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leber Genußmittel. 


Pon Otto Ule. 


Wie ſchal wäre das Leben, wenn es keine Genüſſen Wirkungen ſich nicht erſtreckten auf die Erregung von 
böte, wenn wir auf die Nothwendigkeit, nur auf Be— tauſenderlei Reizen des Hirns! Das Daſein wird erſt 
friedigung des Bedürfniſſes angewieſen wären! Was wahrhaft zum Leben durch die Reize und Empfindungen, 
wäre uns das Auge, wenn ihm die Augenweide fehlte, mit welchen die ſeine Erhaltung bezweckende Thätigkeit 
wenn es nur Formen wahrzunehmen vermöchte und nichts der Organe beſtändig verknüpft iſt. 
empfände von der lieblichen Buntheit der Farben und Wer die Natur nur vom nüchternen Zweckmäßigkeits— 
ihren entzückenden Harmonien! Was wäre uns das Ohr, ſtandpunkt betrachtet und in den lebenden Weſen nur 
wenn es nur den dürren Schall empfände und unem⸗ Maſchinen ſehen will, dem müſſen alle ſolche nicht ges 
pfänglich wäre für die Mannigfaltigkeit der Schwingun⸗ radezu auf Erhaltung hinzielende Genüſſe als unnützer 
gen, die in Ton und Klang bald ſo mächtig, bald ſo Luxus vorkommen. Die Natur ſcheint freilich den Luxus 
mild unſere ganze Seele durchzittern! Was wären uns in einem ganz unverzeihlichen Grade zu lieben. Wozu 
Speiſe und Trank, wenn ſie nur dazu beſtimmt wären, treibt denn der Baum im Frühjahr ſo unzählige Blätter, die 
ſtoffliche Verluſte unſeres Organismus zu decken, wenn vom nächſten Nachtfroſt oder Sturm wieder zerſtört werden? 
fie keine anderen Empfindungen erregten, als die Beſchwich— Wozu treibt denn die Pflanze noch Blüthen, wenn ſie ſich doch 
tigung der nagenden Mahnungen, die wir Hunger und ſchon durch Knoſpen, durch Knollen, durch Schößlinge und 
Durſt nennen, wenn ihre Aufnahme nicht begleitet wäre Ausläufer mehr als nöthig vermehrt? Wozu ſtreut denn 


von den tauſendfachen Empfindungen des Geſchmacks, ihre der Rieſenboviſt fo viele Millionen Sporenkörnchen aus, 


wenn doch kaum Hunderte zur Keimung gelangen? Wozu 
duftet die Blume, wozu ſingt der Vogel, wozu prangt 
der Schmetterling, der Käfer, die Qualle in ſolcher Far⸗ 
benfülle? Daß der Luxus, den die Natur vor Millionen 
von Jahren einmal mit ihren Wäldern trieb, uns heute 
in dem aufgeſpeicherten Vorrath von Brennſtoff zu Gute 
kommt, iſt doch keine Rechtfertigung für das verſchwen— 
deriſche Thun der Natur. Wir wollen hier nicht auf alle 
dieſe Frage nantworten, obwohl es leicht wäre, nachzuwei— 
fen, daß nicht Alles in der Natur überflüffig iſt, was 
ſo ſcheint, daß mancher ſcheinbare Luxus ein ſehr noth— 
wendiges Glied in der Kette der Lebenserſcheinungen iſt, 
daß, was für das Einzelne Luxus, für das Ganze, für 
den großen Haushalt der Natur eine Nothwendigkeit iſt. 
Wir wollen hier nur einen Luxus näher in Betracht zie— 
ben, der mit unſerer Ernährung verbunden iſt, weil dies 
ſer von Vielen geradezu als eine Quelle verderblicher und 
ſelbſt fündhafter Neigungen angeſehen wird, obwohl er 
es doch nur in ſeiner Verkehrtheit und Uebertreibung wird. 


Wenn es ſich bei unſerm Eſſen und Trinken nur 
um unſere Ernährung, d. h. um einen Erſatz verbrauch— 
ter Körperſubſtanz handelte, würde uns ein Gemenge aus 
reinem Eiweiß, Fett, Stärke, Salzen und Waſſer völlig 
genügen. Wir ſehen alſo, daß von diefem Standpunkt 
ſchon Alles das, was in unſern Speiſen und Getränken 
auf den Geſchmack berechnet iſt, als Luxus gelten muß, und 
daß alle unſere Nahrungsmittel zugleich auch Genußmittel 
ſind. Woher wir auch unſere Nahrungsmittel beziehen 
mögen, aus dem Pflanzen- oder Thierrelch, ſtets iſt ihnen 
eine Menge ſchmeckender Subſtanzen beigemiſcht, welche 
durchaus keine Nahrungsmittel ſind. Kein Menſch, ja 
kein Thier kann ſich dieſer Art von Genußmitteln ganz 
entziehen. Selbſt die einfachſte Koſt enthält deren genug, 
und die meiſten Vegetabilien ſchmecken uns geradezu nur 
wegen des Gehaltes an Genußmitteln, die nicht im Ge— 
tingften am Aufbau unſeres Körpers theilnehmen. Man 
darf ja nur an die mannigfachen Pflanzenfäuren und 
atheriſchen Oele denken, die ſich in allen Früchten, aber 
auch in Blättern und Wurzeln finden. Man meint nun 
gewöhnlich, ſolche Genußmittel hätten keine weitere Be— 
deutung, als daß ſie nach ihrer Aufnahme in den Mund 
uns angenehme Empfindungen erwecken, alſo lediglich 
einen ganz überflüſſigen Gaumenkitzel erregen. Man be— 
ſorgt ſogar, daß ſie, in das Blut übergegangen, ganz 
unnatürliche und ungeſunde Erregungen unſeres Orga— 
nismus veranlaſſen, und gründet darauf ihre Verwerf— 
lichkeit. Daß man damit dieſen Genußmitteln ein ent— 
ſchiedenes Unrecht anthut, könnte Jeder ſchon daraus 
ſchließen, daß ihm Speiſen ohne ſolche Genußmittel, alſo 
geſchmackloſe oder gar ſchlecht ſchmeckende, geradezu Ekel 
erregen. Daß dieſer Ekel von der Geſchmacksempfindung 
ausgeht, wird ja dadurch bewieſen, daß ſelbſt Brechbe— 
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wegungen ſich ſchon vor dem Hinabſchlucken einſtellen 
können. Wir dürfen uns alſo die Geſchmacksnerven gar 
nicht ſo iſolirt vorſtellen; ſie ſtehen vielmehr in einem 
ſehr innigen Zuſammenhange mit dem Magen und wir— 
ken ſehr kräftig auf ihn ein, gerade wie umgekehrt vom 
Magen und 'von andern Organen des Körpers aus der 
Geſchmacksſinn beeinflußt werden kann, wie uns beiſpfels— 
halber nach der Sättigung Speiſen nicht mehr ſchmecken, 
die uns vorher ſehr angenehm dünkten. 

Genußmittel, die ohne irgend welche nährende Kraft 
nur Geſchmacksempfindungen erregen, können alſo doch 
etwas mehr ſein als bloße Luxusartikel. Wenn ſie auch 
zunächſt nur auf gewiſſe Nerven der Mundſchleimhaut 
wirken und da Empfindungen erregen, die wir Genüſſe 
nennen, ſo iſt damit doch ihre Wirkung noch nicht er— 
ſchöpft. Sie erſtreckt ſich vielmehr viel weiter und zwar 
wahrſcheinlich nicht bloß auf die ſehr wichtige Abſonde— 
rung der Speicheldrüſen der Mundhöhle, ohne welche 
eine Menge von Nahrungsmitteln für uns kaum verdau— 
lich ſein würde, ſondern ſelbſt auf den Magen oder 
Darm. Deshalb können ſogar Stoffe, die nicht einmal 
den Geſchmack erheblich angenehm erregen, noch ſehr wohl— 
thätig im Magen oder Darm wirken, indem ſie eine 
reichlichere Abſonderung des Magen- oder Darmſaftes 
veranlaſſen. Verſuche haben gezeigt, daß zwar ſchon ein 
mechaniſcher Reiz mittelſt eines Federbartes oder eines 
Glasſtabes hinreicht, um eine thieriſche Schleimhaut zur 
Saftabſonderung zu veranlaſſen oder ihre Gefäße mit 
Blut zu erfüllen, daß dies aber in ſehr hohem Grade 
durch einen Tropfen Kochſalzlöſung oder Alkohol oder 
Aether geſchieht. Der Genuß geſalzener oder gewürzter 
Speiſen vor einer größeren Mahlzeit oder eines Gläs— 
chens eines ſehr alkoholreichen Getränks, wie Sherry, 
dürfte wohl darin ſeine Bedeutung finden. Auch eine 
kräftige Fleiſchbrühe, die bekanntlich ſo gut wie gar keine 
nährenden Stoffe enthält, dürfte ihre erfahrungsmäßige 
anregende Wirkung wohl nur ſolcher Reizung der Schleim— 
häute verdanken. In noch weit höherem Grade verdient der 
bekannte Liebig'ſche Fleiſchextrakt den Namen eines Genuß— 
mittels. Er gewährt uns keine irgend nennenswerthe Zufuhr 
von Nahrungsſtoffen; er hat auch kaum irgend einen Ein— 
fluß auf die Aufſaugung des Nahrungsſaftes im Darm 
oder auf die Zerſetzungen im Körper. Es iſt ſogar durch 
Verſuche an Hunden nachgewieſen, daß der Körper beim 
Genuß von Fleiſchextract früher zu Grunde geht, als bei 
völligem Hunger, wahrſcheinlich weil die Salze deſſelben, 
namentlich die Kaliſalze, eine ſtarke Erregung der Ner— 
ven und Muskeln, beſonders eine Beſchleunigung des 
Herzſchlages und eine Vermehrung des Eiweißumſatzes be— 
wirken, was auch beim Gebrauch für Kranke ernſte Vor— 
ſicht empfiehlt. Wenn man ſich alſo auf Reiſen mit 
Fleiſchextract verſieht, oder wenn man Krankenhäuſer, Ar— 
meen, Schiffe damit verſorgt, ſo iſt wohl zu bedenken, 


daß dadurch nicht ein Gramm Nahrungsſtoff weniger 
nöthig gemacht iſt, und daß man alfo von der Nahrung 
nichts erſparen und durch Fleiſchextrakt erſetzen kann. 
Aber doch hat man damit eine Wohlthat erzeugt, wie die 
Erfahrung bei Geſunden und Kranken bewieſen hat. Er 
bereitet gleichſam die Verdauungsorgane auf die mildeſte 
Weiſe für ihr Geſchäft vor. Beſonders glänzend find die 
Erfolge des Genuſſes von Fleiſchextract bei Reconva— 
leſcenten, deren Magen lange unthätig war und die ge— 
wöhnlichen Speiſen daher nicht vertragen würde, wenn er 
nicht vorher für die Abſonderung von Saft und die Auf— 
ſaugung wieder eingerichtet würde. 

Es gibt auch eine ganze Reihe von Genußmitteln, 
von denen wir wiſſen, daß ſie mit der Ernährung ſelbſt 
nicht das Mindeſte zu thun haben, daß ſie aber doch erſt 
nach ihrem Uebergange in das Blut Wirkungen äußern 
und zwar Wirkungen, die ſich nur auf das Nervenſyſtem 
beziehen. Schon die außerordentliche Verbreitung des 
Gebrauchs ſolcher Genußmittel — wir dürfen nur an 
Kaffee, Thee, alkoholiſche Getränke, Tabak u. ſ. w. 
denken — kann als Beweis gelten, daß es ſich dabei um 
etwas mehr als bloßen Gaumenkitzel oder flüchtigen Ner— 
venreiz handelt. Allerdings verhält es ſich mit ihrer 
Wirkung nicht ganz ſo, wie man ſich früher dachte, wo 
dieſe Genußmittel gleichſam hemmend in die Zerſetzungen 
des Organismus eingreifen und ſo eine Erſparung von 
Nahrungsmaterial herbeiführen ſollten. Wir müſſen uns 
vielmehr ihre Bedeutung ſo vorſtellen, daß ſie, in das 
Blut übergegangen, gewiſſe Theile unſeres Nervenſyſtems 
und namentlich unſeres Gehirns erregen, und daß dieſe 
erhöhte Nervenerregung unſern ganzen Organismus in 
den Stand ſetzt, erhöhten Zumuthungen bereitwilliger 
Folge zu leiſten und ſo über gewiſſe Schwierigkeiten leich— 
ter hinweg zu kommen. Es iſt geradeſo, wie ein Peit— 
ſchenhieb ein Pferd, ohne ihm doch neue Kraft mitzu— 
theilen, doch veranlaßt, ſeine Kraft nach Außen beſſer zu 
verwenden und ein entgegenſtehendes Hinderniß leichter 
zu überwinden, oder wie ein Menſch bei gleicher Kraft 
eine Arbeit leichter verrichtet, wenn er mit friſchem Muthe 
daran geht, als wenn er vom Kummer gedrückt iſt. 


Ganz ähnlich dürfte auch die merkwürdige Wirkung des 
Moſchus aufzufaſſen ſein, unter deſſen Einfluß ohne ir— 
gend welche nachwelsbare ſtoffliche Veränderung im Dr: 
ganismus ein dem Tode ſchon faſt verfallener Menſch 
neu wieder aufzuleben ſcheint. 

Die Genußmittel ſind alſo keineswegs ein ſo über— 
flüſſiger Luxus, als fie Manchem ſcheinen. Sie haben 
einen ſehr wichtigen Einfluß auf die Verdauung, theils 
indem ſie durch die Erregung der Geſchmacksnerven auch 
die Drüſenorgane des Verdauungskanals zu ihrer abſon— 
dernden Thätigkeit anregen, theils indem ſie von dem 
Blute aus auf das Centrum des Nervenſyſtems einwir— 
ken und daſſelbe zu energiſcher Thätigkeit veranlaſſen, 
die dann auch den Nerven der Verdauungsorgane zu Gute 
kommt. Darum genießen wir nichts ohne Genußmittel; 
darum wird uns ſelbſt eine Abwechſelung der Koſt fo 
unentbehrlich, da durch eine beſtändige Wiederholung der 
gleichen Eindrücke unſere Empfindung abgeſtumpft und 
der Zweck des Genußmittels damit vereitelt wird. Darum 
begnügen wir uns ſogar vielfach mit dieſen materiellen 
Genußmitteln nicht, ſondern ziehen auch noch geiſtige 
Genüſſe herbei, um unſere Mahlzeiten zu würzen. Ich 
meine nicht bloß die Genüſſe, die uns das Geruchsorgan 
vermittelt, und die viel häufiger ſind, als wir meinen, 
da wir Manches zu ſchmecken glauben, was wir als flüch— 
tigen Stoff nur riechen können. Ich meine vielmehr 
jene feineren äſthetiſchen Genüſſe, die uns durch ange— 
nehme Formen der Gerichte und durch eine ſaubere und 
appetitliche Art ihres Auftiſchens bereitet werden. Ich 
meine vollends jene wahrhaft edlen Genüſſe für Geiſt und 
Herz, die uns aus einer heiteren Umgebung, einer an— 
regenden Unterhaltung erwachſen. Auch dieſe Genüſſe 
haben eine Bedeutung für unſere Ernährung. In un— 
ſauberen Lokalen, unter Aerger und Kummer ſchmeckt uns 
das Eſſen nicht nur nicht, ſondern bekommt es uns auch 
ſchlecht. Der menſchliche Organismus iſt eben ein Gan— 
zes, die Ernährung iſt kein vereinzeltes Geſchäft, und 
was wir Genuß nennen, iſt nicht nur angenehme Em— 
pfindung, ſondern zugleich eine Thätigkeit, die harmo— 
niſch in den ganzen Kreis der Lebensthätigkeiten eingreift. 


Die Schlammvulkane. 


Von F. 


U. 


Go ber. 


Erſter Artikel. 


Eine vollkommen treffende und ausreichende Erklä— 
rung oder Definition des Begriffes „Vulkan“ iſt bis 
jetzt noch nicht gefunden. Man muß ſich daher mit fol— 
gender Erklärung begnügen: Vulkane ſind eigenthüm— 
liche Verbindungswege zwiſchen der Erdoberfläche und 
der Tiefe, aus deren Mündung von Zeit zu Zeit mehr 
oder minder erwärmte feſte, flüſſige und gasförmige 
Maſſen mit größerer oder geringerer Heftigkeit hervor— 


brechen; die Vulkane ſind die Vermittler der productiven 
Thätigkeit des Erdinnern. 

Unter den Vulkanen muß man nun mit Rückſicht 
auf ihre Beſchaffenheit und die Art ihrer Thätigkeit zwei 
Arten unterſcheiden, nämlich die eigentlichen oder Schmelz— 
vulkane und die Schlammvulkane oder Salſen. Die 
Schmelzvulkane werfen außer Gaſen und Dämpfen ge— 
ſchmolzene und zerkleinerte feſte Geſteinsmaſſen aus 


und zwar ſtets mit großer Heftigkeit, die Schlammvul⸗ 
kane dagegen ſchlammige, oft auch ſalzige und olige 
Maſſen und außer andern Gasarten auch Kohlenwaſſer— 
ſtoffgas, welches von den eigentlichen Vulkanen nie 
ausgeſtoßen wird. Die Thätigkeit der letzteren iſt nicht 
ſo heftig wie die der Schmelzvulkane, und ſie zeigen über— 
haupt viel geringere Dimenſionen. Die Naturbeſchaffen— 
heit, Wirkungsweiſe und Entſtehung dieſer Art von Vul⸗ 
kanen darzulegen, iſt der Zweck nachfolgender Zeilen, 
denn wenn fie auch an Großartigkeit und geologifcher 
Wichtigkeit den Schmelzvulkanen weit nachſtehen, ſo ſind 
ſie doch nicht ohne Intereſſe und jedenfalls der Betrach— 
tung werth. 

Was nun zunächſt die äußere Geſtalt der Schlamm— 
vulkane betrifft, ſo ſind dieſelben flach anſteigende Hü— 
gel von kegelförmiger Geſtalt, welche aus lehmigen und 
ſchlammigen Maſſen beſtehen, die von den Ausbrüchen 
ſelbſt herrühren. Sie haben eine ziemlich verſchiedene 
Höhe, indem fie bald nur wenige, bald über hundert 
Fuß hoch ſind. Am Gipfel dieſer Hügel iſt eine trichter— 
förmige Oeffnung, der Krater, aus dem die Ausbrüche 
erfolgen. Dieſe Oeffnung, iſt meiſt von einer kleinen 
Schlammmauer umgeben, und oft bilden ſich auch um die— 
ſelbe herum kleine Aufblähungskegel, die aber von kur— 
zer Dauer ſind. Die Schlammvulkane ſtehen theils ver— 
einzelt, theils in engen Gruppen oder ſchmalen Zügen 
aneinander gereiht. 

Die Thätigkeit der Schlammvulkane iſt von zweier— 
lei Art; ſie zeigen nämlich eine ruhige, permanente Thä— 
tigkeit und eine heftige, die in zeitweiligen großen Erup— 
tionen beſteht. Bei der ruhigen, andauernden Thätig— 
keit, welche allen gemein iſt, werden lettiger oder ſalziger 
Schlamm und verſchiedene Gasarten in geringen Men— 
gen in kurzen Zwiſchenräumen mit einigem Geräuſche 
aus der Krateröffnung ausgeſtoßen. Der Schlamm iſt 
theils warm, theils beinahe kalt; oft fließt er in kleinen 
Strömen den Hügel hinab. Die Gasarten ſind bei den 
einzelnen Schlammvulkanen verſchieden; hauptſächlich ſind 
fie Waſſerſtoff, Kohlenſäure, Kohlenwaſſerſtoff und zuwei— 
len Stickſtoff. Intereſſanter als dieſe ſchwache Thätig— 
keit ſind die heftigen Eruptionen. Dieſe treten jedoch 
nur bei der Entſtehung der Schlammvulkane und wäh— 
rend der erſten Zeit ihres Beſtehens ziemlich allgemein, 
fpäter nur noch bei den größten und auch bei dieſen ſehr 
ſelten auf. Einem ſolchen großen Ausbruch gehen mehr 
oder weniger heftige Bodenerſchütterungen und ein Ge— 
räuſch in der Tiefe vorher. Dann brechen ſehr bedeu— 
tende Maſſen von Schlamm, Gaſen und Dämpfen mit 
furchtbarer Gewalt hervor; große Blöcke erhärteten 
Schlammes und losgeriſſene Steine werden hoch em— 
porgeſchleudert; die brennbaren Gaſe entzünden ſich und 
lodern in hellen Flammen empor. Die Menge des aus— 
geworfenen Schlammes beträgt oft mehrere Millionen 


Kubikfuß. Dieſe Art der Thätigkeit iſt der der Schmelz— 
vulkane ziemlich ähnlich. 

Es iſt auch zu bemerken, daß Ausbrüche von Schlamm 
und Gafen nicht nur aus den Schlammvulkanen, ſon— 
dern auch an andern Stellen erfolgen, wie dies z. B. bei 
Santa Maria de Visceri in Sicilien im J. 1790 der Fall 
war. Solche Ausbrüche wiederholen ſich indeß gewöhn— 
lich nicht mehr. Es kommt ferner vor, daß Schlamm— 
maſſen aus den Kegelbergen der Schmelzvulkane hervor— 
brechen, wie z. B. in Quito. Alle ſolche Ausbrüche ſind 
jedoch nicht in die Kategorie der Schlammvulkane zu 
rechnen, und ihre Betrachtung gehört nicht hierher. 

Nach der Schilderung der Geſtalt und Wirkungs— 
weiſe der Schlammvulkane im Allgeweinen gehen wir 
zur Einzelbetrachtung der wichtigſten und intereſſanteſten 
derſelben über. Die Schlammvulkane ſind nicht ſo ver— 
breitet als die Schmelzvulkane, am häufigſten ſind ſie in 
Europa und Amerika. Kleinere Schlammvulkane, welche 
auf der niederſten Stufe ſtehen, kommen in mehreren 
Gegenden Deutſchlands vor; am bekannteſten ſind die 
bei Iſtrup in der Gegend von Paderborn. Hier finden 
ſich auf ſumpfigen Wieſen Schlammhügel von 15 bis 20 
Fuß Höhe, aus deren Mündung Kohlenſäure, welche dün— 
nen Schlamm mit ſich führt, brodelnd aufſteigt. So— 
dann finden ſich Schlammvulkane im Herzogthum Mo— 
dena und bei Girgenti an der Südweſtküſte von Sici— 
lien. An letzterem Orte ſtehen nahe aneinander gereiht 
viele kegelförmige Schlammhügel von 8 bis 30 Fuß 
Höhe. Einer dieſer Hügel, der Maccaluba, war ſchon im 
Alterhum bekannt. Ihre Ausbrüche ſind ſtets friedlich; 
heftige Eruptionen ſind nicht bekannt. Aus der oben 
befindlichen Oeffnung fließt nämlich unter periodiſcher 
Gasentwickelung lettiger Schlamm hervor und oft über 
den Hügel hinunter. Im nördlichen Italien befinden 
ſich ähnliche Schlammvulkane bei Monte Zibio (nahe bei 
Saſſuoli). In der Umgebung derſelben findet man viele 
umhergeſchleuderte Felsblöcke, welche darthun, daß dieſe 
jetzt ſo friedlichen Schlammhügel in früheren Zeiten ſehr 
heftige Eruptionen hatten. An die italieniſchen Schlamm— 
vulkane ſchließen ſich die ſüdamerikaniſchen an, welche 
bei Carthagena in Neu-Granada und bei Turbaco auf— 
treten, und die auf der Inſel Trinidad. Bei Turbaco 
erheben ſich an einem öden Platze mitten im Urwalde 
etwa 18 bis 20 kegelförmige Hügel, die aus ſchwarz— 
grauem Letten beſtehen;z die größten derſelben haben 18 
bis 22 Fuß Höhe und an der Baſis eine Breite von 
etwa 80 Fuß. Auf der Spitze eines jeden dieſer Hügel 
iſt eine runde Oeffnung von 2 bis 3 Fuß Durchmeſſer, 
welche von einer kleinen Schlammmauer umgeben iſt. 
Der obere Theil dieſer trichterfͤrmigen Oeffnungen iſt 
mit Waſſer gefüllt, das auf einer Schlammdecke ruht. 
Die Ausbrüche erfolgen in kurzen Zwiſchenräumen. 
Das Gas ſteigt bei denſelben mit großer Heftigkeit her— 


vor. Als Humboldt diefelben beſuchte, fand er, daß 
das Gas, welches fie ausſtießen, nicht brennbar war und 
aus Waſſerſtoff und Stickſtoff beſtand; ſpäter jedoch 
zeigte ſich das Gas entzündlich und hatte ſomit ſeine Zu— 
ſammenſetzung geändert. In der Krateröffnung der Sal: 
ſen von Turbaco zeigt ſich häufig auch Erdöl. Die 
Schlammvulkane von Carthagena und Trinidad, ſowie 
die von Hindoſtan und von Java ſind denen von Turbaco 


Baku zeigen häufig deutliche Spuren früherer heftiger 
Ausbrüche; für gewöhnlich iſt ihre Thätigkeit zwar eben⸗ 
falls eine friedliche, doch haben ſie zuweilen auch jetzt noch 
ſehr heftige Ausbrüche. Solche fanden z. B. in den Jahren 


1849 und 1864 ſtatt. Beim Dorfe Baklichi fand im 


Jahre 1839 ein Ausbruch ſtatt, bei dem die Flammen 
ſo hoch emporloderten, daß ſie in einer Entfernung von 
6 Meilen geſehen werden konnten, und bei dem große 


Die Salſen oder Schlammvulkane von Turbaco— 


ganz ähnlich. Die letzteren haben eine Höhe von 25 bis 
30 Fuß und werfen Schlamm, Salzwaſſer und ein Ge— 
miſch von Waſſerſtoff und Kohlenſaure aus. — Alle big: 
her beſchriebenen Schlammvulkane zeigen gegenwärtig nur 
friedliche Ausbrüche; wahrſcheinlich haben dieſelben in 
früheren Zeiten ebenfalls energiſche Ausbrüche gehabt, wie 
dies von denen bei Monte Zibio feſtſteht. Die intereſ— 
ſanteſten Schlammvulkane, welche auch jetzt noch ſehr 
heftige Eruptionen zeigen, finden ſich an den beiden En— 
den der Bergkette des Kaukaſus, einerſeits am kaſpiſchen 
Meere, beſonders auf der Halbinſel Abſcheron und in 
den Umgebungen von Baku, andrerſeits am ſchwarzen 
Meere, beſonders bei Taman und Kertſch. Die Schlamm— 
vulkane der Halbinſel Abſcheron und der Umgegend von 


Felsblöcke weithin umhergeſchleudert wurden. Bei dieſem 
Ausbruche wurden auch kleine, hohle Kugeln, gleich der 
ſogenannten Aſche der Schmelzvulkane, durch die Winde 
umhergeſtreut. Es wurden auch an andern Stellen der 
Halbinſel Abſcheron von Lenz ſchlackenartige Stücke als 
Auswürflinge gefunden. Bei den Ausbrüchen muß ſich 
alſo die Hitze ſo ſehr geſteigert haben, daß dieſe Stücke 
geſchmolzen wurden. Auf der Halbinſel Abſcheron ereig— 
nete ſich auch ein Vorgang, welcher von großem Intereſſe 
iſt, namlich die Bildung eines neuen Schlammvulkanes 
bei Jokmali im November 1827. Es fand ein außer— 
ordentlich heftiger Ausbruch ſtatt, bei dem die Flammen 
Stunden lang zu einer außerordentlichen Höhe empor— 
ſtiegen. 


6 


Charakterbilder aus der Flechtenwelt. 


Von Paul 
l. Auf dem Boden der Haide. 


Man muß in weit ausgedehnten Nadelwaldern ſich 
ergehen, um die Haide in aller ihrer großartigen und 
aller ihrer kleinlichen Poeſie kennen zu lernen. Es ſind 
ſchon die Kiefern ſelber, dieſe Bäume der eigentlichen 
Haide, die ſich da nur vollkommen präſentiren, ver— 
ſchieden wie Kind, Jüngling, Mann und Greis. Die 
altbemooften Häupter heißen uns in Reſpekt ſtille ſtehen 
und andächtig aufblicken zu dem furchtbaren Geäſte. 
Die Beſtände, welche ihre funfzig Jahre zählen, haben 
Eleganz und Kraft beiſammen. Sie ſind gleichſam, 
wenn wir die Form der Krone in's Auge faſſen, die 
ſich leicht auf dem ſchlanken Stamme aufgebaut. hat, 
die Pinien der nordiſchen Länder, maleriſch von oben 
bis unten. Die ppramidale Form der Individuen 
iſt ganz einer ſanft ausgebreiteten Krone gewichen, 
und die Stämme haben ſich nach der ſo ganz eigenen 
Weiſe dieſer Bäume zu zwei Drittel gereinigt. Wie 
durch eine Säulenunendlichkeit blicken wir vor uns 
hin. Die Beſtände, welche erſt ſchier dreißig Jahre alt 
ſind, erſchweren noch hie und da das freie Durchwan— 
dern, da die untern Zweige noch nicht völlig abgeworfen 
ſind. Aber die Axt des Forſtmanns ſchafft bei ratio— 
neller Wirthſchaft Rath, — die freilich vor Allem da, 
wo das Gehölz in Bauernhänden iſt, ſich nicht immer 
findet. Aber es iſt nicht die erſte Axt, die angelegt 
wird. Sie hat ſchon das zehnjährige Stangenholz gelich— 
tet, das den Maler nicht feſſeln kann und undurchdring— 
lich den feſthält, der mit den Händen ſich Weg ſchaffen 
will. Wie ein feſtgeſchloſſenes Linienregiment zieht es 
ſich, aus der Ferne geſehen, hin. Aber warum auch 
eindringen? Es iſt auf dem Boden ſo dichten Stangen— 
holzes kaum für den Naturforſcher weiter etwas zu fin— 
den, als der Ballaſt abgeworfener Nadeln. Alles An— 
dere wird erſtickt ohne Barmherzigkeit. 

Der Boden der Haide hat nun durch die einſeitige 
Nadeldüngung nach der Anſicht ſchlichter Menſchen die 
ſeltſame Beſtimmung, ſteril und leblos zu bleiben. Wo 
mit der Nadelſtreu alles Uebrige nach alter Sitte wegge— 
harkt wird, da bleibt er freilich nackt, wie zu den Zei⸗ 
ten des Alluvium's. Allerdings, es wählt auch, wo der 
Boden gehegt wird, nicht viel von dem, was der 
Laubwald bietet: die bleichen, dicken Sproſſen und 
Blüthen des „Fichtenſpargels“, hie und da röthliche, 
traubige „Eriken“, verkümmerte Grasbüſchel von „Ried— 
graſern“ oder „Schmelen“, die ſeltene immergrüne „Bä— 
rentraube‘ und nur an den Lichtungen und Säumen 
die goldgelb blühende „Rehheide“, „Hieracien“, Im— 
mortellen und einige andere beſcheidene Florakinder. 


Kummer. 


Im Herbſte nur leuchtet der Boden überall unheimlich 
prächtig von den phantasmagoriſch aufwachſenden Pilzen 
aus allen Geſchlechtern der Hutträger und Clavarien, 
und im Frühling ſchon ſucht der Förſter, die Flinte un— 
thätig auf dem Rücken, faltig-mützenförmige braune Hel— 
vellen und graue, löwengelbe Morcheln. 

Auch in der übrigen Zeit iſt der Boden der Haide 
bei Leibe nicht ſteril. Nur die Menſchen meinen es ſo, 
die Alles nach Größe oder gewohnten Eindrücken tariren. 

Die Haide iſt herrlich, wenn man ſie kennt! Aber 
eine fremdartige Herrlichkeit iſt es. Auf dem Boden 
der Haide wächſt es und grünt es und ſtrahlt in 
Farben, roſa, gelb, grau, kaſtanienbraun und bren— 
nendroth; es lacht in allen Formen, wie die Phantaſie 
in Arabesken und Initialen und die Natur in paradie— 
ſiſchen Gärten ſie nicht voller, nicht ſchöner vor Augen 
führt, — aber auch nicht niedlich kleiner. Und es gilt 
dazu der Preis des alten Liedes vom Tannenbaum, der 
ſelbſt im Winter grüne, auch von dem Teppich, der 
unter den immergrünen Nadelbäumen ſich 
ausbreitet. Er bleibt im Winter unverändert der— 
ſelbe; nur noch farbenfriſcher wird er, wenn der Schnee 
darüber ſchmilzt oder die Thauluft über ihn hinſtreicht, 
als er im Sommer iſt, wo die Gallertconſiſtenz vieler 
Theilchen einſchrumpft und die Farbentöne nicht durch— 
ſcheinen läßt. Und während der Winter ſonſt allenthal— 
ben Erſtarrung bringt, wird die im Sommer fpröde, 
brüchige Maſſe, vor Allem der Flechtengebilde am Boden, 
fo weich und elaſtiſch, wie durch die feuchten Niederſchläge 
in jeglicher Jahreszeit. 


Es liegt nur an uns, wenn wir den zartgewirkten 
Teppich nicht beachten und das Ungewöhnliche, nirgends 
Genannte und Gepflegte eben darum überſehen und das 
Kleine, blos weil es klein iſt. Die Mooſe und Flechten 
— und zwar in Proſa und nicht in Dichtung geſagt — 
fie find der liliputaniſche, tauſendgeſtaltige Urwald, der 
bis mehrere Zoll hoch den Boden der Haide überwuchert. 
Er iſt es, der bei jedem Fußtritt als zertrümmerte Herr— 
lichkeit unter unſern Füßen kniſtert und klirrt und rauſcht 
oder ſammetweich nachgiebt. 


Moosraſen, — ein Wort, bei deſſen bloßem Klange 
jungen und alten Herzen waldromantiſch zu Muthe wird. 
— finden wir nirgends ſammetweicher, einladender und 
endloſer ſich hindehnend als in den prächtigen Säulenbe— 
ftänden, welche etwa ihre vierzig Jahre und mehr hinter 
ſich haben. Die prächtigen Stämme ſind nackt bis hoch 
hinauf, glatt beinahe wie der Maſt, an dem der Schiffs— 


junge klettert; nur hie und da hängt eine blätterige 
„Usneenflechte“ oder krausblätterige „Cetrarie“ und 
„Evernie“ herab neben der leiſe ſich abſchülfernden brau— 
nen Rinde. Von Stamm zu Stamm nun zieht ſich da 
der Moosraſen am Boden hin, und wir können oft Stun— 
den lang auf ihm wandern. Beim endlichen Ausruhen 
haben wir Zeit, dieſe zierlichen immergrünen Pflänzchen 
in nähern Augenſchein zu nehmen. Da finden wir aller— 
dings eine grenzenloſe Monotonie, meilenweit vielfach 
nur zwei Gattungen vertreten, vor Allem das „Gabel— 
zahnmoos“ mit feinen ſichelförmigen, einſeitswendigen 
Blättchen. 


Wir fragen gern, wie das geworden ſei, was da iſt. 
Ueberall im Moosraſen finden wir biographiſche Notizen 
dazu, vor Allem in den Fruchtbüchschen, die ſich allent— 
halben daraus auf zollhohen Stielchen erheben. Auf den 
einfachen Moosſtämmchen, dem Gipfel nahe — denn 
die unteren verrotteten Partien ſind nur lebloſe Reſter 
vergangener Jahre — da findet durch mikroſkopiſch kleine 
Organe (männliche Antheridien und weibliche Sporan— 
gien) intereſſant genug zur Frühlingszeit eine ganz regu— 
läre Befruchtung ſtatt. Und die Urſache hat ihre Folge: 
es erhebt ſich bald aus dem Gipfel des Stämmchens ein 
Fruchtſtiel, welcher zolllang wird und, nachdem er dieſe 
Länge erreicht hat, an ſeiner Spitze zu einer braunen 
Fruchtbüchſe anſchwillt. Dieſe iſt durch einen helmför— 
migen rothen Deckel oben geſchloſſen und ſammt demſel— 
ben von einer zarten Haube überſtülpt. Die Haube Loft 
ſich bald ab und wird verweht; der Deckel ſpringt zur 
Reifezeit der Frucht los und legt am Mündungsſaume 
der Büchſe einen von ihm vorher bedeckten Spitzenbeſatz 
von niedlich durchbrochener Arbeit bloß. Nun ſtreut ſich 
der ſtaubige Same aus, zahllos wie der Sand am Meere. 
Ob daraus wieder je ein Moospflänzchen entſteht? Aller: 
dings, aber nicht gleich! Der keimende Moosſams (einzellige 
ſ. g. Sporen) treibt aus ſich grüne, verzweigte Zaſern, 
die ſich am Boden hinziehen, ähnlich dem grünen Be— 
ſchlag an feuchtem Gemäuer. Aus dieſem faſerigen ſo— 
genannten Vorkeime erſt entwickelt ſich in neuer Meta— 
morphofe ein Knöspchen, das nun zu einem tadelloſen 
Moosſtammchen ſich ausbildet. Damit hebt der Kreis— 
lauf der Dinge von neuem an. — Das iſt aber zugleich 
die einfache und doch ſeltſame Biographie eines jeden 
Mooſes, mag es auf Fels oder Schindeldach oder Gra— 
beshügel wachſen. 


Reichlich abgelöſt wird das Gabelzahnmoos auf dem 
Haideboden von den federig verzweigten „Hypneen“ 
oder Schlafmooſen, ſogenannt, weil auf ihnen gut ru— 
hen iſt, oder weil ſie ſelber ſchläfrig am Boden ſich deh— 
nen und ſtrecken. Die Früchte, mit denen fie auf röth: 
lichen Stielchen prangen, ſind unter der Lupe, ja ſchon 
mit dem bloßen Auge betrachtet, winzige Meiſterſtücke 


reizendſter Schnitzarbeit; und wer die zierlichen Saum: 
anhängſel der Fruchtbüchſe (das Periſtom) bei nur eini— 
ger Vergrößerung betrachten wollte, würde aufjubeln über 
die zarte Spitzenbeſäumung des Oeffnungsrandes. Schön 
iſt das Schlafmoos aber auch ohne Bücher und Inſtru— 
mente. Die Namen „Cypreſſenmoos“, „Tamarisken— 
moos“ und andere deuten ſchon hin auf die Schönheit 
der graciöfen Kleinpflänzchen. 


Mannigfaltiger wird die Moosflora, wenn wir lichte 
Waldſtellen erreichen. Da ſtehen heerdenweiſe die ſtarren, 
kerzengeraden, mehrere Zoll hohen „Widerthon-Mooſe“ 
mit ihren von Flachshauben bedeckten Urnenfrüchten, — 
wie Aehrenfelder im Kleinen. Die männlichen Indivi— 
duen, die wieder für ſich truppweiſe dicht gedrängt zu— 
ſammenſtehen, nehmen durch ihre ſcharlachenen Gipfel— 
blattkronen, welche die Befruchtungsorgane bergen, ſich 
wie liliputaniſche Roſengärten aus, in welchen die Amei— 
ſen emſig ſich tummeln und die Laufkäfer in geſchäftigem 
Nichtsthun ſich herumtreiben. 


Wo noch offenere Waldblößen ſind, ſchimmern und 
flimmern ſchon aus der Entfernung die röthlichen Frucht: 
ſtiele des „Purpurzahnmooſes“, die fo dicht und zahlreich 
ſtehen, daß wir wie über eine Bürſte mit der Hand dar— 
über hinſtreichen können. Dazwiſchen zieht ſich ſtellen— 
weiſe das „Silbermoos“ als erzgrüner Raſen mit zierlich 
nickenden Früchtchen. Wenn wir an Waldſäume mit 
fruchtbarerem, lehmhaltigem Boden kommen, müſſen wir 
uns ſchon vorſehen, wenn uns darum zu thun iſt, manche 
Trichoſtomeen, Barbuleen, Dikraneen und andere ſeltenere 
Moosarten nicht zu überſehen. 


Dem edlen Wilde ſind aber willkommener, wenig— 
ſtens zur unfruchtbaren Winterszeit, die dürren „Flech— 
ten“, welche den Haideboden aller Orten überziehen, ſelbſt 
dem endloſen Moosteppich unter den Kiefern überall ein— 
gewachſen ſind und unter unſern Füßen das charakteri— 
ſtiſche Kniſtern bei jedem Schritte verurſachen. Es ſind 
ihrer ſo viele vorhanden, daß wir auch die Renthiere 
des Nordens zu Gaſte bitten und ihnen die „Renthier— 
flechte“ — fülfhlih Renthiermoos genannt — fo viel 
und ſo gut wie in ihrer lappländiſchen Heimath bieten 
könnten. Eben die Renthierflechte (Cladonia rangiferina) 
fehlt nirgends bei uns, vor Allem nicht in den zwanzig— 
bis dreißigjährigen Kieferbeſtänden, wo oft die ganze zier— 
lich zweigwirre, greisgraue Bodenbekleidung nichts Ande— 
res, als die Renthierflechte iſt. Sie verdient unſere Be— 
achtung aber nicht nur durch ihre naturskonomiſche Be— 
deutung, wonach ſie, gleich den Mooſen, die Feuchtigkeit 
der Luft einſaugt und feſthält und humusbildend wirkt, 
oder Wohnung und Nahrung der Inſekten iſt, — nein, 
auch in Betreff der Schönheit durch ihren zierlich präch— 
tigen Zweigbau. In graziöfefter gabeliger Vieltheilung 
iſt ſie verzweigt, und die Zweigſpitzen laufen überall in 


fanft geneigte ſtrahlige Dolden aus. Traubenartig find 
dieſe mit ſchwarzbraunen Fruchtkügelchen beſetzt. Dieſe 
erweiſen ſich unter dem Mikroſkope wiederum als ein Con⸗ 
glomerat ſamentragender, unzähliger Schläuche. Es iſt eine 
ſcheinbar gänzlich blattloſe Flechte, die Blätter ſind aber 
bei der erſten Zweigbildung alsbald nur vergangen. Da 
durch iſt ſie unterſchieden von der ſonſt ähnlichen „Sa: 
belflechte“ (Cl. furcala), die außerdem aber auch bräun⸗ 
licher und von geradlinigerem Wuchſe iſt, vor Allem aber 
unterſchieden von der ganz andersartigen „Stereokaulon⸗ 
flechte“ (Stereocaulon paschale), welche einem Corallen— 
ſtocke treffend ähnlich ſieht, wie kryſtalliniſch incruſtirt 
iſt und gerade die dürrſten Haideſtellen oft endlos und 
faſt ausſchließlich überkleidet. 


Zwiſchen dieſem Grau in Grau ſchimmert es purpurn 
und hochroth hie und da. Die ſchönſte Flechte in weiter 
Haide lacht uns in der „Scharlachflechte“ (Cl. coccifera) 
entgegen. Sie repräfentirt fo ganz die reizende Gattung 
der ſogenannten „Säulenflechten“ (Cladonien). Es ſind 
1 bis 2 Zoll hohe Säulchen, die ſich aus einem klein— 
blätterigen grünem Lager erheben, aber an der Spitze mit 
einem Becher endigen, deſſen Rand mit dickem, ſcharlache— 


nem Fruchtwulſte beſetzt iſt, — wahrhaftige „Röslein in 
der Haiden“. — Die Fruchtnarbe iſt bei den meiſten 
braun. Aber wir haben in dieſer Becher- oder noch rich— 


tiger Trompetengeſtalt die Form, welche die Säulchen— 
flechten vor Allem lieben. Am meiſten zeigt dieſen typi⸗ 
ſchen Bau die nicht nur in allen Haiden, ſondern überall 
auf morſchen Planken, an Baumſtümpfen gemeine „Be— 
cherflechte“ (Cl. pyxidata), deren Fruchtſäulchen wie 
zahlloſe Champagnerbläschen beiſammenſtehen. Aber kein 
geflügelter Gaſt der Inſektenwelt fliegt herzu, denn ſelbſt 
der Thau des Morgens verſiecht in ihrem poröſen Innern, 
wie der köſtliche Wein im Becher des Oberon. 


Die Natur liebt aber auch die Komik. Sie hat uns 
in der „Schlankſäulenflechte“, die gleichfalls heerdenweiſe 
an ſonnigen Haideblößen beiſammenſteht, ganz befenders 
eine ſolche geſchaffen, bei der die Becher wie in trunke— 
nem Muthe übereinander ſtehen. Einer wächſt aus dem 
Rande des unteren oder ſelbſt aus der Vertiefungsmitte 
deſſelben ſchlank hervor. Oft ſtehen mehrere auf dem 
Rande des andern, oft wachſen aus deren Rande oder 
Mitte wieder andere hervor, und fo findet ſich ab und 

zu eine zum Theil übereinander ſtehende Addition bis zu 
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zwanzig Bechern, die 4 bis 5 Stockwerke ausmachen. 
Wo dies Gebahren einmal in ſie gefahren iſt, treffen wir 
auf ganze Haideſtrecken, wo alle Individuen dieſen Gau— 
kelbau darſtellen, und doch trägt dabei womöglich ein 
jeglicher Becher ſeine Frucht. 

Das ſind die Säulen, welche das Urwaldgewirre auf 
dem Boden der Haide ſchmücken, — Säulchen unter den 
mächtigen Waldesſäulen, deren Zweige im Winde ächzen, 
— klein und gebrechlich und ein Nichts gegen dieſe, aber 
farbenreich und vielgeſtaltig, ſo daß es der Mühe lohnt, 
ſich freundlich zu ihrem artigen Geſchlechte niederzubücken. 


Dabei erblickt unſer Auge ab und zu und dann gleich 
in heerdenweiſer Verbreitung auf den ſterilſten Strecken 
auch wohl die liebliche „Roſenwandelflechte“ (Baeomyces 
roseus); — ein wahrhaftiges Schönheitskleid der Haide, 
freilich nur einige Linien hoch und dadurch nur ein Kind 
gegen die vorigen, aber durch ihre Menge und das roſige 
Incarnat der zartgeftielten Fruchtſcheiben wie eine zarte 
Kinderſchaar in jener Liliputerwelt, ein beſonderer Lieb— 
ling des um den Boden der Haide naturwiſſenſchaftlich 
ſo verdienten, heimgegangenen Roßmäßler. Das ein— 
zelne Individuen ſieht aus wie ein niedliches Pilzchen 
mit linſengroßem Fruchtknopf auf weißem Stielchen. Nun 
aber ſtehen Hunderte und Tauſende ſolcher Pflänzchen auf 
dem hellgrünen kleiigen Grunde beiſammen und lachen 
ſchon von ferne aus dem umgebenden dunkeln Moosgrün 
und Flechtengrau hervor. Dabei ſind ſie ſo von unvergäng— 
licher Schönheit, daß ſie, mit heimgenommen, daſelbſt 
Jahr und Tag die Farbe nicht verlieren. 

Mit dem Allen nun ſind nur einige, doch nur die 
weſentlichſten Züge aus dem Teppich zu Füßen der ehrſamen 
Waldbäume entworfen. 


Gewiß aber, er iſt ſchön, der Boden der Haide! Nur 
offenbart er ſich erſt, wenn wir die durchgleiſten Wege 
verlaſſen und die dürren Zweige uns zu beiden Sei— 
ten knacken und eindringen in das unbetretene Innere 
von Poſeidons Heiligthume, — menſchenverlaſſen und 
nur der Waldeinſamkeit überlaffen und dem vegetativen 
Leben der Erde. Zu dieſem gehört aber nicht zuletzt 
auch das niedliche Urwaldgewirr des cryptogamiſchen Le: 
bens am Boden der Haide, welchen das taufendgeftaltige 
Leben der Inſektenwelt zugleich zu einem Mikrokosmus 
emſiger, drolliger Lebeweſen macht, die darin ihre ganze 
Welt haben, da geboren werden, leben und ſterben. 


Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 
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Die Kulifrage. 


Von Karl Müller. 


Erſter Artikel. 


Wie wir hören, ſoll dem nächſten Reichstage eine 
Petition vorgelegt werden, welche nichts mehr und nichts 
weniger beabſichtigt, als die Kulifrage im internationalen 
Sinne zu behandeln. Die Petition geht von dem be— 
kannten Humaniſten J. J. Sturz aus und iſt dazu 
angethan, dem Publikum auf den erſten Blick als eine 
phantaſtiſche, hyperideelle zu erſcheinen. Wir unſrerſeits 
theilen dieſe Meinung nicht. Wenn wir auch vielleicht 
im Einzelnen von dem Petenten abweichen, ſo halten 
wir es doch mit ihm an der Zeit, unſere Stimme in einer 
Frage zu erheben, die früher oder ſpäter ebenſo große 
Verwickelungen, vielleicht Völkererſchütterungen mit ſich 
führt, wie wir ſie in der Negerfrage nur zu blutig er— 
lebt haben, zum Theil noch erleben. 

Man iſt leicht damit fertig, zu bemerken, daß wir 
ſelbſt noch genug vor unſrer eignen Thür zu kehren haben, 


ehe ſämmtliche Bewohner unſeres engeren Vaterlandes 
da angelangt ſind, wo ſie mit ihrem Schickſale ausge— 
ſöhnt fein werden. Nach meiner Anſicht iſt es ein Akt 
der Selbſtvertheidigung, wenn man ſeine Stimme gegen 
den Kulibandel erhebt. Ich erinnere nur daran, wie 
ſchwer wir es in Europa mitempfanden, als die Vereinig— 
ten Staaten ſich in der Negerfrage veruneinigten. Durch 
die Solidarität des Welthandels iſt auch die der Völker 
bedingt; und ſo ſehr auch die einzelnen Völker geneigt 
ſind, ihren eigenen Trieben und Intereſſen zu folgen, ſo 
hängen ſie doch alle wieder von Geſetzen ab, die ſie ſämmt— 
lich zu einer großen Familie verbinden. Wie die Cultur 
nur das Geſammterzeugniß aller Völker und Zeiten iſt, 
ebenſo arbeitet ein Volk für das andere, ohne es oft 
ſelbſt nur zu wiſſen, von dem eignen Intereſſe geleitet. 
Wo dieſe Arbeit ſtockt, oder wo ſie nach unnatürlichen 


Grundſätzen ausgeübt wird, da trübt fie die Arbeit Aller, 
und wäre es auch nur, daß man ſich ſagen müßte, wie 
an den Gütern des Welthandels Tauſende von verküm— 
merten Menſchenleben haften. 

Was ich hier mit kurzen Worten ausſprach, bewahr— 
heitet ſich in nur allzu gewichtigem Maßſtabe in der 
Kulifrage. Sie iſt geradezu der Widerſpruch unſeres Zeit— 
alters. Die friedliche Aufhebung der Leibeigenſchaft in 
Rußland, die durch einen blutigen Bürgerkrieg erzwun— 
gene Aufhebung der Negerſklaverei in Nordamerika, die 
endliche Befreiung der ſchwarzen Raſſe aus ihren Skla— 
venbanden auch in Braſilien, — welche Genugthuung 
für den Humaniſten der Gegenwart! Die Auferſtehung 
eines neuen deutſchen Reiches, welches endlich wohl mit 
kräftiger Hand dem Helotenthume des Deutſchen einen 
Riegel vorſchiebt, den man mit Sirenenſtimmen zum 
Arbeiter an Stelle des Negers nach dem Süden von 
Nordamerika, nach Braſilien, Peru, Queensland u. ſ. w. 
zu locken ſuchte, — welche Genugthuung für den deut— 
ſchen Patrioten! Wahrlich, man könnte überfließen vor 
Humanität ob ſolcher Thatfahen, wenn nur die Kulifrage 
nicht im Hintergrunde lauerte. Sie iſt eben nichts An— 
deres, als die Kehrſeite aller dieſer bezwungenen Sklave— 
rei, und ſagt nur, daß die Sklaverei von den afrikani— 
ſchen Küſten hinweg in die Südſee verlegt wurde, daß ſie 
nur ein neuer Name für dieſelbe Sache iſt, die bis zu 
„Onkel Toms Hütte“ herauf die ganze Menſchheit der 
Cultur in den leidenſchaftlichſten Wallungen erhielt. 

Sonderbar genug, iſt auch die Quelle der Kulifrage 
eine ähnliche, wie die der Negerfrage. Man erinnert ſich, 
daß es im Grunde nur ein Gefühl der Menſchlichkeit von 
Las Caſas (1474 — 1566) war, als dieſer voll Mitge— 
fühl für die ſchwache Raſſe der Indianer in Südamerika 
die Einführung der kräftigeren Negerraſſe dahin empfahl. 
Wie hieraus aber die entſetzlichſten Leiden für Letztere 
und in Folge deſſen ſchließlich auch für die weiße Men- 
ſchenraſſe hervorgingen, iſt noch zu friſch in unſerem Ge— 
dächtniß, als daß es einer weiteren Ausführung bedürfte. 
Genau ſo entſprang die Kulifrage. Denn als auch die 
ſchwarze Raſſe von der großen Arbeitsbühne der tropiſchen 
Colonieen nach und nach zurücktrat, obſchon fie phyſiſch 
dieſer Arbeit vollkommen gewachſen war, ſo blieb doch 
immer die Arbeit übrig, und dieſe war an ein Eigenthum 
gebunden, das nur mittelſt der menſchlichen Arbeitskraft 
ein hohes Kapital darſtellte. Sollte ſich dieſes Kapital 
wirklich verzinſen, ſollten die mit Zuckerrohr und Baum— 
wolle, zum Theil auch mit Kaffee und anderen tropiſchen 
Nutzgewächſen bepflanzten oder zu bepflanzenden Ländereien 
nutzbringende ſein, ſollten ſie nicht zu Steppen herab— 
ſinken, wo die Armuth ihre Stätte aufſchlug, während 
früher nur Reichthum und Ueberfluß auf ihnen geherrſcht 
hatten; ſo mußte die große Arbeitslücke unter allen um⸗ 
ftänden wieder ausgefüllt werden. 
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An und für ſich würde das nichts Unnatürliches ge— 
weſen ſein. Denn wenn man ſich durch die plötzliche 
Aufhebung der Negerſklaverei, wie ſie ſich ſchon im Anfange 
unſeres Jahrhunderts durch die humaniſtiſchen Agitationen 
eines Wilberforce vorbereitete, plötzlich auch ohne Ar— 
beiter ſah, wo man ohne dieſelbe nichts war; ſo iſt das 
ebenſo, als wenn ſämmtliche Arbeiter plötzlich eine viel— 
umfaſſende Fabrik verlaſſen, in welcher Hunderttauſende 
zu zinstragendem Kapitale angelegt ſind. Welcher Be— 
ſitzer würde da nicht alle Mittel und Wege ergreifen, um 
ſich vor feinem eignen Ruin zu ſchützen! So auch bier. 
Wenn aber das Ganze auf einem fehlerhaften Grunde 
ſteht, d. h. wenn die Fortführung des Geſchäftes nur 
durch maſſenhafte Einführung von Arbeitskraft zu ermög— 
lichen iſt, da ſonſt das Inland keine ſolche beſitzen würde; 
dann liegt es auf der Hand, daß der Nachſatz wie der 
Vorderſatz ausfallen wird, eine Sklavenart iſt beſeitigt, 
und die andere Sklavenart zieht wieder ein. Das iſt 
eben der Fluch der tropiſchen Colonkeen, daß fie ſich von 
Haus aus nicht auf die im Lande vorhandene Arbeits— 
kraft ſtützten, und er wird noch lange nachwirken, um 
ſo mehr, als die alten Pflanzer im Laufe vieler Gene— 
rationen ſich daran gewöhnt hatten, ſich wie olympiſche 
Häuptlinge unter untergeordneten Menſchenraſſen zu be— 
trachten. Der Fluch der Sklavenarbeit iſt es ja ſchon 
zu allen Zeiten und unter allen Völkern, ſelbſt den ge— 
ſitteten Griechen, geweſen, daß die Arbeit als etwas Ent— 
ehrendes betrachtet wird, daß in dieſer Entehrung auch 
der Arbeiter in den Augen des Arbeitgebers an menſch— 
lichem Werthe verliert und auf den Werthpunkt einer 
Maſchine herabgedrückt wird. Ein ſolcher Arbeitshäupt— 
ling wird die Arbeitskraft nehmen, wo er ſie findet, un— 
bekümmert um Menſchenglück und menſchlichen Werth. 


So kam denn einfach, was da kommen mußte, 
was England, als es die Leibeigenſchaft der Neger plotz— 
lich aufhob, hätte vorausſehen können und müſſen. 
Seine eigene Raſſe war es, die ſich ſchon ſeit 1837 in 
Weſtindien, Guyana, Mauritius ꝛc. nach andern tro— 
piſchen Ländern wendete, um dort Erſatz für die verlore— 
nen Neger zu finden. Es gehörte auch kein großer Scharf— 
ſinn dazu, zu vermuthen, daß die engliſchen Pflanzer 
dieſe Arbeitskraft in dem von Menſchen überfüllten In— 
dien ſuchen würden, um ſo mehr, da dieſes Indien ganz 
in der Hand Englands lag. Unvermerkt vollzog ſich mit 
hin das einfache Naturgeſetz des Eigennutzes. Indien 
und China, dieſes beſonders, boten dieſe Arbeitskaft in 
hinlänglicher Fülle, und bald begann von da aus eine 
Einfuhr von Arbeitern, die nur Kuli’s, d. h. nur Arte 
beiter ſtatt Negerſklaven hießen, und die nächſten 30 
Jahre zeigten nur zu ſehr, daß zwiſchen beiden Men— 
ſchenklaſſen kein weiterer Unterſchied dort gemacht wurde, 
wo man ihrer bedurfte. 


Seit diefer Zeit hat ſich ein Menſchenhandel auf's 
Neue ausgebildet, der an die ſchlimmſten Zeiten des 
Negerhandels erinnert. Schon von Haus aus konnte 
derſelbe nur im Einverſtändniß mit gewiſſenloſen Rhe— 
dern und Schiffskapitänen ausgeführt werden, und daß 
dieſer Handel mit Menſchenfleiſch ein rentabler ſein 
mußte, geht daraus hervor, daß ſich jene Agenten dieſes 
ſchändlichen Handels unter der Firma von Ueberfahrts— 
koſten zwiſchen 80 bis 135 Thlr. für den eingeführten 
Kuli bezahlen ließen, die Hälfte mehr, als früher auf 
den Sklavenmärkten von Braſilien und Cuba für den 
Neger gezahlt wurde. Trotzdem reizte die neue Arbeits— 
kraft auch anderwärts, wo man durch die Aufhebung oder 
Verkümmerung des Negerhandels durch die controlirenden 
Engländer lahm gelegt war, auf Cuba, in Peru u. ſ. w. 
So kam es, daß z. B. das ekelhafte und lebentödtende 
Geſchäft der Guano-Ausbeutung auf den Chincha-Inſeln 
an der peruvianiſchen Küſte, die Erbauung der Eiſenbahn 
auf der Landenge von Panama, die Bebauung der Pflan— 
zungen in Peru und Neugranäda ganz oder zum Theil 
von indiſchen Kuli's betrieben wurde. Vielleicht war auch 
England im Stillen ganz froh über dieſe Löſung einer 
Farbenfrage, die es mit frömmelnder Miene ſelbſt her— 
vorgerufen und durchgeführt hatte. Denn nur ſo iſt es 
zu verſtehen, wie es mit Frankreich während der bekann— 
ten „entente cordiale“ unter Louis Philipp einen 
Vertrag abſchließen konnte, welcher Frankreich das Recht 
ſicherte, chineſiſche Kuli's aus Hongkong, Schanghai und 
Whangoa, ſelbſt indiſch-britiſche vom Hinduſtamme aus 
Bengalen für ſeine Colonieen auf den Maskarenen an— 
werben zu dürfen. Man ſchätzt die auf ſolche Art hier 
eingeführten, zum Theil auch ſchon begrabenen Arbeiter, 
auf eine außerordentliche Summe und noch jetzt auf 10,000! 
Sturz berechnet die Zahl der nur alljährlich ausgeführ— 
ten Kuli's auf 70 — 80,000, fo daß binnen 30 Jahren 
über 2 Millionen Menſchen ihrem Vaterlande entriſſen 
worden wären. 

Allerdings müßte dieſe Summe als Uebertreibung 
gelten, wenn man nicht wüßte, unter welchen Verhältniſ— 
ſen dieſe Arbeiter entführt werden, und wie ſie im Kampfe 
mit ihrem grauſamen Geſchicke ſo maſſenhaft dahin ſter— 
ben, daß eben ihre Ergänzung fortwährend zur Nothwen— 
digkeit wird. Dieſe Thatſache wird durch die Guano-In— 
ſeln leider nur zu ſehr beſtätigt. Denn gerade hier iſt 
es, wo die geſammte Kulibevölkerung, übel behandelt und 
ſchlecht genährt, ſowohl unter dem grauſamen Drucke 
habgieriger Weißer, als auch unter dem Lunge und Blut 
verpeſtenden Staube des Guano's jährlich mehrmals aus— 
ſtirbt und erneuert werden muß. Freilich iſt es wahr, 
daß dieſe Arbeiterklaſſe auf den fraglichen Inſeln 2500 
nicht überſteigt. Wenn man aber bedenkt, daß die mit— 
getheilte Thatſache ſich ſchon ſeit 25 Jahren wiederholt, 
ſo haben auf den Chincha-Inſeln, auch wenn man die all— 
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jährliche Erneuerung der Arbeiter nur zweimal vor ſich 
gehen läßt, in dieſem Zeitraume 125,000 Menſchen ihre 
Freiheit gegen ein Leben voll Qual eingebüßt. Sturz 
erinnert hierbei an Dante's Hölle, und mit Recht. 
Denn der arme Kuli, welchen das Schickſal an dieſe 
ſcheußlichen Geſtade führte, muß ſogleich alle Hoffnung 
aufgeben, es je wieder zu verlaſſen; von dieſem Orte 
gibt es für den Kuli keine Rückkehr. Alles vereinigt ſich 
hier, die Menſchlichkeit mit Füßen zu treten. Denn Alles, 
was ſich mit dieſem Handel beſchäftigt, ſteht mehr oder 
minder, ſofern es mit den Inſeln in directem perſön— 
lichem Verkehre ſteht, unter aller Menſchlichkeit. Acht— 
bare Menſchen wenigſtens betreten nur ſelten den Boden 
dieſer Inſeln, wo kein Baum, kein Grashalm, geſchweige 
denn eine Blume zu dem Gemüthe ſpricht. Wie der 
Stoff Auswurf iſt, den ſie bergen, ebenſo beſchäftigt ſich 
mit ihnen nur der Auswurf der Menſchheit, und es ge— 
währt in der That keine angenehme Perſpektive, wenn 
man ſich dieſen Guanohandel als einen Segen, einen 
Fortſchritt für unſere vaterländiſchen Fluren ausmalt, 
während jenſeits des Weltmeeres das Leben von Tauſen— 
den auf zu dem Himmel ſchreit, der die Tauſende nicht 
erhört. Seit den letzten zwanzig Jahren ſollen weit über 
40,000 Kuli's ihr Leben eingebüßt haben; und das iſt 
nur zu glaublich, wenn man zu den ſchon erwähnten 
Verhältniſſen noch die glühende Tropenſonne, den Man— 
gel friſchen Waſſers und Anderes hinzufügt, was das! 
Leben eines Menſchen verkümmert. Und wie elend geht 
dieſes Leben zu Grunde! Bedeckt von widerlichen Beu— 
len, unter denen ſich die Haut allmälig zu einer Rinde 
verwandelt, welche unfähig geworden iſt, auszuathmen, 
die ſich gleichſam ſträubt, die verpeſtete Luft dieſer hölli— 
ſchen Einöde einzuathmen, ſinkt bald, ſchon nach weni— 
gen Monaten, ja Wochen, die Lebenskraft auf eine 
Stufe der Ermattung, auf welcher die Kräfte raſch dar 
hinſchwinden. Die letzte Kraft wird, ſo zu ſagen, mit 
der Peitſche oder mit Hunden aus den Unglücklichen her— 
ausgehetzt. Das Längſte dieſer Leidenszeit ſind zwei Jahre. 
Aber wie Viele der Schwächeren gehen ſchon weit vor 
dieſer Friſt zu Grunde! Nirgends auf dieſem Planeten 
ſehen wir vielleicht eine ſolche Summe von Menſchen— 
elend und Menſchengrauſamkeit auf einem einzigen Punkte 
zuſammen, wie hier, und jeden Fühlenden beſchleicht der 
lebhafte Wunſch, daß es mit dem Guano der Chincha-In— 
ſeln bald ein Ende haben möge. Nirgends iſt mit dem 
Menſchen zugleich die Arbeit ſo entehrt, wie hier. Der 
ſeiner Freiheit beraubte Züchtling unſrer Correctionsan— 
ſtalten iſt gegen dieſen wie ein Prinz geſtellt, der unter 
wach ſamſter Pflege feine Arbeit verrichtet. 

Und das Alles geht unter den Augen der peruviani— 
ſchen Behörden vor ſich! Aber es ſind ja dieſelben Be— 
hörden, die mit unerhörter Dünkelhaftigkeit auch ähnlich 
an dem deutſchen Volke fündigten! Die armen Tyroler 


und andere deutſche Bruderſtämme, welche von ihnen 
nach dem Pozuzu gelockt wurden, um im Schweiße ihres 
Angeſichtes für die verkommene faule ſpaniſche Raſſe die 
Laſtthiere habſüchtiger Pflanzer zu werden, ſie wiſſen ein 
Lied davon zu ſingen, das dem Eingeweihten durch Mark 
und Bein geht. Das erklärt hinreichend, wenn man 
ſieht, wie auf den Chinchainſeln und anderwärts in 
Peru, wo der deutſche Arbeiter mit dem Kuli auf eine 
Stufe geſtellt iſt, letzterer als die untergeordnetere Men— 
ſchenraſſe auch keinen Funken von Mitgefühl in einer 
Bruſt erweckt, die noch heute geſchwellt iſt von einem 
caſtilianiſchen Stolze, der dieſen ſpaniſchen Nachkömm— 
ling zu einem halben Olympier erhebt. 


Die Südſee, in natürlicher Beziehung vielfach das 
Paradies der Erde, iſt für Menſchenglück und Arbeit 
nachgerade die Hölle auf Erden geworden. Nirgends viel— 
leicht treiben ſich ſo viele elende, verkommene Subjecte 
herum, die, zu Allem fähig, mit dem Piraten der ma— 
layiſchen und chineſiſchen Küſten an Schlechtigkeit und 
Grauſamkeit wetteifern. Das erklärt ſeinerſeits hinläng— 
lich die Ausdehnung des Menſchenraubes in dieſem groß: 
ten Meere der Welt. Die Schufte, welche die europai— 
ſche Geſellſchaft ausgeſpieen, ſie ſind dort hochwillkommen 
und machen ihr Glück. Vielleicht hat der atlantiſche 
Ocean, ſelbſt in der Blüthezeit des Negerhandels, nie ſo 
viele Schurken geſehen, welche die ganze Menſchheit ent— 
ehren. In Wahrheit iſt der Sklavenhandel durch ſie 
nur an einen andern Ort, aus dem atlantiſchen Oceane 
in den großen Ocean verlegt, und alle Nichtswür— 
digkeiten, von denen die Geſchichte des Negerhandels be— 
richtet, ſind auf dieſen übergegangen. Es liegt ja auf 
der Hand, daß ein ſo ausgedehnter Kulihandel nur mit 
den ſchändlichſten Mitteln betrieben und in Schwung erhal: 
ten werden kann. Er ſetzt Schaaren von Werbern vor— 
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Die Schlammvulkane. 


Von F. 


v. 


aus, die in Indien und China mit allen Mitteln der 
Ueberredungs- und Verführungskunſt auch die jefuitifche 
Weisheit verbinden, daß alle Mittel geheiligt ſind, welche 
zu ihrem nichtswürdigen Ziele führen. Wo Sirenenge— 
fänge nicht verfangen, da helfen andere betäubende Mit— 
tel, die an die ſchrecklichſten Zeiten unſrer europaifchen 
Werber erinnern. Spiritus und Opium werden zu Hel— 
fershelfern, und ſollten auch dieſe ſonſt ſo unwiderſteh— 
lichen Mächte nicht mehr verfangen, da hilft ſchließlich 
die rohe Gewalt, der unmittelbare Menſchenraub. Wo 
man ihn findet, greift man den Einzelnen, Wehrloſen 
auf, zu Land und zu Waſſer, unbekümmert um den na— 
menloſen Jammer, den auch indiſche Zurückgebliebene in 
der Lücke empfinden die ihren Familien bereitet wird. 
Im Hintergrunde lauert ſchon das Sammelſchiff, auf 
welchem die Unglücklichen, freiwillig oder geknebelt, zu— 
ſammengepfercht werden, bis die Ladung voll Jammer 
und Elend als koſtliche Fracht in See ſtechen kann. Man 
nennt den Hafen und die Rhede von Macao, die Inſel— 
ſtation der Portugieſen an der Strommündung des Si— 
kiang oder der Bocca Tigris, als diejenige Lokalität, 
wo unter den Augen der portugieſiſchen Behörden das 
ehrloſe Gewerbe ungeſcheut betrieben wird, wo man ſelbſt 
auf dem Lande noch Sammelbaracken errichten darf, in 
denen die Geraubten vorläufig unter Wache geſtellt wer— 
den, bis man im Stande iſt, eine volle Ladung von 
Menſchenfleiſch nach dem Schiffe ſelbſt zu ſpediren. Aber 
auch die übrigen Europäer, auf ihrer nicht weit entfern— 
ten Inſelſtation Wampu, ſehen das nicht; als freiwillige 
Arbeiter kommen und gehen die Unglücklichen, von denen 
wohl nur ſelten der Eine oder der Andere wieder den 
Strand betritt, von dem er eben gelockt oder getrieben 
wird! Welche Begriffe müſſen die Chineſen von der wei— 
ßen Raſſe, von ihrem vielgerühmten Chriſtenthum, von 
ihrer Civiliſation hier einſaugen! 


Göbler. 


Zweiter Artikel. 


Ebenſo heftige Ausbrüche ſind von den Schlamm— 
vulkanen von Taman und Kertſch bekannt. Hier ragen 
die flach anſteigenden Schlammhügel zum Theil mehrere 
hundert Fuß hoch empor. Sie ſtehen theils vereinzelt, 
theils in Gruppen; der Durchmeſſer der Krateröffnung 
beträgt bei den meiſten nur etwa einen Fuß. Bei den 
permanenten, d. h. friedlichen Ausbrüchen ſchon ſtoßen 
ſie ziemlich viel Schlamm, Naphtha und Gaſe aus, aber 
zuweilen kommen ſehr großartige Eruptionen vor. Von 
einem dieſer Schlammvulkane, dem Kuku-Oba, find furcht— 
bare Ausbrüche bekannt; der bedeutendſte, den man 
kennt, ereignete ſich im Jahre 1794. Zwei Tage vor 


demſelben fanden von Zeit zu Zeit heftige Bodenerſchüt— 
terungen ſtatt; am dritten Tage brachen mit furchtbarer 
Gewalt mehrere hundert Fuß hohe Feuerfäulen bren— 
nender Gaſe, dicke, ſchwarze Rauchwolken und mächtige 
Ströme von breiigem Schlamm aus dem Krater hervor. 
Sechs Ergüſſe fanden ſtatt; die Schlammſtröme erſtreckten 
ſich über 2500 Fuß weit in die Ebene hinab; die Maſſe 
des ausgeworfenen Schlammes wurde auf 20 Mill. Ku— 
bikfuß berechnet. Im Jahre 1835 erfolgte wiederum ein 
ähnlicher Ausbruch; die Bewegungen des Bodens waren 
zwei Tage vor demſelben lebhaft fühlbar und wurden von 
lautem Krachen in der Tiefe begleitet; die Schlammmaſ— 


fen wurden bei dieſer Eruption über 40 Fuß hoch em— 
porgeſchleudert. Aus dem bisher Geſagten läßt ſich er— 
ſehen, daß die Schlammvulkane am kaſpiſchen Meere die 
intereſſanteſten von allen und der Beachtung am mei— 
ſten werth ſind. Daß die Schlammvulkane in dieſen Ge— 
genden in ſo großartiger Weiſe auftreten, iſt daraus 
zu erklären, daß hier der Boden eine Menge von mo— 
dernden, ſich zerſetzenden organiſchen Stoffen enthält, 
wie die an vielen Stellen ausſtrömenden Gaſe und das 
überall zu Tage kommende Erdöl darthun, von welchem 
alljährlich allein bei Baku etwa 13 Millionen Pfund ge— 
wonnen werden. Dies iſt aber, wie wir unten ſehen 
werden, eine Hauptbedingung für die Entſtehung der 
Schlammvulkane. 


Schließlich iſt noch eines Vulkanes Erwähnung zu 
thun, welcher auch in die Kategorie der Schlammvulkane 
gerechnet werden kann, obgleich er ſtets nur Gaſe und 
keine Schlammmaſſen ausgeworfen hat und deshalb auch 
als Gasvulkan bezeichnet wird. Dieſer Vulkan befand 
ſich urſprünglich auf der Mitte des zwei Meilen in das 
Meer hineinragenden Cap Galera Zamba an der Weſt— 
küſte von Süd-Amerika. Dort ſtand bis zum J. 1839 
ein kegelförmiger Hügel, aus deſſen Krateröffnung von 
Zeit zu Zeit Rauch (Dämpfe) und verſchiedene Gaſe aus— 
geſtoßen wurden. Im J. 1839 hatte dieſer Gasvulkan 
eine mächtige, von einem Flammenausbruche begleitete 
Eruption, in Folge deren der Hügel in's Meer verſank 
und die Halbinſel nun zu einer durch einen Kanal von 
etwa 30 Fuß Tiefe vom Feftlande getrennten Inſel 
wurde. Der nun unterſeeiſche Gasvulkan ſetzte aber ſeine 
Thätigkeit fort und hatte im October 1868 einen ähn— 
lichen Ausbruch, welcher ebenfalls von Flammenerſchei— 
nungen begleitet war und mehrere Tage dauerte. Gegen— 
wärtig umgeben noch mehr als 50 kleine Vulkane, welche 
denen von Turbaco ähnlich ſind, bis in eine Entfernung 
von 4 bis 5 Meilen den unterſeeiſchen Gasvulkan von 
Galera Zamba. 


Ueber die Urſachen, welche die Entſtehung der 
Schlammvulkane und ihre Ausbrüche bedingen, gewährt 
im Allgemeinen die von Otto Volger aufgeſtellte 
Theorie die beſten Aufſchlüſſe. 


Die Thätigkeit der Schlammvulkane hat in nicht 
ſehr großer Tiefe im Schichtengebäude unferer Erde ihren 
Sitz und wird hauptſächlich verurſacht durch Zerſetzungs— 
und Vermoderungsproceſſe in Erdſchichten, die reich an 
organiſchen Ueberreſten ſind. Abgeſehen von dem Waſſer, 
welches überall im Innern der Erde thätig iſt, indem 
es alle Schichten durchdringt, iſt es alſo die Ver— 
weſung organiſcher Stoffe, welche die Erſcheinung der 
Schlammvulkane bedingt. Daß dies fo iſt, beweiſen einer: 
ſeits die Schlammmaſſen, welche ganz von Moderſtoffen 
durchdrungen ſind, andererſeits die Gaſe, welche von der 
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Art ſind, wie ſie bei der Zerſetzung organiſcher Stoffe 
entſtehen. 

Die Schichten unſerer Erdrinde ſind nämlich nicht 
bloß aus mineraliſchen Maſſen zuſammengeſetzt, ſondern 
enthalten auch eine keineswegs unbedeutende, bald grö— 
ßere, bald geringere Menge von organiſchen Stoffen, 
d. h. pflanzlichen und thieriſchen Ueberreſten, welche bei 
der Bildung dieſer Schichten hineingeriethen. Alle dieſe 
in den Erdſchichten eingeſchloſſenen Stoffe befinden ſich 
in einer fortſchreitenden chemiſchen Umwandlung oder Zer— 
ſetzung, die man als Vermoderung bezeichnet. Bei die— 
ſer Umwandlung gehen aus den Elementarbeſtandtheilen 
dieſer Stoffe neue Verbindungen hervor; es entſteht eine 
Reihe von flüſſigen und gasförmigen Zerſetzungsproduk— 
ten, worunter hauptſächlich anzuführen ſind: Erdöl, 
Kohlenſäure, Kohlenwaſſerſtoff, Schwefelwaſſerſtoff und 
Ammoniak. Die im Zuſtande dieſer Zerſetzung befind— 
lichen Stoffe haben ein bräunliches oder ſchwärzliches 
Ausſehen und werden Moderftoffe genannt. Wenn nun 
Schichten in der Tiefe reich an ſolchen Moderſtoffen ſind, 
ſo daß viele Gaſe, beſonders Kohlenſäure, entſtehen, und 
das Waſſer zu denſelben Zutritt hat, ſo wird durch die 
Kohlenfaure und das Waſſer eine Zerſetzung dieſer Schich— 
ten bewirkt und eine Anſammlung von mürben, thoni— 
gen oder beim Zutritt von mehr Waſſer — von 
ſchlammigen, mit Moderſtoffen vermiſchten Maſſen her— 
vorgebracht. Nicht nur die leichter angreifbaren Be— 
ſtandtheile, ſondern auch die Silikatgeſteine werden auf 
dieſe Weiſe zerſetzt, ahnlich wie auch an der Erdoberfläche 
Waſſer und Kohlenſäure ihr Zerſtöͤrungswerk ausführen. 
Die oben bezeichneten Maſſen, welche aud) oft von falzigen 
Stoffen und Erdöl durchdrungen find, nennt Volger ſehr 
paſſend „Faulberge“. Wenn nun an einer Stelle in der 
Tiefe ſolche Maſſen entſtanden ſind, ſo werden dieſelben die 
überlagernde Geſteinsdecke bald nicht mehr zu tragen vermö— 
gen, und dieſelbe ſinkt daher ein! Dadurch wird eine mehr 
oder minder fühlbare Bodenerſchütterung hervorgebracht, 
und die erweichten Maſſen werden, da wo es die ſinkende 
Decke geſtattet, hervorgepreßt, zugleich mit den durch die 
Vermoderung erzeugten Gaſen, welche das Empordringen 
der Schlammaſſen noch befördern. Die brennbaren Gaſe 
und das beigemiſchte Erdöl entzünden ſich durch die Hitze, 
welche durch die Reibung verurſacht wird; ſie blähen ſich 
zugleich auf und ſchleudern Schlamm und Steine in die 
Höhe. So geſtaltet ſich der erſte Ausbruch, der die Bil— 
dung eines Schlammvulkanes veranlaßt; durch ihn iſt 
eine Verbindung der Oberfläche mit der Tiefe erzeugt. 

Durch die in der Tiefe fortdauernden Proceſſe der 
Zerſetzung und Vermoderung werden von nun an ſtets 
neue Mengen von Schlamm und Gaſen erzeugt, welche 
durch den jetzt eröffneten Ausweg an die Oberfläche drin— 
gen können. So lange ſich nur geringe Mengen von 
Schlamm und Gaſen in der Tiefe bilden, erfolgen nur 
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kleine, ſchwache Ausbrüche von der Art, wie wir fie etwa ſekundäre Produkte der Schmelzvulkane find, iſt 
oben ſchilderten; wenn ſich jedoch größere Maſſen anſam— zum Schluſſe noch zu bemerken, daß der bekannte Geolog 
meln, dann erfolgen große energiſche Ausbrüche. Stets Otto Volger die Behauptung aufgeſtellt hat, daß die 
iſt eine lange Zeit zur Vorbereitung von ſolchen nöthig; Schmelzvulkane durch dieſelben Proceſſe bedingt ſeien, auf 
auch können nur in der erſten Zeit des Beſtehens von denſelben Entſtehungsurſachen beruhen, wie die Schlamm: 
Schlammvulkanen oder an beſonders geeigneten Stellen vulkane, daß eine Stufenreihe ſtattfinde zwiſchen den ge— 
ſo bedeutende Mengen von Schlamm und Gaſen durch ringfügigſten Schlammvulkanen und den großartigſten 
den Zerſetzungsproceß in der Tiefe erzeugt werden, daß Schmelzvulkanen. Dieſe Anſicht iſt nach dem jetzigen 
energiſche Ausbrüche erfolgen. Dagegen können die zu Stande unſerer Kenntniß als ganz unwahrſcheinlich zu 
den friedlichen Ausbrüchen nöthigen geringen Mengen bezeichnen. Hlermit ſoll durchaus nicht geſagt ſein, daß 
durch viele Jahrhunderte hindurch fortwährend erzeugt die Schmelzvulkane nicht durch lokale chemiſche oder me— 
werden. Schließlich werden aber die Schichten, in denen chaniſche Proceſſe in der Tiefe bedingt ſein können, welche 
der Zerſetzungsproceß wirkte, erſchöpft, und die Thätigkeit Anſicht in neuerer Zeit immer mehr Raum gewinnt, da 
des Schlammvulkanes hört auf. Ein ſolches Aufhören, be— die frühere Theorie von den „Reactionen des feuerflüſſi— 
ſonders ein zeitweiliges, kann jedoch auch durch die Ver— gen Erdinnern“ etwas hinfällig geworden iſt; ſondern 
ſtopfung des Communikationsweges verurſacht werden. nur, daß ähnliche Zerſetzungs- und Vermoderungsproceſſe, 
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wie ſie die Schlammvulkane bedingen, auch die Ent— 
ſtehungsurſachen der Schmelzvulkane ſeien, ſoll als un— 
wahrſcheinlich bezeichnet werden. Beide Arten haben zwar 
manche Aehnlichkeit mit einander; aber abgeſehen von 
den vorhandenen Verſchiedenheiten, muß man auch hier 


Was die kegelförmigen Hügel der Schlammvulkane 
betrifft, ſo ſind dieſelben natürlich ein Produkt der Aus— 
brüche, beſonders der während der erſten Zeit erfolgenden, 
alſo reine Aufſchüttungshügel. 


Nachdem wir nun ſo auch die Entſtehungsurſachen berückſichtigen, daß in der Natur zwar gleiche Urſachen 
der Schlammvulkane betrachtet haben, woraus wir ge— gleiche Wirkungen hervorbringen, gleiche Wirkungen 
ſehen, daß dieſelben ſelbſtändige Phänomene und nicht aber nicht immer auf gleichen Urſachen beruhen. 


Zur Geſchichte des Zwickauer Steinkohlenbau's. 
Von Uudolph Müldener. 
Erſter Artikel. 


Wenn auch das Zwickauer Steinkohlenlager weder Weiſe die brennbare Natur derſelben und den techniſchen 
die Ausdehnung noch die Mächtigkeit der beiden rhei— Nutzen der Steinkohle erkannt hatten. 
niſchen Kohlenlager an Saar und Ruhr erreicht, ſo iſt Dieſe Entdeckung ſoll im 10. Jahrhundert ſtattge— 
der Zwickauer Steinkohlenbau doch nicht minder wichtig funden haben, alſo noch vor Entdeckung des Lütticher 
als der cheiniſch-weſtphaliſche, da nicht nur die gefammte Steinkohlenlagers, die Villenfayne auf das Jahr 1049 
heute ſo blühende Induſtrie des Königreichs Sachſen, zurückführt. Allein eine Sage iſt eben kein hiſtoriſcher 


ſondern auch theilweiſe die Induſtrie der Sachſen benach— Beweis, 


0 wir find alſo in Bezug auf das Datum der 
barten thüringiſchen, preußiſchen und baieriſchen Landes— 


erſten Ausbeutung des Zwickauer Steinkohlenlagers ebenſo 
theile auf demſelben beruhet. gut auf Vermuthungen hingewieſen, wie dies in Bezug 
Auch in anderer Beziehung iſt der Zwickauer Stein— auf die erſte Ausbeutung faſt aller übrigen Steinkohlen— 
kohlenbau für uns von hervorragendem Intereſſe, indem lager Europa's der Fall iſt. 5 
uns nämlich über denſelben urkundliche Nachrichten er— 
halten ſind, deren Reichthum mit den wenigen und dürf— 
tigen hiſtoriſchen Notizen, die bei früherer Gelegenheit“) 
über den Steinkohlenbau anderer Gegenden beigebracht 
werden konnten, wohlthuend contraſtirt. 
Der Sage nach wurde das Zwickauer Steinkohlen— 
lager von Schäfern entdeckt, welche einſt auf der Flur 
des Dorfes Planitz ein Feuer angemacht und dabei mit 


Einige Archäologen datiren die Entdeckung der Zwickauer 
Steinkohlenlager ſogar noch weiter zurück, indem ſie die— 
ſelbe mit dem Namen der Stadt Zwickau in Verbindung 
bringen. Der Name der Stadt „Zwickowe“ ſoll namlich 
Aue oder auch Stadt des Zwicz, des ſlawiſchen Feuer— 
gottes, bedeuten. Die Richtigkeit dieſer Ableitung — 
die zu prüfen wir Anderen, mit den flavifchen Sprachen 
Erſtaunen geſehen, daß die umherliegenden ſchwarzen . e Dertrouteeeg überlaffen — 
Steine — Raſenkohle — Feuer gefangen, und auf dieſe f alk, ; Enke e enen er idee 
ii, | dings eine Hindeutung auf das Steinkohlenlager er— 

) S. Jabrg. 1860, Nr. 45 u. 46: „Zur Geſchichte der Stein⸗ blicken, über welchem dieſelbe erbaut iſt. 
foblen, von R. Müldener.“ Thatſache iſt, daß die erſte Ausbeutung des Zwickauer 
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Steinkohlenlagers auf Planiger Flur ſtattfand, und daß 
wahrſcheinlich das Steinkohlenlager Veranlaſſung wurde 
zur Anſiedlung einer großen Anzahl von Feuerarbeitern aus 
Zwickau. Dieſe Feuerarbeiter ſpielen in der mittelalter— 
lichen Geſchichte der Stadt Zwickau eine große Rolle; 
heute indeſſen — die Induſtrie der Städte wechſelt zu— 
weilen — dürfte die Zahl der Feuerarbeiter in Zwickau 
nicht beträchtlicher ſein, als in jeder anderen Stadt von 
gleicher Größe. 

In welchen Zeitraum auch die erſte Anwendung der 
Steinkohle zu Zwecken häuslicher oder induſtrieller Feuerung 
fallen mag, ſo war dieſelbe anfangs jedenfalls keine aus— 
gedehnte. Noch im Jahre 1514 koſtete nach Herzog's 
Zwickauer Chronik die Klafter harten Holzes in Zwickau 
nur 6, weichen Holzes ſogar nur 2% Groſchen, ſo daß 
die durch etwaige Anwendung der Kohlenfeuerung zu er— 
zielende Erſparniß jedenfalls nicht ſonderlich in das Ge— 
wicht fiel. 

Der erſten urkundlichen Nachricht über den Zwickauer 
Kohlenbau begegnen wir in den uralten Zwickauer Schmiede— 
artikeln, welche einem noch heute im Zwickauer Archive 
befindlichen Pergamentcodex des Zwickauer Stadtrechtes 
vom J. 1348 einverleibts find. Die betreffende Stelle 
lautet wörtlich: „Daz ſullet ir wizzen, daz alle 
ſmide, die niderthalb der muer ſitzen, mit 
nichte ſullen ſmiden mit ſteinkolen.“ 

Der Grund, warum die unterhalb der Stadtmauer woh— 
nenden Schmiede nicht mit Steinkohlen ſchmieden ſollten, 
wird nicht angegeben. Vielleicht war es ein ſanitätlicher. 
Wir würden dann in Zwickau daſſelbe Beiſpiel haben, 
welches England unter der Königin Eliſabeth uns bot, 
wo eine Parlamentsacte den Gebrauch der Steinkohlen 
für London aus Geſundheitsrückſichten verbot. 

Das oben angedeutete, auf die Schmiede von Zwickau 
bezügliche Verbot muß aber bald aufgehoben worden ſein, 
da es ſich in ſpäteren Satzungen der Schmiedeinnung 
nicht wiederholt. 

Länger hat ſich das Vorurtheil von der Schädlich— 
keit des Steinkohlendampfes erhalten. Die im J. 1611 
in Zwickau und der Umgegend graſſirende Peſt ſchrieb 
man der Steinkohlenfeuerung zu, ähnlich wie der Volks— 
glaube der Neuzeit die Kartoffel- und ſpäter die Trau— 
benkrankheit mit dem Rauch der Eiſenbahnlocomotiven 
in Verbindung brachte. 

Urkundliche Erwähnung geſchieht des Planitzer Koh— 
lenberges zuerſt in einem Lehensbriefe des dortigen Rit— 
tergutes vom Jahre 1499. Anfangs beſchränkte ſich der 
Kohlenbau in Planitz, wie aus einer noch heute im Pla— 
nitzer Pfarrarchive befindlichen Urkunde vom Jahre 1538 
erſichtlich, nur auf die Grundſtücke des Pfarrlehens, wo— 
ſelbſt dem Rittergute die Kohlengerechtigkeit — 
das heißt, das Recht, Kohlen zu graben, zuſtand. 
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Gedruckte Nachrichten über den Zwickauer Kohlenbau 
begegnen wir in den Schriften des bekannten Mineralo— 
gen Georg Agricola, der, im Jahre 1494 im nahen 
Glauchau geboren, dem Zwickauer Steinkohlenbau eine 
beſondere Aufmerkſamkeit widmete und bereits zwiſchen 
Ruß⸗ und Pechkohle unterſchied. Nicht minder gedenkt 
des Zwickauer Steinkohlenbau's der italieniſche Natur— 
forſcher Hieronymus Cardanus in ſeinem im Jahre 
1550 zu Nürnberg erſchienenen Werke: De Subtilitate. 

Schon lange vor Agricola hatte ſich der Kohlen— 
bau von der Planitzer Flur in die Flur von Bockwa ver— 
breitet. Im Jahre 1520 verſtändigten ſich das Kloſter 
Grünhain, auf deſſen Gebiet die Bockwaer Kohlengruben 
gelegen waren, mit dem Beſitzer des Rittergutes Planitz, 
Rudolf von der Plawnitz, zur erſten Kohlenord— 
nung, auch Innung genannt, weil die Kohlengewerk— 
ſchaft eine geſchloſſene Corporation bildete. Dieſe Koh— 
lenordnung iſt nicht mehr erhalten; indeſſen ergibt ſich 
aus einem noch vorhandenen Zuſatze zu derſelben vom 
Jahre 1532, daß ſich in derſelben beide Theile gegenſeitig 
verpflichteten, den „großen Wagen Kohlen“ nicht unter 
25 Groſchen zu verkaufen, und die Reiheladung ein— 
führten, welche bis auf die neueſte Zeit den Kohlenver— 
trieb monopoliſtiſch beſchränkte. 

Im J. 1530 entdeckte man Kohlen auf dem rechten 
Muldeufer und zwar, in der Flur von Oberhohndorf. 
„Weil nun die Oberhohndorfer Kohlenwerksbeſitzer ſich 
der ohne ihre Theilnahme abgeſchloſſenen Innung und 
den darin feſtgeſetzten Ladungs- und Preisbeſchränkungen 
nicht zu fügen brauchten, die Kohlenfuhrleute aber eben 
deshalb lieber nach Oberhohndorf fuhren, als nach Pla— 
nitz und Bockwa, ſo ſah ſich das Grünhainer Kloſter ge— 
nöthigt, mit dem damaligen Beſitzer von Planitz, Chri— 
ſtoph von der Planitz, im Jahre 1532 eine neue 
Vereinigung zu treffen, durch welche die Preisbeſchrän— 
kung und Reiheladung der Kohlen in Planitz und Bockwa 
auf unbeſtimmte Zeit wieder aufgehoben wurde. Dieſe 
Vereinigung, welche alſo den Innungsvertrag von 1520 
wieder abänderte, gilt officiell als die erſte Kohlen- 
ordnung; als Obergewerke der „Innung“ oder 
der geſammten Kohlengewerkſchaft gilt ſeitdem der jedes— 
malige Beſitzer des Gutes Planitz.“) 

In Folge der im Jahre 1536 erfolgten Säculari⸗ 
ſation des Kloſters Grünhain gingen die bisherigen Klo— 
fterdörfer Bockwa, Oberhohndorf und Schedewitz und mit 
ihnen zugleich das dem Kloſter eigenthümliche Kohlenwerk 
auf Bockwaer Flur in fiskaliſchen Beſitz üder. 

Im J. 1540 fand man Kohlen auf der Flur von 
Reinsdorf, welches zur Standesherrſchaft Wildenfels ge— 
hörte, deren Beſitzer, laut Vergleich vom J. 1551, von 


*) Herzog, Geſchichte des Zwickauer Steinkohlenbaues. Dress 
den, 1852. 8. 


den auf Reinsdorfer Flur gefundenen Kohlen einen Koh— 
lenzehnten in Höhe von 3 Groſchen vom Fuder und einem 
Groſchen von Karre oder Truhe bezogen. 


Im J. 1537 gründete ein Zwickauer Bürger, der 
Spießmacher Hans Söldener, die erſte Genoſſenſchaft 
zum Zwecke des Kohlenbaues, die ſich indeſſen ſchon im J. 
1550 wieder auflöſte. Dieſelbe hatte, da die Gruben 
mit unterirdiſchen Waſſern zu kämpfen hatten, nicht ge— 
rade den beſten Fortgang gehabt. 


Allein ſchon im folgenden Jahre (1551) brachte 
Söldener eine zweite Zwickauer Gewerkſchaft zu Stande, 
die acht Bockwaer Bauern ihre Kohlengrundſtücke, Unter— 
irdiſches und Steinbrüche, für 98 Meißener Gulden ab— 
kaufte, welche Summe, ſelbſt unter Berückſichtigung des 
damaligen hohen Geldwerthes, als ein Spottpreis zu be— 
zeichnen ſein dürfte. 


Die zweite Gewerkſchaft hatte mit demſelben Natur— 
hinderniſſe, wie die erſte, zu kämpfen und ſah ſich daher 
veranlaßt, zur Entwäſſerung ihrer Gruben einen Stollen 
zu treiben, der ſie aber in Streitigkeiten mit den Gru— 
benbeſitzern zu Hohndorf und Bockwa verwickelte. 

Die Zwickauer Gewerkſchaft verlangte nämlich wegen 
dieſes koſtſpieligen Baues nicht nur das Recht, 13 Fuder 
Kohlen über die ihnen vertragsmäßig zugetheilte Zahl 
(zeither 7 Fuder) zu verladen, wenn die Reihe an fie 
kame, ſondern auch von jeder benachbarten gangbaren 
Bockwa-Hohndorfer Grube, als welchen der Stollen auch 
zu Gute käme, das zehnte Fuder Kohlen als Stollen— 
ſteuer, und zwar nicht in natura, ſondern in baarem 
Gelde. Weil nun jener Stollen, welcher hinter der 
Scheune der Kainsdorfer Mühle oder des jetzigen Gaſt— 
hofes in den (neuerdings verlegten) Mühlgraben mün— 
dete, aber ſchon längſt verfallen iſt, ohne Wiſſen und 
Willen der Bockwa-Hohndorfer Gewerken von den 
Zwickauern angelegt worden war und den Hohndorfern 
gar keinen, von den Bockwaer Gruben aber nur den 
oberhalb des Stollens gelegenen Nutzen brachte, ſo ver— 
weigerten jene die verlangte Stollenſteuer ganz, während 
die Bockwaer ſich zwar dazu verſtehen wollten, jedoch nur 
zur Zahlung in natura. Die endliche Beilegung dieſer 
Irrungen übertrug man höhern Orts einer aus dem 
Zwickauer Amtshauptmann Heinrich Reuß von Plauen 
und dem Chemnitzer Amtsverwalter Barthel Lauterbach 
gebildeten Commiſſion, welche, auf Antrag beider Par— 
teien, den Schneeberger Bergmeiſter nebſt zwei Bergge— 
ſchworenen kommen ließ, um durch dieſelben Stollen und 
Schächte befahren zu laſſen und ihr Gutachten zur Richt— 
ſchnur der Entſcheidung zu nehmen. Das Reſultat war, 
daß die Zwickauer, als nur „eingekaufte Kohlenge— 
werken“ nicht allein ihre Forderung der 13 Fuder fallen 
laſſen mußten, ſondern auch bei namhafter Strafe bedeu— 
tet wurden, kein Kohlengrundſtück weiter ohne befondere 
Bewilligung des Kurfürſten an ſich zu bringen und we— 
gen der bereits erkauften binnen Monatsfriſt entweder 
landesherrliche „Vergunſt“ beizubringen, oder dieſelben 
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den früheren Beſitzern rückkäuflich wieder zu überlaſſen, 
wogegen der von den Bockwaern mit Ausſchluß Jacob 
Käſtner's und Kilian Bachmann's in natura zugeſtandene 
Stollenzehnte von den Zwickauern acceptirt wurde, wäh— 
rend die Hohndorfer davon freiblieben. Der in dieſer 
Angelegenheit am Dienstag nach Judica (17. März 1551) 
abgeſchloſſene commiſſariſche Vertrag wird in den Acten 
auch die zweite Kohlenordnung genannt. 


Es iſt hier noch nachzutragen, daß die Gründung 
der erſten Zwickauer Gewerkſchaft Veranlaſſung zur Wie— 
dereinführung der Reihenladung gab. Es wurde nämlich 
unter Zuziehung der Hohndorfer, Bockwaer und Zwickauer 
Gewerken 1541 am Sonnabend nach Himmelfahrt ein 
landesherrlich beſtätigter commiſſariſcher Vertrag geſchloſ— 
ſen, nach welchem zuerſt das Rittergut Planitz 40 große 
Wagen oder Fuder, dann ebenſo viel die Oberhohndorfer, 
hierauf die Bockwaer mit den in das Bockwaer Kohlen— 
bergwerk eingekauften Zwickauer Gewerken — auf welche, 
wie oben erwähnt, ſieben Fuder kamen — und den frü— 
her dem Kloſter Grünhain gehörigen, jetzt fiscaliſchen 
Gruben zuſammen 40 und zuletzt die Reinsdorfer Werke 
4 Fuder laden und verkaufen ſollten. 


Durch dieſen Vergleich waren alſo auch die Ober— 
hohndorfer und Reinsdorfer Grubenbeſitzer in die „In— 
nung“ gezogen. 


Zu erwähnen iſt übrigens noch, daß die Bockwaer 
und Oberhohndorfer Gruben das Recht genoſſen, das zur 
Zimmerung der Schächte und Stollen erforderliche Holz 
unentgeltlich aus den Staatsforſten zu beziehen. 


Die zweite Zwickauer Gewerkſchaft hatte übrigens 
gleichfalls nur ein kurzes Leben; ſie wurde weder von 
der Regierung, welche das Unterirdiſche nicht gern vom 
Oberirdiſchen getrennt wiſſen und das Parcelliren der 
Kohlenfelder verhüten wollte, noch von den übrigen Gru— 
benbeſitzern mit günſtigen Augen angeſehen. Sie löſte 
ſich nach dem Tode ihres Gründers, Söl dener, auf, 
und im J. 1569 finden wir die ſämmtlichen in ihrem 
Beſitze geweſenen Kohlenfelder in den Händen der Bock— 
waer Gemeinde, die dieſelben für 860 Meißener Gulden 
an ſich gebracht hatte. 


Der eben gedachten zweiten Kohlenordnung folgten 
im Laufe der Zeit bis 1740, wo die neunte und letzte 
erſchien, noch ſieben weitere, ohne daß jedoch alle Koh— 
lenordnungen der Welt dem Zwickauer Steinkohlenbau 
ſonderlich auf die Beine helfen konnten; dieſelben trugen 
vielmehr, ſtatt ihn zu heben, nur dazu bei, deſſen Ent— 
wickelung niederzuhalten. 


Wir können hier auf die Beſtimmungen dieſer neun 
verſchiedenen Kohlenordnuugen nicht näher eingehen, fon: 
dern müſſen uns darauf beſchraͤnken, die Hinderniſſe zu 
bezeichnen, welche, abgeſehen von den mangelhaften Com— 
munikationsmitteln und den niedrigen Holzpreiſen frühe— 
rer Zeit, ſich dem Aufſchwunge des Zwickauer Kohlen— 
baues hemmend entgegen ſtellten. 


r.) 


Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 


Webauer⸗Schwetſchte ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſer allet Stände. 


(Organ des „Deutſchen 


Humboldt : Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Hale. 


* 8 9 . — 4 
M. 3. (Cinundzwanzigſter Jubrgang.] allt, G. Schwetſchke'ſcer Verlag. 


17. Januar 1872. 


Inhalt: Die Kulifrage, von Karl Müller. Zweiter Artikel. — Bilder aus der Nordpolarwelt, von Otto Ule. 1. Eine Fahrt auf dem 
Eiſe. Erſter Artikel. — Bilder aus der Flechtenwelt, von Paul Kummer. 2. Eine ausſchließliche Gebirgsſchönheit. 
Die Kulifrage. 
Von Karl Müller. 


Zweiter Artikel. 


Es könnte ſcheinen, daß wir in dem vorigen Artikel 
vielleicht zu ſchwarz geſehen und uns in Folge deſſen ge— 
wiſſer Uebertreibungen ſchuldig gemacht hätten. Aus die— 
ſem Grunde laſſe ich hier eine Bekanntmachung chine— 
ſiſcher Behörden vom 8. April 1859 als officielles Akten— 
ſtück über den Menſchenraub ſelbſt folgen. Sie iſt von 
dem Magiſtratspräſidenten des Diſtrictes von Nanhai 
und Herang, ſowie des Diſtrictes Pawayu, einem Herrn 
Choo verfaßt und lautet etwa, wie folgt. 

Da es zu unſerer Kenntniß gekommen iſt, daß die 
Stadt und ihre Vorſtädte von Vagabunden wimmeln, 
die, jeden ehrſamen Berufes baar, nur darin ihren Be— 
ruf finden, ihre Mitmenſchen zu ſchädigen, indem ſie die— 
ſelben, Arbeit gegen hohen Lohn im Auslande vorſpie⸗ 
gelnd, nach Macao und anderen Orten verlocken, wo die 
Unglücklichen an andere Perſonen verkauft, verſchifft und 


nach fremden Ländern geführt werden, um ſowohl ihren 
Familien, als auch ihrer Heimat für immer entriſſen zu 
werden: ſo erfüllt uns, den amtlichen Beſchützer des Vol— 
kes, das Alles mit Schmerz. Die Bosheit und Grau— 
ſamkeit kann nicht größer ſein. Die von uns gegen die— 
ſen Menſchenraub ergriffenen Maßregeln ſind allbekannt. 
Dennoch hören wir, daß die Menſchenhändler ihr der 
öffentlichen Verdammung würdiges Gewerbe in Häuſern 
am Lande, in Kuttern und allerlei Flußbooten verfolgen. 
Darum gebieten wir der Kriegsmacht und der Polizei, 
die genaueſten Nachforſchungen hierüber anzuſtellen, alle 
dergleichen Orte abzuſchließen, gegen die Uebertreter ein⸗ 
zuſchreiten, überhaupt ſolche Maßregeln zu ergreifen, wie 
ſie zum Schutze der Auswanderung unerläßlich ſind. Sie 
müſſen zeigen, was erlaubt und was verboten iſt. Wer 
fortzugehen gedenkt, hat ſich vorſichtig zu vergewiſſern, 


ob die gemachten Anerbietungen nicht von Boswilligen 
herrühren. Er muß die Dauer ſeiner Verbindlichkeit, 
den zu empfangenden Lohn, den Ort, wohin er gehen 
ſoll, und ebenſo ſorgfältig prüfen, ob er von dort aus 
mit ſeinen Verwandten und Freunden brieflich verkehren 
könne, um ihnen Geld zu ſchicken. Es muß ein beſon— 
derer Contract über alle dieſe Bedingungen aufgeſtellt 
und als Beweismittel regiſtrirt werden. Nur dann, wenn 
beide Theile ihnen beigeſtimmt haben, iſt gegen die Aus— 
wanderung keine Einwendung zu machen. Alle aber ſol— 
len hiermit gegen die Vorſpiegelungen von Hallunken ge— 
warnt ſein. Denn wer dieſe Warnung mißachtet, wird 
in ihre Schlingen fallen, wird hoffnungs- und rettungs— 
los in die Sklaverei fremder Länder gehen. Den Men— 
ſchenhändlern ſelbſt aber ſei hiermit kund und zu wiſſen, 
daß die geſetzlichen Strafen gegen fie mit äußerfter Strenge 
zur Anwendung gebracht werden ſollen. 

Bei dieſer Verordnung blieb es nicht. Zu ſchmäh— 
lich wurden die Mißbräuche und Gewaltthaten, welche 
unter dem Deckmantel der freien Auswanderung von den 
Menſchenräubern verübt wurden, als daß die Regierung 
ſtumm hätte bleiben können. Sie beantragte noch in 
demfelben Jahre den Zuſammentritt einer eigenen Com: 
miſſion, welche aus chineſiſchen Regierungscommiſſaren 
und den betreffenden Conſuln der verſchiedenen Völker 
beſtehen ſollte, und als dieſe „Vereinten Commiſſare“ 
zur Verhinderung der beſtehenden Mißbräuche im Kuli— 
Transporte zu Canton wirklich zuſammen getreten waren, 
um durch zweckmäßige Maßregeln im Sinne des Magi— 
ſtratspräſidenten Choo jenen Mißbräuchen zu ſteuern, 
hatte China eine kurze Zeit lang auch wirklich Urſache, 
zufrieden zu ſein. Zuerſt war der nordamerikaniſche Ge— 
fandte beigetreten, und welche Wirkung dieſer Beitritt 
ohne böswillige Hinterabſicht für die Vereinigten Staaten 
hatte, geht daraus hervor, daß von da ab die freiwillige 
Einwanderung nach Californien, beſonders nach San 
Franzisko, eine ſtehende Bevölkerung von etwa 120,000 
Chineſen dahin brachte. Sie zeigten ſich bald als höchſt 
fleißige und nur zu genügſame Arbeiter, die um des letz— 
tern Grundes willen auch ſchnell den europäiſchen oder 
nordamerikaniſchen, weit anſpruchsvolleren Arbeitern eine 
erhebliche Concurrenz machten, die Arbeitslöhne weſent— 
lich herunterdrückten. Nicht allein, daß ſie ſich für den 
Anbau von Thee, Mohn und Wein beſonders brauchbar 
erwiefen, drangen fie auch als Arbeiter beim Straßen- 
und Eiſenbahnbau, bei der Ausbeutung verlaſſener Gold— 
wäſchereien, ſelbſt als einfache Handlanger und Zagelöh: 
ner bald in alle Verhältniſſe des californiſchen Freiſtaates 
ein. Ja, dieſes Eindringen zeigte ſich ſo nachhaltig, daß 
man in den Vereinigten Staaten ernſtliche Beſorgniſſe 
zu hegen begann, indem man eine gänzliche Reform der 
beſtehenden Arbeitsverhältniſſe fürchtete; um ſo mehr, als 
1870 über 150,000 Arbeiter dieſer Art vorhanden ſein 
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ſollten, obſchon in Wahrheit nur 97,000 officiell gezählt 
werden konnten. Das auch war der Grund, warum ernſt 
denkende Männer in San Franzisko unſern Landsmann 
Karl Schurz dahin beriefen, um ihn zu bitten, die 
„chineſiſche Frage“ an Ort und Stelle zu ſtudiren. Man 
weiß, daß er den allein richtigen Rath gab, die Dinge 
zu nehmen, wie ſie lägen, und abzuwarten, ob die chine— 
ſiſche Einwanderung nicht doch einen heilſamen Einfluß 
auf den Freiſtaat ausüben werde. Seitdem hat zwar der 
Staat als ſolcher ſeine Oppoſition gegen die chineſiſche 
Einwanderung aufgegeben, aber der Pöbel ſetzt ſeine Feind— 
ſchaft fort, eine Feindſchaft, die bekanntlich noch in den 
letzten Tagen zu den unmenſchlichſten Scenen in San 
Franzisko Veranlaſſung gab, indem jener Pöbel chineſiſche 
Wohnungen mit Mord und Brand überfiel und den Hen— 
ker an ſo und ſo vielen Unſchuldigen ſpielte. 

Daß die Warnungen der chineſiſchen Regierung nicht 
auf ſchlechten Boden gefallen waren, beweiſt folgende 
Mittheilung eines gebildeten Chineſen in Frazer's Ma— 
gazin, eine Mittheilung, welche zugleich neue Schlag— 
lichter auf den fraglichen Menſchenraub wirft. Er ſchreibt: 
Die, welche jenen Handel betreiben, geben vor, daß die 
Kuli's, welche nach fremden Ländern abgeführt werden, 
dort unbebautes Land erhalten ſollen, um es mit einem 
Geldvorſchuſſe in Cultur nehmen und hierdurch ihre Fa— 
milien in der Heimat unterſtützen zu können. Dennoch 
werden die Meiſten wider ihren Willen zur Auswande— 
rung gezwungen, indem ſich Böswichter unſrer eignen 
Nation mit den Portugieſen verbinden, um ſie abzu— 
fangen und geraden Weges nach den Baracken von Macao 
zu ſchleppen. Dort laſſen ſich die Menſchenräuber das 
Kopfgeld unter dem Namen „Familienhilfsgeld“ aus— 
zahlen, und die Verkauften haben nicht die mindeſte Ge— 
legenheit mehr, ihr Unglück bekannt werden zu laſſen, 
geſchweige denn zu entfliehen. Dafür ſorgen ſchon die 
in dieſen unmenſchlichen Handel verwickelten portugie— 
ſiſchen Behörden. Nicht Einer von tauſend dieſer Un— 
glücklichen kehrt je nach China zurück, und von den Zu— 
rückgekehrten beſitzen nur Wenige etwas Geld. Aber auch 
ſie haben Schauderhaftes zu erzählen von dem Verluſte 
ihrer Freiheit, ſowie von den unausſprechlichen Leiden, 
welche ſie zu erdulden hatten. Wie groß müſſen alſo die 
Leiden der Andern geweſen ſein, die ohne Geld nicht die 
mindeſte Hoffnung hatten, ihr Vaterland wiederſehen zu 
können! Selbſt nach vierzehnjähriger Zwangsarbeit, wäh— 
rend welcher Viele dem Klima und der Arbeit unterlagen, 
und nach welcher Andere der wenigen Zurückkehrenden 
unterwegs ſterben, müſſen Viele aus Mangel an Mitteln 
in ihrer Zwangsarbeit ausharren, wenn ſie nicht etwa ge: 
zwungen find, wegen Alter und Verkrüppelung in frem— 
den Ländern als Bettler herumzuirren. Darum verab— 
ſcheut unſer Volk dieſes Syſtem einer ſogenannten Kuli— 
Auswanderung; die niedern Klaſſen fürchten ſich vor 


ihr, und in den letzten Jahren iſt Niemand freiwillig 
ausgewandert, fo glänzend auch von den Verführern die 
Zukunft dieſer Auswandrer ausgemalt wurde. Was man 
trotzdem als freiwillige Auswandrer bezeichnete, iſt nichts 
als geraubtes Gut, das man durch Liſt und Gewalt in 
ſeine Schlingen brachte. Hätte man dagegen durch Con— 
trakte ſicher geſtellt, daß die Auswandrer wirklich einſt 
zurückkehren, ſo würde man ſelbſt bei vierzehnjähriger, 
aber contractlicher Arbeit und bei einigermaßen billigem 
Lohne eine ſehr große Anzahl Kuli's erhalten haben. 
Man ſieht, daß die Chineſen nicht gegen die Aus— 
wanderung an ſich ſind, weil ſie es in der That bei der 
Uebervölkerung ihres Landes nicht wünſchen können; 
allein, was chriſtliche Europäer ihnen zufügen, iſt doch 
zu unmenſchlich, als daß ſie ſich nicht mit allen Mitteln 
gegen die weitere Auswanderung, ſofern ſie nicht Cali— 
fornien betrifft, ſträuben müſſen. Mag auch in Califor— 
nien ihnen Vieles ungünſtig geſinnt ſein, ſo ſieht doch 
dort das blödeſte Auge, wie beide Theile, Chineſen und 
Californier, dabei vorwärts kommen, und welchen Auf— 
ſchwung die californiſche Schifffahrt nach China ſeitdem 
genommen hat. Man weiß es eben in China ſo gut, 
wie in Californien, daß der Chineſe, ſowie er Nordame— 
rika's freien Boden betritt, auch ein freier Mitarbeiter 
an der großen Coloniſation des Staates iſt. Was hel— 
fen uns dann chriſtliche Miſſionare in China, wenn das, 
was ihre Stammesgenoſſen thun, der Lehre der Liebe ge— 
radeſo entgegengeſetzt iſt, wie Wahrheit und Lüge ſich 
gegenüberſtehen? Da muß ja in der That der chriſtliche 
Apoſtel zum Lügner werden. Dann iſt es aber auch be— 
greiflich, wenn von Zeit zu Zeit das chineſiſche Volk ſich 
zuſammenrottet und, unfähig, den Schuldigen vom Un: 
ſchuldigen zu unterſcheiden, jahrelange Arbeiten dieſer 
Miſſionäre in Einem Augenblicke mit Brand und Mord 
vernichtet. Vielleicht aber ſind dieſe Apoſtel doch nicht ſo 
unſchuldig, als ſie uns erſcheinen mögen. Man fühlt 
ſich faſt verſucht, an den Hehler zu denken, wenn man 
aus den verſchiedenſten Berichten erfährt, wie ſie von 
dem Menſchenraube nichts wiſſen oder nichts zu wiſſen 
vorgeben. Noch am 15. December 1871 veröffentlichte 
der Telegraph in den Zeitungen die Thatſache von elner 
Correſpondenz zwiſchen Lord Granville und dem eng— 
liſchen Geſandten in China, Herrn Wade, in welcher 
der Letztere mittheilt, daß die chineſiſche Regierung Vor— 
ſtellungen bezüglich der Miſſionäre machte und darauf 
hinwies, wie ſehr die Stimmung der chineſiſchen Bevöl— 
kerung gegen die katholiſche Miſſion eingenommen ſei, 
und daß fie darum das Verlangen ſtelle, die Miffionäre 
den chineſiſchen Geſetzen zu unterwerfen, um zu verhin— 
dern, daß dieſelben geſetzwidrige Handlungen durch eine 
ungeſetzliche Autorität decken. Wer zwiſchen den Zeilen 
zu leſen verſteht, erkannte ſogleich hieraus, wie nur von 
neuem Menſchenraube die Rede ſein konnte. Lord Gran— 


19 


ville, ſagt die telegraphiſche Depeſche vom obigen Da— 
tum weiter, hebt in ſeiner Antwort hervor, die Miſſio— 
näre ſeien gleich den übrigen engliſchen Unterthanen der 
Jurisdiction des engliſchen Conſuls unterſtellt. Es iſt 
ungefähr Daſſelbe, was Lord Stanley ſagte, als er ſich 
dahin äußerte, England vermöge nichts gegen den Kuli— 
handel zu thun, da es nur Vollmacht gegen den Skla— 
venhandel habe. Ob hierdurch das Anſehen der Englän— 
der in China erhöhet werde, iſt Sache der Engländer 
ſelbſt. Ich bemerke jedoch an dieſer paſſenden Stelle, 
daß es der Onkel des gegenwärtigen Lordkanzlers von Eng— 
land, daß es die Firma Gladſtone & Sons war, die 
im J. 1837 als eine der reichſten Pflanzerfirmen Eng— 
lands zuerſt den Verſuch einer Kulizuführung, und zwar 
ſogleich mit 4000 Mann machte! Wahrlich, man ſpreche 
nicht mehr von Mörderbanden, wenn ſich die Chineſen 
gegen die Gräuel empören, die ihnen von chriſtlich fröm— 
melnden Europäern im Vertrauen auf ihre kriegeriſche 
Uebermacht widerfahren. Wenn dennoch eine chineſiſche 
Geſandtſchaft nach Paris kommt, um die den franzöſi— 
ſchen Miſſionären von chineſiſcher Seite zugefügte blutige 
Beleidigung abzubitten, ſo folgt daraus noch nicht, daß 
jene Miſſionäre unſchuldig geweſen ſeien, wohl aber, daß 
die armen geängftigten Chineſen neue kriegeriſche Verwicke— 
lungen mit ihren mächtigen Gegnern ſcheuen. Das, was 
die Europäer in China hinſichtlich der Kuli's ausüben, 
ſteht ganz auf einer Stufe mit dem, was Negerfürſten 
thun, die zeitweilig zum Kriege rüſten, um Sklaven ein— 
zufangen. Aber dieſe brüſten ſich doch wenigſtens nicht 
mit einem Chriſtenthume, welches die Liebe und Gleich— 
heit der Menſchen predigt! Die Menſchenjäger nennen 
ihr Geſchäft ſelbſt das Kidnappen; man wird dereinſt 
unter dieſem Ausdrucke das Schlechteſte, Infamſte zu 
verſtehen haben, was Europäer je auf dem Erdkreiſe 
vollbrachten. 

Können wir uns da wundern, wenn wir von Zeit 
zu Zeit von Kuliaufſtänden hören, die in ihrem Gefolge 
nur Blut und Grauſamkeit haben? Welches Geſchrei, 
und mit Recht, erhob die deutſche Preſſe im J. 1868, 
als der „Leibnitz“ des Herrn Sloman in Hamburg 
durch mangelhafte Ventilation und Ernährung, ſowie 
durch Ueberfüllung fo namenloſes Unglück über-europäiſche 
Auswandrer nach Nordamerika gebracht hatte! Wer aber 
erbarmt ſich denn der Unglücklichen, die als Chineſen 
gleichſam vogelfrei auf ähnlichen erbärmlichen Schiffen 
der jammervollſten Zukunft entgegengeführt werden? Sie 
wiſſen das auch, und dieſes erklärt, warum Kuli-Auf⸗ 
ſtände auf dieſen Sklavenſchiffen nicht zu den Seltenhei— 
ten gehören. Daß aber dieſe Aufftände grauenvoller find, 
als alle, welche je auf Negerſchiffen ſtattfanden, erklärt 
ſich einfach dadurch, daß die Chineſen in der Heimat 
nur freie Menſchen waren, während der Neger von Haus 
aus gegen die Sklaverei gleichſam abgeſtumpft iſt, weil 


fie eine weſentliche, wenn auch abſcheuliche Einrichtung 
der afrikaniſchen Länder iſt. Das ſchrecklichſte Beiſpiel 
dieſer Art ereignete ſich auf dem Kuliſchiffe „Dolores 
ugerte“, welches unter der Flagge von San Salvador 
am 4. Mai 1871 mit 650 chineſiſchen Sklaven von Ma— 
cao nach Callao in Peru abſegelte. Wohl ſind auch ſchon 
früher von chineſiſchen Kuli's dergleichen Schiffe in Brand 
geſteckt worden, doch nie mit einem ſo grauenvollen Er— 
folge. Ich will den Leſer nicht martern durch eine ge— 
nauere Schilderung der rachſüchtigen That jener Kuli's. 
Man weiß Alles, wenn man hört, daß von den 650 
Chineſen nur etwa 50 verbrannte und verſtümmelte Jam— 
mergeſtalten übrig blieben und daß vorbeiſegelnde See— 
räuber auch dieſe nur gegen ihre ganze Baarſchaft aus 
der See auffiſchten, während alle Uebrigen erbarmungs— 
los in die See zurückgeſtoßen wurden. Natürlich war 
dieſes grauenvolle Ende von den Aufſtändiſchen ſelbſt nicht 
vorausgefeben; allein mit ihrem Untergange verſchwand 
auch ein Schiff, das dieſes Ende ſchon längſt hundertfach 
verdient hatte. Es war ja daſſelbe Schiff, welches ſich 
ſchon im J. 1870 ſo berüchtigt machte, als es 608 Kuli's 
über Honolulu führte und dort gezwungen war, 43 ſei— 
ner Sklaven, die dem Tode nahe waren, an das Land 
zu ſetzen, während ſchon früher wegen ſchlechter Behand— 
lung eine Anzahl Kuli's ihrem Jammer erlagen. 


Ueberhaupt ſcheint Peru vorzugsweiſe die Hölle der 
Kuli's zu fein. Wenn fie auch ſcheinbar freie Menſchen 
ſind, ſo ſtehen ſie doch noch unter der Sklaverei eines 
Negers. Denn dieſer hatte doch ſeinen Geldwerth, und 
das Geſetz ſorgte für eine gewiſſe menſchliche Behand— 
lung, ſo daß ſich letztere von ſelbſt bei logiſch Denken— 
den verſtand. Der Chineſe dagegen ſieht ſich nur aus— 
gepreßt bis auf die letzte Kraft, und iſt dieſe Kraft ver— 
ſchwunden, fo ift er endlich ein freier Mann“ d. h. der 
Candidat des Todes, welcher ihn von ſeinen Leiden, von 
einer Zukunft voll Nacht und Grauen erlöſt. Kein 
Wunder, daß Viele von ihnen ſich ſchon vor dieſer Zeit 
ihrem Elende durch Selbſtmord entziehen! Ein Bericht 


des britiſchen Geſchäftsträgers Jerningham in Lima 
vom 9. März 1871 an Lord Clarendon deckt uns 
nur einen Theil des Jammers auf. Nach dieſem Be— 
richte ließ ein peruvianiſcher Pflanzer 48 foeben in Cal— 
lab angekommene Kuli's mit einem glühenden Eiſen zeich— 
nen, um ihr Entwiſchen von ſeiner Pflanzung zu verhin— 
dern. Es war eine Maßregel ſo grauenhafter Art, daß ſelbſt 
der portugieſiſche Conſul, von ſeinen Collegen genöthigt, 
ſchließlich Proteſt gegen eine ſolche Behandlung erheben 
mußte, für Menſchen, deren Contracte mit dem portu— 
gieſiſchen Wappen beſiegelt waren, die aber hier von den 
meiſten Pflanzern weit unmenſchlicher behandelt werden, 
als früher ihre Negerſklaven. Ueberhaupt mag, wer Vor— 
ſtehendes für Uebertreibung halten ſollte, den Bericht 
Mr. Jerningham's ſelbſt nachleſen. Hat er es aber 
gethan, dann wird er ſich nicht mehr wundern, ſofern 
er auch von Kuli-Aufſtänden zu Lande in Peru hört, 
wie ein ſolcher z. B. im J. 1870 von dem Newpyorker 
„Herald“ durch eine Correſpondenz aus Lima vom 14. 
September geſchildert wurde. Dieſer Aufſtand verurſachte 
damals den Pflanzern und mehreren Ortſchaften einen 
Schaden von mindeſtens einer Million Dollars, abge— 
ſehen von den Menſchenleben, welche hierbei auf beiden 
Seiten eingebüßt wurden. Wer will unter ſolchen Um— 
ſtänden den Stein erheben, um ihn auf die Kuli's zu 
werfen? Welches Elend muß in einem Lande exiſtiren, 
wo man ſchon im J. 1869 über 30,000 chineſiſche Kuli's 
zählte! Darf ich daran erinnern, mit welcher nichts— 
würdigen Naivetät die peruvianiſchen Pflanzer noch im 
vorigen Jahre den Plan faßten, 5 — 10,000 europäifche 
Frauen im Alter von 21— 31 Jahren und eine entſpre— 
chende Anzahl kräftiger Männer im Alter von 15 — 40 
Jahren nach Peru zu ziehen, um ſich an Stelle ihrer 
verlotterten Arbeiterbevölkerung dienſtwilligere Arbeiter zu 
verſchaffen, fo zeigt uns wohl ſchon dieſe einzige That: 
ſache, daß es den Herren vom Kaffeeſacke ihren Kuli's ge— 
genüber nachgerade ein wenig ſchwül geworden iſt. Es 
iſt die gerechte Strafe für die maßloſen Sünden, die ſie 
den armen eingewanderten Deutſchen angethan. 


Bilder aus der Nordpolarwelt. 


Von 


Otto 


Ule. 


I. Eine Jahre auf dem Eife, 
Erſter Artikel. 


Nur in flüchtigen Zügen hatten wir bisher die 
Schickſale und Ergebniſſe jener zweiten deutſchen Nord⸗ 
polar⸗Expedition geſchildert, die in derſelben Zeit, als das 
deutſche Volk um feine nationale Exiſtenz den blutigſten, 
aber durch ſeine großartigen Erfolge zugleich denkwürdig— 
ſten Krieg führte, aus den eiſigen Gewäſſern des Polar: 
kreiſes heimkehrte nach ebenſo mannhaftem, heldenkühnem 


Ringen mit bisher faſt unerhörten Gefahren. In Kur— 
zem werden die geſammten Ergebniſſe dieſes Unterneh— 
mens, namentlich der Beobachtungen, Forſchungen und 
Meſſungen der daran betheiligten Gelehrten der Oeffent— 
lichkeit übergeben werden. Dann erſt freilich werden wir 
im Stande ſein, die ganze Bedeutung deſſelben zu er— 
meſſen. Schon jetzt aber drängt es uns, dem Leſer ein— 


zelne Bilder aus der an Erlebtem und Geſchautem fo 
reichen Geſchichte jener Reiſe vorzuführen, die gleichſam 
vorbereiten mögen auf den umfaſſenden Genuß des Ge— 
ſammtwerkes. Düſter freilich ſind dieſe Bilder, mögen 
fie uns die Helden im Kampf mit wildtobenden Eismaf- 
fen oder auf mühevoller Schlittenfahrt über rauhe Eis- 
felder, über rieſige Gletſcher an ſchneebedeckten Rieſen⸗ 
bergen emporklimmend oder im gefahrvollen Kampf mit 


und Beſonnenheit erkämpften Ausganges, ſteht in der 
ganzen Jahrbunderte langen Geſchichte der Polarfahrten 
die Fahrt der „Hanſamänner“ durch das arktiſche Eis⸗ 
meer da. 

Ein breiter Strom gewaltiger Eisfelder zieht ſich 
vom Norden Spitzbergens her längs der ganzen Oſtküſte 
Grönlands in ſüdweſtlicher Richtung hin. Im Kampfe 
mit dieſem Eiſe, das durchbrochen werden muß, wenn 
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Die Anfiedlung der „ Hanſamänner auf der Eisſcholle. 


Eisbären und Walroſſen zeigen. Düſter ſind dieſe Bil⸗ 
der, und doch erquicken und erheben ſie unſere Seele 
durch die Beweiſe ſeltener Thatkraft und bewunderungs⸗ 
würdigen Opfermuthes, die ſie darbieten. 

Von manchen abenteuerlichen Fahrten, mancher ent⸗ 
ſetzlichen Kataſtrophe weiß uns die Geſchichte der Polar⸗ 
reiſen-zu erzählen, von Ueberwinterungen in eiſiger Ein⸗ 
ode, von zerſchellten Schiffen, von Hunger und Krank⸗ 
beit, von Schiffen, die, im Eiſe gefangen, Monate lang 
ein Spiel der Strömungen willenlos dahin trieben, von 
Schiffbrüchigen, die Jahre lang der Erlöfung an fernem 
Strande harrten, bis eine zufällige Streifparthie einer 
andern Entdeckungsexpedition fie rettete, oder fie ſelbſt 
auf ſchwachem Boote die Rettung ſuchten. Beiſpiellos 
aber ſowohl wegen ihres abenteuerlichen Charakters, als 
wegen ihres glücklichen, durch ſtaunenswertde Ausdauer 


die gronländifhe Küſte erreicht werden fell, hatte die 


„Hanſa“ während eines dichten Nebels ſich von der 
„Germania“ getrennt. Bekanntlich war die „Hanſa“ 
nur ein Segelſchiff, das die Beſtimmung batte, der 
„Germania“ Kohlen zuzuführen. Dieſer dagegen ſtand 
Dampf zu Gebete, mit deſſen Hülfe ſie leicht in jeden 
ſich plötzlich zwiſchen den Eisſchollen öffnenden Kanal 
eindringen und mit Vortheil jede Straße verfolgen 
konnte, während jedes Segelſchiff vom Winde ab-hängig 
iſt und bei widrigen Winden in Gefahr geräth, in 
den fi oft raſch wieder ſchließenden Eiskanälen zer⸗ 
quetſcht zu werden. Dieſer Unterſchied in der Beweglich⸗ 
keit ſolcher Fahrzeuge machte ſich bier mit überzeugender 
Kraft geltend. Die „Germania“ erreichte die grönlän⸗ 
diſche Küſte und machte umfaſſende Entdeckungen; die 
„Hanſa“ blieb im Eiſe ſtecken und ging ſchließlich zu Grunde. 


Anfangs war es der „Hanſa“ im Eife glücklich er— 
gangen, und ihre Mannſchaft hoffte faſt, im erſten An— 
lauf die Küſte zu erreichen. Die Schollen waren nicht 
groß, wenn fie auch immer 40 — 50 Fuß in die Tiefe 
reichten, und ihr Stoß den Schiffskörper dröhnen, die 
Maſten erzittern, das ganze Tauwerk krachen machte. 
War auch das Schiff einmal in eine Scholle feſtgefahren 
oder zwiſchen zweien eingeklemmt, ſo gelang es immer 
noch mit Hülfe des Gangſpills und der Segel, wenn 
auch unter ſchweren Anſtrengungen, es wieder zu befreien. 
Das Bild, das ſich darbot, war ein fremdartiges, aber 
kein erſchreckendes. Wohin das Auge reichte, nichts als 
blau ſchillernde Schneeberge und weite Schollen mit blauen 
Waſſertümpeln, wie Inſeln, in deren Mitte ein an— 
muthiger Landſee ift! Aber bald wurden die Eisſchollen 
mächtiger, dehnten ſich zu unabſehbaren Eisfeldern aus; 
kalte Regengüſſe ſtellten ſich ein, die Naaen und Taue, 
Maſten und Wände mit einer dicken Eiskruſte überzogen; 
heftige Windſtöße regten die Eismaſſen auf und trieben 
das Schiff mit der ſüdwärts gehenden Strömung immer 
weiter rückwärts. Endlich mußte man froh ſein, wieder 
glücklich aus dem Eiſe herauszukommen. Sechzehn Tage 
hatte man vergeblich gekämpft, und zurückgeſchlagen, 
nahm man doch muthig den Kampf von Neuem auf. 
Wieder hatte man zwei Dritttheile des mühevollen Pfa— 
des zurückgelegt, wieder winkten die ſchwarzen Bergkup— 
pen der Küſte herüber. Eine Verſuchsfahrt mit dem 
Boote ergab, daß das Eis loſe lag und es nur eines 
günſtigen Windes bedurfte, um an's Ziel zu gelangen. 
In Erwartung dieſes Windes ſchleppte man das Schiff 
längs der Kante der großen Eisfelder fort. Schon aber 
begann ſich junges Eis zu bilden, und bald ſtellten ſich 
warnende Vorboten ernſter Gefahren ein. Ein gewaltiges 
Eisfeld rückte am Morgen des 27. Auguſt gegen die 
„Hanſa“ heran. Man verſuchte fie an eine geſchütz— 
tere Stelle zu bugſiren, aber das junge Eis verhinderte 
es. Ruhig mußte man den langſam näher ſchreitenden 
Feind erwarten. Unheimlich kniſternd, ſchob ſich das 
brechende junge Eis vor ihm zuſammen; jetzt hat er das 
Schiff erreicht; die Balken knacken, das ganze Fahrzeug 
zittert, Eisſtücke thürmen ſich an ſeinen Flanken empor. 
Eine Ruhepauſe tritt ein, ſchon athmet man freier auf, 
da beginnt das Preſſen und Schrauben mit erneuter Ge— 
walt; höher und höher hebt ſich das Schiff aus dem 
Eiſe. Allmälig aber geht der Druck mehr nach hinten, der 
unheimliche Dränger nimmt einen andern Weg; die 
„Hanſa“ iſt befreit. Man verachtete die Warnung 
nicht, aber zum Rückzug konnte man ſich doch nicht ent— 
ſchließen. Ja, es ſchien in den erſten Tagen des Sep— 
tember, als ob alle Hoffnungen ſich erfüllen wollten. 
Heftige Winde hatten die Schollen auseinander getrieben 
und das junge Eis zertrümmert, und fröhlich zog mit 
friſchem Südoſt die „Hanſa“ am 5. September ihre 
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Bahn durch die ſchweigenden Eismaſſen. Klar lag die 
Pendulum-Inſel, das Ziel der Reiſe, vor der jubelnden 
Mannſchaft da; nur eine ſchmale Eisbarriere trennte fie 
noch davon. Da trat Nebel ein, und als dieſer wich, 
war die Scene verändert; Feld an Feld gedrängt, lag 
das Eis bis zum Lande. An ein Entkommen aus dem 
Eiſe war nun nicht mehr zu denken. Schon ſtellten ſich 
die heftigen Aequinoctialſtürme ein, und wenn man an 
einem ruhigen Tage einen Ausflug über die Scholle 
machte, an welcher ſich die „Hanſa“ feſt gelegt hatte, 
und ſah, was der letzte Sturm angerichtet, wie er hier 
Eisberge bis zu 40 Fuß in die Höhe geſchoben, dort 
weite, klaffende Schründe in das Feld geriſſen, dann 
konnte man um das Schickſal des Schiffes und ſein eige— 
nes bange werden. 

Bald lag die „Hanſa“ feſt eingefroren. Die Mö— 
ven und Sturmvögel zogen fort, ſelten nur ließ noch 
ein Seehund ſich ſehen, und die Bären ſtellten ſich ein. 
Man mußte für den Winter ſorgen. Die „Hanſa“ war 
bald feiner Ragen und Segel und Stengen beraubt und 
in ein Winterhaus verwandelt. Aber man mußte ſich 
auch für den ſchlimmſten Fall, den Verluſt des Schiffes, 
vorſehen. Aus den für die „Germania“ beſtimmten 
Kohlen, ziegelförmigen Briquettes, wurde mittelſt Mör— 
tel aus Schnee und Waſſer auf dem Eisfelde ſelbſt ein 
Haus, freilich von wenig einladendem Ausſehen, gebaut. 
Der Winter kam ſchnell heran. Die Nächte wurden im— 
mer länger, Nordlichter ſtellten ſich ein. Furchtbare 
Schneeſtürme begannen zu toſen. Durch alle Ritzen und 
Fugen dringt der ſtaubartige arktiſche Schnee in das 
Schiff. Das Eis heult und kreiſcht, vom Sturm in 
Bewegung geſetzt, das Schiff kracht und ächzt und neigt 
ſich, aus ſeinem feſten Bett losgeriſſen, unter der Wucht 
des Sturmes auf die Seite. Die Mannſchaft flieht vom 
Deck; aber draußen iſt kein bleiben. Das Geſicht über— 
zieht ſich mit einer ſtarren Eismaske, und der feine 
Schnee durchdringt die Kleider bis auf die Haut. Aber 
der Sturm geht vorüber. Das ganze Eisfeld iſt jetzt ge— 
ebnet; die Hügel und Wälle find verſchwunden; das Kob: 
lenhaus ragt nur noch mit der Giebelſpitze aus dem Schnee 
hervor. 

Willenlos trieben Schiff und Mannſchaft im Eiſe 
des Polarmeeres dahin. In den erſten Tagen des Octo— 
ber war man bereits vom 75. zum 72. Breitegrad herab— 
gelangt. Noch immer lag die Küſte mit ihrem wild— 
zerriſſenen Bergen in greifbarer Nähe. Ein Verſuch, fie 
mit Hülfe der Boote zu erreichen, wurde noch am 18. 
October gemacht; er erwies ſich als vergeblich. Man rich— 
tete nun das Winterlogis für die Mannſchaft im Schiffe 
ein und brachte den Proviant unter das Plankendach 
auf Deck. Dieſem unſcheinbaren Umſtande ſollte man 
ſehr bald die Rettung verdanken. Am Morgen des 19. 
October brach abermals ein furchtbarer Schneeſturm los. 


Mit wildem, krachendem Gepolter begann das Eis die 
Seiten des Schiffes zu preſſen. Man hatte ſich gerade 
zu Tiſch geſetzt, als plötzlich ein ſchriller Knall durch den 
Raum drang, — die Decksnähte waren unter dem Drucke 
des Eiſes geborſten! Jetzt galt es die eiligſte Flucht. 
Das Nöthigfte wurde auf das Eis geworfen, ein Boot 
für den dußerſten Nothfall bereit gehalten. Noch einmal 
trat eine Pauſe ein, und ſchon ſchöpfte man neue Hoff: 
nung. Da kam ein neuer gewaltiger Stoß. Die „Hanſa“ 
hob ſich höher und höher aus ihrem Lager und lag end— 
lich, wie in einem Dock hinaufgeſchraubt, 14 Fuß hoch 
auf dem Eiſe. Der Sturm ließ nach, das Eis trieb 
mehr und mehr auseinander, und langſam ſank die 
„Hanſa“ in das Waſſer zurück. Bald zeigte ſich, daß 
das Schiff leckte. Man griff zu den Pumpen und ar: 
beitete die ganze Nacht. Das Wetter war ruhig und 
klar geworden, aber eine Kälte von 20 Grad hatte ſich 
eingeſtellt. Die Oellampen auf Deck verſagten den Dienſt; 
die Speigoſſen verſtopften ſich mit Eis und verwehrten 
dem Waſſer den Abfluß, das nun durch alle Luken und 
Riſſe in den Raum zurückfloß. Der Tag brach endlich 
an; da brachte der Oberſteuermann die Botſchaft, daß die 
Pumpen den Dienſt verſagten; ſie waren eingefroren. 
Das Schiff war nun verloren, das einzige Heil die Flucht 
auf das Eis. In dumpfem Schweigen ging man daran, 
zu retten, was noch zu retten war. Im Laufe des Tas 
ges war der Proviant in Sicherheit gebracht. Am Abend 
ſollte nun zum erſten Mal das Haus bezogen werden. 
Aber das war unwohnlich genug; kein Feuer vermochte 
es zu durchwärmen, durch alle Riſſe und Löcher drang 
die eiſige Luft herein. Vergebens bemühte man ſich die 
feſtgefrorenen Stiefel von den Füßen zu bringen; endlich 
legte man ſich, in Pelze gewickelt, Mann an Mann, 
auf die Planken zum Schlafen nieder. Aber der Schlaf 
kam nicht in die müden Augen; das Hirn war zu fieber— 
haft erregt von den Bildern der furchtbaren Lage, in 
die man verſetzt war. Der neue Tag brachte neue Ar— 
beit. Es mußte für Brennmaterial geſorgt werden, und 
da man zu den Kohlen im Raum nicht mehr gelangen 
konnte, mußten die Maſten und Taue des Schiffes her— 
halten. Bald war die „Hanſa“ ein trauriges Wrack, 
und ſelbſt die Leinen, die ſie noch gehalten hatten, wa— 
ren gekappt, damit ſie im Sinken nicht einen Theil der 
Scholle mit ſich hinabriſſe. Am folgenden Tage betraten 
nur noch einige waghalſige Matroſen das Wrack, um 
einzelne vergeſſene Gegenſtände zu retten. In der Nacht 
darauf verſank die „Hanſa“ in die Tiefe. Mitten in 
der Eiswüſte, im Beginn des arktiſchen Winters, trie— 
ben jetzt die Männer der „Hanſa“ auf einem Stücke 
Eis einem unſichern Schickſal entgegen. 

Aber die Verzweiflung fand keinen Platz in den 
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Herzen dieſer Helden. Nach Verlauf einer Woche war 
das bisher ſo unwirthliche Haus wohnlich geworden. Die 
ſchwarzen Kohlenwände waren mit Segeltuch verkleidet, 
ein dichtes Plankendach und eine Dachfilzdeckung lag 
darüber; der Schiffsofen hauchte eine behagliche Wärme 
aus, und ringsum auf Pritſchen lagen die Bettſäcke, auf 
denen man ſchlief. Auf einem Brette ſtanden die geret— 
teten Bücher, unter der Decke hingen die Waffen, Pelze 
und Stiefel, und zwei Petroleum-Lampen erhellten den 
Raum hinreichend. Rings um das Haus war der Pro— 
viant unter einem Segeldach aufgeſtaut, und eine vom 
Schiffe gerettete Treppenkappe und ein Schneegang da— 
vor wehrten dem Winde und Schnee den Eintritt in's 
Haus. Von der geretteten großen Stenge wehte Sonn— 
tags die „Hanſa“- Flagge. Das gleichmäßige Leben auf 
der Scholle trug dazu bei, die Schiffbrüchigen in ihrem 
neuen Zufluchtsorte bald heimiſch zu machen. Ihr Eis— 
feld war groß, hatte einen Umfang von 4 Wegſtunden 
und gab Gelegenheit zu weiten Spaziergängen und ſelbſt, 
freilich meiſt beuteloſen Jagdzügen. An nützlicher Ber 
ſchäftigung fehlte es auch nicht. Die Boote mußten be— 
packt und reiſefertig gemacht, Holz mußte geſpalten, felbit 
für manchen Comfort im Hauſe noch geſorgt werden, und 
wenn es auch nur galt, den fehlenden Tiſch durch ein 
ſchwebendes Brett zu erſetzen. 

Immer weiter trieben die „Hanſa“-Männer im 
Eiſe mit der Strömung des Polarmeeres nach Süden. 
Die ungaſtliche Liverpool-Küſte, der gewaltige Scoresby⸗ 
Sund, die vereiſten Berge von Cap Brewſter waren be— 
reits ihren Blicken entſchwunden, und die fernen Berge 
des unbekannten Egedeslandes traten hervor. Die Tage 
wurden immer kürzer, Anfangs December verſchwand die 
Sonne völlig, und die lange Winternacht nahm ihren 
Anfang. Das Wetter blieb ruhig; das Toſen des Eiſes 
in der Ferne und die ſchußartigen Knalle, die bei ſtrengem 
Froſt oft aus dem Eisfelde ſelbſt kamen, erſchreckten die 
Männer längſt nicht mehr. Der Weihnachtsabend kam 
heran, und ein arktiſcher Weihnachtsbaum, aus einem 
Tannenſtab, in welchem wirtelförmig Beſenreiſer ſteckten, 
gefertigt und mit Ketten aus ſelbſt gefärbtem Papier 
und Lebkuchen aus eigener Bäckerei verziert, erfüllte mit 
dem Lichtglanz aus einem geretteten Wachsſtock bereiteter 
Kerzen das einſame Haus. Es war eine ſchwere Auf— 
gabe in ſolcher Lage heiter und guter Dinge zu ſein. 
Sie wußten ja nur zu gut, daß das Maaß ihres Leidens 
noch lange nicht erfüllt war. Noch in den Weihnachts— 
tagen ſelbſt ward ihnen eine ernſte Mahnung. Es war 
der erſte rieſige Eisberg, der wild zerriſſen und zerklüftet 
ſich ihrem Laufe drohend entgegenſtellte. Bald ſollte man 
mit dieſen Koloſſen eine nähere Bekanntſchaft machen. 
Eine neue verhängnißvolle Kataſtrophe ſtand bevor. 


Charakterbilder aus der Flechtenwelt. 


Von 


Paul 


Kummer. 


2. Eine ausſchliehliche gebirgsſchönheit., 


Dem Ebenenbewohner iſt es vergönnt, wenigſtens 
den Typus der verſchiedenſten Flechtenfamilien in ſeinem 
Flachlande kennen zu lernen; und er kann ſich, wenn er 
ſein lichenologiſches Herbarium überblickt, wenigſtens eine 
Vorſtellung machen von den Flechtenformen, welche das 
Gebirge außerdem noch hat. 

Nur die einzige, ſo überaus charakteriſtiſche Familie 
der „Flügelträger““ (Sphärophoreen) iſt ihm vorenthal— 
halten. Sie kommt ſelbſt auf den einzelnen Felshöhen, 
welche die norddeutſche Ebene durchſetzen — Muldenſtein, 
Petersberg ꝛc. — durchaus nicht vor. Und doch iſt fie 
nicht blos ihrem Wuchſe, ſondern auch ihrem Frucht— 
charakter nach der ſchönſten und intereſſanteſten 
Flechten. 


eine 


Mitten im Gebirge (ſchon im Harze und der ſäch— 
ſiſchen Schweiz) an mooſigen Felsblöcken, an alten Baum— 
ſtümpfen, ſelbſt auf der Erde finden wir die reizenden, 
dichtzweigigen, 122 hohen Strauchröschen ſich 
heben. Auf den erſten Blick erinnern ſie ganz an die „Ren— 
thierflechte“. Aber bei einer leichten Brüchigkeit haben 
ſie doch mehr Glanz und ſind etwas anders verzweigt. Auch 
die Färbung iſt eine andere, mehr weißlich oder grün 
oder kaſtanienbraun. Vor Allem wird die eine Art (Sph. 
compressus), deren Aeſte auch auffällig zuſammenge— 
drückt find, ſchon im Hinblick auf das Colorit nie mit 
der Renthierflechte verwechſelt werden können, da ſie auf 
der anliegenden (Schatten-) Seite weißlich auf der dem 
Lichte ausgeſetzten ſchön carmoiſinroth angelaufen iſt. 
Und ganz unverkennbar wird uns dieſe Familie, wenn 
wir belm Zerbrechen die filzig-faſerige Markſchicht, welche 
das elaſtiſch-knorpelige Gezweige innen erfüllt, be— 
achten. 


er- 


Freilich, drei Arten ſind es nur, deren die deutſchen 
Gebirge ſich erfreuen. Davon iſt wohl am häufigſten 
der graubraune und im Alter ſogar ſchwärzliche Sph. 
fragilis, der durch geringe Höhe, die meiſt leiſe geſchwol— 
lenen Aeſte, die Färbung und die Seltenheit der Früchte 
ſich unterſcheidet. Es iſt eine recht zerbrechliche Flechte, 
die forgfaltig auf der Reiſe verwahrt werden will. Auf 
den Kuppen vielbeſuchter Berge und an überhaupt den 
Reiſenden zugänglichen Orten wird ſie daher auch meiſt 
ſchadhaft und zertreten gefunden. Der Sph. coralloides iſt 
wenigſtens nicht ganz fo brüchig, aber außerlich angeſehen, 
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noch zarter, ſchlanker, meiſt bäumchenförmig und oft mit 
feinen Faſerauswüchſen bedeckt. Endlich der Sph. com- 
pressus (2° hoch), welchen Körber, der Altmeiſter der 
Flechtenkunde, als „eine der ſchönſten europaiſchen 
Flechten“ bezeichnet, iſt, abgeſehen von dem fächerig— 
flachen Gezweige, das ſich dabei aber ſchlank erhebt, in 
den meiſten Fällen ſchon durch den carmoiſinrothen Anz 
hauch zu erkennen. 

Der exotiſchen Arten gibt es noch viele andere, auch 
ſolche, die bartfaſerig herabhängen oder bandartig breite 
Aeſte haben. Aber wir freuen uns ſchon unſrer wenigen. 
Wir freuen uns vor Allem, wenn wir Exemplare finden, 
welche auch mit Früchten beſetzt ſind. Denn die Früchte 
ſind beſonders eigen und intereſſant an ihnen. Von Ku— 
gelgeſtalt, krönen ſie die Spitzen der Zweige, in deren 
Subſtanz fie auch gebildet find, und deren Farbe fie haben. 
Das iſt aber eine Fruchtform, wie keine andere Flechte 
ſie hat, und wodurch ihr ganzer Habitus eigenthümlich 
wird und der Name „Kugelträger“ ſich von ſelbſt 
verſteht. 

Bei der Reife reißen die Kugeln oberhalb auf. Ein 
dickes, weiches, ſchwarzes und ſchwärzendes Pulver, die 
Sporenmaſſe, bricht reichlich heraus. Die Kugel ſelbſt 
bleibt nun theils noch faſt geſchloſſen, (Sph. fragilis): 
theils breitet ſie ſich napfig oder ſcheibenfoͤrmig mit zer— 
riſſenen, umgeſchlagenen Rändern aus. 


Die Sporen waren aber, wie bei allen andern Flech— 
ten, auch hier zuvor in mikroſkopiſchen Schläuchen ein— 
geſchloſſen. Doch vor der Reife noch loſten die Schläuche 
ſich auf, und die ſchwarzbläulichen Sporen traten nun 
reifend heraus und bildeten mit dem zerſtörten Gefaſer 
der Schläuche die ſchwarze, ſchmierige Staubmaſſe. 


Aeußerlich betrachtet, gibt die borftende, ſtaubaus— 
ſchüttende Kugelfrucht ganz das Bild der Boviſte (Staub: 
pilze) und auch der Mooſe (beſonders der Jungermannien). 
Durch ein Centralhäubchen, um welches in der Kugel 
die Sporenſchlauche gebettet lagen, werden wir noch mehr 
an die Moosbüchſe erinnert. Und doch iſt es, die Bil— 
dung der Sporen in Schläuchen und Sonſtiges in's 
Auge gefaßt, eine ganz aparte Fruchtbildungsweiſe, ſelbſt 
apart im Flechtenreiche, wo dieſe Familie noch durch den 
eigenthümlich ſchönen Wuchs von allen andern Familien 
ſich charakteriſtiſch unterſcheidet. 
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l. Eine Fahrt auf dem Eife. 


Zweiter Artikel. 2 


In hoffnungsvoller Fröhlichkeit hatten die Hanſa— 
männer noch den Sylveſterabend des Jahres 1869 ge— 
feiert. Als ſie am Neujahrstag gegen Mittag in's Freie 
traten, fanden ſie ſich dichter als bisher unter der Küſte, 
zwiſchen deren wilden Bergpartien fie deutlich die ver: 
ſchneiten Gletſchermaſſen in's Meer herniederragen ſahen. 
Rechts von ihnen lag eine Inſel, die ſie Neujahrs-Inſel 
nannten. Ein ſcharfer Wind fuhr über das Eisfeld, und 
rothe Wolkenfetzen am Himmel verkündeten ſicheren Sturm. 
Bald brach dieſer los; der Schnee jagte über die öde 
Fläche und vergrub immer tiefer die Hütte, ſo daß nur 
mühſam die Oeffnung zum Ausſtieg freigehalten wurde. 
Draußen war keinen Augenblick Stand zu halten; drinnen 
wurde der Dunſt unerträglich; nur der enge Schneegang 


bot noch einen leidlichen Aufenthalt. Die Nacht ver— 
ging, auch der zweite Tag. Da läßt ſich plötzlich ein bis— 
her nie gehörtes Geräuſch vernehmen; von unten aus 
dem Eiſe tönt es herauf, es prickelt und kniſtert, als 
ob die Scholle über einen flachen, ſteinigen Grund hin— 
weggehe. Bald geſellte ſich zu dem Kniſtern der Ton 
des praſſelnden Eiſes an den Seitenwänden, den man 
bisher nie im Hauſe vernehmen konnte; das Feld mußte 
alſo bereits abgebrochen ſein. Vergebens verſuchte man 
draußen die wirklichen Vorgänge zu erſpähen. Erſt am 
folgenden Mittag wagten Einige bis über die Hüften 
durch den loſen und kalten Schnee watend zur Grenze 
des Eisfeldes vorzudringen. Sie erreichten ſie bereits 
nach 200 Schritten; von da ab war das Eisfeld, ſo 


weit fie ſehen konnten, zertrümmert. Nun raffte Jeder 
ſeine beſte Habe zuſammen und ſteckte ein Stückchen 
Brod zu ſich, um jeden Augenblick zur Flucht bereit zu 
fein. Wohin? das wußte Niemand. Am 4. Januar war 
das Wetter etwas ruhiger. Man grub ſich nun aus und 
drang in's Freie. Jetzt überſchaute man erſt die ganze 
Gefahr der Lage. Das Eisfeld war in eine ſeichte Bucht 
getrieben und über die Untiefen derſelben langſam hin⸗ 
weggepreßt und dabei in Stücke gebrochen worden. Die 
Spitzen der wilden Berge, welche die Bucht rings um— 
ſäumten, begannen zu glühen; wie leuchtendes Erz rag— 
ten ſie in den dunkelblauen Morgenhimmel auf. Heller 
und heller ward's; um Mittag ſtieg zum erſten Male 
wieder die Sonne über den Horizont. Ihre Strahlen 
beleuchteten eine furchtbare Scene. Die Bucht war voll— 
gedrängt mit Eis, das ſich amphitbeatralifch landwärts 
aufbaute. Die Klippen der nordwärts liegenden Neu— 
jahrs-Inſel waren mit Trümmern mächtiger Eismaſſen 
bedeckt, die daran zerſchellt waren; von dem eignen Felde 
war kaum der achte Theil übrig. Rieſige Eisberge hiel— 
ten ringsum Wacht, und aus dem treibenden Eiſe ſchau— 
ten drohend die ſchwarzen Köpfe niedriger Klippen her— 
vor. Gern hätte man ſeine Zuflucht zum nahen Lande 
genommen; aber der tiefe Schnee machte es unmöglich, 
hinreichenden Proviant hinüber zu ſchaffen, und auch die 
Boote lagen wie angewachſen, daß ſie ſelbſt leer nur mit 
der größten Anſtrengung von der Stelle zu bewegen wa— 
ren. Man mußte ſich entſchließen, auf der Scholle zu 
bleiben, jeden Augenblick fertig, um für den Fall, daß 
auch das Haus zertrümmert werden ſollte, von Scholle 
zu Scholle ſpringen zu können. 

Der Schneeſturm brach von Neuem los, und Tage 
vergingen in banger Angſt. Da ſtürzt am Morgen des 
11. Januar der Steuermann mit dem Rufe in das Haus: 
„die Scholle ſtreicht über Grund!“ Alles eilt in's Freie 
mit Pelzbündel und Brodſack. Aber draußen iſt es nicht 
möglich ſich zu halten; der raſende Sturm wirft Jeden 
zu Boden. Auf den Knieen rutſchend, zu je Dreien zu— 
ſammengedrängt, ſuchen die Hanſamänner die Boote zu 
erreichen. Dort hören ſie mit Erſtaunen das Geräuſch 
von ſchlagenden Wellen, ſehen ringsum freies Waſſer. 
Die Scholle iſt in die offene See hinausgetrieben; ſie 
hebt und ſenkt ſich in der ſtarken Dünung. Bei je— 
der Hebung bricht ein Stück des Eiſes durch ſeine Schwere 
ab; bald läuft ein dunkler Waſſerſtreifen quer über die 
Scholle. Vergeblich flüchten die Unglücklichen mit den 
Booten bald hier-, bald dorthin; überall bedroht ſie Ver— 
derben, Rettung ſcheint diesmal unmöglich. Schon iſt 
die Scholle dicht am Hauſe gebrochen, und das forttrei— 
bende Stück nimmt das aufgeſtapelte Brennholz mit ſich. 
Schon ſtehen die Männer, ſtumm und ſtarr vor Ent— 
ſetzen, des ſchrecklichen Untergangs gewiß, die Geſichter 
von dichten Eismasken bedeckt, die Kleider durch den ein— 


gedrungenen Schneeſtaub in harte Panzer verwandelt! — 
Da legt ſich eine Eisſcholle nach der andern an die ihrige 
an, ſchwächer und ſchwächer wird die Dünung, und wei— 
ter und weiter entfernt ſich das freie Waſſer, deſſen 
weiße Wellenkämme nur noch aus der Ferne blinken. 
Die Gefahr iſt vorüber; die Boote werden wieder mit 
den Segeln bedeckt, die Pelze und Kleidungsſtücke wieder 
in das Haus zurückgebracht; in dem Hauſe ſelbſt wird wieder 
die alte Ordnung hergeſtellt. Aber nur für wenige Tage 
noch ſollte das Haus ihre Wohnſtätte bleiben. 

In der Nacht vom 14. zum 15. Januar begann 
das Eis von Neuem mit furchtbarer Macht gegen die 
Scholle zu preſſen. Wieder verließen die Hanſamänner in 
eiliger Flucht das Haus, und noch hatte der Letzte die 
Thür nicht erreicht, als der Boden der Hütte barſt und 
die Wände wankten und zu ſtürzen drohten. Das Haus 
war verloren; durch die Bodenſpalte drang das Waſſer 
ein. In ſtummem Entſetzen ſah man das abgebrochene 
Schollenſtück mit der Hälfte des Hauſes und dem großen 
Boote dahin treiben. Im Freien war es, des furcht— 
baren Schneeſturmes wegen, nicht auszuhalten. Ein 
Theil der Mannſchaft flüchtete in die zurückgebliebenen 
Boote, ein andrer legte ſich in den Schnee, um ſich bald 
vollſtändig einſchneien zu laſſen und ſo etwas Schutz ge— 
gen die Kälte zu finden. Die Lage war ſchrecklich, und 
doch mußte man wieder auf Rettung ſinnen. Der Ge— 
danke, zur Küſte zu fliehen, mußte aufgegeben werden, 
da man die Boote nicht durch den lockern Schnee ziehen 
und nicht Proviant genug mitnehmen konnte. Es blieb 
nur übrig, auf der Scholle zu bleiben und ſich neu ein— 
zurichten. Drei Tage lag man im Schnee vergraben. 
Nur hin und wieder wagte es Einer das Haus aufzu— 
ſuchen, das aber keine Wohnftätte mehr bot, deſſen ſtehen— 
gebliebene Hälfte vielmehr halb mit Waſſer gefüllt war. 
An der offenen Küche trieben mit furchtbarer Schnellig— 
keit die Eismaſſen vorüber, und doch hatte ſich der Koch 
hinein gewagt, um der erſchöpften Mannſchaft auf dem 
Heerde eine Taſſe Thee zu kochen. Endlich wurde das 
Wetter ruhiger, und man konnte daran gehen, ſeine 
Lage zu beſſern. Zunächſt wurde das große Boot, das 
ganz in der Nähe auf einem abgebrochenen Schollenſtück 
ſtehen geblieben war, wieder auf die eigene Scholle ge— 
zogen und mit einem Plankendach verſehen, ſo daß es 
zur Noth für 6 Mann ein Obdach gewährte. Ebenſo 
wurden die beiden andern Boote vom Schnee geſäubert 
und mit einem ſchützenden Segeldach verſehen. Dann 
wurde um den Flaggenſtock aus den Dachplanken des zer— 
ſtörten Hauſes eine Hütte für den Kochofen gebaut. 
Endlich ging man daran, die Ueberreſte des alten Hauſes 
aus dem Schnee auszugraben und daraus ein neues 
Haus aufzubauen. In Haſt, ohne Regel und Schnur, 
wurde Ziegel auf Ziegel gelegt, und bald ſtand die neue 
Hütte fertig, gegen die das alte Haus freilich ein Palaſt 


geweſen war. Sie war nur groß genug, daß 6 Mann, 
dicht aneinander gedrängt, darin liegen konnten. Durch 
alle Riſſe ſtrich der Wind, überall fand der Schnee Zu— 
gang. Oft war Grund zur Beſorgniß vorhanden, daß 
der Sturm den ganzen Bau umſtürzen werde, und die 
Inſaſſen flüchteten zu den Booten. Freilich wie das 
Haus war auch die Scholle ſelbſt verkleinert; es war nur 
noch ein Stück Treibeis von 2— 300 Schritt im Umfang. 


Den ganzen Januar hindurch toſten die Stürme 
fort. Beſtändig ſchwebten die Hanſamänner in Angſt, 
daß ihnen auch die letzte enge Scholle, an der noch ihr 
Leben hing, zertrümmert werde. Mit dem Februar kamen 
beſſere Tage. Sie konnten es wieder wagen vor dem 
Schlafengehen die Stiefel auszuziehen, konnten ſich täg— 
lich wieder Geſicht und Hände waſchen, wenn ſie auch 
aus den Kleidern noch lange nicht kommen ſollten. 
zwiſchen hatte die Strömung fie bis zu jenem Theile der 
grönländiſchen Küſte herabgeführt, welchen der däniſche 
Kapitän Graah im J. 1832 berührt hatte, und wo ſie 
nach deſſen Erfahrung zahlreiche Eskimo's zu finden hof— 
fen durften. Aber vergebens ſpähten fie nach rettenden 
Menſchen aus; die furchtſamen Eskimo's waren wohl 
vor der ungewöhnlichen Erſcheinung auf einer Scholle da— 
her treibender Menſchen geflohen. 


Tag um Tag verging. Nichts vermochte mehr nach 
den grauenhaften Ereigniſſen des Januar die Helden auf 
der Scholle zu erſchrecken. Für Einen freilich waren die 
furchtbaren Aufregungen jener Zeit zu ſtark geweſen; 
Dr. Buchholz war in Geiſteskrankheit verfallen. Auch 
jetzt fehlte es an drohenden Gefahren nicht. Die Scholle 
führte die Hanſamänner jetzt längs einer gletſcherreichen 
Küſte hin, und ſie kamen mit den furchtbaren Kin— 
dern der Polargletſcher, den Eisbergen, bald in ſehr 
nahe Berührung. Bekanntlich erreichen die großen Glet— 
ſcher Grönlands das Meer und ſchieben ſich dann an— 
fangs auf dem Boden des Meeres vor. Aber da das 
Eis bekanntlich leichter als das Waſſer iſt, ſo wirkt das 
Waſſer hebend auf die Gletſchermaſſe, und dieſe hebende 
Kraft wächſt, bis ſie den Zuſammenhang des Eiſes über— 
wiegt, und ſich nun der im Waſſer befindliche Theil des 
Gletſchers gewaltſam ablöſt, um als rieſiger Eisberg da— 
von zu ſchwimmen. Man nennt dies das „Kalben“ der 
Gletſcher. Man kann ſchon daraus entnehmen, daß die 
Eisberge keine Aehnlichkeit mit den Eisſchollen haben, 
und daß ſie wirklich den Namen von ſchwimmenden Ber— 
gen verdienen, da ſie bei einer Höhe von mehr als 100 
Fuß über dem Waſſer oft mehr als 1000 Fuß unter 
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ſeine Fläche hinabreichen. Die Han ſamänner beobachte— 
ten wiederholt dieſes „Kalben“ der Gletſcher, und öfter 
als ihnen lieb war, verlegte ihnen ein Eisberg den Weg. 
Für einen Uneingeweihten ſieht ein Eisberg ziemlich harm 
los aus und kann er ſogar durch ſeine pittoresken For— 
men etwas Verlockendes haben; aber man muß die Heim: 
tücke dieſer Unholde nur kennen. Aufgebaut wie aus 
ſprödem Glas, laſſen ſie plötzlich gewaltige Blöcke fallen, 
oder verändern ihre Lage ohne ſichtbare Urſache. Einmal 
war die kleine Scholle der Hanſamänner mit dem trei— 
benden Eiſe zwiſchen das Land und einen ſolchen Eisberg 
gepreßt und lag eng an die gewaltige Maſſe angedrückt. 
Die Sonne ſchien prächtig, aber dem unheimlichen Nach— 
bar that der Sonnenſchein nicht wohl; feine Oberflache 
begann zu ſchmelzen, und das ablaufende Gewäſſer ge— 
fror in den Riſſen, um unter Krachen neue Spalten 
zu bilden. Eine angſtvolle Nacht ſtand in ſolcher Geſell— 
ſchaft bevor; da ſetzte ſich das Eis plötzlich wieder in Be— 
wegung, raſch ſchwamm die Scholle am Eisberg vorüber, 
und ein ſchwerer Eisblock, den der Unhold den Hanſa— 
männern nachſandte, ſchlug glücklich neben ihnen in das 
Waſſer. Ein anderes Mal waren ſie Tage lang von 
einer ganzen Flotte von gewaltigen Eisbergen umringt, 
deren ſie nicht weniger als 32 in unmittelbarer Nähe 
zählten. Jeden Abend ſahen ſie einen oder den andern 
unter donnerndem Gekrache in ſich zuſammenſtürzen. 
Schon ſah man die einzige, freilich zweifelhafte Rettung 
in der Flucht zur ſchneebedeckten Küſte; da bog die Strö— 
mung plötzlich von der Küſte ab, das Eis löſte ſich zwi— 
ſchen den Bergen, und wie von unſichtbaren Händen ge— 
leitet, ſchwamm die Scholle aus der inneren Reihe der 
blockirenden Maſſen in die äußere und weiter und weiter 
hinaus, bis die letzten Glieder der unheimlichen Flotte 
in der Ferne verſchwanden. Gerade der geringe Umfang 
der Scholle war jetzt ein Glück für ihre Bewohner; es 
ward ihr bequemer, den Weg durch die treibenden Maſſen 
zu finden. 


Wochen und Monate waren vergangen; der Mai 
war mit ſchönem Frühlingswetter herangekommen; und 
den Hanſamännern wurde es zu eng auf der kleinen 
Scholle. Die Oſtküſte Grönlands in einer Erſtreckung 
von faſt 13 Breitegraden war an ihnen vorübergezogen. 
Sie waren der Südfpige, dem ſturmumtobten Cap Fare— 
well nahe, das neue Gefahren zu bringen drohte, und 
drüben lag die Küſte hell und klar! Jedes Herz war 
von Sehnſucht nach baldiger Erlöſung geſchwellt. Frei⸗ 
lich ſo weit das Auge reichte, drängte ſich Scholle an 
Scholle; nirgends bot ſich eine Spur freien Waſſers. 
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Charakterzuge aus Michael Faraday's Leben und Wirken. 


Von 


Heinrich Birnbaum. 


Erſter Artikel. 


Der Name Faraday iſt ein hochgefeierter, und 
dies nicht bloß unter den Naturforſchern von Fach, ſon— 
dern auch unter den gebildeten Denkern aller Nationen. 
Faraday's Lelſtungen find bewundernswürdig groß und 
folgenreich für die Wiſſenſchaft und für das praktiſche 
Leben. Kaum hat jemals ein einziger Menſch ſo wie er 
einen ſolchen Reichthum der wichtigſten Entdeckungen 
in's Daſein gerufen, eine ſolche Fülle von epochemachen— 
den Thaten zu Stande gebracht. Ganz unbeſtritten leuch— 
tet er unter den Sternen erſter Größe als ſchönſte Zierde 
des Gelehrtenhimmels, und ebenſo glänzt er auch anerkannt 
als Charaktervorbild unter den edelſten Menſchen. Er 
iſt ein vollendeter ganzer Menſch, der in jeder Beziehung 
unſere Verehrung verdient. Und alles ſteigert ſich dabet 
zum höchſten Staunen, ſobald man noch bedenkt, daß er 
ſich aus den ärmlichſten Lebensſphären emporgeſchwungen 
hat, daß er das, was er geworden iſt, rein nur ſeiner 
eigenen geiſtigen Kraft, feinem unermüdlichen Fleiße, ſei— 
nem feſten, vernünftigen Willen und dem richtigen Er— 
kennen, Erfaſſen und Benutzen der Zeitumſtände zu dan— 
ken gehabt hat. Er war ein Autodidact vom reinſten, 
edelſten Korne. Die ſtrebſame Jugend findet in ihm ein 
Vorbild zur Erhebung und Nachahmung. Der Pſpcho— 
loge und Pädagoge erhält hier einen reichen Stoff zum 
Nachdenken und Beherzigen. Und wenn wir uns jetzt 
bloß auf eine Auswahl der Lebensmomente dieſes großen 
Mannes beſchränken wollen, ſo ſind wir doch überzeugt, 
daß ſich unſere Leſer auch dafür lebhaft intereſſiren wer— 
den, ſelbſt dann noch, wenn das Mitzutheilende nur in 
etwas zur Begründung und Rechtfertigung des angedeu— 
teten Ruhmes dienen ſoll. 

Michael Faraday iſt am 22. September 1791 
zu Newington (Süd⸗London) geboren. . Sein Vater 
war ein armer Fabrikſchmied, der bei ſchwächlicher Ge— 
ſundheit kaum im Stande war, ſein Frau und drei Kin— 
der zu ernähren. Die Wohnung des bekümmerten Fa: 
milienvaters lag ärmlich über Stallungen in einer Hin— 
terſtraße nahe bei Mancheſter- Square; jetzt exiſtirt 
ſie gar nicht mehr, ſie iſt längſt niedergeriſſen und 
für andere Bauzwecke benutzt. In dieſer kläglichen Be: 
hauſung verlebte unſer Faraday ſeine erſten zehn Le— 
bensjahre. Dann zog er mit ſeinen Eltern nach Wey— 
mouthſtreet 18, wo fie ſich ebenſo kümmerlich behelfen 
mußten. Ein älterer Bruder und eine ältere Schweſter 
mußten ſchon früh mit verdienen helfen und waren daher 
nur wenig zu Haufe. Eine jüngere Schweſter fiel ihm 
zur Wartung und Hütung zu. „Meine Erziehung“, 
erzählt er ſelbſt, „war von der gewöhnlichſten Art und 


beſchränkte ſich faſt nur auf die Anfangsgründe des Le— 
ſens, Schreibens und Rechnens in einer Volksſchule. 
Meine Freiſtunden brachte ich zu Hauſe und auf der 
Straße zu.“ — Seine körperliche Entwickelung gab we— 
nig Hoffnung zu einem derben Handarbeiter, worüber der 
Vater ſehr betrübt war, denn er hätte gar gern wie— 
der einen Grobſchmied aus ihm werden ſehen. Da— 
gegen zeigte das Kind eine ungewöhnlich raſche und 
frühe geiſtige Entwickelung. Seine liebſte Beſchäftigung 
beſtand im Leſen belehrender Jugendſchriften. Nicht weit 
vom elterlichen Hauſe wohnte der Buchbinder George 
Riebou, der mit ſeinem Geſchäfte zugleich einen Han— 
del von Volks- und Jugendſchriften verband, welche er 
am Fenſter zur Schau aufſtellte. Der Mann fand Ge— 
fallen an dem lernbegierigen Michael Faraday, lieh 
ihm ab und zu ein gutes Buch und benutzte ihn auch 
zum Herumtragen von Zeitſchriften und Büchern, wofür 
ſich der Knabe im Alter von 9 Jahren ſchon anfing einen 
kleinen Botenlohn zu verdienen, welches den Eltern ſehr 
willkommen kam. Als er einſt in fpäteren Jahren mit 
feiner Nichte bei einem armen kleinen Zeitungsträger vor— 
überkam, blieb er gerührt ſtehen und ſagte: „Für ſolche 
Knaben fühle ich ſtets eine warme Theilnahme, weil ich 
einſt ſelbſt Zeitungen herumgetragen habe.“ — Dieſe 
Verbindung wurde auch die Veranlaſſung, daß Faraday 
die Neigung zum Erlernen des Buchbindergeſchäftes faßte, 
womit nicht bloß die Eltern, ſondern auch Herr Nie: 
bou ſich einverſtanden erklärten; nur ſtellte dieſer noch 
die Bedingung, daß er aus Rückſicht auf die gar zu zarte 
Conſtitution des Knaben denſelben erſt ein Jahr auf 
Probe in's Geſchäft nehmen müſſe. Das Probejahr hatte 
am 7. October 1805 ſein Ende erreicht, und unſer Fa— 
raday wurde nun als 14 jähriger Knabe definitiv in die 
Lehre genommen. Um ſich frei zu lernen, mußte er ſich 
aber zu einer Lehrzeit von ſieben Jahren verpflichten, 
wobei ihm jedoch die Ausſicht auf einen Wochenlohn von 
einigen Groſchen geſtellt wurde, welcher nach der Begut— 
achtung des Meiſters allmälig erhöht werden ſollte. Ein 
aufgefundener Brief des Vaters von vier Jahren ſpäte— 
ren Datums läßt uns einen Einblick in die damaligen 
Lebensverhältniſſe unſeres Helden thun. „Michael“, 
heißt es darin, „iſt Buchbinder und im Erlernen ſei— 
nes Geſchäftes ſehr eifrig. Von feinen ſieben Dienſt— 
jahren ſind faſt vier verſtrichen. Sein Principal und 
deſſen Frau ſind ſehr brave Leute, und ſeine Stelle gefällt 
ihn gut. Anfangs hatte er eine ſchwere Zeit durchzu— 
machen, aber, wie das alte Sprichwort ſagt, jetzt hat 
er den Kopf über Waſſer, da er zwei andere Knaben un— 
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ter ſich hat.“ — Die große Luft zum Leſen belehrender 
Schriften fand jetzt noch mehr als früher Anregung und 
Befriedigung. Zwiſchen ſeinen hinterlaſſenen Heften iſt 
in dieſer Beziehung beſonders eines zu erwähnen, welches 
folgende Ueberſchrift führt: „Philoſophiſche Sammlung 
vermiſchter Auffäge, enthaltend Notizen, Ereigniſſe, Be: 
gebenheiten u. ſ. w. bezüglich auf Künſte und Wiſſen— 
ſchaften, geſammelt aus Zeitungen, Revuen, Journalen 
und anderen gemiſchten Schriften, dafür beſtimmt, ſowohl 
Vergnügen als Belehrung zu fördern, und auch dieje— 
nigen Theorien, welche ſich fort— 
während in der wiſſenſchaftlichen 
Welt aufthun, zu bekräftigen 
oder ungültig zu machen. Ge— 
ſammelt von Michael Fara— 
day von 1800-1818.“ — Mit 
einem wahren Entzücken erzählt 
er in reiferen Jahren, wie ihm 
zu Anfang ſeiner Lehrzeit die „Ge— 
ſpräche über Chemie“ von Frau 
Marcet in die Hand gekommen 
ſeien und ihn ſo gewaltig gefeſ— 
ſelt hätten, daß er, ohne zu er— 
müden, ganze Nächte zum Opfer 
gebracht und ſeine kleine Wochen— 
einnahme zuſammengeſpart habe, 
um ſich nur die Stoffe und Ap— 
parate anſchaffen zu können, wel— 
che zum Durchführen der Expe— 
rimente des Buches nöthig gewe— 
ſen Daher gewährt es 
uns große Freude, hier einen Brief 
mittheilen zu können, der gerade dieſen Punkt berührt. Als 
die berühmte Frau Marcet geſtorben war, fragte De la 
Rive in Genf bei ſeinem Freunde Faraday an, ob 
er ihm nicht einige Mittheilungen über ſeine Beziehung 
zu dieſer viel verehrten Frau machen könne. Darauf ant— 
wortete Faraday am 2. September 1858: 
„Mein lieber Freund! 

Der Gegenſtand, worüber Sie mir ſchreiben, in— 
tereſſirt mich tief in jeder Beziehung; denn Mrs. Mar: 
cet war mir eine gute Freundin geweſen, wie ſie es ge— 
wiß vielen Menſchen war. Ich trat 1804 in meinem 
13. Jahre in das Geſchäft eines Buchbinders und Buch— 
händlers, verblieb daſelbſt acht Jahre und verbrachte faſt 
die ganze Zeit mit Einbinden von Büchern. In eben 
dieſen Büchern fand ich nach vollbrachter Arbeitszeit den 
Anfang meiner Kenntniſſe. Zwei Bücher waren mir von 
beſonderem Nutzen, zuerſt die „Eneyclopaedia Britannica“, 
woraus ich meine erſten Begriffe von Electricität ſchöpfte 
und ſodann Mrs. Marcet's „Geſpräche über Chemie“, 
welche mir eine Grundlage in dieſer Wiſſenſchaft gaben. — 
Glauben Sie ja nicht, daß ich ein tiefer Denker oder ein 


wären. 
Michael 


Faraday. 
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befonders früh entwickeltes Individuum gemefen wäre. 
Ich war lebhaft und voll Einbildungskraft und glaubte 
ebenſo gern an „Tauſend und Eine Nacht“ als an die 
„Encyclopädie“. Allein Thatſachen waren mir wichtig, 
und dies war meine Rettung. Einer Thatſache konnte 
ich vertrauen; einer Behauptung mußte ich immer Ein— 
wände entgegenſtellen. So prüfte ich Mrs. Marcet's 
Buch durch ſolche kleine Verſuche, zu deren Ausführung ich 
die Mittel hatte, und fand es den Thatſachen entſpre— 
chend, fo wie ich dieſelben verſtand; ich fühlte, daß ich 
einen Anker für meine chemiſchen 
Kenntniſſe gefunden hatte, und 
klammerte mich feſt daran. Da— 
her ſtammt meine tiefe Verehrung 
für Frau Marcetz; erſtens weil 


ſie mir eine große perſönliche 
Wohlthat und Freude erwieſen 
hat, ſodann aber, weil ſie im 


Stande war, dem jungen, unge— 
lehrten und forſchenden Geiſte die 
Wahrheiten und Grundfäge jener 
unermeßlichen Welt von Kennt— 
niſſen, welche ſich auf die Natur 
beziehen, zu eröffnen. — Sie Eon: 
nen ſich mein Entzücken vorſtel— 
len, als ich Frau Marcet per: 
ſönlich kennen lernte; wie oft ich 
in die Vergangenheit zurückblickte 
und die Gegenwart damit verglich; 
— wie oft ich an meine erſte 
Lehrerin dachte, wenn ich ihr eine 
Abhandlung als Dankopfer über— 
ſandte, — und dieſe Empfindungen werden mich nie ver⸗ 
laſſen. — Ich hege ähnliche Empfindungen für Ihren 
Vater, der, ich kann wohl ſagen, der Erſte war, wel— 
cher mich ſowohl perſönlich in Genf als auch ſpäter ſchrift— 
lich ermuthigte und dadurch aufrecht hielt....“ — 

Er hatte ſich auch eine kleine Electriſirmaſchine zu— 
ſammengeſetzt, wobei der geriebene Glaskörper anfangs 
eine gewöhnliche Flaſche, fpäter aber ein wirklicher Cylin— 
der war. Mit dieſem beſcheidenen Apparate wußte er in— 
deß ſchon ſehr viele intereſſante Verſuche durchzuführen, 
wodurch ſeine Erfahrung, ſein Thatſachenwiſſen immer 
mehr bereichert wurde. Zwei Kunden des Geſchäftes 
Magrath und Dance, Profeſſoren der Ropal-Inſtitu— 
tion, wurden bald aufmerkſam auf den lernbegierigen 
Buchbinder-Lehrling, ſie unterhielten ſich gern mit ihm 
und liehen ihm auch zu wiederholten Malen Bücher. Zu 
einem tieferen Studium der Electricität erhielt er auf 
dieſe Weiſe von dem liebenswürdigen alten D. Dance 
den betreffenden Band der Encpclopädie, woraus er mit 
einem förmlichen Heißhunger die befriedigende geiſtige 
Nahrung ſchöpfte. Sein Meiſter gab ihm auch die Er⸗ 


laubniß zum Beſuch der Vorleſungen, welche ein Herr 
Tatum über Phyſik für 1 Schilling Eintrittsgeld in 
ſeinem Hauſe hielt, und wozu er jedesmal durch einen An— 
ſchlagzettel aufforderte. Hier intereſſirte ihn Alles, was 
geboten wurde, beſonders aber die Experimente, welche 
Herr Tatum ſehr geſchickt durchzuführen verſtand. Da 
ſein kleiner Wochenlohn hierzu gar nicht ausreichen wollte, 
ſo war ſein drei Jahre älterer Bruder gern bereit zu hel— 
fen; dieſer hatte des Vaters Geſchäft erlernt und ver— 
diente als Fabrikſchmied ſchon einen recht guten Wo: 
chenlohn. Die Dankbarkeit für dieſen Beweis der brü— 
derlichen Liebe hat unſer Faraday nie vergeſſen und 
ſpäter auch auf das ſchönſte vergolten. Bei dieſen Vor⸗ 
leſungen machte er zuerſt die Bekanntſchaft von ein paar 
ganz gleichgeſinnten jungen Leuten, Durtable und 
Benjamin Abbott; jener war ein Studioſus der Me— 
dicin, und dieſer, ein Quäker, hatte eine Geſchäftsan— 
ſtellung in einem Hauſe der City. Durch den Austauſch 
des Wiſſens und durch die Uebereinſtimmung ihres Stre— 
bens begründete ſich ſehr bald ein inniges Freundſchafts— 
band für's ganze Leben. Beſonders war Faraday ſei— 
nem Freunde Durtable zu großem Danke verpflichtet 
für das Herleihen des Parke' ſchen „Katechismus 
der Chemie“, weil dies Buch nicht bloß zur tieferen 
Begründung ſeiner chemiſchen Kenntniſſe diente, ſondern 
ihm auch Gelegenheit gab, mit Humphry Davy's großer 
Entdeckung der leichten Metalle, Kalium und Natrium, 
bekannt zu werden. Aus dieſer Entwickelungsperiode ift 
noch ein Brief Faraday's aufgefunden, welcher uns 
eine vortreffliche Einſicht in ſeine Selbſterziehung, in 
ſeine eifrige Selbſtbelehrung gibt. Der Brief iſt an ſei— 
nen Freund Benjamin Abbott gerichtet und Sonn— 
tags den 12. Juli 1812, drei Monate vor Ablauf der 
Lehrzeit, geſchrieben. „Ich habe kürzlich“, heißt es 
darin, „einige einfache galvaniſche Experimente gemacht; 
bloß um mir ſelbſt die erſten Grundſätze dieſer Wiſſen— 
ſchaften zu erklären. Ich wollte mir von Knight Nickel 
holen, bedachte aber dann, daß ich dort auch ausgewalz— 
tes Zink haben könne. Ich fragte darnach und erhielt 
etwas. Haben Sie ſchon welches geſehen? Was ich zu— 
erſt bekam, war in den allerdünnſten Stücken, in Form 
von Platten. Man theilte mir mit, daſſelbe ſei für den 
electriſchen Rauch oder, wie ich es zuerſt nannte, für 
de Luc's electriſche Säule, dünn genug. Ich bezweckte 
von dem Zink Scheiben zu bilden und mit dieſen und 
Kupfer eine Batterie herzuſtellen. Die erſte, die ich 
vollendete, enthielt die unermeßliche Anzahl von 
ſieben Plattenpaaren!!!— Ich, mein Herr, ich, in 


eigenſter Perſon, ſchnitt ſieben Scheiben, jede von der 
Größe eines halben Penny’s!!!! Ich, mein Herr, bes 
deckte ſie mit ſieben halben Pennyſtücken und legte da— 
zwiſchen ſieben, oder vielmehr ſechs Stücke Papier, die 
mit einer Löſung von ſalzſaurem Natron getränkt waren!! — 
Aber lachen Sie nicht mehr, lieber Abbott, ſondern wun— 
dern Sie ſie ſich über die Wirkung, die dieſe geringe 
Kraft hervorbrachte: fie genügte, um die Zerſetzung 
von ſchwefelſaurer Magneſia zu bewirken, die 
mich in das äußerſte Erſtaunen verſetzte.“ — In einer 
Nachſchrift, welche er Tags darauf hinzugefügt hat, ſagt 
er: „Ich bin jetzt eben von einer verdrießlichen Muth— 
loſigkeit befallen. Ich habe eine vortreffliche Anſtellung 
in Ausſicht und kann ſie wegen mangelnder Befähigung 
nicht annehmen. Verſtände ich fo viel von Mechanik, Ma: 
thematik, Meſſen und Zeichnen, wie von andern Wiſſen— 
ſchaften, d. h. hätte ich mich zufällig mit dieſen, ſtatt 
mit andern Wiſſenſchaften befaßt, ſo hätte ich eine Stelle 
haben können, und noch dazu eine leichte Stelle, und 
zwar in London mit 5, 6, 7 bis 800 Pfd. Sterl. jähr— 
lich. Aber ach! über die Unfähigkeit! Ich muß mir über 
den Punkt Ihren Rath erbitten und beabſichtige, wenn 
ich kann, Sie nächſten Sonntag zu beſuchen. Ein noth— 
wendiges Erforderniß würde in dieſem Falle Kenntniß 
der Dampfmaſchine fein, und überhaupt alles, wobei 
Eiſen eine Rolle ſpielt, käme dabei in Betracht.“ — 
Man ſieht hieraus zugleich die Neigung, das Buchbin— 
der-Geſchäft mit einem andern zu vertauſchen, wobei ihm 
mehr Gelegenheit zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung ge— 
boten würde. Er ſchätzte das Buchbinderhandwerk durch— 
aus nicht gering, aber es dünkte ihm zu materiell, zu 
untergeordnet für die geiſtigen Thaten des Menſchen. 
Er kannte kein größeres Glück auf Erden, als in un— 
mittelbarem Dienſte der Wiſſenſchaft zu ſtehen, oder mit 
einem Manne in Verbindung zu ſein, der ſich als Ge— 
lehrter einen hervorragenden Namen gemacht habe; und 
er wäre ſchon zufrieden geweſen, wenn er einem ſolchen 
auch nur als Schreiber hätte dienen können. Dieſer 
Gedanke bemächtigte ſich ſeiner ſo ſehr, daß er die Kühn— 
heit hatte, ein Bittſchreiben an Sir Joſeph Banks, 
damaligen Präſidenten der Royal Societät, zu richten. 
Er erhielt aber keine Antwort, obgleich er ſich zu wie— 
derholten Malen beim Portier darnach erkundigte. Das 
Schickſal hatte ihm eine andere, viel paſſendere Hülfs— 
quelle aufgeſpart, wodurch er viel mehr erreichte, als er 
wünſchte, als er überhaupt nur begreifen konnte zu 
wün ſchen. 
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Zur Geſchichte des Zwickauer Steinkohlenbau's. 


Von 


Uudolph 


Müldener. 


Zweiter Artikel. 


Das Haupthinderniß war eben der „Innungsver— 
band“ an ſich und die durch denſelben bedingte Reihe— 
ladung bei Fixirung des Preiſes, die der geſchäftlichen 
Entwickelung der einzelnen Grube ein unüberſteigbares 
Hinderniß entgegen ſtellte. 

Aber im Mittelalter, deſſen Hauptweisheit darin be— 
ſtand, die Geſellſchaft in Stände, die Stände in Cor: 
porationen aufzulöſen, und wo man dem Indiviuum nur 
in ſo weit Geltung zugeſtand, als daſſelbe als Glied 
einer anerkannten Corporation an deren Recht und Gel— 
tung Antheil nahm, hatte man keine Vorſtellung vom 
Segen der freien Concurrenz. 

Nur die zweite Zwickauer Gewerkſchaft hatte eine 
Ahnung von den Vortheilen der freien Concurrenz und 
erbot ſich darum im Jahre 1554 freiwillig zur Entrich— 
tung des Bergzehnten unter der Bedingung, daß ihr, 
gleich den Reinsdorfer Grubeninhabern, der freie Koh— 
len verkauf verſtattet werde. 

Was den freien Kohlenverkauf der Reinsdorfer Gru— 
ben anbelangt, ſo hatten letztere denſelben, im Wider— 
ſpruche mit dem Vertrage vom J. 1541, uſurpirt. 

Ein kurfürſtliches Reſcript vom J. 1554 verlieh 
alſo allen den Bergzehnten bezahlenden Gruben das Recht 
des freien Kohlenverkaufs; doch ſchon im September 1556 
trat, wahrſcheinlich auf Betrieb der Gutsbeſitzer von Pla— 
nitz, die Reiheladung nach Maßgabe des Vertrages vom 
J. 1541 wieder in Kraft, während der einmal einge— 
führte Bergzehnten blieb und im J. 1569 auf 3 Gro— 
ſchen vom großen Wagen, 2 Groſchen vom zweiſpänni— 
gen, 1 Groſchen vom einſpännigen Karren und 7 Pfen— 
nige von der Truhe feſtgeſetzt wurde. 

Seit dem J. 1556 alſo iſt es bei der Reiheladung 
verblieben, wenn auch das Verhältniß, in welcher die 
einzelnen Gewerke an derſelben participirten, durch die 
fpäteren Kohlenordnungen mehrfach modificirt wurde. Ob— 
gleich ſchon im J. 1815 der Oberberghauptmann v. Her— 
der auf das Nachtheilige und Unwirthſchaftliche der 
Reiheladung hingewieſen, ſo „erben ſich eben Geſetz und 
Rechte wie eine ewige Krankheit fort.“ Indeſſen immer 
dringender erhoben ſich die Stimmen, welche im In— 
tereſſe einer geſunden Entwickelung der Kohleninduſtrie 
die Aufhebung der Reiheladung forderten, ſo daß endlich 
am 21. November des Jahres 1823 Seitens des Dres— 
dener Geheimen Finanz-Collegiums die Suspenſion der 
Reiheladung erfolgte. 

Von dieſem Tage datirt der Aufſchwung des Zwickauer 
Steinkohlenbau's. 


Wir haben bereits des Bergzehnten gedacht und wol— 
len nur noch nachtragen, daß derſelbe nur von den auf 
Bockwaer und Oberhohndorfer Flur belegenen Gruben 
bezahlt wurde. Reinsdorf bezahlte denſelben an den je— 
weiligen Beſitzer der Standesherrſchaft Wildenfels; die 
Gruben des Rittergutes waren ganz davon befreiet “). 

Dieſe Ungleichheit in der Belaſtung der Gruben 
war, wie leicht begreiflich, für das Emporblühen des 
Zwickauer Steinkohlenbaues ein neues und mächtiges 
Hinderniß. a 

Ein anderes Hinderniß war die Truhenladung, deren 
zuerſt in dem bereits erwähnten Wildenfelſer Zehnten— 
vergleiche vom J. 1551 Erwähnung geſchieht. 

Die Truhenladung war ein den Eiſenarbeitern von 
Zwickau und Werdau zugeſtandenes Privilegium, kraft 
deſſen dieſelben bis auf die neueſte Zeit von ſämmtlichen 
Kohlengewerken gute Kohlen zu ermäßigtem Preiſe auf 
Verlangen bis vor die Thür geliefert erhalten mußten. 

Der Inhalt einer Truhe — auch Bretfuder genannt — 
wurde im J. 1569 auf 7, im J. 1762 auf 6% Berg: 
körbe beſtimmt. 

Außer den Feuerarbeitern von Zwickau und Wer— 
dau nahmen auch die von Schneeberg, Wildenfels, 
Hartenſtein, Lichtenſtein, Mülſen, Glauchau, Walden— 
burg, Penig, Gößnitz, Crimmitſchau, Moſel, Langen— 
bernsdorf, Schoͤnfels, Mylau, Reichenbach, Neumark 
und Kirchberg am Privilegium der Truhenladung, die 
bis zum J. 1593 unbeſchränkt und von der Reiheladung 
unabhängig war, Antheil. Der anfängliche Preis der 
Truhe betrug 5 Groſchen. 

Die Truhenladung gab aber zu immerwährenden 
Zwiſtigkeiten ſowohl zwiſchen den Gewerken untereinan— 
der, als auch zwiſchen den Gewerken und den privilegir— 
ten Feuerarbeitern Veranlaſſung, fo daß auf einem am 
7. Auguſt 1583 abgehaltenen Gewerkentage beſchloſſen 
wurde, die Truhenladung ganz abzuſchaffen. 

Allein gegen dieſen Beſchluß proteſtirte die Zwickauer 
Schmiedeinnung im Verein mit den Magiſtraten von 
Zwickau, Werdau und Crimmitſchau und den Herrn 


) Durch Kurf. Verordnung vom 23. März 1793 und vom 5. 
April 1799 wurde der Zehnte für Bockwa und Oberhohndorf auf 
9 Gr. 7 Pf. vom Fuder, 3 Gr. 2 Pf. vom Karren und 2 Gr. von 
der Truhe, für Reinsdorf aber auf 3 Gr. 6 Pf. vom Wagen und 
1 Gr. vom Karren oder Truhe feſtgeſetzt. — Außerdem war der 
Steinkohlenbau ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts der Land- und 
170-1834 noch der Generalacciſe unterworfen; erſtere betrug 1 Gr. 
3 Pf. vom Wagen, 5 Pf. vom Karren, letztere 4 Gr. 9 Pf. vom 
Wagen und 1 Gr. 7 Pf. vom Karren. 


v. Schönberg, und ein Reſcript der Regierung vom 23. 
November 1583 ſtellte die Truhenladung wieder her. 

Im J. 1624 wurde endlich das Recht, Truhen— 
ladungen zu beanſpruchen, auf die Feuerarbeiter von 
Zwickau und Werdau beſchränkt; in dieſer Beſchränkung 
erhielt ſich dies Recht bis zum J. 1830, wo dies Pri— 
vilegium, glekch manchem anderen, zum Vortheil für die 
Welt ſang- und klanglos zu Grabe getragen wurde. 

Bedenkt man ferner, daß verkehrte volkswirthſchaft— 
liche Anſichten im J. 1743 — Edikt Friedrich Auguſt l. 
von Sachſen vom 19. Auguſt — ein ſeitdem wiederholt 
erneuertes Kohlenausfuhrverbot veranlaßten, daß noch 
andere in unſerer Zeit kaum begreifliche polizeiliche Be— 
ſchränkungen ) dem Emporblühen des Steinkohlenbaues 
im Wege ſtanden, ſo kann es nicht auffallen, wenn die 
Koblenförderung bis zum J. 1823, welches den größten 
Theil dieſer Beſchränkungen beſeitigte, nur eine verhält— 
nißmäßig unbedeutende war, unbedeutend wenigſtens, 
wenn man ſie mit dem raſchen Aufſchwunge vergleicht, 
welchen dieſelbe ſeitdem genommen. 

Vergegenwärtigen wir uns die Ausbeute des Zwickauer 
Kohlengebietes durch einige Zahlen. 

Die erſte darauf bezügliche Angabe datirt vom Jahre 
1584 und bezieht ſich nur auf die Bockwa-Hohndorfer 
Gruben; — dieſelben förderten im genannten Jahre 159 
große Wagen oder Fuder, 882 Karren und 783 Truhen 
Kohlen. 

Den Inhalt der Truhen haben wir bereits angege— 
ben; was den großen Wagen oder das Fuder, betrifft ſo 
ſollte derſelbe, nach einer Beſtimmung vom J. 1727, 
24 Bergkörbe (a 10 Dresdener Metzen), der Karren 
8 Bergkörbe faſſen. 

Die Geſammtförderung der fpäteren Jahre betrug, 
auf Dresdener Scheffel (faſt zwei preußiſche) zurückge— 


führt, im 
Jahre Scheffel 
1767 31,121 
1770 36,430 
Ina, = 22,626 
1783 33,132 
1790 30,815 
1797 42,918 
1798 61,456 
1800 62,000 
1810 . } N A 61,000 
1820 2 5 5 65,000 


*) So wurde, um den Zwickauer Getreidemarkt zu heben, im 
3.1569 beſtimmt, daß kein fremder Fuhrmann an den Gruben Kohlen 


bekommen ſollte, wenn er nicht durch Vorzeigung eines Zwickauer 
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Das plötzliche Sinken der Produktion in den Jah— 
ren 1772 — 1797 ſchrieb man der Concurrenz der im 
Jahre 1466 entdeckten und im Jahre 1624 in Halle zu— 
erſt zum Salzſieden verwandten Wettiner Steinkohlen zu. 

Dieſer Grund beweiſt wenigſtens, daß die Zwickauer 
Steinkohle ſchon damals, trotz ſchlechter Wege und theuern 
Fuhrlohnes, nach ziemlich weiter Ferne verfahren wurde. 
Nach dem Zeugniſſe des Zwickauer Chroniften Schmidt 
ſollen die Zwickauer Kohlen ſchon in der Mitte des 17. 
Jahrhunderts bis Leipzig und Merſeburg verführt wor— 
den ſein. 

Was nun die Kohlenpreiſe anbelangt, ſo erſcheint 
eine Erwähnung derſelben wenigſtens von kulturhiſtori— 
ſchem Intereſſe. 

Der Zuſatzartikel vom J. 1532 zur erſten Kohlen— 
ordnung beſtimmt den Preis für den Wagen auf 25 Gro— 
ſchen; die vierte Kohlenordnung vom 12. Auguſt 1569 
normirt den Preis des Wagens auf 30, der zweiſpännigen 
Karre auf 20, der einſpännigen Karre auf 10 Groſchen. 
Im J. 1609 trat eine Preiserhöhung ein; — der 
große Wagen wurde mit 1 Meißner Floreen 14 Groſchen, 
die Karre mit 12 Groſchen 6 Pf., die Truhe mit 7 Gr. 
bezahlt. Im J. 1621 wurde der Preis für den Wagen 
auf 3 Meißener Floreen, auf 1 Thlr. für den Karren, 
auf 12 Gr. für die Truhe feſtgeſetzt. Im J. 1669 ſtieg 
der Preis auf 3% Thlr. für das Fuder, 1 Thlr. 4 Gr. 
für die Karre, 18 Gr. für die Truhe. Die Kohlentaxe 
vom 10. September 1760 beſtimmt — excl. Zehnten, 
Geleit und Acciſe — den Preis für den Wagen auf 
4 Thlr., für die Karre auf 1 Thlr. 8 Gr. und auf 20 
Groſchen für die Truhe. Im J. 1822 bezahlte man die 
Feuerkohle mit 2 Thlr. 6 Gr., Schmiedekohle mit 2 Thlr. 
die Karre. 

Was nun endlich die Zahl der Arbeiter betrifft, ſo 
arbeiteten um das J. 1740 auf Planitzer Revier 6 Köh— 
ler nebſt 4 Hasplern, von welchen jeder Köhler auf 
die Schicht 10 Bergkörbe zu hauen hatte und dafür 
6 Gr. Lohn empfing; auf dem Bockwa-Hohndorfer Re— 
vier hatten die Arbeiter für den gleichen Lohn nur 6 
Körbe zu fördern, aber auch wegen der vielen Scheren 
mehr Arbeit. Das Gezähe hatten die Grubenbeſitzer den 
Arbeitern zu liefern. 

Bis zum J. 1823 erreichte die Zahl aller direkt beim 
Zwickauer Bergbau Beſchäftigten noch nicht die Höhe von 
150 Köpfen. 


Geleitzettels den Nachweis führen könnte, daß er Getreide nach 
Zwickau gebracht habe. Dieſe Beſtimmung blieb bis zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts in Kraft. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitfchrift. — Vierteljährlicher Subſertptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 


Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 
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Bilder aus der Nordpolarwelt. 
Von Otto 


Sem — — 


Ule. 


l. Eine Jahıt auf dem Eiſe. 
Dritter Artikel. 


Zweihundert Tage waren verfloffen, feit die „Hanſa“ 
in die Tiefe des Meeres ſank und die Hanſamänner 
auf der treibenden Eisſcholle ihre Wohnſtätte aufſchlugen, 
112 Tage bereits ſeit jener Schreckensnacht, in welcher 
dieſe Scholle brach und ſie aus der wankenden Hütte ver— 
trieben wurden. Mehr als 300 geogr. Meilen waren ſie 
längs der grönländiſchen Küſte hingetrieben. Der 7. Mai 
des Jahres 1870 war angebrochen; ein dichter Nebel— 
ſchleier lag über dem Eiſe. Da traf ein lange nicht ge— 
hörter Ton das Ohr der ſehnſuchtsvoll nach Freiheit ver— 
langenden Männer, das Rauſchen offnen Waſſers! Wie 
ſpähten da ihre Augen in den Nebel hinaus, und wie 
jubelten ſie, als Mittags endlich der Schleier ſich hob, 
und weite, offene Kanäle gegen das Land hin ſichtbar 


wurden! Freilich reichten ſie nicht zur Scholle heran; 
aber was hatte es zu ſagen, wenn man auch die Boot, 
mühevoll über rauhe Eisſchollen hinſchleppen mußte, wenn 
nur die Freiheit erlangt wurde! Ohne Bedenken ward 
der Aufbruch beſchloſſen, und nicht lange währte es, ſo 
hatte Jeder ſein werthvollſtes Eigenthum verpackt, waren 
die Boote über die Schollen gezogen, die Ladung auf 
Schlitten herbeigeführt, und hinaus ging es in die offnen 
Kanäle. Noch einmal ſchwenkten die Hanſamänner die 
Mützen, noch einmal riefen ſie ihr Abſchieds-Hurrah 
der verlaſſenen kleinen Scholle zu, die ſo lange ihre 
Wohnſtätte und der Schauplatz ſo unſäglicher Leiden und 
Schrecken geweſen, und die ihnen doch zuletzt ſo heimlich 
geworden war. Ein friſcher Wind blähte die Segel, und 


bald war die Hanfa: Scholle den Blicken der Mannſchaft 
entſchwunden. 

Goldig blickten im Scheine der untergehenden Sonne 
die Berge des Feſtlandes zu den Fliehenden hinüberz nü> 
her und näher wanden ſie ſich durch die Kanäle heran, 
aber immer und immer wieder legte ſich Eis dazwiſchen. 
Endlich war der Weg verſperrt, und es mußte das Lager 
aufgeſchlagen werden. Aber ſchon am frühen Morgen 
ging es abermals in das freie Waſſer hinaus, und wie— 
der nahmen die Kanäle kein Ende. Nur drei Seemeilen 
waren ſie noch vom Lande entfernt; aber Scholle drängte 
ſich an Scholle. Tag auf Tag verging, und man kam 
nicht vom Flecke. Der Proviant begann merklich abzu— 
nehmen; er war überhaupt nur auf 6 Wochen berechnet. 
Schon konnte Jedem nur e Pfd. Brod täglich zuge— 
meſſen werden, und leichter Kaffee, Fleiſchextract und et— 
was conſervirtes Fleiſch oder Speck bildeten die Zuthat. 
Die Küſte lag freilich ſo nahe, aber der Weg dahin führte 
über Eis, und von der Beſchwerlichkeit dieſes Weges 
vermag ſich Niemand eine Vorſtellung zu machen. Zwi— 
ſchen den großen Schollen lag Trümmereis in loſen 
Brocken. Hätte der Froſt noch dieſe Trümmer verbunden, 
oder hätten ſie noch dicht gepackt gelegen, ſo konnte man 
noch hoffen, verhältnißmäßig leicht von Scholle zu Scholle 
zu gelangen. Aber in der bereits eingetretenen Jahreszeit 
durfte man nur mühſam, vorſichtig mit dem Eishaken 
ſondirend und Fuß nach Fuß ſetzend, ſich vorwärts wa— 
gen, jeden Augenblick gewärtig, durch die trügeriſche 
Decke zu brechen und ein unfreiwilliges Bad nehmen zu 
müſſen. Ueberdies war der Schnee auf den Schollen 
locker geworden, bei jedem Schritt verſank man bis an 
die Kniee. War es aber kaum möglich, mit aller Vor— 
ſicht nur unbelaſtet über dieſes Eis zu kommen, wie 
ſollte man vollends die beladenen Boote fortſchaffen? 

Aber auch das unmöglich Scheinende mußte verſucht 
werden, wenn man dem Hungertode entgehen wollte. 
Südlich lag eine Inſel, deren kahle Felſen an vielen 
Stellen bereits ſchneefrei waren. Auf dieſe richteten ſich 
zunächſt die Blicke; es war doch feſtes Land! Der Steuer: 
mann und zwei Matroſen wagten es, zu dieſer Inſel vor— 
zudringen. Ihr Bericht klang freilich nicht tröſtlich; das 
Eis war kaum zu paſſiren, die Inſel öde und wüſt. 
Das einzige Hoffnungerweckende war die Beobachtung, 
daß mit Ebbe und Fluth das Eis ſich am Strande ab— 
und anſetze, ſo daß man unter günſtigen Umſtänden da— 
zwiſchen vorwärts kommen konne. Sofort wurde der 
Aufbruch beſchloſſen. Aber welch' eine Wanderung war 
das! Nur bei Nacht durfte man fie wagen, da am Tage 
der Glanz der Sonne ſchneeblind machte, und überdies 
die ſchwachen Nachtfröſte doch den Schnee etwas feſter 
machten. Sechsmal wenigſtens mußte der beſchwerliche 
Weg über das brüchige Eis gemacht werden, keuchend 
wurde Boot um Boot weiter geſchleppt, und dann die 
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Bagage nachgeholt, unter deren Laſt die Träger ſich beug— 
ten. Endlich war die Arbeit einer Nacht vollbracht; nur 
500 Schritte war man dem Ziel der Wanderung näher 
gerückt. Raſch wurden nun die Segelzelte aufgeſchlagen, 
um darunter nach eingenommenem kärglichen Mahle der 
Ruhe zu pflegen. Aber ſchon um Mittag werden die 
Schlummernden aufgeſchreckt; der Nordſturm iſt losge— 
brochen, und Schnee und Regen praſſeln auf die Segel— 
dächer nieder. Tage vergehen in gezwungener Unthätig— 
keit; eng an einander gedrückt, liegen die Hanſamänner, 
vergeblich vor der Näſſe Schutz ſuchend, in ihren Schlaf— 
ſäcken und Pelzen. Hin und wieder geſtattet die Witte— 
rung einmal wieder eine Nacht zu arbeiten; aber immer 
wieder wüthet der Sturm. Der Proviant wird ſchmaler, 
der Schrecken des Hungertodes rückt näher. 

Der Mai war zu Ende gegangen; da endlich am 
4. Juni klärt ſich das Wetter, glänzt die Sonne einmal 
wieder am ungetrübten blauen Himmel. In Folge der 
Regenſtürme war der Schnee faſt ganz von den Schollen 
verſchwunden, und über das feſte Eis war es leicht die 
Boote vorwärts zu bringen. Nach ununterbrochener 
17 ſtündiger Arbeit ward endlich die langerſehnte Inſel 
Illuidlek erreicht. Zum erſten Male nach ihrer Abreiſe 
von Bremen, alſo nach Jahresfriſt, betraten die Hanſa— 
männer wieder Land — aber welch ein Land! Wilde 
Klippen lagen chaotiſch durcheinander, zwiſchen ſie hinein 
hatte das brandende Meer tiefe Höhlen und Klüfte ge— 
waſchen; Alles nackter Fels, kein Baum, kein Strauch, 
kein lebendes Weſen, ein paar einſame Möven und 
Grillummen und einige Schneeammern ausgenommen! 
Hier wurde das Pfingſtfeſt verlebt, dann begann die Ar— 
beit von Neuem; denn noch mußte die Feſtlandsküſte er— 
reicht werden. Ein hoher Klippenzaun zog ſich von der 
Inſel gegen die Küſte hin; unter ihrem Schutze, einge— 
engt zwiſchen Felſen und Eis wanden ſich die Boote 
durch. Bald war eine andere kleine Inſel erreicht, von 
deren Felſen man den hoffnungerregenden Anblick genoß, 
wie das Eis im nahen Kankerdluk-Fjord unter der Wir— 
kung eines kräftigen Südweſtwindes loſe zu werden und 
herauszutreiben begann. Das Glück ſchien in der That 
die Armen jetzt begünſtigen zu wollen. Die Arbeit war 
zwar noch groß; denn das Eis lag anfangs dicht, und 
im freien Waſſer blies der zum Sturm angewachſene Weſt— 
wind fo kräftig entgegen, daß alle Anſtrengungen der 
Ruderer faſt vereitelt wurden; aber man kam über den 
Fjord und erreichte die Küſte. Trotz aller Ermüdung 
durfte hier nicht lange geraſtet werden; denn es galt, die 
Wirkung des Sturmes fo lange als möglich zu benutzen.“ 
Eine breite, freie Waſſerſtraße zog ſich längs der Küſte 
hin, und ungehindert nahmen die Boote den Weg nach 
Süden. In hellem Sonnenglanze lagen die ſteilen, fin— 
ſtern Caps und die ſchillernden, mächtigen Gletſchermaſſen 
zur Rechten, während links das Treibeis und die Eis— 


berge die Straße ſäumten. Manchmal drohte ein Eis: 
wall von dicht gepackten Schollen, der ſich bis an das 
Land zu erſtrecken ſchien, die Straße zu ſperren; aber 
immer wieder fanden ſich Candle, breit genug für die 
kleinen Boote, und kürzer und kürzer ward der Weg, 
der die Hanſamänner zu den Menſchen zurückführte. Zum 
erſten Male von den Felſengehängen eines Caps, an 
deſſen Fuß man übernachtete, genoß man den Anblick 
friſchen Frühlingsgrüns. Löwenzahn und Sauerampfer 
ſproßten luſtig zwiſchen den Mooſen und Flechten, Zwerg— 
birken und Rauſchbeeren blühten, und Weiden trieben ihr 
erſtes junges Grün. ; 

Je weiter die Hanſamänner nach Süden vorrüdten, 
deſto freier wurde das Fahrwaſſer. Immer großartiger 
entfaltete ſich die Scenerie. In endloſer Perſpective 
ſchoben ſich pittoreske Felſen- und Gletſcherpartien bins 
ter einander vor, während Klippen und Inſeln und Flot— 
ten von Eisbergen den Vordergrund bildeten. Das Süd— 
ende Grönlands war erreicht. Freilich ließ ſie in dem 
Klippen-Labyrinth, das dieſe Südſpitze bis zum Cap Fare— 
well umgibt, die Karte im Stich, und böſe Nebel ſtell— 
ten ſich überdies ein. Aber einige Irrungen abgerechnet, 
drang man glücklich weſtwärts vor, näher und näher dem 
rettenden Ziele, der langerfehnten Miſſionsſtation Frie— 
drichsthal. Faſt wagte man es bereits, ſich dem Genuſſe 
der immer wundervoller und erhabener ſich entfaltenden 
Landſchaft hinzugeben. Die gewaltigen Berge mit ihrem 
ewigen Eis, die Gletſcher-Cascaden und Sturzbäche, 
welche ſtäubend über die ſteilen, himmelhohen Felswände 
niederglitten, die grünen Moosmatten zwiſchen den grauen 
Felſen und unten der ſtille Waſſerſpiegel, der das leuch— 
tende Blau des Himmels zurückwarf — das Alles war 
unbeſchreiblich ſchͤͤn und hätte den träumenden Beſchauer 
in die herrlichſte Scenerie der Alpen verſetzen können, 
wenn nicht einzelne Felsblöcke, die wie weiße Segel auf 
dem Waſſer trieben, ihn daran erinnert hätten, daß er 
ſich auf dem Eismeer befand. 

Es war am 13. Juni, als die Hanſamänner nach 
langer Irrfahrt endlich die Dächer der däniſchen Nieder— 
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In den zwei vorigen Artikeln habe ich nur von 
zwei Volkerſchaften geſprochen, deren Leben durch das 
Loos der Kuli's vergiftet wird. Es gibt aber noch eine 
dritte große Voölkerſchaft, deren Kraft von den Weißen 
in gleicher Art ausgebeutet wird, nämlich die polyne— 
ſiſche. 

Wenn man die Schilderungen, welche Georg For— 
ſter bei der erſten Entdeckung dieſer Volkerſchaften von 
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laͤſſung erblickten. Da lag es, das tauſendmal erfehnte 
Friedrichsthal! Auf einem Wieſenplane, der ſanft vom 
Hafen aufftieg, ftanden zwei rothgeſtrichene hölzerne Häu— 
ſer, wie man ſie wohl in unſern Gebirgen ſieht. Präch— 
tige Berge bauten ſich dahinter auf, zur Linken eröffnete 
ſich der Narkſamiut-Fjord mit dem ſtolzen Cap von Igi— 
kait, während langrückige Höhenzüge das Bild abſchloſſen. 
Am Lande ward es lebendig; auf der Klippe am Hafen 
zeigten ſich Eingeborene, und aus dem Miſſionshauſe 
kamen die Bewohner an den Strand. Ein Eskimo, der 
in ſeinem Kajak von der andern Seite her kam und an— 
fangs die Flucht ergreifen wollte, übernahm es auf den 
Zuruf eines Europäers am Strande, die Hanſamänner 
in den Hafen zu lootſen. „Willkommen, Landsleute in 
Grönland!“ Das waren die erſten Worte, die ſeit lan— 
ger Zeit das Ohr der Geretteten trafen, der Gruß eines 
Deutſchen. 


Ich will es nicht verſuchen, die Empfindungen zu 
ſchildern, welche die Herzen der Hanſamänner in dieſem 
Augenblicke bewegten, da ſie ſich nach ſo endloſen, ſchwe— 
ren Leiden dem Leben wiedergegeben ſahen. Ich will auch 
ihre ferneren Erlebniſſe nicht erzählen, wie es ihnen ge— 
lang, den Capitän eines in Julianehaab liegenden dani— 
ſchen Schiffes zu beſtimmen, ſie an Bord zu nehmen 
und der Heimat wieder zuzuführen, wie ſie nach aber— 
maligem vierwöchentlichem Kampf mit Eis und Wellen 
am 1. September Kopenhagen erreichten und am 7. Sep— 
tember den deutſchen Boden wieder betraten. Nur die 
Namen der Männer will ich noch verzeichnen, die ſo Un— 
erhörtes erduldet und mit ſeltnem Heldenmuth und be— 
wunderungswürdiger Ausdauer den wildeſten Schrecken 
der Polarwelt getrotzt hatten, zur Ehre des deutſchen Na— 
mens. Es waren der Capitän Hegemann, die beiden 
Gelehrten Dr. Laube und Dr. Buchholz, die beiden 
Offiziere Hildebrandt und Bade, der Zimmermann 
Bo we, der Koch Wübkes und die Matrofen Heyne, 
Kewell, Gätjen, Schmidt, Tilly, Büttner und 
Gierke. 
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denfelben entwarf, mit den Zuſtänden der Gegenwart 
vergleicht, ſo iſt es gerade ſo, als ob man von einem 
verlorenen Paradieſe hörte. So grell ſtechen die ehema— 
ligen Naturzuſtände Polyneſiens von den heutigen ab. 
Was europaifhe, was überhaupt Schifffahrer der weißen 
Menſchenraſſen an dem Leben der Südſeeinſulaner ge— 
fündigt, gefrevelt haben, gehört einer Geſchichte voll 
Schmutz und Sitten vergiftung an. Mit dem franzoſiſchen 


Culturfrack find auch franzöſiſche Laſter, mit jeſuitiſchem 
Chriſtenthume ſie auch eine geiſtige Verdummung einge— 
führt worden, die z. B. aus den Geſellſchaftsinſulanern 
nur Carricaturen gemacht hat. Aber wäre man doch nur 
wenigſtens bei dieſer Uebertragung der eigenen Leiden— 
ſchaften und Thorheiten ſtehen geblieben! 

Ganz ungeahnt fing man im Stillen an, auch an 
die induſtrielle Ausbeutung polyneſiſcher Menſchenkraft 
zu denken; und um ſo mehr, da viele Südſeeinſeln ſich 
ganz beſonders zum Anbau des Zuckerrohrs, der Baum— 
wolle und des Tabaks eignen und viele Südſeeinſulaner— 
Stämme von Haus aus eine kräftige Körperbildung be— 
kommen haben. Dieſe Ausbeutung inländifcher Arbeits— 
kräfte hätte ja an ſich etwas Wohlthätiges, hätte ja auf 
indirectem Wege die Anbahnung der Cultur nach ſich 
ziehen können, wenn man ſich nur in den beſcheidenen ge— 
ordneten Grenzen von Arbeitsgebern und Arbeitsnehmern 
gehalten hätte. Auf alle Fälle hätte man auf dieſem 
Wege den Cannibalismus einiger Südſeeinſeln, z. B. 
der Fidſchi-Inſeln, leicht beſeitigen können, da es nach 
Dr. Gräffe's Beobachtungen feſtzuſtehen ſcheint, daß 
dieſer Cannibalismus daſelbſt ſeine Begründung nur in 
dem Mangel von Fleiſchnahrung hat. Unter menfc- 
lich- wohlwollenden Abſichten hätten jene kräftigen Men— 
ſchenſtämme mit Nothwendigkeit einmal das Wohlthätige 
geordneter Lebensverhältniſſe auf Grund von Ackerbau 
und induſtrieller Production einſehen lernen müſſen. 
Allein, wo das Auge des Geſetzes nicht wacht und der 
habſüchtige Menſch keine Schranke geſteckt findet, wie 
ſollte er auf die Dauer nicht ausarten bei Völkerſchaften, 
die bis dahin nur unter dem Schutze der Natur ſtanden? 
So gewöhnte man ſich in der That ſchon Ende der 50 er 
Jahre bald daran, in vielen Polyneſiern nur die Kraft 
des Leibes zu ſuchen, um ſie mit Hilfe einer überlegenen 
Geiſteskraft, mit vollendeter Heuchelei ganz in die Feſſeln 
ſeiner habgierigen Wünſche zu ſchlagen. 

Auf dieſe Weiſe ſind beſonders die kräftigen, früher 
als Menſchenfreſſer fo gefürchteten Fidſchi-Inſulaner dem: 
ſelben Looſe verfallen, das ich in den vorigen Artikeln 
bei Hindu's und Chineſen zu entwickeln ſuchte. Fran— 
zöſiſche Coloniſten auf Neu-Caledonien und engliſche 
Coloniſten in Queensland ſind es, welche in den betref— 
fenden Colonieen geradezu die Zwangsarbeit eingeführt 
haben, um ihren Ländereien, ihren Culturen jene Ar— 
beitskräfte zu geben, die man für Queensland auch in 
Deutſchland warb, aber glücklicherweiſe wegen der Rüh— 
rigkeit der deutſchen Preſſe nicht erlangte. Daß es wie— 
der England iſt, welches trotz aller ſeiner Frommthuerei 
dennoch ähnliche Zuſtände ſchaffen hilft, wie wir ſie frü— 
her im Kulihandel kennen gelernt haben, ſetzt den nicht 
in Erſtaunen, welcher es weiß, daß in England der 
höchſte Gott das Geld, der letzte Gott die Humanität 
iſt; wenn nur jener erſt die Herrſchaft errang, denkt 
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man wohl ſchließlich auch an das Menſchliche, und die 
philantropiſchen Geſellſchaften Englands treten gewöhnlich 
dann erſt ein, ſich für dieſes zu begeiſtern, nachdem die 
angelegten Kapitalien ihre reichlichen Zinſen getragen 
haben. So erfuhren wir ſchließlich durch die engliſche 
Preſſe ſelbſt noch im vorigen Jahre, daß allein im Jahre 
1870 etwa 100 Schiffsladungen von Südſeeinſulanern 
in Queensland eingeführt worden ſeien, und zwar durch 
Mittel, welche früher nur zur Zeit des ärgſten Sklaven— 
handels angewandt worden waren. Ein Jeder lieſt ſchon 
zwiſchen den Zeilen hindurch den Menſchenraub, der hier 
zu Grunde liegt; und in der That iſt es wiederum eine 
Geſchichte voll Greuel, die ſich hier abwickelt. Um ſich 
vor der geſitteten Welt weiß zu brennen, ſendet man 
von Queensland Colonieſchiffe, ausgeſtattet mit ſoge— 
nannten Licenſen oder Erlaubnißſcheinen zur Ueberfüh— 
rung von Arbeitskräften. Dieſe Scheine ſollen dazu die— 
nen, die Anwerbung von Menſchenkräften als eine legale 
zu decken, indem man der Meinung iſt, daß ein Blatt 
Papier hinreiche, Diejenigen an Bedingungen zu knüpfen, 
deren höchſtes Intereſſe es iſt, unter allen Umſtänden 
jene Menſchenkräfte herbei zu ſchaffen. Man verbarri— 
cadirt demnach das eigene Gewiſſen durch gewiſſe Schran— 
ken und Geſetze, die, wenn ſie nur da ſind, nicht weiter 
controlirt werden. Dieſer Jeſuitismus hat denn auch 
wirklich die Folge gehabt, welche jeder Denkende voraus— 
ſehen konnte, welcher ſeinen Verſtand nicht abſichtlich ver— 
ſchließt, um die Folgen nicht ſehen zu müſſen. Liſt, 
Betrug und Gewalt ſind natürlich auch hier wieder die 
fauberen Mittel geworden, die Südſeeinſulaner maſſen— 
haft zur Zwangsarbeit zu ſchleppen; und daß die Arbeit 
in Queensland wirklich keine andere iſt, geht ſchon aus 
der einfachen Thatſache hervor, daß, nachdem man die 
Armen aus ihren heimiſchen Häfen gelockt und geraubt, 
nachdem man ſie auf das Unbarmherzigſte als Waare 
nach Oſtauſtralien geführt, ſie in Queensland ſelbſt als 
„Niggers“ dem Meiſtbietenden in eigenen Auktionen 
verkauft wurden. 


Jedenfalls haben wir es in vorliegender That— 
ſache mit einer eigenen Art von Gewiſſenhaftigkeit zu 
thun. Nach frömmelnden Verabredungen zwiſchen Co— 
lonialregierung und Volksvertretung von Queensland 
beſtimmt man, daß die polyneſiſchen Arbeiter als Freie 
einziehen, als Freie arbeiten, als Freie wieder nach ihrer 
Heimat zurückgehen ſollen,, nachdem der Contract abge: 
laufen ſei, der ſie eine Zeit lang zur Arbeit verpflichtet. 


Aber was iſt das für ein Contract? Höchſt fürſorg— 
lich ſetzt er die Miethszeit von 5 Jahren auf 3 herab, 
als ob die väterlichſte Regierung über den Arbeitern 
wache, und beſtimmt den Wochenlohn auf 15 Sgr. oder 
18 Pence. Allein, dieſer Wochenlohn bleibt um das 
Dreißigfache hinter dem inländifchen zurück, und wenn 


die drei Jahre vorüber, haben ſich auch vielerlei Gründe 
und Mittel gefunden, die Arbeiter in Queensland zurück— 
zuhalten; ſei es als Schäfer bei Squattern, ſei es als 
Baumwollencultivateure bei Farmern. Wer ſollte auch 
die Ausführung der Contracte überwachen und controli— 
ren, wo im Grunde die ganze Colonie lebhaft dabei betheiligt 
iſt, die ſo ſchwer gewonnenen Arbeitskräfte im Lande zu 
behalten? Ob die Arbeiter, wie es der Fall iſt, darüber 
maſſenhaft zu Grunde gehen, da ſie einer ſtetigen Arbeit 
ungewohnt ſind und folglich ihre Kräfte raſch aufreiben 
müſſen, das kümmert Niemand; um ſo mehr empfiehlt es 
ſich ja, den Reſt an das Land zu feſſeln. 

Es müſſen hierbei grauenhafte Zuſtände obgewaltet 
haben. Sonſt begriffe man nicht, wie man im J. 1869 
zu Sydney dazu kam, ein „Entrüſtungs-Meeting“ ab- 
zuhalten, in welchem die Zuſtände der polyneſiſchen Skla— 
ven — denn etwas Anderes ſind ſie trotz allen Geredes 
von Freiheit nicht! — zur Sprache gebracht wurden. 
Die Sache machte Aufſehen und rief darum eine Inter: 
pellation im oſtauſtraliſchen Parlamente hervor, wobei 
das Wort Sklavenhandel unumwunden ausgeſprochen 
wurde. Was hierauf der Commiſſar der Colonialregie— 
rung antwortete, beſtätigt einfach die Verbrechen, ob— 
gleich der betreffende Commiſſar das Land rein zu waſchen 
beſtrebt war. Nach ſeinen Auslaſſungen datirt eine „leb— 
hafte Ein wander ung polyneſiſcher Inſulaner“ ſchon 
ſeit 1860, alſo ziemlich ſeit derſelben Zeit, wo die Colo— 
nie auch ihre Agenten nach Deutſchland ſendete, um für 
ihre Schafkönige Hirten, für ihre Baumwollenbarone 
Laſtthiere in menſchlicher Geſtalt zu beziehen. Unſere 
Leſer erinnern ſich vielleicht noch, daß ich im J. 1862 
dieſen ſcheinbar ſo wohlwollenden Agitationen des Herrn 
J. C. Heußler, Regierungscommiſſar für Auswande— 
rung nach Queensland (vergl. Nr. 20 des Jahrg. 1862 
dieſer Blätter) den rechten Ausdruck verlieh. Da dieſe 
Agitationen nichts fruchteten, weil, wie ſchon einmal 
berührt, die deutſche Preſſe ihre Schuldigkeit that, ſo 
glauben wir es dem Beantworter der Interpellation auf's 
Wort, daß jene polnnefiihe ſogenannte Einwanderung 
in Queensland ſehr begünſtigt worden ſei. Hatte man 
doch nach Aufhebung der engliſchen Verbrechercolonieen 
und nach Entdeckung der auſtraliſchen Goldlager ſeine 
billigen Arbeitskräfte gänzlich verloren! Die Kronlände— 
reien, auf denen nur engliſche Sprößlinge, namentlich 
der Ariſtokratenfamilien, proſperiren wollten und ſollten, 
waren ja faſt gänzlich verödet und lahm gelegt! Da 
thut man wohl ein Uebriges und behilft ſich ſchließlich 
auch mit polyneſiſchen Inſulanern, weil, ja weil das ſich 
fo ſchön ſelbſt mit der Ausbreitung der Civiliſation ver⸗ 
trägt. Einige „Unregelmäßigkeiten“ und „Mißbräuche“ 
konnte man natürlich nicht ableugnen; dafür hatte man 
ja aber Arbeiter-Contracte für die Dauer von 5 Jahren 
aufgeſtellt! Schade nur, daß die Polyneſier dieſe Con⸗ 


tracte ſo wenig verſtanden, ſo wenig ſich Squatters, 
Farmer und Menſchenräuber nach ihnen richteten! 

Der Sache nach iſt es auch vollkommen klar, warum 
man ſich den Kuckuk um Arbeitercontracte und Philan— 
tropen kümmerte. Wer unter der Gluth der Tropenſonne 
Ackerbau und Viehzucht treiben will, hat entſchieden nur 
einen Weg dazu. Der Europäer iſt ſchlechterdings nicht 
für die Tropenſonne qualificirt, wenn er nicht in kürze— 
ſter Friſt zu Grunde gehen will. Der eingeborene Tro— 
penmenſch aber will nicht arbeiten; entweder weil er phy— 
ſiſch dazu nicht taugt, oder weil er dem Hange des ſüßen 
Nichtsthuns mit unbezwinglicher Neigung folgt. Will 
man letztere bezwingen, ſo bleibt nichts Anderes übrig, 
als Sklaverei. Von dieſem Standpunkte aus betrachtet, 
war die Negerſklaverei vollkommen gerechtfertigt; denn 
der Neger iſt und bleibt der kräftigſte Tropenmenſch, der 
unter humanen Verhältniſſen nicht im Mindeſten von 
der Arbeit leidet. Will man aber keine Negerſklaverei, 
wie ſie England in der That nicht wollte und nicht will, 
ſo bleibt eben nichts Anderes übrig, als tropiſche Colo— 
nieen einfach — aufzugeben. Kann man ſich dazu nicht 
entſchließen, fo wird man entweder ein ſieches Colonial⸗ 
leben führen oder man wird genöthigt fein, auf unge: 
ſetzlichen Wegen ſich die Mittel zu verſchaffen, ſeinen 
Acker zu beſtellen, ſeine Heerden zu hüten. Aus dieſem 
Zwieſpalte kommt Niemand heraus, welcher ein Kapital 
in Tropenländern vortheilhaft anzulegen gedenkt oder an— 


gelegt hat. Was ſoll nun eine Regierung thun, wenn 
fie über ſchreiende Mißſtände interpellirt wird? Ihre 
vornehmſte Sorge iſt die Beſchützung des materiellen 


Wohlergehens, alſo auch der in den Tropencolonieen an⸗ 
gelegten Kapitalien. Soll ſie dieſe ohne Weiteres opfern, 
nur um philantropiſchen Phantaſieen zu genügen? Sie 
wird es ſicher nicht thun, um ſo weniger, als auch 
die Regierenden vielfach verſchwägert oder doch verknüpft 
ſein werden mit Jenen, die eben ihre Kapitalien in den 
Colonieen angelegt haben. Das einmal Beſtehende wird 
man zu halten ſuchen und die vorgekommenen Mißbräuche 
ſo mild beurtheilen, als ſie ſich überhaupt beurtheilen 
laſſen. So handelte die oſtauſtraliſche Colonialregierung, 
als fie antwortete, und fo handelte auch noch Lord Nor— 
man by, als er eben im Begriffe ſtand, in der Eigen- 
ſchaft eines neuernannten Gouverneurs von Queensland 
aus England dahin abzugehen. Gedrängt und gefragt 
von einigen philanthropiſchen Geſellſchaften ſeines Vater⸗ 
landes, was er den fraglichen Zuſtänden und Mißbräu⸗ 
chen gegenüber zu thun gedenke, antwortete er vollkom⸗ 
men fahgemäß. daß er fie zwar eingehend unterſuchen 
werde, daß aber eine Zufuhr von Arbeitern für das Ge⸗ 
deihen der Colonie unentbehrlich ſei! Das iſt wenigſtens 
ſinnvoller, als wenn ein anerkannter Philanthrop Eng⸗ 
lands, Herr E. Sturge, über das gleiche Thema ſich 
dahin äußert, „daß Queensland das geeignetſte Feld ſei 


für den tropiſchen Ackerbau durch Europäer, unterftügt 
von Eingeborenen, daß aber der Verſuch unter einer ge— 
rechten und wohlmeinenden Regierung gemacht werden 
müſſe.“ 

Man ſieht hieraus mit Einem Blicke, warum alle 
Anſtrengungen der Philanthropen bei Regierung und Co— 
loniſten vergeblich bleiben müſſen, wenn ſie auf Abſtel— 
lung eingeriſſener Mißſtände hindrängen. Queensland 
als ein tropiſches Land iſt für den Ackerbau gerade ſo 
und nicht beſſer geeignet, wie jedes andere tropiſche Land. 
Dem Europäer dort eine beſſere Heimat verheißen, wie 
unter ſeinem gemäßigten Klima, heißt einfach Gedanken— 
loſigkeit, und daneben verlangen, daß die Eingeborenen 
den Europäer unterſtützen, heißt nichts Anderes, als ver— 
langen, was in Wirklichkeit ſchon beſteht, und was man 
dennoch beſeitigen wollte. Die guten Philanthropen Eng— 
lands haben auch einen Sinn für das, was andere weni— 
ger philanthropiſche Leute Mammon nennen; fie glauben 
aber, ihre Princkpien mit dem in den Tropen angeleg— 
ten Kapitale verfohnen zu können, und irren einfach, weil 
ſie ſich niemals über die Grundbedingungen einer tropi— 
ſchen Colonie Rechenſchaft ablegen. Darum lachen Far— 
mer und Squatter über die phantaſtiſchen Schreier, und 
die Regierung vermittelt, nur um zu beſchwichtigen, weil 
allerdings der Sinn des engliſchen Volkes mit Sklaverei 
nichts zu thun haben will. Die Erſtern allein kämpfen 
ja um ihre Exiſtenz, und wo es den Kampf um das Da: 
ſein gilt, da könnten die Engländer ſchon von ihrem 
Darwin lernen, daß er nichts Anderes, als ein Akt 
der Selbſtvertheidigung iſt, der in erſter Linie den Stär— 
keren zum Oberherrn des Schwächeren macht. Mit Noth— 
wendigkeit führen tropiſche Colonieen zu dem ausgepräg— 
teſten und verwerflichſten Feudalweſen. Das ſollte das 
engliſche Volk erſt begreifen lernen, bevor es ſolche Co— 
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lonieen gründet. Hat es ſie aber einmal begründet, dann 
kann eine Agitation gegen ihre inhumanen Folgen nur 
Sinn und Verſtand haben, wenn man einfach die Auf— 
hebung jener Colonieen verlangt. Dann muß es ſich 
zeigen, was einem Volke höher ſteht: der Klang der Hu— 
manität oder der Klang des Goldes. Umgekehrt wird 
auch ein engliſcher Philanthrop ſchließlich genöthigt fein, 
zu bekennen, daß er zwiſchen zwei Feuern ſitzt, denen gegen— 
über er nicht weiß, wie er ſein Verbrennen verhüten ſoll. 
Entweder wird er zu einem leeren Schreier herabſinken, 
oder will er das nicht ſein, ſo wird er zu bemänteln 
ſuchen, und das iſt es, was man auch aus den Gegen— 
beſtrebungen Englands gegen die Kulifrage immer und 
immer wieder herauslieſt, weil — es ſchließlich gar nicht 
anders fein kann. Es tft und bleibt ein Glück für die 
Welt und für das deutſche Volk, daß dieſes niemals 
einen Sinn hatte für Begründung tropiſcher Colonieen. 
Denn ſo human auch ſein theilnehmender Sinn für Men— 
ſchenwürde und Menſchenglück ift, fo würde es am Ende 
doch dieſelben Folgen zu tragen haben, aus deren Gewirr 
die ſonſt ſo frommen Engländer vergeblich herauszukom— 
men ſtreben. 

Das Facit aber bleibt das alte: himmelſchreiend 
ſind die Zuſtände, welche ſelbſt die ſonſt ſo human ver— 
waltete tropiſche Colonie Queensland verſchuldet. Zu— 
ſehends vermindert ſich die Bevölkerung vieler polyneſiſcher 
Inſeln. Menſchen- und Völkerglück wird zur Chimäre, 
und zwar unter dem Scepter deſſelben Volkes, welches 
es ſich zum Verdienſte anrechnet, die Sklaverei der Schwar: 
zen am allermeiſten beſeitigt zu haben. Und nun doch 
das gleiche Facit auf einem gleichen Gebiete? Es iſt eben 
der Fluch nicht allein der böſen, ſondern auch der un— 
natürlichen, unverſtändigen That, daß ſie fortzeugend 
Böſes muß gebären. 


Charakterbilder aus der Flechtenwelt. 


Von 


Paul 


Kummer. 


3. Die Rleinften Pokale. 


An tauſend und abertauſend Herrlichkeiten dieſer 
Welt gehen wir achtlos vorüber — aus dem einfachen 
Grunde, weil wir ſie nicht ſehen. Unſer Auge iſt inſtru— 
mental fo gebaut, daß wir nur das leidlich Große wahr: 
nehmen. Das, was eine gewiſſe Kleinheit hat, iſt für 
uns Menſchen eben eigentlich nicht da. 

Schön und oft ganz überaus zierlich iſt aber dieſes 
Kleine. Das bezeugen Alle, welche mit dem Mikroſkope 
oder nur mit der Lupe die Kleinwelt dieſer Erde je be— 
trachtet haben. Die elendeſte verwitterte Zaunwand, die 
ſich abſchülfernde rauhe Baumrinde offenbaren auf ihrer 
Oberflache eine Pracht und Herrlichkeit, eine Welt der 
zierlichſten Bildungen, einen wahren Wundergarten, da— 


vor wir erſtaunt ſtille ſtehen. Wir fragen uns im Ernſte, 
ob die Großwelt mit ihren Bäumen und Felſen, ihren 
Thieren auf Erden und in Lüften bewundernswerther ſei 
als dieſe Miniaturwelt. 

Was iſt ein ſchwarzer Punkt, was iſt eine kohlige 
Puſtel, von denen die Oberhaut jedes verdorrten Zweiges 
reichlich durchſetzt iſt? Ein Nichts, ein Garnichts! Ein 
Kohlenſtückchen, ein Rußfleckchen iſt kaum fo nichts— 
ſagend. Aber ſetzen wir das Mikroſkop an, — welche 
Zierlichkeiten, welches Farben-Innere, welche Formen— 
Mannigfaltigkeit thut ſich uns auf! Siehe, jene ganze 
ſchwarze Puſtel iſt zuſammengeſetzt aus verſchiedenen zar— 
teſten, feinſten Schläuchen, welche wunderbar geformce 


Sporen in ſich tragen. Zwiſchen den Schläuchen, die in 
fhönfter Ordnung neben einander liegen, ziehen ſich wie— 
der ſchlanke, ſogenannte Saftfäden (Paraphyſen). Das 
Ganze iſt endlich von einem aus quaderartigen Zellen zu— 
ſammengeſetzten dunkeln Gehäuſe umgeben. Das iſt im 
Grunde der Bau der meiſten jener ſchwarzpunktigen 
Kernflechten und Kernpilze, welche alles Holzwerk, Gra— 
nit und andere Geſteine unſcheinbar beſetzen. 

Aber auch die Lupe nur braucht man einmal zur 
Hand zu nehmen, um an jener verwitterten Zaunwand, 
da wo fie auf graugrünem Grunde kaum ſichtbar ſchwärz— 
liche Punkte zeigt, die überraſchendſten Nippesſächelchen 
wahrzunehmen. Wir ſehen überraſcht immer aufmerk— 
ſamer hin. 

Was ſehen wir? Hat hier die Natur für winzigſte 
Gäſte ein Trinkgelage hergerichtet gehabt? Aber der aus 
den Bechern ſchäͤumende, überſchäumende Inhalt iſt durch 
ein plötzliches Naturereigniß erſtarrt, verholzt oder verſtei— 
nert, wie Alles in der alten Dornröschenſage. So etwa 
muthet das, was wir erblicken, uns an. Auf zartem 
Farbenfelde ſehen wir Hunderte, Tauſende der zierlichſt 
geformten Römergläschen angewachſen, ſchwarz oder ſchön 
braun, oft goldig überſtäubt. Jedes aber iſt kaum ſo 
hoch wie der allerkleinſte Stecknadelknopf. In die Hand 
der winzigſten Mücke würden ſie rechtſchaffen paſſen; für 
ſolche Geſchöpfchen aber wären ſie wie geſchaffen, die dann 
als drolligſte Zecher figuriren würden! Doch keine Gäſte 
kommen, den zierlichen Stiel der Gläschen zu ergreifen 
und durch den ſtarren Inhalt ſich täuſchen zu laſſen. 
Es gibt eben keine Verwirklichung von Dichterträumen, 
kein zartes Elfenleben mehr auf dieſer naturwüchſigen 
Erde. Alles fallt dem kühlen Utheile des nüchternen For: 
ſchers anheim. 

Und die Naturforſchung belehrt uns: was ihr ſehet, 
ſind Pflänzchen, — freilich abſonderliche Pflänzchen, ohne 
Duft, ohne Blätter, ohne Blüthen. Es ſind Liche— 
nen oder Flechten, und zwar der Familie der ſoge— 
nannten „Kelchflechten“ (Calycieen) zugehörig — nicht 
zu verwechſeln mit jenen grünen becherförmigen „Säul— 
chenflechten“ (Cladonien), die einen bis mehrere Zoll 
hoch wie hohe Champagnergläschen in allen Wäldern und 
Haiden und Gründen wachſen und Rieſengeſtalten ſind 
gegen die minutiös zierlichen Kelchflechten. Das Laub 
der unſrigen (des gemeinſten, an Rinden und altem Holze 
vorkommenden ſchwarzbraunen Calyeium trachelinum) iſt, 
wenn wir es ſo verſtehen wollen, jenes kruſtige, zarte 
Farbenfeldchen, aus dem ſie, wie auf einem bunten, hel— 
len Tiſchgedecke, ſich zahllos erheben. Sie ſelbſt aber, 
die zartgeftielten Gläschen, find ſchon das Fruchtgehäuſe 
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ſelber; und der ſtarre Schaum, der ſie bis zum Rande 
erfüllt, erweiſt ſich als eirunde (dyblaſtiſche, zweiſemmel— 
förmige) glatte Körnchen, — die ſogenannten Sporen, 
das Geſame der Zukunft für dieſe abſonderlichen Pflänzchen. 

Mit der poetiſch ſinnigen Deutung iſt es freilich 
dabei zu Ende. Aber über der Dichtung ſteht noch die 
Wahrheit. Und die Natur in ihren reichhaltigen Er— 
ſcheinungen iſt reizend genug, daß wir fie um ibrer 
ſelbſt willen lieben und liebend ihr nachgehen. Mit der 
Lupe zur Hand iſt es uns leicht, der vielfachen Arten je— 
ner reizenden Kelchflechte an Ort und Stelle uns 
freuen. 

Da, wo im Forſte ein alter Eichenſtamm mit duf— 
tigem Goldſtaube überflogen iſt, ſuchen wir ſelten vergeb— 
lich eine Art (Calycium chrysocephalum), deren mit dem 
bloßen Auge freilich kaum ſichtbare, kaſtanienbraune Po— 
kalchen goldpuderig zart überſtäubt ſind. An Birken und 
Nadelholzſtäͤmmen finden wir wieder andere, deren Gläs- 
chen länger oder kürzer geſtielt, grau!) oder ſchwarz?) 
oder goldgelb oder ſpangrüns) angehaucht find. Ebenſo 
verſchieden iſt die farbige Kruſtenfläche, aus der ſie ſich 
erheben. Dem ſei noch hinzugefügt, daß gegen 25 Ar— 
ten ſolcher Kelchflechten dem Botaniker bekannt ſind, — 
gewiß eine ſtattliche Anzahl von Formen, wie unter den 
kryſtallenen und gläfernen Bechern in den menſchlichen 
Verkaufsladen kaum eine Auswahl iſt. 

Und doch ſind alle dieſe zierlichen Nippesſachen der 
Natur für das ſchlichte Menſchenauge nicht vorhanden, 
— wofern wir nicht mit Witz und optiſchen Inſtru— 
menten eindringen in dieſe verborgene, überraſchende 
Kleinwelt. 


[4 
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1) Mit grau bereiftem Gläschen und ſchwarzer Scheibe; C. len- 
tieulare (Gläschen kreiſelförmig mit flacher Fruchtſcheibe); C. nigrum 
(uit länglichem Gläschen und oft walzig gehobener Scheibe, an Na— 
delholzrinde); C. stemoneum (mit kugelrunden Gläschen) C. pusil- 
lum (mit kaum ſichtbaren Gläschen). 

2) Alle mit ganz kurzem, oft kaum vorbandenem Stielchen. C. 
albo-atrum (auf weißer Kruſte die faſt linſenflachen Gläschen), C. 
microcephalum (auf bräunlicher Kruſte faſt ſtielloſe, kreiſelförmige 
Gläschen), C. byssaceum (auf ſchwarzer Kruſte Gläschen von Cham— 
pagnerglasform). Alles ziemlich ſeltene Arten. 

3) Die unverkennbarſten Arten C. chrysocephalum (mit ſchwe— 
felgelber Kruſte), C. adspersum (auf weißlicher Kruſte ſchwarzſchei— 
bige Gläschen), C. ehlorellum (auf weißlicher Kruſte braunſcheibige 
Gläschen), C. phaeocephalum (auf dunkler Kruſte linſenförmige 
Gläschen); mit braunen Gläschen und auf Scheibchen, die kaum be— 
reift find: das gemeinſte C. trachelinum (auf grauer Kruſte ovale, 
ſchwarzſcheibige Gläschen auf derben, glänzenden, am Grunde ſchwar— 
zen Stielchen), C. trichiale (auf grünlicher Kruſte bläulich bereifte 
dunkle Gläschen mit brauner Scheibe, auf oft mit 1 hohen ſchwar⸗ 
zen Stielchen). - 
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Kleinere Mittheilungen. 


Blühender Lingerhut im Winter. 


In einem Garten der Steinſtraße in Darmftadı blühte im 
Anfang des vorigen December ein rother Fingerhut. Er wurde im 
Auguſt verſetzt, wodurch die Blüthe geſtört wurde. Die Pflanze 
ſtand an einer Mauer, war nach Nord und Oſt geſchützt und den 
ganzen Tag von der Sonne beſchienen; deshalb trieb ſie die Blüthe. 
Trotzdem blieb dieſes merkwürdig, denn wir hatten mehrere Nächte 
bereits 2 bis 30, vom 1. bis 2. December ſogar über 4“ Kälte und 
3” hohen Schnee, und die Pflanze war, außer von etwas Laub, 
unbedeckt. 

Die Erklärung wird wohl darin zu ſuchen ſein, daß die Pflanze, 
deren Wärme und Entwickelung beim Verſetzen geſtört wurde, in 
den letzten milden Tagen zu dem Wärmegrad des Blühens gebracht 
wurde und dabei ſo viel Ueberſchuß an Wärme erhielt, daß ſie ab— 
geben konnte und damit vor dem Grfrieren geſichert war. 

Um die Seltſamkeit zu beurtheilen, führe ich an, daß der Fin— 
gerbut nur an ſonnigen, trocknen Plätzen wächſt und meiſt nur in 
ſehr warmen Sommern zur Blüthe gelangt. Im vorderen Oden— 
wald, auf dem Granit, wächſt er nur auf den ſüdlichen und weſt— 
lichen Abhängen und den freien Köpfen der Berge; ſo auf dem 
Bordenberg bei Eberſtadt (der gelbe Fingerhut), auf dem Franken— 
ſtein, Malchen, Feleberg (der rotheß. An der Trumm bei Fürth 
(Porphyr) wächſt er an offenen Stellen auch auf der Nordweft: Seite. 
Im hinteren Odenwald (Sandſtein) wächſt er auf der Nord— 
und Oſt-Seite, wenn ſie nicht zu ſtark geneigt iſt. So fand ich 
ihn auf dem Hardberg bei Abt-Steinach, im ganzen Ulfen-Thal, 
auf dem Ittberg und Katzenbuckel bei Eberbach, auf der Eulbacher 
und Böllſteiner Höhe. Im Taunus, auf dem Alt-König und Feld— 


berg (Schiefer und Quarz) wächſt er nur auf den ſüdlichen Hängen. 
— Der Fingerhut blüht in der Regel im Juli; im vorigen Jahre 
kam er jedoch erſt im Auguſt zur Blüthe. Im J. 1869, wo wir 
einen ſehr heißen Juli hatten, waren die bezeichneten Orte oft auf 
20 bis 30 Morgen mit den rothen und gelben Glocken bedeckt. Im 
vorigem Jahre, wo der Vorſommer kühl und naß war, wuchs und 
blühte er viel ſpärlicher. Die Pflanze bedarf alſo viel Sonne und 
wenig Feuchtigkeit. Dieſen Schluß können wir auch aus dem Stand— 
ort ziehen. Granit, Porphyr, Quarz und Schiefer halten, der Dich: 
tigkeit wegen, die Feuchtigkeit länger und nehmen weniger Wärme 
auf. In den minder dichten Sandſtein dringt die Sonne mehr ein 
und läßt das Waſſer verdampfen. Darum wächſt die Pflanze hier 
beſſer, wie auf dem Granit. 

Für Freunde der Pflanzenkunde will ich noch erwähnen, daß 
Herr Prof. Hoffmann in Gießen eine treffliche Schrift über die 
Verbreitung wilder Pflanzen geſchrieben hat („Pflanzen- Areal = 
Studien in den Mittelrhein-Gegenden“), in der er u. A. die Verbrei- 
tung des Fingerhuts, der Glockenblume, des Stiefmütterchens zc. 
ſchildert und auf Karten darlegt *). Als Ergebniß feiner Beobach— 
tungen ſtellt er den Satz auf, daß das Wachsthum und die Verbrei— 
tung einer Pflanze von den ſämmtlichen Wärme und Feuchtigkeit be— 
dingenden Verhältniſſen, alſo Boden, Klima im Allgemeinen und 
Wetter im Beſonderen, abhängig ſei. Keine von dieſen Urſachen 
allein, weder Boden, noch Klima, noch Wetter bewirke das Ge— 
deihen der Pflanze, vielmehr ſie alle mit einander im glücklichen 
Zuſammentreffen. Die obigen Beiſpiele beſtätigen dieſen Satz. H. B. 


*) XII. Bericht der Oberheſſiſchen Geſellſchaft für Natur» und Heilkunde. 
Gießen, 1867. 
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läum von Kepler's Geburt am 27. December 1871. Von 
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Die vorliegenden Schriften fanden ihren äußeren Anlaß in dem 
dreihundertjährigen Jubiläum der Geburt unſeres großen Aſtronomen 
Kepler. Beide haben aber auch ibre innere Berechtigung, indem 
fie dazu beitragen, das Leben und Wirken dieſes bedeutenden Manz 
nes in weiten Kreiſen zur Kenntniß zu bringen. Erſt ſeit neueſter 
Zeit beſitzen wir eine Geſammtausgabe der Kepler 'ſchen Werke, ein 
literariſches Denkmal aus der Meifterband von Friſch. Aber noch 
bei weitem iſt nicht genug gethan, auch das Volk einen Blick in das 
Leben und Wirken dieſes Mannes, das ſo innig mit der großen Ge— 
ſchichte der Menſchheit zuſammenhängt, werfen zu laſſen. Das iſt 
um ſo beklagenswerther, als noch vielfach durchaus falſche und un— 
geſchichtliche Darſtellungen ſeines Lebens verbreitet ſind, das ja frei— 
lich in eine der dunkelſten und verwirrteſten Zeiten unſeres Jahr— 
tauſends fiel. Die beiden vorliegenden Schriften erwerben ſich ein 
Verdienſt, indem fie einerſeits, wie beſonders die erſte, das Lebens— 
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bild Kepler's von allem Schutt und Staub der Vorzeit reinigen 
und zum Theil aus ſeinen eignen Schriften ſeine wahre, edle Ge— 
ſtalt klar hervortreten laſſen, indem ſie aber andrerſeits, wie beſon— 
ders die zweite, auch die Bedeutung dieſes Mannes in den Bezie— 
hungen zu ſeiner Zeit und zu der Entwickelung der aſtronomiſchen 
Wiſſenſchaft, namentlich in der glänzenden Epoche ihrer Reforma— 
tion, würdig hervorheben. Mit wahrem Genuſſe wird jeder gebildete 
Leſer dieſe Schriften ſtudiren, und wenn er den zweiten Abſchnitt 
des Reuſchle'ſchen Werkes geleſen hat, in die Worte des Verf. 
einſtimmen: „Welch ein Mann! Ja, welch ein Mann ſteht vor 
uns, wenn wir alle Züge ſeines Bildes in Einer lebendigen An— 
ſchauung zuſammen faſſen!“ O. U 
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Hartwig, Dr, G., das Leben des Luftmeeres. 
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Die Kulifrage. 
Don Karl Müller. 


Vierter Artikel. 


Wer darauf ausginge, eine Geſchichte des Kulihan- handel begünſtigenden Völker auch ſchwerlich ein anderes 
dels zu ſchreiben, der müßte feine Feder in Schwefelſäure werden; im Gegentheile ſcheint dieſer Handel eher zu- als 
tauchen und würde ſchließlich doch zu keinem andern Re: abzunehmen. Um nur ein einziges Beiſpiel der neueſten 
ſultate kommen, als wir ſchon aus dem Materiale der Zeit zu erwähnen, bemerke ich, daß nach einem officiellen 
drei vorigen Artikel zu ziehen vermögen. Das Chriften- Dokumente, welches der „Panama Star“ aus Lima vom 
thum im Munde, die Barbarei im Herzen, iſt die weiße 18. Auguſt 1871 mittheilte, ſchon in der erſten Hälfte 
Raſſe nahe daran, bei den Völkern des Großen Oceanes dieſes Jahres 13 Schiffe mit 6170 ſogenannten „Aus— 
auch die letzte Spur von Sympathie auszutilgen, die ſie wanderern“ aus dem Hafen von Macao nach Peru 
dort etwa beſeſſen haben könnte. Und das geſchieht in ausliefen. Dabei betheiligten ſich 3 franzsſiſche, 3 perua⸗ 
einem Augenblicke, wo ſich Jahrtauſende lang verſchloſſene niſche, 5 ſalvadoriſche, 1 portugieſiſches und 1 ruſſiſches 
Länder, wie China, dem europäiſchen Verkehre öffnen? Schiff; Fahrzeuge, welche nicht unter 198 chineſiſcher 
Wahrlich, es ſcheint faſt, als ob die weiße Raſſe nach⸗ Kuli's, wohl aber der Reihe nach 230, 245, 278, 350, 
träglich nur den Beweis liefern wolle, daß die Volker, 366, 370, 479, 655, 691, 733, 762 und 780 Kuli's 
welche ſich gegen ſie abſchloſſen, nur zu viel Grund und ihren betreffenden Auftraggebern zuführten. Unter den 
Urſache dazu hatten. Nach dem Schluſſe des vorigen Ar: letztern prangen folgende Firmen: die Compagnie „Ma⸗ 


tikels zu urtheilen, wird dieſes Gebahren der den Kuli— ritima““, Canavaro & Co., Juan de Uguarte, die aſiati⸗ 


fhe Einmwanderungs = Compagnie, Candamo & Co., Fi: 
gari & Söhne, während das officielle Dokument am 


30. Juni 1871 zu Macao als Benachrichtigung an den 
Staatsminiſter der Republik von Peru von einem Con— 
ſul Eduard Lembecke unterzeichnet wurde. 

Als ich die Feder zur Abfaſſung dieſer Artikel er— 
griff, war officiell kein einziger Fall bekannt, in wel— 
chem nachweisbar die Deutſchen ſich bei dem Kulihandel 
betheiligt hätten. Mindeſtens hatten ſich nur vereinzelt 
und vorübergehend deutſche Schiffe dazu hergegeben. Deut— 
ſche und Nordamerikaner hatten ihre Hand faſt gänzlich 
rein erhalten bei einem Handel, welcher einen namhaften 
Theil europäifher Culturvölker ſchändet. Dieſer Lem— 
becke endlich ſcheint das Eis brechen zu wollen, das uns 
glücklicherweiſe entfernt von dem Kulihandel hielt, und 
es wird Zeit, daß ich zum Schluſſe eile, um denjenigen 
Gedanken auszuſprechen, um deſſentwillen vorſtehende Ar⸗ 
tikel geſchrieben wurden. Es liegt ja auf der Hand, daß, 
wer als peruaniſcher Conſul die Pflicht hat, die bewuß— 


ten Contrakte mit den ſcheinbar freiwillig auswandern- 


den Chineſen abzuſchließen oder durch das Siegel ſei— 
nes Staates rechtskräftig zu machen, unter allen Um— 
ſtänden die ganze Mitſchuld auf ſich häuft, deren ſich ſein 
von ihm vertretener Staat ſchuldig macht. Herr Lem— 
becke leiſtet ſeinem urſprünglichen Vaterlande einen 
ſchlechten Dienſt. Denn ob er auch ſophiſtiſch ſich gegen— 
wärtig vielleicht einen Peruaner nennt, das ſtößt ſei— 
nen deutſchen Urſprung nicht um, und die Völker, die 
er handwerksmäßig in die Sklaverei ſenden hilft, beſitzen 
ſelbſt ſo viel Liſt und Schlauheit, daß ſie die einzelnen 
Völkerſtämme der weißen Raſſe ſehr wohl von einander 
zu unterſcheiden vermögen. Wenn es alſo dahin kommen 
ſollte, daß jene indiſchen Völkerſchaften genöthigt wären, 
auch die Deutſchen als Menſchenräuber anzuklagen, dann 
würde das ganze deutſche Volk, dann würde ganz Deutſch— 
land die Folgen einer Sünde tragen, die es ſelbſt nicht 
beging, und die es verabſcheut. Ohne daß Deutſchland 
auch nur einen einzigen Vortheil jenes Menſchenraubes 
genöffe, würde es nur zu büßen haben, und zwar um 
Menſchen willen, die ihr Mutterland geradezu ver— 
rathen. 

Daß es ein wirklicher Verrath iſt, den dergleichen 
Subjecte begehen, liegt auf der Hand. Noch blicken die 
indiſchen Volker zu den Deutſchen als zu den reinſten 
auf, die kein Intereſſe daran haben, die Stammesgenoſ— 
ſen jener Völker als Kuli's zu verhandeln, zu verſcha— 
chern. Man weiß das in ganz Indien, beſonders aber 
in China und Japän, und das iſt auch der Grund, 
warum z. B. gerade die Chineſen und Siameſen ſo gern 
mit den Deutſchen verkehren, warum die deutſchen Han— 
delsfirmen in Schanghai und anderwärts zu den geach— 
tetſten gehören, warum unſere Schiffer an den Küſten 
jener Länder einen ſo vortheilhaften Küſtenhandel treiben. 
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Man ſchätzt die Deutſchen als die zuverläffigften und 
humanſten Weißen; und um ſo mehr, als weder Japän 
und China, noch ein anderes indiſches Land von Seiten 
unſerer kriegeriſchen Ueberlegenheit bisher auch nur die 
geringſte Unbilde genoſſen haben, während ſie von Sei— 
ten der Engländer, Franzoſen, Portugieſen u. ſ. w. von 
jeher nur olympiſche Anmaßung zu erdulden hatten. Von 
dieſem Standpunkte aus hat man auch zu beurtheilen, 
daß in dieſen Tagen der Kaiſer von Siam aus Bangkok 
ſeinen Hausorden an den deutſchen Kaiſer, den deutſchen 
Kronprinzen, den Prinzen Friedrich Karl, den Fürſten 
Bismarck, den Grafen Moltke und den Grafen Eulen— 
burg nach Berlin ſendete, um auch ſeinerſeits die Siege 


Deutſchlands über das landfriedensbrüchige Frankreich 
anzuerkennen. Es bedeutet nichts Anderes, als ein wach— 


ſendes Vertrauen Indiens zu der emporſtrebenden deut— 
ſchen Kraft, während das, was z. B. die Franzoſen in 
dem benachbarten Conchinchina, was ein Palikao in 
China, was überhaupt franzoſiſche Jeſuiten hier übten 
und noch üben, mit Flammenſchrift in der Geſchichte je— 
ner Länder verzeichnet ſteht. Wir bauen kein Opium, 
wie die Engländer in Indien, um es China mit Ka— 
nonen aufzwingen zu müſſen; wir haben glücklicherweiſe 
keine Colonieen, nicht einmal Flottenſtationen an der 
indiſch-chineſiſchen Küſte, die wir mit Kanonen zu be— 
wachen hätten; wir ſind ein friedliches Volk, welches in 
Frieden kommt, um in Frieden mit jenen Völkern zu 
verkehren. Das weiß man auch in Indien, von Siam 
bis Peking und Korea, und weil man das weiß und 
wohl erwägt, darum hat unſere deutſche Handelsmarine 
in den letzten Jahren einen außerordentlichen Aufſchwung 
genommen. Man ſpricht bereits von mehr als 300 deut— 
ſchen Schiffen, welche in den oſtaſiatiſchen Meeren ihren 
friedlichen Verkehr treiben. Wenn man daher erwägt, 
daß dieſer maritime Aufſchwung der deutſchen Flagge erſt 
ſeit der kurzen Zeit datirt, als eine deutſche Expe— 
dition unter dem Grafen Eulenburg nach Siam, China 
und Japän ging, um dort Verträge mit den betreffenden 
Völkern abzuſchließen, ſo muß man ſtaunen über die 
ſchnelle Ausbreitung unſeres Handels in jenen Gewäſſern. 
Dazu kommt noch, daß man ſich in China unſrer Schiffe 
gern zur Flußſchifffahrt oder an den Küſten bedient, weil 
inländiſche Fahrzeuge zu langſam, zu unzuverläffig, den 
Angriffen chineſiſcher Piraten zu ſehr ausgeſetzt ſind. 
Nach ſolchen Vorgängen kann ein Blick in die Zu— 
kunft nur ein ermuthigender ſein. Sicher wird und 
muß unſere oſtaſiatiſche Schifffahrt von Jahr zu Jahr 
ſich immer mehr ausbreiten, je mehr es der deut— 
ſchen Flagge gelingt, unter den dortigen Völkern Ach— 
tung zu gewinnen. Die Gründung des deutſchen Rei— 
ches durch Beſiegung derſelben Franzoſen, welche an den 
fraglichen Küſtenlinien daſſelbe Preſtige in ihrer Flagge 
führen, wie ſie es in Europa auf ihren Adlern trugen, 


wird unſrer Flagge die beſte Folie fein. Denn wenn in: 
diſche Völker ſich daran gewöhnt hatten, in den Fran- 
zoſen nur Unüberwindliche zu erblicken, ſo müſſen ſie 
offenbar einen doppelten Reſpect vor den Deutſchen be— 
kommen, welche die Beſieger jener Olympier waren und 
dennoch nach wie vor nur als friedliche Handelsleute zu 
ihnen kommen, ohne auf eine Kraft zu pochen, die Frank— 
reich in den Staub trat. Wie hoch man dieſe Kraft 
in China und Japän ſchätzt, geht daraus hervor, daß 
man neuerdings in beiden Ländern die inländiſche Hee— 
reskraft durch Deutſche zu discipliniren und zu organiſiren 
bejtrebt iſt, und es dürfte darum die gegenwärtig auf 
der Reiſe befindliche japaneſiſche Geſandtſchaft, ſowie die 
in China nach dem Ableben Burlingame's neu gebil— 
dete chineſiſche Geſandtſchaft im Hintergrunde die Abſicht 
haben, das veränderte Gleichgewicht Europa's an Ort 
und Stelle zu ſtudiren, um daraus das eigene Verhalten 
gegen die Völker Europa's herzuleiten. Chineſen wie 
Japaneſen werden ſich mit der ihnen angeborenen Schlau— 
heit leicht davon überzeugen, welche Volker ihre beiten 
Freunde fein können und fein werden, und fie werden 
bald herausfinden, daß die großen Factoren, durch welche 
Europa von jeher ihnen nahe trat, daß weder Krieg, 
noch Coloniſation, noch Miſſion von Deutſchland zu 
fürchten ſein werden. 

In Polpnefien liegen die günſtigen Verhältniſſe ver— 
ſteckter. Hier gibt es keine große Nation, die unter einer 
einheitlichen Regierung nach Millionen zählte. Trotzdem 
ſteigt der Weltberuf der Südſeeinſeln von Jahr zu Jahr 
in ſeiner Bedeutung. Schon der Walfiſchfang macht ſie zu 
den wichtigſten Punkten der Erde. Denn dieſer fällt in 
die große Zone, die man von den Küſten Chile's und 
Peru's über das jetzt deutſche Juan Fernandez hinaus nach den 
Galopagosinſeln, den Sandwichsinſeln, den Geſellſchafts-, 
Samoa-, Fidfhir und King-Mill-Inſeln, ja bis an 
die Oſtküſte von Neuſeeland und andrerſeits bis an die 
japaneſiſchen und Bonin-Inſeln u. ſ. w. ziehen kann. 
Oft genug iſt darauf hingewieſen worden, daß dieſes un— 
geheure Gebiet, auf welchem fi auch deutſche Walfiſch— 
fahrer herumtummeln, für Deutſchland einen ungeheuren 
Werth in ſich ſchließt; um ſo mehr, als die Unabhängig— 
keit der engliſch⸗auſtraliſchen Colonieen daſelbſt nur noch 
eine Frage der Zeit fein kann. Wir haben es verfaumt, 
uns dort ein Stück Erde zu gewinnen, wie es z. B. die 
Franzoſen mit Neucaledonien gethan haben und ſind auch 
in dieſem Meere auf die Freundſchaft und Achtung der 
Eingeſeſſenen angewieſen. 

Wir ſtehen mithin auch dem transoceaniſchen Aus— 
lande gegenüber auf dem Standpunkte einer Politik der 
freien Hand, weil uns weder Colonieen noch Flotten— 
ſtationen binden und nichts uns eine Politik aufnöthigt, 
welche es mit der Unterdrückung fremder Völker zu thun 
hätte. Auf dieſem Standpunkte theilen wir vollſtändig 
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das republikaniſche Princip der Vereinigten Staaten. Es 
liegt eben in unſerem deutſchen Charakter, jede Nationa— 
lität in ihrer Selbſtändigkeit anzuerkennen; oder es wäre 
ſchlechterdings unbegreiflich, wie wir ſeither, leider Jahr— 
hunderte lang zu unſerm eigenen größten Schaden, das 
Gute überall nahmen, wo wir es fanden. Unſere ganze 
Bildung läuft darauf hinaus, die harmoniſche Vereini— 
gung und Vermittelung aller Völker zu ſein, die je civi— 
liſatoriſch in der Weltgeſchichte auftraten. Ein ſolches 
Weſen, das nicht erobernd, ſondern verbindend zwiſchen 
den einzelnen Völkern auftritt, legt uns wie von ſelbſt 
die Rolle auf, uns gegen den Kulihandel auszuſprechen. 


Wie ich ſchon im Eingange des erſten Artikels ſagte, 
iſt das nur ein Akt der Selbſtvertheidigung, und er iſt 
es vorzüglich aus dem Grunde, daß es uns Deutſchen 
nicht gleichgültig ſein kann, ob wir als Weiße mit den 
Menſchen raubenden Völkern von den indiſchen Nationen 
in einen Topf geworfen werden, um für fremde Sünder, 
welche den Vortheil allein beziehen, zu büßen. Noch iſt 
es Zeit, Proteſt gegen den Kulihandel in ſeiner jetzigen 
grauenhaften Geſtalt zu erheben, weil wir als Volk voll— 
kommen unſchuldig ſind an den Gräueln, die wir von 
andern weißen Völkerſchaften begehen ſehen, weil von 
den Unſrigen nur äußerſt Wenige ſich an dem Kulihan— 
del betheiligten. Dürfen wir von unſerem nationalen 
Weſen auf den Einzelnen zurückſchließen, ſo haben wir 
Urſache zu glauben, daß auch dieſe Betheiligung einzelner 
Deutſcher bei dem Kulihandel nur aus Unkenntniß deſſel— 
ben, ſowie aus Gedankenloſigkeit entſprungen ſei. Wie 
ſehr es den Völkern darauf ankommt, auch die Deutſchen 
des gleichen Verbrechens zu bezüchtigen, beweiſt eine 
Anklage des „Newyork Weekly Herald“ vom 19. Octo— 
ber 1870, welche eines der geachtetſten deutſchen Han— 
delshäuſer in Honolulu auf den Sandwichs-Inſeln, deſ— 
ſen Vorſteher ſogar Conſul für Rußland und Norddeutſch— 
land zugleich iſt, beſchuldigte, eine Agentur im Kulihan— 
del zu betreiben. Glücklicherweiſe war der „Globus“ 
(XX. 13) im Stande, dieſe Anklage durch den Brief 
eines Deutſchen, welcher ſeit einem Vierteljahrhundert 
auf Hawaii lebt und ſchon lange eine Richterſtelle da— 
ſelbſt bekleidet, zu entkräften. Aber es ſteht dahin, ob 
man immer in einem ſo glücklichen Falle ſein würde, 
wenn nicht das Mutterland Deutſchland ſich dem Kuli— 
handel gegenüber einmal unumwunden ausſpricht. 


Daß dies am kräftigſten durch den deutſchen Reichs— 
tag geſchehen würde, liegt auf der Hand. Darum ſchlie— 
ßen wir uns auch unbedenklich der Petition an, welche 
Herr J. J. Sturz beſagtem Reichstage zu unterbreiten 
im Begriffe iſt. Wir müſſen vollkommen ſeine Meinung 
theilen, daß es ein ſtaatsmänniſcher Akt von großer Be— 
deutung für uns ſei, wenn Dentſchland Stellung nimmt 
in einer Frage, deren Folgen nicht abzuſehen ſind, die 


aber ebenſo weltgeſchichtliche Erſchütterungen mit ſich füh— 
ren kann, wie ſie die Negerſklaverei von Amerika aus 
der halben Welt brachte. Es dürfte ſich dabei empfeh— 
len, allen Deutſchen das Indigenat für immer abzu— 
ſprechen, ſobald ſich dieſelben nachweisbar an dem Kuli— 
handel betheiligen, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
daß man eine ſolche Betheiligung einem Verrathe an dem 
Vaterlande gleich erachtete. Deutſchland muß erklären, 
daß der Kulihandel ein Verrath an der ganzen Menſch— 
heit ſei, und muß es durch ſeine überſeeiſchen Vertreter 
den geſchändeten Völkern mitzutheilen verſtehen, daß man 
Angehörige des deutſchen Reiches nach dieſem Grundſatze 
beſtrafen werde. Ein Mehreres ſcheint mir nicht geboten 
zu fein. Denn eine Regelung des Kulihandels nach in— 
ternationalen Grundſätzen und nach humaniſtiſchen Be— 
griffen mittelſt einer internationalen Conferenz der ſee— 
fahrenden Mächte bezwecken wollen, wie Sturz will, 
erſcheint als ein höchſt harmloſes Mittel. Eine ſolche 
Regelung wäre für einen Staatsmann wie Fürſt Bis- 
marck, leicht zu beſchaffen, aber ſie würde ſo wenig 
nützen, ſo wenig Licenzen und Contracte genützt haben, 
die man von Seiten der am Kulihandel betheiligten Völker 
längſt aufgeſtellt hat. Oder man hätte ſich deutſcherſeits 
klar zu machen, daß man überall, wo Kuli's eingeführt 
werden, eine bewaffnete internationale Wacht aufzuſtel— 
len habe, um die getroffenen Beſtimmungen in Wirklich— 


44 


keit durchzuführen. Daß dies ein Unding fei, liegt auf 
der Hand. Das junge, deutſche Reich kann nicht be— 
rufen fein, ein direkter Hüter der Völkerfreiheit fein zu 
wollen; um ſo weniger, da es noch alle Hände voll zu 
thun hat, ſich ſelbſt zu befeſtigen. Aber es iſt ſich ſchul— 
dig, ſeine Flagge als diejenige hinzuſtellen, welche ſich 
niemals mit dem Kulihandel befaſſen werde. Eine ſolche 
rückhaltsloſe Erklärung des Reichstages vor aller Welt 
wird widerklingen, ſoweit die Völker des Großen Ocea— 
nes an der Kulifrage betheiligt ſind, und will man zu— 
gleich einen praftifchen Zweck damit vor Augen ſehen, fo 
braucht man ſich nur des hohen Vertrauens zu erinnern, 
welches ſchon gegenwärtig die Deutſchen ihres friedlichen 
Charakters willen in den indiſchen Küſtenländern genie— 
ßen. Dieſes Vertrauen wird ſich ſteigern, Vertrauen 
wird Vertrauen wecken, und ſtatt mit Kanonen und Co— 
lonieen wird Deutſchland durch ſeine Ehrenhaftigkeit und 
Menſchlichkeit mehr erreichen, als die übrigen ſeefahren— 
den Volker mit jenen Factoren der Gewaltſamkeit. Auch 
der Welthandel muß ſeine ſittliche Grundlage haben; je 
mehr ein Volk von dieſer durchdrungen iſt, um ſo dauern— 
der und rentabler wird ſein Verkehr mit fremden Völ— 
kern ſein. Den Schwächeren durch Liſt, Betrug und 
Gewalt auspreſſen, hat noch nie einem Volke dauernden 
Segen gebracht; auch in dem großen Weltleben währt 
Ehrlichkeit am längſten. 


Charakterzüge aus Michael Faraday's Leben und Wirken. 


Von 


Heinrich Birnbaum. 


Zweiter Artikel. 


Durch die Güte des Prof. Magrath hatte Faraday 
die große Freude, Eintrittskarten für die vier letzten Vor— 
leſungen zu erhalten, welche Sir Humphry Davy im 
Winter 1812 an der Royal Inſtitution vor einem ge— 
miſchten großen Zuhörerkreiſe hielt. Dieſe Vorträge be— 
zogen ſich auf die neueſten Entdeckungen und Fortſchritte 
der Frietions- und Contactselectricität, alfo auf ein Thema, 
womit ſich Faraday fhon lange am liebſten beſchäftigt 
hatte. Er war ganz ſelig über das, was er hier von 
dem im Stillen ſo hoch verehrten großen Gelehrten zu 
hören und zu ſehen bekam. Die Vorträge ſorgfältig aus— 
zuarbeiten und auf's ſchönſte in's Reine zu ſchreiben, 
war ein großer Genuß für ihn, und als er ſpäter dieſe 
Arbeit feinem ehrwürdigen Gönner Dr. Dance zur Durch— 
ſicht überreicht hatte, war auch dieſer darüber hoͤchſt er— 
freut und meinte, es könnte unſerm Faraday nur 
von großem Nutzen ſein, wenn er dieſelbe ſeinem Freunde 
Davy überreiche und daran die Bitte knüpfe, welche er 
bei Joſeph Banks vergebens ausgeſprochen babe. 
Dr. Parris, welcher vor etwa 20 Jahren damit um: 
ging, eine Lebensbeſchreibung von Faraday zu ſchrei— 
ben, wandte ſich an ihn, um von ihm ſelbſt etwas über 


das erſte Zuſammentreffen mit Sir Humphry Davy 
zu erfahren. Faraday antwortete ſogleich mit der lie— 
benswürdigſten Bereitwilligkeit. „Ich hatte ein ſehr 
großes Verlangen“, ſagte er hier, „aus meinem Hand— 
werksgeſchäfte erlöſt zu werden, das ich damals als 
eine niedrige, ſelbſtſüchtige Thätigkeit anſah, und ich 
wünſchte von ganzem Herzen in den Dienſt der Wiſ— 
ſenſchaft treten zu können, von der ich meinte, daß fie 
ihre Anhänger in jeder Beziehung liebenswürdig und 
frei mache. Dies trieb mich zu der Kühnheit, an Sir 
Humphry Davy zu ſchreiben. Ich drückte ihm in 
aller Beſcheidenheit meine Wünſche und die Hoffnung 
aus, daß er bei vorkommender Gelegenheit an mich denken 
wolle; zugleich überſandte ich ihm meine Ausarbeitung 
ſeiner Vorträge. Die Antwort, welche den Hauptpunkt 
meiner heutigen Mittheilung bildet, ſende ich Ihnen 
hier im Original zu, mit der Bitte, fie forgfältig in 
Acht zu nehmen und ſie mir zurückzuſchicken; denn Sie 
können ſich denken, wie großen Werth ich darauf lege.“ 
— Das Schreiben Davy's trägt das Datum des 24. 
Decbr. 1812 und lautet in getreuer Verdeutſchung ſo: 
„An M. Faraday von H. Davy: Sir, — ich bin 


weit entfernt, über das mir bewieſene Vertrauen unzu— 
frieden zu ſein. Sie legen einen großen Eifer, eine 
Kraft des Gedächtniffes und der Aufmerkſamkeit an den 
Tag. In dieſem Augenblick verreiſe ich von London 
und werde nicht vor Ende Januar zurückkehren. Dann 
werde ich Sie aber zu jeder Zeit, die Ihnen erwünſcht 
iſt, ſehen. Ich würde mich glücklich ſchätzen, Ihnen 
dienen zu können. Ich wollte, es läge in meiner 
Macht! — Ich bin, mein Herr, Ihr gehorſamer Diener 
Humphry Davy.“ Der Brief an Dr. Parris geht dann 
weiter: „Sie werden bemerken, 
daß ſich dieſes am Ende des Jah— 
res 1812 ereignete. Und gleich 
im Anfange des Jahres 1813 kam 
ich an die Royal-Inſtitution als 
Aſſiſtent im Laboratorium; und 
im October deſſelben Jahres ging 
ich mit Da vy als Amanuenſis 
beim Experimentiren und Schrei— 
ben auf Reiſen. Im April 1815 
kehrte ich mit ihm zurück und 
nahm meine Stelle in der Royal 
Inſtitution wieder an, wo ich, 
wie Sie wiſſen, immer verblieben 
bin. Ich bin, lieber Herr, ſehr 
treu Ihr M. Faraday.“ 


Einige Wochen vor dem Ein— 
tritt in das königliche Inſtitut 
war unſer Freund Faraday auch 
zum wirklichen Mitgliede der von 
Tatum begründeten City philo— 
sophical Society geworden, welches durch Prof. Mag- 
rath, den Secretär dieſer Geſellſchaft, bewirkt wurde. 
Dieſe Societät beſtand aus 30 bis 40 Mannern, welche 
faſt alle den niederen oder mittleren Ständen angehörten 
und ſich zum Grundſatze gemacht hatten, ſich ſelbſt zu 
belehren und aus eigener Kraft empor zu arbeiten. Je— 
den Mittwoch kamen ſie zuſammen und beobachteten da— 
bei die feſte Regel, daß jeden zweiten Mittwoch die Mit— 
glieder allein vereinigt waren, um die vorliegenden wiſ— 
ſenſchaftlichen Fragen für ſich unterſuchen und beantwor— 
ten zu können, während bei der vorhergegangenen Zuſam— 
menkunft allgemein nützliche Vorträge gehalten wurden, 
wozu jeder, der Luſt hatte, willkommen war, ſobald er 
ſich ein Entrébillet gekauft hatte. Die Leute traten ſehr 
anſpruchslos und beſcheiden auf; ſie wollten eigentlich 
nur ſich ſelbſt belehren und dazu beitragen helfen, daß 
auch in den unteren Schichten des Volkes ein beſſerer 
Sinn für geiſtige Ausbildung erweckt werde, damit ſie 
mit Einſicht theilnehmen könnten an den gewaltigen 
Fortſchritten der Naturwiſſenſchaften. Sie begriffen den 
Umſchwung, welchen die neuere Phyſik und Chemie im 
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Handel und Wandel, in den Künſten und Gewerben ſchon 
damals angefangen hatten zu bewirken, aber ſie wußten auch, 
daß ſie noch unendlich viel mehr zu leiſten verſprachen. Sie 
waren begeiſtert für dieſen großen Zweck und hatten die 
Freude, eine raſche, allgemeine Anerkennung und Theil— 
nahme zu finden. Das war ein Ereigniß für unſern 
Faraday. Er fühlte ſich in einer ſo ehrenwerthen Ge— 
ſellſchaft unausſprechlich gehoben, und mit innerer Luſt und 
Freude bot er Alles auf, um den Anforderungen würdig 
zu genügen. Die Vorträge wurden von den wirklichen 
Mitgliedern der Reihe nach ge— 
halten. Es durfte ſich keiner aus— 
ſchließen, wenn er nicht Gefahr 
laufen wollte, eine halbe Guinée 
Strafe zu zahlen. So ſehen wir 
unſern Faraday zum allererſten 
Male lehrend, in dem Elemente 
ſeiner ſehnlichſten Wünſche, und 
wie beſcheiden und ſchüchtern er 
ſich auch hier anfangs bewegte, 
ſo lernte er ſich doch bald zurecht 
finden und gewann Vertrauen zu 
ſeiner Befähigung. 

Bei ſeinem Eintritt in das 
chemiſche Laboratorium der Royal— 
Inſtitution war er Davy zu— 
nächſt behülflich, aus rothen Rü— 
ben Zucker zu extrahiren. Auch 
half er dem großen Meiſter die 
Verbindung von Schwefel und 
Kohlenſtoff herzuſtellen, welche da 
mals alle Chemiker von Fach 
ſehr lebhaft intereſſirte. Die dann folgenden Verſuche, 
eine Verbindung von Chlor und Waſſerſtoff zu Stande 
zu bringen, waren ſehr gefährlicher Art, und obgleich er 
dabei vier ſtarke Exploſionen erleben mußte, ſo wurde 
doch ſein Muth nicht erſchüttert. Auf Davy's Rath 
ſchützte er fein Geſicht mit einer dicken Glasmaske. Die 
kleine Röhre enthielt das eine Mal 7% Gran der Sub— 
ſtanz; er hatte den Apparat zwiſchen Daumen und Zeige: 
finger erfaßt und wollte ihn an eine bequemere Handhabe 
kitten. Da erfolgt mit einem Schlage die gewaltige Ex— 
ploſion, die Hand flog hoch empor, die Finger waren 
blutig verletzt und ein Theil des einen Nagels abgeriſſen. 
Da vy erſchrak, freute ſich aber auch ſogleich über die 
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beſonnene Ruhe, mit welcher Faraday dies Ereigniß 
nur wie eine kleine Unannehmlichkeit an ſich vorüberge— 
hen ließ, da er viel mehr auf das Erforſchen der Ur— 
ſache bedacht als vom Schreck ergriffen war. Es ſtellte 
ſich heraus, daß die geringe Hitze des geſchmolzenen Stück— 
chens Kitt in der Entfernung von " Zoll den Inhalt 
der Glasrehre zur Entzündung gebracht hatte. Die Stücke 
der zertrümmerten Röhre waren mit einer ſolchen Kraft 


umbergeworfen, daß fie ſogar an mehreren Stellen die 
Glasmaske tief geritzt hatten. Bei einer ähnlichen Ex— 
ploſion hatte Davy kurz vorher eine Verletzung am Auge 
davon getragen, welche ihn gerade damals am Experi— 
mentiren und Schreiben hinderte; er war daher ſehr 
erfreut, an Faraday eine vortreffliche Hülfe gefunden 
zu haben, welche beide Mängel erſetzen konnte. Und 
Faraday fühlte ſich glücklich bei dieſer Beſchäftigung, 
die ihn gleich in das innerſte Gebiet eines großen Natur— 
forſchers brachte. Er erkannte darin die ſchönſte Gelegen— 
heit, ſein Wiſſen und Können zu bereichern und zu ver— 
vollkommnen. Ein Reichthum der ausgezeichnetſten Ap— 
parate und Bücher ſtand ihm zur freien Dispoſition, auch 
war es ihm geſtattet, ganz nach Wunſch und Willen die 
Vorleſungen der Profeſſoren des Inſtituts zu beſuchen 
und zu benutzen. Das Merkwürdigſte hierbei war aber, 
daß er ſchon anfing, Notizen über die Vortragsmanieren 
zu ſammeln, welche als Urſachen des Beifalls oder Mis— 
fallens angeſehen werden konnten. Dies hatte indeß kei— 
nen andern Zweck, als ſich zu belehren, und er dachte 
nicht im Entfernteſten daran, ſich über komiſche Ge— 
wohnheiten luſtig machen zu wollen. Eine ſolche metho— 
dologiſche und pädagogiſche Kritik wurde auch in dem 
Tatum-Verein gründlich geübt, wodurch den Mit— 
gliedern ein geiſtiger Spiegel vorgehalten war, der zu 
ihrer Vervollkommnung diente, beſonders aber ſie vor 
Ueberſchätzung und eitler Empfindlichkeit ſchützte. 

Hatte das Schickſal nun ſchon ſehr günſtig immer 
neue und neue Gelegenheit zur Ausbildung Faraday's 
herbeigeführt, ſo wurde doch Alles übertroffen durch eine 
größere Reiſe, welche derſelbe mit feinem hochverehrten 
Gönner ausführte. Sir Humphrey Davy war von 
mehreren Gelehrten-Corporationen des Continents, welche 
ihm die Ehre der Mitgliedſchaft hatten angedeihen laſſen, 
aufgefordert worden zu kommen, theils um die perſönliche 
Bekanntſchaft zu machen, theils um Gelegenheit zu haben, 
ſeine vielfachen neuen Entdeckungen und Erfindungen 
von ihm ſelbſt zur Darſtellung gebracht zu ſehen. Er 
entſchloß ſich, dieſer Aufforderung Folge zu leiſten, und 
war erfreut, daß ſein Lieblingsgehülfe Faraday ſehr 
gern bereit war, ihn zu begleiten und ihm bei den Ex— 
perimenten behülflich ſein zu wollen. Die nöthigen Vor— 
bereitungen waren gemacht, und die Reiſe ging den 13. 
October 1813 vor ſich. Sie durchreiſten Frankreich, die 
Schweiz, Tirol, Italien, Deutſchland und Belgien, ſie 
würden auch einen Abſtecher nach Aſien gemacht haben, 
wenn nicht die Nachricht eingelaufen wäre, daß in Malta 
und der Levante die Peſt ausgebrochen ſei. Er hatte die 
Freude, mit Cuvier, Al. v. Humboldt, Gay-Luſ⸗ 
ſac, Laplace, Berthollet, Arago, Volta, Dela 
Rive u. ſ. w. perſonlich bekannt zu werden und zu 
ſehen, wie fein großes Vorbild, Humphry Davy, von 
dieſen weltberühmten Gelehrten hoch gefeiert wurde. Auch 
war es natürlich, daß dabei unſer Faraday der Beach— 
tung nicht entging, da er den überall gewünſchten Vor— 
trägen ſeines großen Meiſters mit den nöthigen Appara— 
ten und Verſuchen zur Seite ſtand. Die Rückkehr er— 
folgte am 22. April 1815. Das war eine ſchöne Zeit 
der reichſten geiſtigen Ernte für unſern Faraday. 
Alles, was er hier an Erfahrungen und Wiſſen einfam: 


melte, bildete einen bedeutungsvollen Fonds für ſein gan— 
zes Leben. 


Wir haben zu dieſem Charakterzuge der Bildungs: 
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entwickelung Fargday's noch Etwas hinzuzufügen, was 
dazu beiträgt, die Feſtigkeit ſeines Willen auch in an— 
dern Lebensſphären kennen zu lernen. Bei der Abreiſe 
von London erklärte der Kammerdiener Davy's, lieber 
zurückbleiben zu wollen. Das brachte einige Verlegen— 
heit hervor, welche man aber bald durch die Wahl eines 
andern paffenden Mannes im Auslande zu beſeitigen 
hoffte. Die Sache wollte ſich indeß nicht ſo geſchwind 
machen laſſen, und es führte zuletzt zu ſo unangeneh— 
men Differenzen, daß Faraday ſehr nahe daran war, 
Da vy zu verlaſſen. Der hierauf bezügliche Brief Fara— 
day's an ſeine Mutter vom 25. Januar 1815 iſt noch 
aufbewahrt und lautet ſo: „Sie ſagen, ich ſei nicht 
glücklich, und wünſchen an meinen Unannehmlichkeiten 
Theil zu nehmen. Ich habe Ihnen nichts von Wich— 
tigkeit mitzutheilen, ſonſt würden Sie es längſt erfahren 
haben. Aber da Sie ſo liebevolles Mitgefühl für mich 
hegen, ſo will ich Sie mit meinen unbedeutenden Ange— 
legenheiten bekannt machen. Einige Tage, ehe wir Eng— 
land verließen, weigerte ſich Sir H. Davy's Kammer: 
diener, ihn zu begleiten, und in dem kurzen Zeitraume, 
der uns durch die Umſtände blieb, konnten wir keinen 
andern bekommen. Sir H. Da vy ſagte mir, es ſei ihm 
ſehr leid, aber wenn ich es unternehmen wolle, das ab— 
ſolut Nöthige für ihn zu thun, bis er nach Paris käme, 
fo werde er dort einen andern Diener annehmen. Ich 
murrte wohl, ging aber darauf ein. In Paris konnte er 
keinen bekommen; in Lyon konnte er keinen bekommen; 
in Montpellier konnte er keinen bekommen; daſſelbe 
war in Genua, Florenz, Rom und im übrigen Italien 
der Fall. Schließlich, glaube ich, wünſchte er gar kei— 
nen zu bekommen, und wir ſind jetzt in derſelben Lage, 
wie im Augenblick, wo wir England verließen. Natürlich 
bringt dies für mich Pflichteu mit ſich, die außerhalb 
unſerer Verabredung liegen, und die ich nicht zu verrich— 
ten wünſche, die aber unvermeidlich ſind, wenn ich bei 
Sir H. Davy bliebe. Es ſind allerdings nur wenige; 
denn da er in feiner Jugend gewohnt war, ſich ſelbſt 
zu bedienen, ſo thut er es auch jetzt, und läßt einem 
Diener nur wenig zu thun übrig; und da er weiß, daß 
es mir nicht angenehm iſt und ich mich nicht dazu nicht 
für verpflichtet erachte, ſo bemüht er ſich nach Kräften, 
mir ſolche Dienſte fern zu halten, die mir unangenehm 
ſein würden. — Aber Lady Davy iſt anderen Sinnes. 
Sie liebt es, ihre Autorität zu zeigen, und anfangs gab 
ſie ſich alle Mühe, mich zu demüthigen. Dies veranlaßte 
Zwiſtigkeiten zwiſchen uns, wobei ich jedoch mehr und 
mehr das Feld behauptete. Die öftere Wiederholung der 
Streitigkeiten machte mich gleichgültig dafür, ſchwächte 
hingegen ihre Autorität und lehrte ſie einen milde— 
ren Ton anzuſtimmen. Sir Davy hat jetzt auch für 
Lohndiener, ſogenannte Laquais de place, geſorgt, die 
Alles, was ſie irgend wünſcht, für ſie beſorgen, und 
nun fühle ich mich einigermaßen behaglich. In der That 
bin ich im Augenblicke ganz frei, denn Sir Humphry 
iſt nach Neapel gereiſt, um ein Haus oder eine Woh— 
nung zu ſuchen, wohin wir ihm folgen ſollen, und ich 
habe nichts zu thun, als Rom zu ſehen, mein Tage— 
buch zu ſchreiben und italieniſch zu lernen.“ 


Aus dieſem Schreiben erſieht man klar, daß unſer 
Faraday ſich im Punkte der Pflicht und Ehre leicht 
verletzt fühlen konnte. Auch ſagt er zu wiederholten Malen 
von ſich ſelbſt, daß er beſonders in ſeiner Jugend einen 


leicht zur Heftigkeit geneigten Charakter gehabt habe; aber 
weil er ſich gerade dieſer Schwäche bewußt geweſen ſei, 
habe er es ſich zum feſten Grundſatze gemacht, nie 
gleich in der leidenſchaftlichen Aufwallung zu handeln, 
ſondern immer erſt den Zeitpunkt abzuwarten, wo er den 
Gegenſtand mit verſtändiger Ruhe in ſorgfältige Ueber— 
legung habe ziehen können. Die beſcheidene Friedfertig— 
keit und ruhige Beſonnenheit in ſeinem ſpäteren 
ben, welche ſo allgemein gekannt und belobt worden iſt, 
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nes Grundſatzes anſehen. Auch war ihm das Erforſchen 
der Natur von Jugend auf zu einer tief innerlichen, be— 
ſtändigen Geiſtesthätigkeit geworden, um welche ſich all 
ſein Denken, Handeln, Wünſchen und Wollen drehte, 
und er vergaß daher auch das Erforſchen ſeiner eigenen 
Natur nicht. Was er hierbei durch Beobachtung und 
Verſuche an Erfahrungen einſammelte, iſt wahrlich nicht 
gering zu ſchätzen; auch herrſcht hier, wie in dem ganzen 
Faraday, die Selbſterziehung, das Schaffen, Forſchen 
und Werden aus eigener Kraft vor. 


Zur Geſchichte des Zwickauer Steinkohlenbau's. 


Müldener. 


Dritter Artikel. 


kann man daher nur als eine vortreffliche Frucht je— 
Von Uudolpn 
Wie bereits mitgetheilt, war durch Mefeript des 


Dresdener Finanz-Collegiums vom 21. November 1823 
die Reiheladung und damit das Haupthinderniß einer ge— 
deihlichen Entwickelung des Zwickauer Steinkohlenbau's 
beſeitigt. Seitdem nahm letzterer einen Aufſchwung, wel— 
chen vorher Niemand, ſelbſt in ſeinen kühnſten Träumen, 
für möglich gehalten haben würde. Es iſt richtig, daß 
auch noch andere von der Reiheladung unabhängige Um— 
ſtände auf das Emporblühen des Zwickauer Steinkohlen— 
bau's einen mächtigen Einfluß ausgeübt haben, wie die 
Anwendung der Dampfkraft im Betriebe, die Verbeſſe— 
rung der Communikationsmittel, d. h. die erſt in den 
zwanziger Jahren erfolgte Chauſſirung der nach Sachſens 
hauptſachlichſten Induſtrieorten führenden Straßen, ſeit 
1845 die Anlage der ſächſiſch-baieriſchen Eiſenbahn, end— 
lich der durch das Emporblühen der Induſtrie überhaupt 
gefteigerte Bedarf an Kohlen ). 

Alle dieſe Umſtände an ſich würden jedoch den 
Zwickauer Steinkohlenbau ohne das demſelben eine freiere 
Bewegung verleihende Berggeſetz vom 10. Sept. 1822 
und ohne die Aufhebung der Reihen- und Truhen 
Ladung nicht zu ſeiner gegenwärtigen Blüthe erhoben 
haben. — Die Induſtrie bedarf eben, gleich jeder andern 
Lebensäußerung, der Freiheit. Als man den Zwickauer 
Kohlenbau von den drückenden, Jahrhunderte lang getra— 
genen Feſſeln befreiete und ihm Freiheit der Entwickelung 
verſchaffte, wurde dieſer bis zum Jahre 1823 immer— 
hin noch relativ unbedeutende Induſtriezweig der Grund— 
und Eckſtein der heute ſo mächtig empor geblüheten ge— 
ſammten ſächſiſchen Induſtrie, der ſtärkſte Pfeiler des 
Geſammtwoblſtandes des ſächſiſchen Volkes. 

Die nächſte Folge der Aufhebung der Reihenladung 
und der officiellen Kohlentaxe war ein Sinken der Koh— 
lenpreiſe; fo ſank der Preis des Karrens Feuerkohle ſo— 
fort von 2 Thlr. 6 Gr. auf 1% Thlr., der Schmiedekohle 
von 2, Thlr. auf 1 Thlr. 2 Gr. 

Bei dieſer Preisermäßigung in Folge der freien Con— 
currenz gewann das Publikum und die Induſtrie, und 


1) Die erſte Dampfmaſchine in Sachſen ſtellte im J. 1820 das 
Chemnitzer Handelshaus Kobler & Söhne in der Spinnfabrik zu 
Müblau auf. Die erſte Dampfmaſchine beim ſächſiſchen Steinkohlen— 
bau wurde im J. 1820 bei Zauckerode im Plauen'ſchen Grunde aufs 
geftellt. Was nun ſpeciell den Zwickauer Steinfoblenbau anbelangt, 
ſo wurde die erſte Dampfmaſchine von 16 Peerdekraft, welche in der 
Minute 17 ſächſiſche Kubikfuß Waſſer bob, im J. 1826 auf einem 
noch heute unter dem Namen des „Jungen Wolfgang“ exiſtirenden 
damals einen Gutsbeſitzer Kirſch gehorenden Koblenwerke aufgeſtellt. 


auch die Grubenbeſitzer befanden ſich — Dank dem maſ— 
ſenhaft geſteigerten Abſatze — nicht ſchlecht dabei. 

Die Steigerung der Kohlenausbeute mögen uns nach— 
ſtehende Zahlen verſinnlichen. 

Während im Jahre 1820 die Kohlenausbeute 65,000 
Dresdener Scheffel a circa 1% Zollcentner betrug, ſtei— 
gerte ſich dieſelbe 


1830 l 5 5 auf 165,000 Scheffel 

1840 5 E : 4 1 780,000 vr 

1550 5 : £ 8 4,200,000 „ 

1862 inel. d. Würſchnitzer Reviers „ 14,796,649 „) 

1867 : 2 . „21,647,938 7780 
welche letztere Zahl nach dem Preiſe der Kohle an der 
Grube einen Geldwerth von 3,975,475 Thalern repraä— 
ſentirt. 


Die Zahl der bei der Kohlenbeförderung betheiligten 
Arbeiter und Beamten, welche im J. 1823 nur 150 be— 
trug, war im J. 1867 auf 9161 geſtiegen; die 134 in 
den Kohlenwerken beſchäftigten Dampfmaſchinen repräſen— 
tirten 4670 Pferdekräfte. 

Die geſammte Steinkohlenproduktion des Königreichs 
Sachſen betrug im J. 1868 in der Berginſpection 

Chemnitz 2,041,489 Scheffel 
Dresden 6,573,225 Sch. Kohle u. 536,764 Sch. Coaks 
Zwickau 21,717,917 „ Ar 890,331 3, ” 
und 4,249,000 Stück Briquettes, 
die zuſammen einen Geldwerth von 6,065,580 Thaler 
repräſentiren, während der geſammte weltberühmte Erz⸗ 
bergbau Sachſens im gleichen Jahre nur einen Geldwerth 
von 2,120,785 Thlr. 15 Sgr. 7 Pf. darſtellte. 

Die Kopfzahl der bei dem geſammten ſächſiſchen Stein: 
kohlenbau Beſchäftigten betrug 14,002 Köpfe, darunter 
360 Frauen. 

Nach dem von der Königlichen Bergakademie zu Frei— 
berg herausgegebenen „Jahrbuch für den Berg- und 
Hüttenmann. Freiberg, 1871“ belief! ſich die Pro: 
duction des ſächſiſchen Kohlenbau's“), abgeſehen von 981 
Scheffeln Anthracit, die man im Inſpectionsbezirke Al— 
tenberg gewann, im J. 1869 auf 30,626,682 Scheffel 
Kohlen, 1,119,444 Scheffel und 250,419 Centner Coaks 


2) Oder 24,419,498 Zollcentner. 

3) Oder 35,831,777 Zollcentner. A 

4) Unter Kohlenbau iſt bier nur Steinkohlenbau verſtanden; 
doch beſitzt Sachſen in den beiden Berginſpectionsbezirken Chemnitz 
und Dresden auch Braunkohlengruben, deren Geſammtausbeute im 
J 1869 7,467,042 Scheffel und 69,349,050 Stück Braunkohlenzie⸗ 
gel im Geldwerthe von 604,750 Thlr. betrug. 


und 4,577,000 Stück Briquettes im Geſammtwerthe von 
6,134,785 Thlrn. Von dieſer Production entfallen auf 
den Inſpectionsbezirk Zwickau 22,576,184 Scheffel Koh— 
len, 617,662 Scheffel und 250,419 Zollcentner Coaks 
und 4,577,000 Stück Briquettes im Werthe von 4,227,098 
Thalern. 

Während der geſammte ſächſiſche Erzbergbau im 
J. 1869 nur 9770 Kopfe beſchaͤftigte, ſetzte der Stein— 
kohlenbau deren 13,494 — worunter 356 Frauen — in 
Bewegung. Von dieſer Zahl entfallen 8016 — incl. 
10 Frauen — auf die 59 Koblengruben der Zwickauer 
Berginſpection, die außerdem noch 115 Dampfmaſchinen 
mit 4487 Pferdetraft in Bewegung ſetzten. 

Das ſind allerdings ſehr reſpectable Zahlen, die auch 
dem Kurzſichtigſten die ungeheure Wichtigkeit des Zwickauer 
Steinkohlenbaues, den wir dreiſt als die Baſis der ge— 
ſammten ſächſiſchen Induſtrie bezeichnen dürfen, und zu— 
gleich den Segen der freien Concurrenz bis zur Evidenz 
zur Anſchauung bringen dürften. 

Freie Concurrenz iſt der Lebensathem jeder Induſtrie, 
ohne welchen dieſelbe nothwendig verkümmern muß. Dieſe 
Wahrheit iſt ſo einfach, und doch kann ſie jenen Leuten 
gegenüber, die in der Tödtung der Concurrenz, d. h. im 
Schutzzoll, oder in der Monopoliſirung der Induſtrie das 
Heil erblicken, nicht oft und nicht nachdrücklich genug 
wiederholt werden. 

Trotz der gegenwärtig fo bedeutenden Förderung 
würde, wie nicht zu leugnen, der Export der Zwickauer 
Steinkohlen noch einer weiteren weſentlichen Steigerung 
fähig fein, wenn nämlich die in das Zwickauer Kohlen— 
revier einmündenden ſächſiſchen Staatsbahnen für Koh— 
lentransport den Einpfennigtarif adoptiren wollten. Dieſe 
Maßregel würde die Zwickauer Kohle, die im Weſten die 
Concurrenz der weſtphäliſchen, im Oſten die der ſchle— 
ſiſchen, im Norden die der engliſchen Kohle zu bekämpfen 
hat, ein vergrößertes Abſatzgebiet erſchließen, ſie, mit 
andern Worten, auf weitere Entfernungen hin concur— 
renzfähig machen. 

Obgleich nun ſchon die Verfaſſungsurkunde des Nord— 
deutſchen Bundes den Einpfennigtarif für Kohlenladungen 
in Ausſicht ſtellt und dieſe Angelegenheit auch wiederholt 
in der zweiten ſächſiſchen Kammer zur Sprache gebracht 
worden iſt, fo hat doch die Verwaltung der ſächſiſchen 
Staatseiſenbahn, die ihre hohe Rente hauptſächlich dem 
Kohlentransporte verdankt, bis jetzt die Einführung des 
Einpfennigtarifs ſtets unter dem Vorwande von der Hand 
gewieſen, daß derſelbe auch auf den Privatbahnen, welche 
die einzelnen Gruben mit dem Bahnhofe Zwickau verbin— 
den, noch nicht zur Anwendung gelangt ſei. 

Im J. 1854 baute der Staat mit einem Koſten— 
aufwande von 330,000 Thlrn. eine Kohlenbahn, welche 
die auf dem linken Ufer der Mulde belegenen Gruben 
mit dem Zwickauer Bahnhofe verband, und ſeit Anlage 
der Obererzgebirgiſchen Staatsbahn ein mitregierender 
Theil dieſer Letzteren geworden iſt. 


Im J. 1858 begann der Bau (vollendet 1861) der 
Oberhohndorf-Reinsdorfer Kohleneiſenbahn durch eine 
Actiengeſellſchaft. Die Bahn forderte (bis 1865) eine 
Kapitalanlage von 320,386 Thlrn. 9 Sgr. 4 Pf., zahlte 
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aber ſchon 1865 ihren Actionären eine Dividende von 
22 Proc.; den Betrieb dieſer Bahn übernahm der Staat. 

Die zweite Privat-Kohlenbahn, die Bockwaer, wurde 
im Jahre 1860 mit einem Koſtenaufwande von 210,240 
Thlrn. erbaut. Die Bahn hat ihren eigenen Betrieb und 
iſt außerdem merkwürdiger Weiſe nicht Eigenthümerin 
des von ihr benutzten Bodens, ſondern zahlt vielmehr 
den Eigenthümern deſſelben für den Scheffel Areal einen 
fixirten Pacht von jährlich 30 Thlrn. Dieſe Bahn zahlte 
im J. 1865 eine Rente von 20 Proc. 

Der Werth der in der Welt jährlich geförderten 
Kohle iſt dem Werthe des jährlich geförderten Goldes 
ungefähr gleich. Gleichwohl finden wir, daß die Gold 
producirenden Länder meiſt arm, die Kohlen produciren— 
den hingegen reich ſind. Das Gold, deſſen Gewinnung 
ungleich weniger Hände in Bewegung ſetzt, als die der 
Kohle, iſt, wenn einmal als Erz oder Staub zu Tage 
gefordert, nur einem hoöchſt einfachen Schmelzungsproceſſe 
zu unterwerfen, um dann mit geringen Transportkoſten 
als Barren oder Münze eine Wanderung nach den fern— 
ſten Gegenden antreten zu können. Dagegen ſetzt die 
Förderung der mehr in's Gewicht fallenden und darum 
weniger leicht beweglichen Kohle eine an den näheren 
oder ferneren Umkreis des Kohlenbeckens gebundene In— 
duſtrie voraus, die im Stande iſt, dieſe Kohle zu con— 
ſumiren. Indem alſo die Kohle direkt wie indirekt un— 
zählige Menſchenhände in Bewegung ſetzt, erzeugt fie 
nothwendig Reichthum, während die Länder, welche das 
an ſich werthvolle und dabei leicht transportable Gold 
produciren, häufig unter dem drückenden Fluche der Ar— 
muth ſchmachten. 

So hat auch der Steinkohlenbau in Zwickau einen 
Wohlſtand erzeugt, von welchem ſich deſſen Bewohner 
vor 40 Jahren nichts träumen ließen. Einige der Koh: 
lenactien zahlten wirklich fabelhafte Dividenden, wie: 


I 


bro Astie Dibidende 
eingezahltes pro 
Capital 1869 1870 
Erzgebirgiſcher Stemfoblen = 
Verein sd 55 68 
Oberhohndorf-Forſt 70 26 32 
5 Schader 90 18 16 
Zwickauer Bürgergewerfichaft . 211, | 50 57 
Zwickau⸗O berhohndorfer 110 18 30 
Zwickauer Steinkohlenbau⸗ 
Verein „Vereinsglück“ 46 | 34 40 


Angeſichts derartiger pecuniärer Erfolge iſt es frei: 
lich kein Wunder, wenn die Spekulation auch andere 
Gebiete der Induſtrie belebte, wenn in dem früher fo 
ſchlichten und beſcheidenen Städtchen bald ganze Stadt— 
theile aus dem Boden hervorwuchſen, die Einwohnerzahl. 
ſich in wenig Jahren verdoppelte und das früher ſo ſpieß— 
bürgerlich zugeſchnittene Leben von Tag zu Tag eine 
breitere Baſis gewann. Und all der Wohlſtand, all der 
Reichthum, deſſen Anblick in Zwickau und Umgegend 
unſer Auge überraſcht, iſt nicht auf das Gold, ſondern 
auf die Kohle der Erde gegründet. 
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Literaturbericht. 


An und auf der Donau. 
Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Punkt zwölf Uhr um Mitternacht jagte der verfpäe | ich fie in dem weſtlicheren Deutſchland bei Donauwörth, 
tete Eiſenbahnzug von Schwandorf nach Regensburg über Ulm u. ſ. w. begrüßt! Nun wollte ich ſie auch einmal 
eine mächtige Eiſenbahnbrücke. Der Mond ſtand gerade voll in dem öfflicheren Theile kennen lernen, wo fie den Va: 
am Himmel und beleuchtete eine Waſſerfläche, die bei ter Rhein ſo würdig vertritt. Faſt grauſig war ſie mir 
ſeinem ungewiſſen Lichte ſich in das Gigantiſche vergrö— hier mondbeleuchtet entgegengetreten, wie ein Phantaſie— 
ßerte.“ Freudig erſchreckt, erwachte ich aus meinen Träus | ftüd der Nibelungen, die des gleichen Weges zogen nach 
mereien vom anmuthigen Nabthale, das ich erſt vor dem fernen Hunnenlande. Als grauſiges Bild zitterte 
wenigen Stunden pfeilſchnell durchflog, um wie die Wald— ihr erſter Anblick noch in mir nach, wo ich ſchon längſt 
nab ſelber der Donau erwartungsvoll entgegenzueilen. in Regensburgs engen Straßen den heute ſo wohlver— 
Da flog ich ſchon hoch über ihrem Spiegel dahin, ganz dienten Schlaf gefunden hatte. Wie wird ſich dein Bild: 
erſtaunt über ihre Breite; denn ſie war es wirklich, die niß morgen geſtalten, du wunderbarer Strom, der nach 
romantiſche, hier über 700 Fuß breite Donau, und was fo langem Laufe von 380 Meilen in einem Meere ver: 
ich in dem zweifelhaften Mondlichte von ihr ſah, ent— ſchwindet, das mit Deutſchland gerade ſo viel zu thun 
ſprach ganz und gar den Vorſtellungen, die ich mir von hat, wie der Türke und der Germane mit einander ge— 


dem lieben deutſchen Kinde gemacht hatte. Wie oft hatte mein haben? 


Es war ein Eöftlicher Auguſtmorgen, als ich von 
Regensburg aufbrach, um mir das mitternächtliche Bild 
im Strahle der milden Morgenſonne zu betrachten. Wie 
ganz anders erſchien es mir jetzt! Das gigantiſche Bild 
der Mitternacht ſchrumpfte auf einen mäßigen Strom 
zuſammen, deſſen lehmige Wogen weit davon entfernt 
waren, an die grünen Fluthen des Vater Rhein zu er— 
innern. Sieht man ihnen aber gar den Regen zuſtrö— 
men, wie er mit feinen tief-braunen, oft faſt tinten— 
ſchwarzen Wogen an die Gewäſſer des Baier- oder Böh— 
merwaldes erinnert, die wie Humus-Extracte ihren Ur— 
ſprung unverkennbar an ſich tragen: dann muß man ſich 
nur wundern, daß die Donau noch an friſches Quell— 
waſſer und nicht an Sumpf und Torfmoraſte erinnert. 
Dennoch ſtieg ich mit einem Gefühle des Behagens in 
den leichten Nachen des Fährmannes, der mich den Wie— 
ſen des linken Donauufers zuführen ſollte. Schwand 
auch dabei ein alter Zauber, indem der Fährmann mit 
ſeiner langen Stange überall auf den Kies des Strom— 
bettes ſtieß, ſo lag doch die morgenbeleuchtete Landſchaft 
unter einem andern Zauber, welcher Alles ausglich, was 
ſich die Seele vom Vater Rhein auf dieſen Theil des 
Donauthales übertragen hatte. 

Sicher iſt, daß hier, wo Regen und Naab, erſterer 
in unmittelbarer Nähe der Stadt, der Donau ihre Ge— 
wäſſer zuführen, eine Anſiedlung des Menſchen gar nicht 
ausbleiben konnte. In gewiſſer Beziehung erinnerte mich 
das Bild, das ich nun von dem linken Donauufer aus 
betrachten konnte, an Straßburg. So beherrſcht die re- 
gina norica die mehr als 1000 Fuß hoch gelegene Do— 
nauebene, und weithin leuchtet durch ſie hindurch, wie 
der Münſter dort, der von König Ludwig, dem Kunſt— 
ſinnigen, prächtig wieder hergeſtellte Dom, eine Richt— 
ſchnur in dieſer weiten Hochfläche. Auch an Ehrwürdig— 
keit wetteifert die Ralisbona mit den Städten der Rhein— 
ebene. Kurzum, man fühlt ſogleich aus Allem heraus, 
daß man ſich auf einem claſſiſchen Boden bewegt; und 
iſt man darauf vorbereitet, ſich die Geſchichte der alten 
Reichsſtadt zu vergegenwärtigen, ſo fühlt man ſich von 
demſelben Zauber umweht, den wir in den rheiniſchen 
Gefilden und ihren altehrwürdigen Städten empfinden. 
Es iſt aber zugleich ein wehmüthiges Gefühl, das uns 
durchzieht, wenn wir daran denken, wie hier, wo man 
der Einzige iſt, der eben friſch und fröhlich über die Do— 
nau fährt, um König Ludwig's Walhalla aufzuſuchen, 
in grauer Vorzeit Schaaren von Karavanen und Schiffen 
donauaufwärts gezogen kamen, ſoweit die Donqu ſelber 
reicht, d. h. vom ſchwarzen Meere bis in Deutſchlands 
Inneres, um hier dem Hauptſtapelplatze indiſcher und 
orientalifher Schätze entgegenzueilen. Dies und Aehn— 
liches erwägend, erſcheint allerdings die heutige Land— 
ſchaft, welche eine ſo reiche Geſchichte an ſich vorüber— 
ziehen ſah, ziemlich öd und verwaiſt. Der Schwerpunkt 
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Deutſchlands liegt eben ſchon lange nicht mehr in feinem 
Oſten, wie früher, wo die Donau gleichſam die politiſche 
Ader war, die auch damals vollkommen naturgemäß des 
Reiches Schwerkraft in den immerwährenden deutſchen 
Reichstag von Regensburg warf, bis er mit der Kata— 
ſtrophe von Jena und dem Rücktritt des habsburgiſchen 
Kaiſerthumes aus Deutſchland für immer auseinander 
ſtob. Wie der Rhein die Hauptzüge der Geſchichte des 
weſtlichen Deutſchlands zu erzählen hätte, ebenſo könnte 
die Donau von der Geſchichte des öftlichen Deutſchlands 
erzählen. Aber dieſe Geſchichte iſt eine in ſich abge— 
ſchloſſene, die nicht mehr in jenem poetiſchen Lichte ſich 
fortentwickelt, wie die des Rheinſtromes, deſſen Sa— 
gen und Geſchichten noch heute lebendig in uns Allen 
fortklingen. Wer kennt die Geſchichte und Sagen 
dieſer Donauebene? Wahrlich, man würde kaum fehl— 
greifen, wenn man dieſe Landſchaften Deutſchlands oft: 
liches Hinterland nennte, und ich darf nur an die 
unmittelbare Nähe des Baier- und Böhmerwaldes er— 
innern, der hier die Ebene der Oberpfalz mit ſeinen 
Vorbergen umſäumt, und Jeder weiß ſofort, wie fremd— 
artig uns insgemein dieſe Landſchaften in einem Geiſte 
klingen, deſſen Aufmerkſamkeit im Allgemeinen auf ganz 
andere Landſchaften gerichtet zu ſein pflegt. 

Du lieber Himmel, was ſollte auch hier anziehen, 
wenn es gälte, einen Wettſtreit mit der Rheinebene an— 
zuſtellen? Zwar lacht mir die Morgenſonne gerade ſo 
lieblich in's Angeſicht, wie ſie mir am Rheine erſchien; 
und doch iſt es eine andere Sonne, die hier ſtrahlt, eine 
Sonne, die nicht die poetiſchen Gefühle wachruft, wie 
man fie am Rheine auf Schritt und Tritt empfindet. 
Wo ſind die weiten Obſtgärten der Rheinebene? Wo 
ſind die Wallnußbäume, die Kaſtanien, die prachtvollen 
Pflaumenbäume und ihre Verbündeten? Vergebens ſuchen 
ſie meine Augen; denn ſo weit ſie ſchweifen, überſchauen 
ſie nichts, als Wieſen und Ackerland, nicht einmal das 
dichte Weidengebüſch, das die flachſten Ufer des Rheines 
und ſeine Inſeln, namentlich am Mittelrheine, ſo auf— 
fallend in der Landſchaft markirt. Wüßte ich es nicht, 
daß ich eben über die Donau gezogen war, nichts würde 
mir einen Strom verkündigen, deſſen Majeftät phyſiſch 
und geſchichtlich an die des Rheines ebenbürtig heranreicht. 
Mit Stolz ſpricht man hier zu Lande nur von dem Dunka— 
boden, und man kann lange forſchen, ehe das Wort, 
aus welchem Andere einen Dunkelboden herausgehört 
haben, ſeinen geheimnißvollen Sinn erſchließt. Es iſt nichts 
Anderes, als die Verſtümmelung von Duna- oder Do— 
nau⸗Gau-Boden, und daß dieſer allerdings eine Art Gold— 
land iſt, bezeugen ſoeben die köſtlichen Ernten, welche 
der Oberpfälzer einheimſt. Der Boden iſt in den Nie— 
derungen weit und breit ein ächter Weizenboden, auf 
den höher gelegenen Theilen ein vorzüglicher Kornboden, 
und in dieſem Sinne iſt der Donau-Gau freilich eine 


Art Canaan Deutſchlands. Doch bleibt der Gau weit 
davon entfernt, zu dem Eöftlihen Brode auch das köſt— 
liche Zubehör zu liefern. Vom Obſte habe ich ſchon 
geſprochen; was als Weinberg von den Lehnen der an 
die linke Donauſeite angeſaumten Bergzüge herabblickt, 
ſucht zwar äußerlich einen rheiniſchen Charakter auszu— 
drücken; allein das innerliche Feuer geht ihm ab, und 
ſelbſt der Eingeborene ſpricht ohne alle Hochachtung von 
dieſer Rebenpoeſie, welche pro Eimer kaum 12 Gulden 
im beſten Falle koſtet. Im Grunde genommen, kann 
man ſie auch nur eine wehmüthige Erinnerung an 
jene Gefilde nennen, die der öſterreichiſche verwandte 
Volksſtamm an der mittleren Donau bewohnt. Wo die 
Trabanten der Rebe, wo Pfirſiche, Aprikoſen, Kaſtanien 
u. A. nicht gedeihen, da kann auch wenig Wahrheit in 
einem Weine fein, deſſen Name Baierwein ſchon etwas 
Ironiſches in ſich trägt. 

Um ſo lieber wendet man ſein Auge den Abhängen 
und ihrem Waldſchmucke zu. Manche Kalk- und Sand— 
ſteinklippe tritt pittoresk aus den Vorbergen des Baier— 
waldes heraus und beſchäftigt die Phantaſie des Wandrers, 
während auf den Wieſen und den Aeckern fremdartige 
Blumen um ſeine Füße ſpielen. Unter den erſtern be— 
grüßt ihn hier als eine Erinnerung an das Alpengebirge, 
dem ſie unzweifelhaft mit der Donau entflohen, die nied— 
liche Tunica Saxifraga, welche ſich nelkenartig in das 
kurze Gras der höher gelegenen Wieſenfläche webt. Un— 
ter den letzteren bedeckt die niedliche violette Glockenblume 
des Frauenſpiegels (Specularia Speculum) ganze Aecker 
auf Roggenboden, wo ſie dem Stoppelfelde das Anſehen 
von Blumenfeldern gibt, wie es anderwärts wohl Stief— 
mütterchen (Viola tricolor), thun. Das Alles beſchäf— 
tigt den botanifh Geſchulten auf der kalkſtaubigen Straße 
in das Duodez-Fürſtenthum Thurn- und Tapis nicht 
ohne wohlthätige Abwechslung. Immer und immer aber 
erhebt man ſeinen Blick zu dem Hintergrunde des an die 
Donau heranrückenden Gebirgszuges. Schon von Re— 
gensburg aus ſieht man in dieſem Hintergrunde ſich eine 
Art ſteiler Klippe, eine Art Vorgebirge mitten zwiſchen 
dunkeln Waldpartieen erheben. Dort blickt die Walhalla 
König Ludwig's hernkeder in das weite Donauthal, und 
man hat etwa zwei kleine Stunden nach Südoſten in 
der Ebene zu wandern, bevor man den Punkt erreicht, 
wo ſie als mächtiger griechiſcher Tempel mit feſteren Um— 
riſſen auf ihrem Berggipfel hervortritt. 

Unvermuthet lag in dieſem allmäligen Auftauchen 
ein gut Stück Wanderpoeſie, das mich lebhaft beſchäf— 
tigte; um ſo mehr, als ich gänzlich allein durch die weite 
Ebene wanderte und die mir entgegenkommenden Dörf- 
ler, die meinen Morgengruß kaum oder nur finſter er— 
widerten, mich wenig reizten, mich mit dem Menſchen 
zu beſchäftigen. Es lag eine gewiſſe Spannung in die— 
ſem Morgengange, eine Spannung, welche etwa jener 
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vor dem Theatervorhange glich, bevor das lang erwartete 
Stück beginnt, und wer dieſe Stimmung genauer kennt, 
der weiß auch, daß in dieſer leichten Erregung des Gei— 
ſtes ſich der rechte Prolog ſchon heimlich abſpielt. König 
Ludwig hätte darum nichts Beſſeres thun können, als 
ſein Wunderwerk an dieſen Ort zu ſtellen, ſelbſt wenn 
er es näher gehabt hätte, was durchaus nicht der Fall 
war. Vor allen Dingen legt man ſich die Frage vor: 
wie kam denn König Ludwig darauf, gerade dieſen Punkt 
zu wählen, und wie verhält ſich dieſer Punkt? Ein ſo 
tiefer Kenner der Kunſt und ihrer Grundlagen hatte ja 
ſchwerlich in's Blaue hinein gewählt, als er ſich das Vor— 
gebirge der Donau bei Donauſtauf für den merkwürdigen 
Gedanken ſeiner Walhalla ausſuchte. 

Vor allen Dingen konnte ein Werk, das an Deutſch— 
lands große Vorzeit erinnern, der deutſchen Nation gleich— 
ſam als ein Mahnruf für eine ebenſo große Zukunft da— 
ſtehen ſollte, nur an einem claſſiſch-geſchichtlichen Punkte 
ſtehen; und in der That ward der Punkt hierin ebenſo 
claſſiſch gewählt. „Bei Regensburg“, ſagt man ſich mit 
„Hormayr“, „bei Regensburg, das die Taufe und die 
Herzogsweihe der Agilolfingen geſchaut, wo der große 
Karl Deutſchlands innere Ordnung und den Sieg über 
Avaren und Slaven, wo er die Verbindung des Rheines 
mit der Donau beſchloſſen, wo Ludwig der Deutſche und 
feine Hemma, inmitten vatermörderifcher Fehden und end— 
loſer Bruderzwiſte, dennoch ſegensreiche Spuren zurück— 
ließen, wo des Helden Luitpold großgeſinnter Sohn, Ar— 
nulph, den Zumuthungen der Uebermacht beharrlich wi— 
derſtand, wo Pfalzgraf Otto ſeines Geſchlechtes altes 
Herzogthum aus des Barbaroſſa Hand zurückerhielt, wo 
Kaiſer Ludwig die Feier des Sieges von Ampfing beging, 
— bei eben dieſem Regensburg, im Herzen Deutſchlands, 
ſteht auch ein Felſen, an dem das Alles vorübergezogen, 
und von ſeinen Höhen ſchauen hinunter in das roman— 
tiſche Stromthal und hinaus in die unendliche Fläche, 
über wogende Saaten, ſchimmernde Gemwäffer und dufti— 
gen Wald, über gar viele Städte und Flecken bis an die 
ſchneebedeckten Zinnen der rhätiſchen und noriſchen Hoch— 
gebirge, die alten Heldenbilder der Walhalla deutſcher 
Nation.“ Heutzutage hat man noch ein anderes Gefühl. 
Denn nach den Tagen von Königgrätz, Weißenburg, 
Wörth, Metz, Sedan, Paris u. ſ. w., wandeln wir eben 
an der öſtlichſten Schwelle des neuerſtandenen deutſchen 
Reiches, nicht mehr in einem Herzen deſſelben, wie es 
unter den Habsburgern der Fall war. Die Walhalla 
ſcheint zu dieſer großen Auferſtehung nichts beigetragen 
zu haben; und doch, wer weiß es denn, wie ſie in Lud— 
wig Pontifex, der die geiſtige Völkerbrücke über den Main 
ſchlug, gewirkt hatte, als er den Hohenzoller aufforderte, 
als der Mächtigſte des neuen Deutſchlands auch wieder 
Deutſchlands Kaiſer zu fein? Es kam mir ganz wun— 
derbar vor, daß ſeit dieſem Walhalla-Ludwig Balerns Kö— 


nige vorzugsweiſe ihren Sinn auf Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft gerichtet halten, und wenn ich nun in dieſer Land⸗ 
ſchaft tiefer las, glaubte ich auch alsbald des Räthſels 
Löſung zu haben. Ja, hier gehörte eine Walhalla fo 
recht hin, wenn überhaupt eine ſolche gegründet werden 
ſollte! Denn war es nicht gerade dieſe Pforte des Do— 
nauthales, durch welche vorzugsweiſe aus dem roman— 
tiſchen Oeſterreich und mittels des bavariſchen Stammes 
die erſten Laute der alten Minneſänger, die erſten Ele— 
mente der Kunſt und der Wiſſenſchaft in das deutſche 
Reich eindrangen? In der That neigen die neueren Für— 
ſten Baierns nur der alten Zeit wieder zu, indem ſie 
beſonders die Pflege der Kunſt für ſich in Anſpruch nah— 
men. Es ſteckt eine Art Erbrecht darin, deſſen Pflege 
ihnen ſicher den Dank des Vaterlandes erwerben wird. 
Die zweitgrößte deutſche Macht als Hüterin des Schönen 
zu ſehen, iſt ein würdiges Seitenſtück zu der größten 
deutſchen Macht, die uns unſere Volkskraft hütet und 
pflegt. 


Mit ſolchen und ähnlichen Gedanken habe ich Do— 
nauſtauf erreicht, und der Weg iſt mir nicht lang ge— 
worden, ſo ſtaubig und einförmig er auch in der Ebene 
bisher war. Da liegt ſchon die Burg Stauf, die alte 
Veſte, welche die Schweden am 11. Febr. 1634 ſpreng— 
ten und in Ruinen legten. Wie eine altehrwürdige Er— 
innerung an die früheſten Zeiten, deren wir ſoeben ge— 
dachten, begrüßt ſie der Wandrer vor ſeinem Eintritte 
in den Marktflecken Donauſtauf, dem romantiſchen Som— 
merſitz der Fürſten von Thurn und Taxis. Es iſt im— 
merhin noch ein ſchwerer Gang in heißer Morgenſonne 
durch den langgeſtreckten Ort hindurch zu dem Fuße des 
Walhalla-Berges, wo ſich tiefe Einſchnitte in das Gra— 
nitgebirge perſpektiviſch-anmuthend aufthun, und zu der 
ſonnigen, windigen und ſteilen Anhöhe hinauf, die noch 
der ſchöne, wohlgepflegte, moos- und blumenreiche Wald 
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verbirgt, an deſſen Saume uns blühende Cytiſus-Sträu— 
cher (Cytisus Ratisbonensis und C. hirsutus) grüßen. 

Ich verzichte darauf, die Gefühle zu ſchildern, die 
den Wandrer bewegen müſſen, ſowie er nun die graſige 
Hochfläche des Vorgebirges betritt und zum erſten Male 
die Walhalla in ihrer Langſeite vor ſich ſieht. So muß 
es dem alten Griechen geſchehen ſein, wenn er andachts— 
voll ſeine Berge beſtieg, um an ſeinen Tempeln zu opfern, 
oder wenn er dem Parthenon ſich näherte, das ihm die 
ſchönſten Zeiten der Kunſt ſeines Vaterlandes unter Pe— 
rikles und Phidias vorſpiegelte. Denn Aehnliches, wie 
das Parthenon, iſt hier von Ludwig's genialem Bau— 
meiſter geſchaffen; und wer es einmal recht durchſchlagend 
erfahren will, wie die Baukunſt die Natur veredelt, der 
walle hierher, wo ſich der rieſige Bau der Walhalla mit 
ihren ſtolzen doriſchen Säulenhallen coloſſal und doch 
voll Anmuth in marmorner Schönheit in die Luft, in 
das All erhebt, um einen Schein voll Schönheit über 
das ganze Donauthal auszubreiten. Man fühlt ſich in 
dieſer Harmonie von Stoff und Form ſelbſt veredelt, 
und das ſagt Alles. Hier als Jüngling zu ſtehen, voll 
von Eindrücken der claſſiſchen helleniſchen Vorzeit, und 
auf der oberſten Terraſſe abwärts über die dritthalbhun— 
dert Marmorſtufen des gigantiſchen Unterbaues über Strau— 
bing hinaus zu ſchauen, und hier nicht von einem Tau— 
mel des Entzückens über Anmuth und Größe eines mar— 
mornen Menſchenwerkes, einer Erinnerung an die Helle: 
nenzeit, nicht erfaßt von großen Vorſätzen zu werden im 
Anblicke maßeſtätiſcher Schönheit: das würde ein Herz 
von Stein vorausſetzen. Nein, dieſe Walhalla wird nicht 
umſonſt gebaut ſein, wird nicht umſonſt Millionen ver— 
ſchlungen haben, wenn Deutſchlands Jugend hierhereilen 
will, um ſich an einem Stück wiedererſtandenen Alterthums 
zu begeiſtern für das, wofür die Walhalla gebaut iſt, wie 
ihre innere Fülle und Schönheit ihm taufendfältig von 
allen Seiten erzählt! 


Charakterzüge aus Michael Faraday's Leben und Wirken. 


Von 


Heinrich Birnbaum. 


Dritter Artikel. 


In religiöſer Beziehung war Faraday ſehr ſtreng 
und gewiſſenhaft gegen ſich ſelbſt, aber auch ebenſo nach— 
ſichtsvoll und duldſam gegen Andere. Seine Eltern und 
Voreltern gehörten einer beſondern religiöſen Gemeinde 
an, welche ſich losgeſagt hatte vom Staate und gar keine 
anderen kirchlichen Glaubensſätze beſaß als die, welche 
unmittelbar durch Chriſtus ſelbſt feſtgeſtellt worden 
waren. Es herrſchte alſo in dieſer kleinen Kirchenver— 
bindung die einfache, reine Chriſtuslehre, aber in einer 
ſo frommen Gemüthstiefe und Aufrichtigkeit, daß ſie 
allen guten Menſchen ein wahrhaftes Beiſpiel der chriſt— 


lichen Liebe und Duldſamkeit geben konnte. Dieſe Secte 
wurde von dem Prediger John Glas gegründet, als er 
wegen ſeiner Glaubenseinfachheit und ſeiner Abſchließung 
von der Staatskirche die Amtsentſetzung hatte erfahren 
müſſen; ſie kam aber erſt eigentlich zum ſelbſtändigen 
Leben und Gedeihen durch R. Sandeman, den Schwie— 
gerfohn Glas’, der ſich in keiner Staatskirche hatte 
anſtellen Laffen, alſo ganz unabhängig war. Dieſer fagte: 
„Der offenbarte Wille in Chriſto ſei ihm das 
höchſte und einzige Geſetz, nicht nur in Kir- 
chenfragen, ſondern in jedem Gedanken, je— 


dem Worte und jeder That.“ Nach diefem Glau— 
bensſpruche nannten ſich die Anhänger die Sandema— 
nianer. Unſer Faraday hing dem Glauben ſeiner Vor— 
fahren nicht bloß aus Gewohnheit, ſondern nach inniger 
Ueberzeugung mit ganzer Liebe und Hingebung an. In 
dieſem Punkte ſtimmte er ſehr mit den Anſichten ſeines 
Freundes Abbott, des Quäkers, überein. Die Briefe 
an denſelben berühren auch zuweilen die Religion. In 
einem ſolchen, wo er den Nutzen ſeiner großen Reiſe 
namhaft gemacht, aber auch auf die damit verbundenen 
Nachtheile hingewieſen hat, ſagt er: „Auch finde ich, 
daß das Reiſen mit der Religion faſt unvereinbar iſt — 
ich meine das moderne Reiſen — und ich bin noch ſo 
altmodifh, mich meiner Jugenderziehung ſehr nachdrück— 
lich, ja ich hoffe, ſogar vollſtändig zu erinnern. Und trotz 
der großen Vortheile dieſer Reiſe für mich iſt es den— 
noch gar nicht unmöglich, daß Sie mich eines Tages an 
Ihrer Thür erblicken, ſtatt eines Briefes, den Sie von 
mir erwarten.“ — Dabei mochte er auch wohl die 
Kammerdiener-Unannehmlichkeiten denken, wovon er in— 
deß nur ſeiner geliebten Mutter eine leiſe Andeutung 
gemacht hatte. Doch lag ihm der Hauptgrund gewiß darin, 
daß es ſchwer falle, ja oft unmöglich ſei, den Sonntag 
heilig zu halten, daß die Kirche, beſonders ſeine Kirche 
ihm fehle, um beten zu konnen. Sein klarer Verſtand 
half ihn jedoch auch über alle dieſe Bedenklichkeiten hin— 
weg, und er betrachtete zuletzt jede Kirche als ein Bet— 
haus für jeden frommen Menſchen, weß Glaubens er 
auch fein mochte, und gewohnte ſich daran, nicht im— 
mer bloß den Sonntag für heilig zu halten, ſondern 
ebenſo gut jeden andern Tag, jede andere Stunde und 
Minute, welche er frei habe und wo er ſeinen Gott anbeten 
könne. „Chriſtus, in ſeinem Leben voll heiliger Thaten, 
ruhete nur, wenn ſeine Krafte von ihm wichen; auch 
ſagte Er: Du ſollſt Deinen Nächſten lieben, wie Dich 
ſelbſt, d. h. ich ſoll ihm das thun, was ich, wenn ich 
ſelbſt in deſſen Lage wäre, wünſchen würde, daß er es 
mir thäte; — und an einer andern Stelle: Wenn wir 
Nahrung und Kleider haben, ſo laſſet uns genügen.“ 
Durch ſolche rein chriſtliche Denkſprüche wußte er ſich in 
Alles zu finden, Alles zum Beſten zu kehren, duldſam 
und genügſam zu ſein. Wahrſcheinlich wandelte ihn auch 
ganz unbewußt ein Heimweh an; denn er war bisher 
noch nie von London fern geweſen und ſollte ſich nun auf 
einmal in fo weiter Ferne von feiner geliebten Hekmat 
zurechtfinden und glücklich fühlen. Er hat dies nicht ge— 
rade ausgeſprochen, aber dennoch findet man Spuren von 
dieſer Gemüthsunruhe, von einer Sehnſucht nach den 
lieben Seinigen, nach Allem, was ihm in der Heimat 
lieb geworden war, in den erſten Briefen an ſeine 
allein ſtehende betagte Mutter, an ſeine Geſchwiſter und 
Freunde. 

Die Rückkunft von dieſer großen Reiſe erfolgte am 


an 
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22. April 1815. Faraday trat ſofort wieder in ſeine 
Stellung am königlichen Inſtitute ein, wo er Sir Hum⸗ 
phry bei ſeinen Entdeckungsverſuchen zu aſſiſtiren hatte. 
Daneben erhielt er aber auch noch die Aſſiſtentenſtelle 
bei Profeſſor Brande, der für Davy die eigentlichen 
Vorleſungen der Chemie übernommen hatte. Seine Hülfe 
in dieſem neuen Amte war ſo vortrefflich und allgemein 
anerkannt, daß es ſehr bald zum Sprichwort wurde, 
„Brande halte ſeine Vorleſungen unter Fara— 
day's Belftand wie auf Sammet.“ Durch Davy 
erhielt er den Auftrag zu einer Analyſe des toscaniſchen 
cauſtiſchen Kalkes, welchen derſelbe ſoeben von der Herz 
zogin von Montroſe zugefandt erhalten hatte. Das 
war eine intereſſante ganz ſelbſtändige Arbeit, worüber 
er eine allgemein beachtete Abhandlung ſchrieb, welche in 
dem „Quarterly Journal of Science, der Zeitſchrift der 
Royal Inſtitution, 1816 veröffentlicht wurde. Einige 
andere kleinere Arbeiten folgten bald nach. Dann expe— 
rimentirte er ſehr fleißig über das Tönen der Gasflam— 
men in offenen Röhren Dr. Higgins hatte im Jahre 
1777 zuerſt auf dies merkwürdige Phänomen aufmerkſam 
gemacht und De Lüc daſſelbe zu erklären verſucht, wo— 
gegen Chhadni Gegengründe erhob und eine neue Theorie 
aufſtellte, wonach die Urſache des Tönens hauptſächlich 
von der Vibration der Glasröhre herrühren ſollte. Im 
J. 1802 veröffentlichte G. de la Rive eine Reihe von 
Experimenten über denſelben Gegenſtand und kam wieder zu 
einem Erklärungsverſuche, welcher dem Chladni'ſchen 
entgegen war. So ftand die Sache, als auch Faraday 
ſie in die Hand nahm und nun mit einem Male ein 
vollkommen befriedigendes Licht hineinbrachte. Er zeigte, 
wie alle feine Vorgänger in der einfeitigen Auffaſſung 
das Phänomen nur unvollſtändig und irrthümlich erklärt 
hätten. Ganz entſchieden widerlegte er aber de la Ri— 
ve's Anſicht, wonach das Tonen aus der rhythmiſchen 
Entſtehung des Waſſerdampfes und deſſen gleich nachfol— 
gender Condenſation entſtehen ſollte; denn er brachte das 
Singen der Flamme auch mit einer Kohlenoxydflamme 
hervor, wobei alſo von Waſſerdämpfen gar keine Rede 
ſein konnte. Auch zeigte er, wie das Tönen durch— 
aus nicht aufgehört habe, als er die Röhre in eine Luft— 
umgebung brachte, welche eine Temperatur von mehr als 
100 C. beſaß, fo daß dabei an eine Condenſation der 
MWafferdampfe nicht zu denken war. Ueberall bewunderte 
man den großen Scharffinn, welchen Faraday bei die— 
ſer Unterſuchung an den Tag gelegt hatte. Da er ſich 
rein auf dem Standpunkte der wiſſenſchaftlichen Kritik 
erhielt, fo dachte auch de ha Rive nicht daran, per— 
ſönlich beleidigt zu ſein. Eine ſolche Hochherzigkeit er— 
freute unſern Faraday um ſo mehr, als er in dem ehr— 
würdigen de la Rive den großen Gelehrten ſchätzen ge— 
lernt hatte, der im perſönlichen Verkehr ihm ſo liebens— 
würdig Muth eingeſprochen hatte, auf dem begonnenen 


Wege der Naturforſchung immer rüftig und unbeküm— 
mert fortzuſchreiten. Man kann ſich denken, wie dieſer 
erſte glücklich durchgefochtene Kampf gegen einen Gelehr— 
ten von Fach ſein Selbſtvertrauen erweckte. 

Die Beachtung Faraday's ſteigerte ſich um eben 
dieſe Zeit auch noch von einer andern Seite. Mit An— 
fang des Jahres 1816 hatte er nämlich einen Curſus 
von 17 Vorleſungen in der oben ſchon erwähnten „City 
Philosophical Society“ begonnen, welche dann auf einen 
Zeitraum von drittehalb Jahren vertheilt waren. Er 
ſprach hier über die allgemeinen Eigenſchaften der Mate— 
rie und ſchloß daran die erſte Begründung der Chemie. 
Alles, was er gab, war neu und friſch und trug das 
Gepräge der Selbſtforſchung. Die Zuhörer waren ganz 
entzückt über die Klarheit des Vortrags und über die 
Fülle von Andeutungen für die praktiſche Verwerthung 
der Lehrgegenſtände. In demſelben Jahre hatte Far a— 
day noch von einer ganz anderen Seite eine große Freude. 
Brande verreiſte auf einige Zeit und bat Faraday 
für ihn die Nedaction des „Quarterly Journal of Science“ 
zu übernehmen, bis er wieder zurückgekehrt ſei. Dies 
Zutrauen war nicht bloß ehrenvoll für ihn, ſondern es 
gab feinem ſelbſtändigen Handeln einen neuen Impuls; 
auch bot ſich ihm dadurch eine vortreffliche Gelegenheit 
dar, ſein Wiſſen zu erweitern und zu bereichern. 

Das Jahr 1820 iſt nun aber ganz beſonders merk— 
würdig. Einmal hatte er das Glück, zwei ganz neue Ver— 
bindungen von Chlor und Kohlenſtoff zu Stande zu 
bringen, worüber er eine kleine Abhandlung ſchrieb, welche 
von den gelehrten Chemikern mit großer Beachtung ent— 
gegenommen wurde. Dann war er noch glücklicher, eine 
neue Verbiudung von Jod, Kohle und Waſſerſtoff 
herzuſtellen. Die hierüber abgefaßte Abhandlung hielt 
man fogar für würdig, in der Royal-Society vorge 
leſen zu werden; — ein Ereigniß von der höchſten Bedeu— 
tung in der Entwickelungsgeſchichte unſeres Faradayz 
denn zu einer ſolchen Auszeichnung gelangen nur Ge— 
lehrte von Ruf oder junge Leute, die auf dem Wege 
ſind, es zu werden. Dies geſchah am 21. Dec. 1820. 
Bald nachher erfolgte auch der Abdruck in den Philoſophi— 
cal Transactions. 

In demſelben Jahre verlobte er ſich auch mit der 
Schweſter ſeines Freundes Eduard Barnard, mit dem 
liebenswürdigen Fräulein Sara Barnard. Beide Fa— 
milien gehörten zu der Sandemaniſchen Kirche und ſtan— 
den dadurch einander ſchon nahe. An die ältere Schwe— 
ſter ſeiner Braut ſchrieb er ungefähr einen Monat vor 
der Hochzeit den Wunſch, daß der Tag der Trauung ſich 
durch keine Unruhe oder Feſtlichkeit von jedem gewöhn— 
lichen Tage unterſcheiden möge. „Aeußerlich ſoll der 
Tag wie alle andern vergehen; denn es genügt, daß wir 
im Herzen Freude erwarten und ſuchen.“ In ſeinem 
Tagebuche ſtehen neben dem 12. Juli 1821 die Worte: 


„Unter dieſen Aufzeichnungen und Begebenheiten trage 
ich hiermit auch das Datum eines Ereigniſſes ein, wel— 
ches mehr als alle übrigen eine Quelle von Ehre und 
Glück für mich wurde: Wir wurden getraut am 12. Juli 
1821. M. Faraday.“ 

Faraday's Gehaltselnnahme war allmälig höher 
geſtiegen, ſo daß er ohne Sorgen in den Stand der Ehe 
treten konnte. Auch hatte ſein großer Gönner, Sir Hum— 
phry Davy, dahin gewirkt, daß er im Inſtitute eine 
ausreichend große, freie Wohnung erhielt. Er bezog nun 
mit feiner jungen Frau dieſelben Räume, in denen frü— 
her Young, Davy und Brande gewohnt hatten, und 
erhielt auch die Funktionen eines ordentlichen Profeſſors 
der Anſtalt. ; 

Faraday wurde nun ſchon von allen Seiten als 
ein tüchtiger Gelehrter der Chemie anerkannt; aber er 
hielt die Gelehrſamkeit, welche nicht im Stande war, ſich 
praktiſch nützlich zu machen, für einen todten Schatz der 
Welt, der nur eingebildeten, egoiſtiſchen Werth haben 
könne; darum war er ſtets darauf bedacht, mit feinem 
Wiſſen auch dem wirklichen Leben zu dienen. So un— 
terſuchte er z. B. den indiſchen Wootz-Stahl, welcher 
in Hinſicht der Härte und Zähigkeit als der vorzüglichſte 
geſchätzt wurde, und fand, wie man dem guten engliſchen 
Fabrikate durch einen geringen Zuſatz von Aluminium 
dieſelbe hervorragende Güte geben könne. Aber ſeine 
Verſuche fielen noch viel glücklicher aus, wenn er dem 
Stahle noch etwas Rhodium beimiſchte. Faraday's 
Rhodium-Stahl übertraf ſelbſt noch den Wootz in 
Hinſicht des feinen, gleihförmigen Gefüges, der Härte 
und der Zähigkeit. Dieſe Erfindung machte ihm unge— 
mein viel Freude beſonders durch die Anerkennung, welche 
ſie bei Inſtrumentenmachern, Schwertfegern und Meſ— 
ferfhmieden fand. Es iſt bekannt, wie viel Vergnügen 
es ihm damals bereitete, ſeinen Freunden ein Raſirmeſ— 
fer aus Rhodiumſtahl zum Präſent machen zu können. 
Ebenſo glücklich war er um dieſe Zeit, ein neues Ver— 
fahren zur leichteren und billigeren Kupfergewinnung aus— 
zuſinnen. Bei der praktiſchen Durchführung dieſer Idee 
war er genöthigt, 14 Tage lang in Swanſea zu ver— 
weilen. Seine junge Frau reiſte während dieſer Zeit nach 
Ramsgate. Aus dieſer erſten Trennung des jungen 
Paares ſind noch Briefe vorhanden, welche einen Ein— 
blick in ihr anſpruchsloſes, ſtilles Lebensglück voll auf— 
richtiger Herzlichkeit thun laſſen. Ebenſo hatte er ſich 
in der Fabrikation des Glaſes für optiſche Zwecke ſehr 
bald einen geachteten Namen erworben, ſo daß er von 
der Royal-Society eine Aufforderung erhielt, mit 
Sir John Herſchel und Dollond gemeinſchaftlich in 
ein darauf bezügliches Unterſuchungs-Comité zu treten. 
Das war eine ehrenvolle Auszeichnung, aber es iſt auch 
bekannt, wie tüchtig er ſich hier bewies, und was er 
darin leiſtete. Ueber alle dieſe Beſtrebungen und For— 


ſchungen ſchrieb er Abhandlungen, hielt er Vorträge, die 
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So ſtand Faraday auf dem Wege, in der techniſchen 


in jeder Beziehung als Meiſterwerke zu betrachten waren. Chemie ſich einen berühmten Namen zu erringen. 


Charakterbilder aus der Flechtenwelt. 


Von paul 


Kummer. 


4. Eine charakterifiifche Nehrſeite. 


Der Naturforſcher, der die Gegenſtände feiner Uns 
terſuchung von allen Seiten zu betrachten hat, muß als 
Lichenolog manche Flechten auch auf der Unterſeite ge— 
nau in's Auge faſſen, um ihren ganzen Charakter zu 
verſtehen. Es gilt das ſpeciell von der Familie der blät— 
terigen „Parmeliaceen“, und unter dieſen vorzugsweiſe 
von den breit- und großlappigſten, gewiſſermaßen den 
mächtigſten ihrer Vertreter. 

Schon die Arten der gemeinen Gattung Parmelia, 
die mit ihrem grauen, gelben, grünlichen, bräunlichen, 
blätterigen Geſchülfer die Rinde aller Bäume überwuchert, 
haben eine charakteriſtiſche Unterſeite. Schwarzbraune 
Borſtchen beſetzen fellartig die Unterfläche der meiſten, 
bald mehr, bald minder; andere ſind unterhalb ganz 
nackt und bloß, oder wenigſtens gegen den Rand hin 
nackt, noch andere nackt, aber tiefbraun bis ſchwarz oder 
ſcheckig gefärbt. Es ſind jenes die Haftfaſern, mit denen 
die Flechten auf der Unterlage ſich feſtſetzen. Doch im: 
merhin iſt es die Beſchaffenheit der Oberfläche und die 
buchtige, ſtrahlige oder wellige Laubverbreitung und der 
Charakter der Früchte (Apothecien), was vorwiegend bei 
der Beſtimmung der Parmelien leitet. 

Bei den großmächtigeren Gattungen dieſer Familie, 
deren manche mit mehr als daumenbreiten, vielverzweig— 
ten, flachen Lappen fußbreit und darüber auf der Unter— 
lage hinkriechen, bietet aber die Unterſeite des Laubes 
den Hauptcharakter. 

Als verzweigte gelbgrüne Bänder, die beſonders an 
ihren Rändern mit braunrothen Fruchtſcheibchen reich be— 
ſetzt ſind, zieht ſich in ausgedehnten Waldungen die 
„Lungenflechte“ (Lobaria pulmonaria) um die alten 
Stämme der Buchen und Eichen. So eigenthümlich ſie 
auch ſonſt iſt, ſo iſt ſie doch mit größter Sicherheit von 
allen ihr ſonſt ähnlichen Flechten zu unterſcheiden, durch 
die von kurzem, gleichförmigem Flaumfilz überzogene ocher— 
gelbliche, netzrunzelige Unterſeite. Der penetrant bittere 
Geſchmack jedes Laubſtückchens macht freilich bei ihr auch 
die Zunge zum guten Unterſcheidungsorgan. Auch färbt ſie 
das Waſſer, indem wir ſie aufweichen, unter Verluſt 
ihres vollen Colorits ſchön gelbgrün. . 

Ebenſo coloffal gebaut mie fie find die „Stikten“ “), 


*) Stieta scrobieulata (gelblichgrün mit hellgrauen Soredien), 
St. fuliginosa (das verhältnißmäßig kleinlappige Laub rauchgrau oder 
braungrün mit tierbraunen Seredien), St. amplissima (das mäch⸗ 
tige bis über 3° weite Laub graugrün, mit ſchwarzgrünen Wärzchen 
beſetzt). 


welche, nur dem Gebirge angehörig, dort alte Baumſtümpfe 
und bemooſte Felsblöcke aller Orten überwuchern, übrigens 
in außerdeutſchen Ländern noch artenreicher und prächti— 
ger vorkommen. Weder im Bau der Früchte (die übri— 
gens ſehr ſelten) noch ſonſt wodurch weichen ſie von der 
„Lungenflechte“ weſentlich ab. Und doch ſind ſie in 
ihrem ganzen Habitus ſichtlich eine ganz andere Gattung. 
Der Botaniker, welcher ſcharfe Unterſcheidungsmerkmale 
verlangt, ſieht die Unterſeite an, — und er findet bei 
allen Stikten den dünnfilzigen Ueberzug derſelben durch— 
ſetzt von weißen, punktförmigen Grübchen (Lyphellen), 
weshalb er ihr auch den Namen „Grübchenflechte“ ge— 
geben hat. Das iſt der Charakter, durch den ſie ſich nie 
verleugnen, und der ihrer Unterſeite auch ein ganz zier— 
liches Ausſehen gibt. 

Gegen alle die genannten Gattungen aus der großen 
Parmeliaceen- Familie, deren Früchte meiſt tellerförmig, 
d. h. von einem Laubrande umgeben ſind, hebt ſich die 
andere noch zu ihnen gehörige Gruppe der „Peltidia— 
ceen“ (Schildflechten) charakteriſtiſch ab, für das Auge 
des Botanikers beſonders durch die ſchildförmigen, d. h. 
laubrandloſen Früchte. Höchſtens iſt der Rand von 
einem vergänglichen, zerriſſenen, blaffen Schleimſaume um: 
geben. 

Auch bei ihnen feſſelt die ſchöne und eigene Unter— 
ſeite des Laubes vor Allem das Auge. — Auf der nack— 
ten Erde, beſonders in höheren Gebirgsgegenden, zieht 
das ſchmutzig-zimmetbraune, vielverzweigte, krauſe Laub 
der „Krokusflechte“ (Solorina crocea) umfangreich ſich 
hin. Oberflächlich angeſehen, iſt es recht unſcheinbar. 
Der ſchöne Name wird erſt erſichtlich, wenn wir das 
trockene Exemplar anfeuchten. Die Oberſeite verliert 
nun ihre Zimmetfarbe, und dieſelbe verwandelt ſich in ein 
ſchönes Dunkelgrün, wogegen die Unterſeite die präch— 
tigſte, gelbe Krokusfarbe annimmt. Es iſt eine Färbung, 
die um ſo überraſchender iſt, da ſie wie durch Zauber 
plötzlich hervortritt und in dieſer Schönheit auf der Un— 
terſeite keiner andern Flechte ſich findet. — Die andere, 
an ähnlichen Gebirgsſtellen vorkommende Solorina sac- 
cata hat ganz ähnliches, aber trocken düſtergraues Laub, 
das, angefeuchtet, freudig grünt. Dicht bei einander lie— 
gen die Früchte in ſackartigen Vertiefungen der Oberſeite, 
als ob Schrotkörner hineingedrückt geweſen wären. Da: 
durch erhält auch bei ihr die Unterſeite ein charakteriſti— 
ſches Gepräge, indem ſie entſprechend warzenhöckerig auf— 
getrieben iſt. 


Jeder Gang aber in's Freie, nicht nur im Gebirge, 
ſondern überall auch in dem Flachlande, läßt uns die ges 
meinſten und zugleich coloſſalſten aller Schildflechten, 
nämlich die Gattung Peltidea *) ſelber auffinden. Als 
bleigraue, fußweite, gelagerte Blattroſetten, deren Lappen 
maleriſch übereinander gelagert ſind, wachſen ihre Arten 
an Wegrändern und Waldſaumen, zwiſchen dem kurzen 
Graſe der Triften, oder ſie wohnen am Grunde alter 
Baumſtämme und ziehen leiſe hinauf. Sie ſind in der 
That der lichenologiſche Schmuck aller Gegenden, den auch 
das Auge des ſchlichten Spaziergängers ſo leicht nicht 


überſehen kann. Wie ſie bei trocknem Wetter durch 
ihr helles Grau auffallen, ſo nach jedem Regen durch 
ihr ſaftiges Grün oder Braungrün bis Rothbraun. Die 


kaſtanienbraunen großen, oft länglichen Früchte ſitzen 
an den Enden der Laublappen dann ſtraff ausgeſtreckt, 
während ſie in der Trockenheit eingeſchlagen und kaum 
ſichtbar ſind. 

Wir wollen ein zierlich gelagertes Roſettenpflänz— 
chen von der Erde loslöſen. Aber nur ſtückweiſe reißen 
wir bei unvorſichtigem Anfaſſen das zwar dicke, aber zer— 
reißliche Laub ab, aus dem Grunde, weil ihre ganze 
Unterſeite mit vielen (bis ,“ langen) Faſerbüſcheln 
(Fibrillen) beſetzt iſt, welche als Haftorgane das Pflänz— 
chen auf ſeiner ganzen Unterſeite in der Erde befeſtigen, 


*) P. venosa (mit einblätterigem, feucht gelbgrünem Laube), 
P. canina (bleifarben, unterſeits dick mit weißen Fibrellen), P. ru- 
fescens (mit rothbräunlichem Laube, unterhalb braunfilzig), P. aph- 
tosa (mit hell apfelgrünem Laube), b. malacca (mit ſchwammig 
dickem Laube), b. polydactyla (mit vapierdünnen Laube, während 
das aller andern Arten faſt lederartig dick iſt). 
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und durch welche das Geblätter ſelbſt vielfach mit ein— 
ander verwachſen iſt. Dieſe Fibrillen, welche bei der ge— 
meinſten unferer Arten, der „Hundsflechte“ (P. canina), 


lang und ſchneeweiß das ganze Laub unterhalb zerſtreut 


bedecken, reichen bei andern nicht ganz bis an den Laub— 
rand und find bei den meiften von braunſchwarzer Farbe. 
Zugleich iſt die Unterſeite von breiten, ſtrahlenden Adern 
beſetzt, die bei der Hundsflechte auch weiß, bei andern 
als reizende Zeichnung ſchwarzbraun die weiße Unterfläche 
durchziehen. Schöner ſehen wir dies bei keiner Art, als 
bei der kleinſten einblätterigen P. venosa. Beſonders 
an ſchattig feuchten Orten, an Dämmen, Hohlwegen und 
Grabenrändern finden wir dieſelbe heerdenweiſe zerſtreut 
als pfenniggroße, rundliche Blättchen, die an ihrer Spitze 
Eaftanienbraune, kreisrunde Früchte haben. Durch ihr leb— 
haftes Gelbgrün im feuchten Zuſtande erfreuen ſie uns ſchon. 
Doch nehmen wir ein einzelnes dieſer Pflänzchen zur Hand, 
fo überraſcht uns in der That das ſtrahlig die ſchneeweiße 
Unterſeite durchziehende, tiefbraune Geäder. 

Die Natur hat aber nicht nur die Schönheit der 
Schildflechten auf die Unterſeite verlegt. An mooſigen 
Felſen und Baumſtämmen in den Gebirgen treffen wir 
ab und zu auch die noch übrige Gattung derſelben, die 
„Nierenflechte“ (Nephroma resupinatum), welche auf 
der unteren, nur leiſe aufgekrümmten Laubſeite ſogar 
ihre kleinen nierenförmigen Früchte trägt, — allerdings 
der einzige Fall im ganzen Flechtenreiche. 

Der Botaniker wird aber ſomit die Wichtigkeit auch 
der Unterſeite des Flechtenlaubes nicht außer Acht laſſen 
dürfen, wenn ihm nicht der ſprechendſte Charakter man— 
cher Gattungen vollig entgehen ſoll. 


Literaturbericht. 


Der Himmel. Gemeinfaßliche Darſtellung des Wichtigſten aus 
der Sternkunde von J. H. v. Mädler. Mit vielen Illu. 
ſtrationen. Hamburg, B. S. Barandſohn. 1871. 


So zahlreiche Werke auch die populäre Literatur auf dem Ge— 
biete der Aſtronomſe aufzuweiſen bat, jo fehlt es doch noch faſt ganz 
an ſolchen, die ſich für Freunde der Himmelskunde eignen, d. h. 
für ſolche Leſer, die nicht gerade ſelbſttbätig dieſe Wiſſenſchaft för— 
dern wollen, die aber doch obne im Beſitz umfaſſender mathematiſcher 
Kenntniſſe zu fein, ſich an den Ergebniſſen der Forſchung erfreuen 
und in dem heutigen Himmel zurecht finden wollen. Wenn ſich nun 
ein Aſtronom erſten Ranges, wie der Verf. des vorliegenden Wer: 
kes, der zugleich als vopulärer Schriftſteller einen berühmten Namen 
bat, an ſolche Freunde wendet, jo darf man im Voraus Vortreff— 
liches erwarten. In der That iſt es ihm gelungen, auf engem Raume 
und trotz Vermeidung aller Rechnung ein anſchauliches und zugleich 


Jede Woche erfcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljahrlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


anziehendes Bild der ganzen Himmelswelt zu entwerfen, bei dem 
auch die neueſten Ergebniſſe über die Entfernungen im Sonnenſyſtem, 
wie die durch Photographie und Spectralanalpſe erzielten Aufſchlüſſe 
Beachtung gefunden haben. Mit beſonderer Ausführlichkeit ſind die 
Kometen behandelt, die ja für den Laien ein ſo hohes Intereſſe 
bieten. Ebenſo ift der Mond, um deſſen Kenntniß ja der Ver⸗ 
faſſer ſo hervorragende Verdienſte hat, Gegenſtand einer ausführ— 
lichen Erörterung, ſowohl ſeine Topographie, wie die Ungleichhei— 
ten ſeines Laufes. Beſonders dankenswerth ift auch die Aufzah⸗ 
lung der beute vorhandenen Sternwarten, die äußerſt anſchaulich 
gehaltene Beſchreibung der aſtronomiſchen Inſtrumente und endlich 
die kurze geſchichtliche Ueberſicht der Himmelskunde. Die Ausſtattung 
des Werkes iſt vortrefflich, und die Abbildungen gehören zu den ges 
lungenſten auf dieſem Gebiete. Namentlich muß mit Anerkennung 
hervorgehoben werden, daß bei der Darſtellung der einzelnen Sterns 
bilder die verwirrenden Figuren-Umriſſe der alten Zeit ganz wegge⸗ 
laſſen ſind. Freunden der Himmelskunde kann in der That das Buch 
u 


nicht warm genug empfohlen werden. O. 
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Bilder aus der Nordpolarwelt. 


Von Otto 


Ule. 


2. Das Innere grönlands. 


Erſter Artikel. 


Vor mehr als 1000 Jahren entdeckte der verbannte 
Isländer, Erik der Rothe, das Land, das ſeitdem 
den verlockenden Namen Grönland führt. Ueber 700 
Jahre lang war es an ſeiner Südküſte beſiedelt, wurde 
es von Isländern und Norwegern beſucht, die dort der 
Jagd, dem Fifhfang oder dem Handel oblagen. Drei— 
zehn Biſchöfe wurden über dieſe eiſige Disceſe geſetzt, und 
heute noch bezeugen die maſſiven Ueberreſte von Kirchen 
und Dörfern, welches umfangreiche Arbeitsfeld der Co— 
loniſationsgeiſt der Scandinavier dort gefunden hatte. 
Gegen 300 Jahre lang haben Schiffe faſt jeder euro- 
päiſchen Seemacht Grönlands eisumgürtete Küſten um: 
fahren, entweder um feine nördliche Grenze zu erfor⸗ 


ſchen oder um die unbekannte Oſtküſte zu verfolgen. 
Zwei Jahrhunderte hindurch wurde es von Tauſenden 
engliſcher, holländiſcher, däniſcher, deutſcher, norwegi— 
ſcher, amerikaniſcher und franzöfifher Schiffe beſucht, 
welche Walfiſch und Robbe jagten, und feit 150 ab: 
ren endlich hat die däniſche Regierung auf der Weſtküſte 
von Cap Farewell an der 4üßerſten Südſpitze bis faſt 
zum 74. Breitegrade Handelspoſten errichtet, wo Jahr 
aus Jahr ein gebildete däniſche Beamte wohnen, mit 
allen Hülfsmitteln des Handelsmonopols zu ihrer Ver— 
fügung. Trotzdem wiſſen wir heute über das Innere 
dieſes Landes faſt ſo wenig, wie damals, als Erik der 
Rothe nach feiner Heimat Sneefjeldjöful zurückkehrte 


und durch Lobpreiſungen des neuen Landes feine Lands— 
leute zur Anſiedlung verlockte. 

Obgleich Europa ſo nahe gelegen, iſt Grönland doch 
für uns ferner als irgend ein anderes Land; jener neu— 
lich geſchilderte breite Eisſtrom fließt dazwiſchen und ge— 
ſtattet nur einen ſpärlichen und gefahrvollen Verkehr. 
Für den Forſchungsreiſenden bietet es wenig Anziehen— 
des; wer Gefahren für Geſundheit und Leben, wer Lei— 
den und Strapazen nicht fürchtet, zieht es vor, die wun— 
derreichen Wildniſſe des Amazonenſtromgebiets oder Afri— 
ka's oder ſelbſt die Eukalyptenwälder und Wüſten Auſtra— 
liens zu durchſtreifen. Grönlands ſo nahe Eiswüſten 
bleiben einſam und in myſtiſches Dunkel gehüllt. Ver— 
ſuche, von den Küſten her in das Innere des Landes 
einzudringen, ſind allerdings ſeit faſt 150 Jahren wie— 
derholt gemacht worden, aber noch ſtets erfolglos geblie— 
ben, da die Schwierigkeiten, welche ſich entgegenſtellten, 
ungewöhnlicher Art waren. Die intereſſanteſten unter 
dieſen Verſuchen find die neueren, vom Amerikaner Dr. 
Hayes im J. 1860 und von den Engländern Edward 
Whymper und Robert Brown im J. 1867 unter— 
nommenen, die uns wenigſteus einzelne Züge von dem 
Bilde des grönländiſchen Innern erſchauen laſſen. 

Als Dr. Hayes auf ſeiner berühmten Nordpolex— 
pedition im äußerſten Norden des Smithſundes unter 
78˙c15077 n. Br. fein Winterquartier aufgeſchlagen hatte, 
vermochte er nicht der Verſuchung zu widerſtehen, die 
noch freie Zeit vor dem Einbruch der Winternacht zu 
einem Ausflug in das Innere zu benutzen. Ein vom 
großen Binneneismeer vorgeſchobener Gletſcher, welchen 
Kane „Meines Bruders John Gletſcher“ benannt hatte, 
wurde zum Ausgangspunkt gewählt. Von fünf Gefähr— 
ten begleitet, brach er am 22. October auf, nur mit 
einem Schlitten, einem kleinen Segeltuchzelt, zwei Büf— 
felhäuten zum Nachtlager und Mundvorrath für 8 Tage 
verſehen. Die ganze Geſellſchaft ſcheint nicht die geringſte 
Erfahrung im Gletſcherreiſen gehabt zu haben, und noch 
ehe ſie die Spitze des Gletſchers erreicht hatten, traf ſie 
daher ein Unfall, der leicht ſehr ernſt hätte werden kön— 
nen. Da man ſich nicht durch Stricke aneinander ge— 
bunden hatte, fiel nämlich Hayes in eine tiefe Glet— 
ſcherſpalte. Die Oberfläche des Gletſchers ſelbſt war an— 
fangs ſehr uneben und gebrochen, wahrſcheinlich in Folge 
des hügeligen Terrains, über welches ſich das Eis an 
ſeinem Rande ausbreitet. Man legte daher am erſten 
Tage nur 5 engl. Meilen zurück. Am andern Tage 
wurde das Eis ebener und die Steigung geringer, fo 
daß man 30 Meilen zurücklegen konnte. An die Stelle 
der harten Eisdecke trat ein Plateau feſten Schnee's von 
mehr als 3 Fuß Tiefe, der aber mit einer dünnen Eis— 
kruſte dedeckt war, die bei jedem Schritte durchbrach und 
ſo das Gehen ſehr erſchwerte. Trotzdem wurden auch am 
nächſten Tage noch 25 Meilen zurückgelegt. Aber die 


Temperatur, die am Fuße des Gletſchers noch — 19 R. 
geweſen war, ſank nun in der Nacht auf — 29° herab, 
und ein eiſiger Wind ſchlug den Reiſenden in's Geſicht. 
Die Kälte war ſo ſtark, daß Niemand im Zelte auszu— 
halten vermochte, und ſie durch Umherlaufen auf dem 
Eiſe ſich vor dem Einſchlafen ſichern mußten. Die Um— 
kehr war unvermeidlich. Man befand ſich 70 Meilen 
von der Küſte entfernt, 5000 Fuß über dem Meere, 
mitten in einer ungeheuren, für das Auge unabſehbaren 
Eiswüſte. Kein Hügel, keine Thalſenkung war irgend— 
wo ſichtbar, der Streifen Landes zwiſchen dem Binneneis 
und dem Meere war völlig dem Geſichtskreis entſchwun— 
den, und man ſah nichts als das zerbrechliche Zelt, das 
ſich im wachſenden Sturme bog. „Dann und wann ver— 
ſchleierten Wolken das Antlitz des Vollmondes, welcher 
gegen den Horizont herabſteigend durch das Schneetrei— 
ben glitzerte, welches aus der unbegrenzten Ferne heraus— 
wirbelte und über die Eisfläche dahin jagte, für das 
Auge in Wellenlinien von flaumiger Zartheit, für die 
Haut in Schauern ſtechender Pfeile.“ Der Rückzug 
wurde angetreten. Ohne Halt liefen die Reiſenden 40 
Meilen abwärts, um ihr Leben vor dem furchtbaren Eis— 
ſturm zu retten. Erſt als ſie 3000 Fuß tiefer waren, 
und der Wind etwas nachließ, auch die Temperatur um 
5° ſich hob, hielten fie an. Am folgenden Tage erreich— 
ten ſie dann ihr Winterquartier ohne weiteren Unfall. 
Jedenfalls war dieſer Ausflug viel zu ſpät im Jahr un— 
ternommen worden, als daß ſelbſt die bewunderungswür— 
dige Ausdauer und Beſonnenheit Hayes' und feiner Ge— 
fährten nur mit erheblichem Erfolge gekrönt werden 
konnten. 

Nicht viel glücklicher war der Verſuch, welchen der 
als Gletſcher- und Alpenbeſteiger bekannte Engländer 
Whymper im Juli des Jahres 1867 von der Colonie 
Jacobshavn aus machte, um die Geheimniſſe des Bin— 
neneiſes zu erforſchen. Außer dem ſchon erwähnten Dr. 
Robert Brown und einem Herrn aus Kopenhagen 
begleiteten ihn ein Sohn des Diſtriktverwalters in Ja— 
cobshavn, ein Arbeiter aus der Colonie Chriſtianenhaab, 
der bereits der Hayes ' ſchen Expedition angehört hatte, 
und ein Eskimo von Claushavn. Alle waren aus Er— 
fahrung mit dem Reiſen in arktiſchen Ländern vertraut, 
mit Ausnahme Whymper's, der dafür ſeine Gletſcher— 
erfahrung voraus hatte. Ueberdies waren ſie mit einigen 
von Hunden gezogenen und durch den Eskimo Amak ge— 
leiteten Schlitten ausgerüſtet. Mit Hülfe eines Bootes 
gelangten fie durch einen tief einſchneidenden Fjord bis 
an den Fuß eines Gletſchers oder einer „Eismauer“, 
wie die Eskimo's ſagen. Hier ſchlugen ſie auf einer klei— 
nen Klippe unter einem drohend überhängenden Felſen ihre 
Zelte auf, um zunächſt einige Recognosckrungstouren auf 
den Gletſcher und die umliegenden Hügel zu machen. 
Ohne große Mühe erklommen ſie den Gletſcher und über— 


fliegen deſſen große Moräne. Durch Schneebänke, einige 
moraſtige Stellen und Waſſerbäche erreichten ſie eine 
ſturmumwehte Höhe von etwa 1500 Fuß. Der Gipfel 
war flach, die Felſen durch das Eis geglättet, und überall 
hingen Blöcke in allen möglichen kritiſchen Lagen. Von 
hier genoſſen ſie einen Blick auf den Schauplatz ihres 
Unternehmens. Im Süden und Weſten lagen niedrige, 
abgerundete und vom Eis geglättete Berge mit Schnee— 
becken in den Vertiefungen; im Oſten lag ein anſchei— 
nend endloſes Eismeer, eine Prairie von Schnee und 
Eis, auf welcher nur der Horizont die Ausſicht begrenzte, 
eine traurige und todtenſtille Wüſte, wie ſie kaum je das 
Auge eines Menſchen geſehen hat. Man fror faſt, wie 
Brown ſich ausdrückt, wenn man auf dieſe Eis- und 
Schneelandſchaft ſah, gegen welche ſelbſt die öden, kah— 
len, gras- und baumloſen Hügel umher freundlich und 
angenehm waren. 

Das Hauptunternehmen wurde zunächſt durch den ſcharf 
über die Eisfelder herüber blaſenden Wind verzögert, da die 
Hundetreiber erklärten, dadurch an dem Gebrauch ihrer 
langen Peitſchen gehindert zu ſein, die der Wind ihnen in's 
Geſicht treibe. Ueberdies fing es zu regnen an und zwang 
ſie in die kleinen Zelte zu flüchten. Endlich beſchloſſen 
fie doch dem anhaltenden Winde zu, trotzen. Die Schlit— 
ten wurden beladen und die Hunde angeſpannt. Unter 
dem kläglichen Geheul der Hunde und einem ſchwachen 
Hurrah der nicht ſehr hoffnungsreich geſtimmten Mann— 
ſchaft wurde endlich aufgebrochen. Das Eis zeigte ſich 
ſehr rauh und voller Spalten und wurde immer ſchlim— 
mer, je weiter man nach dem Innern kam. Die Schnee— 
decke, die wenige Wochen vorher noch die Schlittenreiſe 
außerordentlich erleichtert hatte, war verſchwunden. Die 
ungewöhnliche Sommerhitze hatte den Schnee geſchmolzen, 
und das Waſſer floß zwiſchen den Seracs des Gletſchers 
in Strömen herab oder ſtürzte mit dumpfem Geräuſch 
in die Spalten, die überall ſeinen Pfad kreuzten. 

Noch waren erſt wenige Meilen zurückgelegt, als 
die Kufen des einen Schlittens der Länge nach ausein— 
anderbrachen, und nothwendiger Weiſe Halt gemacht wer— 
den mußte. Brown entſchloß ſich mit zwei Gefährten 
dieſe unfreiwillige Muße zu einer Recognoscirung zu be— 
nutzen. Nach einer viertelſtündigen Wanderung ſchien 
das Eis wirklich etwas beſſer werden zu wollen; aber 
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bald zeigten ſich die Eishöcker wieder, 
wurde ſchlechter als je zuvor. Längſt war das Land 
hinter ihnen geſchwunden, und vor ihnen nichts zu 
ſehen als der trübe Horizont. Brown ſelbſt mochte 
die Hoffnung noch nicht aufgeben; aber bei ſeinen 
einheimiſchen Gefährten verſchlug keine Tröſtung mehr. 
Sie ſchüttelten feierlich die Köpfe und „Aiopok!“ 
(Schlecht!) war das einzige Wort, was aus ihnen her— 
auszubringen war. Eine Meile noch gingen ſie zwar 
weiter, bis Nunatak, eine jetzt völlig von Eis umſchloſ— 
ſene Inſel, die noch in dieſem Jahrhundert mit Kaſaks 
angefahren und bewohnt wurde, vor ihnen lag und große 
Eishöcker ſich rings um den Eisfjord erhoben. Dann 
kehrten ſie zu den Schlitten zurück. Hier hatte ſich in— 
zwiſchen die Ausbeſſerung der zerbrochenen Kufen als un— 
möglich erwieſen, wie man überhaupt dieſe Schlitten, . 
gewöhnliche Eskimo-Schlitten von Fichtenholz, als ganz 
untauglich zu ſolchen ſchwierigen Reiſen erkannte. Man 
mußte jeden Gedanken an eine weitere Fortſetzung des 
Unternehmens aufgeben, das jedenfalls einen beſſeren Er— 
folg gehabt hätte, wenn man es im Mai oder Juni 
hätte ausführen können. 

Andere Verſuche, in das Innere Grönlands ein— 
zudringen, die älteren von Ocean und Landorff 
im J. 1728, von Dalager im J. 1747 und Kiel: 
ſen im J. 1830 ausgenommen, ſind wohl ſchwerlich 
gemacht worden. Die Eskimo's ſelbſt haben einen un— 
beſieglichen Widerwillen vor dieſer „Eismauer“. Dr. 
Rink, der durch ſeinen langen Aufenthalt als könig⸗ 
licher Inſpector in Südgrönland die erſte Autorität für 
alle grönländiſchen Dinge geworden iſt, hat nur den 
Außenrand des Binneneiſes an verſchiedenen Stellen be— 
ſucht und iſt nur einmal im Mai 1851 in der Nähe 
von Jacobshavn auf das Binneneis ſelbſt hinaufgeſtiegen 
und einige Stunden auf ſeiner Oberfläche umhergewan— 
dert, ohne eine Reiſe landeinwärts zu verſuchen. Der 
einzige Blick in das Innere Grönlands iſt uns erſt 
neuerdings wieder durch die zweite deutſche Nordpolarexpe— 
diton eröffnet worden und zwar durch das Eindringen 
der „Germania“ In den neu entdeckten, tief in das 
Land einſchneidenden „Kaiſer-Joſefs-Fjord“ und die Be— 
ſteigung eines 7000 Fuß hohen Berges in ſeiner Nähe 
durch den bekannten Gletſcherforſcher Payer. 


und das Eis 


Charakterzüge aus Michael Faraday's Leben und Wirken. 


Von 


Heinrich Birnbaum. 


Vierter Artikel. 


Obgleich die Hauptrichtung ſeiner geiſtigen Entwicke— 
lung der Chemie zugewandt war, ſo fühlte Faraday doch 
ſtets eine ungemeine Anziehung zur Phyſik, und er be— 
nutzte daher jede ihm dargebotene Gelegenheit mit ganzer 


Hingebung, auch hierin Tüchtiges zu leiſten. Beſonders 
war ihm dabei die Lehre der Electricität, der Wärme 
und des Lichtes an's Herz gewachſen. Man kann ſich 
daher denken, mit welcher Freude er die von Hans 


Oerſted im J. 1820 gemachte Entdeckung der magne— 
tiſchen Wirkung im Schließungsdrahte der Volta'ſchen 
Kette begrüßte. Er legte ſogleich Hand an, die Grund— 
verſuche zu wiederholen. Als gleich darauf Ampere 
die Regel veröffentlichte, daß die Nordſpitze der frei— 
ſchwingenden Magnetnadel immer links von der Perſon 
abgeſtoßen werde, welche man ſich im Schließungsdrahte 
mit dem Geſichte der Nadel zugewandt und den poſitiven 
Strom von den Füßen zum Kopfe gehend vorzuſtellen 
habe, fo fand er darin eine ſtarke Anregung zu vielfachen 
neuen Experimenten und wäre wahrſcheinlich dadurch auch 
zur Erfindung des Galvanometers gekommen, wenn ihm 
Schweigger in Halle nicht voraufgeeilt wäre. Denn in 
der tagebuchartigen Sammlung von Verſuchen, welche er 
während ſeiner ganzen Gelehrtenlaufbahn nach und nach 
Han die Oeffentlichkeit treten ließ, kommt in der That 
ſchon Etwas vor, was mit dem Schweigger' ſchen 
Multiplicator zuſammenfällt. Doch kam auch um die— 
ſelbe Zeit eine noch viel wichtigere Entdeckung von 
Seebeck in Berlin hinzu, welche ſeine Aufmerkſamkeit 
und Verſuchsthätigkeit von einer ganz andern Seite in 
Anſpruch nahm. Dies war die durch Erwärmung er— 
zeugte Electricität in zuſammengelötheten heterogenen 
Metallen, wodurch die thermoelektriſche Kette ent: 
ſtand, welche von Nobili in Italien zu dem Thermo— 
multiplicator, dem empfindlichſten Wärmemeſſer der 
Phyſik, verarbeitet wurde. Zugleich trat auch Ampere 
mit einer ſehr umfangreichen geiftreichen Theorie des Der: 
ſted' ſchen Electromagnetismus auf, worin er die ans 
ziehende und abſtoßende Wirkung beweglicher elektriſcher 
Leitungsdrähte auf einander und auf bewegliche und feſte 
Magnetnadeln durch zahlreiche Verſuche in's Licht ftekte. 
Dies Alles gab eine gewaltige Anregung unter den Na— 
turforſchern. Von allen Seiten tauchten neue Entdeckun— 
gen und Anſichten auf, welche an den Tag legten, wie 
man ſich für die Sache intereſſirte. Es mußte daher auf— 
fallen, daß die Engländer ſich verhältnißmäßig ſo ſchweig— 
ſam dabei verhielten. Als nun G. de la Rive gerade 
über dieſen Punkt bei unſerm Faraday eine Nachfrage 
hielt, ſo antwortete dieſer am 21. September 1821 
in folgenden Worten: „Sie werfen uns halb und halb 
vor, daß wir Ampére's Experimente über Electromag— 
netismus nicht genugſam ſchätzten. Erlauben Sie mir, 
Ihre Meinung über dieſen Punkt etwas zu mildern. 
In Betreff der Experimente hoffe und glaube ich, daß 
der gebührende Werth ihnen zuerkannt wird; aber es 
ſind deren nur wenige, und der größere Theil von dem, 
was Ampere veröffentlicht hat, iſt Theorie, und zwar 
Theorie, die in vielen Punkten nicht auf Experimente geſtützt 
iſt, die wenigſtens hatten angeführt werden ſollen. Den— 
noch find Ampeère's Experimente vortrefflich und feine 
Theorie iſt ſcharfſinnig, und was mich betrifft, ſo hatte 
ich einfach, ehe Ihr Brief kam, wenig darüber nachge— 
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dacht, weil ich von Natur ſkeptiſch in Beziehung auf 
naturwiſſenfchaftliche Theorieen bin und einen großen 
Mangel an experimentellen Beweiſen fand. Seitdem habe 
ich mich indeſſen mit dem Gegenſtande befaßt und habe 
eine Schrift für das Journal unſerer Inſtitution in Be— 
reitſchaft, welche in 8 bis 14 Tagen erſcheinen ſoll, und 
da ſie Experimente enthält, unverzüglich von Mr. Am— 
pere zur Unterſtützung feiner Theorie viel beſtimmter, 
als von uns ſelbſt, angewandt werden wird. Ich beab— 
ſichtige eine Abſchrift davon für Sie beizufügen und weiß 
nur nicht, wie ich ſie Ihnen zuſchicken ſoll. — Ich be— 
trachte alle gewöhnliche Anziehung und Ab: 
ſtoßung der Magnetnadel durch den Leitungs- 
draht als Täuſch ung; die Bewegungen find in der 
That weder Anziehungen noch Abſtoßungen, noch auch 
die Wirkungen von irgend welchen anziehenden oder ab— 


ſtoßenden Kräften; fie find vielmehr die Wirkung 


einer Kraft in dem Drahte, welche, anſtatt den 
Pol der Nadel dem Draht näher zu bringen, 
oder ihn von demſelben zu entfernen, viel⸗ 
mehr ihn in einem niemals endenden Zirkel 
um den Draht zu bewegen ſtrebt, fo lange die 
Batterie thätig iſt. Es iſt mir gelungen, das Vor— 
handenſein dieſer Bewegung nicht nur theoretiſch, ſondern 
auch experimentell zu zeigen, und ich habe es erreicht, 
nach Gefallen den Draht ſich um einen magnetiſchen Pol, 
oder einen magnetiſchen Pol ſich um den Draht drehen 
zu laſſen. Das Geſetz der Rotation, auf welches alle 
anderen Bewegungen der Nadel und des Drahtes ſich 
zurückführen laſſen, iſt einfach und ſchön. Stellen Sie 
ſich einen Draht vor, der Nord- und Südpol in der 
Weiſe verbindet, daß das Nordende mit dem poſitiven 
Pol, das Südende mit dem negativen Pol einer Batterie 
verbunden iſt, ſo würde ein magnetiſcher Nordpol ſich 
fortwährend darum herumbewegen in der ſcheinbaren Rich— 
tung der Sonne von Oſten nach Weſten oben, und von 
Weſten nach Oſten unten. Kehrt man die Verbindung 
mit der Batterie um, ſo iſt die Bewegung des Poles 
umgekehrt. Oder ſetzt man den Südpol der rotirenden 
Kraft aus, ſo werden die Bewegungen in entgegengeſetz— 
ten Richtungen liegen, als beim Nordpol. — Wenn 
man den Draht ſich um den Pol drehen läßt, ſo ſtim— 
men die Bewegungen mit den erwähnten überein. Der 
von mir benutzte Apparat hatte nur zwei Platten und 
die Richtung der Bewegungen war natürlich die umge— 
kehrte von der oben angegebenen mit einer Batterie von 
mehreren Plattenpaaren. Nun bin ich im Stande ge— 
weſen, durch Experimente dieſe Bewegung, wie ſie durch 
Ampere's Schraubendrähte u. ſ. w. dargelegt iſt, in 
ihren verſchiedenen Formen zu verfolgen und in allen Fäl— 
len nachzuweiſen, daß ungleiche Pole ſowohl anziehen 
als abſtoßen, und gleiche Pole ſowohl abſtoßen als an— 
ziehen; und ich denke ſomit die Analogie zwiſchen dem 


Spiraldraht und dem gewöhnlichen Magnetſtabe nad: 
drücklicher als früher gezeigt zu haben. Dennoch habe 
ich mich keineswegs dafür entſchieden, daß im gewöhn— 
lichen Magnete electriſche Ströme vorhanden ſind. Ich 
hege keinen Zweifel, daß die Electricität die Kreiſe des 
Spiraldrabtes in denſelben Zuſtand verſetzt, wie man 
ſich die Kreiſe im Magnetſtabe vorſtellen kann; aber ich 
bin nicht ſicher, ob dieſer Zuſtand direct von der Electri— 
tät abhängt, oder ob er nicht durch andere Kräfte her— 
vorgebracht werden kann, und darum werde ich über 
Ampere’s Theorie in Zwei— 
fel bleiben, bis das Vorhan— 
denſein von electriſchen Strö— 
men im Magnete durch andere 
als magnetiſche Wirkungen 
nachgewieſen iſt.“ Dieſer 
Brief liefert einen klaren Be— 
weis, mit welcher Vorſicht 
Faraday zu Werke ging, um 
Theorieen zu prüfen oder ſelbſt 


welche aufzuſtellen; er war 
nicht eher befriedigt, als bis 
er durch Beobachtung und 


Verſuche geradezu gezwungen 
wurde eine Hppotheſe auszu— 
ſprechen und für wahr zu hal— 
ten. Der im Briefe zuletzt bes 
rührte Zweifel beſchäftigte ihn 
indeß noch Jahre lang, bis 
er zuletzt ganz von ihm ge— 
hoben wurde und zugleich die 
Veranlaſſung zu einer Reihe 
der wichtigſten Entdeckungen abgab, wodurch er ſeinen 
Namen unſterblich gemacht hat. Wir kommen darauf 
wieder zurück. Um dieſe Zeit wurde er zum Director des 
chemiſchen Laboratoriums des Inſtituts gewählt. 
Faraday ſann nun eifrig darüber nach, einen Ap— 
parat herzuſtellen, wodurch die ununterbrochene Rotation 
eines Magnetpols um den electriſchen Strom zur An— 
ſchauung gebracht werden könne, und hatte die große Freude, 
dies auf zweierlei Weiſe auf's Schönſte zu Stande zu 
bringen. Einmal ließ er einen ganz kurzen kräftigen Mag— 
net mit Platin beſchwert in Queckſilber ſchwimmen, welches 
in ſeinem Centrum den electriſchen Strom beſaß, das 
andere Mal brachte er zwei gabelförmig mit einem 
Nichtleiter verbundene kräftige Magnetnadeln mit dem 
vertikalen Leitungsdrahte leicht darum beweglich ſo in 
Verbindung, daß die gleichnamigen Pole zu beiden 
Seiten des Stromes in Queckſilber tauchten. Die Mag: 
netpole rotirten ununterbrochen in ganzen Kreiſen, ge— 
rade, wie es nach Faraday's Anſicht zu erwarten 
ſtand und er hatte eine ſolche Freude über dieſen glück 
lichen Verſuch, daß er es nicht unterlaſſen konnte, ſeine 


Hyde Wollaſton. 
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Frau hinzuzurufen, um fie an feinem Glücke Theil nehmen 


zu laſſen. Als ſpäter Davy in's Laboratorium kam, 
machte er auch dieſen mit dem ſchönen Experimente be— 


kannt. Dieſer freute ſich auch darüber, bemerkte aber 
auch zugleich, daß ſein Freund Dr. Wollaſton denſel— 
ben Gegenſtand bearbeite und ſich ſogar Hoffnung mache, 
einen beweglichen electriſchen Schließungsdraht durch den 
Erdmagnetismus in rotirende Bewegung zu bringen. 
Dieſe gelegentliche Aeußerung nahm Faraday ſehr zu 
Herzen. Er ſtrengte ſeinen ganzen Scharfſinn an, da— 
mit das, was Wollaſton zu 
erreichen hoffe, von ihm wirk— 
lich erreicht werde, und wirk— 
lich am Weihnachtstage des 
Jahre 1821 kam er damit zu 
Zufällig war ſein 
Schwager George Barnard 
m Laboratorium, der auf ein— 
mal Faraday wie verzückt 
ausrufen hörte: „Sehen Sie, 
— ſehen Sie, — ſehen Sie. 
George! Der Draht fängt 
an zu kreiſen!“ — Und der 
Schwager fügt dann noch hin— 
zu: „Ich werde nie den Enthu— 
ſiasmus, der ſeinem Ge— 
ſichte ausgedrückt war, und 
das Leuchten ſeiner Augen ver— 
geſſen!“ — Faraday geſteht 
ſelbſt, daß er in ſeinem gan— 
zen Leben keine ſchönere Weih— 
nachtsfreude gehabt habe, als 
dieſe. Das will ſehr viel ſagen, denn wir wiſſen ſchon aus 
dem bereits mitgetheilten Charakterzügen des Lebens die— 
ſes großen Mannes, daß ſich die meiſten frohen und 
epochemachenden Ereigniſſe deſſelben gerade immer um die 
Weihnachtszeit einſtellten. Aber dennoch ſollte dieſes in— 
auch die Quelle der größten 


Stande. 


in 


nere Entzücken zugleich 
Unannehmlichkeit werden, die er je erlebt hatte. Schon 
als er feine Entdeckung in einer Abhandlung verof- 


fentlichte, war es ihm auffallend, daß weder Davy 
noch andere gelehrte Freunde ſich darüber äußerten, ja es 
vermieden, mit ihm darüber zu ſprechen; und es dauerte 
auch gar nicht lange, ſo ſtellte ſich heraus, daß man ihn 
im Verdacht eines Plagiats, einer gelehrten Veruns 
treuung habe. In der Abhandlung ſei verſchwiegen, daß 
er durch Sir Humphry Davy benachrichtigt worden 
ſei, wie Wollaſton denſelben Gegenſtand bearbeite, daß 
er alſo in nicht ehrenhafter Weiſe ſich etwas angeeignet 
habe, welches eigentlich ein geiſtiges Eigenthum von 
Wollaſton hätte werden müſſen. Das war ein furcht⸗ 
barer Donnerſchlag. Eine ſo ehrenrührige Anklage war 


ſchwer zu beſeitigen; aber er durfte den Verſuch nicht 


unterlaffen und wandte ſich daher direct an Dr. Wol— 
laſton ſelbſt. „Ich höre“, ſchrieb er im Jahre 1822 
den 30. October an Dr. Wollaſton, „von mehreren 
Seiten, daß man annimmt, ich hätte nicht ehrenhaft 
gehandelt, und Ihnen Unrecht gethan. Ich wünſchte 
und bemühte mich, Sie zu ſehen, wurde jedoch durch 
den Rath meiner Freunde daran verhindert, und jetzt erſt 
ſteht es mir frei, den Weg einzuſchlagen, den ich an— 
fangs zu nehmen beabſichtigte. Wenn ich Unrecht gethan 
habe, ſo war dies ganz gegen meine Abſicht, und der 
Vorwurf, daß ich unehrenhaft gehandelt hätte, iſt unbe— 
gründet. Ich bin kühn genug, mein Herr, um eine 
Unterredung von wenigen Minuten, dieſen Gegenſtand 
betreffend, zu bitten. Meine Gründe dazu ſind: Ich 
möchte mich rechtfertigen und Sie verſichern, daß ich 
große Verpflichtungen gegen Sie zu haben fühle, daß 
ich Sie hochachte, daß ich um Alles die ungegründeten 
Vorausſetzungen, die gegen mich ſprechen, widerlegen 
möchte; und wenn ich Unrecht gethan habe, möchte ich 
Abbitte leiſten.“ — Wollaſton ſchrieb ſchon am fol— 
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genden Tage einen ſehr kühlen, überall auf Schrauben 
geſtellten Brief zurück: „Es ſcheint mir“, heißt es darin, 
„daß Sie ſich ganz falſchen Vorſtellungen von der In— 
tenfität meine Empfindungen über den von Ihnen be— 
ſprochenen Gegenſtand machen. Was die Meinung be— 
trifft, welche Andere über Sie hegen, ſo iſt das Ihre 
Sache und nicht die meinige. Und wenn Sie ſelbſt 
vollſtändig ſicher ſind, daß Sie keinen unrechten Gebrauch 
von den gelegentlichen Aeußerungen Anderer gemacht 
haben, ſo ſcheint es mir, daß Sie keinen Grund haben, 
ſich viel über die Sache zu beunruhigen. Aber wenn 
Sie eine Unterredung mit mir wünſchen, und es Ihnen 
paßt, morgen zwiſchen 10 und 11 Uhr vorzuſprechen, ſo 
werden Sie mich jedenfalls finden.“ — Noch kühler war 
der Erfolg der mündlichen Beſprechung. Faraday 
konnte die ihm angedichtete Unredlichkeit durchaus nicht 
zugeſtehen, und Wollaſton hielt unter dieſer Voraus— 
ſetzung jedes Wort für überflüſſig, das dann noch über 
die Sache verhandelt werde. Zu einer eigentlichen Aus— 
gleichung oder gar zu einer Verſöhnung kam es nicht. — 


Von Bingen nach Coln. 


Eine 


erdgeſchichtliche 


Skizze. 


Von M. C. Grandjean. 
Erſter Artikel. 


Obſchon jedes, auch das unbedeutendſte Thal ſeine 
Geſchichte hat, und der aufmerkſame, denkende Beobachter 
aus ſeiner Geſtaltung, den von ihm durchbrochenen Ge— 
birgsarten und deren Lagerung u. ſ. w. Rückſchlüſſe auf 
frühere Zuſtände machen kann; ſo hat doch ein Strom— 
thal, wie das des Rheines, einen weit größeren Anſpruch 
auf Betheiligung bei der Entwickelung der jetzigen Ober— 
flächenverhältniſſe. Von der Durchbrechung der großen 
Grauwackenbank zwiſchen Bingen und dem Siebenge— 
birge hängt die Configuration und Geſteinsbildung des 
jetzigen Rheinſtromgebietes größtentheils ab. Ebenſo iſt 
es bei jedem anderen Stromthal. 

Im ſogenannten Mainzer Becken, welches bei Bin— 
gen aufhört, iſt ſeine Geſchichte deutlich genug zu er— 
kennen. Die Steinkohlenformation, welche ſich von Bin— 
gen bis Saarbrücken und weiter an die Grauwacke an— 
lehnt, und deren Reſte noch an einigen Punkten des 
Oberrheins bekannt ſind, wurde jedenfalls auf der rech— 
ten Rheinſeite vom Rhein und vom Main mit ihren Ne— 
benflüſſen fortgeſpült, wenigſtens ſo weit, als das jetzige 
Stromniveau reicht. Die Reſte dieſer Formation, welche 
noch im unterſten Gliede derſelben, dem Sandſtein des 
Rothtodliegenden im Niddathal von Vilbel bis Altenſtadt, 
zwiſchen Offenbach und Darmſtadt, ſowie bei Nierſtein 
und Nackenheim u. ſ. w. vorhanden ſind, laſſen hierüber 
keinen Zweifel aufkommen. Ebenſo ſprechen die auf bei— 
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den Seiten des weiten Rheinthales von Mainz bis Ba: 
ſel und noch weiter correſpondirend gegenüber liegenden 
jüngeren Formationen, wie die des Buntſandſteins, 
des Muſchelkalks und Keupers u. ſ. w. dafür, daß das 
obere Rheinthal einſt mit ihnen ausgefüllt war, und daß 
der Strom die fehlenden Stücke hinweg geriſſen hat. 
Hierbei iſt jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß nicht einzelne 
Theile, wie z. B. das Neuwieder Becken in der Grau— 
wacke, unausgefüllt geblieben waren und ſpäter den Im— 
puls zur Bildung des Rheinthales gaben. 

Es ſteht überhaupt ziemlich feſt, daß das Rheinthal 
verhältnißmäßig nicht ſehr alt iſt; denn dle Abflüſſe des 
großen, ſalzigen, hochgelegenen Binnenmeeres, in dem 
ſich die Grauwacke und die übrigen Formationen nach 
und nach abſetzten, muß zur devoniſchen Zeit wenigſtens 
10,000 über dem jetzigen Meeresniveau geftanden und 
ganz Nordeuropa von den Alpen an umfaßt haben. 
Bis zur Höhe von 4000 hatte aber dieſes Binnenmeer, 
welches ſich allmalig in das atlantifche entleerte, noch 
ſeine Abflüſſe quer durch den Jura, wie der Weg zeigt, 
den die erratifchen Blöcke aus den Hochalpen genommen 
haben, und wie in den Längenthälern dieſes Gebirges 
mit ihren Eisſchliffen u. ſ. w. zu ſehen iſt— 

Bei derſelben jetzigen Meereshöhe war aber auch 
ſchon, wie die jüngſten Tertiärbildungen oder Braun: 
kohlenablagerungen am Weſterwalde, Vogelsberge, Meiß— 


ner u. f. w. beweiſen, das Waſſer in dem großen Bin: 
nenmeere Nordeuropa's ſchon ſüß. Nach dieſem und 
der Art des Vorkommens können die Meeres- oder 
Salzwaſſerbildungen im oberen Rheinthale zwiſchen Bin— 
gen und Baſel nicht primärer Natur ſein, ſondern ſind 
ſpäter in daſſelbe mit Süßwaſſer- und Landorganismen 
aus dem großen Alpenbecken, welches ſich vom weſtlichen 
Jura bis nach Oeſterreich hinzieht, wie auch der Löß im 
mittleren und unteren Rheinthale, eingeſpült worden. 
Die Litorinellen- und Cerithienkalke, ſowie einige be— 
kannte Sandſteinpartieen, wie z. B. die von Wiesbaden, 
gehören der ſpäteren Süßwaſſerzeit an und ſind jedenfalls 
auch jünger, wie die genannten Braunkohlenablagerun— 
gen. Dagegen ſind die mit dieſen an ihrer jetzigen Stelle 
entſtandenen Kalke wechſellagernden Braunkehlen- und 
Baſaltgebilde in der Rhein- und Mainebene um Frank— 
furt und Hanau von gleichem Alter, wie auch daſſelbe 
von den analogen Vorkommen am Niederrhein, welche 
ſich rechts und links an die Grauwacke und Steinkohlen— 
formation anlehnen und bis in die Rheinebene niederge— 
hen, mit großer Sicherheit anzunehmen iſt. 

Wie ich an anderen Orten ſchon nachgewieſen habe, 
iſt das jetzige Rheinthal durch die Grauwacke von Bingen 
bis zum Siebengebirge kein ſogenanntes Spalten-, ſon— 
dern ein Ausſpülthal. Die ganz allmalige Auswaſchung 
deſſelben, welche ſich noch jetzt bis zu einer Meereshöhe 
von 7500“ nachweiſen läßt, die vielfachen Verlegungen 
des Rinnſales, welche im Laufe der Zeiten ſtattgefunden 
haben, und der Umftand, daß der Rhein ſowohl wie die 
Moſel und Lahn, welche ſich durch daſſelbe Gebirge Bahn 
brachen, ſehr häufig und in allen Winkeln gegen die 
Schichtung fließen oder mit derſelben gehen, ſchließen eine 
ſolche Annahme vollſtändig aus. Es iſt aber auch noch 
an vielen Stellen der unverrückte Zuſammenhang der 
Grauwackenſchichten durch die ganze Breite des Rhein— 
bettes deutlich bei kleinem Waſſerſtande zu beobachten, 
wobei das Quarzit-Riff am Bingerloch, welches zum 
Theil über den Waſſerſpiegel hervorragt, nicht einmal 
mitgerechnet iſt. 

Es iſt ſehr bemerkenswerth, daß ſich der devoniſchen 
Grauwacke, welche von Bingen bis zum Siebengebirge 
ſo mächtig entwickelt erſcheint, die Steinkohlenformation 
an beiden Streichungsſeiten im Nordweſten und Südoſten 
angelegt hat. Die Zuſammengehöorigkeit dieſer beiden For— 
mationen, welche in ihren Bildungselementen ſo nahe ver— 
wandt ſind, tritt dadurch recht deutlich hervor und be— 
ſtätigt die von manchen Geologen ſchon früher hervor— 
gehobene Identität derſelben; wobei natürlich die Schich— 
tengliederung nach relativem Alter mit Zugrundelegung 
der geognoſtiſchen Reihenfolge und organiſchen Einſchlüſſe 
nicht alterirt wird. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß die Entleerung des 
Mainzer Beckens durch einen Abfluß eingeleitet wurde, 
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der Grauwackenrücken aufgeſtaut ftanden. 


der in der Anlage von Bingen aus ſchon vorhanden 
war; denn hier mußten die feſten Quarzitbänke, welche 
ſich über den Hunsrücken durch den Sonwald an den 
Rhein und über den Taunus hinziehen und ſehr mäch— 
tig in der Grauwacke bis zu beinahe 3000 Meereshöhe, 
wie ein faſt undurchdringbarer Quarzdamm entwickelt 
ſind, einem Abfluß große Hinderniſſe in den Weg legen. 
Dagegen ſind unterhalb des Siebengebirges alle Anzeichen 
vorhanden, daß die Waſſer, welche am Ende der Ter— 
tiärzeit noch den Raum der jetzigen Nordſee mit den An— 
ſchwemmungen des Rheines, der Maas, der Weſer und 
Elbe u. ſ. w. ſo hoch bedeckten, daß ſie mit denen des 
Oberrheins von Bingen bis Baſel über die Grauwacke 
hinweg zuſammenhingen, ſich zum Theil durch beſonderen 
Abfluß ſchon in das atlantiſche Meer entleert hatten, 
als die letzteren noch hinter dieſem Damm ſo hoch wie 
Die Taunus— 
Quarzit-Bänke bildeten demnach die Waſſerſcheide zwi— 
ſchen dem tiefer liegenden Binnenſee des nordweſtlichen 
Deutſchlands und dem Mainzer Becken, und dieſem Im— 
pulſe mußte auch die Thalbildung in den weicheren Grau: 
wackenſchichten, welche ſich hinter dem Quarzit anlagern, 
folgen. Deshalb muß auch angenommen werden, daß 
nun die Waſſer hinter dieſer Scheide gegen Nordweſten 
den tiefer gelegenen See aufſuchten, ſich zu Flußſyſtemen 
vereinigten und fo allmalig, gegen Südoſten quer durch 
die Grauwacke mit verſchiedenen Abweichungen vordrin— 
gend, ſich eine Verbindung mit dem Mainzer Becken 
bahnten. 

Das Rheinthal muß auch, wie aus den Braunkoh— 
lenbildungen, die am Niederrhein vom Siebengebirge 
aus ſich zu beiden Seiten der Anſchwemmungen bis faſt 
in ſein jetziges Niveau angelagert finden, hervorgeht, 
ſchon ziemlich tief in das Mainzer Becken eingebrochen 
geweſen ſein, ehe die Waſſer des Süßwaſſerbeckens, wel— 
ches das nordweſtliche Deutſchland, die Niederlande und 
die Nordſee u. ſ. w. bedeckten, ſich vollends in das at— 
lantiſche Meer Bahn brachen. Daß zaber dieſes Becken 
Süßwaſſer enthielt und alſo mit dem Weltmeere nicht 
zuſammenhing, beweiſen eben die genannten Braunkoh— 
lenbildungen, welche ſich in Terraſſen allmälig vom We— 
ſterwalde und aus der Eifel in die Rheinebene herabzie— 
hen und nach dem Meere hin ganz verlieren. 

Im Bereich der Quarzitſchichten, die ſich zwiſchen 
Lorch und Asmannshauſen, im ſogenannten Bodenthal, 
anlegen und mit zwiſchengelagerten rothen Thonſchie— 
fern, welche ſich in ſchweren Thonboden umſetzen, bis 
Bingen mit meiſt ſenkrechtem Einfallen entwickelt ſind, 
wachſen die edelſten Rheinweine, wie der Bodenthaler, 
Asmannshaäuſer, Rüdesheiheimer Berg- und Hinterhaus >, 
Geiſenheimer- Rothenberger, Johannisberger, Steinber— 
ger, Rauenthaler und andere ebenſo gute, aber weniger 
bekannte Sorten. Im Bereich dieſer Quarzite konnte 


ſich auch kein ebenes Strombett bilden; denn weder das 
daran nagende Waſſer noch die Angriffe der Gerölle 
und des Eiſes waren im Stande, dieſe harten, zähen 
Bänke glatt zu ſchleifen. Deshalb hat denn auch das 
Rheinthal von Bingen bis Lorch einen ſo wilden und 
trotzigen Charakter, und dem Strom mußte an vielen 
Punkten die Kunſt zu Hülfe kommen, um für die Schiff⸗ 
fahrt geeignete Durchgänge zu erzwingen. Sobald aber 
das mildere Schiefergeſtein vorherrſchend wird, legen ſich 
auch und zwar zuerſt auf der linken Rheinſeite in ver- 
ſchiedenen, über einander liegenden Terraſſen die mit 
Rheingerölle und Löß bedeckten fruchtbaren Plateau's an, 
welche von ehemaligen Rheinbetten übrig geblieben ſind. 
Unterhalb Ober-Weſel treten dieſe Plateau's alterirend auf 
beiden Seiten des Stromes auf und ſenken ſich allmälig 
bis in das jetzige Flußbett. 

Aus dieſem intereſſenten Verhalten, welches ſich bei 
der Moſel und der Lahn wiederholt und an vielen Punk- 
ten noch deutlich die früheren Eroſionskurven dieſer Flüſſe 
erkennen läßt, geht auf das Sicherſte hervor, daß von 
einer Hebung der rheiniſchen Grauwacke mit der darauf 
abgelagerten Braunkohlenformation im Sinne der plu— 
toniſtiſchen Anſchauungsweiſe nicht die Rede ſein kann. 
Ebenſowenig kann dieſelbe aber auch noch weiter rhein⸗ 
aufwärts bis an die Alpen und ſogar dieſe mit einbe— 
griffen, wie ich an anderen Orten nachgewieſen habe, 
Anwendung finden. Es geht nämlich aus den That— 
ſachen, welche oben und an andern Orten von mir er— 
Örtert wurden, unzweifelhaft hervor, daß ganz Nordeuropa 
von den Alpen an ein Binnenſee war, welcher, rings von 
hohen Gebirgen umwallt, wenigſtens 10,000 Fuß über 
dem jetzigen Meeresniveau mit Waſſer erfüllt ſein mußte, 
und daß die ganze Erdoberfläche mit ſolchen höher und 
tiefer liegenden iſolirten Becken bedeckt war, deren Um— 
wallungen aus dem urſprünglichen, feuerflüſſigen Zuſtande 
der Erde als gewaltige Kraterwände hervorgingen, und 
deren ſpätere Waſſerfüllung ſich nach und nach im jetzigen 
Weltmeere in der Art vereinigte, daß die höher gelegenen 
ihren Inhalt in die tiefer liegenden ergoſſen. 

So entſtanden aus den hochgelegenen Becken die 
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jetzigen Continente und Inſeln und aus den tief gelege— 
nen, die, als ſie noch iſolirt waren, analoge Erſcheinungen 
wie die höher gelegenen darboten, das jetzige Weltmeer. 
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Wer bisher etwas von der Geſchichte der Aſtronomie erfahren 
wollte, war faſt ausſchließlich auf die älteren Werke eines Mon— 
tucla, Lalande, Baillv u. A. angewieſen, die natürlich den 
beutigen Anforderungen nicht mebr genügen können. Dieſem Mangel 
verſpricht das in feiner erſten Lieferung vorliegende Werk endlich Ab— 


hülfe. 


Es wird die geſammte Geſchichte der Aſtronomie bis auf die 
Gegenwart umfaſſen, und daß es ihm ebenſo wenig an Gründlich⸗ 
keit, wie an weiten, die Fortſchritte der Wiſſenſchaft mit der Ent- 
wickelung der Kulturgeſchichte vermittelnden Geſichtspunkten fehlen 
wird, dafür bürgt uns der Name des Verf.'s. Die erſte Lieferung 
beſchäftigt ſich mit der Geſchichte der Himmelskunde im Alterthum, 
namentlich bei den Chineſen, Babyloniern, Aegyptern und Griechen, 
und gibt uns ein treues, nicht, wie noch bei Bailly, durch aller: 
band Phantaſieen entſtelltes Bild des Wiſſens jener Völker und Zeiten. 
DU, 
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An und auf der Donau. 


Don Karl 


Müller. 


Zweiter Artikel. 


Man ſteht neben der Walhalla auf der Höhe des 
Salvatorberges dreihundert Fuß über dem Spiegel der 
Donau, auf dem Gipfel eines alten, ſonnigen Weinber— 
ges, deſſen ungepflegte Reben nun wild und verworren 
in den Arm der Natur zurückgekehrt ſind. Eine bunte 
Decke von Blumen und Gräfern umgürtet den gewaltigen 
marmornen Unterbau mit feinen blendend weißen Stu— 
fen, und ebenſo bunte Schmetterlinge flattern, von der 
heißen Morgenſonne aus Buſch und Eichenwald am Fuße 
des Berges hervorgelockt, luſtig über dem weiten Blu— 
menmeere. . So thront die Walhalla über einer doppelten 
geſchwundenen Herrlichkeit: über einem Gefilde, wo einſt 
der fleißige Winzer hoffnungsvoll ſeine Reben pflegte, und 
über einem Thale, deſſen große Geſchichte noch lebhaft 
in dem nachzittert, der ſich zuvor mit ihr vertraut ge— 
macht hatte. Ueberall hin leuchtet der doriſche Tempel 


in ſeiner ſtolzen Erhebung von 197 Fuß, in einer Länge 
von 438 Fuß und einer Breite von 288 Fuß frei in die 
ſaatenbelebte Thallandſchaft hinab, aber doch nicht fo 
frei, daß der öſtliche Hintergrund nur Luft wäre. Im 
Gegentheil faßt ihn hier ein Bergſaum ein, der ſich etwa 
noch 300 Fuß allmälig über ihn erhebt und welcher mit 
ſeinem grünen Waldſchmucke die beſte Draperie für 
ihn iſt. 

Es gibt Kritiker, welche die Rotunde der Ruhmes⸗ 
halle bei Kelheim, ſüdweſtlich von Regensburg am ent: 
gegengeſetzten Donauufer, noch über die Walhalla ſtellen. 
Wie dem auch fein möge: das, was jene nicht hat, weht 
wie ein Zauber über der Walhalla, die unmittelbare Nähe 
des Baierwaldes. Schon nach wenigen Stunden erfuhr 
ich das an mir ſelbſt, als ich nun von Regensburg aus 
mit der Eiſenbahn über Straubing nach Paſſau eilte. 


Auf die ſem langen Wege tritt uns der Baier- oder Böh— 
merwald (Sumava der Böhmen) in ſeiner ganzen Aus— 
dehnung von Nordweſt nach Südoſt entgegen. Noch ein— 
mal hat man Gelegenheit, das Bild der Walhalla vom 
Thale aus voll und reizend in ſich aufzunehmen; dann 
beginnt auch alsbald die langgeſtreckte Kette des Baier— 
waldes aufzutauchen. Ich weiß nicht, ob man ſeine Hö⸗ 
hen zwiſchen 4000 und 5000 Fuß Erhebung, den En— 
zianrück, die beiden Arber-Gipfel, den großen Falken: 
ſtein, die beiden Rachel, den Gipfel von Plattenhauſen, 
den Spitzberg, den Luſen, die Marberge u. A. von dem 
Donauthale aus ſehen kann, — denn wunderbarerweiſe fand 
ich keinen einzigen Mitreiſenden, der mir darüber hätte 
Auskunft geben können; — nichtsdeſtoweniger erhebt ſich 
das Gebirge ähnlich, wie der Thüringerwald in ſeiner 
langen Erſtreckung; um ſo majeſtätiſcher, als ihm auf 
dem rechten Donauufer nichts Aehnliches gegenüberſteht. 
Deutlich machen ſich mehrere Abtheilungen bemerklich, 
zunächſt ein Vordergebirge, deſſen höchſte Spitzen zwi— 
ſchen Straubing und Deggendorf im Dreitannenriegel 
3744 °, im Muſchenriedenberg 36207 im Hirſchenſtein 
35087, im Predigtſtuhl 3336 im Kogelberg 3174“ er= 
reichen. In umgekehrter Reihe tauchen dieſe Gipfel von 
Straubing bis Deggendorf auf und bezeichnen hier die 
maſſigſte Erhebung des Vorderzuges, welcher gegen das 
Donauthal hin ſich in den anmuthigſten Gipfeln ziemlich 
ſteil abdacht. Dann tritt ein Mittelgebirge auf, deſſen 
Gipfel man nur unterhalb Deggendorf, deutlicher von 
Vilshofen und bis Paſſau hin wahrnimmt, obgleich er 
auch ſchon in einzelnen, aber niedrigeren Gipfeln von 
Regensburg aus wahrgenommen werden kann. Ein paar 
dieſer Spitzen bilden eben in der Nähe von Donauſtauf 
den Hintergrund des Walhababerges, nämlich der Strahl— 
felder Forſt (16897 und Bernried (1720. Südlich von 
Deggendorf taucht der Eſchelberg als höchſte Spitze (31877) 
nördlich von Paſſau auf, während die übrigen Gipfel 
nicht 30007 erreichen. S. Oswald, oberhalb Vilshofen, 
hat eine Erhebung von 2600“ der hohe Steinberg in 
der Geſichtslinie von Bruck von 27267 der Kreuzberg 
in der Geſichtslinie von Fürſteneck von 25497, worüber 
ſich die Berge bei Freyung noch etwas erheben. Erſt 
ſüdlich von Paſſau ſteigt der Frauenwald 29387 und der 
Friedrichsberg 2889“ empor, um die Vorderberge zu über— 
ragen. Das Centralgebirge bildet als dritte Abtheilung 
den Sattel des Ganzen und ſomit die Schwelle für Böh— 
men und Baiern; was jenſeits, was öſtlich liegt, iſt 
Böhmerwald. Dieſe dritte Linie iſt reich an Gipfeln, 
die ſich über die beiden äußeren Höhenzüge emporheben. 
Sie beſitzt in fortgehender Reihe den Reißeck (28947) in 
der Geſichtslinie von Wörth an der Donau, den Burg— 
ſtall (3062 und Schwarzriegel (33367 in der Geſichts— 
linie von Straubing, den Gſenget (32327 und den Kei— 
tersberg (35087) in der Geſichtslinie von Bogen, den 


kleinen und großen Oſſer (39397 und 39857), den En: 
zian (4014), den kleinen und großen Arber (43327 und 
45427) zwiſchen Bogen und Deggendorf, den Falken— 
ſtein (4090), den Scheuerreck (3726, den kleinen und 
großen Rachel (43237 und 4520), den Mühlenbuchet— 
ſchachten (3555), den Plattenhauſen-Gipfel (4227), 
den Spitzberg (4202), den Luſen (4222), den kleinen 
und großen Marberg (41657 und 4248, den Sieben— 
ſteinberg (39597) und den Buchwald (36377) zwiſchen 
Deggendorf und Vilshofen, den Strickberg (3363), den 
Alm (3572), den Haidel bei Philippsreut (3485, den 
Hackelberg (3246 und den Haidel bei Duſchlberg (3726 ‘) 
zwiſchen Vilshofen und Paſſau. Von hier aus erſcheint 
im Hintergrunde das iſolirt emporſteigende Blöckenſtein— 
gebirge mit 4 Gipfeln zwiſchen 40987 und 4259, von 
denen der letztere ſchon zu Oeſterreich gehört. Man nennt 
es auch wohl Plöckelſtein und Plöckenſtein, je nachdem. 
Die Aufzählung der Hauptgipfel, die man zum größ— 
ten Theile auf der langen, vierſtündigen Fahrt von Re— 
gensburg nach Paſſau über Moosham, die Kreuzungs— 
ſtelle Geiſelhöring, Straubing, die Halteſtelle Plattling 
(Deggendorf) und Vilshofen zu ſehen bekommt, gibt 
wohl das beſte Bild von dem, was man in Wirklichkeit 
ſieht. Nein, ſo Etwas hat der Rhein doch nicht aufzu— 
weiſen; ſo romantiſch auch ſeine Ufer ſind, da nament— 
lich, wo ſie burgengekrönt von dem Schiefergebirge ge— 
bildet werden, ſo haben wir es im letzteren doch immer 
nur mit einer mäßigen Bodenanſchwellung zu thun. Hier 
iſt das gänzlich anders. Ernſt und ſteil erhebt ſich die 
große Gebirgsſchwelle in einem einzigen Zuge, ohne Lücke, 
ohne einen Thaleinſchnitt, der ſich von der Donauebene 
aus bemerklich machen könnte. Eine gewiſſe Einförmig— 
keit iſt unverkennbar, um ſo mehr, da ſich nicht, wie 
z. B. bei der ähnlich geſtreckten Kette des Thüringerwal— 
des im Beerberge und Schneekopfe, das Gebirge um einen 
einzigen Knoten ſammelt, von welchem als der höchſten 
Erhebung gleichſam Alles ausliefe Das iſt hier durchaus 
nicht der Fall; und um das recht deutlich zu erkennen, 
habe ich auch vorhin die bedeutenderen Erhebungsgipfel 
genannt, wie fie allmälig auf der meilenlangen Strecke 
in die Gefichtstinie des Beobachters fallen. Dennoch 
kann man eine Art Dreitheilung in der Längsachſe anneh— 
men. Schon der Volksgebrauch theilt den Baierwald in 
einen oberen und einen unteren Wald. Erſtexer begreift 
alle Höhen in ſich, die am Burgſtall von dem ſogenann— 
ten hohen Bogen bis zum Rachel gehen; letzterer faßt 
die übrigen in ſich bis zum Blöckenſtein. Der dritte 
Theil liegt nördlich vom erſten über Wörth, Donauſtauf 
und weiter hinaus nach dem Nabthale zu, wo er ſich mit 
einer nördlichen Hälfte des Böhmerwaldes verbindet. In 
Wahrheit iſt der Baierwald auch nur die ſüdliche Hälfte 
des Böhmerwaldes, aber deſſen groteskeſte. Die Steil— 
heit der baieriſchen Seite pflanzt ſich bekanntlich nicht 


auf die böhmiſche Seite fort; im Gegentheil verflacht ſich 
das Gebirge daſelbſt in ein welliges Hügelland oder 
Terraſſenland, auf deſſen Hoch- und Rückenflächen die 
höchſten Gipfel der böhmiſchen Seite, Cerchow (3287), 
Kuban (42947 u. A., aufgeſetzt find, 


Dieſe Eintheilung des Volkes entſpricht auch ziem— 
lich genau einer dreifachen Gruppirung der höchſten Gipfel 
der Centralkette. Denn bis zum Burgſtall treten kaum 
3 ſolcher Gipfel auf, welche iſolirt ſich über 2000 er: 
heben. In der zweiten Abtheilung bis zum Rachel lie— 
gen etwa 16 Gipfel, die ſämmtlich über 3000 empor— 
ragen und meiſt durch tiefe Einſchnitte auf einem gemein— 
ſchaftlichen Rücken ſtehen. Nur zwiſchen dem großen Ar— 
ber und dem Falkenſtein tritt eine tiefe Lücke auf, ſo 
daß naturgemäß die drei Gipfel ſüdlich des Arber ſchon 
mit der dritten Abtheilung zuſammen fallen ſollten. War 
die zweite Abtheilung durch den Arber die höchſte Er— 
hebung des Ganzen, indem dieſer über 4500“ hinaus— 
ragt, ſo iſt die dritte Abtheilung, deren Gipfel unter 
4500“ zurückbleiben, die maſſigſte. Sie zählt vom Fal— 
kenſtein an gerechnet und mit Ausſchluß des Blöcken— 
ſteins, etwa 16 Gipfel, von denen vier unter 3500 
bleiben, während die übrigen darüber hinaus gehen, ſo 
daß ſieben ſich über 4000? erheben, fünf um 3500 bis 
3700“ ſchwanken. Das Blöckenſteingebirge, die ſüdlichſte 
nach Oberöſterreich hin btickende Erhebung des Ganzen, 
ſteigt doch zu iſolirt und zu ſteil ſelbſtändig in die Höhe, 
als daß es natürlich mit der dritten Abtheilung zuſam— 
menfiele. 


Aber auch dann, wenn man die höchſten Erhebungs— 
gruppen als Arber-, Rachel- und Blöckenſteingebirge drei— 
fach gliedern wollte, müßte es auffallen, daß ſelbſt dann 
keines derſelben als ein Knotenpunkt betrachtet werden 
kann. An das Blödenfteingebirge lehnt ſich eben kein 
anderes ſtrahlenförmig an; im Rachelgebirge neigt der 
große Rachel nach Norden, der 298 niedrigere Luſen nach 
Süden, ſo daß hier wieder eine Zweitheilung herrſcht; im 
Arberſtocke tritt der Arber ſelbſt als ſüdlichſte Spitze her— 
vor, ſo daß die niedrigeren Gipfel nach Norden blicken. 
Das Alles gibt dem Baierwalde den Charakter des Zer— 
ſtreuten, und nur in dieſer Beziehung erinnert er eini— 
germaßen an die nahe Alpenwelt, die ſich ſüdlich von 
Paſſau' erhebt und ihre Vorberge zum rechten Ufer der 
Donau (auf ihrem Wege von Paſſau nach Linz) macht. 
Um ganz die Alpenzinnen zu wiederholen, fehlt den mei— 
ſten Gipfeln das Scharfe, Pyramidaliſche und Zerriſſene, 
die verbindende Form von Felſengraten. Am meiſten 
freilich nähern ſich die Gipfel der Kegelform und könn— 
ten folglich als pikartige Erhebungen betrachtet werden; 
auf der andern Seite aber fehlt doch das Pyramidale, 
und fo ſtellen die Gipfel ein Mittelding zwiſchen pik- 
und kegelförmigen Erhebungen dar. 
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Nichtsdeſtoweniger machen ſie auf den Beobachter 


einen impoſanten Eindruck; und das um ſo mehr, als 


er bei der ſüdöſtlichen Richtung, d. h. der ſchiefen Rich— 
tung des Gebirges, auf eine lange Strecke hin eine große 
Reihe von Gipfeln beſtändig vor ſich hat. Der Anblick 
erhöht ſich in ſeiner Wirkung durch die tiefe Bläue, in 
welche ſämmtliche Gipfel gehüllt ſind. Dieſe Bläue iſt 
nur der Ausdruck des großen Waſſerreichthums, den das 
überaus waldreiche Gebirge, das waldreichſte von ganz 
Deutſchland, in ſich birgt. Mit Einem Blicke überſchaut 
man das auch in der That von jedem beliebigen Punkte 
des Donauthales. Denn ſo weit ſich auch das Gebirge 
abwärts in dieſes Thal hügelartig abſtuft, ſo weit auch 
überblickt man das Saftiggrüne des Waldes, das, je nä— 
her dem Auge, um ſo hellere Tinten annimmt. Doch 
treten auf der ganzen ſteilen Abdachung aus dieſem dun— 
kelblauen Gebirgswalle eine Menge lichter, wieſenartiger 
Stellen hervor, welche dem Bilde etwas Scheckiges ge— 
ben. Sie deuten darauf hin, daß das Gebirge nicht ſo 
menſchenleer ſein kann, als der Anblick ſagen will. Nir— 
gends zwar tritt der Menſch mit ſeinen Anſiedlungen 
deutlich hervor; allein, wenn man eine Specialkarte be— 
trachtet, wie ſie der ausgezeichnete baieriſche Geognoſt 
C. W. Gümbel zuerſt nach Sendtner's Entwurfe 
für deſſen botaniſches Werk über den Baierwald gab, ſo 
überzeugt man ſich raſch eines Andern. Entgegengeſetzt 
den Erfahrungen auf böhmiſcher Seite, ſtreut ſich eine 
Fülle von Anſiedlungen über das Gebirge aus, daß man 
hiervon ganz überraſcht wird, am meiſten natürlich über 
die tieferen Einſattlungen, welche ſich zwiſchen 1100“ 
und 1500“ bewegen. Dieſe ergießen ſich, außerordentlich 
verzweigt, als mehr oder weniger breiter Saum vom 
ganzen Nordrande weſtlich um das Gebirge bis zum Sü— 
den von Paſſau, ſo daß ihre Verzweigungen vom Nor— 
den nach dem Oſten, und ebenſo von dem Weſten und 
Süden in das Innere hineingreifen, wo ſie mit ähn— 
lichen Verzweigungen zuſammentreffen, die ſich von 1500 
bis 2000 erheben. Dieſe beiden Gebirgsverzweigungen 
nehmen ſelbſtverſtändlich den größeren Raum ein und 
geben dem Menſchen auch am meiſten Gelegenheit zu 
einem menſchenwürdigen Daſein. Weit geringer verzwei— 
gen ſich durch ſie hindurch die Gebirgsglieder von 2000 
und 2500 Erhebung; fie treten mehr am Südweſtrande 
zwiſchen Straubing und Vilshofen, beſonders aber längs 
der höchſten Erhebungen von NW. nach SO. und S. 
auf. Zu ihnen geſellen ſich dann, in ähnlichen Verzwei— 
gungen, ihre höchſte Erhebung andeutend, Glieder von 
2500 bis 3000, während ein ſchmaler Rückenſaum Hö— 
hen von 3000 bis 4000 die Grenze nach Böhmen zu 
bildet. Auf ihm ſind die höchſten Punkte von 4000 und 
45007 aufgeſetzt. 

Nach dem Ganzen iſt es klar, daß ein ſo ſteiles, 
nirgends durchbrochenes, dichtbewaldetes Gebirge von je— 


her eine wirkliche Völkergrenze fein mußte. In dieſer 


Beziehung hat das neue deutſche Reich in der That hier. 


eine vollkommen natürliche Grenze gefunden, ähnlich, 
wie ſie Schleſien gegen Böhmen und Mähren in dem 
Rieſengebirge hat. Denn in dieſer Südhälfte des Baier: 
waldes führen nur zwei Straßen über den Kamm des 
Gebirges: zwei von Paſſau aus, von denen aber die 
eine ſich mit einer Straße vereinigt, die von Deggendorf 
aus in's Gebirge führt, während die andere die große 
Straße von Paſſau nach Prag bildet. Dieſe geht über 
den Paß von Kuſchwarta, hat aber nichtsdeſtoweniger, 
obgleich ſie die große Straße iſt, mehrere Joche zu über— 
ſchreiten, um zwiſchen dem Kuban und Winterberg hin— 
durch vorzugsweiſe dem Salzreichthume des Salzkammer— 
gutes Abfluß zu verſchaffen. Dieſe Straße iſt darum der 
alte „goldene Steig“, den ſeit uralten Zeiten Tauſende 
von Saumthieren beſchritten haben. Die nördlichere 
Straße nimmt die beiden von Deggendorf und Paſſau 
ausgehenden Linien in einer Höhe von 1800“ bei Zwiſel 
im Quellengebiete des Regens auf, um den Sattel des 
Gebirges zwiſchen Arber und Falkenſtein bei 3452“ zu 
überſchreiten. Dieſe Straße geht nach Pilſen, wo ſie 
mit einer dritten zuſammentrifft, die über den Paß von 
Taus in Böhmen den Nordtheil des Baierwaldes als ein 
Weg durchſchneidet, der ſtets die Hauptſtraße von Weitz, 
Mittel- und Süddeutſchland, zugleich aber auch die große 
Heerſtraße war, auf welcher die Deutſchen gegen die Böh— 
men in's Feld zogen. Heutzutage iſt dieſer Weg durch 
eine Eiſenbahn bezeichnet, welche von Cham über Furth 
und Taus nach Pilſen und Prag reicht. 


Sich in ſolchen und ähnlichen Betrachtungen zu er— 
gehen, liegt nur allzunahe; denn auf eine weite Strecke 
hin zieht in der einförmigen Ebene nichts von der Beob— 
achtung des Gebirges ab. Für den Norddeutſchen ſteckt 
überdies in dem Böhmerwalde ein geheimer Zauber. Ihm 
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erſcheint er wie eine eigene Welt, ganz dazu angethan, 
die ſchauerlichſten Gefühle wachzurufen; und dieſes ver— 
rufene, durch ſeine Unwegſamkeit, durch ſeine dichten 
Wälder, feine weiten Sümpfe berüchtigte Gebirge lag 
mir nun ſo nahe gegenüber, blickte ſo anmuthend über 
die Donau hernieder, daß ich mich faſt verſucht gefühlt 
hätte, meine Reiſelinie nach den öſterreichiſchen Alpen 
aufzugeben und dem prächtigen Baierwalde einen Beſuch 
abzuſtatten. Daß das nicht geſchah, ſondern auf ſpätere 
Zeiten verſchoben wurde, forderte mit Nothwendigkeit 
mein diesjähriges Reiſemotiv. Nichtsdeſtoweniger bliebe 
es faſt unverſtändlich, daß ein Gebirge von dieſer Er— 
hebung und Ausdehnung ſo wenig Reiſende anzieht, 
wenn man nicht wüßte, daß die meiſten, welche nur 
Pikantes und Bizarres auf leichten Wegen ſuchen, die— 
ſes hier nicht finden. Daß man aber, nach den Mit— 
theilungen, die ich von Solchen erhielt, die, in dem 
Walde ſelbſt geboren, eben dorthin ihren Sommeraus— 
flug unternahmen, daß man dort noch eine Natur findet, 
welche man ſammt dem Menſchen noch eine von der bla— 
ſirten Cultur nicht angehauchte nennen könnte; eine Na— 
tur, wo es noch Menſchen gibt, die es kaum begreifen, 
ſich für erwieſene Gaſtfreundſchaft bezahlen zu laſſen; 
eine Natur, wo es noch Urwald, wo es noch Forellen 
u. dgl. in Fülle gibt; ja, eine Natur, die uns in die 
Zeiten des Tacitus verſetzen könnte, wenn er den her— 
cyniſchen Wald ſchildert, unter welchem ſicherlich dieſes 
Gebirge zuerſt verſtanden wurde: das iſt noch im Norden 
zu wenig bekannt. Auch ich geſtehe gern zu, daß ich es 
vordem für eine Art von Expedition hielt, in dieſes Gebirge 
zu wandern. Wenn ich aber dieſe eingeborenen Touriſten 
mit ihrem leichten Reiſegepäck betrachtete, ſo mußte ich 
unwillkürlich über mich und unſere norddeutſchen Vor— 
ſtellungen lächeln, die uns mit Schiller fo Grauſiges 
von der Unwegſamkeit des Gebirges und ſeiner Unwirth— 
lichkeit vorphantaſirt haben.“ 


Charakterbilder aus der Flechtenwelt. 


Von 


Paul 


Kummer. 


5. Die Parmelien. 


Es iſt ein böſer Name, den die Menſchen in den 
Namen „Schmarotzerpflanzen“ allen den zierlichen Ge— 
bilden gegeben haben, welche anſtatt auf der Erde viel— 
mehr an Baumrinde, an Blättern und ſonſtigen Pflan— 
zentheilen wachſen. 

Möge dieſer Name immerhin den paraſitiſchen Pit: 
zen zukommen, welche zum Leidweſen des Landmannes, 
Gärtners und Forſtmannes die Gewächſe beſchädigen 
und am thieriſchen Körper faſt bei allen Hautkrankhei— 
ten und auch vielen inneren Krankheiten mit im Spiele 
find! Da lebt ein Schmarotzer auf Koften der Säfte und 


Kräfte und des Wohlſeins anderer Creaturen, und die— 
jenige Teleologie will erſt noch erfunden werden, die dieſe 
unliebſamen Gäſte entſchuldigen und ihnen eine ſegens— 
reiche Aufgabe für diefe ſchöne Gotteswelt nachweiſen mochte! 
Sie mögen eine ſolche Aufgabe haben, wenn ſie auch 
nur darin beſteht, das große Drama des Werdens und 
Vergehens im Kleinen zu beſchleunigen oder uns Men: 
ſchen in Gleichmuth zu üben, — aber Schmarotzer ſind 
und bleiben ſie! 

Von dieſer Benennung möchten ſich aber die ganz 
anders niedlichen Gebilde ausgenommen wiſſen, welche 


zierlich blätterig oder ſtrauchig unſern Bäumen und Sträu— 
chern, Planken, Zaunpfählen, Dächern und Geſteinen 
ein wahrhaftiger Schmuck find. Wie der Menſch ſich 
ſchmückt, indem er ſich farbig behängt und in Stoffe 
hüllt, die feine eigene Schönheit heben, fo hat die Na— 
tur den braunen Rindenleib des Baumes geſchmückt, in— 
dem ſie in ihrem Schönheitsſinn ihn mit der weichen, 
prachtgrünen Hülle der Mooſe bekleidete, ſowie mit den 
formen- und farbenverſchiedenen Flechten. 

Auf eine Gruppe der Flechten, auf die Parme— 
lien, dieſe eigentlichen Schmuckſachen des Baumes, 
möchte ich den Leſer aufmerkſam machen, auf fie, welche 
alle unſere Garten-, Feld- und Waldbaume zieren und, 
ſo überall ſie ſich finden, doch in einer nur beſchränkten 
Artenzahl exiſtiren, ſo daß ſie ſich leicht beſprechen laſſen. 
Wir ſehen ſomit ab von den bärtigen Hängeflechten, 
welche bandförmig oder faſerig überall ſchlaff herabhan— 
gen, wie auch von den formloſen Kruſtenflechten, die 
durch ihre Kruſtenfarbe den Baum nur bemalen. Aber 
ein durch Form und Farbe zugleich für's Auge ſich ab— 
hebender Zierrath find die Parmelien: blätterig oder ſtrahlig 
angelegte Roſettenlager, mit gefärbter, meiſt 
bräunlicher oder ſchwärzlicher, dabei haariger Unterſeite 
und mit farbigen Fruchtſcheiben, die von einem Laub— 
rande napf- oder tellerformig umgeben find. Wen ge: 
lüſtet nicht, der ſie noch nicht kennt, ſie kennen zu ler— 
nen! Und der Wunſch iſt leicht zu erfüllen. 

In dem Garten des Leſers ſteht ſicherlich mancher 
Pflaumen-, Birn- und Apfelbaum, deſſen Krone in 
patriarchaliſcher Würde ſich ausbreitet. Aber dieſe Obſt— 
baume tragen nicht nur, wie man wohl meint, einen 
vergänglichen Schmuck in den Blüthen des Mai und 
ihren herbſtlichen Früchten. Sie haben in den Parme— 
lien auch einen ſolchen, der zu den Bäumen ſprechen 
kann: wir ſind, ſo wenig wir eins ſind, doch zuſammen 
alt geworden! Das Wachsthum der Flechten iſt eben 
ein ſehr langſames. Mögen aber andere Arten erſt mit 
den Jahren auffällig werden, eine iſt es doch, die von 
den erſten Anfängen an ſich bemerklich macht. Wie 
mit goldener Zierde leuchten ſchon die jungen wie die 
alten Stämme durch den Beſatz mit der bochgelben 
„Wandflechte“ ), die als dünnblätterige Raſenkruſte 
überall vorkommt und ihren Namen davon hat, daß ſie 
nirgends an Mauer- und Bretterwänden fehlt und dieſe 
oft ganz allein canarien- oder orangegelb überkleidet. 
Sie iſt unverkennbar durch ihre Farbe; die anderen ſonſt 
noch eriftirenden gelben Parmelien find ſelten und nur 
Bewohner der Gebirge, vornehmlich der Hochgebirge. 

Unſere Wandflechte iſt ein Allerweltskind. Sie über— 
zieht bei uns keck jedes Subſtrat, ob es weich oder hart, 
lebend oder abgeſtorben ſei, ſelbſt eiſerne Gegenſtände 


anders 


1) Parmelia parietina. 
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im Freien und findet fih nur auf dem Erdboden felber 
niemals vor. Es ließe ſich eine Wette eingehen, daß ſie 
im Umkreiſe eines jeden Gartens an Zaun oder Baum, 
an jedem alten Gemäuer ſich findet. Und wo ich je 
nur deutſchen und außerdeutſchen Boden betreten, habe 
ich das gelbe heimatliche Schmuckpflänzchen in gleicher 
Verbreitung treulich getroffen. Von welchen Erdtheilen 
und von welchen entlegenſten Punkten der Erde licheno— 
logiſche Forſcher die da vorkommenden Flechten auch nur 
aufgeführt haben, die Wandflechte iſt immer dabei. Sie 


Parmelin parietina. 


b. ein Schüſſelchen von oben geſehen und eines im 
Querdurchſchnitt des Juhalts eines Schüſſelchens 
(300 fach vergrößert). 


a. Die ganze Pflanze; 
Durchſchnitt; 0 


iſt eben ein kosmopolitiſcher Bewohner dieſer Erde, wie 
das traute Maßliebchen unſrer Fluren und manches Gras 
unſrer Wieſen. Aber von den Menſchen, deren ja wohl 
nur wenige von ihr je einmal klare Notiz nehmen, iſt 
das freie Naturkind nicht verbreitet, weder abſichtlich 
noch zufällig; fie iſt als Naturkind, das aller Zucht ſpot— 
tet, aller Orten ein urſprünglicher Zierrath. Dabei iſt 
ſie ſich ziemlich treu geblieben unter allen Zonen und 
Längegraden, unter oceaniſchem und continentalem Klima; 


ihre Veränderungsfähigkeit hat ſich überall zwar, aber 
überall nur in derſelben Weiſe geltend gemacht. In den 


bei weitem meiſten Fällen tritt ſie in ſichtlich großblätte— 
riger Form mit breiteren oder ſchmäleren, gebuchteten 
Blattlappen auf. Eine andere Form aus ganz kleinen 
Blättchen, die oft mit der Lupe unterſchieden werden 
wollen, iſt etwas ſeltener, und oft endlich loſt fie ſich 
faft ganz in orangegelben Staub auf, wo dann aber die 


freilich kleinen Fruchtnäpfchen immer noch reichlich auf 
dem Lager vorhanden ſind. Bei der ganz ähnlichen „Ci— 
tronenſtaubflechte“ ?), die aber mit unſerer Wandflechte 
vielleicht nichts zu thun hat, fehlen ſie zum Unterſchiede 
ſtets gänzlich. 

Sie alle gehören zu den beſten Farben, womit die 
Natur aus ihrem reichen Malkaſten noch die Ruinen ihrer 
Vegetationswelt übertüncht und das Abgeſtorbene mit neuer 
Lebensfriſche überkleidet. Denn auch der Baum trägt 
über ſeinem ſaftigen Innern eine todte ruinenhafte Hülle; 
er ſtirbt in gleichem Maße ab, in welchem er in Splint 
und Baſt ſich verjüngt; die Rinde iſt das abgeftorbene 
Außenglied des Baumes, wie ja mancher ſich periodiſch 
ihrer erledigt. Aber eine ſtille, ewige Ordnung deckt es 
zu mit neuem, farbenſchönem Leben. 

Derſelbe alte Obſtbaum müßte zufälliger Weiſe ſtief— 
mütterlich behandelt ſein, wenn ihn nicht noch einige 
andere Parmelien zieren ſollten. Sicherlich finden wir 
daran auch die mattgelbgrüne, aber derbe „Runzel— 
flechte“ ) mit breiten, großen und gekerbten Lappen im 
Umfange des Blattlagers. Auch fie leuchtet aus der 
Entfernung ſchon und bezeugt bei näherer Betrachtung 
ihren Charakter, wie ihr Name beſagt, in einer fei— 
nen, weichen Runzelung ihrer Oberfläche. Aber das 
faſt ſtete Fehlen der tellerförmigen, braunen Früchte hat 
ſie gemein mit der faſt noch gemeineren graublauen 
„Steinflechte“ ), die mit ihren breiten, buchtigen Um— 
fangslappen keinem Obſtgarten fehlt und durch die dicht— 
blätterige Oberfläche auffällt. Aber die Natur hat müt— 
terlich vorgeſorgt; meiſt iſt ihnen zum Erſatze für die 
fehlenden Früchte die Blattoberhaut aufgelöſt, und die 
darunter liegenden farbigen Brutkörnerzellen, welche das 
Geſchäft der Fortpflanzung nicht ſchlechter übernehmen, 
brechen als ſtaubige Häufchen (Soredien) hervor, welche 
oft die ganze Flechte überziehen. 

Daneben, aber reichlichſt mit Früchten beſetzt und 
dicht der Rinde anliegend, zieht die Augen auf ſich die 
aſchgraue „Sternflechte““ ), deren Umfang durch ſtrahlig 
oder ſternig auslaufende Lappen zierlich zertheilt iſt. Oft 
aber auch iſt bei ihr durch überreichliche Früchte, deren 
ſchwarzbraune Scheiben in der Jugend blauweißlich be— 
reift ſind, das Blattlager faſt gänzlich verdrängt. Es 
iſt aber in jeder Beziehung eine ſchöne Flechte. Der 
Schönheit möchte freilich die ſchlichte, graue Färbung 
Einklang thun, — aber was heißt Färbung bei den Flech— 
ten! Unſcheinbar iſt dieſelbe bei allen nur, wenn die 
Trockenheit fie ausgedörrt hat und die gallertige Ober— 
haut, eingetrocknet, die wahre Farbe verdeckt. Nach 
einem kurzen Regen oder bei feuchter Luft ändert ſich 


2) Lepra eitrina und candelaris. 
3) Parmelia caperata. 
4) Parmelia saxatilis. 
5) Parmelia stellaris. 


— 


0 


das. Jene Gallertſubſtanz wird dann durchſichtig. Die 
gelbe Wandflechte prangt dann im lebhafteſten Grün, 
und es wandelt ſich dann auch das Grau unſerer Stern— 
flechte in das erquickendſte Schöngrün, fo daß wir fie 
kaum wiedererkennen. Heißt doch eine andere Art, die 
beſonders an Weiden und Pappeln vorkommt und durch 
ihre wellig-höckerigen Lappen charakteriſtiſch iſt, geradezu 
die „Farbenwechſelflechte“ ). Ihr Weißgrau geht bei 
leiſeſter Befeuchtung in das herrlichſte Saftgrün über, 
und ihre Früchte, welche dabei weißblau zart bereift blei— 
ben, ſtechen dann prächtig ab von dem grünen Laubrande, 
der ſie umgibt. So haben alle Flechten mehr oder we— 
niger Chamäleonnatur; und in der That, wie bei dem 
wirklichen Chamäleon die Urſache des Farbenwechſels in 
den Chromatophorenzellen der Haut liegt, ſo auch bei den 
Flechten. 

Unſere Sternflechte iſt höchſtens mit der auf den 
erſten Blick ſehr ähnlichen „Silberblauflechte““ ?) zu ver— 
wechſeln. Aber abgeſehen davon, daß dieſelbe nie an 
Rinden, ſondern nur an todtem Holze, an Ziegeln und 
Geſtein vorkommt, zeichnet ſie ſich aus durch einen bläu— 
lichen oder grauweißen Silberton und ebenſolche Staub— 
häufchen, von denen die Sternflechte nichts weiß. Noch 
weniger kann fie mit der „Dunkelflechte““), die in klei— 
nen Roſetten der Rinde wie angeklebt iſt, und deren 
Lappenſäume durch die vortretende Faſerſchicht der Unter— 
feite ſchwarz berandet find, verwechſelt werden. 

Wieder ein ſchönes, dunkles Olivengrün und Oli— 
venbraun zeichnet eine Reihe von matt glänzenden Par— 
melien aus, von denen auch jeder Garten- und Feld— 
baum eine oder einige Arten als Zierrath trägt. Welchem 
Naturfreunde wären nicht um der Farbe willen ſchon die 
flach anliegenden dünnen, breitlappigen Blattkruſten der 
eigentlichen „Olivenflechte“““) aufgefallen, die nirgends: 
fehlt und im trocknen Zuſtande meiſt als handgroße 
Flecke glänzt und mit flachen, kerbrandigen Früchten be— 
deckt iſt. Dicker und größer und reiner olivengrün wu— 
chert an Laubbäumen aller Art, beſonders an Feld- und 
Maldbaumen die „Pfannenflechte“ “), eine der anſehn— 
lichſten aller Parmelien. An Düſterkeit endlich übertrifft 
alle das feingeſchlitzte, ſchwarzbraune Lager der „Styx— 
flechte“ n), die nur im angefeuchteten Zuſtande einen 
olivengrünlichen Ton erhält, und deren blätterige Form 
oft in feines, wirres Gefaſer ausartet, fo daß fie wirr— 
haarige Watten darſtellt. Mit unſern Bäumen hat ſie 
aber nichts zu thun; ſie wuchert nur am Feldgeſtein der 
höheren Gebirge, wie ſie z. B. auf dem Gipfelpunkte 

6) Parmelia 
7) Parmelia 
8) Parmelia 
9) Parmelia 
10) Parmelia 
11) Parmelia 
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des Brockens, dieſem beſonderen Garten feltenerer Blech: 
ten und Mooſe, in Unmenge geſammelt werden kann. 

Wirklich freudiges Grün, wie es Wald und Wieſe 
haben, bietet aber das ganze Flechtenreich im trockenen 
Zuftande nicht. Doch gibt es einige Parmelien, die wir 
wenigſtens grün und nicht anders nennen können, wenn 
auch dabei das rechte Leben fehlt. Seltſamer Weiſe 
kommen dieſelben vorwiegend in den Nadelwäldern vor, 
wo ihre Tonloſigkeit zu dem lebloſen Nadelgrün ſtimmt. 

Es möchte kaum einen Kieferbeſtand geben, der nicht 
überall die „Blaſenflechte“ “) aufzuweiſen hätte, deren 
aufſteigende Lappen am Ende umgebogen, beſtäubt und 
meiſt geöhrt oder durch die ſich hebende braune Unter— 
ſeite blaſenartig geſchwollen ſind. Vor Allen verkrüppelte 
junge Kiefern ſind bis auf die letzten Aeſte geradezu be— 
deckt von dieſer Flechte. Sie iſt eins mit der Kieferwal— 
dung und in der Vorſtellung kaum von ihr zu trennen. 
In den Nadelwäldern der Gebirge findet ſich ab und zu 
eine wegen der Endlappenbildung ähnliche, aber noch 
weit ſchönere Art, die „Bohrlochflechte“ 8), welche der 
Rinde noch viel dichter anliegt als jene, und deren äußerſte 
Endlappen ſich nur leiſe aufbiegen. Ihre langſchmalen 
Lappen ſind überwendlich verſchlungen und die Lücken zwi— 
ſchen den Verſchlingungen wachſen reichlich zu, doch aber 
nicht ganz, ſo daß bei äußerſt regelmäßiger korallenſtöcki— 
ger Veräſtelung zierliche Löcherchen reihenweiſe die Haupt— 
zweige durchſetzen. Dieſe prächtige, oft den ganzen uns 
teren Stamm überziehende Flechte iſt ein Schmuck, mit 
dem der Baumſtamm nicht nur von fern prangt, an deſ— 
fen Zierlichkeit ſich das Auge auch nicht ſattſehen kann, 
wenn wir ſie, die angepreßt ſich flach entwickelt und gar 
keiner weiteren Präparation für das Herbarium bedarf, 
betrachtend in die Hand nehmen. 

Die blätterigen Läppchen aller dieſer Flechtenlager 
überſteigen nun aber die Größe eines kleinen Blumen— 
blattes nicht, und wo fie bandartig ausſtrahlen und ara: 
beskenartig ſich verſchlingen, ſind ſie höchſtens von Stroh— 
halms-Breite. Ganz anders macht ſich die Sache in 
noch einer andern Gattung der Parmelien, in der Gat— 
tung „Grübchenflechte“ (Sticta), deren mehrfache Arten 

12) Parmelia physodes. 
13) Parmelia terebrata. 


in finger- und daumenbreiten Bändern fußlang und dar— 
über die Waldbaumſtämme dicht anliegend überziehen und 
prächtige Schmuckflecken an ihnen bilden. In ausgedehn— 
ten Buchenwäldern imponirt durch ſolche obenein freudig 
gelbgrüne Lappenſtrahlen die „Lungenflechte“ ) mit 
ihren rothen Früchtchen, die wie Purpurknöpfchen dem 
Saume der vielveräſtelten Bänder aufſitzen. Sie gibt, 
wo ſie vorkommt, den Buchenſtämmen ihren maleriſche— 
ſten Charakter. In unſerer Ebene iſt ſie uns die ein— 
zige Repräſentantin der Grübchenflechten, welcher Name 
davon herrührt, daß bei den meiſten die graugelbliche, 
filzige Unterſeite der Lappen mit feinen, ſchneeweißen 
Grübchen verſehen iſt; ſie fehlen nur einzig bei der Lun— 
genflechte, weshalb man dieſelbe auch als eine noch be— 
ſondere Gattung aufzufaſſen beliebt hat. Andere dunkel— 
graue, blaugraue oder olivengrüne mächtige Arten ſind 
nur ein Schmuck der bemooſten Felſen und alter Baum— 
ſtämme in den Vor- und Hochgebirgen. 


Wer ein liebevolles Auge den heimiſchen Parmelien 
zugewandt hat auf Spaziergängen und Ausflügen in dem 
engen Bezirk ſeiner Heimat, den wird es verlangen, auch 
von dieſen noch impofanteren Formen einen Eindruck zu 
erhalten, ſie an Ort und Stelle zu bewundern. Und 
wenn im Sommer die blaue Ferne uns winkt, und wir 
uns aufmachen, auf den Bergen einmal Luft und Frei— 
heit in vollen Zügen zu trinken, dann mag der Natur— 
freund die Gelegenheit nicht verſäumen, beim Wandern 
über Berg und Thal auch die mächtigen Anverwandten 
unſerer immerhin beſcheidenen Parmelien zu ſuchen. Aber 
er nehme ſie nicht nur in Augenſchein, er ſammle ſie 
freundlich mit unter Andenken von den Bergen. 
Wenn fie in trüben Alltagsſtunden daheim uns wieder 
vor die Augen kommen und die Erinnerung an die Berg— 
natur und ihre Wunder wieder wach rufen, dann wer— 
den ſie vielleicht auch ein Anlaß, die zierlichen Schmuck— 
flechten der heimatlichen Bäume aufzuſuchen und auch ſie 
geordnet zu ſammeln und zu bewundern. Und wenn es 
nur wäre, um durch die ſchlichte Freude an dieſen wun— 
derſamen Ziergebilden der Schöpfung das eigene Leben 
um eine kleine, aber wahre Freude reicher zu machen! 


die 


14) Lobaria pulmonaria. 


Kleinere Mittheilungen. 


Einfluß des Mondes auf das Wetter. 


Trotzdem der alte Volksaberglaube, daß der Mond einen wahr— 
nehmbaren Einfluß anf die Witterung habe, vielfach von Meteorolo— 
gen auf Grund vieljähriger Beobachtungen widerlegt iſt, gibt es doch 
noch immer, ſogar unter den Naturforſchern, Perſonen, die ſich 
dieſen Glauben nicht nehmen laſſen. Wir verweiſen ſie auf einen 
kürzlich in den Annalen der Phyſik und Chemie, Ergänzungs-Bd. V 


erſchienenen Artikel von H. Streintz über dieſen Gegenſtand, in 
welchem das Vorhandenſein dieſes Einfluſſes ſorgfältig an der Er— 
fahrung erprobt iſt. Der Verfaſſer kommt zu dem Schluß: „Der 
Mond übt auf den Stand des Barometers, auf die Quantität des 
Regens und auf den Wind in unſrer Breite keinen ſolchen Einfluß, 
daß dieſer mit unſern Apparaten und Beobachtungsmethoden inner— 
halb eines Zeitraumes von 20 Jahren erkannt werden kann. Wenn 
ein ſolcher Einfluß doch vorhanden iſt, dann iſt derſelbe jo äußerft 
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2. Das Innere Arönlands 


Zweiter Artikel. 

Wenn das Innere Grönlands mit feinen rings zum ; Island, Spitzbergen, der Vancouver-Inſel und Pata⸗ 
Meere abſtürzenden gewaltigen Gletſchern und ſeinem gonien entgegen, iſt wenigſtens tropiſchen Breiten völlig 
alle Thäler und Berge zu einer unwirthlichen ſturmge⸗ fremd. Oscar Peſchel glaubte daher ihre Entſtehung 
peitſchten Hochfläche ausgleichenden Binneneiſe dem Ein⸗ der durch Jahrtauſende fortgefegten Eroſion ehemaliger 
dringen der Forſchung ſo furchtbare Schwierigkeiten ent⸗ oder noch jetzt beſtehender Gletſcher zuſchreiben zu müſſen, 
gegenſtellt, ſo bieten ſich doch natürliche Wege dar, die während andere Forſcher in den Fjorden nur verſunkene 
tief in das Herz dieſes geheimnißvollen Continentes ein⸗ Langenthaler ſehen, wofür bei Grönland in der That die 
ſchneiden. Das ſind die Fiorde oder jene tiefen ſchluch⸗ völlige Abweſenheit ſolcher zu ſprechen ſcheint. Nirgends 
tenartigen Küſteneinſchnitte mit jäh emporſteigenden Ufer⸗ in der Welt ſpielen die Fjorde überhaupt eine großarti- 
wänden, wie ſie ſich ähnlich auch an den ſkandinaviſchen gere Rolle als an der grönländiſchen Küſte, und wenn 
Küſten finden und dort ihren Namen erhielten. Dieſe wir auch noch immer nicht wiſſen, wie tief ſie ſich in 
eigenthümliche Küſtenbildung kommt dekanntlich vorzugs⸗ das Innere dieſer großen, vielleicht 50,000 d. Quadrat⸗ 
weiſe den hohen Breiten zu und tritt uns außer bei meilen umfaſſenden Ländermaſſe erſtrecken, ſo liegt doch 


Grönland und Norwegen faſt nur noch bei Schottland, ſelbſt die Möglichkeit nicht fern, daß ſie das ganze 


Land geradezu in eine Gruppe zahlreicher Inſeln zer: 
ſchneiden. 

Einer der größten dieſer Küſteneinſchnitte Grönlands 
iſt unzweifelhaft der von der zweiten deutſchen Nordpolar— 
Expedition an der Oſtküſte unter 73° n. Br. entdeckte 
und erforſchte Kaifer Franz Joſef-Fjord. Die Größe 
eines ſolchen Fjords verräth ſich natürlich nicht durch ſeine 
Oeffnung, und gerade dieſer wäre der Entdeckung gewiß 
entgangen, wenn nicht andere Anzeichen ſeine Größe 
kundgegeben hätten. In die Fjorde ſteigen nämlich von 
allen Seiten die Gletſcher des Binnenlandes nieder und 
machen dieſe Waſſerflächen dadurch zur Bildungsſtätte 
großer Eisberge, die aus ihrer Mündung in das offene 
Meer hinausſchwimmen. Die Zahl der Eisberge läßt 
auf die Zahl der in den Fjord mündenden Gletſcher und 
damit auf die Ausdehnung des Fjords ſchließen. Als da— 
her unſere Nordpolfahrer im Auguſt 1870 nach einem 
vergeblichen Verſuche, mit dem Schiffe durch das Packeis 
weiter nach Norden vorzudringen, ſich ſüdwärts wandten 
und das Cap Broer Ruys umſegelten, war es die unge: 
heure Menge 100 bis 200 Fuß hoher Eisberge, welche 
ihre Aufmerkſamkeit auf einen Fjord lenkten, vor deſſen 
Mündung ſie gleich einer rieſigen Flotte lagen. 

Zur genaueren Erforſchung dieſes Fjords war zu— 
nächſt durchaus die Erſteigung einer der impoſanten Gra— 
nitwände erforderlich, die an feiner Mündung über 4000 
Fuß hoch unmittelbar aus dem Waſſer emporſtiegen und 
das zu Ehren des unglücklichſten aller arktiſchen Helden 
benannte Cap Franklin bildeten. Payer und Co— 
peland entſchloſſen ſich dazu. Dem Laufe eines aus 
den Bergen hervortretenden Thales folgend, gelangten 
ſie zu einem toſenden Gletſcherbach, der gegen 100 Fuß 
tief ſenkrecht in das Geſtein eingeſchnitten war. Eine 
natürliche Brücke, durch herabgefallene Lavinen gebildet, 
ermöglichte den Uebergang. Mühſam einen aus Fels— 
blöcken beſtehenden Abhang emporklimmend, deſſen Trüm— 
mer bei jedem Tritte ſich in Bewegung ſetzten, kamen ſie 
an eine hohe Baſaltwand, die den Granit gangartig 
durchbrach, und deren geneigte, ſcheinbar dem Umſturz 
nahe Säulen durch ſchroff abfallende, wilde Felsriffe von 
einander getrennt waren. Durch das Felſengewirr weiter 
kletternd, dann über einen klippigen Grat am Saume 
eines dachartig emporſtelgenden Gletſchers, erreichten ſie 
endlich den verwitterten Gipfel der Felſengruppe, die das 
Cap Franklin bildet Ein unerwarteter Anblick bot ſich 
hier dem erſtaunten Auge. Ein ungeheurer, mit zahl— 
loſen ſchimmernden Eisbergen bedeckter Fjord lag nach 
Weſten hin zu ihren Füßen, mit ſeinen Verzweigungen 
hohe begletſcherte Felsmaſſen von bedeutender Größe, zum 
Theil wirkliche Inſeln umſchließend, von ſchroffen Wän— 
den umgürtet und an ſeiner Mündung von zahlloſen 
kleinen Inſeln bedeckt. Etwa 10 d. Meilen weit gegen 
Weſten bog einer der Hauptarme des Fjords am Fuße 


eines c. 8000 F. hohen Gebirgskammes in ſüdweſtlicher 
Richtung ab. Im Süden trat das einſame Felskap 
Parry, dem Andrang des Packeiſes trotzend, weit in die 
See vor, und gegen Südweſten ſchweifte der Blick über 
eine unbekannte Welt, Baien, Landzungen, Gebirgs— 
züge, Gletſcher in buntem Gemiſch, bis zu einem wohl 
15 d. Meilen entfernten und über 10,000 F. hohen Ge— 
birge hin, das in ſeinen Formen an die Dolomitberge 
Südtirols erinnerte. Im Oſten lag ſchweigend und ſtarr 
bis zum Horzont die weiße Fläche des Packeiſes. Um Ger 
wißheit über die Ausdehnung des entdeckten Fjordes nach 
Norden zu erlangen, wohin einer der Hauptarme ſich zu 
wenden ſchien, drangen die beiden Forſcher noch über 
einen klippigen Grat zu einer ein weites Schneeplateau 
überragenden Felsgruppe von etwa 4500 F. Höhe vor. 
Sie fanden in der That ihre Vermuthung beſtätigt und 
überzeugten ſich zugleich, daß dieſer nördliche Hauptarm 
auch der reichſte an Eisbergen war, die ſich, wahrſchein— 
lich durch die Strömungen getrieben, längs der Ufer 
moränenartig angehäuft hatten. 

Das Ergebniß dieſes Ausfluges war der Entſchluß, 
den Verſuch zu machen, mit dem Schiffe ſelbſt in dieſen 
Fjord einzudringen. Schon am folgenden Tage dampfte 
die „Germania“ am Cap Franklin vorüber in die weite 
Mündung des Fjords hinein, der ſich bald zu einer Breite 
von 1 bis 1½ Meilen verengte. Phantaſtiſch geformte 
Eisberge von mehr als 200 F. Höhe, von denen präch— 
tige Schmelzwaſſer-Cataracte niederbrauſten, geleiteten 
gefahrdrohend das Schiff auf ſeiner Fahrt. Da es vor 
Allem wichtig erſchien, möglichſt weit nach Weſten in 
das Innere dieſer noch ſo unerforſchten Welt einzudrin— 
gen, fo verzichtete man auf eine Verfolgung des nach 
Norden ſtreichenden Hauptarmes, an deſſen Weſtufer ein 
Gletſcher von ungewöhnlicher Größe in einer Breite von 
mehreren Meilen mit hoher Wand in das Meer abfiel. 
Der nach Weſten ſich erſtreckende Arm des Fords, dem 
man folgte, war aber auch geeignet, die volle Aufmerk— 
ſamkeit zu feſſeln. Man drang in eine Alpenwelt von 
wunderbarer Großartigkeit ein. Ungeheure Wände, tiefe 
Spalten, wilde Hochſpitzen, gewaltige und zerriſſene 
Gletſcher, tobende Waſſerſtürze — alle dieſe Bilder wil— 
der Pracht, die ſelbſt die herrlichſte Alpennatur nur ver— 
einzelt darbietet, umfaßte hier ein einziger Blick. Selbſt 
Payer, der doch gewiß Gelegenheit gehabt hat, die 
höchſte Großartigkeit der Alpenfcenerie kennen zu lernen, 
war überwältigt von dieſer Herrlichkeit. „Wir waren 
in einem Keſſel angekommen“, ſchreibt er, „deſſen Ufer 
Felſen bildeten, wie ich ſie in herrlicheren Formen und 
Farben noch nie geſehen hatte. Es iſt mir noch heute 
lebhaft erinnerlich, daß der unmittelbare Eindruck dieſes 
von den bizarrſten und großartigften, 5=, 6- bis 7000 F. 
hoch aufragenden Felsburgen umgebenen Waſſerſpiegels 
etwas Märchenhaftes für uns hatte. Ein kubiſcher Fels— 


koloß ſtreckte ſich hier auf ſchmaler Baſis als Land— 
zunge weit hinaus in den Fjord. Unmittelbar aus dem 
grünen Waſſerſpiegel erhebt ſich ſein Rieſenleib gegen 
5000 F. hoch; regelmäßige rothgelbe, ſchwarze und lich— 
tere Streifen zeigen die Schichtung ſeines Geſteins. Die 
Erker- und Thürmchen⸗ ähnlichen Vorſprünge an feinen 
Kanten verleihen ihm eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einer 
zerfallenen Burg. Wir nannten ihn daher auch Teufels— 
ſchloß.“ „Einen Anblick von auch nur annähernder Groß— 
artigkeit“, fährt er fort, „erinnere ich mich nicht jemals 
in den Alpen geſehen zu haben. Dort ragt ein kleines 
Matterhorn aus dem Waſſer hervor, bier entftrömt einem 
Gletſcherthor ein Waſſerſtrom, um ſich über die Rieſen— 
wand herab in den unbewegten klaren Spiegel tief unten 
zu ſtürzen. Es liegt eine unbeſchreibliche Anregung in 
ſolchen Momenten. Tag und Nacht und wieder einen 
Tag ſteht man auf Deck, jeder Augenblick bringt eine 
überraſchende Scene, zaubert ein neues Naturwunder 
herbei, und mit Staunen irrt das Auge von einem Punkte 
zum andern. Die große Durchſichtigkeit der Luft läßt 
jede Einzelheit erkennen. Kein Laut, als der monotone 
Takt der Maſchine und das Rauſchen des Kielwaſſers, un— 
terbricht die lautloſe Stille. Behaglich durchwärmt die 
Morgenſonne die blaue Luft, in welcher der von dem 
Schornſtein ausgeathmete Rauch in horizontalen Strei— 
fen ſich hinkräuſelt. Und wie bequem iſt eine ſolche 
Entdeckungsfahrt — ohne Schlafſack und Schlitten— 
ziehen!“ 

Leider wurde dieſer bequemen Entdeckungsfahrt ein 
vorzeitiges Ende durch den Dampfkeſſel bereitet, der den 
Dienſt verfagte. Einen Erſatz für das vereitelte tiefere 
Eindringen in das Innere Grönlands follte nun die Be— 
ſteigung eines hohen Berges gewähren, von dem man 
einen Geſammtüberblick über dieſe neuentdeckte Binnen— 
welt zu gewinnen hoffte. Eine im Südweſten gegen 
7000 Fuß hoch ſich erhebende Bergmaſſe ſchien allen Er— 
wartungen zu entſprechen. Payer und Copeland un— 
ternahmen in Begleitung des Matroſen Ellinger die 
Beſteigung. Der Weg führte zunächſt durch ein großes 
breites Thal, deſſen Mitte von einem 2 Meilen langen 
Gletſcher erfüllt war, der unweit des Schiffes ſeinen 
mächtigen Abfluß in den Fjord ſendete. Die Scenerie 
des Thales war einfach, aber impoſant: ungeheure Gra— 
nitwände, zwiſchen welche hindurch ſich die Eiszungen 
kleiner Gletſcher preßten, deren Abflüſſe eine Reihe ſchö— 
ner Waſſerfälle bildeten; mächtige Eisthore und eine Ans 
zahl wilder Seracs, welche von den hohen Gletſcherſpitzen 
im Hintergrunde treppenartig herabhingen. Faſt iſolirt 
in dem keſſelartigen Firngebiet ragte auf einer c. 4000 
Fuß hohen Baſis eine ſchlanke Eispyramide 3000 F. kühn 
in die Luft empor. 

Anfangs folgten unſere Bergbeſteiger einem leidlichen, 
von Renthieren getretenen Steig längs einestheils mit 


rauhem Graſe, theils mit Kriechweiden und Zwergbirken 
bewachſenen Abhanges. Bei 2200 F. Meereshöhe betra— 
ten ſie den Gletſcher, deſſen Oberfläche völlig ſchneefrei 
war und keine Schwierigkeiten darbot. Erſt beim Be— 
treten der Firnregion, alſo bei e. 3500 F. Meereshöhe, 
wurde der Gletſcher in Folge der zahlreichen einmünden— 
den Seitenzuflüſſe fpaltenreicher und machte alle die wohl— 
bekannten Vorſichtsmaßregeln nöthig, die bei Paſſirung 
gefährlicher Gletſcher üblich ſind. Die von Payer bei 
ſeinen Gletſcherfahrten in den Alpen geſammelten Er— 
fahrungen kamen hier ſehr zu ſtatten. Bald aber zeigte 
ſich ein neues Hinderniß. Der lockere Firn war durch 
die Nordwinde in ſolchen Maſſen zuſammengehäuft, daß 
feine Tiefe bald auf 4 F. ſtieg, und die Wandrer bei je: 
dem Schritte bis zum halben Leib einſanken. Man mußte 
es aufgeben, in der bisherigen Richtung weiter vorzu— 
dringen, und entſchloß ſich nun, den Gletſcher in ſeiner 
Breite zu überſchreiten und eine jenſeits gelegene maſſige 
Felsſpitze zu beſteigen, die völlig ſchneefrei erſchien und 
ſich zugleich als die höchſte Erhebung des den Gletſcher 
umfaſſenden Gebirges darbot. Mit großer Mühe wurde 
über ſchroffe Schutthänge die Spitze dieſes Berges er: 
klommen. Die Ausſicht, die ſich hier in einer Meeres— 
höhe von C. 7000 F. bot, war eine überraſchende. „Weit 
über hundertmal“, ſagt Payer, „war es mir bei mei— 
nen früheren Arbeiten in den Alpen vergönnt, von mehr 
als 10- und 12,000 F. hohen Gipfeln aus jene erhabene 
Pracht ihrer eiſigen Hochregion bewundern zu können, 
welche in unſrer Zeit das Ziel faſt aller Reiſenden und 
Naturfreunde geworden iſt. Doch welch ein Unterſchied? 
In der umfaſſenden Fernſicht, welche ſich uns nach jeder 
Himmelsrichtung erſchloß, herrſchte die Erſtarrung des 
Todes; faſt kein Zeichen von Naturleben unterbrach die 
rauhe Größe des Berglandes. Statt der üppigen Soh— 
len unſrer Alpenthaler mit ihren Gehöften und Ortſchaf— 
ten lag hier der dunkle Waſſerſpiegel des Fjords 7000 F. 
tief zu unſern Füßen. Unzählige Eisberge, in der Ferne 
glänzenden Perlen vergleichbar, ſchwammen' auf deſſen 
Fläche umher; eine furchtbare Wand fiel anſcheinend 
ſenkrecht in denſelben hinab. Von allen Bergſtufen, aus 
jedem Thale ſenkten ſich gigantiſche Gletſcher in die Tiefe 
der gewaltigen Felsgaſſe, und vor den hohen Eisbarrieren 
ihrer unteren Enden löſten ſich jene prächtigen Eisberge 
ab, welche Ebbe, Fluth und Strömung durch das ſund— 
reiche Hochland dem Ocean zuführen. Mehr als irgend 
ein andrer Gegenſtand feſſelte eine ungeheure Eispyramide 
im Weſten unſere Aufmerkſamkeit. Um ungefähr 5000 Fuß 
überragte dieſelbe einen hohen Gebirgskamm, welcher ſich im 
dritten Theile der Breite Grönlands in meridionaler Richtung 
erſtreckt. Dieſe herrliche Spitze, deren Höhe annähernd zu 
14,000 engl. F. ermittelt wurde, erhielt den Namen unſeres 
gefeierten Petermann. Ein etwa 4 d. Meilen langer 
Gletſcher mit einer prächtigen Mittelmoräne erſtreckte ſich 


von derfelben bis an's Meer herab. Sein Ende dafelbit 
war mindeſtens eine Meile breit. Rings am Horizont 
ſtrebte eine Alpenwelt mit unzähligen, das Niveau von 
10,000 F. überſchreitenden Gipfeln empor. Den Kaiſer 
Franz Joſef-Fjord vermochte man noch gegen 10 d. Mei— 
len weit gegen Weſtſüdweſt zu verfolgen. In der Ferne 
erkannten wir noch mehrere Arme, in die ſich der Fjord 
zu verzweigen, und deren größter nach Süden abzubiegen 
ſchien. Deutlich ließ ſich durch die perſpectiviſche Tren— 
nung der Landmaſſen die Fortſetzung dieſer Kanäle jenſeit 
der hohen Inſelmaſſive erkennen. Das auffallende Ver— 
ſchwinden des Hochlandes in ſüdweſtlicher Richtung ſchien 


zur Annahme einer Verbindung des Kalfer Franz Joſef— 
Fjords mit dem Scoresby- und Davis-Sund zu berech- 
tigen.“ 


Unter großen Schwierigkeiten und Gefahren ſtiegen 
die kühnen Forſcher von dem Berggipfel, der den Na— 
men Payer-Spitze erhalten hat, herab, hochbefriedigt durch 
den werthvollen Abſchluß, den ſie hier für die Entdeckun— 
gen der Expedition gewonnen hatten. Wenige Stunden 
nach ihrer Rückkehr zum Schiffe dampfte die „Germa— 
nia“ wieder den Fjord hinaus, um ſich die Rückkehr 
nach Europa zu erkämpfen. 


Charakterzüge aus Michael Faraday's Leben und Wirken. 
Von Heinrich Birnbaum, 


5 Fünfter Artikel. 


Zu Anfang des Jahres 1823 wurde Faraday von 
Henry Wollaſton, J. G. Childern, Wm. Ba- 
bington, Sir W. Her ſchel, J. South, David 
Gilbert zur Wahl als Mitglied der Royal Society 
in Vorſchlag gebracht und zwar mit folgenden Worten: 
„Da Herr Michael Faraday, ein Mann, der mit 
der Chemie im höchſten Grade vertraut und der Verfaſ— 
ſer mehrerer Schriften iſt, die in den Verhandlungen 
der Royal Society gedruckt worden ſind, es wünſcht, 
ein Mitglied dieſer Geſellſchaft zu werden, ſo empfehlen 
wir Unterzeichneten ihn auf Grund unſerer perſönlichen 
Bekanntſchaft als dieſer Ehre beſonders würdig und glau— 
ben, daß er für uns ein nützliches und ſchätzenswerthes 
Mitglied werden wird.“ — Die ganze ehrwürdige Ge— 
lehrten-Corporation war nicht einen Augenblick in Zwei— 
fel, daß der in Vorſchlag gebrachte Gelehrte vom rein 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus der Mitgliedſchaft voll: 
kommen würdig ſei; aber in Bezug auf den morali— 
ſchen Maßſtab waren doch Mehrere da, welche meinten, 
daß die ehrenrührigen Differenzen mit Wol laſton ein 
Hinderniß zur Aufnahme abgeben könnten. Hierzu ge— 
hörte beſonders Warburton, aber auch Sir Humphry 
Davy, der damals Präſident der königlichen Societät 
war, und zwar, wie es ſchien, aus feſter Ueberzeugung, 
daß Faraday gegen Wollaſton nicht offen und ehr— 
lich gehandelt habe. Faraday hat ſich die hierauf be— 
zügliche Unterredung mit Davy niedergeſchrieben. Man 
fand fie zwiſchen feinen hinterlaſſenen Papieren wörtlich 
ſo: „Sir Humphry Davy ſagte mir, ich müſſe meine 
Wahlbewerbung wieder zurückziehen. Darauf erwiderte 
ich: „Ich habe ſie nicht in Vorſchlag gebracht, ſondern 
meine Antragſteller, und ich kann ſie daher auch nicht 
rückgängig machen.“ Sir Humphry: „Dann müſſen 
Sie die Antragſteller dazu veranlaſſen.“ Faraday: 
„Ich weiß, daß ſie dies nicht thun werden.“ Davy: 


„Nun gut, fo werde ich als Prafident das thun.“ — 
Nach dieſer heftig ausgeſtoßenen Aeußerung antwortete 
Faraday mit der Ruhe, welche nur ein vorwurfsfreies 
Gewiſſen eingeben kann: „Sir Humphry Davy, 
Sie werden ſicher nur Das thun, was für die Geſell— 
ſchaft als recht und gut zu erachten iſt.“ — Beide 
Männer ſchieden zum erſten Male in unheimlicher bitte— 
rer Stimmung von einander, und es iſt betrübend ge— 
nug, daß Davy ſeit dieſem Auftritt eine kühle Zurück— 
gezogenheit an den Tag legte, die ſich nie recht ordent— 
lich wieder ausgleichen wollte. Als indeß Sir Hum— 
phry durch ruhiges Ueberlegen und Nachforſchen ſich von 
Faraday's Gewiſſensreinheit überzeugt hatte, ſchrieb er 
ihm am 29. Juni 1823 folgende Worte: „Ich bin, 
lieber Faraday, ſehr aufrichtig Ihr Gönner und 
Freund.“ Acht bis zehn Tage ſpäter erhielt er auch 
von Warburton, dem urſprünglich bitterſten Gegner, 
ein ausföhnendes Schreiben. Er habe die Abhandlung 
in dem Journal der Royal-Inſtitution Bd. XV. S. 288 
ſehr ſorgfältig geprüft und durchaus nichts finden können, 
was ihn gegen Faraday's Ehrenhaftigkeit irgendwie habe 
einnehmen können, und daſſelbe hätten auch alle übrigen 
Freunde Wollaſton's gefunden. Er widerrufe alfo 
jede Einrede gegen Faraday's Wahl. Auf dieſes ſehr 
erfreuliche Schreiben erwiderte Faraday am 29. Auguſt 
mit den wärmſten Worten des Dankes und bemerkte zu— 
gleich: „Vor zwei Monaten batte ich mich darauf ge— 
faßt gemacht, von der Royal- Society als Mitglied zu— 
rückgewieſen zu werden, trotzdem ich überzeugt war, daß 
Viele mir Gerechtigkeit widerfahren laſſen würden, und 
bei meinem damaligen Gemüthszuſtande wäre mir ſowohl 
Verwerfung wie Annahme gleichgültig geweſen. Jetzt 
aber, wo ich die Freundlichkeit und Hochherzigkeit Dr. 
Wollaſton's, die ſich während des ganzen Verlaufs 
dieſer Angelegenheit bewährt hat, erfahren habe, und 


einen lebhaften und allgemeinen Ausdruck von Wohlwol— 
len für mich wahrnehme, entzückt mich die Hoffnung, mit 
der Aufnahme in die Geſellſchaft beehrt zu werden, und 
ich danke Ihnen aufrichtig für das Verſprechen, meine 
Wahl unterſtützen zu wollen. Ich weiß, Sie hätten es 
mir nicht gegeben, wenn Sie mich nicht aufrichtig der 
Zulaſſung fr würdig erachteten.“ 

Die verzögerte Wahl kam erſt am 8. 
zu Stande, aber nun fo ehrenvoll, als nur möglich. In 
demſelben Jahre wurde er auch zum correfpondirenden 
Mitgliede der Parifer Akademie der Wiſſenſchaften und 
der Academia dei Georgofili di Firenze gewählt; auch 
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ernannte ihn die „Cambridge Philosophical Society“, 
ſowie die „British Institution‘ zum Ehrenmitgliede. 


Eine ſolche Auszeichnung machte ihm ſehr große Freude, 
aber auch Sorge, denn er hielt es für ſeine Pflicht, allen 
gelehrten Geſellſchaften ein wirklich thätiges Mitglied zu 
ſein, und er wußte nicht, wie er dazu die erforderliche 
freie Zeit und den genügenden Stoff finden ſolle. In 
dieſem Punkte war er ganz außerordentlich gewiſſenhaft, 
was wir noch mehrfach kennen lernen werden. Er 
ſchloß ſich daher zunächſt, das Amt des erſten Secretärs 
des „Athenäum-Clubs“ niederzulegen. Dadurch gewann 
er eine viel offenere Zeit, die er vorläufig zu nichts Ande— 
rem benutzte, als zum Erforſchen neuer Geſetze in den 
Beziehungen zwiſchen Electrfeität und Magnetismus. Vor— 
her ordnete er indeß die erſten 8 Bände Manuſcript ſei— 
ner Experimentalunterſuchungen, welche er ſchließlich der 
Royal-Inſtitution hinterließ. Der erſte dieſer großen 
Foliobande beginnt mit F. , und der ſiebente erreichte im 
Jahre 1856 den $. 15389. Veröffentlicht hat er davon 
4 Octavbände, wovon 3 ſich auf Electricität und der 
letzte auf Chemie und Phyſik beziehen. Während dieſer 
literariſchen Beſchaftigung machte ihn der Konig von 
Preußen 1825 zum Ritter des Ordens pour le menite. 
Doch mitten in dieſer Freude über die vielen Auszeich— 
nungen kam auch die Trauerkunde, daß Sir Humphry 
Da vy am 29. Mai 1829 in Genf geſtorben ſei. Der 
Tod dieſes Mannes, der ihn, den ungelehrten Buchbin— 
dergeſellen, zuerſt auf die Bahn der Gelehrſamkeit ge— 
bracht und faſt 20 Jahre lang darauf erhalten und ihm mit 
Rath und That ſtets beigeſtanden hatte, machte einen 
tiefen, ernſten Eindruck auf ihn. Alles Liebe, Werthe, 
Edle, was er mit dieſem edlen Gönner durchlebte hatte, 
kam ihm friſch in's Gedächtniß. Er verehrte ſein An— 
denken mit dem wärmſten Danke. 

Die größeſte Thatkraft unſeres Faraday beginnt 
mit dem Jahre 1831, wo er in ſein vierzigſtes Jahr ge— 
treten und in ſeiner Ausbildung ein allgemein anerkann— 
ter und hochbegabter Gelehrter geworden war. Er ſelbſt 
pflegte in ſpäteren Jahren oft zu ſagen: „es erfordere 
zwanzig Jahre Arbeit, ehe man in phyſikaliſchen Din— 
gen zum Manne heranreife; bis dahin befinde man ſich 
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im Zuſtande der Kindheit.“ Daraus erſieht man, wie 
beſcheiden er auf die bisherigen Leiſtungen zurück blickte, 
und wie groß ſeine Pläne für die Zukunft waren. Sein 
energiſcher Wille wurde aber auch ſtets von glücklichen 
Umſtänden unterſtützt, die er ſcharfſinnig ſogleich erkannte 
und richtig zu verwerthen verſtand. Alles vereinigte ſich, 
um ihn auf die Höhe zu bringen, in der ihn jetzt die 
ganze Welt anftaunt und ewig anſtaunen wird. — Von 
Arago war gezeigt, wie der durch Electricität entwickelte 
Magnetismus Eiſenfeilſpäne anzog, wie er im Stande 
ſei, die bekannten magnetiſchen Curven zu bilden, und 
wie er überhaupt ganz die Eigenſchaften beſitze, wie der 
natürliche oder künſtliche Magnet. Sturgeon hatte 
feine Aufmerkſamkeit auf die Tragkraft des Electro— 
magneten gerichtet und gefunden, daß dieſelbe eine un— 
geahnte, gewaltige Größe beſitze, daß man ſie nach Cent— 
nern meſſen müſſe, während bei den bis dahin bekannten 
Magneten nur Pfunde zum Maße gedient hatten. Dies 
beachtete Faraday mit Freude, unterließ aber auch nicht, 
ſich überall durch Verſuche von der Richtigkeit zu über— 
zeugen. Er hatte aber daneben ein ganz anderes feſtes 
Ziel im Auge, das er zu erreichen trachtete, und worauf 
er ſeine ganze geiſtige Kraft concentrirte. Die Volta— 
ſche Electricität ſchien ihm noch nicht ſo genau mit der 
Maſchinen-Electricität übereinzuſtimmen, daß man beide 
ohne Weiteres für identiſch halten könne. So habe man 
dort noch keine Spur von der Kraft der electriſchen Ver— 
theilung auffinden können, wie fie Benjamin Frank— 
lin bei der Erklärung der Verſtärkungsflaſche in feinen 
ſogenannten Blitztafeln nachgewieſen hatte. Dieſe Mit— 
theilung der Electricität in iſolirten guten Leitern, welche 
dem Drahte eines electriſchen Stromes nahe gebracht wer— 
den, kenne man noch nicht. Er zweifelte ſo wenig an 
ihrer Gegenwart, daß er ihr ſchon vor ihrer Entdeckung 
den Namen Inductions-Electricität gab. Aber 
dennoch mußte er erſt noch viele vergebliche Verſuche 
machen, bis er ſeinen Zweck erreichte. Er wickelte hierbei 
zwei 50 bis 60 F. lange, überſponnene, dünne Kupfer— 
drähte auf eine Cylinderröhre von Holz oder Pappe, 
brachte die beiden Enden des einen Drahtes mit der 
Volta' ſchen Batterie in Verbindung, um einen kräf— 
tigen electriſchen Strom hindurch zu leiten, während die 
beiden Enden des andern Drahtes mit einem empfind— 
lichen Galvanometer in Verbindung ſtanden. So wie 
nun der erſte Strom geöffnet oder geſchloſſen wurde, 
zeigte ſich auch die Wirkung des Inductionsſtromes 
durch einen einfachen Ausſchlag der Nadel des Galvano— 
meters nach der rechten oder linken Seite hin. Damit 
war nun der Anfang zur Erfindung des Inductions— 
ſtromes gemacht, woran ſich dann in raſcher Folge eine 
große Reihe der ſchönſten neuen Entdeckungen knüpfte. 
Das Merkwürdigſte hierbei war das Ueberſpringen eines 
kräftigen electriſchen Funkens und zwar in Zidzadform 


wie bei der Maſchinen-Electricität, und die ſtarke Ner— 
venerſchütterung, wenn man die beiden Enden des In— 
ductionsdrahtes mit feuchten Fingern erfaßt hatte. Dieſe 
beiden Wirkungen wurden noch bedeutend verſtärkt, wenn 
man in die Inductionsſpirale noch einen weichen Eiſen⸗ 
kern ſchob, damit der urſprüngliche elektriſche Strom 
Gelegenheit bekam, ſeine magnetiſche Thätigkeit ebenfalls 
gehörig äußern zu können. Es iſt bekannt, wie dieſe 
Entdeckung zu den vielen Inductions- Apparaten ver— 
arbeitet worden iſt, welche zum Theil ärztlichen Zwecken 
dienten, zum Theil aber auch die Hauptgrundlage für 
den electriſchen Telegraphen bildeten. Kaum hatte Fara— 
day aber dieſes eine Problem gelöft, fo arbeitete fein 
unermüdlicher Geiſt ſchon wieder an einem zweiten, viel 
ſchwierigeren. Man war mit der Erzeugung des Magne— 
tismus durch Electricität ſchon ſehr weit vorgeſchritten, 
ohne daran zu denken, daß es auch möglich fein müſſe, 
umgekehrt durch Magnetismus Electricität zu er- 
zeugen. Darin lag nun für unſern Faraday ein Sporn 
zur Anſtrengung ſeines erfinderiſchen Geiſtes. Einige 
Zeit arbeitete er indeß ganz ohne Erfolg; das machte ihn 
aber nicht muthlos, er griff die Sache immer wieder 
von Neuem an, bis er endlich damit zu Stande kam. 
Er umwickelte nämlich den weichen Eiſenanker eines kräf— 
tigen Hufeiſen-Magnet-Magazins mit überſponnenem Ku— 
pferdraht von namhafter Länge, und brachte die Enden 
gut leitend mit einem 20 bis 30 Fuß davon entfernten 
Galvanometer in Verbindung. So wie nun der Anker 
von dem Magazin abgeriſſen wurde, zeigte die Nadel im 
Electrometer wirklich einen Ausſchlag nach der einen 
Seite, und wenn darauf der Anker wieder vorgelegt 
wurde, ſo erfolgte auch der entgegengeſetzte Ausſchlag. 
Seine Freude hierüber war groß, aber doch noch nicht 
ganz vollkommen; denn das Vorhandenſein der durch 
Magnetismus erweckten Electricität konnte man hier nur 
mit Hülfe einer Magnetnadel erkennen, und das befriedigte 
ihn noch nicht. Es war nach feinen Wünſchen nöthig, 
einen ſchlagenderen, nur auf Electricität gerichteten 
Beweis zu erſinnen, und er ereichte den Zweck auf eine 
ebenſo ſcharfſinnige als zufriedenſtellende Weiſe. Der 
mit Kupferdraht umwickelte Anker wurde nämlich zur 
Erleichterung des Abreißens vom Magazin mit einer 
hebelartigen Handhabe verſehen. Das eine Ende der 
Kupferdrahtſpirale lief in eine kleine Schale deſſelben 
Metalles aus, während das andere Ende ſcharf zugeſpitzt 
war. Schale und Spitze waren mit Queckſilber überrie— 
ben, ſo daß fie bei der Berührung wie zufammengelöthet 
ein gutleitendes Ganzes bildeten. So wie nun der Anker 
von dem Magnetmagazine abgeriſſen wurde, und die 
Spitze ſich von der Schale trennte, ſah man den electri— 
ſchen Funken mit dem bekannten kniſternden Geräuſche 
überſpringen. Das war ein freudenvolles Ereigniß für 
unſern Faraday, und als er auch hierüber den ehr— 


würdigen Mitgliedern der königlichen Societät zu Lon— 
don 1831 einen Vortrag hielt, ſo ſtaunte man den gro— 
ßen Forſcher an und ſäumte nicht der Gelehrtenwelt dieſe 
große That mit lautem Ruhme zu verkünden. Aus dem 
electriſchen Magneten Funken ziehen zu können, war eine 
Erfindung von der überraſchendſten Art, worüber ſich ganz 
beſonders unſer großer Al. v. Humboldt freute, da er 
in einer Vorahnung dieſer Thatſache fhon einmal aus— 
geſprochen hatte, daß das Polarlicht ein erdmag— 
netiſches Gewitter ſei. Kaum hatte man ſich von 
der Freude dieſes Ereigniſſes erholt, ſo verkündete und 
zeigte Faraday, daß man mit den dem Magnete 
entlockten Funken auch Spiritus, Schwefel und andere 
leicht brennbare Stoffe in Brand ſtecken könne, daß ſich 
damit auch Nervenſchläge, wie durch die Inductionsappa— 
rate und Verſtärkungsflaſchen, zu Stande bringen ließen. 
Da griff man von allen Seiten zu, um auch dieſe zweite 
große Entdeckung für die Wiſſenſchaft und für das Leben 
fruchtbar zu machen. Die magneto-electriſchen Maſchinen 
von Clarke, Ettinghauſen, Stöhrer, Wagner 
u. A. ſind daraus hervorgegangen. 

Im Jahre 1832 wurde Faraday von der Brilish 
Association zu Oxford aufgefordert, die Mitglieder durch 
einen Vortrag über ſeine neuen Erfindungen und Ent⸗ 
deckungen zu erfreuen. Er folgte der Einladung. Als er nun 
an den Punkt kam, aus einem Magnetmagazine einen elecz 
triſchen Funken zu ziehen, und mit dieſem Funken auch Spi— 
ritus in Brand ſteckte, fo rief der Dechant der Univerfität 
mit ſorgenvoller Miene die Worte aus: „Das be— 
dauere ich ſehr“! Beim Weggehen ſchüttelte er noch— 
mals den Kopf und ſagte abermals: „Das bedauere 
ich ſehr“! Und zwiſchen der Thür drehte er ſich 
um und ſagte nochmals: „In der That, dies be— 
dauere ich ſehr; denn es gibt den Brandftifs 
tern eine gefährliche neue Waffe in die Hand.“ 
Die Oxforder Zeitung, welche dieſe luſtige Anekdote er— 
zahlt, glaubt übrigens, der hohe geiſtliche Würdenträger 
habe zuletzt geſagt: „Dies gibt den Ungläubigen 
neue Waffen in die Hand.“ Während alle übrigen 
Anweſenden mit dem Kopfe ſchüttelten und die Miene 
zum Lachen verzogen, blieb Faraday ganz ruhig und 
ließ ſich in ſeinem Vortrage durchaus nicht ſtören. Er 
kannte dieſe unverbeſſerliche Klaſſe von gelehrten natur— 
wiſſenſchaftlichen Ignoranten zur Genüge und hatte es 
ſich daher ein für allemal zum Grundſatz gemacht, fie 
gänzlich zu ignoriren. Wer nicht begreifen kann und 
will, meinte er, daß die Naturforſcher im Dienſte Got— 
tes ſtehen, für den bin ich gar nicht in der Welt, den 
mag ich nicht belehren, aber noch weniger mag ich mit 
ihm ſtreiten. 

Die nächſtfolgenden Jahre brachten fortwährend et— 
was Neues über Electromagnetismus und Magneto— 
Electricität von Faraday, ſo daß die Wiſſenſchaft im— 


mer neue Nahrung zur Fortentwickelung bekam. Erſt 
im J. 1845 kam wieder eine epochemachende, ganz neue 
Entdeckung von ihm hinzu. Er fand nämlich, daß alle 
Subſtanzen, welche der Magnet nicht anzieht, von dem 
ſelben abgeſtoßen werden, und zwar ſo, daß dabei beide 
Pole eine gleiche abſtoßende Wirkung ausüben. Dieſe 
Thätigkeit des Magneten in Bezug auf die übrigen Stoffe 
nannte er diamagnetiſch. Zu den magnetiſchen 
Stoffen gehören außer Eiſen auch Nickel, Kobalt, Man— 
gan, Platin, Graphit, Flußſpath und die damit verbun— 
denen Körper; zu den diamagnetiſchen: Wismuth, 
Spießglanz, Zink, Zinn, Queckſilber, Blei, Kupfer, 
Gold, Silber, ferner Bergkryſtall, Waſſer, Spiritus, 
Phosphor, Schwefel, Holz. — Sauerſtoff fand er magne— 
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tiſch, Waſſerſtoff diamagnetiſch; Stickſtoff und koblen⸗ 
ſaures Gas fand er ganz indifferent, daher erwies ſich 
unfere Atmoſphäre als magnetiſch. Die Art der Prü— 
fung dieſer Materien war ſehr ſinnreich und entſchieden 
zum Ziele führend, wie Alles, was Faraday als For: 
ſcher in die Hand nahm. 


Aber auch da, wo Faraday nicht gerade neue Ent— 
deckungen oder Erfindungen machte, wo er ſich bloß über 
ſeine Art der Auffaſſung ausſprach, wo er kritiſch die 
Theorieen abwog, war er ſtets anregend und neu, und 
die Wiſſenſchaft verdankt ihm auch in dieſer Hinſicht viel— 
fach Aufklärung, wo vorher alles dunkel und unbegreif— 
bar war. 


Von Bingen nach Coln. 
Eine erdgeſchichtliche Skizze. 
von . C. Srandjean. 


Zweiter Artikel. 


Beſonders bei Coblenz, am Eingange des Neuwie— 
der Beckens, welches wenigſtens theilweiſe eine unaus— 
gefüllte Vertiefung des Grauwackenmeeres iſt, wie die 
Bohrverſuche auf Thone und Braunkohlen der Tertiärzeit 
zwiſchen Coblenz und Andernach, welche bis 300 Fuß 
unter das jetzige Rheinniveau noch nicht durchteuft wa— 
ren, dargethan haben, iſt ein Theil des ehemaligen, etwa 
300 Fuß über dem jetzigen liegenden Rheinbettes noch ſehr 
gut erhalten. Es ſind die Plateau's, worauf die Feſtungs— 
werke der Carthauſe, des Aſter- und des Ehrenbreitſtein 
liegen, die ſich auf der rechten Rheinſeite faſt regelmäßig, 
d. h. nur von den von Oſten und Norden kommenden 
Thälern durchbrochen, um die rechte Seite des Neuwieder 
Beckens bis Andernach gegenüber, wo es durch den Hel— 
lenberg geſchloſſen iſt, hinziehen. Von Andernach bis 
Brohl mußte der Strom wieder einen ähnlichen Wider— 
ſtand wie zwiſchen Bingen und Lorch, wenn auch nicht 
in ganz ſo feſtem Geſtein, beſiegen; worauf ſich dann die 
Plateaubildung des früheren Flußbettes bis an das Sie— 
bengebirge, das ſeiner Maſſe nach zur Braunkohlenfor— 
matien gehört, wiederholt. 5 

Vom 1200 F. hohen Kühlkopf bei Coblenz aus ge— 
ſehen, mußte zur Zeit, wo der Rhein und mit ihm die 
Maffer der Moſel über den Ehrenbreitſtein liefen, das 
Neuwieder Becken mit ſeinen zahlreichen Buchten und 
tertiären Inſeln einen großartigen Anblick dargeboten 
haben. Dieſer mußte aber um ſo impoſanter geweſen 
fein, als nachweisbar zu dieſer Zeit noch mehrere Vul— 
kane der vorderen Eifel, wovon viele in dieſem Becken 
und im Bereich deſſelben liegen, thätig waren; wie aus 
ihren zum Theil oder ganz mit Loöß bedeckten Kratern 
und Lavaſtrömen u. ſ. w. deutlich hervorgeht. Die Löß⸗ 
bedeckung findet ſich aber auch noch bei viel alteren unter⸗ 
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meeriſch arbeitenden Vulkanen auf ihren Schlackenkegeln 
bis über 1000 Fuß Hohe, wo die Waſſer des Rheins 
wohl auch ebenſo hoch fließen oder in Buchten ſtagnirend 
ſtehen mußten. 

Die Vulkane der vorderen Eifel, welche das Rhein— 
thal ſo nahe berühren, und deren einige ſogar unmittel— 
bar an demſelben liegen, haben eine viel umfangreichere 
Thätigkeitsperiode, wie gewöhnlich angenommen wird. 
Dieſe berührt nämlich noch das Ende der Tertiärzeit und 
geht bis in die Jetztzeit, umfaßt alſo einen Zeitraum 
von vielen Millionen Jahren. Denn die Aushöhlung des 
Rheinthales bis zu feinem jetzigen Niveau durch die mit- 
unter ſehr widerſtandsfähigen Grauwackenſchichten, welche 
in der geſchichtlichen Zeit keine bemerkbaren Fortſchritte 
gemacht hat, obgleich das Gefälle des Stromes von Bin— 
gen bis an das Siebengebirge auf einer Strecke von 74 
Meilen noch 110 F. beträgt, läßt nicht einmal einen 
annähernden Maßſtab für die Zeit finden, welche hierzu 
erforderlich ſein mußte. 

Es gab aber bei dieſer Arbeit auch noch andere Hin: 
derniſſe zu überwinden, und das Aus höhlungsgeſchaft wurde 
öfter auf Jahrtauſende unterbrochen, und es entſtanden 
neue Aufſtauungen, in denen ſich neue Ablagerungen, die 
ſpäter wieder durchbrochen werden mußten, bildeten. So 
iſt z. B. dem Dörfchen Salzig, oberhalb Boppard, gegen— 
über noch der Reſt eines gewaltigen Bergrutſches zu 
ſehen, wodurch der Strom geſperrt und wohl ein- dis 
zweihundert Fuß, die auf den ganzen Oberrhein zurück— 
wirken mußten, geſtaut wurde. Unterhalb Andernach, 
hinter dem kleinen Weiler Fornich, ſteht eine etwa 700 
Fuß über den Rheinſpiegel ragende Felswand, die Kreuz⸗ 
borns=®en, in gewaltiger, ſenkrechter Pfeilergruppe an, 
welche der Reſt eines Lavaſtromes iſt, der ſich von der 


Stirn des Grauwackenrückens aus einer Höhe von unge— 
fahr 700 F. das ſteile Gehänge herab aus einem Spal⸗ 
tenkrater in das Rheinthal ergoß. Dieſer Lavaſtrom, 
welcher der Jetztzeit angehört, hat den Fluß, durch den 
er ein Riff von wenigſtens 70—80 F. Höhe bildete, um 
ebenſoviel aufgetrieben und das Neuwieder Becken wieder 
unter Waſſer geſetzt Vergebens ſuchte der Strom durch 
die Einbuchtung bei Namedy dieſem Lavariff auszuwei— 
chen; Waſſer, Gerölle und Eis mußten es nach und nach 
zerbrechen, und ſeine Trümmer liegen noch theilweiſe im 
Rheinbett zerſtreut. Die berühmte, aus Säulenbaſalt be⸗ 
ſtehende Erpeler-Ley war ein ähnliches Hinderniß, wie 
auch die Baſaltkuppe von Rolandseck, welche ſich quer 
durch das Strombett erſtreckte. 
In dem unteren Theile 
noch in der Grauwacke ſteht, 
für die nordweſtliche Rheinebene vom Siebengebirge an 
den Gebirgsſäumen hin erwähnt wurde, die Braunkoh— 
kenformation tief herab. Durch ſpätere Rutſche iſt ſie 
aber auch an einigen Stellen, wie der Erpeler-Ley 
und am Unkelſtein, in das Strombett vorgedrungen, wo— 
durch mitunter bedeutende Veränderungen im Laufe des 
Waſſers hervorgerufen wurden. Es würde aber zu weit 
führen und für dieſe Skizze von keinem beſondern Werth 
ſein, alle dieſe Erſcheinungen conſtatiren zu wollen. 
Einer merkwürdigen Erſcheinung muß jedoch noch 
hier gedacht werden. Ueber der Grauwacke im Bereiche 
des Rheinthales findet ſich nämlich außer dem Meeres: 
gerölle von Quarz und Kieſelſchiefer, welches ſich noch 
an vielen Stellen mit amorphem Quarz oder Eiſenoxyd— 
hydrat verkittet oder als loſer Kies (das ſogenannte Di— 
luvialgerölle) erhalten hat, und nicht ſelten auch als 
plaſtiſcher Thon und Letten auftritt, kein jüngeres Ge— 
bilde nach der Steinkohlenzeit als die Braunkohlenfor— 
mation abgelagert, wobei natürlich die vulkaniſchen Pro— 
dukte, wie Bimſand u. ſ. w., ausgenommen ſind. Die— 
ſes iſt um ſo auffallender, als rechts und links vom 
Rheinthale, wenn auch erſt in größerer Entfernung, die 
Grauwacke und das vom Buntſand— 
ſteine überlagert erſcheinen. Die Erklärung iſt indeſſen 
doch höchſt einfach. Denn wie ich an andern Orten 
nachgewieſen habe, iſt die jetzige Mächtigkeit der Grau— 
wade nur etwa zu einem Fünftheile der urſprünglichen 
anzuſchlagen, und da nach der Zechſteinformation, welche 


des Rheinthales, welches 
ſenkt ſich, wie auch ſchon 
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Steinkohlengebirge 


aber nur ſporadiſch entwickelt iſt, zuerſt der Bunt— 
ſandſtein in der Triaszeit vorkommt, ſo mußte in 
dieſer Periode die Grauwackenmaſſe durch Extraktion 


des Kalkes u. ſ. w. und durch Compreſſion, wie man 
an den organiſchen Reſten deutlich ſehen kann, ſchon 
bedeutend zuſammen geſchwunden fein, aber doch jeden— 
falls nicht ſo weit, daß der Sandſtein oder andere jün⸗ 
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gere Glieder darauf Platz greifen konnten, wie dieſes 
auf tiefer liegenden Partieen geſchah. Dagegen fand die 
Braunkohlenformation auf der nunmehr nicht mehr tief 
unter Waſſer liegenden Grauwacke und dem ſüßen ſtagni— 
renden Waſſer, in dem ſich große Schlammmaſſen anſam— 
meln und mit einer höheren Vegetation bedecken konn— 
ten, eine erwünſchte Unterlage. Ebenſo war es aber 
auch auf dem Bunſandſtein, worauf die Braunkohlen— 
formation des Vogelsgebirges, der Rhön, des Habichts— 
waldes u. ſ. w. abgelagert iſt. 


Sowohl durch chemiſche Extraktion wie durch mecha— 
niſche Fortführung während der Thalbildung iſt ein gro— 
ßer Theil des Grauwackengebirges hinweggeführt worden; 
noch vielmehr wurde aber die darauf liegende Braunkoh— 
lenformation während der Thalbildung reducirt, und es 
blieben außer den centralen, hochgelegenen Partieen, wie 
denen des Weſterwaldes, des Vogelsgebirges, des Meißners 
u. ſ. w., nur einzelne Kuppen auf zahlreichen Bergſpitzen, 
die jetzt noch von ihrem ehemaligen Zuſammenhange Zeug— 
niß geben, zurück. Dieſe haben deshalb auch mit pluto— 
niſchen oder vulkaniſchen Ausbrüchen nichts gemein, und 
der Baſalt, welcher an dieſen Kuppen und in den gro— 
ßeren Partieen vorkommt, iſt ſammt den dazu gehörigen 
Trachyten, Phonolithen, Anameſiten u. ſ. w. kein Pro— 
dukt des Feuers, ſondern chemiſch-wäſſeriger Thätigkeit, 
die noch heute fortwirkt. 


Dagegen gibt es im Rheinthale und in der Nähe 
deſſelben, wie ſchon beiläufig erwähnt wurde, auch 
wirkliche vulkaniſche Produkte genug, welche unmittelbar 
auf der Grauwacke und auf der Braunkohlenformation, 
ſowie auf dem Diluvium und dem Alluvium lagern. 
Hierbei ſind beſonders die vulkaniſchen Schlammgebilde, 
wie der Traß und Britz, ſo wie die Bimſteine weit ver— 
breitet, wovon die beiden erſten mehrere Thäler, wie das 
der Brohl und Nette, erfüllen, während der letztere 
vom Laacherſee aus, unter allmaliger Verkleinerung des 
Korns und Abnahme der Mächtigkeit, gegen Nordoſten 
in paraboliſcher Form bis nach Gießen hin eine Fläche 
von 10 — 45 Quadratmeilen bedeckt. Das Neuwieder Becken 
iſt namentlich ganz davon erfüllt. Die Lavaſtröme kamen 
zum Theil, wie bei Andernach, bis nahe an den Rhein, 
und einige Krater, wie die von Forniſch, vom Leilenkopf 


bei Lützingen und vom Bruchhof bei Rolandseck, lagen 
demſelben ganz nahe, überſchritten aber nie die rechte 
Stromſeite. In den Lavaſtrömen von Niedermendig, 


Eich, Plaidt u. A. ſind Brüche für Mühl- und Bau— 
ſteine aller Art angelegt, die ſehr geſuchte Produkte lie— 
fern. Ebenſo find der Troß und die Tuffe Gegenſtände 
großartiger Gewinnung, und aus den Schlacken werden 
treffliche Bauſteine zugerichtet. 
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Dritter Artikel 


Mit der Schilderung des Baierwaldes habe ich den 
Erlebniſſen zum Theile ſchon vorgegriffen. Wenden wir 
uns dem Donauthale ſelbſt zu, dann behauptet daſſelbe 
bis zum Eintritt der Iſar von Regensburg ab einen und 
denſelben Charakter. Es ähnelt in feiner Flachheit, über: 
haupt in ſeinem Aeußern, ganz und gar den weſtlicheren 
Theilen des Donaugebietes, nämlich der an das Lechfeld 
angrenzenden Hochebene. Unendliche Felder, gemiſcht mit 
Wieſen, belebt von Städten und Dörfern, deren ſchlanke 
und ſpitze, oft Euppelförmig geſchwollene Kirchthürme an 
die Umgebung von Augsburg erinnern, die aber hier in 
der endloſen Weite vollkommen naturgemäß und darum 
überall zierliche Aeußerlichkeiten des Landes ſind; nur in 
weiter Ferne dieſe oder jene niedrige Höhenzüge, welche 
ſich gegen den Baierwald wie Maulwurfshügel verhalten: 
fo iſt der allgemeine Ausdruck der Landſchaft. 


Zwar behält ſie dieſen Charakter auch bis zur Iſar 
und weiter bei; doch nimmt ſie von da ab auf eine 
Strecke den Ausdruck einer Niederung an. Dies geſchieht 
ſüdlich von Plattling; denn hier durchſchneidet die Iſar 
mit ihren milchigen Wogen die Aue, um unterhalb Deggendorf 
bei Deggernau in einem geraden Winkel auf die Donau 
loszuſtrömen. Wie dieſe, beſitzt auch ſie nur flache Ufer, 
zwiſchen denen ſie in gewaltigem Fluſſe nach der Donau 
zuſtürzt. Da aber hierdurch ein Uebertritt ihrer Gewäſ— 
ſer leicht iſt, ſo erklärt ſich auch das Daſein 
eines vielfach durch Inſeln belebten, durch Gräben zer⸗ 
riſſenen Sumpflandes, auf deſſen torfigem Boden, an 
deſſen Ufern ein Weidendickicht der Landſchaft einen ähn⸗ 
lichen Ausdruck gibt, wie der Rhein zwiſchen Baden und 
Elſaß. Bald, nachdem ihr die Iſar eine ſo gewaltige 
Waſſermaſſe zugeführt, wird die Donau in einem gro— 


nur zu 


ßen Bogen von ihrer bisherigen krummen Linie weſt— 
licher gedrängt, und zwar durch einen Bergzug, den ich 
im vorigen Artikel nach Sendtner den Mittelzug ges 
nannt habe. Er iſt ein niedriger Bergwall, welcher nun 
die Donau zwingt, längs ſeinem Fuße nach Paſſau hin— 
zuſtrömen. 

Mit dieſer ſeitlichen Wendung gewinnt auch die 
Landſchaft ein anderes Anſehen. Die Dörfer werden 
freundlicher und liegen zwiſchen reichen Obſtgärten, un— 
ter denen auch Wallnüſſe nicht fehlen, mitten zwiſchen 
Culturfeldern, die mit Karden und Hanf, an den Berg— 
lehnen auch mit Hopfen bepflanzt ſind. Für dieſe wäre 
in der That auch der bisherige ſchwere Weizenboden zu 
koſtbar geweſen. Zugleich mit dieſer Veränderung ändert 
ſich auch das Donauthal; es verengt ſich, indem auch 
das rechte Ufer von einem Höhenzuge gebildet wird. Da: 
mit erlangt das Thal den Charakter eines gebirgigen; die 
Felder treten mehr zurück, Wieſen treten an ihre Stelle, 
während das linke Donauufer ſeinen prächtigen Wald— 
ſchmuck dazu gibt. Cultur und Natur ſtehen hier in 
einem lieblichen Verhältniſſe zu einander. An und für 
ſich ſelbſt kann man wohl von dieſer Veränderung über— 
raſcht fein, wenn man erwartet hatte, daß der Baier— 
wald allein auf dem linken Ufer ſeine Schwelle erhalten 
würde. Das trifft nicht zu. Im Gegentheil ſieht man 
auf den erſten Blick, daß das rechte Donaufer nur eine 
Fortſetzung des linken ſein kann, daß folglich die Donau 
den Baierwald auf dieſer Strecke einfach durchbrochen 
haben muß. So iſt es auch, und was wir das rechte 
Donauufer genannt haben, iſt nichts, als der Neuburger— 
wald, den man geographiſch als ein kleines Randſegment 
immer zu dem Baierwalde gerechnet hat. Die Donau 
ſtrömt mithin durch eine enge Pforte Paſſau zu, und 
früher, ehe man es vermuthen konnte, taucht ein Bild 
auf, das ſchon in ſeiner erſten Erſcheinung zu den an— 
muthigſten und originellſten Landſchaftsbildern Deutſch— 
lands gerechnet werden muß. Denken wir uns das Eng— 
thal noch gänzlich von Wald eingefaßt, dann haben wir 
ein Bild, wie es die Nibelungen geſehen haben müſſen, 
als ſie über Donauwörth längs und mit der Donau in 
Paſſau einzogen, um hier mit Chriemhilde, dem Schwe— 
ſterkinde des Biſchofs von Paſſau, die Pforte nach dem 


Hunnenlande zu beſchreiten, „wo der Inn mit Rauſchen 


hinein zur Donau geht.“ 

Dieſes Bild mit Einem Blicke zu erfaſſen, iſt ge— 
radezu eine Unmöglichkeit. Man räth deshalb auch dem 
Fremden, ſich gewiſſe Ueberſichtspunkte zu verſchaffen, 
von denen aus man das Ganze mehr oder weniger leicht 
zu überſehen vermag. Solche Punkte ſind z. B. das 
Nonnengütle, um den Einfluß des Inns in die Donau 
ſammt dem Einfluſſe der Ilz, welche aus dem Baier— 
walde kommt, zu beobachten, die Wallfahrtskirche Marta: 
hilf, ferner die Triftſperre oder das Floßgut, der Flecken 
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Hals u. ſ. w. Sowie man eben, mit der Eiſenbahn an— 
gekommen, in die Stadt einwandert, empfindet man kein 
anderes Gefühl, als in einer uralten Anſiedlung des 
Menſchen zu ſein. Dieſem Gefühle entſpricht auch die 
Geſchichte; denn Paſſau iſt nichts Anderes, als die deut— 
ſche Verſtümmelung des lateiniſchen Castra bätava oder 
pätava, ein Name, der ſofort an die Römerzeit zurück— 
erinnert. Es liegt auch auf der Hand, daß die Donau, 
welche zu allen Zeiten ſüdliche Völker durch dieſen Eng— 
paß hindurch nach Deutſchland führte, auch zur Römerzeit 
eine wichtige Eingangspforte für dieſe Franzoſen des Al— 
terthums ſein mußte. So erklären ſich ja längs der 
baieriſchen Donau hin noch manche Ortsnamen leicht als 
ehemalige römiſche Anſiedelungen: Vilshofen als Villa 
Quintanica, Kelheim als Celtis domus u. ſ. w. In 
Paſſau ſelbſt bezeichnet man noch ein Haus im Innvier— 
tel als nachweisbar aus der Römerzeit ſtammend, die 
hier wahrſcheinlich auch die erſten Befeſtigungen ſchuf, 
aus denen fpätere Zeiten die gegenwärtige Grenzveſte auf 
dem linken Donauufer zwiſchen Ilz und Donau heraus— 
bildeten. 

Laſſen wir indeß die Stadt ſelbſt auf einige Augen— 
blicke im Hintergrunde, ſo entfaltet ſich, wenn man in 
das geologiſche Zeitalter zurückgeht, ein noch viel groß— 
artigeres Bild, deſſen Erwähnung gerade hierher gehört. 
Nach allgemeiner Annahme nämlich gehört der baieriſch— 
böhmiſche Wald zu den älteſten Gebirgen Deutſchlands. 
Längſt bevor das ihm ſo nahe Alpengelände emporge— 
hoben wurde, ragte er bereits über das Urmeer hervor 
und bildete mit dem Neuburger Walde eine Grenzſcheide 
für das Waſſer, das ſich weſtlich von ihm wahrſcheinlich 
noch über die ganze Münchener Hochebene und weiter aus— 
breitete. Zu jener Zeit alſo, wo ſich auf dieſer Hoch— 
fläche hier und da, z. B. ſchon bei Regensburg, auf dem 
Boden der heutigen fränkiſchen Schweiz, und weiter bis 
nach dem weſtlichen Süddeutſchland hinein und an dem 
Nordrande der Schweiz hin die ſtellenweis ſo mächtigen 
Juraberge als einfache Korallenbauten abſetzten, da thronte 
bereits dieſer Grenzwall gegen Oſten als iſolirtes Ge— 
birge und hat vielleicht dadurch mehr von ſeiner Steil— 
heit mittelſt Abſpülung empfangen, als das ſonſt der 
Fall geweſen ſein möchte. Die ſanfteren Formen der früher 
geſchilderten Gipfel ſind wahrſcheinlich einer ähnlichen 
Urſache, nämlich der durch Hunderttauſende von Jahren 
fortgeſetzten Verwitterung zuzuſchreiben. Erwägt man 
dies Alles, um die vorgeſchichtliche Zeit mit einer ural— 
ten, geſchichtlichen Zeit zu vergleichen, ſo muß der Bo— 
den, auf dem wir eben wandeln, eine um ſo größere 
Merkwürdigkeit beanſpruchen. 

Es ſteckt auch in der That etwas ganz Eigenthüm— 
liches in dieſer Natur. Auf den erſten Blick denkt man, 
an Salzburg. So verwandt beherrſchen Feſtung und 
Mariahilf (Prieſterſeminar, Irrenhaus, Wallfahrtskirche 


und zugleich Zwinguri des Biſchofs von Paſſau für wi— 
derharige Geiſtliche) das wunderbare Thal, in welchem 
drei Ströme zuſammenmünden: jene auf dem linken Ufer 
der Donau, dieſes auf dem rechten Ufer des Inn. Beide 
würden ſich hier verhalten, wie in Salzburg Kapuziner— 
berg auf dem rechten Ufer der Salzach zu der hohen Veſte 
Salzburg auf dem linken Ufer, während der Fluß die 
Stadt mitten hindurch in zwei Theile trennt. Hier er— 
ſcheint ſogar eine Dreitheilung. Denn die drei in ein— 
ander fallenden Ströme bilden am rechten Ufer des Inn 
eine Innvorſtadt, zwiſchen Inn und Donau die eigent— 
liche Stadt, zwiſchen Donau und Ilz die Ilzvorſtadt. 
Die beiden Vorſtädte ſind nur ſchmale Streifen, welche 
ſich an dem Fuße ihrer betreffenden Höhen hinziehen: 
die Innſtadt beherrſcht von Mariahilf, die Ilzſtadt be— 
herrſcht von der 400 F. über der Donau thronenden Fe— 
ſtung, einem Gewirre alter Gebäude, die von wahren 
Cyklopenmauern geſtützt werden. Die eigentliche Stadt, 
das alte Hochſtift Paſſau, inmitten der beiden Vorſtadt— 
flügel, ſteigt, eingeleitet durch die Angervorſtadt dieſſeits 
des Inn, amphitheatraliſch auf einer felſigen Landzunge 
empor, die als Felſeneiland zwiſchen Donau und Inn 
aufgethürmt iſt. Sie hat alſo eine Inn- und eine Do— 
nauſeite, und der Spielraum zwiſchen beiden Strömen 
iſt, trotz der Schmalheit der Landzunge, groß genug für 
eine ſehr freie Bewegung der Einwohner, die gegenwär— 
tig, Alles in Allem gerechnet, etwa 15,000 Seelen zäh— 
len. Der Spielraum iſt wenigſtens derart, daß man 
meiſt mit Bequemlichkeit, zum Theil durch Anlagen, 
dicht über Inn und Donau rings um die Stadt zu wandern 
vermag. Bei abendlicher Beleuchtung iſt das ein wirklicher 
Hochgenuß im Angeſichte der großartigen Natur, die hier 
aus dem Gewirre der Berge, ihren ſaftigen Wieſenleh— 
nen und Wäldern, oder ihren ſchroffen Felſenwänden, 
aus der coloſſalen Fülle von ſtrömendem Waſſer, ſowie 
aus der uralten Geſchichte ſpricht, die ſich hier auf jedem 
Schritte dem Beobachter aufdrängt. Man weiß kaum, 
welchem Elemente man ſich genießend mehr zuwenden 
ſoll; eine ſolche Ueberfülle verſchiedenartigſter Momente 
iſt hier vor dem Beobachter ausgebreitet. Am Saume 
einer volkreichen, belebten Stadt, wandelt man doch 
ebenſo mitten in der Natur; und wenn man den Paſ— 
ſauerinnen viel Schönheit nachrühmt, ſo möchte ich es 
nur einen Widerſchein einer ſchönen Natur nennen. 
Vor allen Dingen iſt und bleibt es das Waſſer, das 
unſern Blick auf ſich zieht. Denn welche Waſſermaſſen 
hier zu Zeiten vorhanden ſein mögen, ergibt ſich ſchon 
aus den hohen Mauern, auf denen die Uferhäuſer ſtehen. 
Kommt man von einer Betrachtung der inneren Stadt 
plötzlich auf einer der vielen Felſentreppen ſchmaler, wink— 
licher Gaſſen herab, dann iſt der Anblick dieſer Wogen 
überwältigend. Auch dieſes theilt Paſſau mit Salzburg, 
ſo daß man die alte Stadt wohl ein Salzburg in eige— 
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ner Tonart nennen könnte. Andere haben ſie das baieri— 
ſche Venedig genannt. Natürlich hinkt jedes dieſer Bil— 
der; denn Paſſau iſt eben Paſſau, etwas Unvergleichliches, 
und wenn man bedenkt, daß es in dieſem äußerſten 
Winkel des deutſchen Reiches deſſen erſte Stadt iſt, die 
man donauaufwärts erreicht, fo wird das Gebiet des 
Reiches auf die würdigſte Weiſe mit Paſſau eröffnet, 
und ebenſo ſchließt es mit einem Glanzpunkte ſeine 
Grenze ab, obwohl dieſelbe noch etwas weiter donauab— 
wärts liegt. 

Unter allen drei Strömen, welche hier in einander 
münden, beanſprucht der Inn der mächtigſte zu fein, 
Er iſt 810 F. breit, während die Donaubreite nur 675 
Fuß beträgt. Wäre alſo die Donau nicht der längere 
Strom, ‚fo müßte die Vereinigung aller Gewäſſer der 


Inn heißen. Dieſer büßt hier gewiſſermaßen, was er 
im Engadin (en ca d'Oen) uſurpirte. Denn nur un— 


eigentlich heißt er inſofern der Inn, als der Flazbach, 
der ſich zwiſchen Gellerina und Samaden mit ihm ver— 
einigt, die ſtärkere Waſſerader iſt, deren Quellenlinie 
zugleich länger als die des Inn ſein dürfte. Wer hier 
ſchon die milchigen Wogen des Fluſſes ſah, erſtaunt ge— 
radezu, daß derſelbe dieſe Eigenſchaft bis Paſſau beibe— 
hält. Sonſt pflegen ja gletſchergeborene Ströme, wie 
es z. B. der Rhein ſo prächtig zeigt, grüne Fluthen zu 
haben. Das Wunder erklärt ſich aber ſehr leicht, wenn 
man daran denkt, daß der Inn auf ſeinem langen Laufe 
nirgends ein Seebecken fand, in deſſen Gewäſſern er ſich, 
wie der Rhein im Bodenſee, hätte von feinem Glimmer— 
fande und Kalkſchlamme befreien können. Wie man ihn 
noch im Unterinnthale, etwa bei Innsbruck, erblickt, 
ebenſo erſcheint er bei Paſſau, obgleich er auf eine große 
Strecke des Unterinnthales hin mächtige Glimmerſand— 
lager abzuſetzen pflegt. Uebrigens ſtößt er nicht, wie 
man aus den Karten vermuthen könnte, in einem gera— 
den Winkel auf die Donau, ſondern macht, bevor er 
dieſe erreicht, eine ſeitliche Schwenkung, ſo daß er eine 
Strecke lang vor Paſſau mit der Donau parallel ſtrömt. 
Dieſes vollbringt der früher erwähnte niedrige Bergwall, 
der vor Paſſau aus dem Baierwalde heraustritt, ſo daß 
die Eiſenbahnlinie dort das Donauufer verläßt und ſich 
auf das Ufer des Inn begibt, um in der Angervorſtadt, 
d. h. vor der Innbrücke zu enden. 

Auch die Donau trägt nichts dazu bei, der Vereini— 
gung beider Ströme eine beſſere Färbung zu verleihen. 
Sie iſt und bleibt lehmig, wie wir ſie auf dem ganzen 
Wege von Regensburg her fanden, obſchon ſie auf die— 
ſem Laufe bereits den größten Theil ihrer Alluvionen als 
fetten Dunkaboden abgeſetzt hat. Dafür hat ſich aber 
auch ihr Bett tief in einen Diluvialboden, in Löß oder 
Kies eingegraben, und was ihr die vielen weichen und 
ſchwarzen Gewäſſer des Baierwaldes zuführen, iſt ebenfalls 
ſehr lettig und kieſig. Das iſt eine Eigenthümlichkeit, welche 


die Donau zwingt, an verſchiedenen Orten, oft mitten 
im Strombette, beträchtliche Inſeln, ſogenannte Wöhre, 
oder an den Ufern ebenſo beträchtliche Bänke, hier Auen 
oder Schütten genannt, abzuſetzen. Zwei mächtige Brücken, 
eine ſchöne neue Hängebrücke und eine Eiſenbrücke, ver— 
binden die Hauptſtadt mit der gegenüberliegenden Ilzvor— 
ſtadt in der Umgebung der Feſtung. 


Die Ilz, die dritte Waſſerader, kommt über Hals 
direct aus dem Baierwalde, ſchwarz wie ihre übrigen Ge— 
ſchwiſter des gleichen Gebirges. Sie und der Regen bil— 
den die beiden Hauptgewäſſer, die den Waſſerüberfluß 
des Baierwaldes der Donau zuführen; daß jener 
von Norden über Cham, Nittenau und Regenſtauf in 
einem großen Bogen zuſtrömt, während die Ilz im Sü— 
den nach ungleich kürzerem Laufe alle Gewäſſer des ſüd— 
lichen Abfalles aufgenommen hat. Wie der Regen, iſt 
auch die Ilz perlenreich, was ſchon auf die weichen Ge— 
wäſſer hindeutet. Nichtsdeſtoweniger verändert auch ſie 
die Farbung der Donau in keiner Weiſe; um ſo weniger, 
als letztere nun gänzlich von der gewaltigen Waſſermaſſe 
des milchig- trüben Inn's beſtimmt wird. 


nur 


Mit Spannung wandert man dem Punkte entge— 
gen, wo öſtlich von der Mittelftadt alle drei Gewäſſer 
faſt gleichzeitig zuſammentreffen. Wenn hiervon zwei zu 
den bedeutendſten Strömen Deutfchlands gehören, fo 
macht man ſich natürlich gefaßt darauf, eine Art Ama— 
zonenſtrom aus dieſer Vereinigung hervorgehen zu ſehen. 
Dennoch iſt das nicht der Fall, und um ſo weniger, als 
die nahe herantretenden Berge das Strombett einengen. 
So groß auch ſonſt die Strömung aller drei Flüſſe iſt, 
ſo ruhig geht doch ihre Vereinigung von Statten. Die 
Donau ſelbſt hat ja auf ihrem 24 Meilen langen Wege 
vom nordweſtlichſten Punkte des Baierwaldes bis zu ſei— 
nem ſüdweſtlichſten dennoch nur ein mäßiges Gefälle, 
nämlich auf eine Strecke von 10,000 F. von Regensburg 
bis Deggendorf 2,4, von Deggendorf bis Vilshofen 3,4, 
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von Vilshofen bis Paſſau 4,7; erſt von da ab gewinnt fie 
eine größere Geſchwindigkeit, d. h. auf 10,000 F., von Paſſau 
bis Obernzell 8,4, von Obernzell bis Jochenſtein an der 
baieriſchen Grenze 10,3. Das will ſagen, daß das Bett 
der Donau ſtromabwärts immer tiefer gelegenen Regio— 
nen zuneigt. Liegt es bei Regensburg in einer Höhe von 
1046 F., fo ſinkt es ſchon bei Deggendorf auf 972 F., 
bei Vilshofen auf 934 F., bei Paſſau auf 901 F., bei 
Obernzell auf 860 F., bei Jochenſtein oder Engelhards— 
zell auf 834 Fuß. 

Alles in Allem genommen, ſtehen wir mithin an 
einem der merkwürdigſten Punkte Deutſchlands, merk— 
würdig durch einen ſo eminenten Waſſerknoten und 
einen ebenſo bedeutſamen Gebirgsknoten. Es ſtoßen eben 
an dieſem einzigen Punkte vollkommen natürlich die 
Grenzen des Deutſchen Reiches und Oeſterreichs zuſam— 
men. Es ſtoßen aber damit, wie ſich das wahrſcheinlich 
ſpäter noch mehr ergeben wird, auch verſchiedene Floren— 
gebiete zuſammen, ſo daß man wohl von einer Vereini— 
gung Mitteldeutſchlands und der deutſchen Alpenwelt 
ſprechen könnte. Letztere macht ſich ſchon dadurch bemerk— 
lich, daß an den graſigen Lehnen nach den Mittheilungen 
eines ſo bedeutenden Botanikers, wie es Molendo in 
Paſſau iſt, der Safran (Crocus vernus) als Frühlings- 
blume wieſengleich auftritt, wie an den dioritiſchen Laub— 
waldgehängen des Feſtungs- oder des Georgenberges al— 
pine Laucharten (Allium fallax) und Dolden (Libanotis 
montana) maſſenhaft erſcheinen. Offenbar find fie Ein: 
wandrer aus der nahen Alpenwelt. Dagegen umſäumt 
ein Geſtrüpp von neſſelartigen Pflanzen (Parietaria dif- 
ſusa) und Wermuth (Artemisia scoparia) die Ufer des 
Inn und der Donau, Fremdlinge aus dem fernen Sü— 
den, welche, entgegen dem fonftigen Wandergeſetze der 
Pflanzen, hier ſtromaufwärts aus Ungarn eingezogen ſind. 
Es ſind Elemente, die den naturwiſſenſchaftlich Gebildeten 
im hohen Grade feſſeln und ihm die Gegend auch bota— 
niſch zu einer wirklichen Naturgrenze umſchaffen. 


Charakterzüge aus Michael Faraday's Leben und Wirken. 


Von 


Heinrich Birnbaum. 


Sechster Artikel. 


Nachdem wir nun die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
dieſes großen Mannes einigermaßen kennen gelernt haben, 
wollen wir auch noch einige Züge aus ſeinem Leben 
anführen, welche nicht weniger intereſſant ſind und 
zugleich auch auf die Größe, Feſtigkeit und Selbſtändig— 
keit dieſes Charakters hindeuten. Zunächſt verhehlte er 
es Niemandem, daß er ein armer Grobſchmiedſohn, ein 
ungelehrter Buchbindergeſell geweſen ſei. Einſt als Tyn-⸗ 
dall mit ihm in London umherwanderte, drückte er die— 
ſen in ſeiner gutherzigen Weiſe am Arme und ſagte: 


| 


„Kommen Sie, Tyndall, ich will Ihnen etwas zeigen.“ 
Sie erreichten Blaadford-Street, und nach einigen Um— 
herblicken blieb er vor einem anſtändig ausſehenden 
Schreibmaterialien-Laden ſtehen und bat ſeinen Begleiter 
mit hineinzutreten. Seine gewöhnliche Lebendigkeit ver— 
doppelte ſich. Raſch überflog er die Lokalität. Links 
vom Eingange war eine Thür, durch deren Fenſter er 
in ein Zimmer blickte, das ſtraßenwärts ein Fenſter beſaß. 
„Sehen Sie, Tyndall, dies war meine Werkſtelle. 
In jenem kleinen Winkel band ich Bücher ein.“ — Hin— 
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ter dem Ladentiſche ſtand die Verkäuferin und blickte ver: 
wundert auf Faradap's merkwürdiges Umherſpähen. Er 
kaufte eine Kleinigkeit und fragte nach ihrem Namen, 
dann nach dem des vorigen Beſitzers. „Nein, dieſen 
meine ich nicht“, ſagte er ungeduldig, „wie heißt der 
Vorgänger von dieſem?“ — „Herr Ribeau“, ant⸗ 
wortete ſie und fügte mit plötzlicher Erinnerung hinzu, 
„er war der Meiſter von Sir Charles Faraday.“ — 
„Unſinn“, flüſterte er feinem Begleiter zu, „einen Char— 
les Faraday gibt's gar nicht.“ Die Frau war aber ganz 
entzückt, als fie von Tyndall erfuhr, daß der alte Heft 
der Faraday ſelbſt ſei. „Habe ich's mir doch gleich 
gedacht“, rief ſie aus, „daß der Herr der berühmte Sir 
Charles Faraday ſein müßte.“ — Tyndall war 
Faraday's Nachfolger und lebte mit ihm 15 Jahre 
lang innig befreundet zuſammen, es fehlte ihm daher auch 
nicht an Gelegenheit, intereſſante Beobachtungen über 
ſeinen großen Gönner und Freund einzuſammeln. Von 
ihm erfahren wir, daß derſelbe ſich ſehr ſelten und un— 
gern über Religion äußerte; nur ein einziges Mal habe 
er ſich ſo darüber ausgeſprochen: „Ich glaube, daß das 
menſchliche Herz von einer höheren Macht regiert wird, 
zu der weder die Wiſſenſchaft noch die Logik einen Zu— 
gang öffnet, und dieſer Glaube, mag er wahr oder falſch 
ſein, den ich mit der vollkommenſten Duldung für An— 
dersgläubige verbinde, ſtärkt und verſchönt mir das Le— 
den.“ — Nach irdiſchem Gewinn, erzählt uns Tyndall, 
habe derſelbe nie getrachtet. Einſt — etwa 10 Jahre 
vor feinem Tode — ſei ihm von einem reichen Fabrik- 
befiger eine jährliche Revenüe von 5000 Pfd. Sterl. für 
eine jährliche, verhältnißmäßig ſehr geringe und durchaus 
rechtliche Arbeit angeboten. Er habe das Anerbieten aber 
abgelehnt, weil er einen ſolchen Geldgewinn mit ſeinem 
rein wiſſenſchaftlichen Standpunkte nicht habe in Einklang 
dringen können. Er danke dem gütigen Himmel, ſagte 
er, für eine vollkommen ausreichende Gehaltseinnahme, 
für jede andere Geſchäftseinnagme beſitze er eine unwider— 
ſtehliche Abneigung. — Auch nach Ehrenſold und Ehren— 
ämtern ſtrebte er nicht, und wo man fie ihm zu Theil 
werden laſſen wollte, ſuchte er ſie abzulehnen, ſo viel es 
nur in ſeiner Macht lag. Im J. 1835, den 20. April 
ſchrieb der Secretär des Miniſteriums Sir James 
South an Faraday, daß der Miniſterpräſident Sir 
Robert Peel ihm eine Penſion zugedacht hätte, wenn 
derſelbe im Amte geblieben wäre; er hoffe aber, daß der 
Nachfolger Lord Melbourne die Sache in die Hand 
nehmen und würdig vollenden werde. Am 23. antwor— 
tete Faraday: „Ich hoffe, Sie werden nicht denken, 
daß ich Ihre beabſichtigte Güte nicht anerkenne oder 
Ihre Bemühungen zu meinem Gunſten unterſchätze, wenn 
ich Ihnen erkläre, daß ich keine Penſion annehmen kann, 
ſo lange ich noch im Stande din, meinen Lebensunter— 
halt zu verdienen .... Dieſer Brief iſt durch die ent⸗ 
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ſchiedene Einrede ſeines Schwiegervaters nicht abgeſchickt, 
wurde aber zwiſchen den hinterlaſſenen Papieren aufge— 
funden. Einige Zeit nachher erhielt Faraday von Mr. 
Young, dem Secretär Lord Melbourne's, eine Auf: 
forderung, vor dem Miniſterpräſidenten zu erſcheinen. 
Das hierauf bezügliche Geſpräch theilt die Times am 
28. October 1835 in folgenden Worten mit: 

Mr. Faraday: „Auf Ihren Wunſch, Mylord, 
bin ich hier. Es iſt wohl wegen der Angelegenheit, welche 
ich theilweiſe mit Mr. Young beſprochen habe?“ — 

Lord Melbourne: „Sie ſprechen von der Penſion, 
nicht wahr?“ 

Mr. „Ja, Mylord.“ 

Lord Melbourne: „Ja. 
Penſion, und ich denke auch daran. Ich haſſe den blo— 
ßen Namen dieſer Penſion. Meiner Anſicht nach iſt das 
ganze Syſtem, Penſionen an Schriftſteller und Gelehrte 
auszutheilen, nichts als ein großer Humbug und nicht 
in guter Abſicht eingeführt worden. Es hätte niemals 
geſchehen ſollen. Es iſt nichts als Humbug vom Anfang 
bis zu Ende.“ 

Mr. Faraday (aufſtehend): „Nach dieſer Aeußerung 
ſehe ich, Mylord, daß mein Geſchäft mit Ew. Herrlich— 
keit beendet iſt. Ich wünſche Ihnen einen guten 
Morgen.“ 


Faraday: 


Sie denken an die 


Faraday hat nun allerdings nie zugeſtehen wollen, 
daß dies Geſpräch genau fo vorgekommen ſei; indeß iſt 
noch folgendes Antwortſchreiben an Lord Melbourne 
von ihm aufgefunden, welches darauf hindeutet, daß der 
Sinn der Unterredung doch ſo ungefahr geweſen ſein muß. 
„Mylord!“, heißt daffelbe, „da die Unterredung, welche 
ich die Ehre hatte, mit Ew. Herrlichkeit zu führen, mir 
Gelegenheit gab, die Anſichten kennen zu lernen, welche 
Ew. Lordſchaft über Gelehrtenpenſionen im Allgemeinen 
hegen, ſo fühle ich mich veranlaßt, eine derartige Be— 
günſtigung, welche Ew. Lordſchaft mir zudenkt, hiermit 
ehrfurchtsvoll abzulehnen. Denn ich fühle, daß es kei— 
nerlei Genugthuung für mich wäre, aus Ew. Lordſchaft 
Händen etwas zu empfangen, was unter der äußeren 
Form einer Anerkennung eine ganz andere, von Ew. 
Lordſchaft ſo nachdrücklich bezeichnete Bedeutung haben 
würde. Im Uebrigen benutze ich die Gelegenheit, in 
aller Ehrerbietung mich zu nennen u. ſ. w. Faraday.“ — 
Obgleich nun dieſe Angelegenheit unſerem Faraday ſehr 
unangenehm ſein mußte, ſo dachte er doch viel zu groß 
darüber, als daß er nur ein einziges Wort des Unmuthes 
laut werden ließ. Es war ihm genug, die Sache ſchon 
im Voraus gar nicht gewollt zu haben. 

Etwa 15 Jahre fpäter, als Lord Wrottesley da— 
mit umging, fein Amt als Prafident der Ropal-Society 
niederzulegen, ſah man in unſerm Faraday ganz allge- 
mein den würdigſten Nachfolger. Die weltberühmte Ge— 


"eheten-Corporation wählte in Lord Wrottesley, Mr. 
Grove und Mr. Gaffiot eine Deputation, um Fa— 
raday den Antrag zu ſtellen. Faraday bat ſich eine 
kleine Bedenkzeit aus. Am andern Morgen kam Tyn— 
dall zu ihm und war überraſcht, daß derſelbe entſchloſ— 
ſen ſei, die größte Würde und Ehre der Gelehrſamkeit 
im ganzen Britiſchen Reiche abzulehnen. Auf die Ge— 
genvorſtellungen Tyndall's erwiderte er: „Sie würden 
mich doch gewiß nicht drängen, dieſe Verantwortlichkeit 
zu übernehmen.“ — „Ich würde Ihnen nicht nur zu— 
reden“, antwortete Tyndall, „ſondern ich halte es für 
Ihre Pflicht und Schuldigkeit, dieſelbe anzunehmen!“ — 
Nach einigen andern Aeußerungen von beiden Seiten 
ſagte ſchließlich Faraday: „Tyndall, ich muß einfach 
Michael Faraday bleiben, und ich will Ihnen nur 
ſagen, daß, wenn ich die Ehre, welche die Royal-Society 
mir zu übertragen wünſcht, annähme, ich nicht dafür 
ſtehen könnte, daß mir meine Geiſteskraft auch nur ein 
Jahr lang ungeſchmälert erhalten bliebe.“ Das brachte 
Tyndall zum Schweigen. Und Lord Wrottesley er— 
hielt nun in Sir Benjamin Brodie einen anderen 
würdigen Nachfolger. 

Nach dem Tode des Herzogs von Northumberland, 
Präſident der Royal-Inſtitution, wünſchte das Geſchäfts— 
Comité dieſer Anſtalt ebenfalls und ſehr eindringlich un— 
ſern Faraday zum Nachfolger. Aber er lehnte auch 
dieſe Würde ab Er ſehnte ſich nach Ruhe, und die 
vetehrungsvolle Liebe feiner Freunde war ihm unendlich 
viel mehr werth, als die Ehre einer officiellen Stellung. 
Geiſtige Unabhängigkeit war für ihn das oberſte Bedürf— 
ni: Er hielt Geborfam für eine heilige Pflicht, aber 
nur da, wo ſie wirklich nothwendig ſei. 

Dagegen war ſein Forſchungsgeiſt noch immer un— 
ermüdet rege. So intereſſirte er ſich auf das Lebhafteſte 
für die neue Wärmetheorie, welche von Rum: 
ford, Davy und Mayer begründet und von Fara— 
day, Joule, Clauſius, Helmholtz und Kirchhoff 
weiter ausgebildet iſt. Im Jahre 1850 entdeckte er ſo— 
gar noch eine ganz neue Eigenſchaft des Eiſes, daß daſ— 
ſelbe nach der Trennung wieder zuſammenfriere, wenn 
die Theile bei einer Temperatur über Null mit einander 
in Berührung gebracht werden. Er nannte dieſelbe Re— 
gelation. Nach ſeinen und Andrer Forſchungen beruht 
in dieſer merkwürdigen Eigenſchaft die elgentlich befrie— 
digende Erklärung des Fortrückens der Gletſcher. Aber 
ſo ſehr ſein Geiſt über jeden Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
hoch erfreut war, ſo betrübt und verdrießlich konnte er 
ſein, wenn Aberglauben ſich breit machen wollte, oder 
wenn man dem Rückſchritt in die frühere ſogenannte 
glückliche Zeit des blinden Glaubens und des Nichtswiſ— 
ſens das Wort reden wollte. Beſonders war ihm Alles, 
was man von dem thieriſchen Magnetismus auspoſaunt 
hatte, ein Grauel. Aehnlich wirkte auf ihn das unfinnige 
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Geſchrei des Tiſchrückens. Als Al. von Humboldt, 
Arago und andere naturwiſſenſchaftliche erſte Größen 
ihre Meinung hierüber ausgeſprochen hatten, erging 
auch an unſern Faraday die Bitte, ſeine Anſicht dar— 
über zur Mittheilung zu bringen. Er that dies in der 
Times, aber auf eine ſo eigenthümliche, beherzigenswerthe 
Weiſe, daß wir es nicht unterlaſſen können, ſeine eige— 
nen Worte zu wiederholen: „Man hat die Urſache des 
Tiſchrückens in der Electricität, dem Magnetismus, der 
Attraction, oder in einer noch unbekannten phyſiſchen Kraft, 
welche lebloſe Körper zu afficiren fähig iſt, — oder in 
der Erdumdrehung, — ja ſelbſt in dämoniſchen oder über— 
natürlichen Einwirkungen aufzufinden geſucht. Der Na— 
turforſcher kann alle dieſe vermeintlichen Urſachen unter— 
ſuchen, — ausgenommen die letzteren, denn dem Aber— 
glauben hat er gar keine Beachtung zu ſchenken. Laſ— 
ſen Sie mich nur noch ſagen, daß die Enthüllungen, 
welche mir dieſer rein phyſikaliſche Gegenſtand über den 
Stand der gegenwärtigen allgemeinen Bildung des menſch— 
lichen Geiſtes gegeben hat, — auf mich einen ſehr ern— 
ſten, ſehr überraͤſchenden Eindruck gemacht haben! — 
Ohne Zweifel gibt es einige Perſonen, die ſich ein rich— 
tiges Urtheil gebildet oder doch wenigſtens eine vorſich— 
tige Zurückhaltung beobachtet haben. Allein ihre Zahl 
iſt ſehr klein, fie verſchwindet faſt zu Nichts gegen 
die große Menge Derer, die an den Irrthum geglaubt 
und die Sache klar und wahr erlebt und ſcharf geprüft 
haben wohen. Unter dieſer großen Menge verſtehe ich 
ſolche, welche alle Erwägung der Uebereinſtimmung zwi 
ſchen Urſache und Wirkung ganz unbeachtet bei Seite 
gelaſſen haben, welche den Magnetismus und die 
Electricität zu Hülfe gerufen haben, ohne auch nur das 
Mindeſte von dieſen Kräften zu kennen, welche die Er— 
klärung in der Attraction gefunden haben wollten, ohne 
einen Begriff von Attraction zu haben, — welche in der 
Rotation der Erde einen erklärenden Aufſchluß erſpähe— 
ten, als ob die Achſendrehung der Erde ſich auch bei dem 
Schemelbein fo handgreiflich offenbaren könne, — welche 
ſich auf irgend eine ganz neue, noch gar nicht entdeckte Kraft 
ſtützen wollten, ohne zu unterſuchen, ob die bereits be— 
kannten Krafte auch wirklich nicht ausreichten, — welche 
endlich auch zu diaboliſchen, übernatürlichen Kräften und 
Einflüſſen griffen, um zu belehren, — welche aber mit 
keinem Gedanken daran dachten, daß es ihre Pflicht ge— 
weſen ware, unverholen auszuſprechen, fie ſeien nicht une 
terichtet genug, in ſolchen Dingen mitſprechen oder gar 
entſcheiden zu wollen. — Darum glaube ich, daß unſer 
ganzes heutiges Unterrichtsſyſtem, welches die geiſtige 
Befähigung der überwiegendſten Mehrzahl der Menſchen 
in einem ſolchen Zuſtande laſſen konnte, wie er bei die— 
ſer Gelegenheit zu Tage getreten iſt, — in irgend einem 
mächtigen Grundprincip ſehr bedeutend mangelhaft fein 
muß.’ — Das iſt ein ſehr freimüthiger, faſt hart klin— 
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gender Ausſpruch; aber er enthält doch die reinſte Wahr— 
heit und einen vortrefflichen Dämpfer für die vielen, gar 
zu ſelbſtgefälligen Lobreden auf unſer heutiges Unterrichts— 
und Erziehungsweſen. So wie unſer Faraday ſelbſt 
ganz ohne Beihülfe der modernen Scholaſtik und Pädagogik 
ein großer Mann geworden iſt, ſo ſind es auch Schiller 
und Goethe, Al. v. Humboldt und Leopold von 
Buch, Lavoiſier und Davy, Gauß und Beſſel. 
Doch verfolgen wir dies leicht zur Mißdeutung führende 
Thema nicht weiter, und bleiben wir ſtets eingedenk, daß 
der Menſch am allerwenigſten durch die gewöhnliche Schule, 
die Univerſität nicht ausgeſchloſſen, fertig gebildet und 
erzogen wird, daß er in dieſer Hinſicht viel mehr ſeiner 
Selbſthülfe, guten Vorbildern und dem wirklichen Leben 
zu danken habe, als der Schule. 


Das Verhältniß Tyndall's zu Faraday war ein 
ſehr inniges, eine durch und durch reine Freundſchaft, 
die auf Hochachtung, Liebe und Treue gebaut war. Fa— 
raday's machten ein ganz anſpruchloſes, ſtilles Haus 
aus, eine Familie von nur drei Perſonen, wozu er, ſeine 
ſtets liebenswürdige Gattin und ſeine an Kindesſtatt an— 
genommene Nichte Jane, Tochter ſeines Schwagers 
Eduard Barnard, gehörten. Jeder war bemüht, den 
andern beiden Freude zu machen. Unſer Faraday 
zog den gelehrten jungen Tyndall in den Kreis ſeines 
einfachen, häuslichen Glückes und verkehrte mit ihm 
wie ein betagter Vater mit ſeinem geliebten Sohne. Mit 
dieſem über die neueſten Fortſchritte der Wiſſenſchaft zu 
ſprechen, gewährte dem Alten den ſchönſten Hochgenuß 
der letzten Jahre ſeines Lebens. Als Tyndall zur Er— 
forſchung der Gletſcherbewegung eine Reiſe in die Schweiz 
vorhatte und Frau Faraday und Nichte Jane darüber 
in Sorge waren, ſo ſagte Faraday: „Laßt ihn nur 
gehen; er wird ſich ſchon in Acht zu nehmen wiſſen.“ 
Als nun aber die Nachricht einlief, Tyndall ſei durch 
die vielen mit ſeinen Forſchungen verbundenen Strapazen 
krank geworden, wurde er ſelbſt ängſtlich und konnte es 
nicht unterlaſſen zu ſchreiben. Faraday lebte zur Stär- 
kung ſeiner Geſundheit damals in Hampton Court. 
Der Brief trug den 1. Auguſt 1804 als Datum und 
lautete ſo: „Lieber Tyndall! Ich weiß nicht, ob mein 
Brief Sie erreichen wird; allein ich will es immerhin 
wagen, — obwohl ich mich recht wenig geeignet fühle, 
mit Jemandem zu verkehren, deſſen Daſein ſo voll Le— 
ben und Unternehmungsgeiſt iſt, wie das Ihrige. Allein 
Ihr lieber Brief that mir kund, daß ich, obwohl ich 
ganz vergeßlich werde, doch nicht vergeſſen worden bin; 
und wenn ich auch kaum noch im Stande bin, am 
Schluſſe einer Zeile mich des Anfangs derſelben zu erin— 
nern, ſo werden doch dieſe unvollkommenen Zeichen Ihnen 
den Sinn deſſen geben können, was ich Ihnen zu ſagen wün⸗ 
ſche. Wir hatten von Ihrer Krankheit durch Miß Moore 
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gehört, und ich war deshalb ſehr froh, zu erfahren, daß 
Sie wieder hergeſtellt ſind. Seien Sie aber nicht allzu— 
kühn, und ſetzen Sie Ihr Glück nicht in das Beſtehen 
oder Aufſuchen von Gefahren. — Zuweilen bin ich ganz 
müde, wenn ich nur an Sie denke und an Das, was 
Sie jetzt wohl vornehmen, — und dann tritt wieder 
eine Pauſe oder eine Aenderung in den Bildern ein, 
allein ohne daß ich dabei zur Ruhe käme. Ich weiß, 
daß dies im hohen Grade von meiner eigenen erſchöpften 
Natur herrührt, — und ich weiß nicht, warum ich dies 
ſchreibe; — während ich Ihnen ſchreibe, muß ich jedoch 
immer daran denken, und dieſe Gedanken verhindern 
mich, auf andere Gedanken zu kommen. — — Da ſehen 
Sie ſelbſt, welch ſonderbare unzuſammenhängende Epiſtel 
ich an Sie ſchreibe, und zugleich bin ich ſo müde, daß 
ich mich ſehne, meinen Schreibtiſch zu verlaſſen und mich 
auf das Ruhebett zu legen. — Meine liebe Frau und 
Jane ſenden ihre herzlichſten Grüße. Ich höre ſie dicht 
neben mir im Zimmer. Ich vergeſſe Alles, — aber Sie 
nicht, lieber Tyndall, denn ich bin für Sie immer Ihr 
Michael Faraday.“ — — Dieſe Müdigkeit war die 
Folge einer gar zu eifrigen geiſtigen Thätigkeit, welche 
ſich auf das Herausgrübeln eines Mittels bezog, die Ge— 
ſchwindigkeit der Mittheilung der Electricität meſſen zu 
können. Als er auf den Rath des Arztes dieſes ſcharfe 
Nachſinnen einige Zeit ganz unterließ, hörte die Ver— 
geßlichkeit ganz wieder auf. Dazu ſollte hauptſächlich der 
herrliche Sommeraufenthalt in Hampton Court dienen. 
Der Zweck wurde indeß eigentlich erſt nach dem zweiten 
Sommer 1865 vollſtändig erreicht. Da wurde er aber 
im Herbſte des genannten Jahres von einer andern Krank— 
heit befallen, welche ſeine Kräfte auf immer brach. Er 
war von da ab ſichtbar hinfällig und theilnahmslos für 
Alles, was ihn umgab. Dabei hatte er durchaus keine 
Schmerzen. Nur Ruhe und Schlaf waren ihm zu einem 
beſtändigen Bedürfniß geworden. Seine geiſtige Thätig— 
keit, ſein ganzes Leben war ein beſtändiges Schlummern. 
Dabei erprobte ſich die große Liebe der Miß Jane Barnard 
zu ihrem Onkel, die faſt einer Vergötterung gleichkam— 
Obgleich er ſie kaum noch mit klarem Bewußtſein kannte 
und nur aufwachte, um immer gleich wieder einzuſchlum— 
mern, fo hegte und pflegte und liebte fie ihn ganz ebenſo 
aufmerkſam und innig, als wenn noch Alles wie vor der 
Krankheit geweſen wäre. Auch trat nicht die geringſte 
Aenderung ein, als alle Hoffnung auf Heilung gänzlich 
verſchwunden war. Da kam auch noch eine auffallende 
Schwäche aller Muskelthätigkeit hinzu. Er konnte nicht 
mehr gehen, nichts mehr greifen, kaum noch ſehen und 
hören. Zuweilen redete er irre, aber doch nur auf 
kurze Zeit. Dann kam auch wieder ein lichter Augen— 
blick, den er gewöhnlich dazu benutzte, um ſeine Dank— 
barkeit gegen ſeine Sara, ſeine Jane auszuſprechen, 
die ihn ſo treu, ſo aufopfernd pflegten. Im J. 1867 
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brachte man ihn nochmals nach feinem geliebten Hampton 
Court. Der Zuſtand wurde nun noch durch eine ans 
dauernde Bewußtloſigkeit verſchlimmert. Am 25. Auguſt 


ſchlummerte er in dieſer Abweſenheit des Bewußtſeins hin— 
über in den Schlaf der Seligen, von dem es kein Er— 
wachen mehr gibt. 


Kleinere 


Det Braunkoblenbau in Anhalt. 


Das Herzogthum Anbalt befitzt mebrere Braunkoblenlager, die 
ſämmtlich der Miocän⸗ oder mittleren Tertiärformation ange⸗ 
bören. 

Das eine Lager bei Frobſe iſt eine öſtliche Fortſetzung des 
Quedlinburger oder beſſer Nachterſtädter Lagers. Das zweite La⸗ 
ger befindet ſich bei der anbaltiſchen Enclave Müblingen {und iſt 
ein Theil des größeren, übrigens noch nicht vollſtändig aufgeſchloſ⸗ 
ſenen Lagers, welches von den preußiſchen Orten Biere und Eg⸗ 
gersdorf bis nach Calbe fortſetzt, ja wahrſcheinlich auch die Saale 
überſchreitet und auf dem irechten Saalufer bei idem anbaltiſchen 
Orte Latdorf abgebauet wird. 

Die Mächtigkeit dieſes Koblenlagers varüirt zwiſchen zwei und 
neun, erreicht ſogar bei Latdorf eine Mächtigkeit von 20—25 Me⸗ 
ter. Keuper bildet den Untergrund, Thonſchiefer die Decke dieſes 
Lagers. 1 

Das dritte oder, falls man das Flötz bei Latdorf als jein 
ſelbſtändiges Lager auffübrt, das vierte Koblenlager debnt ſich zu 
beiden Seiten der Fubne, zwiſchen den Dörfer Leau, Preußlitz, 
Wiendorf, Körmigk, Gerlebogk, Lebendorf, (preußiſch) Dobndorf, 
Wörbzig, Edderitz und Werdersbaufen aus. 

Hier bildet ein graugelber oder Igraublauer plaſtiſcher Tbon. 
der an der Luft aufbläbet, den Untergrund des Lagers; Tbonlager, 
welche zum Theil Verſteinerungen enthalten, bilden die Decke; das 
Lager bat durchſchnittlich eine Mächtigkeit von 8— 9 Meter. Die 
bier gewonnene Kohle zeichnet ſich durch ihren Reichtbum an Theer, 
der bei Edderitz zur Phototogenfabrikation verwendet wird, aus. 

Ein weiteres, nur mit dünnen Kies-, Sand- und Tbonſchich⸗ 
ten bedecktes, faſt zu Tage auslaufendes Koblenlager finden wir 
jenſeits der Elbe bei Coswig, welches bei Coswig, wie bei den 
Dörfern Zieko und Griebo abgebauet wird. 

Der Braunkoblenbau iſt in Anbalt ziemlich alt. Es findet ſich 
ein aus dem Jahre 1712 ſtammendes Inventarium der „Inſtru⸗ 
mente des Bergwerkes zu Preußlitz“, auf Grund deſſen man die 
Braunkoblengrube zu Preußlitz — ob mit Recht oder Unrecht, möge 
dabingeſtellt ſein — für die älteſte in Deutſchland erklärt. 

Nach der Preußlitzer iſt die Grube Franz zu Gerlebogk die äl⸗ 
teſte in Anbalt. Sie wurde im J. 1799 von einem Schachtmeiſter 
der Preußlitzer Grube, Friedrich Heym, in Gemeinſchaft mit dem 
Müblenbefiger Friedrich Schulze in Halle angelegt, ging aber 
ſchon im folgenden Jabre für den für damalige Geldverbältniſſe ges 
wii boben Preis von 2600 Thaler in den Beſitz des Salinendirek— 
tors Bückling in Staßfurtb über. 

Der Braunkoblenbau des anbaltiſchen Landes bat einen zwar 
nicht übermäßig raſchen, aber doch geſunden Aufſchwung genom⸗ 
men, den einige officiellen Angaben entnommene Zablen uns vers 
gegenwärtigen mögen. 

Im J. 1857 gab es im Lande nur 9 Braunkoblenſchachte, die 
zuſammen 1,377,906 ½ Tonnen förderten. Im J. 1870 war die 


I 


Mittheilungen. 


Zahl der Gruben auf 14, die Förderung auf 3,076,728 ½ Tonnen 
geſtiegen, blieb aber gleichwohl binter der Förderung früberer Jabre 
zurück; denn im Jahre: 


1865 betrug dieſelbe 3,434,169 Tonnen 


1866 = „ 3,127,450 % = 
1858 Eier 3,163,46#), = 
1569 = = „345,167 5 


Der Haldenwerth der geförderten Kohle ſtieg von 311,186 Tha⸗ 
ler im J. 1861 auf 450,476 Thaler, erreichte bei im Ganzen nur 
unbedeutendem Schwanken der Koblenpreijer zm J. 1869 ſogar die 
Summe von 475,871 Thalern. In gleichem Maße ſtieg der Berg: 
zehnt von 14,623 Thalern im Jahps 1857 auf 42,934 Thaler im 


x 


J. 1869. 

Vom J. 1859, wo fie 22 mit 360 Pferdekräften betrug, ſtieg 
die Zabl der bei der Braunkohlenförderung verwandten Dampfma⸗ 
ſchinen auf 32 mit 502 Pferdekräften im J. 1869. 

Der Braunkoblenbau beſchäftigt zwiſchen 800 — 900 Arbeiter, 
die, abgeſeben von den Beamten, einen durchſchnittlichen Lohn von 
180 —200 Thalern pro Kopf beziehen. 

Unzweifelhaft würde der Braunkoblenbau im anbaltiſchen Lande 
einen noch ungleich raſcheren Aufſchwung nehmen, wenn nicht die 
bobe Beſteuerung, der volle Bergzebnt von allen verkauften Kohlen, 
der Entwickelung deſſelben faſt unüberwindliche Hinderniſſe bereitete. 
In dieſer Hinſicht arbeiten die benachbarten vreußiſchen Braunkob⸗ 
lengruben unter weſentlich günſtigeren Verhältniſſen. 


Das Miniſterium bat die Einführung des preußiſchen Berg⸗ 
rechtes und der preußiichen Beſteuerung der Bergprodukte in Aus⸗ 
ficht geſtellt. Mit dieſem Schritte würde der natürliche Reichthum 
des Landes an Braunkoble unzweifelbaft eine ungleich ausgibigere 
Verwertbung finden als bisber. R. M. 


Anzeige. 
Breloque- Barometer 


ſind elegante u. praktiſche Apparate neueſter Erfindung in Form der 


Mitrailleusen- Kugeln, 


welche die Witterung 12 Stunden vorher zuverlaſſig an- 
zeigen. Mit vergoldeten Kettchen verſehen, eignen ſie ſich 
zum Tragen an der Ubrkette. Gegen 1 Thaler per Poſt⸗ 
anweiſung, worauf anzugeben, ob vergoldet, verſilbert 
oder oxydirt (ſchwarz) gewünſcht wird, erfolgt die Zuſen⸗ 
dung ſofort durch H. Drews in Berlin, Schwedter⸗ 
ſtraße 33. Er 


Jede Woche erſcheint eine — diefer Jeitſchrift. = Bierteljährlicer ZubferiptiondsPreis 25 Sar. ( fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


Webauet - Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung natrrpillenſchaltliche Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Euler aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Sumboldt: Vereins “.) 


Herausgegeben vo 


Detrausgeg D 7 D 


Dr. Gtto Ale und Dr. Karl Müller von Hale. 


*. 12. Einundzwanzigſter Jabrgang-) Halle, G. Schwetſchke ſcher Verlag. 20. Marz 1872. 


Die Kirn Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt s beziehen, werden darauf 1 Br daß 
das Abonnement für das nächte Vierteljahr (April bis Ber = sdrücklich bei den Poſtanſtalten er- 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt Abet 

Für Diejenigen, welche unjrer Zeitung als Abonnenten aan äglich beizutreten wünſchen, demerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1871, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 

Halle, den 20. März 1872. 


Inhalt: Bilder aus der Nordr t, von Otto Ule. 2. 
nach dem Engliſch es Ph. H. Goſſe, von W. Heß. 
Artikel. — Kleinere Mitt beilungen. 


Bilder aus der Nordpolarwelt. 


= 
Don Otto Ule. 
' 2. Das Innere von Zrönland. 
Dritter Artikel. 

Faſt zur ſelben Zeit, als unſere deutſche Nordpolar⸗ ſten ber aus dem Innern des zuvor wodl kaum von 
Expedition an der Oſtküſte Grönlands den Kaiſer Franz Europäern beſuchten Auleitſivik⸗Fiordes über das Bin⸗ 
Joſef⸗ Fjord entdeckte und mit Hülfe des Dampfes tief neneis vorzudringen. Die Eisreife degann am Morgen 
in fein Inneres eindrang, verſuchte es der durch feine des 9. Juli. Schon nach kaum balbtagiger Reife er⸗ 
Forſchungen auf Spitzbergen berühmte ſchwediſche Prof. kannten fie die Unmsalichkeit, mit dem ſchwerdeladenen 
Nordenskisld in Begleitung des Botanikers Berg⸗ Schlitten auf dem überaus unedenen Eiſe weiter vor⸗ 


gren und zweier grönländifher Eingeborenen, von We⸗ wärts zu kommen. Sie ließen dader den Schlitten mit 


einem Theile des Proviants ſtehen, luden das Uebrige 
auf die eigenen Schultern und wanderten ſo in das Eis⸗ 
feld hinein. Das Eis wurde zwar bald ebener, zeigte 
ſich aber von ſehr großen, mehreren hundert Fuß tiefen 
Klüften durchſchnitten, die theils überſprungen, theils 
umgangen werden mußten. Endlich hörten dieſe Riſſe 
auf, und das Eis wurde einer ausgedehnten Haide ähnlich, 
bedeckt mit 1 bis 2 Ellen hohen, dicht aneinander ge— 
reihten Eisbulten. Das Ganze erhob ſich allmalig nach 


innen mit niedrigen, wellenförmig gebogenen Thälern 


und Hügeln. Hier und da fanden ſich Riſſe, durch welche 
oft reißende Ströme in prachtvollem Fall in das blaue 
Innere des Gletſchers hinabſtürzten. Auch auf größere 
und kleinere Waſſeranſammlungen oder See'n ſtieß man 
in den Thalſenkungen. Die Oberfläche des Eiſes ſelbſt 
war ſehr hart und dermaßen von runden, verticalen, 
5 Zoll bis 2 Fuß tiefen Löchern, die einen Durchmeſſer 
von einigen Linien bis zu mehreren Fuß und am Grunde 
eine dünne Thonſchicht zeigten, erfüllt, daß man vergeb— 
lich nach einer noch ſo kleinen, von ſolchen Löchern freien 
Stelle geſucht hätte. 

Nach, einer Wanderung von 2½ Tagen weigerten 
ſich die Eskimo's weiter zu gehen. Nordenskiöld, 
der die abergläubiſche Furcht der Grönländer vor dem 
Inlandeis kannte, war auf dieſen Fall vorbereitet und 
verſuchte es gar nicht, ſie von der Umkehr abzuhalten. 
Er ſelbſt aber war entſchloſſen mit Berggren noch et— 
was weiter vorzudringen. Die Photogenküche wurde zu— 
rückgelaſſen, um bei der Rückkehr wenigſtens etwas War— 
mes genießen zu können, das übrige Gepäck auf die ſchon 
zuvor hart gedrückten Schultern geladen, und ſo wander— 
ten ſie noch einen halben Tag weiter. Endlich waren ſie 
ſo glücklich, einen Eishügel zu treffen, der ſich etwa 100 
bis 200 Fuß über die übrige Eisfläche erhob und nach 
allen Richtungen hin eine ſehr weite Ausſicht geſtattete. 
Sie ſtanden jetzt in einer Höhe von faſt 2000 Fuß über 
ihrem Ausgangspunkt am Ufer des innerſten Endes des 
Fjords. Gegen Oſten erhob ſich das Eis fortwährend, 
ohne irgendwo von Land unterbrochen zu ſein. Sicher— 
lich konnten unſere Forſcher vom Gipfel ihres Eishügels 
eine vor ihnen liegende Strecke überſchauen, die wenig 
kürzer war, als die bereits zurückgelegte, leider aber je⸗ 


denfalls länger, als der mitgenommene Proviant zurück- 


zulegen geſtattete. Sie kehrten daher in Eilmärſchen zu 
ihrem Boote zurück, verfehlten auf ihrem Wege zwar die 
zurückgelaſſene Photogenküche, waren aber ſo glücklich, 
ein ziemlich ebenes, wenig von Klüften unterbrochenes 
Terrain zu treffen, auf dem es ſich bequem wandern 
ließ, und erreichten fo am 24. Juli fpät in der Nacht 
ihr Boot. 

Auch dieſe Wanderung hat nur einen kleinen Theil 
des Inlandeiſes berührt; die zurückgelegte Strecke mag 
etwa 30 — 40 engl. Meilen betragen, immerhin mehr, als 
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je von Andern gegen das Innere hin vorgedrungen iſt. 
Eine völlige Durchkreuzung des Innern Grönlands dürfte 
noch zu den ſchwierigſten Aufgaben der Polarforſchung 
gehören. Robert Brown hält es für möglich, in 
früher Jahreszeit, etwa im Mai, wo das Wetter ziem— 
lich mild iſt, man den ganzen Sommer vor ſich hat und 
der Schnee noch nicht abgeſchmolzen iſt, über das vom 
Schnee geebnete Binneneismeer hinweg zu kommen. Spä— 
ter im Jahre, wenn der Schnee geſchmolzen iſt, wird 
das Reiſen mit Schlitten zur Unmöglichkeit. In der 
Herbſtzeit, in der Hayes ſeinen Verſuch machte, werden 
die Nächte bereits zu dunkel und die Kälte zu heftig. 
Bei einem glücklichen Zuſammentreffen günſtiger Um— 
ſtände und unter unſäglichen Mübſeligkeiten, meint 
Brown, wäre es möglich, von der Weſtküſte quer über 
Land zur Oſtküſte zu gelangen; aber er glaubt nicht, daß 
die Reiſenden dann denſelben Weg wieder zurückgehen 
könnten. Selbſt wenn es ihnen möglich wäre, ſagt er, 
den Proviant für ſich und die Hunde zu tragen, und 
wenn ſie auch hin und wieder einen Hund ſchlachten 
wollten, würden ſie doch nicht Nahrungsmittel genug für 
die Rückreiſe mitzunehmen vermögen, vorausgeſetzt ſogar, 
daß der liegengebliebene Schnee die Benutzung von Schlit— 
ten geſtattete. Es wäre aber jedenfalls viel zu gewagt, 
wollten fie ſich darauf 'verlaſſen, daß fie an der Oſtküſte 
etwa Renthiere anträfen, oder daß ein Proviantdepöt, 
oder ein Schiff für ſie dort bereit gehalten würde. Dann 
aber längs der Oſtküſte bis zu den Colonieen herunter— 
zugehen, würde faſt geradeſo gefahrvoll ſein, als über 
das Binneneis zurückzukehren. Allenfalls würde ein ſol— 
ches Wagniß in Südgrönland ausführbar ſein, wo die 
Breite des Landes nicht beträchtlich iſt und die Colonieen 
näher liegen. Durch die deutſche Expedition iſt nach 
Brown's Meinung allerdings noch eine andere Mög: 
lichkeit einer Ueberſchreitung des Binnenlandeiſes gege— 
ben. Man könnte nämlich durch den Franz-Joſef- oder 
einem andern Fjord von der Oſtkuſte her in das Land 
eindringen und dann bei günſtiger Jahreszeit den Schlit— 
ten benutzen. Man würde dann, an der Weſtküſte an— 
gelangt, den Vortheil haben, der Unterſtützung durch 
Eskimo's oder die däniſchen Anſiedlungen näher zu fein. 
Brown zweifelt auch nicht, daß dies Unternehmen noch 
ausgeführt werde, und hofft, daß bei energiſchem Angriff 
die Gefahren ſich nicht als zu groß herausſtellen werden, 
um die Löſung des Problems zu verhindern. 

Einſtweilen ſind wir auf die flüchtigen Blicke ange— 
wieſen, welche bisher in das geheimnißvolle Innere die— 
ſes Landes geworfen ſind, wenn wir uns ein Bild deſſel— 
ben entwerfen wollen, bei deſſen Ausführung freilich die 
Phantaſie mithelfen muß. Brown zieht aus den bis— 
herigen Beobachtungen den ziemlich ſeltſam klingenden 
Schluß: Grönland hat gar kein Inneres! Man muß 
dies freilich ſo verſtehen, daß feſtes Land oder Felſen 


dort nicht zu finden find, daß man nur Eis und Schnee 
zu erwarten hat. Grönland ſcheint ihm vielmehr ein 
Conglomerat von Inſeln zu ſein, die durch tiefe Fjorde 
oder Straßen von einander getrennt und auf der Land— 
ſeite durch die große Eisdecke mit einander verbunden 
ſind, welche über dem ganzen Innern ausgebreitet liegt 
und ihren Ueberfluß in Geſtalt von Gletſchern und Eis: 
bergen in die See ergießt. Ohne Zweifel bildet den Bo— 
den dieſes Eismeeres feſtes Land, aber zu ſehen iſt da— 
von heut zu Tage nichts mehr. Wenn man den Kranz 
von Inſeln, der die Küſten umſäumt, paſſirt hat, ſo 
ſteigt man auf ein Plateau, wo das Auge nichts weiter 
erſpäht, als Eis. Kein Steinchen liegt da, keine Spur 
von Pflanzenleben zeigt ſich, man hört und ſieht nichts 
Lebendes; — überall hartes Gletſchereis, ſo weit das 
Auge reicht. In welcher Dicke dies Eis dem Lande auf— 
liegt, iſt freilich nicht feſtzuſtellen; an manchen Stellen 
beträgt ſie gewiß einige tauſend Fuß. In dieſe ununter— 
brochene Eismaſſe ſchneiden nur hier und da Fjorde ein, 
und auch dieſe werden theilweis von dem immer zuneh— 
menden Eiſe ausgefüllt. Eigentliche Berge ſcheint es im 
Innern kaum zu geben; was davon einmal exiſtirt hat, 
ruht längſt unter der Eisdecke, die noch beſtändig wächſt, 
da die geringe Verdunſtung und der Abgang an Eisber— 
gen in keinem Verhältniß zu der Vermehrung durch neue 
Schneefälle ſteht. Nach Bromn’s Anſicht ſenkt ſich das 
große Binneneismeer im Allgemeinen von der Oſtküſte 
Grönlands gegen die Weſtküſte hin. Er begründet dies 
durch das feltenere Auftreten von Eisbergen an der Oft: 
küſte, die wohl mehr von Localgletſchern herrühren. 
Manchem wird es nicht recht einleuchten wollen, daß es 
Gletſcher und ſogar eine völlige Vergletſcherung eines 
ganzen Landes ohne Berge geben ſolle. In den Alpen 
und andern Hochgebirgen iſt allerdings die Entſtehung 
von Gletſchern durch hohe Berge und Bergketten be— 
dingt; aber man darf nicht vergeſſen, daß Alpenglet— 
[her eine Spielerei gegen die Eis verhältniſſe Grönlands 
find. Brown ſagt ganz recht: „Grönland mit feinem 
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Binneneismeer kommt mir vor wie eine breitrandige, 
flache Schüſſel, deren Rand hier und da ausgebrochen 
iſt, und der Gletſcher wie irgend ein zäher Stoff darin. 
Gießt man zu viel davon in die Schüſſel, ſo fließt es 
natürlich durch die Brüche in dem Rande aus. Der 
breite Rand der Schüſſel ſtellt die äußere Inſelreihe dar. 
Das Binneneis darin wird jeden Winter durch den un— 
geheuren Zugang an Schnee während 7 — 8 Monate im 
Jahre beſtändig vermehrt. Die Ausbrüche im Schüffel: 
rand ſind nun die Fjords und die Thäler, in welche ſich 
die überfließenden Eismaſſen ergießen und ſo das richtige 
Niveau im Binneneismeer herſtellen. Mit kurzen Wor— 
ten alſo: der ungeheure Zugang an Schnee drückt auf 
die Eisdecke, ſo daß der Ueberfluß derſelben ſich in die 
Fjords und Thäler ergießt, gerade wie es das Getreide 
auf der Tenne thut, wenn auf einen Kornhaufen noch 
ein Sack voll ausgeſchüttet wird. Der Mangel einer be— 
deutenden Neigung des Bodens wie die Abweſenheit grö- 
ßerer Bergketten ſind darum von geringer Bedeutung für 
die Bewegung einer ſolchen Eismaſſe, vorausgeſetzt na— 
türlich, daß immer genug Schnee fällt.“ 

Ich habe bereits angedeutet, daß es nicht unwahr— 
ſcheinlich ſei, daß manche der tiefeinſchneidenden Fjorde 
noch etwas mehr als bloße Küſteneinſchnitte, daß fie viel- 
mehr Meeresſtraßen ſein möchten, die von einer Küſte 
zur andern das Land in Inſeln zerſchneiden, wenn ſie 
auch in ihrem Innern allmählig durch das Binneneis 
ausgefüllt ſind. Dieſe Anſicht, daß Grönland nur eine 
Menge von Inſeln ſei, die durch das Eis zu einem 
Ganzen verbunden würden, wurde ſchon vor mehr als 
50 Jahren von Gieſecke aufgeſtebt und iſt neuerdings 
wieder von Petermann und von Brown vertheidigt 
worden. Es iſt ſogar nicht unwahrſcheinlich, daß ſich 
Grönland in einer Reihe ſolcher Inſeln weithin durch 
das Nordpolarbecken über den Nordpol hinaus, vielleicht 
ſelbſt bis zum Wrangellande erſtreckt. Jedenfalls iſt es 
ein merkwürdiges und einzig auf der Erde daſtehendes 
Land, das wohl der weiteren Forſchung würdig iſt. 


Am Meeresſtrande. 
Frei nach dem Engliſchen des Ph. H. Goſſe. 


Von w. geß. 


Erſter Artikel. 


Ein eigenthümliches Gefühl ergreift den Binnenlän— 
der, wenn er ſich zum erſten Male der Küſte naht und 
das wogende Meer ſeinen Blicken erſcheint. Schwer rol— 


len die langen, tiefen Wogen des Oceans daher. Lang- 
ſam iſt ihre Bewegung, aber ſie zeugt von Kraft. In 
langen Reihen folgen ſie ſich ununterbrochen, immer 


weiter und weiter dehnen fie ſich aus gleich den unmider: 
ſtehlichen Legionen einer feindlichen Armee, kühn und 


| 


ſtolz in ſelbſtbewußter Kraft. Jetzt treiben fie heran, 
eine jede mit gekräuſelter Locke über ihrem grünen 
Haupte, und wälzen ſich auf das anſteigende Geſtade 
in einer langgezogenen Fläche des reinſten, weißeſten 
Schaumes. Der aufgehäufte Schnee ſelbſt iſt nicht rei⸗ 
ner, unbefleckt weißer, als dieſe Fläche ſchäumenden Maf- 
ſers. Ja, groß, majeftätifh, überwältigend iſt der An⸗ 
blick des Oceans. Wenn wir auch anfangs ihn als et= 


was Fremdes, Unbekanntes mit Mißtrauen betrachten, 
gar bald befreundet ſich der Naturforſcher mit ihm. Iſt 
er doch die gemeinſame Mutter und Wiege alles Leben— 
digen, die in ihrem Schooße ein zahlloſes Gewimmel 
der verſchiedenſten Thiere und Pflanzen birgt! Der 
Schleier des Geheimnißvollen, welcher das Leben der Tiefe 
umhüllt, verleiht ihm einen um ſo größeren Reiz, und 
begierig ſammeln wir alle Schätze, die uns das Meer 
freigibig auf den Strand wirft. Ein Spaziergang am 
Strande des Meeres liefert dem Naturforſcher immer 


Portamnus variegalus. 


reiche Ausbeute, und darum möchte ich den geneigten 
Leſer bitten, mich dahin zu begleiten, um ihm von den 
zahllofen Formen einige vorführen zu können. 

Die Ebbe hat ihren niedrigſten Stand erreicht; und 
wenn wir an ihrem äußerſten Rande über den feuchten 
Sand dahin wandern, ſo wird unſere Aufmerkſamkeit 
durch jeden kleinen Gegenſtand, welcher ſich über die ein— 
förmige Fläche erhebt, ſogar ſchon in beträchtlicher Ent— 
fernung erregt. Einige von dieſen ſind Wurmröhren, 
durch geſchäftige Anneliden aufgeworfen, welche durch 
den Sand fortarbeiten, um einen niedrigeren und in 
Folge davon feuchteren Boden als die obere ſchon von 
der Sonne ausgedörrte Lage zu erreichen. Andere dage— 
gen ſind Krebſe von 2 oder 3 Species. Das eine iſt der 
ziemlich ſeltene und ſehr hübſche Portumnus variegatus, 
Leach. (Fig. 1), von dem die See eine große Zahl auf 
dem Sande zurückgelaſſen hat Aber alle ſind todt, einige 
jedoch, wie ihr friſches Anſehen zeigt, erſt vor Kurzem 
geſtorben. Auf den erſten Blick ſcheint der Körper nur 
aus einem Stück zu beſtehen; bei näherer Betrachtung 
finden wir ſedoch noch einen zweiten Theil. Der erſte 


Haupttheil, welcher von einer ſehr elegant geſtalteten 
Schale umſchoſſen wird, deren Farbe, obgleich nicht grell 
— ein leichtes Weiß, hell röthlich blau gefleckt und ge— 
zeichnet — unſerem Auge einen angenehmen Eindruck 
gewährt, umfaßt Kopf, Bruſt und Leib und wird Ce— 
phalothorax genannt. Da das Thier ferner zwei lang— 
geſtielte Augen und zehn Beine hat, ſo müſſen wir es 
zu der Abtheilung der Decapoden-Krebſe ſtellen. Der 
zweite Körpertheil iſt verkümmert und liegt an der Un— 
terſeite in einer Furche des Cephalothorax. Es entfpricht 


Corystes Cassivelaunus. 


demjenigen Theil, welchen man bei dem bekannten Fluß— 
krebs gewöhnlich Schwanz nennt, iſt beim Männchen 
ſchmal, dreieckig, beim Weibchen breit und ſchildförmig. 
Man hat daher dieſe Abtheilung der Decapoden Bra— 
chyuren, Kurzſchwänze genannt, während der Flußkrebs 
zu den Macruren oder Langſchwänzen gehört. Das vor: 
dere Beinpaar unſeres Thieres iſt, wie bei allen Artge— 
noffen, zu einer Scheere umgewandelt, während das letzte 
Paar in dünne Schwimmplättchen endigt, die jedoch ſo 
klein ſind, daß ſie nur in ſehr geringem Grade zum 
Schwimmen dienen können. 

Zu unſeren Füßen bemerken wir eine leichte Be— 
wegung in dem weichen Sande und entdecken bei auf: 
merkſamer Betrachtung bald ein Paar reichlich mit kur— 
zen Borſten beſetzter Antennen. Sie bewegen ſich hin und 
her, und bald ſchiebt ſich ein beſchildeter Kopf mit einem 
Paar lang geſtielter Augen und zwei ungemein langen, 
gebogenen Armen, deren Enden mit ungeſtalten Zähnen 
bewaffnet ſind, hervor. Noch eine Anſtrengung, und der 
ganze Krebs drängt ſich aus ſeinem ſandigen Grabe her— 
aus und präſentirt ſeine bleich röthlich-gelb gefärbte, 


quergerunzelte Schale, welche an Stirn und Seiten mit 
ſcharfen, dornigen Spitzen verſehen iſt (Fig. 2). Wir nehmen 
ihn leicht auf, denn ſeine Anſtrengungen zur Flucht ſind 
ſchwach, da er nur langſam auf ſeinen kurzen Beinen 
über den Sand hinwatſcheln kann. Wir brauchen uns 
auch nicht zu fürchten, daß er ſich zur Wehre ſetzt, und 
wenn er es thäte, fo find die langen, dünnen, unbe— 
hülflichen Arme keine Waffen, die uns gefährlich werden 
können. Latreille gab ſeinem Geſchlechte den Namen 
Corystes, welcher einen Krieger, der zum Kampfe ge— 
wappnet iſt, bedeutet, von 560% der Helm; aber fein 
unkriegeriſches Weſen ſtraft dieſe Benennung Lügen. 
Pennant hat dieſer Species nach dem alten britiſchen 
Heerführer, den Cäſar's Werk unſterblich gemacht 
hat, den Namen Cassivelaunus verliehen. Wenn ihr 
mich fragt, warum dieſer unbedeutende Krebs einen fo 
berühmten Namen trägt, ſo kann ich nur mit einer Ver— 
muthung antworten. Das Rückenſchild iſt mit Runzeln 
bedeckt, die bei vielen Thieren allerdings keine beſtimmte 
Geſtaltung annehmen, bei anderen jedoch, namentlich 
alten Männchen, eine große Aehnlichkeit mit dem Ge— 
ſichte eines Mannes haben. Ich habe Exemplare gefun— 
den, bei deren Anblick mich die täuſchende Aehnlichkeit 
in nicht geringes Erſtaunen ſetzte. Tennant hielt nun, 
wie bekannt, große Stücke auf ſeine britiſchen Vorfah— 
ren, und vielleicht ſah ſeine Phantaſie die Züge des gro— 
ßen alten keltiſchen Kriegers auf dieſem Krebſe ver— 
ewigt. 

Couch erwähnt in feiner Fauna von Cornwall die 
ungewöhnliche Länge der Antennen. „Dieſe Organe“, 
ſagt er, „erfüllen mehr als die gewöhnlichen Zwecke der 
Fühler. Vielleicht helfen ſie, wie auch bei andern Cru— 
ſtaceen beobachtet iſt, beim Durchwühlen des Sandes, 
und oft habe ich geſehen, wie der Krebs, wenn ſie durch 
dieſe Arbeit beſchmutzt ſind, ihre Reinigung beſorgt, in— 
dem er die Gelenke der Baſalglieder, welche zu dieſem Zwecke 
völlig winklig ſtehen, abwechſelnd beugte. Jede der lan: 
gen Antennen wurde ſo der Reihe ven Bürſtenhaaren 
entlang gezogen, welche die innere Fläche der anderen 
auskleidet, bis beide von jedem Theilchen, welches daran 
haftet, gereinigt find.” Mir ſcheint jedoch, ſagt Goſſe, 
dieſe Erklärung eine wenig glückliche Vermuthung des 
berühmten Naturforſchers zu ſein. Ich kann mir näm— 
lich unmöglich denken, daß die langen Antennen ſehr 
wirkſame Inſtrumente zum Durchwühlen des Sandes 
ſein können. Die Beobachtung hat mir jedoch eine an— 
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dere und, wie ich glaube, richtigere Erklärung über die 
Funktionen der Antennen an die Hand gegeben. Wenn 
ein ſolcher Krebs im Aquarium gehalten wird, ſo ſitzt er 
beſtändig aufrecht, die Antennen feſt aneinander gelegt 
und ebenfalls nach oben gerichtet. Dies iſt alſo ohne 
Zweifel die Stellung, in welcher das Thier auch in der 
Freiheit in ſeinem Bau ſitzt; denn man kann oft die 
Spitzen der Antennen aus dem Sande hervorragen ſehen. 
Wenn der gewählte Sitz ſo nahe an der Glasſeite des 
Aquariums war, daß ich die Antennen in den Brenn— 
punkt einer Linſe bringen konnte, ſo habe ich dieſe Or— 
gane auf das Genaueſte unterſucht, ohne den alten Krie— 
ger in ſeinen Betrachtungen zu ſtören. Ich ſah alsdann 
jedes Mal, daß ein kräftiger Strom von Waſſer unun— 
terbrochen von der Spitze der Antennen herabrann. Als 
ich dem Urſprunge deſſelben nachforſchte, bemerkte ich, 
daß er durch die raſche Vibration der Kaufüße hervorge— 
bracht wurde, welche ſich in dem umgebenden Waſſer be— 
wegten und es durch die vereinigten Antennen wie durch 
eine lange Röhre aufwärts trieben. Als ich darauf dieſe 
Organe näher unterſuchte, fand ich, daß die Form und 
die Anordnung ihrer Borſten in der That jede Antenne 
zu einer Halbröhre machten, fo daß, wenn das Paar 
zuſammengelegt wurde, die Röhre vollkommen war. 
Wenn man die Antennen in der Mitte durchbricht und 
vertikal betrachtet, fo erſcheinen die Borſten von je— 
der Seite der innern Fläche in einer gekrümmten Form, 
indem eine jede einen Viertelkreis bildet, ſo daß zwei 
correſpondirende Borſten mit dem Körper der Antennen 
einen Halbkreis bilden. Ebenſo bilden die Borſten der 
anderen Antennen mit dem Körper derſelben ebenfalls 
einen Halbkreis, und wenn die Antennen aneinander lie— 
gen, ſo berühren ſich die Borſten kreuzweiſe, und der 
Kreis iſt geſchloſſen. Nun iſt die ganze Länge der An— 
tennen mit dieſen Borſten beſetzt, und ſo wird eine 
lange Reihe von Ringen gebildet, zwiſchen denen ſich 
nur ſehr ſchmale Zwiſchenräume befinden. So entſteht 
durch dieſe Ringe eine Röhre, vollſtändig genügend, um 
die Säulen von Waſſer zu umfaſſen, welche durch ſie hin— 
durchgehen. Ich glaube daher, daß wir hieraus mit 
ziemlicher Sicherheit den Schluß ziehen können, daß die 
langen Antennen dazu dienen, einen Weg durch den 
Sand offen zu halten von dem Grunde ihrer Höhlung 
bis zu dem darüber befindlichen Waſſer, um das über— 
flüſſige Waſſer abzuleiten, welches, nachdem es die Kie— 
men umſpült hat, abgenutzt iſt. 


An und auf der Donau. 


Von 


Karl 


Müller. 


Vierter Artikel 


Es lag in meiner Abſicht, von Paſſau nach dem 
Salzkammergute zu reiſen. Man hat dahin zwei Wege: 


eine Eiſenbahn und die Donau. Erſtere führt direct nach 
Süden über Wels und Lambach nach Gmunden, wo man 


bekanntlich mit dem herrlichen Traunſee, auch die Pforte 
zu dem fraglichen Alpenlande betritt; aber er wendet 
ſich ſchon von Paſſau gänzlich von der Donau ab. Der 
zweite Weg, der uns ſtromabwärts nach Linz und von 
da feitwärts nach Wels führt, iſt zwar ein ſtarker Um— 
weg, aber er führt doch durch eine Landſchaft, wie fie 
Deutſchland nicht zum zweiten Male kennt, und es 
war mir darum zu thun, dieſen Theil des Donautha⸗ 
les ebenfalls kennen zu lernen. Auch begünſtigt die 
Dampfſchifffahrt ein ſolches Vorhaben, da fie erſt Nach— 
mittags in Scene geht. Man hat alſo vollkommen Zeit, 
ſich das Bild von Paſſau aus der Höhe und aus der 
Tiefe einzuprägen. 


Aus der Höhe betrachtet, iſt es ein prachtvolles Bild, 
namentlich wenn man es von Mariahilf aus überſieht. 
Denn gerade die Innſeite der Stadt iſt es, welche mit 
dem zweiſtyligen Dome, dem Biſchofsſitze, dem Regie— 
rungsgebäude und dem Theater die ſtattlichſten Bauten 
dem Beſchauer zuwendet. Bei einer ſolchen Ueberſchau 
über eine Natur, die ſich ſo reichgegliedert unten im 
Thale und über ihm ausbreitet, könnte man ſo Etwas 
von dem berühmten „Paſſauer Religionsfrieden“ in ſich 
verſpüren, wenn man nur nicht wüßte, daß die Römer 
auch heute noch dort hauſen, um ihn durch ihre moderne 
Trinität Syllabus, Encyklika und Infallibilität in die 
Luft zu ſprengen. Wenn man indeß dieſe herrlichen 
Brücken, dieſe Eiſenbahnbauten, welche Paſſau mit der 
großen Welt eng verbünden, wenn man dieſe Donau— 
ſchifffahrt, dieſes Paſſauer Handelsgetriebe und die da— 
mit verknüpfte Bewegung näher betrachtet, ſo iſt es, als 
ob das ironiſche Geſicht des Kladderadatſch mit über— 
legener Miene daraus hervorblicke und mit dem Finger 
auf die Werke des Zeitgeiſtes deute, der fouverän in dem 
Ganzen waltet. Wer ſolche Werke nicht hindern kann, 
der wird auch ihre geiſtigen Folgen nicht hindern kön— 
nen; denn mit jenen Werken kommen Ideen zu Land 
und zu Waſſer. 


Auch läßt ſich in Wahrheit das jugendfriſch aufge— 
blühte Leben Paſſau's in ſeinem gemüthlichen Treiben 
nicht durch jene Römer ſtören. Schon Abends vorher 
wurde mir Gelegenheit, das bei Sang und Klang hoch— 
erfreut zu beobachten. Heute nahm ich nochmals Gelegen— 
heit, Aehnliches auch beim „Frühſchoppen“ zu erfahren, 
den man „beim Tiroler“ an dem rechten Ufer der Do— 
nau, nahe dem Anlegeorte der Dampfſchiffe, einnimmt. 
Es iſt ein gar freundliches Plätzchen, hier bei einem 
Glaſe „rothen Ungar“ oder dergleichen zu ſitzen, und das 
Motto über der kleinen Veranda: „Kellnerin, geh' no 
e halbi weiß ſo gut is!“ redet ſo freundlich in's Gewiſ— 
ſen, daß man ſich wirklich recht einig fühlt mit Men— 
ſchen und Natur. Unten tief rauſcht die Donau vorüber; 
drüben an ihrem linken Ufer, über dem die Feſtung mit 
ihren Forts majeſtätiſch und altersgrau thront, führt die 
große Straße in den Baierwald vorüber und gibt Gele— 
genheit zu allerhand Betrachtungen. Vor Allem iſt es 
die ungeheure Menge von Klafterholz, welches längs der 
beengten Straße in langen Reihen aufgeſtapelt iſt. Man 
erſchrickt faſt über dieſe Holzausfuhr; doch erklärte ſie ſich 
für den Augenblick durch die Furchtbarkeit der Wind— 
brüche, die vor Kurzem in dem Baierwalde ftattgefunden 
und die Forſtbehörden gezwungen hatten, Schneidemühlen 
aus dem Stegreife anzulegen, um dem Schaden nur eini— 
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germaßen wieder beizukommen. Das ſpricht wohl lauter 
für das Klima des Baierwaldes, als lange Abhandlungen. 
Jedenfalls zeugte es zugleich für einen Waldreichthum, 
der in andern Theilen Deutſchlands bereits zur Mythe 
zu werden droht. 


In größerer Spannung lebt man jedoch, wenn man 
erwägt, daß man in wenigen Augenblicken durch jene 
ſchmale Pforte ziehen ſoll, an die ſich Hunderte großar— 
tiger geſchichtlicher Erinnerungen knüpfen. Denn wie die 
Nibelungen donauabwärts zogen mit den Burgunder Hel— 
den, ebenſo zogen dieſes Weges die deutſchen Kreuzfahrer 
nach dem gelobten Lande, ſowie der Cäſar unſeres Jahr— 
hunderts wider Oeſterreich. Donaufaufwärts aber kam 
Gutes und Böſes: in buntem Wechſel die unterſochenden 
Romer, das Chriſtenthum, der Minneſang und mit ihm 
Kunſt und Wiſſenſchaft, aber auch die zerſtörenden Hun— 
nen und Anderes. Noch einmal empfindet man das volle 
Gewicht aller dieſer Erinnerungen, bevor uns die Natur 
wieder in Anſpruch nimmt. Man empfindet mit Einem 
Male klar, wie es kam, daß gerade das Deutſchland des 
Oſtens, das Donauland zuerſt aus ſeinem Schlafe zu 
einer höheren Kultur erwachte; daß Wien, Regensburg, 
Augsburg und Nürnberg die wichtigſten Handelsplätze im 
Mittelalter waren, wie Gran, Wien, Möͤlk, Paſſau, 
Regensburg und Ulm die ſchönſten Dome der älteften 
Zeiten hervorbrachten; daß überhaupt mit der großen 
Straße vom Schwarzen Meere her durch dieſes Engthal 
der Donau Handel und Wandel emporkamen, der nun 
ſeinerſeits mit den Emporien orientaliſcher Reichthümer 
Wohlſtand, Ueberfluß, Luxus, ein mächtiges Bürger: 
thum, große Städte und kühne Bauten veranlaßte. Mit 
einem Gefühle der Dankbarkeit gegen den Fluß, der eben 
zu unſern Füßen rauſcht, zählt man ſich das Alles auf 
und philoſophirt darüber, wie ganz anders ſich unſere 
Geſchichte entwickelt haben würde, wenn nicht die Donau 
ſich einen Durchbruch durch den Neuburger Wald hierher 
errungen, wenn ſie ſich nicht ein Bett zwiſchen dem Baier— 
wald und den Gebirgen Oberösſterreichs hindurch nach 
Linz und Wien gegraben hätte. 


Noch erwägt man das Alles, da ſchwimmt man be— 
reits die Donau hinab, mitten auf einem Fluſſe, der 
faft das ganze ſchmale Thal einnimmt. Im erſten Augen— 
blicke fühlt man ſich ganz an die ſächſiſche Schweiz, d. h. 
an das Engthal der Elbe erinnert; fo ganzlich tritt der 
Menſch, tritt das Culturland zurück. Sowie man ſich 
aber erſt klarer über ſeine Umgebung wird, fühlt man 
heraus, daß man ſich in einer gänzlich unvergleichbaren 
Natur befindet. Schon die Form der Gebirge gibt dem 
Thale ſein Gepräge. Denn dieſe Form iſt keineswegs ſo 
pittoresk, wie es etwa die Erinnerung an die ſächſiſche 
Schweiz vermuthen laſſen ſollte. Im Gegentheile treten 
die Gebirgslehnen auf beiden Seiten nicht ſchroff, ſon— 
dern in ſchiefer Richtung auf, womit ſie augenblicklich 
den Charakter der verwitterbaren Urgebirge verrathen. 
Auch behauptet nicht etwa der Nadelwald ſeine Herrſchaft, 
wie man das gleichfalls erwarten ſollte; bunt miſchen ſich 
Fichten, Kiefern und Laubwald, während hier und da 
eine vereinzelte Felſenklippe ſich durch ihn hindurch drängt, 
um dem einförmigen Ganzen etwas Abwechslung zu ver— 
leihen. In der Regel tritt der Miſchwald bis an den 
Donauſpiegel heran, mindeſtens bis an die grauen 
Schlammbaänke, welche der Strom an den Ufern abſetzt. 


In dieſer Beziehung dürfte Deutſchland kaum Aehnliches 
wieder aufzuweiſen haben. Jedenfalls iſt es das Ueber— 
raſchendſte, einen ſo bedeutenden Strom durch ein Thal 
zu verfolgen, wo er, und nur er allein, der Landſchaft 
Leben bringt und der Wald der einzige lebende Bewoh— 
ner des Thales iſt. Ich ſage da freilich zu viel, wenn 
man es buchſtäblich nimmt mit dieſer Einſamkeit. Denn 
hier und da, wo das Thal einen Einſchnitt erhalten hat, 
ſiedelt ſich auch ſogleich der Menſch an; aber ſo ſelten 
ſind dieſe Einſchnitte, daß man ſchwerlich mitten in einem 
dichtbevölkerten Lande unſeres Vaterlandes ein gleich 
menſchenleeres Thal wiederfindet. Bei aller Freundlich— 
keit der Natur wirft das doch einen Schein tiefſter Me— 
lancholie auf die ganze Umgegend, und nur eine lachende 
Sonne, ein lichter Tag vermag dieſen trüben Schein 
einigermaßen auszugleichen, hinwegzuwiſchen. 


Eine der größeren Anſiedlungen iſt das baieriſche 
Hafner- oder Obernzell, berühmt durch ſeinen Graphit, 
den man in unmittelbarer Nähe bei Griesbach ebenſo, 
wie Porzellanerde im granitiſchen Urgebirge findet. Be— 
kanntlich fabricirt man hier aus dem Graphit jene un— 
verbrennlichen Schmelztiegel, die man unter dem Namen 
„Paſſauer Tiegel“ weit und breit, ſelbſt in fremden Welt— 
theilen kennt. Man berechnet die jährliche Ausfuhr auf 
15,000 Centner, woraus ſich von ſelbſt ergibt, daß das 
Thal doch nicht ſo menſchenleer iſt, wie es auf den er— 
ſten Blick dem nichts ahnenden Beobachter erſcheint. 
Sogar zu Bleiſtiften wird jener Graphit verwendet und 
zwar in Obernzell ſelbſt, wo man eine berühmte Fabrik 
dieſer Art hat. Der Fabrikationszweig iſt immerhin ein 
bedeutſamer, obſchon er ein beſchränkter fein muß. Denn 
die 12,000 Ctr. Graphit, welche man in 53 Gruben (nach 
Mittheilungen vom J. 1861) gewinnt, befchäftigen kaum 
eine gleich große Anzahl von Arbeitern, und da der Cent— 
ner an Ort und Stelle zwiſchen 3 bis 9 Gulden koſtet, 
ſo kann natürlich von einem coloſſalen Umſatze, ſo rela— 
tiv bedeutſam auch der hieſige iſt, keine Rede ſein. Doch 
gewinnt die Graphitinduſtrie dadurch unendlich an Be— 
deutung, daß der Rohſtoff ſofort an Ort und Stelle ver— 
arbeitet und auf einem ſchiffbaren Strome verfrachtet 
werden kann. Die Hauptniederlage dieſer Produkte, näm— 
lich Schmelztiegel, Ofenfarbe (als ſogenanntes Waſſerblei 
oder Molybdän) und Graphit zu galvanoplaſtiſchem Ge— 
brauche, befindet ſich zu Regensburg, von wo aus man 
ſie nach allen Weltgegenden verſendet. 


Wie in der Regel, erſcheint der Graphit auch im 
Baierwalde als Begleiter des Gneiſes, wo er den Glim— 
mer vertritt, und ebenſo in Begleitung von Kaolin, auf 
deſſen Daſein wiederum eine Porzellanfabrik zu Paſſau 
fußt. Beide Mineralien erſcheinen vorzugsweiſe in der 
jüngeren oder grauen Gneisformation. Hier bildet der 
Graphit, in der Regel von Hornblende begleitet, linſen— 
formige Lager, Nefter und Nieren. So tritt er auch in 
dem bedeutendſten Lager hieſiger Gegend, das ſich von Oedhof 
und Kropfmühl über Pfaffenreut von Weſten nach Oſten 
dreiviertel Stunden lang hinzieht, auf, und zwar 48 bis 
130 Fuß tief unter der Erdoberflache. Dennoch iſt auch 
dieſes bedeutende Lager kein ununterbrechenes; vielmehr 
bricht es häufig ab, um in Schichten von einigen Zollen 
bis zu mehreren Fußen mit einander abzuwechſeln. Wie 
dieſelben aber auch auftreten mögen, ſelten nehmen ſie 
eine horizontale Lage, in der Regel aber eine ſchiefe Nei— 
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gung von 30 bis 40° gegen Norden oder NO. an, von | 
elnem eigenthümlichen dichten Graphit begleitet, der häufig 
Rutſchflächen zeigt. Unter den wichtigſten Gruben nennt man 
die bei Leitzesberg, wo der Graphit ſchon ſeit 4500 Jahren 
gegraben wird. Die Gruben von Germansdorf beſtehen 
ſchon ſeit 1550, während die von Pfaffenreut ſeit etwa 
1730, die zu Haasdorf ſeit 1780, die zu Haar ſeit 1791 
eröffnet ſind. Sonſt kennt man auch den Graphit noch 
bei Hierzing, Ratzing, Etzdorf, Pötzöd u. ſ. w. Ueberall 
aber nennt man ihn hier mit einem ächt deutſchen Worte 
Dagl oder Tachel — ein Wort, das ſeinerſeits lebhaft 
wieder an Tiegel erinnert. Doch bildet der Rohſtoff kein 
ſtaatliches Regal; vielmehr gehören die meiſten Gruben 
den Bauern der betreffenden Gegenden. Der Gneis, in 
welchem er lagert, iſt keineswegs ein hartes, ſondern 
bis zu bedeutenden Tiefen verwittertes Geſtein, wel— 
ches ſich leicht graben läßt. Mit dieſem verbindet ſich 
der Graphit meor oder weniger, fo daß er gleichſam den 
Glimmer in ihm erſetzt. Je weniger er ſich mit Gneis 
aber verbindet, um ſo beſſer iſt er, und nur ſolche Maſ— 
ſen pflegt man in der Tiegelfabrikation zu verwenden. 
An und für ſich erſcheint der Graphit in zwei Formen: 
als ſchuppiger und dichter. Im erſten Falle beſteht er 
aus glimmerartigen Blattchen, die ſich meiſt zu derben 
oder ſchiefrigen Maſſen locker zuſammenfügen und gern 
mit dem verwitterten Feldſpath des Gneiſes, ſowie mit 
Eiſenocker und Schwefelkies verbinden. Er iſt zur Blei— 
ſtiftfabrikation nicht brauchbar, wohl aber wird er gerade 
zur Tiegelfabrikation verwendet. Dann freilich machen 
ihn Begleiter, wie der Schwefelkies, nicht beſſer; im 
Gegentheil würde derſelbe z. B. Silber beim Schmelzen 
durch ſeinen Schwefel zu einem ſpröden Metalle machen. 
Darum läßt man auch ſolchen Graphit längere Zeit an 
der Luft liegen, wodurch der Schwefelkies in Eiſenvitriol 
übergeht, der nun durch Auslaugen des Graphits leicht 
beſeitigt werden kann. Dieſe Eiſenbeimiſchung geht an 
manchen Orten, z. B. bei Leitzesberg, geradezu in Braun— 
eiſen oder ſelbſt in reines Eiſenerz über, welches den 
Graphit völlig unbrauchbar macht. Im zweiten Falle er— 
ſcheint der derbe Graphit als erdige Maſſe von mattem 
Bruche, deren grobes oder feines Korn durch Reiben 
Metallglanz annimmt. Dieſe Art des Graphits gehört 
hier aber zu einer ſo ſchlechten Sorte, daß man es vor— 
zieht, einen dichten Graphit aus Böhmen unter dem Na— 
men Pottloth einzuführen, weil er zur Bleiſtiftfabri— 
kation tauglich iſt. Der, den man bei dem Weiler Haar 
gräbt, geht nichtsdeſtoweniger doch in die Welt, um 
zu Maſchinenſchmiere gegen die Abreibung der Metall: 
zapfen, in der Meſſinggießerei u. ſ. w. verbraucht zu wer— 
den. Jedenfalls hat darum das ſchwarze Mineral für die 
betreffenden Gegenden, wo es erſcheint, eine ungleich 
größere Bedeutung, als ſie der Diamant, der nächſte 
Verwandte des Minerals, hätte beſitzen können. Jenes 
ſchafft fleißige Menſchen auch in einer einſamen Natur 
und belebt dieſelbe durch dauernde Wohnſitze. 

Sonſt ſcheint es nur die finſtere Ascetik fertig ge— 
bracht zu haben, das melancholiſche Donauthal dauernd 
zu bewohnen; und in der That muß man geſtehen, daß 
fie hier einen günſtigen Boden für ihr beſchauliches 
Element finden mußte. Aus dieſem Grunde iſt auch das, 
was man von ſtattlicheren Anſiedlungen hier und da er— 
blickt, ein Kloſter. Dennoch ſcheint es ſelbſt dieſer Be— 
ſchaulichkeit im Thale zu einſam geweſen zu ſein; ſie hat 


ſich darum lieber auf der Höhe niedergelaffen und blickt 
nun ſtolz hernieder auf das arme Menſchengeſchlecht, 
das ſich im Schweiße ſeines Angeſichtes auf der Donau 
abquält. Stromaufwärts mindeſtens muß man es wohl 
eine Qual nennen, wenn es die Nuderfchifffahrt ver— 
ſucht, dem reißenden Strome entgegen zu ſchwimmen. 
Sind es Kähne, welche, vielleicht mit ungariſchem Ge 
treide beladen, einen Stoff transportiren, der eine höhere 
Fracht verträgt, ſo laſſen ſie ſich lieber durch einen 
Schleppdampfer aufwärts ziehen. Bei Holztransport wird 
die Sache ſchon bedenklicher. Dieſes wird oft in ſoge— 
nannte Platten verladen, d. h. in flache, breite Kähne 
mit abgeſtumpftem Vorderende, wie man ſie bei Paſſau 
häufig auf dem Inn und der Donau liegen ſieht. In 
der Regel aber find es Floffe von oft beträchtlichem Um— 
fange, welche Brennholz und dergleichen verſchiffen, um 
weit über Regensburg hinauszugehen. Dieſe ſind wahr— 
haft originelle Erſcheinungen; verſehen mit einem Bret⸗ 
terdache zum Schutze gegen das Unwetter, führen ſie nicht 
felten ihren ganzen Hausſtand mit ſich, und haben das 
um ſo nöthiger, als die Zahl der Ruderer nicht gering 
iſt. Oft zählt man gegen 15 Mann, und dieſe verthei— 
len ſich nicht allein über das Vorderende, ſondern auch 
über das Hinterende. Gehen ſie aber abwärts, ſo beſitzt 
die eine Hälfte der Ruderer am Vordertheil des Floſſes 
ſchiefgebogene, die andere Hälfte am Hintertheile des 
Floſſes gerade lange Ruder. Aber ſelbſt ſtromabwärts 
baben fie genug zu thun, ſich im Fahrwaſſer zu erhalten; 
namentlich, wenn ein Dampfer die Wogen der Donau 
ſo ziſchend und prallend an ſie heranwirft, daß ſie Ge—⸗ 
fahr laufen, gegen die Ufer geworfen zu werden. Als— 
dann erblickt man die ſtehenden Ruderer in einer Be— 
wegung, die an die Schifffahrt der alten Griechen er— 
innert. 

Immerhin ſind dieſe vorüberſegelnden Fahrzeuge eine 
willkommene Abwechslung in der weiten Wildniß. Denn 
ſelbſt dem alten Raubritter ſcheint dieſe zu öde geweſen 
zu fein, als daß er das Thal mit Burgen befäet hätte. 
Dieſes ſelbſt iſt darum viel zu lang, viel zu einförmig, 
um einſchmeichelnd zu ſein. Keine Straße führt an den 
Ufern hin. Was ſoll fie auch auf der Thalſohle, wenn 
dieſe viel zu ſchmal für größere Anſiedlungen iſt? Des— 
halb gehen die Straßen bergauf auf die Höhen, wo ſich 
der Menſch niedergelaſſen hat, während er die Gehänge 
dem Walde überließ. Nur Uferpfade verrathen feine 
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Spur. Wirklich fhon wird das Thal erſt, wenn ſich 
der Strom in Krümmungen hindurch windet, wenn aus 
einem Seitenthale irgend ein Bächlein hervortritt und 
buſchigere grüne Plätzchen, im tiefen Walde verſteckt, 
hervorblicken. In ſolchen Seitenthälern häufen ſich die 
Anſiedlungen mit ihren grauen, von gelben Mooſen be— 
lebten Schindeldächern. Die Häuſer werden geſchmack— 
voller, behaglicher; und wenn man dann die Menſchen, 
namentlich die Frauen erblickt, da ſieht man auch, daß 
man nichts weniger als in einer Wildniß zieht. Dieſe 
Frauen mit ihrem ſchwarzen ſeidenen Kopfputze, deſſen 
breite Zipfel hinten lang herabwallen, mit ihrem koſt— 
baren Halsbande, das häufig von Perlen und Goldſtücken 
der mannigfaltigſten Art ſtrotzt, dieſe Frauen, wie fie Ober— 
öſterreich fo charakteriſtiſch angehören, find ein ſprechen— 
der Gegenſatz zu der wilden Natur. 

Bis Engelhardszell oder dem gegenüberliegenden Jo— 
chenſtein reicht die baieriſche Grenze. Gerade hier engt 
ſich der Strom am meiſten ein und nimmt in ſeinem 
geraden Laufe einen höchſt proſaiſchen Charakter an. 
Wenn aber auf dieſe Verengung wiederum eine Erwei— 
terung folgt, dann merkt man es dem ſeeartig geworde— 
nen Strome an, welche Waſſermaſſen er nach Oeſterreich 
hinein zu wälzen hat. Gleichzeitig erſcheinen am Ufer 
ähnliche Steinbrüche, wie ſie die Elbufer der ſächſiſchen 
Schweiz ſo ſichtbar beleben. Augenblicklich führt auch 
eine breitere Straße am Ufer (dem rechten) hin, der Blick 
gleitet in die weite Ferne, aus deren Hintergrunde die 
Gebirge Oeſterreichs hervortreten. Größere Dörfer ziehen 
ſich am rechten Ufer hin und zwar in hellem, buntem 
Farbenſchmucke; die ganze Natur iſt verwandelt. Mit 
Aſchach hat die melancholiſche Romantik des Donauthales 
ihr Ende gefunden; die Ufer werden flach, eine weite 
Ebene breitet ſich aus, eingerahmt zunächſt von einem 
inſelartigen Niederlande, einem ſaftigen Weidendickicht, 
in der Ferne aber mit niederen, zum Theil kultivirten, 
oder auch mit höheren Gebirgszügen; von Oſten her 
blicken die noriſchen Alpen mit ihren erhabenen Zinnen. 
Aber noch einmal verengt ſich der Strom bis Ottensheim, 
ein anmuthiges Engthal geleitet uns auf eine kurze 
Strecke, bis das ſchöne, vielthürmige Linz an den Strom 
herantritt. Wir find in Oberöfterreich eingetreten; wer 
Luſt hat, macht es wie die Nibelungen, die auf dem— 
ſelben Pfade kamen und in dem benachbarten Efferding 
ihr Nachtquartier bezogen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Einführung des Weis in Carolina. 


Aus Indien, feinen Vaterlande, wurde der Reis ſeit alten 
Zeiten nur in ſehr kleinen Quantitäten nach Europa gebracht, 
und ſogar nachdem Holland und England die oſtindiſchen Kompag⸗ 
nieen gegründet hatten, diente er nur zur Verproviantirung einzel— 
ner Schiffe in indiſchen Häfen, aber nie als Handelsartikel. Erft 
gegen das Ende des 17. Jahrhunderts wollte es der Zufall, daß 
ein engliſcher Kapitän auf ſeiner Rückreiſe von Madagaskar durch 
allerlei widrige Winde an die Küſte von Carolina geworfen wurde, 
dort die Bekanntſchaft eines gewiſſen Woodward machte und die— 
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ſem ein Säckchen Reisſaamen zum Geſchenk gab. Woodward 
füete ſolchen auf ſumpfigen Boden und hatte einen herrlichen Er— 
folg; — aber er wußte nicht, wie der Reis gereinigt und geſchält 
werden muß. Er kümmerte ſich nicht weiter um die Frucht und 
ließ fie wild fortwachſen. Felder und Aecker waren bald damit be— 
deckt. Endlich lernte Woodward den großen Werth der bisher 
als Unkraut betrachteten Pflanze würdigen und ſah ein, daß dieſe 
gerade dort blühte und grünte, wo andere Früchte wegen zu großer 
Feuchtigkeit nicht fortkamen. Carolina hat ſchon ſeit länger als 
100 Jahren dem Reis und der Baumwolle faſt Alles zu verdanken. 
„M. 
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Ein geheimer Feind in der Hauslichkeit. 


74 Von Otto Ute. 

Nicht die offen und ehrlich uns entgegentretenden, ' die ſchleichende Zugluft, und nichts macht uns Cholera— 
nicht die ſichtbaren und greifbaren Feinde ſind es, die wir und Typhus-Epidemien ſo furchtbar, als das Tückiſche, 
im Leben am meiſten zu fürchten haben, die uns die Heimliche ihres Angriffs. Das Mikroſkop hat uns neuer— 
ſchlimmſten Unannehmlichkeiten und Gefahren bereiten, dings eine ganze Legion von unſichtbaren Feinden kennen 
ſondern die heimlichen und verſteckten Feinde, die unge— gelehrt, welche ringsum lauern, unſere Geſundheit oder 
ſehen und unſichtbar rings um uns lauern, die uns über— unſer Leben zu gefährden, unſere Saaten und Ernten 
fallen, wo wir ihre Gegenwart gar nicht ahnen, die uns zu verderben, die Erzeugniſſe unſeres Kunſtfleißes zu zer— 
verderben, wo wir uns am ſicherſten fühlen. Den brau— ſtören oder zu entſtellen. Gegen dieſe geheimen Feinde 


ſenden Sturm haben wir nicht fo ſehr zu fürchten als | gibt es nur einen Schuß, den die Wiſſenſchaft gewährt, 


indem fie uns ihr Weſen und die Wege, auf denen fie 
uns angreifen, die Bedingungen, unter denen ſie uns 
ſchaden, kennen lehrt. 

Nicht alle dieſe geheimen Feinde haben es immer 
gleich auf unſer Leben abgeſehen; manche unter ihnen 
ſind mehr neckiſcher Natur, ſpielen uns nur Schabernaks 
aller Art, ſtören uns in unſrer Bequemlichkeit und über— 
raſchen uns hin und wieder einmal mit einer kleinen 
Zerſtörung, die fie angerichtet haben. Ein ſolcher necki— 
ſcher, bisweilen auch tückiſcher Kobold, den wir ſtets in 
unſerer Häuslichkeit bergen, iſt der Waſſerdampf. Wir 
müſſen es uns freilich gefallen laſſen, daß er der 
Atmoſphäre niemals fehlt und niemals fehlen wird, ſo 


lange es Waſſer auf Erden gibt, da er die Quelle 
des köſtlichen Naſſes iſt, dem alles Leben entquillt. 
Er bleibt für uns unſichtbar, ſo lange er da iſt, 


und wir gewahren ihn erſt, wenn er aufhört zu ſein, 
wenn er in die Form flüſſigen Waſſers übergeht. Die 
Luft iſt erfüllt mit Waſſerdunſt, aber der Himmel iſt 
heiter; plötzlich verdunkelt ſich der Horizont, ſchwarze 
Wolken ſteigen auf und ſenden gewaltige Waſſermaſſen 
hernieder, die aus der Verdichtung des Waſſerdampfes 
hervorgingen. Der Gehalt der Luft an Waſſerdumpf iſt 
ein beſtändig wechſelnder; denn die Fähigkeit der Luft, 
Waſſerdampf in ſich aufzunehmen, ändert ſich mit der 
Temperatur. Je höher die Temperatur der Luft iſt, um 
ſo größere Mengen von Waſſerdampf vermag ſie in ſich 
aufzunehmen, freilich immer nur bis zu einer gewiſſen 
Grenze. Erniedrigt ſich alſo die Temperatur der Luft 
und überſteigt zugleich der vorhandene Gehalt an Waſſer— 
dampf die Grenze, bis zu welcher die Luft bei der niedri— 
geren Temperatur Waſſerdampf aufzunehmen fähig iſt, ſo 
erfolgt eine Verdichtung dieſes Ueberſchuſſes zu Waſſer. 
Die Erniedrigung der Temperatur kann einerſeits durch 
kalte Luftſtrömungen herbeigeführt werden, und dann 
ſehen wir den verdichteten Ueberſchuß an Waſſerdampf 
als befruchtenden Regen niederfallen; oder ſie kann durch 
kalte Gegenſtände, etwa durch die in Folge nächtlicher 
Wärmeausſtrahlung erkalteten Blätter lebender Pflanzen 
geſchehen, und dann haben wir Thau oder Reif. 

In unſrer Häuslichkeit haben wir es nicht bloß mit 
der gewöhnlichen Menge des unſere Atmoſphäre erfüllen— 
den Waſſerdampfs zu thun. Abgeſehen von den zahlrei— 
chen häuslichen Geſchäften, die eine beſtändige Quelle 
der Waſſerverdunſtung abgeben, dem Kochen unſrer Spei— 
fen. dem Scheuern der Dielen, dem Waſchen und Bit: 
geln u., ſ. w., tragen wir ſelbſt erheblich zur Vermeh— 
rung dieſes, wie wir ſehen werden, ſich vielfach als ge— 
heimer Feind bewährenden Waſſerdampfes bei. Wenn 
wir erwägen, daß ein Menſch durchſchnittlich in einer 
Stunde faſt 2 Loth Waſſer durch die Haut und über 
1 Loth durch den Athem an die Luft abgibt, und daß 
dazu noch der durch unſere Kerzen-, Lampen- oder Gas— 
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ſpielt. 


haben. 


flammen — denn alles Waſſer iſt gleichſam nur eine 
erloſchene Flamme — erzeugte Waſſerdampf kommt, dann 
werden wir den Waſſergehalt der Luft in unſrer Häus— 
lichkeit wahrlich nicht gering ſchätzen dürfen. Wir ſehen 
davon freilich hier ſo wenig wie draußen, und er ver— 
räth ſich uns meiſt erſt durch die Streiche, die er uns 
Es iſt bekannt, daß, wenn eine Flaſche Wein 
aus dem kühlen Keller geholt wird, ſie im warmen Zim— 
mer ſofort „ſchwitzt“. Es iſt nichts weiter als eine 
Thaubildung, wie ſie uns draußen jeder Frühlingsmor— 
gen zeigt; der Waſſerdampf ſchlägt ſich aus der Luft auf 
der kalten Flaſche als Waſſer nieder. Darin liegt auch 
nichts Unangenehmes. Aber zu der Flaſche gehören Glä— 
ſer, und dieſe werden aus dem kalten Nebenzimmer ge— 
holt, und auch ſie beſchlagen in der warmen, dampfrei— 
chen Luft des Gaſtzimmers. Sie erhalten dadurch ein 
unanfehnliches Ausſehen, und der Hausherr geräth wohl 
auf den Verdacht, daß ſie nicht gut gereinigt ſeien. Die 
Folge zeigt freilich bald, daß der Verdacht ein ungerech— 
ter war; denn der auf die kalten Gläſer niedergeſchla— 
gene Waſſerdampf verflüchtigt ſich ſehr ſchnell wieder, 
wenn ſie die Temperatur des Zimmers angenommen 
Unangenehmer wird der Waſſerdampf in der Luft 
oft dem Brillenträger. Wenn er im Winter von der 
Straße in ein warmes Zimmer tritt, ſo gibt die Luft, 
die mit den kalten Brillengläſern in Berührung kommt, 
ſofort einen Theil ihres Waſſerdampfes ab, und dieſer 
ſchlägt ſich in kleinen Tropfen auf die Brillengläſer nie— 
der und macht ſie undurchſichtig. Welche Verlegen— 
heit das ſein mag, mit Blindheit geſchlagen vor 
eine große Geſellſchaft zu treten und nicht zu wiſſen, 
wohin man ſeine Verbeugungen, an wen man ſeine 
Grüße richten ſoll, davon haben wir unbebrillten Men— 
ſchen gar keine Vorſtellung. Aber dieſelben Damen, die 
vielleicht über die Verlegenheit eines durch den Waſſer— 
dunſt vorübergehend mit Blindheit Geſchlagenen lächeln, 
haben vielleicht ebenfo gut und dauernder von dieſem 
Feinde zu leiden. Für ihre langen, hängenden Locken 
wenigſtens oder ihre künſtlich gekräuſelten Haare iſt die— 
ſer Waſſerdunſt in der Luft ein ſehr böſer Feind. Haare 
beſitzen nämlich die Eigenſchaft, die Feuchtigkeit aus der 
Luft anzuziehen, ſich in Folge deſſen aber auch auszu— 
dehnen. Die Locken ziehen ſich in die Länge, das ſorg— 
fältige Gekräuſel kommt in Unordnung, und das wird 
immer ſchlimmer, je länger die Geſellſchaft dauert, da 
die vielen athmenden und ausdünſtenden Menſchen und 
die glänzende Beleuchtung beſtändig den Waſſerdampf der 
Luft vermehren. 

Die gewöhnlichſte aller Beläſtigungen durch den 
Waſſerdampf, die wir in unſrer Häuslichkeit zu erfahren 
haben, iſt das Beſchlagen der Fenſterſcheiben. Es beruht 
auf demſelben Vorgange, wie das Schwitzen der kalten 
Weinflaſche oder das Beſchlagen der Brlllengläſer oder 


wie draußen das Bethauen der Fluren. Es geſchieht nur, 
wenn die Luft draußen bedeutend kälter iſt wie drinnen. 
Die kalte Luft, die außen gegen die Fenſterſcheiben lagert, 
ſucht ſich nämlich an dieſen zu erwärmen und entzieht 
ihnen nach und nach Wärme. Die Fenſterſcheiben ſuchen 
ſich dafür zu entſchädigen, indem ſie der warmen Zim— 
merluft Wärme entziehen. Die durch dieſe Wärmeent— 
ziehung erkaltete Luft iſt zugleich ſchwerer geworden nnd 
ſinkt zu Boden; aber immer wieder tritt neue Wärme 
an ihre Stelle. So geht es fort, bis eine Ausgleichung 
der Temperatur ſtattgefunden hat. In Folge dieſer 
Wärmeentziehung tritt nun eine Verdichtung des in der 
Zimmerluft enthaltenen Waſſerdampfes ein. Freilich iſt 
verdichteter Waſſerdampf Waſſer und als ſolches durch— 
ſichtig, wie wir ja von den funkelnden Thautropfen wiſ— 
ſen. Aber in Form ſol ver Tropfen hat ſich der Waſſer— 
dampf auch noch nicht auf der Fenſterſcheibe niedergefchla? 
gen, ſondern es ſind nur gleichſam kleine Bläschen, die 
einander nicht berühren, ganz ſo wie die Nebelbläschen 
eines aufſteigenden Nebels, welche die Scheibe bedecken, 
und dieſe Nebelbläschen hemmen den Durchgang der Licht— 
ſtrahlen, machen die Scheibe undurchſichtig. Sobald ſich 
dieſe Bläschen zu wirklichen Waſſertropfen vereinigen, 
wie es geſchieht, wenn wir mit der Hand über die 
Scheibe fahren, ſo iſt auch die Durchſichtigkeit wieder 
hergeſtellt. 

Weit ſtörender wird dieſes Beſchlagen der Fenſter— 
ſcheiben im kalten Winter, weil der Thau auf denſelben 
dann gefriert. Dies geſchieht freilich erſt, wenn die Kälte 
wenigſtens 4 Grad unter dem Gefrierpunkt erreicht hat, 
da bei geringerer Kälte die vom Zimmer aus ſich den 
Fenſtern mittheilende Wärme ihre Erkaltung auf den 
Gefrierpunkt verhindert. Für manchen Städtebewohner 
mag der kryſtallene Vorhang, den ihm der gefrierende 
Waſſerdunſt vor ſeine Fenſter zaubert, recht ärgerlich ſein, 
da er ihn vielleicht ſeiner einzigen Beſchäftigung beraubt, 
der Beobachtung des Lebens draußen auf den Straßen. 
Für Poefie iſt er wohl auch zu wenig empfänglich, um 
ſich an der Schönheit und Mannigfaltigkeit der Gebilde 
zu erfreuen, die der Geſtaltungstrieb des Waſſers wie 
ein wahrer Proteus auf ſeine Scheiben zaubert, oder um 
ſie gar durch ſeine Phantaſie zu beleben. Wollte er aber 
einige Aufmerſamkeit auf das ſtille Werden dieſer Eis— 
kryſtalle, verwenden, fo könnte er wohl einige Entſchädi⸗ 
gung für ſeine Abſperrung von der Außenwelt finden. 
Allerdings entſtehen die ſchönſten Figuren in unbewohn⸗ 
ten und kalten Räumen, weil hier nur wenig Waſſer⸗ 
dampf in der Luft enthalten iſt, und ſich daher auch nur 
geringe Mengen deſſelben niederſchlagen, ſo daß nicht 
ein Kryſtall dem andern bei feiner Ausbildung ſtörend in 
den Weg tritt. Bei mäßiger Kälte bedeckt ſich zunächſt 
die Fenſterſcheibe mit einem feinen Thau. In dieſem 
bilden ſich dann an zerſtreuten Punkten überall da, wo 
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ſich kleine, oft kaum wahrnehmbare Unebenheiten oder 
Schrammen finden, oder wo etwa ein Staubköecnchen 
haftet, äußerſt zarte, vereinzelte Eiskryſtalle, die ſich all 
mälig vergrößern. Bald ſind ſie zierliche, mit Franſen 
beſetzte Sterne, bald ſich kreuzende, ausgezackte Linien, 
die das Anſehen von bereiften Strohhalmen haben; bald 
gleichen dieſe Gebilde zierlichen Moospartien oder geben 
das verkleinerte Bild einer äſtigen Tanne; bald wieder 
ſcheint der Wedel eines Farrnkrautes oder eine Feder das 
Vorbild geweſen zu ſein, nach dem ſich der Geſtaltungs— 
trieb des Waſſers gerichtet hat. Bei plötzlich eintreten— 
der ſtrenger Kälte iſt der Thau, der zuerſt die Scheibe 
überzieht, ſo zart, daß er in den prächtigſten Farben 
ſchillert. Beim Gefrieren dieſes Thaues wird dieſes far— 
bige Funkeln anfangs noch lebhafter; aber ſehr bald er: 
blaſſen die Farben, der Beſchlag theilt ſich in unzählige 
kleine Partieen, und nun beginnt die Bildung der zar— 
teſten Vegetationen, die oft dem Saume eines fernen 
Nadelwaldes gleichen und fortwährend an Umfang zuneh- 
men, bis alles vorhandene Waſſer die Kryſtallform ange— 
nommen hat. In unſern warmen Wohnzimmern iſt die 
Luft zu ſtark mit Waſſerdampf beladen, um für ſolche 
zarte Bildungen Raum zu laſſen. Hier bedeckt ſich die 
Scheibe zunächſt zwar auch mit einem dünnen, undurch— 
ſichtigen, mattglänzenden Ueberzuge, der aus ſehr kleinen 
Sternfiguren beſteht, die aber zu dicht aneinander ge— 
drängt ſind, um die Zierlichkeit und Regelmäßigkeit der 
bekannten Schneefiguren zu beſitzen. Es iſt vielmehr ein 
nebelartiges Gewebe, deſſen Ränder unregelmäßig fein— 
gezackt find. Sammeln ſich bei andauernder Kälte im⸗ 
mer mehr Dünſte auf der Scheibe an, ſo bildet ſich all— 
mälig eine gleichförmige, undurchſichtige, poröfe Haut. 
Erſt wenn dieſe durch die Wärme des Zimmers oder der 
Sonnenſtrahlen theilweis geſchmolzen iſt, zaubert dann 
der ſchnell eintretende Nachtfroſt darauf jene bewunderns— 
werthen Gebilde, die wir bald mit einem Spitzengrunde, 
bald mit den ſchönen Kindern der Göttin Flora verglei— 
chen. Am dickſten wird die Eisſchicht auf unſern Fen— 
ſterſcheiben hinter herabgelaſſenen Rouleaux, weil dieſe 
den Zutritt der Zimmerwärme zu den Scheiben beein— 
trächtigen und dadurch ein ſtärkeres Erkalten derſelben 
geſtatten. - 

Wenn der dichte Eisvorhang am Fenſter auch ıfür 
den Armen gewiſſermaſſen eine Wohlthat iſt, da das 
Eis als ſchlechter Wärmeleiter das Eindringen der Kälte 
abhält, fo gibt es doch Andere, die von ſolcher Wohl- 
that nichts wiſſen wollen, weil ihnen der Ofen hinrei⸗ 
chende Wärme ſpendet, und dieſe würden gern jedes 
Mittel anwenden, den Eisvorhang zu verhindern. Frei⸗ 
lich iſt das nicht ſo leicht. Allerdings kann man die 
Eisblumen an den Fenſterſcheiben zum Verſchwinden brin⸗ 
gen, wenn man ſie mit einem Kochſalzbrei überſtreicht. 
Aber die dadurch erlangte Durchſichtigkeit dauert nicht 


lange; ſobald durch das fortdauernde Bethauen der Schei— 
ben das Salz abgefloffen iſt, werden die Scheiben wieder 
ſo undurchſichtig wie zuvor. Das ſicherſte Mittel, das 
Gefrieren der Fenſterſcheiben zu verhindern, gewähren die 
Doppelfenſter, freilich auch dann nur, wenn die Luft 
zwiſchen dieſen Doppelfenſtern ſo eingeſperrt iſt, daß ſie 
weder mit der äußeren kälteren Luft der Straße, noch 
mit der inneren wärmeren Luft des Wohnzimmers in 
Verbindung treten kann. Dies läßt ſich freilich herſtel— 
len, wenn man alle Ritzen und Fugen beider Fenſter 
ſorgfältig verklebt, aber man muß dann auch auf jede 
Lüftung des Zimmers verzichten, und das kann bei der 
Luftverderbniß, welche viele Bewohner des Zimmers durch 
ihr Athmen bewirken, ein weit größerer Uebelſtand wer— 
den. Hat man ſich aber zu dieſem dichten Verſchluß 
nicht entſchloſſen, ſo gefriert zwar die innere Scheibe des 
Doppelfenſters nicht, weil die zwiſchen beiden Fenſtern 
eingeſchloſſene ruhige Luft ein viel zu ſchlechter Wärme— 
leiter iſt, um eine hinreichende Erkaltung der inneren 
Scheibe zu geſtatten; aber die äußere Scheibe belegt ſich 
doch mit Eis, wenn auch nicht ſo dicht wie bei gewöhn— 
lichen Fenſtern, da die eingeſchloſſene Luft nur wenig 
Waſſerdampf enthält, doch immerhin fo, daß die. Ausſicht 
verſperrt wird. Das ſicherſte Mittel, auch dies zu ver— 
hindern, bleibt dann, daß man zwiſchen die Doppelfen— 
ſter ein Gefäß mit Chlorcalcium aufſtellt, welches alle 
Feuchtigkeit aus der Luft anzieht. 


Man ſollte übrigens gar nicht ſo bös auf das Ge— 
frieren der Fenſterſcheiben zu ſprechen ſein und die klei— 
nen damit verbundenen Unannehmlichkeiten geduldig tra— 
gen; denn gerade dieſes Gefrieren befreit uns am wirk— 
ſamſten von dem heimlichen, viel ſchlimmere Dinge an— 
richtenden Feinde unſrer Häuslichkeit, dem Waſſerdampf. 
Es gibt kaum ein beſſeres Mittel, feuchte Zimmer auszu— 
trocknen. Glühende Kohlen, die man in ſolchen Zimmern 
verbrennt, oder friſch gebrannter Kalk, den man darin auf— 
ſtellt, wirken verhältnißmäßig wenig, abgeſehen davon, daß 
wenigſtens das erſtere Mittel in bewohnten Räumen wegen 
der entwickelten Kohlenſäure gar nicht anwendbar iſt. Ein 
von innen geheizter Ofen iſt weit wirkſamer, da die zur 
Verbrennung des Heizmaterials erforderliche Luft dem 
Zimmer entnommen wird und mit ihr auch die Feuchtig— 
keit zum Schornftein hinauszieht. 16 Pfund Holz brau— 
chen zu ihrer Verbrennung nicht weniger als 66 Pfund 
Luft, und dieſe nehmen einen Raum von 822 Kubikfuß 
ein. Schon an ſich iſt alſo die wiederholte Heizung zur 
Austrocknung des Zimmers wirkſam, aber ſie wird es 
noch mehr durch das Niederſchlagen der Feuchtigkeit auf 
die kalten Fenſterſcheiben. Es iſt unglaublich, was für 
Waſſermengen durch das Aufthauen gefrorener Fenſter— 
ſcheiben bisweilen aus einem Zimmer entfernt werden, 
und was hätte dies Waſſer, das ſich in den kleinen 
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Zinkkäſten unter den Fenſterbrettern ſammelt, für Uebel 
in der Häuslichkeit anrichten können! 

Unter allen -ſchlechten Streichen, welche die feuchte 
Luft uns in unſrer Häuslichkeit ſpielt, iſt wohl der 
ſchlimmſte der Schaden, dem ſie an unſrer Geſundheit 
anrichtet. So gut wie an den Fenſterſcheiben ſchlägt 
ſich nämlich der Waſſerdampf auch an den kalten Wän— 
den nieder und läuft hier nicht ab wie an den Fenſtern, 
ſondern dringt in dieſelben ein. Dadurch verlieren aber 
die Wände die Eigenſchaft, für die Luft durchdringlich zu 
ſein. Wenn man nämlich einen trocknen Mauerſtein an 
vier Seiten mit einem luftdichten Ueberzuge von Wachs 
bedeckt und auf die beiden andern gegenüber ſtehenden 
Flächen zwei Bleche kittet, in deren Mitte ein klei— 
nes Rohr eingelöthet iſt, ſo kann man, wenn man mit 
dem Munde in das eine Rohr hineinbläſt, durch den 
Luftſtrom, der durch den Stein hindurch aus dem Rohr 
auf der andern Seite hervordringt, ein Licht ausblafen. 
Wenn aber der Mauerſtein feucht war, ſo dringt auch 
beim angeſtrengteſten Blaſen nicht der leiſeſte Strom 
durch den Stein. Dieſe Durchdringlichkeit der Mauern 
für die Luft iſt aber von der höchſten Wichtigkeit für die 
Lufterneuerung in unſern Wohnungen. Es iſt nachge— 
wieſen, daß durch die Mauern bei weitem mehr friſche 
Luft in unſere Häuſer dringt, als durch alle Fenſter und 
Thüren. Da feuchte Mauern dieſe natürliche Vegetation 
zu unterhalten unfähig ſind, ſo bleibt die durch Athmung, 
Ausdunſtungen, Zerſetzungsproceſſe verdorbene Luft in den 
Wohnungen zurück und wird nun zur Urſache von Krank— 
heiten, die wir allen möglichen unſchuldigen Veranlaſ— 
ſungen, nur nicht der wahren, dem Waſſerdampf unſrer 
Zimmerluft zuſchreiben. 

Weit ſchlauer ſind unſere Hausfrauen in der Auf— 
findung des Feindes, wo das Unheil, das er anrichtet, 
nicht die Geſundheit, ſondern Kleider und Wäſche oder 
Vorrathsſtoffe betrifft. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß 
ſich der Waſſerdunſt der Zimmerluft nicht bloß an kalten 
Gläſern und Mauern, fondern überhaupt an allen kalten 
Gegenſtänden, auch lockerer und pulverförmiger Natur, 
niederſchlägt. Mit der feuchten Luft verbindet ſich aber 
noch ein andrer böſer Feind in Geſtalt unzähliger unſicht— 
barer Keime niederer Organismen, der Familie der Pilze 
angehörig, die auf ſolchen feuchten Gegenſtänden üppig 
wuchern und die Gewebe dadurch verderben, daß ſie das 
ganze Innere derſelben durchdringen und damit deren 
Haltbarkeit beeinträchtigen, andern Stoffen aber, wie 
Mehl, Chocolate, Thee u. ſ. w., zugleich dadurch gefähr— 
lich werden, daß ſie eine zerſtörende Gährung in denſel— 
ben veranlaſſen. Dieſe verderblichen Vegetationen find 
ja jeder Hausfrau als „Stock“ und „Schimmel“ hin— 
reichend bekannt. Dennoch ſind unſere Hausfrauen nicht 
immer wachſam genug, um nicht bisweilen von ihrem 
Erſcheinen überraſcht zu werden, wo ſie ſich am wenig— 


ſten deſſelben verſehen. Daß der Waſſerdampf der Luft 
ihnen die ärgerlichen Streiche ſpielte, fällt ihnen vollends 
nicht ein. Ein ſehr belehrendes Beiſpiel erzählt der ver— 
ſtorbene Chemiker Runge in Oranienburg. Einer ſei— 
ner Freunde hatte eine Sendung des feinſten Thee's er— 
halten. Wohl verpackt war er bei grimmiger Kälte mit 
der Poſt angekommen, in's Wohnzimmer gebracht wor— 
den, dort geöffnet, zur Hälfte ausgeſchüttet, dann wie— 
der in das Behältniß zurückgegeben und dicht verſchloſſen 
bei Seite geſtellt worden. Nach einem halben Jahre 
ſollte dieſer Thee in Gebrauch genommen werden; aber 
er war verdorben, hatte einen „multrigen“ Geruch an— 
genommen und zeigte ſogar ſtellenweiſe einen weißen 
Schimmelüberzug. Niemand konnte ſich dieſe auffallende 
Veränderung erklären. Da erinnerte ſich Runge, daß 
beim Empfange des Thee's die Hausfrau gerufen hatte: 
„Hinaus mit dem Packet, es erkältet das ganze Zim— 
mer!” Die Urſache war damit gefunden. Der kalte 
Thee war durch Berührung mit der warmfeuchten Luft 
des Zimmers naß geworden und durch das raſche Wieder— 
einpacken auch naß geblieben, und die Näſſe hatte dann 
die verderbliche Schimmelbildung veranlaßt. Ein andrer 
nicht minder empfindlicher Unfall trifft unſere Hausfrauen 
häufig. Von einer vergnüglichen Schlittenfahrt in das 


101 


behaglich warme Wohnzimmer heimgekehrt, vertauſchen 
fie raſch die kalten Kleider gegen warme. Die kalten 
werden wohl zuſammengefaltet in den Schrank gehängt 
und nicht weiter beachtet, wenn ſich zu einer neuen 
Schlittenfahrt keine Gelegenheit bietet. Erſt im Früh— 
jahr denkt man daran, die Kleider hervorzuholen und zu 
lüften. Aber o weh! Der neue ſchwarzſeidene Mantel 
iſt über und über mit weißgrauen Stockflecken befüet! 
Woher dieſe Stockflecken, ſcheint unbegreiflich, da doch 
der Schrank in einem ganz trocknen Zimmer ſtand. Man 
vergißt ganz, daß nach jener Schlittenfahrt auf den eis— 
kalten Mantel in der warmen Zimmerluft geradeſo Waſ— 


ſerdämpfe ſich niederſchlugen und zu Tropfen verdichteten, 


wie ſie es auf einer aus dem Keller geholten Weinflaſche 
gethan haben würden, und daß alſo mit dem aufgenom— 
menen Waſſer der Mantel die Urſache der Schimmelbil— 
dung in den Schrank brachte. Aus demſelben Grunde 
verſtockt ja auch vielfach Leinenzug, das, friſch gewaſchen, 
dicht in Schränke verpackt und dann nicht zeitig genug 
gelüftet wurde. 

Es ſollte mir lieb ſein, wenn dieſe Mittheilungen 
dazu dienen ſollten, manche Hausfrau vor den Tücken 
eines häuslichen Feindes zu bewahren, den ich ſie in dem 
Waſſerdampf unfrer Zimmerluft kennen lehrte. 


Am Meeresitrande. 
Frei nach dem Engliſchen des Ph. H. Goſſe. 


Von 


W. 


Heß. 


Zweiter Artikel. 


Doch wir haben uns jetzt lange genug mit dem als 
ten Krieger beſchäftigt und wollen weitere Umſchau auf 


Cateinas 


Fig. 3a. 


maenas. 


unſerer Sandflähe halten. Dort bei jener Vertiefung, 
wo ohne Zweifel noch etwas Meerwaſſer zurückgeblieben 
iſt, ſcheint es recht lebendig zu ſein. Eine Menge kurz— 
ſchwänziger Krebſe bis zu 2 Zoll Größe eilt bei unſerem 
Herannahen mit großer Schnelligkeit davon. Der eine 


Fig. Sb. 


Larrenform 


verbirgt ſich geſchickt unter dem hohlen Rande, ein an— 
derer unter einem flachen Stein, ein dritter, welcher in 


dc. Puprenform 


Fig. 
der Eile kein Verſteck finden kann, legt ſich platt auf 
den Sand, wirbelt mit großer Behendigkeit den Sand 
unter ſich weg und verſinkt vor unſeren Augen, ehe wir 
im Stande ſind, ihn zu erhaſchen. Vergebens blicken 
wir umher. Von der ganzen großen Geſellſchaft iſt kei— 


Doch halt! Dicht vor unferen 
Füßen ſitzt noch ein Thier, welches kein Verſteck hat 
finden können und auf dem felſigen Grunde, auf 
dem es ſich gerade befand, nicht im Stande iſt, das 
Kunſtſtück des Eingrabens zu vollführen. In der Hoff— 
nung, überſehen zu werden, ſitzt es regungslos vor uns; 
nur mit den ſeltſamen, tanggeftielten Augen nickt und 
zwinkert es uns komiſch zu. Es kann uns nicht ent— 
gehen; wir faſſen zu; aber o weh! bald merken wir, daß 
es nicht immer ſo leicht iſt, eine Krabbe zu fangen, wie 
bei der vorigen Art. Keine unſerer Bewegungen entgeht 
den wachſamen Augen; ſo oft wir zugreifen, immer weiß 
ſie geſchickt auszuweichen. Kann ſie ſich durch einen 
Sprung vorwärts nicht retten, ſo ſpringt ſie rückwärts 
oder marſchirt ſeitwärts rechts oder links ab, indem ſie 
zum Schutze ihre Scheeren in Fechterlage vor ſich hält. 
Endlich gelingt es uns, ſie in die Enge zu treiben. Sie 
richtet ſich zwar in die Höhe und ſchlägt klappernd die 
Scheeren zuſammen, um uns Furcht einzujagen; aber 
Bange machen gilt nicht; die drohenden Scheeren ver— 
meidend, bringen wir ſie in unſere Gewalt. Jetzt, bei 
näherer Betrachtung, erkennen wir leicht einen alten 
Bekannten, der uns durch ſeine komiſche Originalität oft 
ſtundenlang vor ihrem Behälter im Aquarium feſſelte. 
Wie oft haben wir die gemeine Krabbe (Carcinas mae- 
nus) (Fig. 3a) dort beobachtet! Erinnern wir uns dieſer 
Beobachtungen, wie wir ſie an einer andern Stelle kurz 
zuſammengefaßt haben! Gewöhnlich waren ſie nirgends 
zu finden; die Beine feſt angeſchloſſen und noch dazu 
theilweiſe im Sande eingewühlt, glichen ſie eher einem 
Steine als einem lebenden Weſen. Wurde aber Futter 
in das Baſſin geworfen, dann krabbelte es an allen 
Ecken und Enden. In großer Eile kamen ſie ſeitwärts 
herbeigelaufen, um ſich den Vorſprung abzugewinnen. 
Hatten ſie eine Beute erfaßt, ſo ſetzten ſie ſich auf den Hin⸗ 
terrand ihres Kopfbruſtſchildes und ſpeiſten ſehr appetitlich, 
indem ſie die Nahrung mit der einen Scheere feſthielten, 
mit der anderen Stücke davon abſchnitten und zum 
Munde führten. Haben ſich einige verſpätet und ſind 
leer ausgegangen, ſo marſchiren ſie mit erhobenen Schee—⸗ 
ren auf eine glücklichere los, um ihren Antheil zu for— 
dern. Doch dieſe läßt ſich ſo leicht nicht einſchüchtern; 
mit ihrem Leibe die Beute deckend, empfängt ſie die Geg— 
nerin mit offenen Armen, und nun entſteht ein Ringen, 
Zerren und Kneifen, „ohne Grimm und ohne Leiden— 
ſchaft, als ob einzig der Körper, die Seele nicht mit— 
kämpfe.“ 

Iſt die gemeine Krabbe einerſeits dadurch wichtig, 
daß ſie einen bedeutenden Handelsartikel bildet, indem 
fie in unzähliger Menge in allen europäifhen Meeren 
vorkommt, ſo daß z. B. von Venedig jährlich 200,000 
Tonnen ausgeführt werden, ſo wird dies Intereſſe noch 
erhöht, wenn wir erfahren, daß man bei ihr zuerſt eine 


ner mehr zu finden. 
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höchſt merkwürdige Metamorphoſe beobachtet hat, welche 
den innigen Zuſammenhang zwiſchen ihr und den lang— 
ſchwänzigen Krebſen nachweiſt. Schon im J. 1775 be— 
hauptete Slabber, dieſe Beobachtung gemacht zu haben. 
Seine Angaben beruhen jedoch ſicherlich auf Irrthum. 
J. V. Thompſon nahm die Unterſuchungen ein halbes 
Jahrhundert ſpäter wieder auf und gelangte zur thatſäch— 
lichen Entdeckung der Metamorphoſe, indem er die Zu— 
ſammengehörigkeit der Zoéëa, einer bis dahin als ſelbſtän— 
dige Krebsart beſchriebenen Form, mit den kurzſchwän— 
zigen Krebſen nachwies und deren Umbildung in eine 
andere, gänzlich verſchiedene Geſtalt verfolgte. Betrach— 
ten wir kurz dieſe Entwickelung, wie dieſe und ſpätere er— 
gänzende Unterſuchungen fie feſtgeſtellt haben. 

Aus den Eiern der Krabbenweibchen, welche letztere 
an den Afterfüßen des Bauches feſtgekittet mit ſich her— 
umtragen, kommt die junge Larve, welche ſich ſogleich, 
nachdem ſie das Ei verlaſſen hat, häutet und alsdann die 
Zoéu-Form (Fig. 3b) darſtellt. Einen höchſt ſonderbaren 
Anblick gewährt dies kleine Thierchen. Der vordere Theil 
des Leibes iſt faſt kugelförmig, auf dem Rücken in einen 
gewaltigen, meiſt gekrümmten Stachel ausgezogen. An 
den Seiten des Vorderrandes befinden ſich zwei unver— 
hältnißmäßig große, ſchwarzgrüne Augen, zwiſchen denen 
eine ſcharfe, lang zugeſpitzte, ſchnabelförmige Verlänge— 
rung des Schildes liegt, ſowie verſchiedene Freßſpitzen. 
Am Hinterrande entſpringen zwei Schwimmfüße mit ver— 
ſchiedenen Anhängen. Der dünne, ſtabförmige Hinter— 
leib iſt fünfgliedrig und trägt ein gabelig getheiltes End— 
glied. „Wirbelnd und ſchnurrend wie ein Kreiſel“, fährt 
dieſer kleine Kobold im Waſſer umher, häutet ſich mehr— 
fach und geht ſchließlich zur Puppenform über, welche 
man früher ebenfalls für eine eigene Krebsart gehalten 
und Megalops (Fig. 36) genannt hat. In Geſtalt iſt 
das Thier jetzt den kurzſchwänzigen Krebſen bedeutend 
ähnlicher geworden. Die Kopfbruſt hat ihre eigenthüm— 
liche Kugelgeſtalt verloren und hat ſich mehr erweitert; 
der Rückenſtachel, ſowie der Schnabel ſind verſchwunden; 
die allerdings noch ſehr großen Augen ſtehen jetzt auf 
Stielen; die Zahl der Fußpaare hat ſich auf fünf ver: 
mehrt, und die erſten derſelben tragen Scheeren; der Hin— 
terleib dagegen iſt noch ſehr lang und erinnert viel mehr 
an die Langſchwänze, als an die Taſchenkrebſe. Auch 
dieſe Puppe häutet ſich verſchiedentlich. Dann kommt 
aus ihr unmittelbar das ausgebildete Thier. 

Begeben wir uns jetzt, nachdem wir den Sand hin— 
länglich durchforſcht haben, an den Rand des Meeres 
und nehmen unſer Netz zur Hand! Ein tüchtiger Zug 
— und unter einem Gewirre von Laomedeen, Antennu— 
larien und anderen Polypenarten finden wir auch hier 
ohne Zweifel zahlreiche neue Formen aus der großen Klaffe 
der Cruſtaceen. 

Zunächſt fällt uns die häufigſte Krabbe der Nordſee, 


der Cancer pagurus (ſ. Nr. 14, Fig. 4), in die Augen. Der 
Cephalothorax iſt ungefähr anderthalb Mal ſo breit als 
lang, und doch beträgt die Länge oft 12 — 15 Cm., fo 
daß das Thier bis 5 Pfd. ſchwer werden kann. Die 
Stirn trägt 3, der vordere Seitenrand 9 ſtumpfe Kerb: 
zähne; die großen Scheeren ſind an den Spitzen ſchwarz. 
Sie iſt ſehr wohlſchmeckend und bildet daher noch einen 
geſuchteren Handelsartikel als die vorige. In London 
werden jährlich Hunderttauſende auf den Markt ge— 
bracht. 

Neben dieſem Thiere finden wir in unſerem Netze 
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noch ein ſonderbares Thier, nicht Krebs, nicht Krabbe, 
ſondern zwiſchen beiden ſtehend. Es iſt Porcellana lon- 
gicornis mit einer runden, flachen Schale, nicht größer 
als eine halbe Erbſe, mit großen, breiten Scheeren und 
langen, Haaren ähnlichen Antennen. Die Thierchen ſind 
ſehr verſchieden gefärbt, oft rein weiß, oft chocoladen— 
braun und oft in verſchiedenen Farbentönen gewölkt. 
So klein ſie ſind, werden ſie doch ſelbſt von den größe— 
ren Fiſchen nicht verachtet. So findet man den Magen 
des Stockfiſches oft mit dieſen kleinen Krabben voll— 
gepackt. 


Charakterbilder aus der Flechtenwelt. 


Yon paul Summer. 


6. Eine verwiſchte Reichsgrenze. 


Am triefenden Felsgeſteine oder auch an dem Stamm— 
grunde der Baumrieſen im feuchten Waldgrunde gewahrt 
das aufmerkſame Auge zwiſchen und über der mooſigen 
Bekleidung hie und da braune oder dunkelgrüne Gallert— 
oder Schleimhäufchen, welche kraus oder blätterig her— 
vorgequollen zu ſein ſcheinen. Zur Sommerszeit trocknet 
Alles an Fels und Baumſtamm wohl aus, wenn die 
Sonnenhitze ſengend darauf gluthet. Die Schleimhäuf— 
chen ſind dann verſchwunden, aber zwiſchen den braun 
und gelb eingetrockneten Mooſen ſind dafür nun kohlige 
oder doch ſchwärzliche dürre Blättchen oder Schüppchen, 
welche ſich zwiſchen den Fingern zu Kohlenpulver zerrei— 
ben laſſen. Sie ſind ſo unanſehnlich, daß ſie in dieſem 
dürren Zuſtande Niemand beachtet. 

Doch wir ſtellen uns bei einem uns überraſchenden 
Regen unter den Schutz einer Baumkrone und warten 
das Vorüberziehen der Wolke ab. Aber ſchon dringt der 
Regen auch durch das Blätterdach und benetzt den Stamm. 
Die Mooſe, die denſelben überziehen, ſaugen gierig die 
Feuchtigkeit auf, ſie ſtrecken ſich elaſtiſch und grünen wie 


im Frühling; die Flechten daneben dehnen ſich und lachen 
in den friſcheſten Farben, die man ihnen, da ſie trocken 


waren, nicht zumuthete. Und das kohlige todte Geblät— 
ter dazwiſchen beginnt desgleichen ſich zu ſpannen und 
zu recken. Dickfaltig ſchwillt es auf und verklärt ſich zu 
einem friſchen, dunkelgrünen Colorit. Es find Wunder, 
welche die ſtrömende Wolke am alten moos- und flech⸗ 
ten: bekleideten Baumſtamme verrichtet hat, und dieſe 
Verzauberung bricht auch hervor an dem überwucherten 
Felsblock und an dem Moos- und Flechtenraſen, der die 
Waldgründe überzieht. Die dunkelſmaragdenen oder oliz 
vengrünen Schleim- und Gallertgebilde von oft zierlich⸗ 
ſter Form glitzern überall uns entgegen. 

Der Unkundige, von pflanzlichem Weſen Alles, was 
feuchtſchlüpferig oder ſchleimig iſt, zu den Algen rechnend, 
wird ſie nur allzuſchnell für „Algen“ ausgeben. Er 


kann auch recht haben, denn Algen wachſen nicht nur 
im Waſſer; es gibt deren, und zwar unſerem Gebilde 
recht ähnliche, grüne algiſche Schleimklumpen, welche an 
der Erde auf Baumſtümpfen, in Gras- und Moos-Ra— 
ſen luſtig vegetiren, vor Allen die „Noſtokalgen.“ 

Aber der Botaniker tritt näher und zeigt uns, daß 
es „Flechten“ ſind, ſogenannte „Gallertflechten“ (Colle— 
maceen). Er weiſt es nach an der Fruchtbildung, welche 
ganz die der Flechten iſt. Auf dem geſchwollenen Ge— 
blätter ſitzen nämlich allenthalben zierliche, bräunliche 
Fruchtnäpfchen, ganz gleich denen, welche jedes graue 
Flechtengeſchülfer trägt. Das iſt eine Fruchtform, welche 
die Algen abſolut nicht kennen, welche vielmehr ein we— 
ſentlicher Charakter der meiſten Flechten iſt. Es iſt, un— 
ter dem Mikroſkope unterſucht, eine von einem laubigen 
Rande umgebene Fruchtſcheibe, welche aus Schläuchen 
beſteht, in denen wieder eigenartige Sporen ſich finden. 
Durch jenen Rand kommt die zierliche Näpfchen- oder 
Schüſſelgeſtalt zu Stande. Der Unterſchied von allen 
andern Flechten aber liegt einzig in der homogeneren Gal— 
lertſubſtanz des Laubes. Da iſt eben nichts von einer 
unterſchiedlichen Faſer-, Brut- und Rindenſchicht. Aus 
gleichartiger Zellenmaſſe iſt das ganze Laub gebildet; und 
nehmen wir dazu die gallertige Conſiſtenz, ſo iſt der Cha— 
rakter der Gallertflechten genugſam angegeben, die da— 
durch die eine Hauptklaſſe der Flechten bilden. Die Bo— 
taniker unterſcheiden fie als ſogenannte homoiomeri— 
ſche Flechten von allen übrigen als heteromeriſchen 
Flechten. 

Niemand anders wird ihnen freilich einen Blick 
ſchenken als der Botaniker. Er aber hat ſich redlich mit 
ihnen beſchäftigt. Sie ſind ihm ſo intereſſant, weil ſie 
ein ſo apartes Weſen haben und nicht allzu artenreich 
ſind. Es iſt das ein liebevolles Erbarmen, welches ihnen 
die volle Liebe zuwendet. Aber es iſt auch die aparte 
Freude an ihrem Schwanken zwiſchen Algen- und Flech— 


ten-Natur, wodurch fie gewiſſermaßen die vermittelnde 
Stufe zwiſchen dieſen beiden Reichen ſind. 

Ihrer Gattungen ſind wenige, und die Arten dieſer 
Gattungen haben mehr oder minder eine fragliche Be— 
ſtimmtheit. Beſonders am feuchten Felſen in ſchattigen 
Gebirgsgegenden trifft man die Gattung Ephebe als 
grünlichbraune Polſter, die aus fädig geſchlitztem Laube 
ſchlüpfrig zuſammengewirrt und mit ſchildförmigen Früch— 
ten beſetzt ſind. Eine andere grünliche Gattung an mor— 
ſchen Stämmen hat trocken ein ſchwarzes, ſchorfartiges 
Aus ſehen und ſchwillt feucht zu ſchuppig gekörnten Häuf— 
chen auf. 

Artenreicher und auf jeglicher feuchter Unterlage, 
ſelbſt auf der Erde, findet ſich eine Gattung, welche 
trocken eine bleigraue Färbung hat, dünnblätterig und 
zerſchlitzt gern die Moosraſen durchzieht und ſelbſt im 
feuchten Zuſtande nur eine papierhäutige Dicke erreicht. 
Weiter unterſcheiden ſich Formen feſterer Gallertconfiftenz, 
und endlich ſolche, welche breiig oder ſchleimig dick auf— 
ſchwellen und dadurch vor Allem dem Charakter der Al— 
gen nahe treten. Beſonders das Gebirge iſt der Ort für 
die letzteren, wo ſie in ſchattig feuchten Thälern an nack— 
ten Felswänden leben und auch die mooſigen Raſen glitzernd 
olivengrün überwuchern. 

Neben der Freude, welche die Gallertflechten „ge 
währen, ſteht nun aber neuerdings auch eine wiſſenſchaft— 
liche Ueberraſchung von hohem Intereſſe. 

Die Ahnung früherer Forſcher hatte nämlich nicht 
ganz betrogen, welche in ihnen eine Beziehung zu den 
Algen vermuthete. Man war noch weiter gegangen und 
hatte die geſammten Flechten als Luftalgen angeſehen, 
da die Collemaceen jede Grenze zwiſchen beiden Reichen 
verwiſchen. Dem widerſprach nun aber total eine andere 
Anſicht. Auf der andern Seite nämlich waren von 
Schleiden die Flechten als Pilze begriffen worden, da 
er in der Fruchtbildung, z. B. der Morcheln, Pezizen 
und Sphäriaceen, die volle Uebereinſtimmung mit der der 
Flechtennäpfchen erkannte: überall nämlich geſchichtete 
Schläuche voll Sporen. Er meinte alſo: weshalb eine 
Grenze zwiſchen Pilzen und Flechten ziehen? Bloß weil 
ſie unſerm äußerlichen Beſchauen verſchieden erſcheinen, 
während ſie doch anatomiſch ganz nach denſelben Grund— 
ſätzen gebaut find? 

Ein Forſcher hatte nun den Verſuch gemacht, Stück— 
chen Flechtlaub von der erſten beſten Flechte im Waſſer 
aufzubewahren, um zu ſehen, welche Veränderung im 
Laufe der Zeit damit vorgehe. Die Faſerſchicht löſte ſich 
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bald breiig auf. Aber ſiehe, die dadurch freigewordenen 
Brutkörner begannen in Folge davon ein neues, ein 
ganz eigenartiges, vegetatives Leben. Die Grünkörnchen 
ihrer Zelle vermehrten ſich, ſprengten endlich die Zellhaut 
und traten heraus. Aber noch eine neue Ueberraſchung! 
Sie waren in kurzer Zeit mit ſchwänzchenförmigen Flim— 
merfäden ausgeſtattet, — ganz wie man ſolche unter 
dem Mikroſkope bei den ſogenannten Schwärmſporen 
mancher Algen findet. Doch auch damit nicht genug. 
Auch dieſer Schwärmer umhüllt ſich bald mit einer Zell— 
haut, und bei einer genauen Betrachtung erkennt der 
Beobachter eine ganz gemeine, wahrhaftige, längſt be— 
kannte „Alge“, wie ſolche z. B. in Waſſerpfützen ſich 
reichlich findet. 


Im Vereine damit ſteht noch eine andere Thatſache. 
Man beobachtete ſolche Algen und bemerkte, wie irgend 
woher, etwa aus den in der Luft ſchwebenden Keimen, Pilz— 
fäden an dieſelben hervortraten. Dieſe bildeten den Al— 
gen ſich an. In Folge deſſen reihten die Algen nun ganz 
nach Flechtenweiſe als Brutkörner ſchichtig ſich aneinander. 
Was aber thaten die Pilzfäden? Dieſe bildeten ſich zu 
einem gewirrten Faſergewebe aus, ganz wie ſolches die 
Unterſeite des Flechtenlaubes ausmacht. Die Flechte war 
fertig als das Product aus der Vermählung zwiſchen Al— 
gen und Pilzen! Als verſtändlich kann es danach auch 
gelten, weshalb das Laub der Flechten den Algen ſo ähn— 
lich iſt, und die Fruchtbildung der Flechten wiederum 
derjenigen der Pilze. Von dem algiſchen Factor hat die 
Flechte eben das eine, von dem pilzlichen Factor das 
andere. 


Eine geſchlechtliche Vereinigung iſt der Vorgang 
nicht, und ein gezeugtes Baſtardgebilde die Flechte daher 
auch nicht. Aber eine ſeltſame Weiſe der Natur iſt es, 
auf ſo einfachem Wege eine ganz neue Familie des Pflan— 
zenreichs zu Tage zu bringen. 

Die Gallertflechten, welche immer im Feuchten leben, 
haben eben ſelbſtverſtändlich daher das Naturell der Al— 
gen in ihrer ganzen Form und Conſiſtenz am getreueſten 
bewahrt. 
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Erſter Artikel. 


Gerade vierzehn Jahre ſind es, ſeitdem ich zum er— 
ſten Male der merkwürdigen Ueberführung des Chinabau— 
mes aus den columbiſchen Staaten Südamerika's nach 
Java in dieſen Blättern (1858, Nr. 15) gedachte und 
ſie als ein verheißungsvolles Werk der Zukunft hinſtellte. 
Seit dieſer langen Zeit iſt kaum wieder einmal die Rede 
von der Chinakultur geweſen, und doch hat ſich in die— 
ſem Zeitraume das auch durch deutſche Kraft vermittelte 
Werk in einer Weiſe ausgedehnt, die zu den größten 
Erwartungen berechtigt. Es dürfte mithin an der Zeit 
ſein, auch der Fortſchritte zu gedenken, welche die China— 
kultur bis auf unſere Tage gemacht hat. 

Um es kurz zu wiederholen, bemerke ich nur, daß 
die Idee einer Verpflanzung des Chinabaumes nach Oſt— 
indien zuerſt in den Köpfen holländiſcher Botaniker ent— 


an deren Spitze der nun verſtorbene Profeſſor 
Die 


ſprang, 
Miquel in Utrecht, damals zu Amſterdam, ſtand. 
Wichtigkeit eines ſolchen Unternehmens für die Inhaber 
des niederländiſchen Indien lag zu ſehr auf der Hand, 
als daß die holländiſche Regierung nicht gern auf das 
Project eingegangen wäre. Es handelte ſich nur darum, 
den rechten Weg und den rechten Mann zu treffen, um 
die Sache auszuführen. Nach mehreren Fehlverſuchen ge— 
wann man den deutſchen Botaniker und Gärtner J. K. 
Haßkarl, gegenwärtig zu Cleve lebend, dafür, den 
Chinabaum aus den betreffenden Ländern in der Form 
von jungen Bäumchen und Samen über Holland nach 
Java zu ſpediren. Wie mir Haßkarl ſelbſt einſt ſcher— 
zend erzählte, ging er unter dem Namen des Verfaſſers 
dieſer Zeilen nach Südamerika ab, weil man ſchon in 


Europa viel zu viel darüber geplaudert hatte, daß ein 
Herr Haßkarl nächſtens nach den Chinaländern, d. h. 
nach Peru, kommen werde, um dort die verbotene Aus— 
führung des Chinabaumes auszuführen. Das Werk ge— 
lang unter Schwierigkeiten mancher Art. Samen und 
Schößlinge gediehen auf Java in dem ſchon vorher zube— 
reiteten Boden wunderbar, und das um ſo mehr, als 
man in einer vertikalen Bodenerhebung von etwa 5009 
Fuß ein dem urſprünglichen Vaterlande des Chinabaumes 
entſprechendes Klima gefunden hatte. 

Man war jedoch hiermit noch weit entfernt von 
dem Ziele, das man ſich geſteckt hatte. Denn als nach 
mehrfachem Wechſel der Directoren dieſer neuen Kultur 
deren Direction aus den Händen von Haßkarl in die 
von Profeſſor de Vrieſe und nach deſſen bald auf Java 
erfolgtem Tode in die Hände unſeres berühmten mansfel— 
diſchen Landsmannes Junghuhn übergegangen war, 
fehlte nicht viel, daß die mit ungeheuren Koſten in's Le— 
ben gerufene Chinakultur wieder den Krebsgang ging. 
Auch hierüber gab ich noch in dieſen Blättern (1862, 
S. 144) eine ausführlichere Notiz. Sie hob hervor, daß 
Junghuhn den ausgewählten Boden, einen tuffartigen, 
für zu humusarm erklärte, und daß in Folge deſſen die 
Anpflanzungen auf einen humusreicheren überſiedeln muß— 
ten, auf einen Boden, wo ſie zugleich eine beſſere Be— 
ſchattung in einem halbgelichteten Walde von Raſſamala— 
bäumen (Liquidambar Altingiana) erhielten. Hier, meinte 
Junghuhn, würden die Pflanzungen nach Art des be— 
ſchatteten Kaffeebaumes beſſer gedeihen. Allein es ſtellte 
ſich bald ein Holzkäfer (Bostrychus) ein, der die Baum: 
chen bis zum Marke durchbohrte, dieſes aushöhlte und 
darin ſeine Eier legte. Das war aber noch nicht das 
Schlimmſte, was die jungen Pflanzungen betraf. Wohl 
konnte Junghuhn mit Stolz und Genugthuung auf 
das Gedeihen feines Werkes hinweiſen; denn in der That 
ſchoſſen die Bäume in die Höhe, doch zu einer Blüthe 
brachten ſie es nie unter dem erdrückenden Schatten der 
ſtolzen Raſſamalen, über die Junghuhn ſtets mit Vor— 
liebe ſprach. Junghußhn's frühzeitiger Tod im Jahre 
1864 entriß ihn der traurigen Einſicht, ein mißlungenes 
Werk geſchaffen zu haben. 

Bei dem Tode Junghuhn's beſaß man auf Java 
bereits drei großere Chinapflanzungen: eine zu Tjäapodas 
am Fuße des Gunung Gedeh in einem Raſſamalawalde 
bei 4400 — 4800 F., eine zweite zu Bengalengang am 
Abhange des Malabargebirges bei 4000 — 7000 F. Höhe 
in einem Eichenwalde (Quercus fagifolia), eine dritte 
endlich, die unbedeutendſte von allen, ſüdlich von Beſuki 
im Ajanggebirge bei 6800 F. Bodenerhebung. In dieſen 
drei Pflanzungen zählte man bis zum November 1860 
nur erſt gegen 7000 Chinabäumchen, während man in den 
Preanger Regentſchaften, in den alten Anſiedlungen, be— 
reits gegen 100,000 üppig wachſender Bäume zählte. 
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Wie aber auch die Bäume gedeihen oder nicht gedeihen 
mochten, Eines zeigte ſich noch vor Junghuhn's Tode 
zum Schrecken der Regierung, daß nämlich die unter 
dem Namen von Cinchona ovata durch Haßkarl 
eingeführte Art, die man fpäter als C. Condaminea, 
d. h. als eine der an Chinin reichſten Arten, gepflegt 
hatte, eine ganz andere Art ſei. Junghuhn ſchon 
glaubte in ihr die Cinchona lucumaefolia Pavon's 
erkennen zu ſollen. Nachdem aber Howard ſeine berühmte 
Quinologia, das Werk Pavon's, herausgegeben hatte, 
zeigte es ſich, daß man es mit einer ganz neuen Art zu 
thun habe, welche Howard nun, zu Ehren des um die 
Chinakultur Java's verdienten Gouverneurs Pahud, 
C. Pahudiana nannte. Samen dieſer Art waren von 
Haßkarl aus Mittelperu, nämlich aus Uchubamba, nach 
Java gebracht worden, und da man ſie für eine der 
werthvollſten Chinaarten hielt, glaubte man fie auch vor 
Allen am meiſten vermehren zu müſſen. Dies war be— 
reits geſchehen, bevor Howard in ſeinem berühmten 
Werke nachdrückliche Bedenken gegen den Handelswerth 
ihrer Rinde ausgeſprochen hatte. Ihrerſeits hatte übri— 
gens die holländiſche Regierung keineswegs blind gehan— 
delt. Stets war ſie ſich bewußt geweſen, daß die Frage 
noch zu löſen ſei, ob auch mit dem Gedeihen der China: 
pflanzungen eine entſprechende Menge an Chinin in der 
Chinarinde auf Java zur Entwickelung gelange? Zu 
dieſem Behufe war ein beſonderer Chemiker, ein Dr. J. E. 
de Vry, angeſtellt worden, und dieſer fällte ſchon im 
Jahre 1859 fein Urtheil dahin, daß zwar in der Rinde 
kein Chinin, wohl aber in der Wurzel gegen 2 Procent 
Chinin erzeugt würden. Schon jubelte man laut über 
dieſes bemerkenswerthe Reſultat, indem man hervorhob, 
daß man nun ſchon Hunderte von Kilogrammen Chinin 
in der Form der Cinchona Pahudiana auf Java 
beſitze, folglich in Indien ſchon unabhängig von der 
Chininzufuhr aus Europa, ſelbſt im Falle eines Seekrie— 
ges, ſei. Da kam im Jahre 1862 bald der hinkende 
Bote hinterdrein. Zum Behufe einer chemiſchen Controle 
ließ die holländiſche Regierung einen Chinabaum beſagter 
Art nach Europa bringen und von den Profeſſoren G. J. 
Mulder und F. A. W. Miquel chemiſch auf ſeinen 
Chiningehalt prüfen. Das Facit war, daß Beide die 
indiſche Regierung aufforderten, die weitere Anzucht der 
Cinehona Pahudiana als gänzlich verkehrt augenblicklich 
einzuſtellen. 

Bei dieſer Gelegenheit erhoben auch die Genannten 
die Frage: ob es nicht an der Zeit fei, die Chinacultur 
der Privatinduſtrie gänzlich zu überlaſſen? Nach den 
ungeheuren Koſten, welche die Regierung bisher für die— 
ſen neuen Culturzweig gehabt hatte, durften die erwähn— 
ten Herren die Frage um ſo eher aufwerfen, als ſie we— 
ſentlich dabei betheiligt waren, die Cultur in's Leben ge— 
rufen zu haben. In einer kurzen Beſprechung der Frage, 


welche in dem neuen Amſterdamer Handels- und Effecten— 
blatte 1862 von Haßkarl gegeben wurde, verneinte 
derſelbe die Frage, wie er meinte, mit durchſchlagenden 
Gründen. Er hob hervor, daß die Privatinduſtrie darauf 
ſehen müſſe, ihr angelegtes Capital ſo raſch wie möglich 
zinsbar zu machen. Für eine ſo raſche Zinsbarmachung 
ſei aber die Chinacultur nicht geeignet, weil die Bäume, 
um das Chinin in hinreichender Menge zu liefern, ein 
Alter erreichen müßten, welches mit der Lebensdauer des 
Menſchen in keinem Verhältniffe ſtehe. Wie hoch ſich 
dieſes Alter belaufen werde, ſei zwar noch nicht abzu— 
ſchätzen; doch möchte es ſich wohl von jenem Zeitpunkte 
ab, wo der Chinabaum auf Java eingeführt ſei, noch 
auf 20 bis 30 Jahre belaufen. Seit dieſer Zeit iſt 
auch die Chinacultur ſtets in den Händen der indiſchen 
Regierung verblieben. Doch werden wir unten ſehen, 
daß die Anſchauung eine falſche war. 

Nachdem Junghuhn geſtorben war, übergab man 
die Verwaltung der Chinapflanzungen an Herrn van 
Gorkum. Nach feinen von Zeit zu Zeit veröffentlichten 
Berichten, den erſten dieſer Art, aus welchen man den 
wirklichen Zuſtand der Kultur kennen lernen konnte, gab 
es im Jahre 1864 auf Java 12 Pflanzungen, die mei— 
ſten in den Preanger Negentfchaften des weſtlichen In— 
ſeltheiles, wo fie zwiſchen 4400 — 5000 F., zwei davon 
ſogar in einer Höhe von etwa 6000 F. liegen. Bei einer 
Höhe von faſt 7000 F. hatte man noch zwei andere 
Pflanzungen in Mittel- und Oſtjava verſuchsweiſe an— 
gelegt. In allen dieſen Pflanzungen befanden ſich an 
Sämlingen, Stecklingen und jungen Bäumen 1,109,737 
Stück, und zwar kamen unter den 6 cultivirten China— 
arten 36,909 Stück auf die Cinchona Calisaya, 1,071,498 
auf C. Pahudiana, 402 auf C. suceirubra, 689 auf C. 
laneifolia, 238 auf C. lanceolata und 1 auf C. micran- 
tha. Man ſieht hieraus, wie außerordentlich die C. Pa- 
hudiana bevorzugt war, bevor man ihren Unwerth er— 
kannte. Dennoch ging man nach einer beſſeren Ueber— 
zeugung nicht ſofort mit ihrer gänzlichen Vertilgung 
vor, ſondern reducirte nur ihre Zahl ſo, daß man es 
ganz in der Hand hatte, ſie nach Belieben wieder bevor— 
zugen zu können, ſobald etwa die Ueberzeugung von 
ihrem Werthe eine günſtigere werden ſollte. 

In Betreff der Caliſaya-China zeigt ſchon die An- 
zahl gezüchteter Pflanzen, wie beſorgt man bald war, 
dieſe äußerſt werthvolle China vor allen andern zu pfle— 
gen. Jung huhn hatte auch fie in dunkle Wälder ge— 
pflanzt, in denen die Bäume zum größten Theile durch 
übermäßigen Schatten und Feuchtigkeit dahin ſtarben, 
mindeſtens, wie ſchon berührt, nicht blühten. Nun lich— 
tete man die dunkeln Wälder und augenblicklich machte 
ſich eine bis dahin ungekannte Entwickelung der China: 
bäume bemerklich, ſo daß man hoffte, von den 7000 in 
freier Pflanzung von Junghuhn übernommenen Pflan- 


zen binnen wenigen Jahren wenigſtens 6000 zur Be— 
nutzung der Rinde verwenden zu können. Leider hatte 
man verfäumt, dieſe China aus Stecklingen zu vermeh— 
ren, woraus ſich von ſelbſt ihre geringe Anzahl erklärt. 
Bald ſtanden ſie im üppigen Wachsthume und begannen 
theilweis zu blühen; eine Erſcheinung, welche um ſo 
verheißender ſein mußte, als die Caliſaya-China über— 
haupt auf Java vortrefflich gedeiht und einen kräftigen 
Baum mit tadellofer Rinde erzeugt. — Ebenſo war man 
eifrig darauf bedacht, die der Caliſaya-China an Werth 
nahe ſtehende Cinchona lancifolia und suceirubra zu ver⸗ 
mehren. Auch ſie entwickelten ſich gut und wurden durch 
Stecklinge vermehrt. Leider zerſtörten Rhinozeroſſe, wilde 
Kühe (Bos Banteng), Hirſche (Cervus Muntjak, Kidang), 
Sigun's (Mydaus meliceps) und Mäuſe Vieles in die— 
ſen Pflanzungen. 

Sehr intereſſant waren die Erfahrungen, die van 
Gorkum bald über das Gedeihen der Chinapflanzungen 
und deſſen Urſachen machte. Nach ihm hängt daſſelbe mehr 
von Umgebung und Boden, als von der Meereshöhe ab. 
Während man früher eine ſcharfe Grenze der Cinchonen 
annahm, unter welcher dieſe nicht auftreten ſollten, beob— 
achtete er das Entgegengeſetzte, ganz ähnlich, wie man 
es in Britiſch-Indien beobachtete, woſelbſt man den 
Chinabaum nach dem Vorgange der Holländer ebenfalls 
angepflanzt hatte. Auf Java wenigſtens übten Höhen— 
unterſchiede von 1—2000 Fuß keinen merklichen Einfluß 
auf die Bäume. Dagegen verlangen ſie entſchieden Licht 
und Luft, ganz wie es die Cultur des Kaffeebaumes ver— 
langt. Aus dieſem Grunde hatte ſchon Haßkarl an— 
empfohlen, denſelben Dadap (Erythrina Corallodendron L. 
oder E. indica Lam.) als Schattenbaum zu verwerthen, 
den man den Kaffeepflanzungen gibt. Junghuhn in— 
deß zog es mit ſeinem Widerſpruchsſinne vor, die Bäume 
geradezu in den dunklen Urwald zu ſtecken, was bald die 
ſchon erwähnten Nachtheile nach ſich zog. Ebenſo nach— 
theilig wirken heftige trockene Winde; eine Erſcheinung, 
welche ganz mit der Lebensweiſe der Cinchonen in ihrem 
urſprünglichen Vaterlande harmonirt, indem fie hier durch 
tägliche Nebelbildungen erfriſcht werden. Dagegen er— 
zeugen ganz dunkel gehaltene Bäume eine weit dünnere 
Rinde, als die im Licht gewachſenen. 

Auch hinſichtlich der Anlage der Pflanzungen ging 
man urſprünglich von einem verfehlten Syſteme aus. 
Denn dieſes beſtand darin, die Pflanzungen in den Ber— 
gen der Preanger Regentſchaften über einen Flächenraum 
von etwa 70 engl. Quadratmeilen zu vertheilen; ein 
Syſtem, welches die Bewirthſchaftung im hohen Grade 
erſchwerte und vertheuerte. Erſt van Gorkum ſchlug 
den entgegengeſetzten Weg ein und hatte darum Aus— 
ſicht, ſchon in 8 — 10 Jahren Rinde für den Handel 
gewinnen zu können. Nur war man noch darüber un⸗ 
einig, ob es zu dieſem Behufe zweckmäßiger ſei, ganze 


Aeſte oder periodiſch ganze Stämme abzubauen. Hier zu 
Lande dürfte Letzteres unverſtändlich fein; allein ſchon 
Hermann Karften zeigte, daß in den Chinaländern 
Südamerika's das Fällen der Chinabäume kein Raubbau 
ſei, ſondern im Gegentheil mehr Bäume hervorrufe, als 
man früher beſeſſen habe. Bekanntlich nahm man früher 
das Entgegengeſetzte an, und gerade dieſe ſcheinbare China— 
verwüſtung war ein Hauptgrund, welcher den Gedanken 
zur Chinakultur in den Köpfen der Holländer erzeugte. 
Jetzt zeigte es ſich aber auch hier, daß die Stümpfe der 
abgehauenen Chinabäume im hohen Grade die Eigenſchaft 
beſitzen, raſch und üppig wieder auszuſchlagen, ſo daß in 
wenigen Jahren ein neuer Baum emporgewachſen iſt. 
Natürlich wird dieſe Productionskraft auch ihre Grenzen 
haben und nicht in's Unendliche hinausreichen; und dieſe 
Wahrnehmung einer Desorganiſation des Baumes, auf 
welche Weddel aufmerkſam machte, nahm ſich die Di— 
rection der javaniſchen Chinapflanzungen ebenmäßig zu 
Herzen. Alle dieſe Beobachtungen ſind um ſo wichtiger, 
weil ſie zeigen, daß das in den Pflanzungen angelegte 
Kapital raſcher und öfters umgeſetzt werden kann, als 


man früher vermuthete. Müßte man den Baum ſtets 


alt werden laſſen, ſo würden ſich nie Privatleute finden, 
ſolche Culturen zu übernehmen. Thatſächlich aber haben 
ſich im britiſchen Indien ſchon viele Privatleute gefun— 
den, welche die Chinacultur für eigene Rechnung betrei— 
ben, und daß dieſelben ihre Rechnung finden dürften, 
ging auch aus javaniſchen Beobachtungen hervor, nach 
denen 8 — 1 jährige Bäume der älteſten Pflanzungen 
ſchon Bäume von 30 — 35 F. Höhe geworden waren; 
Bäume, von denen man wohl gegen 20 Pfd. Rinde er— 
warten konnte. Dieſe Ausbeute aber würde, das Pfund 
Rinde zu 2% holl. Gulden gerechnet, etwa 50 fl. für 
jeden Baum betragen, was für das in jedem Baume an— 
gelegte Kapital ſicher als ein außerft centables betrachtet 
werden müßte. 

Ob man anderwärts von ähnlichen Betrachtungen 
ausging, ſteht dahin. Sicher iſt nur, daß zu jener Zeit, 
wo van Gorkum ſeinen Bericht für 1864 abfaßte, 
auch die Franzoſen anfingen, auf dieſe Cultur aufmerk— 
ſam zu werden. Dieſe bezogen ihren Chinaſamen oder 
ihre Chinapflänzchen in jenem Jahre aus Java, und zwar 
für die Inſeln Martinique und Guadeloupe, wie für 
Algerien. 


Am Meeresitrande. 
Frei nach dem Engliſchen des Ph. H. Goſſe. 
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Dritter Artikel. 


Auch den zottigen Bruder dieſes Thieres, die Por- 


cellana platycheles (Fig. 5) können wir uns leicht ver— 


(nens neuen) eeuc eee 


Fig. 4. 


Cancer pagurus. 


ſchaffen, da er in Menge faft unter jedem flachen Steine 
im flachen Waſſer lebt. Es iſt ein ſonderbares We— 
fen, aber feine Erſcheinung hat eben nichts Anziehen: 
des, denn ſein Kleid iſt beſtändig voll Schmutz, über— 
zogen mit dem Schlamme, aus welchem der Boden be— 


ſteht. Er iſt ungemein behaart; Hände und Geſicht ſind 
behaarter als die Eſau's; dichte, kurze Büſchel von ſtei— 
fen Borſten entſpringen an allen Ecken und Kanten. 
Kein Wunder, daß der Schlamm, in deſſen Mitte er zu 
leben liebt, an ihnen hängen bleibt! Aber wir können 
ihn darum nicht tadeln und dürfen nicht ſchließen, daß 


Fig. 5 


Porcellana platycheles 


er den Schmutz liebt, weil er fein Leben darin zubringt, 
ebenſowenig wie der Schornfteinfeger oder der Gaſſenkeh— 
rer ſein Geſchäft wählt, weil er eine beſondere Vorliebe 
für Schmutz hat. Nein, obgleich unſer kleiner Freund 
ein ſchmutziger Geſelle iſt, ſo iſt er doch mit Organen 


begabt, die befonders dazu beſtimmt find, ihn zu reinigen, 
und er verſäumt es nicht, fie zu gebrauchen. Wenn man 
ihn mit anderen Krebſen vergleicht, ſo ſcheint es auf 
dem erſten Blick, als wenn er um ein Paar Füße zu kurz 
gekommen wäre; doch ſobald er ſich bewegt, ſehen wir, 
daß er aus einer kaum ſichtbaren Ritze am Hinterrande 
zwei gegliederte Beine ſo zart wie Borſten ausſtößt. Die— 
ſelben ſind in ihrer ganzen Länge mit ſteifen, kurzen 


Fig. 6. 


Galathea squamifera. 


Haaren, welche rechtwinklig abſtehen, wie eine Bürſte 
beſetzt und endigen in kleine zweifingerige Scheeren. Dieſe 
zarten Beine ſind Reinigungsbürſten, mit welchen das 
Thier wenigſtens einen Theil ſeiner Perſon rein halten 
kann, indem es damit die ganze Oberfläche des Leibes 
und die untere Seite des Bruſtſchildes mit großer Be— 
quemlichkeit abbürſtet, während die zarten Finger der 
kleinen Hände die feſter anhängenden Gegenftände, welche 
von dieſer Bürſte nicht entfernt werden können, beſeiti— 
gen. Nachdem das Thierchen ſich ſo gereinigt hat, zieht 
Res die Bürſten durch den Mund, um den daran haften 
gebliebenen Schmutz abzuſtreifen, faltet ſie zuſammen 
und legt ſie in die Rinnen zurück, bis es ſie wieder ge— 
braucht. Doch trotz alledem bleibt es ein ſchmutziger Ge— 
ſelle. Dieſe Krabbe lebt gewöhnlich unter Steinen, wozu 
ſie durch die Flachheit und Dünnheit aller ihrer Theile 
ſehr wohl befähigt iſt; wenn man ſie anſieht, ſo könnte 
man zu dem Glauben veranlaßt werden, daß ſie durch 
das Gewicht des Steines, unter welchem ſie lebt, platt 
gedrückt iſt. Sie wandert nicht viel umher, um ihr 
Futter zu ſuchen, ſondern wartet, bis es ihr entgegenge— 
bracht wird, und trifft nur Vorkehrung, es aufzufangen. 
Die Organe, welche ihr hierzu dienen, ſind die äußeren 
Kaufüße, welche von ungewöhnlicher Länge und mit ge— 
krümmten Haaren gefranzt find. Als ich einſt, ſagt 
Goſſe, eine ſolche Krabbe, welche gewöhnlich unter 
ihrem Steine lag, im Aquarium beobachtete, bemerkte 
ich, daß ihre langen Antennen fich, beſtändig hin und 
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Fig. 7. 


her bewegten; dieſes ſind ohne Zweifel die Organe des 
Taſtſinnes, welche dem Thiere die Gegenwart und viel— 
leicht auch die Beſchaffenheit der Objekte anzeigen, welche 
in ihren Bereich kommen. Zu derſelben Zeit bemerkte 
ich, daß die äußeren Kaufüße auch nicht müſſig waren; 
ohne Unterbrechung wurden ſie wechſelweiſe vorwärts ge— 
ſchleudert und eingezogen, genau in der Weiſe, wie man 
es bei der gefranzten Hand einer Cirripedie zu ſehen ge— 
wohnt iſt, woran mich ſowohl die Geſtalt, als auch die 
Bewegung lebhaft erinnerte. Mit Hülfe einer Linſe be— 
trachtete ich mir das Spiel genauer. Jeder Kaufuß bil— 
det einen vollſtändigen Löffel, welcher, ſobald der Arm 


Gonoplox angulatus. Fig. 8. Ebalia Bryeri, 


ausgeſtreckt wird, ſich ausbreitet und dann theilweiſe 
ſchließt. Der Kaufuß hat die Form einer Sichel und 
beſteht aus fünf Gliedern, von denen die vier letzten ge— 
krümmt ſind gleich der Klinge des erwähnten Werkzeugs. 
Jedes dieſer Glieder iſt an ſeinem inneren Rande mit 
einer Reihe paralleler Borſten beſetzt, welche ſich 
außen in einen Halbcirkel beugen, indem fie die Krüm— 
mung des Gliedes fortſetzen. Die übrigen Borſten ſind 
gekrümmt parallel oder concentriſch mit dieſen, aber je 
weiter niederwärts, deſto geringer an Lange. Wenn die 
Glieder des Kaufußes in einer geraden Linie ausgeſtreckt 
ſind, ſo divergiren die gekrümmten Haare; wenn ſie aber 
zurückgebogen werden, ſo erhalten ſie ihren Parallelismus 
zurück und führen wie ein Netz die Atome des umgeben— 
den Waſſers mit ſich fort. Ich ſah ferner, daß jede 
einzelne Borſte an jeder Seite mit einer Reihe kurzer, 
ſteifer Haare beſetzt iſt, welche rechtwinklig ſtehen. Dieſe 
Haare berühren diejenigen der nächſten Borſte und bilden 
ſo ein ganz vollkommenes Netz mit regulären Maſchen, 
welches jedes kleine Inſekt oder Thierchen, das in ſein 
Bereich kommt, nothwendig einſchließen und fangen muß; 
während ſich andererſeits jede Maſche trennen kann, um 
dem Auswurf eine Oeffnung zu geſtatten, damit er von 
den Wogen weggewaſchen wird oder zu Boden füllt. 
Denn wir dürfen wohl nicht annehmen, daß alles, was 
ſich in dieſem Netze fängt, ohne Weiteres verſchlungen 
wird. Sammeln ſich doch offenbar eine Menge von Ato— 
men dort an, die nicht zum Futter dienen können! Die 


nach 


Fähigkeit, eine Auswahl zu treffen, liegt im Munde, 
mag es nun der Taſt- oder Gefühlsfinn oder ein anderer 
analoger, aber unbekannter Sinn ſein, durch welchen 
das nur Nützliche aufgenommen, das Werthloſe und 
Schädliche aber zurückgewieſen wird. 

Neben der vorigen finden wir noch einige andere 
Krabben, welche ebenfalls zwiſchen den eigentlichen Krabben 
und den Krebſen ſtehen, ſich aber mehr den letzteren zu— 
neigen. Es find die verſchiedenen Galathea-Arten. Sie 
ſind ebenfalls ziemlich flach, aber ſie haben einen ſtärker 
ausgebildeten Hinterleib (Schwanz), welcher fo breit wie 
der Körper iſt und in breite und kräftige Schwimmfloſſen 
endigt. Dieſen Theil kann das Thier unter den Körper 
legen und zwar vollſtändiger als ein echter Krebs, aber 
doch nicht ſo feſt wie eine Krabbe. Wenn der Hinter— 
leib umgeſchlagen iſt, ſo bildet der Umriß des Thieres 
faſt ein Oval, beſonders bei der gewöhnlichſten Species, 
der Oliva (Galathea squamifera, Fig. 6), während derjenige 
der G. nexa eine längliche Ellipſe bildet. Die Stirn, 
ſowie die Ecken des Cephalothorax tragen verſchiedene ſcharfe 
Spitzen, und die inneren Kanten des erſten Beinpaares, 
welches lange und ſtarke Scheeren trägt, ſind ebenfalls 
ſtark dornig. Noch furchtbarer iſt eine andere Species, 
die 6. strigesa, welche man zuweilen im flachen Waſſer 
antrifft, bewaffnet, indem ſämmtliche Beine an beiden 
Kanten mit ſtarken, ſcharfen Stacheln beſetzt find. Dieſe 
letztere iſt auch die größte Art, indem fie oft 10 Cm. 
lang wird, während die 6. squamifera 5—6 Um. und 
G. nexa kaum 4 Cm. erreichen. In der Färbung differi— 
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ren die genannten Arten ſehr. Die erſte ift dunkelgrün 
mit tiefen Querlinien von hellgelber Farbe, die zweite 
mehr oder weniger hellroth mit Flecken von tiefem Schar— 
lach gewölkt. Die letzte zeigt die Farbe der erſten, nur 
ſind die Augen und Spitzen der Scheeren lebhaft ſchar— 
lachroth. 

Das ganze Geſchlecht iſt ſehr vorſichtig und furcht— 
ſam. Mit ſeinen langen Scheeren und noch längeren 
Antennen unterſucht das argwöhniſche Thier durch ſorg— 
ſames Taſten den unbekannten Grund. Berührt es irgend 
ein Objekt, welches ſich bewegt, ſo ſchlägt es ſofort mit 
den breiten, gekrümmten Schwimmfloſſen kräftig aus 
und ſchießt eine beträchtliche Entfernung rückwärts durch 
das Waſſer. In demſelben Augenblick wirft es alle Beine 
nach vorn in die Richtung des Körpers, um den Wider— 
ftand zu verringern. Würde dies ſchon für ein Thier 
in der Luft ein bemerkenswerthes Kunſtſtück ſein, ſo iſt 
es um ſo erſtaunlicher in einem ſo dichten und wider— 
ſtehenden Element, wie das Waſſer. 5 

Doch es iſt die höchſte Zeit, daß wir unſeren Be— 
trachtungen ein Ende machen. Die Fluth naht, und 
wenn wir uns von ihr nicht überraſchen laſſen wollen, 
ſo müſſen wir eilen. Bringen wir daher unſere Beute 
in unſer improviſirtes Aquarium zu den beiden anderen 
Krabben, Gonoplax angulatus (Fig. 7) und Ebalia 
Bryeri (Fig. 8), welche wir geftern, als wir im leichten 
Fiſcherkahn auf die hohe See hinausfuhren, vom Grunde 
des Meeres heraufholten, und deren Lebensweiſe wir ein 
ander Mal betrachten wollen. 


Charakterbilder aus der Flechtenwelt. 


. Von 


Paul 


Kummer. 


7. Ein mißrofkopifches Yebiet. 


Wer bloß ein ganz wenig von den Flechten Notiz 
genommen hat, freut ſich wenigſtens über deren Früchte, 
welche die Form von Näpfchen, Tellerchen, Schüſſelchen, 
haben, und mit denen das Flechtenlaub oft wie eine Per— 
lenſtickerei oder bei den Ramalinen wie ein Sternenban— 
ner beſetzt iſt. Er glaubt leicht, die ganze Flechtenherr— 
lichkeit geſchaut zu haben, wenn er ein ſenkrechtes Schnitt— 
chen der Früchte unter dem Mikroſkope ſah, wo ſich ihm 
ein Bild von aneinanderliegenden Schläuchen zeigte, die 
je S eiförmige Sporen in ſich ſchloſſen. 

So iſt allerdinas das Ausſehen bei allen den groß— 
laubigen Flechten, die ja zunächſt allerorten auffallen, 
bei den Parmelien, Lecanoren, vielen Strauchflechten ꝛc. 

Aber die Form der Sporen ſelbſt ſchon wäre dazu 
angethan, eine unendliche Mannigfaltigkeit in der Frucht— 
bildung außer Zweifel zu ſetzen. Je nach den verſchiede— 
nen Gattungen, beſonders der kleinſten, unſcheinbarſten 
Flechten, kommen alle nur möglichen niedlichſten Spo— 


renformen vor, durch welche die Gattungen am evidente— 
ſten unterſchieden werden. — Ganz abgeſehen noch von 
ihrer Farbe und Größe (wonach Körber ſehr große, große, 
etwas große, ziemlich große, mittelgroße, kleine, win— 
zige und ganz winzige unterſcheidet), ſchwankt ihre Form 
zwiſchen einer Nadel, einer Spindel, einer Rübe, einer 
Keule, einer Schlange, einem Wurm, einem Ei, einem 
Fäßchen, einem Mauerſtein, einer Hantel. 

Und dieſe ſchon winzigſten Gebilde haben wiederum 
in Folge ihrer ſporoblaſtiſchen inneren Organiſation die 
allermannigfaltigſte Zeichnung. Die einen (die monobla— 
ſtiſchen) find einfach gerundet oder eckig oder fichelförmig. 
Bei andern (den dyblaſtiſchen) findet eine innere Zwei— 
theilung ſtatt, und die eiförmigen endlich, deren die 
meiſten find, erhalten dadurch ein zweiſemmelförmiges 
Ausſehen. Bei noch andern (den tetra- und pleioblaſti— 
ſchen) findet zumeiſt eine vierfache Ringelung oder in— 
nere Gliederung ſtatt, wodurch ſie oft ein raupenförmi— 


ges Ausſehen erhalten; und dieſe Ringelglieder haben in 
ſich vielfach wieder Tüpfelchen oder Kreischen, oder ſind 
ſchuppig oder genau mauerförmig durchzeichnet. 

Es iſt das Verdienſt Körber 's, alle dieſe Sporen— 
formen, ſowie ihre Entwickelungsweiſe in das rechte Licht 
geſtellt zu haben. Er hat das Flechtenſyſtem dadurch 
wiſſenſchaftlich reformirt und viele vormals, als man 
nur nach der äußeren Geſtalt die Flechten beſchrieb und 
eintheilte, ſo ſchwankende Gattungen auf das ſchärfſte 
charakteriſirt. Ohne ſein mit zahlreichen colorirten Abbil— 
dungen der typiſcheſten Sporenformen verſehenes Werk, 
„Die Flechten Deutſchlands“, kann ſich Niemand in die 
heutige Wiſſenſchaft der Flechtenkunde hineinarbeiten. 
So iſt dieſe für den Fachmann allerdings durch und durch 
eine mikroſkopiſche Wiſſenſchaft geworden. Für den ſchlich— 
ten Botaniker haben aber die Flechten auch ohne das 
mikroſkopiſche Verfahren doch Charakter und Intereſſe ge— 
nug. Er mag zu dem Mikroſkope greifen, wenn er mit 
dem äußeren Charakter der Flechten, deſſen Kenntnißnahme 
ſchon genug zu thun gibt und genug Freude bietet, ſich 
hinlänglich bekannt gemacht hat und nun nach weiteren 
Aufſchlüſſen verlangt. 

Abgeſehen von den Sporen, feſſelt aber auch das 
Gehäuſe, in welchem die Schläuche, welche die Sporen 
enthalten, eingebettet liegen, den Blick. Bei den mei— 
ſten Flechten, bei allen denen, welche die Früchte frei 
auf ihrem Laube oder ihrer Kruſte tragen, hat das Ge— 
häuſe eine aus der Laubſubſtanz gebildete Napf- oder 
Tellerform, welche von den ſcheibig zuſammengeſtellten 
Schläuchen innen farbig überkleidet wird. 


Aber der Botaniker findet auch Flechten, deren Früchte 
der Laubkruſte eingeſenkt find und nur durch eine punkt- 
förmige und höckerige Auftreibung der Kruſte ſich bemerk— 
bar machen, oder auch nur als ſchwarze Wärzchen her— 
vorragen. 


8 Wenn wir die höher organiſirten Lecideen ausneh— 
men, deren Früchte auch vielfach kohlſchwarz ſind, ſo 
haben wir es durchweg mit den eigentlichen „Kernflech— 
ten“ zu thun, deren Früchte (Apothecien) im Anfange 
immer verdeckt und eingeſenkt ſind. Dieſelben beſtehen 
aus einem Sporenblättchen (die Sporen auch hier zu— 
nächſt in Schläuche eingeſchloſſen), das in einem koh— 
ligen, vunden oder länglichen Gehäuſe ruht. Das Ge— 
häuſe öffnet ſich nun verſchiedentlich, meiſt durch ein Loch 
oder einen Spalt oder eine ſternige Aufreißung oder 
ſonſtwie, und die Fruchtmaſſe ſtößt, ſtäubt oder quillt 
heraus. Bei den eigentlichen Kernflechten, Pyrenula, (am 
gemeinſten an glatten Baumrinden die Art P. nitida), welche 
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beſonders an glatten Stämmen durch zarthöckerige Auf— 
treibungen ſich bemerkbar machen, und deren Früchte endlich 
als ſchwarze, meiſt glänzende Punkte herauslugen, wird 
zu dieſer letzten Zeit eben das Gehäuſe am Scheitel durch— 
bohrt, und ein gefärbter Kern bricht heraus, der aus faſt 
bräunlichen tetrablaſtiſchen Sporen beſteht. Bei der Gat— 
tung „Warzenflechte“ (Verrucaria), die nur auf Geſtein 
oder Erde vorkommt, beſteht der Kern aus durchſichtigen 
monoblaſtiſchen Sporen. Bei der wie mit Schriftzügen 
die Baumrinde überzeichnenden Schriftflechte (Graphis 
seripta beſonders gemein) und ihren vielen Anverwandten 
neigen ſich die Ränder des rinnenförmigen Gehäuſes, das An— 
fangs unter der Rindenoberhaut liegt, zuerſt nur zu— 
ſammen, biegen ſich dann auseinander und laſſen die in 
vergänglichen Schläuchen enthaltenen Sporen (die rau: 
penförmig bei dieſer Gattung ſind) herausbrechen. 


Am hoöchſten organifirt ſind unter allen dieſen zahle 
reichen, mit eigenartig Anfangs geſchloſſenem und ein— 
geſenktem Gehäuſe verſehenen Flechten die „Krugflech— 
ten“ (Gattung Urceolaria). Ueberall auf Geſtein, an 
Kalk- und andern Felſen ſehen wir aus weinſteinartiger, 
graugrüner, grauer oder weißlicher Kruſte ihre Früchtchen 
ſich kraterförmig — daher „Krugflechte“ “) — puſtelig 
erheben. Die aus dem Krater herauslugenden ſchwarzen, 
bläulich bereiften Fruchtſcheibchen haben in dieſer Krug— 
umhüllung ſchon einen Laubrand, ein Laubgehauſe ſich 
gebildet. Sie find dadurch der Uebergang zu den Napf— 
und Schüſſelflechten, bei denen ein völlig freier offener 
Laubrand die Fruchtſcheibe umringt. 


Dieſe kleinen, unſcheinbarſten kohlengehäuſigen Flech— 
ten, die nur als ſchwarze Pünktchen oder Linien oder 
Sternchen aus Rinde und Geſtein herausſehen und noch 
öfter ganz eingeſenkt ſind, bilden die unverhohlenen 
Lieblinge des mikroſkopiſchen Flechtenforſchers. 
ſer wird es vielleicht wenigſtens von Ferne verſtehen, 
worin der Reiz dieſer kleinen Gebildchen liegt, die in 
ihrer Entwickelungsweiſe, ihrem Gehäuſe und in den 
Sporenverhältniſſen in der That eine Mannigfaltigkeit 
haben, wie kaum das Laub und die Fruchtnäpfchen der 
größeren ihres Geſchlechtes. 


Der Le⸗ 


*) Nicht zu verwechſeln mit der an alten Bäumen und Stei⸗ 
nen gemeinen Vertusaria communis, deren am Scheitel eingedrückte 
halbkugelige Höcker reichlich auf den rundlichen Kruſten fteben, und 
nur von einem feinen Pünktchen durchbohrt, röthliche Fruchthäufchen 
einſchließen. Beſonders an Eichen und Buchen kommt eine ſehr 
bitter ſchmeckende Varietät vor, die durch Soredienbildung zu weis 
ßen Schneefelderchen aufgelöſt, als „Blatterflechte“ (Variolaria 
communis) in den Handbüchern curfirt. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Wahrung der Schildſiſche. 

Es iſt bekannt, daß die Fiſche Echeneis remora und E. nau- 
erates ſich mit ihrer Saugſcheibe an Haie anſaugen und jo von die— 
ſen mitgeführt werden. Einige Naturforſcher vermutheten, daß ſie 
ſich auch von den Entleerungen der Haifiſche ernährten. Dieſe Ver— 
mutbung wird durch Prof. P. J. v. Beneden als unrichtig bes 
zeichnet. Er hat einige Exemplare dieſer Fiſche geöffnet und in 
deren Magen Ueberbleibſel theils von Fiſchen, theils von Schalthie— 
ren gefunden. H. M. 


Lebensalter der Seiſtlichen und Lehrer- 


Bei hundert in den Jahren 1861, 1862 und 1863 verſtorbenen 
Geiſtlichen und Lehrern des Königreichs Sachſen ſtellen ſich folgende 
Zahlen heraus: Hundert Geiſtliche repräſentiren zuſammen die 
Summe von 6392 Jahren; die durchſchnittliche Lebensdauer eines 
Geiſtlichen beträgt demnach 63,9 Jahre. Von hundert Lehrern war 
die Summe der Lebensjahre 5391 Jahre, demnach die durchſchnitt— 
liche Lebensdauer eines Lehrers 53, Jahre. Demnach lebt ein 
Geiſtlicher im Durchſchnitt 10 Jahre (genauer 10, Jahr) länger 
als ein Lehrer. — Von hundert geſtorbenen Perſonen ſtarben im 
Alter von 


20-30 Jahren — Geiſtlicher 8 Lehrer 
30—40 = 2 E 5 
10 —50 5 12 3 14 = 
50-60 2 32 s 25 = 
60-70 * 24 = 25 ⸗ 
70—80 2 26 3 11 . 
80—90 = 4 = 2 * 


Summa 100 Geiſtliche 100 Lehrer. 

Die Jugend des Menſchen ſoll, wie von Phyſiologen behaup— 
tet wird, bis zum 40. Jahre dauern. Das Glück, jung zu ſterben, 
genießen demnach unter den Lehrern 23 Proc., unter den Geiſtlichen 
nur 2 Proc.! So haben die Lehrer doch überall das Glück. 


H. M. 


Der Zirknitzer Zee. 

Der „Slovenski Narod* berichtigt über die 
trocknung des Zirknitzer See's Folgendes: „Am 6. September ward 
der „Leviſic“ genannte Theil waſſerfrei, obgleich ungefähr 12,000 
Joch wenige Wochen vorher noch unter Waſſer geweſen. Die letzten 
Wochen ging es auf dem See ſehr lebhaft her. Alles, was nur 
laufen konnte, ging hin, um Fiſche zu fangen oder aus dem Schlamm 
herauszugraben. Sicher haben die berechtigten und unberechtigten 
Fiſcher bei 1000 Centner Hechte und Schleihen gefangen. Herr 
A. Kraſovic, als Inhaber der Fiſcherei, hat mit einem Netzzuge 
17 Centner Fiſche gewonnen. Der reichſte Fang aber war in Re— 
ſeta; dort fing man Hechte bis zu 20 Pfund ſchwer. Jetzt iſt die 
Seefläche eine ungeheure Wieſe. Zu hundert Wagen Heu mäht, 
man Tag für Tag. Gruppen von Kindern ſuchen in den noch übri— 
gen Tümpeln nach Fiſchen und füllen damit ihre Säcke. Dazu 
ſtöbert noch allerhand Gethier, Enten, Krähen 2c., im Schlamm und 
Sumpf nach der zurückgebliebenen Fiſchbrut und wartet ab, bis 
der erſte Regenguß das Seebecken wieder füllt.“ H. M. 


vorjährige Aus— 


Japaneſiſche Bilderbücher und Holzſchnitte 

Zu den intereſſanteſten Erwerbungen der großen in den Jah— 
ren 1868 — 1871 nach Siam, China und Japan unternommenen 
öfterreichifch = ungarifchen Expedition gehören, wie B. Bucher in 
den von Karl v. Scherzer herausgegebenen fachmänniſchen Berich— 
ten erzählt, die japaneſiſchen Malereien auf Papier oder Seide und 
die Bücher mit Holzſchnitten. Zeugſtreifen von mehreren Ellen Länge 
und etwa 1 Elle Breite find theils mit Pflanzen, theils mit Figuren 
bemalt, die erſteren höchſt reizend in der Mitte zwiſchen ſtrenger 
Styliſtik und Naturalismus gehalten, die letzteren durchaus conven— 
tionell in Geſtalten und Geſichtern, wie man ſie von Fächern, Ofen— 
ſchirmen, Theebrettern 2c. her kennt, nur nicht fo minutiös ausgeführt, 
ſondern überaus flott behandelt. Die Bilderbücher geſtatten mancherlei 
Beobachtung. Erſtens iſt die Perſpective den Japanern keineswegs 
unbekannt; Entfernteres erſcheint entſprechend verkleinert. Dann 
kehren auf den Abbildungen öffentlicher Plätze u. ſ. w. regelmäßig 
auch Europäer wieder, in einer Weiſe karrikirt, die uns zeigt, was 
den Eingeborenen an uns lächerlich erſcheint. Bewundernswürdiges 
wird im Holzſchnitt geleiſtet. Unter der großen Zahl von Büchern 
von der Stärke eines kleinen Fingers, die aus lauter zuſammenge— 
legten, nur auf einer Seite bedruckten und nicht mit der Rücken— 
ſeite, ſondern umgekehrt zuſammengehefteten Querblättern beſtehen, 
befinden ſich zahlreiche Skizzenbücher, in welchen Landſchaftliches, 
Menſchen- und Thierſtudien, Genreſcenen und die tollſten Karri— 
katuren bunt abwechſeln. Die Zeichnungen find größtentheils vor— 
trefflich, die ſchwierigſten Verkürzungen völlig correct behandelt; 
in Landſchaften mit bewaldeten Hügeln und Flußwaſſer iſt durch 
die einfachſten Mittel und nur mit Zuhilfenahme eines leichten Ton— 
drucks ein Effekt gebracht, der nichts zu wünſchen läßt. Als Haupt— 
meiſter in ſolchen Skizzenbüchern wird der eingeborene Maler 
Hokſai genannt. O. U. 


Literariſche Anzeige. 
Verlag von Georg Stilke in Berlin, Louiſenſtraße 37. 


Die Gegenwart. 


Wochenſchrift für Kunſt, Literatur und öffentliches Leben. 
Redigirt von Paul Lindau. 
Jeden Sonnabend erſcheint eine Rummer von 2 Bogen gr. Auart 
in eleganter Ausflattung. Preis: pro Februar, März (10 Num- 
mern) I Thlr. — pro Quartal I Th. 15 Sgr. Alle Buchhand- 
lungen und Poſtanſtalten nehmen Peſtellungen an. 
Proben ummern gratis durch jede Buchhandlung. 
Wenn wir erwähnen, daß außer den regelmäßigen Aufſätzen 

des Herausgebers zu den erſten 6 Nummern — um nur einige 
Namen zu nennen — Schriftſteller wie Bauernfeld, Bluntſchli, 
Freiligrath, Klaus Groth, Holtei, Hans Hopfen, 
Kürnberger, Laube, Herm. Lingg, H. B. Oppenheim, 
Rodenberg, Arnold Ruge und viele andere unferer geiſtvoll— 
ſten Journaliſten Aufſätze beigeſteuert haben, daß außerdem Poli- 
tiker wie: Bamberger, Braun-Wiesbaden, Gneiſt, Las⸗ 
ker u. ſ. w. für die „Gegenwart“ gewonnen find, fo iſt damit 
wohl ſchon geſagt, daß dieſe Wochenſchrift in der pexiodiſchen 
Preſſe Deutſchlands einen erſten Rang beanſpruchen darf. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Bierteljährlicher Subſeriptlond⸗Prels 


25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
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Ule. 3. Thierleben in Oſtgrönland. Erſter Artikel. — 


Thierkreisbilder, von B. Saubert. 
Thiere vor Gericht, von Hermann Meier. 


10. April 1872. 


Bilder aus der Nordvolarwelt, von Otto 
Erſter Artikel. 


Erſter Artikel. — 


Entſtehung und Bedeutung der Thierkreisbilder. 


Von 3. 


Saubert. 


Erſter Artikel. 


Die Frage nach der Entſtehung und Bedeutung der 
Sternbilder im Allgemeinen drängt ſich wohl Jedem auf, 
welcher eine Sternkarte anſieht. Doch ſind die meiſten 
Bilder außerhalb des Thierkreiſes erſt ſeit dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts entſtanden und verdanken ihre Ent— 
ſtehung einem Zufall oder der Willkür eines Aſtronomen, 
haben alſo keine weſentliche Bedeutung. Anders iſt es 
mit den Sternbildern, durch welche die Sonne ihren 
jährlichen ſcheinbaren Lauf nimmt. Man nennt ſie 
Thierkreisbilder, weil ihre Namen zum größeren 
Theile von Thieren entlehnt find. Es find ſchon vielfache, 
aber bis jetzt immer noch ungenügende Verſuche gemacht 
worden, die Bedeutung derſelben und ſomit die Art und 
Weiſe ihrer Entſtehung zu erklären, und auch dieſer neue 
Verſuch wird im Voraus als ungenügend erklärt, jedoch 
nicht für überflüſſig. Viele wiſſenſchaftliche Fragen er— 


ſtrecken ſich auf mehrere Gebiete des Wiſſens, und es 
müſſen darum die Forſcher in den verſchiedenen Zweigen 
ſich gegenſeitig mit ihren Errungenſchaften dienen, ſo— 
wie auch mit ihren Vermuthungen, in welcher Richtung 
das noch mangelnde und zur Löſung der ſchwebenden 
Frage nöthige Material zu ſuchen ſei. Jeder Forſcher 
begegnet auf ſeinem Gebiete mancher in tiefe Dunkelheit 
gehüllten Stelle, und ſobald er erkennt, daß das Licht, 
dieſelbe zu erhellen, auf einem andern, ihm unbekannte⸗ 
ren Gebiete angezündet werden muß, iſt es ſeine Pflicht, 
darauf aufmerkſam zu machen. 

Bei dem Glauben der alten Völker an den Einfluß 
der Geſtirne auf irdiſche Lebenserſcheinungen, bei der 
daraus hervorgehenden göttlichen Verehrung der Geſtirne 
war es unausbleiblich, daß fie den von ihnen geſchaffe— 
nen Thierkreisbildern eine Bedeutung beilegten, welche 


mit ihrem religiöſen Cultus eng zuſammenhing, und fo 
muß natürlich das Dunkel, was auf dieſem noch liegt, 
auch den hier vorliegenden Gegenſtand treffen. 

Die meiſten Bearbeiter dieſes Thema's ſchreiben die 
erſte Bildung von Thierkreisbildern den Chaldäern zu, 
andere den Indern und Aegyptern. Eine Kritik 
über die perſchiedenen Anſichten vorauszuſchicken, würde 
hier zu weit führen, wenn ſie Werth haben ſollte, und 
ſo mag die Bemerkung genügen, daß wir uns den erſte— 
ren anſchließen und die Entſtehung der Thierkreisbilder 
bei den Chaldäern ſuchen. Zum beſſeren Verſtändniß 
unſerer Darſtellung müſſen wir aber noch eine kurze Be— 
trachtung über die Beſchaffenheit des Landes und die 
daraus hervorgehenden Anſchauungen der Chaldäer 
geben. 

Der Wohnſitz der Chaldäer war Babylonien, die 
Euphrat- und Tigrisebene. Das Land gehört zur regen— 
loſen Zone; nur in der Nähe der Gebirge regnet es zu 
Zeiten, und ſo iſt die Fruchtbarkeit des Landes zumeiſt 
von der Ueberſchwemmung durch die beiden großen Ströme 
abhängig. Die große ebene Landfläche von Babylonien, 
Syrien, Arabien und Nordafrika bewirkt eine fo hohe 
Temperatur, daß der Waſſerdampf des aus der ewigen 
Regenzone und aus den umliegenden Meeren nach Nord— 
oſten dringenden Luftſtromes ſich in dieſen Ländern nicht 
zu Regenwolken verdichten kann. Erſt an den Gebirgen 
von Kurdiſtan und Armenien erkaltet der Strom ſo weit, 
daß er ſeinen Waſſergehalt in Form von Regen an die 
Erde abgibt, und dies geſchieht unter ſchweren Gewit— 
tern. In den Frühjahrsmonaten März, April, auch 
Anfang Mai zuweilen, und in den Herbſtmonaten Ende 
October und November ſind die Gewitter vorzüglich hef— 
tig und waſſerreich, in einer Weiſe, wie unſere Heimat 
kein Beiſpiel gibt. Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt, 
daß der aus Südweſten kommende obere warme Luftſtrom 
auf ſeinem weiten Wege bis in die genannten Gebirge 
nur ſehr wenig von ſeinem reichen Gehalt an Waſſer— 
dampf verliert und mit ziemlich hoher Temperatur an 
die hohen und kalten Gebirgswände anſchlägt, ſich alſo 
ſehr raſch und bedeutend abkühlt. Abkühlung warmer 
und feuchter Luftſtröme führt aber eben Gewitter her— 
bei. Am mächtigſten ſind die Gewitter im Frühjahr und 
ungefähr Ende März und April, weil um dieſe Zeit die 
hohen Gebirgsgegenden noch mit Schnee überlagert ſind, 
und alſo die Abkühlung des feuchten und warmen Stro— 
mes eine bedeutendere iſt als im Herbſt. Ebenſo halten 
ſie im Frühjahr längere. Zeit an, als im Herbſt, da 
der Luftſtrom nicht eher über die Gebirge weiter nach 
Norden zieht, als bis dieſelben allmälig die nöthige hö— 
here Temperatur angenommen haben. Dieſe Zeit tritt 
in der Regel ungefähr im Mai ein. Je weiter die 
Sonne nach Norden heraufkommt, um ſo nördlicher fin— 
det die zu einem Niederſchlag nöthige Abkühlung ſtatt, 
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und es tritt auch in den Gebirgen von Kurdiſtan und 
Armenien die trockene Jahreszeit ein. Geht die Sonne 
wieder nach Süden zurück, ſo tritt auch in Folge der 
Wärmeabnahme der nördliche Regenniederſchlag allmälig 
immer ſüdlicher und im October und November endlich 
wieder in Armenien und Kurdiſtan ein, hält ſich aber 
nicht fo lange als im Frühjahr. Denn Anfang April 
ſteht die Sonne ebenſo weit nördlich vom Aequator als 
Anfang September; aber dennoch geht der aus der ſenkrecht 
unter der Sonne gelegenen Region nach Nordoſt dringende 
feuchte Luftſtrom im September noch über das armeni— 
ſche Gebirge hinweg, während er im April hier ſeinen 
Waſſergehalt abgibt. Die Urſache liegt, wie ſchon er— 
wähnt, darin, daß die winterliche Kälte in den hohen 
Gebirgsgegenden im April noch nicht überwunden iſt, 
daß die Gebirge durch die aufgelagerten Schneemaſſen 
und die in die Erde eingedrungene Kälte im Frühjahr 
längere Zeit und eine bedeutendere Abkühlung bewirken 
als im Herbſt, wo der warme Sommer noch ſeine Nach— 
wirkung übt. Aber nicht nur länger halten die Gewitter 
im Frühjahr an, ſie ſind auch aus demſelben Grunde 
gewaltiger, und der größere Waſſerreichthum wird noch 
vermehrt durch die geſchmolzenen Schneemaſſen. 

Von dieſen Niederſchlägen in nördlichen Gebirgen 
iſt das Wohlergehen Babyloniens abhängig. Sie führen 
den Flüſſen Euphrat und Tigris nicht nur eine überreiche 
Waſſermaſſe zu, fo daß faſt das ganze Land überfluthet 
wird, ſondern auch fruchtbares Erdreich, welches ſich in 
der Ebene abſetzt. Iſt das Waſſer verlaufen, ſo ent— 
wickelt ſich aus dem Boden eine ungemein üppige Ve— 
getation, von welcher aber nur das frühzeitig Reifende 
zur Reife gelangt; denn ſchon im Juli und noch mehr 
im Auguſt welkt unter der gewaltigen Sonnengluth 
und bei dem vollſtändigen Mangel an Regen Alles da— 
hin. Vor dieſer verderblichen Wirkung der Sommerſonne 
ſuchten die Babylonier ſich frühzeitig dadurch zu ſchützen, 
daß ſie große Becken und Kanäle gruben, um das Waſ— 
ſer zur Zeit des Ueberfluſſes dort zu erhalten und zur 
Zeit der Trockenheit den Feldern zuzuführen. Im Sep: 
tember und October tritt wieder eine angenehme Tempe— 
ratur ein; aber darauf beginnt die Herrſchaft der kalten 
und dichten Nebel, welche die Sonne faſt verdecken. So 
ſahen die alten Bewohner Babyloniens dieſe Verhältniſſe 
jährlich wechſeln mit dem höheren und niederen Stande 
der Sonne. Je nachdem die Sonne ſtand, je nachdem 
waren die irdiſchen Lebens verhältniſſe, und fo ſchrieb 
man der Sonne einen wechſelnden Einfluß zu. Man ſah 
in ihr das Walten verſchiedener Kräfte oder Gottheiten 
und verehrte in der Frühlingsſonne, welche neues Leben 
aus der Erde lockte und den Menſchen mit ihren milden 
Strahlen erfreute, den Adonis. In der hohen Sommer— 
ſonne, welche durch ihre Gluth wieder zu verderben 
drohte, was die Frühlingsſonne geſchaffen, verehrte man 


den Moloch, in der Winterſonne mit ihrem tiefen Stand, 
welche zur Zeit der kurzen Tage und der kalten, ver— 
dunkelnden Nebel herrſchte, den Kaivan, Kaiman, Ki— 
van. Die Göttin der Erde wurde Mylitta genannt, die 
Gebärende. Die Befruchtung der Erde war aber nicht 
allein von der Frühlingsſonne abhängig, ſondern auch 
von dem Waſſer, welches aber als der Erde zugehörig 
angeſehen wurde, zumal in Babylonien, wo es nicht 
regnete, ſondern wo das Waſſer, aus dem Norden kom— 
mend, die Flüſſe Euphrat und Tigris füllte und endlich, 
über die Ufer tretend, das Land weithin überfluthete. 
So ſtand denn die Erdgöttin Mylitta nicht nur der 
Erde, ſondern auch dem Waſſer vor, und es waren ihr 
nicht nur Bäume, wie Fichten, Cypreſſen und Bachwei— 
den, ſondern auch Fiſche heilig. 


Aber bald bemerkte man auch den ſcheinbaren Zu— 
ſammenhang des Lebens auf der Erde mit den nächtlichen 
Geſtirnen. Während man früher nur zwiſchen der auf— 
blühenden, verwelkenden und erſtorbenen Natur unter— 
ſchied, wurde fpäter zwiſchen den einzelnen Monaten 
ſelbſt unterſchieden. In jedem anderen Mondenjahr (die 
größte Zeiteintheilung der alten Chaldäer war ein Mo— 
nat) blühten andere Blumen auf, gediehen andere Früchte, 
und in jedem anderen Mondenjahr gingen nach dem Un— 
tergang der Sonne andere Sterne auf und kurz vor dem 
Aufgang der Sonne andere Sterne unter. Kehrte daſ— 
ſelbe Mondenjahr wieder, ſo trat im Allgemeinen derſelbe 
Zuſtand in der Natur wieder ein, und es zeigten ſich auch 
dieſelben Sterne wieder nach dem Untergang und vor 
dem Aufgang der Sonne. War es ein Wunder, daß 
die Chaldäer die Sterne mit dem Leben auf der Erde in 
Verbindung brachten, daß ſie glaubten, das Aufblühen 
und Verwelken von Monat zu Monat werde durch die 
von Monat zu Monat wechſelnden Sterne mit bedingt? 
Wir hätten wohl an ihrer Stelle keinen beſſern Gedan— 
ken gehabt, und alle Ackerbau treibenden Völker haben 
ſich in dieſe Gedankenrichtung drängen laſſen. Die 
Aegyptier fagten ganz unabhängig von den Chaldäern: 
„unter dem Einfluß der Sterne blüht und verwelkt die 
Natur.“ 


So wurde für die Chaldäer die Beobachtung des 
geſtirnten Himmels eine ſehr wichtige Beſchäftigung. 


— 


von Otto 
3. Chierleben in Oſtgrönland. 
Erſter Artikel. 


Arktiſche Lander ſtellt man ſich gewöhnlich ſelbſt den 
Sommer hindurch unter einer Schneedecke begraben vor, 
aus der nur hie und da eine ſchroffe Felswand oder eine 
Klippe hervorrage, und wo nur einzelne ſchneefreie Flecken 
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Sie zeichneten die größeren Sterne, wie fie durch das 
ganze Jahr hindurch ſichtbar wurden, auf, und aus dem 
Stand der Sterne nach Untergang oder vor Aufgang 
der Sonne konnten ſie mit Beihülfe ihrer Sternkarten 
erkennen, inmitten welcher Sterne die Sonne in jedem 
Mondenjahre ſtand. Auf dieſe Weiſe fanden fie den ganzen 
Sternenkreis, welchen die Sonne während ihres jährlichen 
Laufes durchzog. Da ſie den Sternen, welche die Sonne 
während eines Mondjahres durchlief, einen Einfluß auf die 
Sonne oder wohl richtiger eine Mitwirkung mit der Sonne 
zuſchrieben, wodurch jeder Monat den ihm eigenthümlichen 
Charakter erhielt, ſo vereinigten ſie die Sterne, welche 
während eines Monats in der Nähe der Sonne ſtanden, 
zu einem Sternbilde. Der erſte Mondenlauf, den ſie 
ſeiner Länge nach beſtimmten, war der ſynodiſche, 
d. h. diejenige Zeitdauer, welche der Mond brauchte, um 
von einem Standpunkte der Sonne gegenüber bis zu 
demſelben wieder zurückzukehren. Für dieſen fanden ſie 
29 ½ Tage und gaben einem Monat 29 Tage, dem an— 
deren 30 Tage und ſo abwechſelnd weiter. Ihre anfäng— 
lich natürlich unvollkommene Beobachtung führte zu dem 
Reſultat, daß der Mond 12 Umläufe mache, die 
Sonne ihren ganzen Sternenkreis durchlaufe, und fo 
theilten ſie, für jeden Monat, wie oben erwähnt, ein 
Sternbild bildend, den ganzen Sternenkreis für den jähr— 
lichen Lauf der Sonne in 12 Bilder, von welchen jedes 
ſeine beſonderen Eigenſchaften haben und von Einfluß 
auf das Erdenleben ſein ſollte. Dieſen 12 Bildern wur— 
den Namen beigelegt je nach der Bedeutung, welche ſie 
für die Erde zu haben ſchienen. Urſprünglich ſcheint 
man, wie dies wenigſtens in Indien und China geſche— 
hen, die größeren Sterne durch Linien verbunden und 
auf dieſe Weiſe geometriſche Figuren gebildet zu haben, 
welche man fpäter zur Bezeichnung ihrer Bedeutung mit 
den betreffenden Bildern verſah. Es iſt ſehr zweifelhaft, 
ob wir die Thierkreisbilder in ihrer erſten Geſtalt und 
Bedeutung haben. Verſchiedene alte Völker zeigen darin 
zum Theil fait vollige Gleichheit, zum Theil Abweichun— 
gen, die einander wieder ſo ähnlich ſind, daß ſie auf 
einen gemeinſchaftlichen Urſprung hindeuten, und dieſer 
iſt noch nicht aufgefunden. So läßt ſich auch die Zeit 
nicht angeben, zu welcher ungefähr die Sonnenbahn in 
12 Bilder getheilt worden. 


ehe 


Bilder aus der Nordpolarwelt. 


Ule. 


im Hochſommer einer kümmerlichen Vegetation Raum 
bieten, die auch nur eine ſpärliche Thierwelt nähren 
könne. Für manche arktiſche Lander, die in beſtändige 
Nebel gehüllt, nur von fpärtihen Sonnenſtrahlen be— 


glückt werden, deren Wärme überdies durch thauendes 
Küſteneis noch gedämpft wird, mag dieſe Vorſtellung 
nicht ganz unrichtig ſein. Daß ſie aber auf Oſtgrönland 
nicht paßt, haben die Berichte der großen deutſchen Nord— 
polar-Expedition gezeigt. Es war ein vollſtändig ſchnee— 
freies Land, das unſere Reiſenden dort antrafen, und 
zwar nicht bloß für den kurzen Hochſommer, ſondern für 
3 ganze Monate, ſchneefrei natürlich bis auf die ſtets 
in Schluchten und an Hängen vorhandenen Anhäufungen 
von vereiſtem Schnee und Eis. Dieſe auffallende Erſchei— 
nung erklärt ſich zunächſt daraus, daß ſelbſt im Winter 
durch die heftigen Stürme alle offenen Flächen völlig vom 
Schnee entblößt werden, und ſich mit Ausnahme der 
Schneewehen nirgends eine mehr als 1—3zollige Schnee— 
decke zu bilden vermag. Wenn dann das Frühjahr kommt 
und die Sonne ſteigt, geſchieht etwas Aehnliches wie bei 
uns, wo der Schnee von den Dächern ſchmilzt und dieſe 
ſelbſt von den Sonnenſtrahlen erwärmt werden, lange 
bevor die Temperatur der Luft entſprechend wärmer wird. 
Nur iſt dieſe Wirkung in dem gebirgigen Oſtgrönland 
noch kräftiger, da fie durch eine meiſt klare und trockene 
Luft begünſtigt wird. Schon im April ſchwindet die all— 
gemeine Schneedecke, und die Aufnahme der Wärme, 
welche die nicht mehr untergehende Sonne ausſtrahlt, in 
den dunkeln, felſigen Boden geht nun in höchſt über— 
raſchender Weiſe vor ſich. Während bis gegen Ende 
Mai die Lufttemperatur ſich noch ſtets unter dem Ge— 
frierpunkt hielt, fanden unſere Reiſenden im Boden be— 
reits bei einer Tiefe von wenigen Centimetern eine Wärme 
von mehreren Graden. Dazu kommt, daß eine nächtliche 
Abkühlung des Bodens durch Wärmeausſtrahlung, wie 
bei uns im hohen Sommer, in den arktiſchen Gegenden 
kaum ſtattfindet, wie denn auch der Thau dort eine un— 
bekannte Erſcheinung iſt. So geſchieht es, daß der Bo— 
den auf 1— 1e Fuß Tiefe aufthaut und eine Wärme 
erlangt, die wohl geeignet iſt, die Wurzeln der vorhan— 
denen Pflanzen energiſch zu treiben, während den über— 
irdiſchen Pflanzentheilen ſelbſt bei kalter Luft eine bedeu— 
tende Wärmemenge theils von der ſtrahlenden Wärme 
des Bodens, theils durch die Strahlen der nicht unter— 
gehenden Sonne zuftrömt. Dieſe langſam beginnende, 
ſtetig zunehmende, ausdauernde und zuweilen ſelbſt in— 
tenſive Sommerwärme Oſtgrönlands macht es daher auch 
möglich, daß in der kurzen Zeit, während welcher der 
Boden nicht gefroren iſt, eine reiche und kräftige Vege— 
tation ſich entwickelt, daß es Pflanzen dort gibt, die mit 
langen Pfahlwurzeln fußtief in die Erde eindringen, daß 
faſt alle Pflanzen dort ihre Samen reifen, daß ſie ſich 
fußhoch über den Boden erheben können, und daß ihre 
Blätter groß und kräftig, die Farben ihrer Blüthen 
ſchͤn und intenfiv find, Ganz beſonders reich ſchil— 
dern unſere Polarfahrer die Vegetation des oſtgrön— 
ländiſchen Feſtlandes, dem es an Feuchtigkeit wegen 


der von den Bergen herabrinnenden Schmelzwaſſer nicht 
fehlt. Da ſieht man — ſchreibt Dr. Panſch — große, 
gleichmäßig grüne Flächen, auf denen Heerden von Ren— 
thieren und Moſchusochſen weiden, nicht nur am Fuß 
der Berge, ſondern auch an den Gehängen derſelben bis über 
1000 Fuß hoch hinauf. Da findet man an manchen 
Stellen den dichteſten, ſchoͤnſten Raſen, den wie bei uns 
die gelben Köpfe des Löwenzahns zieren; da erreichen die 
Halme mit dichten Aehren beſetzt, die Höhe von 1 bis 
2 Fuß; da ſtellt ſich neben der Andromeda die Heidel— 
beere ein und überzieht wie auf unſern moorigen Haiden 
große Strecken des Bodens. In den feuchten Klüften 
der Felſen gedeiht das zierlichſte Farrnkraut, breiten ſich 
die ſäuerlichen Blätter des Ampfers zu ſeltener Größe 
aus. An den ſonnigen Halden winkt auf hohem Stengel 
die tiefblaue Campanula, und entzückt den Wandrer die 
zarte, immer grüne Pyrola mit den mormorweißen Blüthen. 
Im Schuttgeröll der Bäche und des Strandes entfaltet 
das Epilobium feine großen Blüthen, die mit ihrem 
prachtvoll glänzenden Roth ſelbſt den Gleichgültigſten 
von weither locken. Zwiſchen den ödeſten Felſen aber 
hat ſich das merkwürdige Polemonium in großen Mengen 
angeſiedelt und erhebt aus dem ſtarkduftenden, feingefie— 
derten Blätterkreiſe die dichten Büſchel der großen, rein 
hellblauen Blumen. Dort, jene eigenthümliche Färbung 
des Berghanges wird von kleinem, aber kräftigem Bir— 
kengeſtrüpp gebildet, das, obgleich es jedes Jahr nur 
wenig zunimmt, ſich dennoch hier wohl zu fühlen ſcheint, 
da es Blüthen und Früchte gereift hat. Daneben ſtehen 
Heidelbeerbüſche mit reifen, ausnehmend ſüßen Früchten, 
und endlich triumphirt der Botaniker über den Fund 
einiger ſchöͤnen Alpenroſen, die ihn im Geiſte in die Al— 
pen verſetzen und das Geläut der Kühe und das Jodeln 
der Sennen vernehmen laſſen. So vermag in der That 
in Oſtgrönland die Pflanzenwelt, die im Winter durch 
den Schnee gegen den Froſt geſchützt iſt, in dem kurzen 
Sommer vermöge des ftetig und intenſiv wirkenden Lichts 
und der von unten und oben treibenden Wärme ſich zu 
ungewöhnlicher Schönheit zu entfalten, Blüthen und 
Früchte zu reifen. 

Wo aber ein ſo reiches Pflanzenleben herrſcht, da 
iſt mit Sicherheit auch die Anweſenheit pflanzenfreſſender 
Thiere zu erwarten, jedenfalls des weißen Polarhaſen 
und des Renthieres, die überall den eiſigen Norden be— 
völkern. In der That fanden unſere Polarfahrer überall 
auf den weiten, reichen Weiden des oſtgrönländiſchen 
Feſtlandes große Renthierheerden, ungeſtört und uner— 
ſchreckt von der Annäherung des Menfchen. lieberraſchen— 
der war für ſie, einem andern Heerdenthier zu begegnen, 
dem arktiſchen Ochſen oder dem von den Franklin-Expedi— 
tionen her bekannten Moſchusochſen mit ſeiner niedrigen 
Geſtalt, ſeinen langen, dunkeln Haaren und ſeinen am 
Grunde coloſſal dicken und ſchweren Hörnern. Auch an 


kleineren pflanzenfreſſenden Thieren fehlt es nicht. Der 
kleine graue Lemming gräbt den feinen Wurzeln nach, 
Gänſe weiden auf den Wieſen, und reizende Schneehüh— 
ner nähren ſich von den jungen Schößlingen der Wei— 
den. Aber wie in der ganzen Natur haben auch hier 


dieſe Thiere ihre Feinde. Der Fuchs und das zwiſchen 


den Steinen lebende Hermelin ſtellen ihnen auf dem Lande 
Dennoch 


nach, aus der Luft die Eule und der Falke. 


kreiſen dieſe unruhig und lärmend Tag und Nacht in 
der Luft oder tummeln ſich auf der ſtillen Waſſerfläche 
umher. Auch ſie haben ſich und ihre Jungen gegen Füchſe 
und Raubvögel zu vertheidigen, unter denen die große 
Möve und der ſchwarze Rabe ihnen die gefährlichſten 
ſind. Die wichtigſten Thiere aller Eisküſten aber, durch 
deren Daſein das Leben des Menſchen im hohen Norden 
faſt ganz bedingt iſt, find das Walroß und der Seehund, 


Eisbären 


zwitſchert fröhlich die Schneeammer ſchon im erſten noch 
bitterkalten Frühjahr, flöten die Regenpfeifer und Strand— 
läufer in den Niederungen des Strandes und ſtellen den 
kleinen Larven, Mücken und Fliegen nach, die auch dort 
ihr ſtilles Leben friſten. 

Reicher freilich noch als die Pflanzenwelt des Feſt— 
landes bietet hier im arktiſchen Norden das Meer der 
Thierwelt Nahrung dar. In den Tangwieſen am flachen 
Strande, in den Wäldern der rieſigen Laminaria treiben 
Milliarden von Krebsthierchen ihr Weſen, und durch die 
Jahr aus Jahr ein gleiche Temperatur des Waſſers be— 
günſtigt, erreichen ſie eine ungewöhnliche Größe. An 
den Steinen und am Grunde des Meeres leben Muſcheln 
und Schnecken, theilweiſe denſelben Arten angehörig wie 
die in unſrer Oſt- und Nordſee, aber meiſt von kräfti— 
gerem Bau. Die Krebsthiere insbeſondere nebſt einigen 
kleinen Fiſchen dienen den Schaaren der Waſſervögel zur 
Nahrung, den Eidergänſen, Möven und Tauchern, den 
Seeſchwalben und andern. An den hohen Klippen niſtend, 


im Polareiſe. 


an deren Fleiſch freilich noch ein anderer mächtiger Feind 
Anſprüche erhebt, das ſtärkſte Raubthier des Nordens, 
der Eisbär, deſſen Kraft und Schlauheit mit der In— 
telligenz des armen Menſchen des arktiſchen Norden einen 
wunderbaren Wettſtreit führt. 

In der arktiſchen Welt, deren ganze Natur das Ge— 
präge der Erſtarrung trägt, der ſelbſt unter den günſtig— 
ſten Verhältniſſen die Pflanzenwelt nur ein flüchtiges 
und faſt fremdartig erſcheinendes Gewand verleihen kann, 
wird das Thierleben immer die bewegteſten und anzie— 
hendſten Bilder liefern. Nächſt den wilden Kämpfen mit 
ſchwimmenden Eisbergen, mit Schneeſtürmen, mit toͤdten— 
der Kälte und lähmender Finſterniß intereſſirt in den 
Berichten der Polarfahrer nichts mehr als die Schilde— 
rung des arktiſchen Thierlebens und der Jagden und 
Kämpfe. Wenn ich darum Bilder aus der Nordpolarwelt 
dem Leſer vorführen will, ſo darf ich die am wenigſten 
vergeſſen, welche das Thierleben bietet, und zu denen uns 
gerade die letzte große deutſche Expedition ſo reiches Ma— 


terial geliefert hat. In erſter Reihe ſteht aber dann der 
Konig der arktiſchen Thierwelt, der Eisbär. 


Der Eisbär mit feinem gelblich-grauen, zottigen 
Fell und ſeiner ſchwarzen Naſe iſt zwar Jedem aus Me— 
nagerien und zoologiſchen Gärten hinreichend bekannt. 
Aber dieſe Exemplare der Menagerien geben keine Vor— 
ſtellung von der Größe dieſes Thieres in feiner Heimat, 
wo es ein Gewicht von 10 — 12 Centnern erlangt. An 
Kraft und Gefährlichkeit ſteht er weder dem Löwen noch 
dem Tiger nach; doch hat die kalte Zone, in der er lebt, 
ſein Blut abgekühlt, ihn bedächtig und mißtrauiſch ge— 
macht. Er lebt vorzugsweiſe von Seehunden, denen er 
an Eisſpalten auflauert, oder die er, wenn ſie arglos 
auf Eisſchollen ſich ſonnen, mit der Hinterliſt des Tigers 
überfällt, mit dem er überhaupt die geräuſchloſe Annä— 
herung gemein hat. Er verfolgt auch die untertauchenden 
Robben, denn er iſt ein gewandter Schwimmer. Ueber 
zerriſſene Felshänge klettert er mit katzenartiger Behen— 
digkeit, wozu ihn ſeine Klauen, die Rauhheit ſeiner Soh— 
len und die Behaartheit feiner Tatzen befähigen, die ihm 
auch große Sicherheit beim Lauf über glatte und geneigte 
Eisflächen gewähren. Während des Sommers hält er 
ſich vorzugsweiſe im Packeis oder an deſſen äußerſter 
Grenze auf, weil er dann hier die Seehunde findet. Er 
folgt hier den Robbenſchlägern Schritt für Schritt, um 
die abgehäuteten Thiere zu verzehren, oder er ſchwimmt, 
im Ueberfluſſe ſchwelgend, auf der Rieſenleiche eines Wales 
einher. Auf den Eisſchollen der Polarſtrömung fährt er 
bis nach Island herab. Man ſieht ihn oft viele Meilen 
vom Lande entfernt, und er ſchwimmt auf Boote und 
Schiffe zu, bis ihn Schüſſe vertreiben. 


Das Leben eines Raubthieres in ſo unwirthlichen 
Ländern iſt gewiß kein freudenreiches. Gegen die Kälte 
iſt der Bär zwar durch eine mehrere Zoll dicke Fettſchicht 
einigermaßen geſchützt; aber von Nahrungsſorgen iſt er 
wohl geplagter als irgend ein Thier der Erde. In dem 
Magen eines getödteten Bären fanden unſere deutſchen 
Polarfahrer nichts als einen weggeworfenen Flanelllappen. 
Mit Ausnahme eines kleinen Theils des Winters, den 
er ſchlafend unter einer Schneebank in Gletſcher- oder 
Felsklüften zubringt, muß er nach Nahrung ſpähen. Und 
es iſt gewiß keine Kleinigkeit, wie Payer ſagt, in die— 
ſer Welt der Erſtarrung, Kälte und Finſterniß mit ihren 
grauenhaften Schneeſtürmen, welchen nur Berge zu wi— 
derſtehen vermögen, raſtlos nach Nahrung ſuchend um: 
her irren zu müſſen, — inmitten chaotiſch zuſammenge— 
drangter, ſich wechſelſeitig zermalmender und aufthürmen— 
der Eisfelder, umringt von Spalten — oder auf einem 
abgetrennten Eisfloß in die offene See hinauszutrelben. 

Daß der Eisbär für Polarreiſende ſehr läſtig werden 


kann, iſt wohl begreiflich. Proviant-Depots, die bei 
Schlittenreiſen angelegt werden, können nie mit Sicher— 
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heit gegen die Zerſtörungen dieſer Beſtien geſchützt wer— 
den. Die Kraft des Bären beim Erbrechen ſolcher Ver— 
ſtecke iſt ungeheuer. Die ſchwerſten Steine helfen nichts; 
beſſer ſchützt noch ein Verſchluß mit gefrornem Sand und 
Waſſer, da der Bär ſich daran die Klauen abſtumpft. 
Gelingt der Einbruch, dann wird auch nichts geſchont. 
Bei einer der Schlittenreiſen unſrer deutſchen Expedition 
verſchlangen die Bären nicht nur die Stearinlichter, ſon— 
dern auch den Tabak und die Gummiflaſchen. Bei der 
Plünderung eines von Kane angelegten Depots ver— 
ſchmähten ſie nur das Salzfleiſch, bezeugten aber eine 
beſondere Vorliebe für gemahlenen Kaffee und Segeltuch. 
Die Gummiröcke waren ihnen wohl zu zäh vorgekommen; 
fie hatten fie nur zu unſäglich harten Knoten zuſammen— 
gearbeitet und liegen gelaſſen; die Flagge aber war bis 
auf den Stock abgenagt. i 
Aber nicht bloß für ihre Vorräthe, ſondern auch 
für ſich ſelbſt haben die Polarreifenden die Klauen und 
2 Zoll langen Zähne des Eisbären zu fürchten. Ihm 
unbewaffnet zu begegnen, iſt immer bedenklich, da ſchon 
eine auffällige, Mißtrauen verrathende Bewegung — 
und wer kann ſich dieſer enthalten! — den Bären er— 
zürnen und feine Gewaltthätigkeit herausfordern kann. 
Doppelt bedenklich aber iſt es, wie Payer ſagt, ihm in 
der Dunkelheit zu begegnen und von ihm dann etwa für 
einen Seehund gehalten zu werden; — ein Mißverſtänd— 
niß, das ſich erſt aufklärt, wenn es zu ſpät iſt. Der 
Muth und die Angriffsluſt des Eisbären iſt namentlich 
von ſeinem Nahrungsbedürfniß abhängig. Iſt dieſes 
nicht groß, ſo kann auch wohl eine Begegnung mit 
ihm harmlos verlaufen. Es geſchieht nicht ſelten, wie 
Payer erzählt, daß eine Abtheilung Schlittenreiſender, 
wenn ſie durch Zeitmangel und dringende Umſtände ge— 
nöthigt wird, auf die Jagd zu verzichten, an einem oder 
mehreren Eisbären vorbei zieht, die ſich in einer Ent— 
fernung von nur 100 Schritt befinden und durch ihre 
Haltung kein anderes Gefühl als das der Neugierde und 
des Staunens verrathen oder ſich damit begnügen, den 
Schlitten, den Kopf beſtändig demſelben zugewendet, zu 
umgehen. Nicht minder harmlos verlief das Zuſammen— 
treffen des Maſchiniſten der deutſchen Expedition mit 
einem Bären. Derſelbe hatte, um den Schneebedarf für 
die Küche zu liefern, täglich zweimal mit ſeinem Schlit— 
ten den nächſten Gletſcher zu beſuchen. Einmal ge— 
ſchah es, daß ſich ihm am Gletſcherrand ungeſehen ein 
Bär zugeſellte. Der Bär ſchritt würdevoll als Eskorte 
hinter dem Schlitten des zum Schiff zurückkehrenden Ma— 
ſchiniſten einher, und erſt hier angelangt, wurde er durch 
den Lärm verſtimmt, welchen die Gefährten des Ma— 
ſchiniſten erhoben, um ihn auf feinen zweifelhaften Freund 
aufmerkſam zu machen. Etwas bedenklicher war ſchon 
die Situation, in welche einer der Matroſen jener Ex— 
pedition gerieth. Derſelbe ſchritt unbewaffnet an den Ab— 


hängen des Germania= Berges am Winterhafen hin, als 
er, etwa 2000 Schritt vom Schiff entfernt, nahe hinter 
ſich einen Bären gewährte. Die unglaubliche, jeden 
Fluchtverſuch vereitelnde Schnelligkeit dieſes Thieres war 
ihm bekannt, ebenſo die ſchon oft erfolgreich angewandte 
Liſt, ſeine Aufmerkſamkeit durch fortgeſetztes Fallenlaſſen 
von Gegenſtänden abzulenken, während man durch be— 
ſchleunigtes Fortſchreiten und Hülferufen dem ſchützenden 
Bereich des Schiffes näher zu kommen trachtet. Alſo 
warf er nach und nach Kapuze, Handſchuhe, Rock ıc, 
von ſich, welche Gegenſtände der Bär einzeln zerzauſte. 
Endlich ſtand derſelbe doch neben ihm und beroch wie 
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ein Hund ſeine Hand. Da faßte der Mann, der un— 
ausgeſetzt um Hülfe rief, den ebenſo verzweifelten als 
ohnmächtigen Entſchluß, ſeinen Feind mittelſt des abge— 
nommenen Leibriemens zu erwürgen, falls er ihn an— 
griffe. Inzwiſchen war ſein durchdringender Hülferuf 
beim Schiffe gehört worden. Die Gefährten nahten eilig 
bewaffnet. Freilich hätte der Bär bei der großen Ent— 
fernung Muße gehabt, ſein Opfer zehnmal zu vernichten; 
aber er überlegte ſo lange, bis ihn die Rufe und Schüſſe 
der Nahenden in die Flucht trieben. Von gefährlicheren 
und ſchlimmer ablaufenden Bären-Abenteuern unſerer 
muthigen Polarfahrer im folgenden Artikel. 


Thiere vor Gericht. 


Von 


Hermann 


Meier. 


Erſter Artikel. 


Im Mittelalter wurde das Thier oft gleich einem 
gewöhnlichen Miſſethäter behandelt. Dem berühmten 
franzöſiſchen Geſchichtsſchreiber de Thou hat eine Erzäh— 
lung Veranlaſſung gegeben, Exiſtenz und Charakter die— 
ſer Erſcheinung gründlich zu unterſuchen. In der Ge— 
ſchichte ſeiner Zeit über das Jahr 1550 redend, theilt 
er das äußerſt ſtrenge Urtheil mit, welches das Parla— 
ment der Provence über diejenigen fällte, die mit der 
neuen, von Deutſchland herübergewehten Ketzerei behaftet 
waren. Man zögerte mit der Ausführung dieſes Urtheils. 
Freilich drängten die Biſchöfe von Aix und Arles den 
Vorſitzenden des Parlaments, den berühmten Chaſſe— 
neuz, auf das Kräftigſte, die Ketzer mit Feuer und 
Schwert zu verfolgen, wozu ſie ihm das Geld der Geiſt— 
lichkeit zur Unterſtützung anboten. Aber kräftiger als ihr 
Drängen wirkte auf den Vorſitzenden ein Argument, wel— 
ches den Mann ſelbſt traf. Ein braver und kenntnißreicher 
Freund rief ihm in's Gedächtniß, was einſt zu Autun 
geſchehen war. Die Feldfrüchte hatten ſchrecklich von den 
Mäuſen zu leiden gehabt. Endlich hatte man den Biſchof 
zu Hülfe gerufen. Er war ſofort dazu bereit. Dreimal ließ 
er die Mäuſe vorladen. Als ſie, wie zu erwarten war, 
nicht vor dem geiſtlichen Gerichtshof erſchienen, beſchloß 
er, ihnen von Amtswegen einen Vertheidiger zu ſtellen, 
der die Sache der Abweſenden vertreten ſollte. Seine 
Wahl fiel auf Chaſſeneuz. Mit Eifer entledigte ſich 
dieſer ſeiner ſchweren Aufgabe. Er wies ſofort nach, daß 
die Vorladung unzureichend ſeiz es gelte hier das In— 
tereſſe der Mäuſe, und die Vorladung müſſſe folglich in 
jedem Kirchſpiel geſchehen. Er forderte, daß dies jetzt 
ſtatt fände, und man gab dieſer Forderung nach. Aber 
auch jetzt war der Advocat noch nicht zufrieden. Der 
Termin zum Erſcheinen war in der Vorladung zu kurz 
genommen. Es fei den Mäufen nicht möglich geweſen zu 
erſcheinen, ſagte er, um ſo weniger, da die Katzen in allen 


Dörfern auf der Lauer lägen. So eifrig, ſagte nun der 
Freund, haſt du als junger Menſch dich der Sache ſchädlicher 
Mäuſe angenommen, und du ſollteſt jetzt, nun es das 
Heil, die Güter und das Leben von Menſchen gilt, alle 
Proceßformen bei Seite ſchieben? Sollten Menſchen vor 
dir als Richter ein ſtrengeres Schickſal haben, als Mäuſe 
es vor dir als Advocat hatten? — Dieſe Zuſprache wirkte, 
und die Ausführung des gefällten Urtheils wurde ausge— 
ſetzt, bis der König ſeine Entſcheidung gegeben hätte. 

Sehet da, die merkwürdige Geſchichte. Sie wird 
durch einen andern Bericht unterſtützt, nach welchem im J. 
1585 die Raupen zu Valence ſich ſo vermehrt hatten 
und ſo viel Unheil anrichteten, daß man an die egypti— 
ſche Plage der Heuſchrecken zu glauben begann. Der 
Großvicar ließ ſie vor Gericht laden und gab ihnen einen 
Prokurator zur Vertheidigung. Die Sache wurde all— 
ſeitig verhandelt, und man verurtheilte die Raupen, die 
Gegend zu verlaſſen. 

So ſprechen für das Beſtehen von Prozeſſen gegen 
Thiere zwei von einander unabhängige Zeugen. Und doch 
fand einer der gelehrteſten franzöſiſchen Juriſten unferes 
Jahrhunderts die ganze Sache ſo unglaublich, daß ſogar 
das Anſehen eines du Thou ihm zu Anfang keinen 
Glauben abgewinnen konnte. Seine Zweifel drängten ihn 
zur Unterſuchung, und dieſe beſeitigte bald jeden Zweifel. 
Eine Anzahl unbeſtreitbarer Vorgänge, die durch ihn 
ſelbſt und vier andere Gelehrte geſammelt waren, läßt 
für den Zweifel nicht den geringſten Grund übrig. Es 
ſteht unbeſtreitbar feſt, daß vom 11. bis in's 18. Jahr— 
hundert eine Menge von Prozeſſen gegen Thiere geführt 
worden iſt. Man behandelte die Thiere ganz wie Men— 
ſchen, wie gewöhnliche Miſſethäter, wenn ſie einigen 
Schaden verurſacht hatten. Es lag in der Natur der 
Sache, daß man ſie nicht immer vor den Strafrichter 
bringen konnte. Hatte man es mit einem einzelnen Thiere 


zu thun, deſſen man habhaft geworden war, dann ſchleppte 
man es auch vor den gewöhnlichen Richter. War dagegen — 
und dies kam beſonders bei den Feldfrüchten vor — der 
Schaden durch eine große Anzahl von Thieren, Mäuſen, 
Käfern, Schnecken u. ſ. w. angerichtet, dann konnte 
man dieſen Weg unmöglich betreten. Auch an die Voll— 
ziehung eines gewöhnlichen Urtheils war hier nicht zu 
denken. Ein Schwein, einen Stier, einen Hahn konnte 
man aufhängen. Aber auf ganze Schaaren von Thieren 
ließen ſich keine Leibesſtrafen anwenden. Hier nahm man 
deshalb zum geiſtlichen Richter die Zuflucht. Dieſer, be— 
waffnet mit der Macht der göttlichen Gerechtigkeit, konnte, 
wenn die Ausweiſung aus der Gegend fruchtlos blieb, 
und der Schaden nicht aufhörte, ſich noch eines kraf⸗ 
tigen und unfehlbaren Mittels bedienen; er that die 
ſchädlichen Thiere in den Bann der Kirche. Die Prozeß⸗ 
form war hier ausführlicher und weitſchweifiger. Dieſe 
Prozeſſe, von denen uns noch einige erhalten ſind, 
ſind intereſſant. Wir geben erſt ein Beiſpiel der ande— 
ren Art. H 

In den meiften diefer Falle hat man es mit Schwei— 
nen zu thun, die man früher frei in den Städten her— 
umlaufen ließ. Manches Kind wurde das Opfer ihrer 
Gefräßigkeit. Dann wurde das Thier, ſchuldig der Ver⸗ 
wundung, Verſtümmelung oder des Mordes, zur Strafe des 
Todes verurtheilt und zwar zur Aufhängung an den Hin— 
terbeinen. Zuweilen wurde es zuvor erwürgt, oft ging 
auch dem Tode Verſtümmelung voran. So wurde zu 
Falaiſe im J. 1386 ein Schwein, welches einem Kinde 
den Arm und das Geſicht zerriſſen hatte, verurtheilt, erſt 
am Bein und am Kopf verſtümmelt und dann gehängt 
zu werden. Bis zur Execution ſaß das Thier im Ge—⸗ 
fängniß, wo ihm das Urtheil feierlich verkündet wurde. 
Wik haben noch Rechnungen von Scharfrichtern, deren 
Poſten für Nahrung und Verpflegung gefangener Thiere 
ebenſo hoch ſind, als für inhaftirte Menſchen. Das Ur— 
theil ſelbſt wurde in aller Form verkündigt, und nicht 
ſelten bei Glodengeläute. Wir haben ein ziemlich aus— 
führliches aus dem J. 1457. Es iſt dort die Rede von 
einer Sau mit ihren ſechs Ferkeln, beſchuldigt des „Mor— 
des und Todtſchlages“ an einem fünfjährigen Kinde zu 
Savigny. Der Richter, nachdem er die Zeugen und auch 
den Eigenthümer der Thiere vernommen und mit ſeinen 
Beiſitzern ſich berathen hat, erklärt „Angeſichts Gottes“ 
die Sau für ſchuldig und verurtheilt ſie zum Tode, weil 
auf friſcher That ertappt. Dagegen wird, obgleich ſie 
mit Blut befleckt waren, die Mitſchuld der Ferkel für 
nicht erwieſen erachtet und ihre Sache deshalb ausgeſetzt. 
Der Eigenthümer konnte ſie zurückerhalten, falls er Bürg— 
ſchaft ſtellte, daß er ſie ausliefern wolle, ſobald ſich ihre 
Schuld herausgeſtellt habe. Vierundzwanzig Tage ſpäter, 
— ſoviel Zeit erforderte die Inſtruction ihrer Sache — wur— 
den ſie nach Landesgebrauch der Frau von Savigny 
zugewieſen. 

Die Vollziehung des Urtheils geſchah öffentlich. Zu— 
weilen trug das Thier Menſchenkleider, meiſtens aber 
war es unbekleidet und am Tau gebunden. Der Scharf: 
richter, der es zu Tode brachte, zog vor der Feierlichkeit 
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einen Handſchuh oder ein Paar an, gewiß um nicht 
durch die Berührung mit einem Thiere ſich zu verunreini— 
gen. Auf den Rechnungen finden wir die Koſten für die 
Handſchuhe vermerkt, ſowie für den Wagen, auf welchem 
das Schlachtopfer nach der Richtſtätte geführt wurde. 

Obgleich ſie die Hauptrolle ſpielten, genoſſen doch 
die Schweine nicht allein den Vorzug, den Menſchen 
gleich geſtellt zu werden. Auch Stiere, Pferde, Eſel und 
andere Thiere participirten daran. Sogar Hähne wurden 
zum Tode verurtheilt und durch den Henker verbrannt, 
wenn ſie — wie der Aberglaube des Mittelalters wähnte 
— ein Ei gelegt hatten. In einem ſolchen Hahnenei 
ſaß, wie man meinte, eine Schlange, d. h. ein Organ 
des Teufels. 

Höhere Gunſt, als andere Thiere, genoſſen die Eſel— 
Nach dem ſardiniſchen Geſetze vom J. 1395 ſtand auf 
das Plündern durch Ochſen und Pferde der Tod. Ein 
Eſel kam beſſer davon. War er zum erſten Male ſchul— 
dig, ſo verlor er ein Ohr, zum zweiten Mal das andere. 
Ertappte man ihn zum dritten Mal, ſo fiel er dem 
Fürſten als Eigenthum zu. 

Kein Wunder, daß eine fo thörichte Sache auch Wi: 
der ſpruch fand! Ein berühmter Juriſt des 13. Jahrhun— 
derts zieht kräftigſt dagegen zu Felde, daß man Thiere 
vor den Richter bringe, die Gutes und Böſes nicht zu 
unterſcheiden vermögen. Und am Ende des 16. Jahr— 
hunderts beſtreitet eine in Antwerpen erſchienene Ab— 
handlung alle Prozeſſe gegen vernunftloſe Thiere, bei wel— 
chen von Miſſethat keine Rede ſein könne, als „lächer— 
lich, ungereimt, grauſam und barbariſch.“ 


Aber was half der Widerſpruch einiger erleuchteter 
Männer? Die große Mehrzahl hielt es mit dem thörich— 
ten Gebrauch. Darf uns dies aber Wunder nehmen, 
wenn wir bedenken, daß noch in unſerm 19. Jahrhun— 
dert der Secretär der königlichen Academie von Savoyen 
ſchreiben durfte: „alle dieſe Dinge ſeien gut und nütz— 
lich, man müſſe das Prinzip derſelben mit Ehrfurcht 
aufnehmen und nur den Mißbrauch bekämpfen?“? Dabei 
meinte man eine Stütze in der Bibel zu finden. Man 
berief ſich auf 2. Moſ. 21, 28: „Wenn ein Ochſe einen 
Mann oder ein Weit ſtößt, daß er ſtirbt, fo ſoll man 
den Ochſen ſteinigen und ſein Fleiſch nicht eſſen.“ Man 
hatte ſogar ſogenannte Vernunftgründe zur Vertheidi— 
gung. Man meinte, es müſſe ein Exempel ſtatuirt wer⸗ 
den; Urtheile, wenn auch über Thiere gefällt, bezeugten 
Abſcheu gegen die Miſſethat; wie ſehr müſſe man nicht 
den Menſchenmord verabſcheuen, wenn man ſolchen ſogar 
bei Thieren beſtraft ſehe! Habe nicht das Concil zu 
Worms darum befohlen, einen Bienenkorb zu verbren— 
nen, deſſen Bewohner Jemanden todt geſtochen hatten? 
Und in Betreff des Erhängens der Schweine, die ein 
Kind in der Wiege zerriſſen hatten, ſei eine ſolche 
Strafe nicht ganz dazu geeignet, Eltern und Dienſt⸗ 
boten darauf aufmerkſam zu machen, daß man kleine 
Kinder nie allein laſſen oder doch die Thiere ſo gut wie 
möglich abſperren ſolle, damit ſie kein Unheil anrichten 
können? 


— —„— 
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Die Kultur des Chinabaumes. 


Von Karl 


Müller. 


Zweiter Artikel. 


Man kann wohl ſagen, daß ſeit Anfang der 60 er 
Jahre, namentlich ſeit 1864, ein Wettſtreit in die China— 
kultur kam, indem ſich die erſten Colonialvölker, Hollän— 
der, Engländer und Franzoſen, gegenſeitig darin anfeuer— 
ten. Wenn man auf Java im J. 1864 etwa 1,109,737 
im Wachsthume begriffene Chinabäume und Chinakeim— 
linge beſaß, fo vermehrten ſich dieſelben ſchon im Jahre 
1866 auf 1,111,543, während die Summe durch die im 
vorigen Artikel beſprochenen Umſtände im J. 1865 auf 
978,723 zurückgeſunken war. Namentlich ſcheint hierbei 
die Reduction der Cinchona Pahudiana weſentlich gewirkt 
zu haben. Dafür hatte man aber auch die bei weitem 
werthvollere Calisayu-China von 36,000 auf 189,112, 
die C. suceirubra von 402 auf 2976 gebracht. Das Alles 
geſchah, ohne die Zahl der Pflanzungen ſelbſt zu erweitern. 


Man war aber auch in der Erkenntniß der Vermeh— 
rungsart weiter gekommen. So hatte man früher die 
älteren Bäume der Caliſaya beſchnitten, um Stecklinge 
von ihr zu erhalten; das Beſchneiden hinderte indeß die 
normale Entwickelung, und als man von dem Baume 
endlich Samen gewann, unterließ man das Beſchneiden 
gänzlich und wendete ſich der Ausſaat zu. Ebenſo war man 
durch die Fülle von Samen im Stande, die gleiche Procedur 
auch für andere Colonieen zu erleichtern, die nun ihre Ver— 
mehrung ebenfalls durch Samen bewerkſtelligten. Umge— 
kehrt empfing man aus den engliſchen Colonieen von Cey— 
lon und Madras Samen von C. suceirubra und Conda- 
minen, fo daß dieſe Art nun ebenfalls durch Ausſaat 
vermehrt werden konnte. Man benutzt hierzu eigens ein— 
gerichtete Töpfe, in denen die feinen Samen zu Tauſen— 


den ausgeſäet werden. In ihnen wachſen auf 1 Quadrat: 
centimeter Fläche etwa 4 Sämlinge; eine Zahl, die es 
ermöglicht, die Keimlinge in der erſten Periode bei ein— 
ander zu laſſen, ohne ſie in beſonderen Räumlichkeiten 
der Vermehrungshäuſer unterbringen zu müſſen. Das 
macht ſich erſt in einer zweiten Periode geltend, wo die 
Pflänzchen einzeln in Töpfe zu verpflanzen ſind, welche 
in eigenen Vermehrungshäuſern untergebracht werden 
müſſen. Um jedoch dieſe Häuſer nicht in's Unendliche 
auszudehnen, verpflanzt man in der dritten Periode ſchon 
junge 3 — 5 Monat alte Pflänzchen ſofort in das freie 
Land. Hier, gegen die ſtarke Sonnenhitze geſchützt, wer— 
den ſie nun, gleich den Kaffeepflanzen, in Abſtänden von 
20 Cm Weite mit dem ganzen Ballen aus dem Topfe 
in die Beete verpflanzt. Dieſe Periode dauert gegen 4 
Monate. Anfangs, berichtet van Gorkom, ſcheinen 
die jungen Pflänzchen zwar etwas zu leiden, doch erholen 
ſie ſich bald und entwickeln ſich ſchneller, kräftiger, als 
in den geſchloſſenen Vermehrungshäuſern, wo ſie ſich 
nicht an den Einfluß von wechſelnden Temperaturen, von 
Feuchtigkeit und Wind gewöhnen können. Bei dem 
Ueberpflanzen ganz junger Sämlinge in den freien Grund, 
berichtet der Genannte ferner, werden dieſe ſogleich voll— 
kommen abgehärtet, was, wie er ſich ausdrückt, ein gro— 
ßer Vortheil iſt, der die größere Leichtigkeit und Schnellig⸗ 
keit des Verpflanzens aus den Vermehrungshäuſern wohl 
aufwiegt. Die Hauptſache iſt, daß das Verfahren ausge— 
zeichnete Reſultate lieferte. 


Wie die Chinabäume auf Java wachſen, davon lie— 
ferte ein 23 jähriger Caliſayabaum von Tjipodas im Jahre 
1866 den beſten Beweis. Nicht nur, daß man, als 
man ſich genöthigt ſah den Kränkelnden abzuhauen, 10 
Kilogramm trockner Rinde von ihm erhielt, war dieſe 
Rinde auch ſo dick, wie ſie bei der im Handel befindlichen 
ſüdamerikaniſchen Art nur ſelten vorkommt, und der Ge— 
halt an Alkaloiden betrug 5,77 Proc. Aus dem Stumpfe 
aber trieben bald 25 kräftige Schößlinge, die ſich raſch 
zu kräftigen Bäumchen entwickelten. Ueberhaupt wächſt 
dieſe Chinaart ſelbſt auf verſchiedener Meereshöhe ſehr 
vortheilhaft. Dagegen ſchien es, als ob die C. succi- 
rubra eine gewiſſe Höhengrenze nicht überſchreiten dürfe, 
während C. laneifolia und Condaminea nur in hohen La— 
gen gut gedeihen. Haupterforderniß iſt nur, daß Samen 
und Stecklinge bei allen Chinabäumen von geſunden Mut— 
terpflanzen abſtammen. Trotzdem ſcheint es eine Eigen— 
thümlichkeit der Cinchonen, ihre Seitenzweige nach ſtar— 
kem Blühen abſterben zu laſſen oder nach ununterbroche— 
ner Fruchtbarkeit ſelbſt zu Grunde zu gehen; denn dieſe 
auf Java beobachtete Erſcheinung kehrt nach Warsce— 
wicz in Peru ebenſo wieder. Doch ſind glücklicherweiſe 
in der Regel nur die kränklichen Bäume dieſer Frühreife 
unterworfen. Man hat folglich darauf zu ſehen, von 
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denſelben keine Samen zu verbrauchen, da ſie ſicher auch 
wieder eine kränkliche Nachkommenſchaft erzeugen. 

Immerhin ſind alle dieſe Verhältniſſe dazu ange— 
than, eine ſtete Pflege und Aufmerkſamkeit für die Chinas 
bäume zu beanſpruchen. Man beſaß in dem genannten 
Jahre 18 Vermehrungshäuſer, welche gegen 90,000 Ver— 
mehrungstöpfe aufzunehmen im Stande ſind; jedenfalls 
Ausgaben, welche Privatleute nicht leicht in Verſuchung 
führen, ſich der Chinakultur anzunehmen. Die bisher 
gemachten privaten Kulturen von K. F. Holle und ein 
Paar Andern waren kaum nennenswerth. 

Um fo bemerkenswerther und überraſchender iſt die 
Thatſache, daß man auf Java von Seiten der Leiter der 
Chinakultur fortwährend bemüht war, mit fremden Co— 
lonieen Hand in Hand zu gehen. So fand zwiſchen dem 
engliſchen und niederländiſchen Indien ein beſtändiger 
Samenaustauſch ſtatt, um ſich gegenſeitig aus gewiſſen 
Bedrängniſſen zu helfen. Ebenſo theilten ſich die Kulturorte 


Ceylon, Bengalen und Madras regelmäßig ihre Berichte 


mit, ſo daß man auf Java im Stande war, von den 
dortigen Erfahrungen Nutzen zu ziehen, und umgekehrt— 
Im Beginn von 1866 machte man von Java aus auch 
nach den Sandwichsinſeln eine Sendung von Chinapflan— 
zen zum Behufe der Anſiedlung auf den dortigen Hoc 
gebirgen. Leider ging die Sendung durch Nachläſſigkeit 
und Unordnung an Bord des Dampfſchiffes ſchon zwiſchen 
Singapore und Hongkong verloren, und man bot in Folge 
deſſen der Regierung der betreffenden Inſelgruppe Samen 
an von C. Calisaya; ein Angebot, das man auch den 
Regierungen von Frankreich, Portugal und Queensland 
machte. Nach der letztgenannten auſtraliſchen Colonie 
im tropiſchen Oſtneuholland ging ſogar im Mai 1866 
ein eigener Abgeſandter von Java, van Delden, nach 
Brisbane ab und führte einige Chinapflanzen mit ſich, 
welche auch glücklich in dem Pflanzengarten dieſer Stadt 
anlangten und bald kräftig gediehen, fo daß man die 
Einführung in Queensland als geglückt betrachtete. Son— 
derbarerweiſe hält man gerade dieſes Land für das geeig— 
netſte, Chinabäume zu kultiviren; doch müſſen erſt künf— 
tige Erfolge weiter dafür ſprechen. Ebenſo gingen 
zu Anfang 1866 157 Pflanzen der beſten Chinaarten 
durch Vermittelung des Generalconſuls von Frankreich, 
de Codrika zu Batavia, nach Algier ab, und kamen 
glücklich in Marſeille an. Ueberhaupt vertrugen China: 
pflanzen den Schiffstransport in ferne Gegenden vollkom— 
men gut, wenn nur den hermetiſch verſchloſſenen Ward— 
ſchen Käſten die nöthige Sorgfalt zugewendet wurde. Am 
Ende ſeines Berichtes vom J. 1866 theilt uns van 
Gorkom noch die intereſſante Thatſache mit, daß der 
Ehreninſpector der javaniſchen Chinakultur, Herr Teys— 
mann, Pfropfverſuche mit beſſeren Chinaſorten auf C. 
Pahudiana unternahm und damit überraſchende Erfolge 
erzielte; ein Reſultat, das, wenn es Stich halten 


follte, bei der Menge früher gezogener chininarmer Pas 
hudiana von großer Bedeutung ſein würde. Man ſieht 
wenigſtens aus allen dieſen Unternehmungen, wie viel— 
fache Mühen es ſchon bis zum Jahre 1866 koſtete, die 
Chinakultur zu einem glücklichen Ende zu führen. 


Um die Zeit, wo van Gorkom's Bericht für 1866 
publicirt wurde, erlangte man auch nähere Kenntniß 
über die Chinaausftellung der letzten Pariſer allgemeinen 
Weltausſtellung. Sie betraf die Reſultate der engliſch— 
indiſchen Chinakultur und wurde uns Deutſchen durch 
denſelben Mann vermittelt, der auch die niederländiſch— 
indiſchen Berichte van Gorkom's in Deutfchland be— 
kannt machte und als der Vater der Chinakultur betrach— 
tet werden kann, durch Dr. Haßkarl. Dieſer neue 
Bericht macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß ohne 
das Chinin eine dauernde Behauptung europäifcher Colo— 
nieen unter den Tropen gar nicht denkbar ſei, weil nur 
mittelſt Chinin die Sterblichkeit der herrſchenden Men— 
ſchenklaſſe auf ein Minimum beſchränkt werden könne, 
die Geſundheit alſo ihre beſte Garantie in dem Chinin 
finde, das ſchließlich ſelbſt den Eingeborenen zum größten 
Segen werde. Veranlaſſung zu dem Berichte gab eine 
Ausſtellung von Chinin, welche Howard und Söhne 
in London für Paris gemacht hatten, und welche ihren 
Urſprung den Chinakulturen zu Utacamund in den Neil— 
gherribergen Vorderindiens verdankte. Wenn es auch 
nur wenige Körnchen waren, die man ausſtellen konnte, 
weil Herr Howard nur Pröbchen von Chinarinde em— 
pfangen hatte, ſo war doch ſchon das Reſultat von Be— 
deutung, daß die Chinarinde der Neilgherries dieſelben 
Alkaloide erzeuge, wie die von Südamerika, nämlich 
Chinin, Chinidin, Cinchonin und Cinchonidin, und daß 
dieſelben in gleichem Procentgehalte vorhanden ſeien, ob— 
gleich die Rinde von nur zweijährigen Bäumen abſtammte. 
Ein ſolches Reſultat machte Howard ſehr begierig zu 
erfahren, wie ſich die Blätter in Bezug auf das Chinin 
verhalten, und ob dieſelben etwa ohne Weiteres als Arz— 
neimittel angewendet werden können? Nachdem der Ge— 
nannte auch hierfür das geeignete Material empfangen 
hatte, zeigte es ſich freilich, daß der Chiningehalt viel 
zu unbedeutend ſei, um die Blätter als Arzneimittel zu 
empfehlen. Dagegen war das Reſultat, daß das Alkaloid 
an einen indigoartigen grünfärbenden Stoff gebunden 


ſchien, von hohem phyſiologiſchen Intereſſe. Der Stoff 
ſelbſt bricht in ätheriſcher Löſung das reflectirte Licht 
blutroth, den durchgehenden Lichtſtrahl grün. Abgeſehen 


von dieſer Eigenthümlichkeit, muß man doch wiſſen, daß 
umgekehrt engliſche Aerzte in Indien die Blätter der 
Cinchona suceirubra mit Erfolg angewendet haben wol— 
len, wenn dieſelben auch ihren Geſchmack nur dem Chi— 
novin verdanken, von welchem fie faſt 2 Proc. enthalten. 
Nach Haßkarl's peruvianiſchen Erfahrungen ſoll man 
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in Peru ſelbſt einen Aufguß der Chinablumen gegen Fie— 
ber mit gutem Erfolg trinken. 

Sehr reich an Alkaloiden erwies ſich die, Rinde der 
eben genannten kothen China. Schon 18 Monate alte 
Aſtrinden ergaben gegen 6 Proc., und dieſe Maſſe lie— 
ferte beim Reinigen 4,10 Proc. Chinin, Chinidin, Cin— 
chonidin und Spuren von Cinchonin. Durch eine dritte 
Sendung im Jahre 1864 ſtellte ſich ſogar das überra— 
ſchende Facit heraus, daß die Kultur den Gehalt an 
Alkaloiden bei der rothen China erhöhe. Proben der 
Rinde lieferten diesmal 6 Procent gereinigte Alkaloide, 
nämlich 3,14 Chinin, 2,05 Cinchonidin, 0,80 Cincho— 
nin. Nach Mac Ivor, dem Vorſteher der Chinapflan— 
zungen zu Utacamund, hat man es fogar in der Gewalt, 
den Gehalt an Alkaloiden künſtlich zu vermehren, wenn 
man nur den Chinaſtamm mit Moos umwickelt, und wenn 
man die Rinde im Februar erntet. Unter allen Umſtän— 
den aber hat man der Rinde eine gewiſſe Reife zu ge— 
ſtatten; denn von den unterſuchten Proben lieferte die— 
jenige 6 Proc. reines Alkaloid, welche 13 Monate älter 
als die zweite Probe war; jene hatte alſo binnen 13 Mo— 
naten ihren Alkaloid gehalt verdoppelt. Mit der dritten 
Sendung hatte Howard auch wiederum Blätter em— 
pfangen. Sie zeigten ihm diesmal, daß ſich die Alkaloide 
des Laubes in einem Uebergangszuſtande befinden, aus 
welchem durch den Sauerſtoff der Luft raſch Chinidin er: 
zeugt wird. Dagegen ſchien es ihm, als ob die jungen 
Schößlinge einen Mittelzuſtand vertreten, der die Alka— 
loide in einem Zuſtande beſitzt, welcher zwiſchen Blatt 
und Rinde mitten inne ſteht. 

Dergleichen Reſultate ſind um ſo werthvoller, als 
ſie zeigen, wie die Alkalolde nur Producte des organi— 
ſchen Lebens ſind. Das wußten und ahnten wir freilich 
ſchon ſeit Jahren und konnten es aus den Unterſuchun— 
gen für die Chinarinden ſchließen, welche Hermann 
Karſten in Neugranada an denſelben angeſtellt hatte. 
Allein, es bleibt immer überraſchend, zu ſehen, wie man 
ſich allmälig in der Chinakultur den Bedingungen nähert, 
unter welchen die Pflanze die größte Menge ihrer werth— 
vollen Alkaloide erzeugt. Wir treten Howard unbe— 
dingt bei, wenn er die geringere Menge von Chinin in 
den Blättern von dem Einfluſſe des Sauerſtoffes herlei— 
tet, der die Stoffe des Laubes raſch in andere überführt. 
Nur ſo iſt es zu verſtehen, wenn Me. Ivor durch Um: 
wickeln mit Moos eine größere Menge von Alkaloiden 
erzeugte; denn offenbar kann das nur dadurch geſchehen, 
daß der Zutritt des Sauerſtoffs in das Innere der Rinde 
mittelſt Mooshülle erſchwert wird. In Bezug hierauf 
äußert Me Ivor in einem Berichte an die Regierung 
vom November 1865, daß das Chinin und die ihm ver— 
bündeten Alkaloide zuerſt in den Blättern durch den Ein— 
fluß von Luft und Licht auf den Saft gebildet würden, 
daß fie ſich mit der Chinovafäure in dem Safte der Blät— 


ter verbinden, um von da ab im kreiſenden Safte zu 
der Rinde geführt zu werden. Die meiſten gehen hier in 
den Baſt;, da derſelbe aber fort und fort in neues Zell— 
gewebe umgebildet wird, fo wird, ſchließt Me Jvor, 
die Miſchung der drei andern Alkaloide zu Chinin, wel— 
ches in der Rinde verbleibt. Wenn dagegen, ſchließt er 
weiter, Licht und Luft Zutritt haben, ſo ſcheint eine 
Oxydation einzutreten, durch welche rother Farbſtoff und 
Gummi erzeugt werden. Die Blätter würden folglich 
die Quelle der Alkaloide fein. Laſſen wir jedoch das Leg: 
tere dahin geſtellt ſein, ſo kann auf der andern Seite 
der Einfluß von Licht und Luft nicht geleugnet werden, 
und dieſer wird ſich bei den in lebendiger Entwickelung 
begriffenen Zellen aller Stammtheile unter allen Umſtän— 
den geltend machen, indem er fortwährend neue Ver— 
wundlungen herbeiführt. Iſt das aber begründet, fo 
folgt auch daraus, daß alle Alkaloide der China nur For— 
men eines und deſſelben Alkaloids fein müſſen; Formen, 
die durch den Lebensprozeß entwickelt werden. Iſt das aber 
wirklich begründet, woran man nach dem heutigen Zu— 
ſtande der phyſiologiſchen Anſchauung gar nicht mehr zwei— 
feln kann, ſo dürfte nicht nur das Chinin, ſondern auch 
jede Form deſſelben, gleichviel ob wir ſie Chinidin, Cin— 
chonin oder Cinchonidin nennen, den gleichen oder einen 
ähnlichen Werth als Fiebermittel haben. Das iſt auch 
die Anſchauung von Howard; er ſagt geradezu, daß es 
an der Zeit ſei, das ärztlich ohne Vorurtheil zu prüfen, 
und dieſe Anſchauung hat ihm Gelegenheit gegeben, die 
Regierung zu beſtimmen, große Mengen der Sulphate 
jener 4 Alkaloide in die Militärhospithäler von Indien 
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zu ſenden. Nach Allem aber kann man recht wohl ſei— 
nen Ausſpruch unterſchreiben, daß es möglich ſein müſſe, 
durch Kunſt nach Belieben eines der 4 Hauptalkaloide 
in der Chinarinde zu erzeugen. Bei geeigneter Behand: 
lung mit Moos glaubt Me Ivor ſogar noch 15 bis 
17 Proc. Alkaloide dereinſt in der China zu erzielen; 
um ſo mehr, da durch die Moosumwickelung auch die 
Menge der Rinde erweitert werden kann, indem ſie ſo— 
gar fort und fort abgenommen und erneuert werden könne. 

Das ſind allerdings Perſpectiven ſo großer Art, daß 
die Ueberſiedlung des Chinabaumes unter die Tropen In— 
diens nun erſt recht ihre eminente Bedeutung zeigt, ſelbſt 
wenn nichts weiter wahr an den Perſpectiven bleiben 
ſollte, als daß die fieberwidrigen Alkaloide auch unter 
der indiſchen und jeder andern Tropenſonne mindeſtens 
in gleicher Weiſe, wie im Mutterlande des Chinabaumes, 
zur Entwickelung gelangen. So viel iſt aber ſicher wahr, 
daß der Procentſatz der columbiſchen Chinabäume, welche 
nur von der Natur ſelbſt gepflegt werden, kein unüber— 
ſchreitbarer ſein kann. Nirgends hat es die Natur dar— 
auf abgeſehen, mit den Stoffen auch zugleich die größte 
Menge derſelben zu liefern. Das vermag nur die Kul— 
tur, welche allein im Stande iſt, die Organismen unter 
die ſtetigſten Bedingungen zu bringen, unter denen allein 
die größte Ausbeute an einem gewünſchten Stoffe erzeugt 
werden kann. Die Natur ſelbſt iſt an und für ſich zu 
vielfachen Bedingungen ausgeſetzt, als daß ſie im Stande 
wäre, hierin mit einer, die Lebensbedingungen der 
Pflanze am ſicherſten treffenden Kultur zu wetteifern. 
Welche Ausſichten! 


Bilder aus der Nordpolarwelt. 
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Nicht immer haben die Begegnungen mit Eisbären 
einen ſo günſtigen Ausgang, wie aus dem neulich Be— 
richteten ſcheinen könnte. Das ſollte einer der Gelehrten 
der letzten deutſchen Expedition in ſehr empfindlicher Weiſe 
erfahren. Es war am Abend des 6. März 1870, am 
Vorabende des beabſichtigten Aufbruchs zur Erforſchung 
der unbekannten Nordoſtküſte Grönlands. Unſere Polar— 
fahrer ſaßen ſchweigend in der Kajüte beiſammen, als 
ſie plötzlich durch einen ſchwach vernehmbaren Hülferuf 
von draußen erſchreckt wurden. Alle ſtürmten ſofort die 
Kajütentreppe hinan durch den Schneetunnel auf Deck 
zur Oeffnung des daſſelbe überdeckenden Schneezeltes. 
Jetzt vernahm man deutlicher die Stimme Dr. Börgen's 
und den Ruf: „Ein Bär ſchleppt mich fort!“ Es war 
vollig finſter, und die auf Rettung ihres Gefährten be— 
dachte Mannſchaft konnte nur auf's Gerathewohl der 


Richtung folgen, aus welcher die Rufe erſchollen. Da— 
hin ging es nun mit Stangen und Gewehren bewaffnet 
über Eishöcker und Schneewehen fort. Schreckſchüſſe wur— 
den in die Luft gefeuert, aber ſie halfen nichts, wie man 
ſich überzeugte, als man ſich nach mehreren hundert 
Schritten der Verfolgung dem Bären fo weit näherte, 
um den Vorgang deutlicher zu erkennen. Der Bär, der 
fein Opfer bisher über das aufgebrochene, ſehr unebene 
Eis des Strandes geſchleift hatte, ſtürmte unverzüglich 
auf eine ebene Eisfläche los, die ſich weit nach Süden 
zog. Erreichte er dieſe, bevor ſeine Verfolger ihn ein— 
holten, fo war der unglückliche Borgen verloren; denn 
über die ununterbrochene Bahn wäre der Bär trotz feiner 
Laſt mit der Schnelligkeit eines Pferdes entkommen. 
Wirklich gelang es, dem Bären zuvorzukommen. Er 
wandte ſich nun ſofort gegen ſeine Angreifer, aber die 


Menge derfelben und das fortgeſetzte Schießen machten 
ihn zuletzt bedenklich; er ließ ſeine Beute fallen und er— 
griff die Flucht. Der einem ſo furchtbaren Ende glücklich 
entronnene Gefährte wurde nun aufgehoben und in die 
Kajüte getragen. Hier am Lichte bot er nun freilich 
einen entſetzlichen Anblick dar. Der Bär hatte ihm die 
Kopfhaut nach verſchiedenen Richtungen zerriſſen, ihn an 
der Naſe, am Auge, am Arme und an den Beinen mehr 
oder minder ſtark gebiſſen, und Haare und Kleidung 
waren förmlich mit Blut getränkt. Anfangs betaſtete er 
unaufhörlich die wahrſcheinlich ſehr ſchmerzhaften Ver— 
letzungen an Arm und Beinen; dann verfiel er in eine 
Art Starrkrampf. Es wurde nun in der von 8 Men: 
ſchen bewohnten kleinen Kajüte ein Lager improviſirt, 
und die Bewohner zogen ſich auf einen 2 Quadratklaf— 
tern haltenden Raum zurück, den Tiſch, Ofen und Bett 
noch übrig ließen. Unter der ſorgſamen Pflege ſeiner 
Gefährten genas Börgen nach Verlauf mehrerer Wo— 
chen von ſeinen ſchweren Wunden. ſelbſt ſein 
Abenteuer fpäter erzählte, war er, von der ſtündlichen 
Ableſung der am Lande 250 Schritt vom Schiffe ent— 
fernt in einem Kaſten aufgeſtellten Thermometer zurückkeh— 
rend, von dem gerauſchlos hinter Eisblöcken hervorſprin— 
genden Bären überfallen worden. Leider hatte er die Un— 
achtſamkeit begangen, das Gewehr, ohne den Hammer zu 
ſpannen, unter dem Arme zu tragen und in der Ueber— 
raſchung den Bären nur durch das Entgegenhalten der 
Blendlaterne zu verſcheuchen verſucht. Kane's Beglei— 
ter hatten zwar einmal einen Bären, der ſeinen Kopf 
durch den Zeltſchlitz ſteckte, durch eine raſch angezündete 
Schachtel Schwefelhölzchen, die fie ihm unter die Naſe 
hielten, in die Flucht gejagt. Börgen's Bär aber war 
weniger empfindlich geweſen und hatte den Aſtronomen 
in einem Sprunge umgeworfen, war dann auf ihn ge— 
treten und hatte ihn, nachdem er ihn etliche Male am 
Kopfe gebiſſen, fortgeſchleppt. Glücklicherweiſe hatte die 
dicke Pelzmütze es verhindert, daß der Rachen des Thie— 
res den Kopf umfaßte, und wie Börgen erzählte, waren 
die Zähne deſſelben an ſeinen Schädelknochen nur knir— 
ſchend abgeglitten. Als vom Schiffe her der Lärm der 
verfolgenden Mannſchaft laut wurde, hatte der Bär Bör— 
gen, welcher durch Hiebe mit feinem dicken Pelzhand— 
ſchuh eine ohnmächtige Gegenwehr gegen den furchtbaren 
Feind verſuchte, bald an der Hand, deſſen Pelzhandſchuh 
ganz zermalmt wurde, bald am Fuße, deſſen Stiefel er 
dabei auszog, ergriffen und ihn im Galopp über die Eis— 
höcker und Schneehohlwege fortgeſchleift. Die blutige 
Spur war noch am folgenden Tage deutlich zu verfolgen. 
Von Zeit zu Zeit ließ er von ſeiner Beute ab, umfaßte 
ſie jedoch immer von Neuem, ſobald die Verfolger ſich 
näherten. 

Der Ueberfall des Aſtronomen machte natürlich die 
übrige Mannſchaft vorſichtig, und ſie hatte es in den 
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nächſten Wochen ſehr nöthig. Der entkommene Bär er— 
ſchien ſchon am andern Morgen wieder beim Schiffe, und 
am Nachmittag kam ein anderer in unmittelbare Nähe. 
Täglich mehrte ſich die Zahl der Bären. Sie hatten 
wahrſcheinlich fo eben ihren Winterſchlaf beendet und 
waren ihres Fettes ledig und hungernd der Küſte entlang 
geſtreift, bis ſie das Schiff entdeckten, und die Bewegung 


der Menſchen daſelbſt ihre Aufmerkſamkeit erregte. Sie 


Eisbär und Robbe. 


ſchienen die Nahe des Winterhafens nun nicht mehr ver— 
laſſen zu wollen und ſammelten ſich allmälig zu einem 
förmlichen Belagerungscorps. Wer im Freien, auch nur 
wenige Schritte vom Schiffe entfernt zu thun hatte, 
durfte das Gewehr nicht vergeſſen und mußte deſſen Ham— 
mer ſpannen, ſobald er den Fuß auf das Eis feste. 
„Das Aechzen und Rauſchen des durch die Fluth be— 
wegten Eiſes am Strande“ — erzählt Payer — „ließ 
ſich fo leicht mit dem Geräuſch ſchwerer Tritte verwech— 
ſeln, daß wir beſtändig eines Ueberfalls gewärtig fein 
mußten. Ja, die Zudringlichkeit unſrer grimmigen Nach— 
barn wurde ſo groß, daß ſie ſich den Salven der hinter 
dem Zeltdach lauernden Jäger ausſetzten, ohne die Spa— 
ziergänge in unmittelbarer Nähe des Schiffes aufzugeben, 
ja, daß wir eine Bärentreibjagd auf Deck in den Bereich 


der Möglichkeit fegen durften. In der That vernahm 
der Maſchiniſt eines Nachts, als er auf Deck trat, Ge— 
räuſch daſelbſt, und wie die Fußſpuren am andern Mor— 
gen zeigten, war ein Bär über die das Schiff umgeben— 
den Schnee- und Eismaſſen bis zum Schneezelte vorge— 
drungen. Wenn uns das Treiben dieſer Unholde gar zu 
arg wurde, ſo brachte ein kräftiger Ausfall aus unſrer 
Feſtung mit Feuerwaffen, Spießen u. ſ. w. eine vorüber— 
gehende Erleichterung.“ Natürlich verurſachten die Be— 
lagerer unſeren Polarfahrern manchen Schaden, nament— 
lich durch die wiederholten Beſuche, die ſie ihren an's 
Land geſchafften Lebensmitteln abſtatteten; den größten 
Aerger aber bereiteten ſie den Aſtronomen, denen ſie die 
Meßapparate zur Beſtimmung der Baſis-Länge wegtrugen. 

Der größte Nutzen, den die Polarreiſenden aus den 
erlegten Bären zogen, war das Fett, das ihnen als 
Brennmaterial namentlich auf ihren Schlittenreiſen oft 
ſehr willkommen war. Das Fleiſch wurde zwar auch ge: 
geſſen, fand aber wenig Beifall, da es ſich als ziemlich 
grobfaſerig und zähe erwies und wegen des Fettes einen 
ziemlich ſtarken Thrangeſchmack beſaß. Von geſundheits— 
ſchädlichen Folgen, die der Genuß des Bärenfleiſches ſelbſt 
nach der Meinung der weſtgrönländiſchen Eskimo's haben 
ſollte, haben ſie durchaus nichts geſpürt; wohl aber fan— 
den ſie die ſchon von Barents gemachte Erfahrung be— 
ſtätigt, daß die Leber des Eisbären giftig wirkt. 

Außer dem Bären iſt das einzige Raubthier Oſt— 
grönlands, von der Vogelwelt abgeſehen, der arktiſche 
Fuchs. Er iſt offenbar eine Abart des europäiſchen Fuch— 
ſes, dem er nur an Größe etwas nachſteht, und von dem 
er ſich hauptſächlich durch ſeine kürzere Schnauze unter— 
ſcheidet. Er iſt, ganz unabhängig von der Jahreszeit, 
bald weiß, bald grau oder blau, und ſein ſehr geſchätz— 
ter und außerordentlich zarter Pelz bildet bekanntlich 
einen Haupthandelsartikel der Hudſonsbai-Geſellſchaft. 
Es iſt auch nicht gerade ein Wohlleben, das der Polar— 
fuchs führt, da es mit ſeiner Nahrung manchmal ziem— 
lich kärglich beſtellt iſt. Junge Enten, die freilich ſeine 
beſondere Liebhaberei ſind, und auch Vogeleier gibt es 
nicht immer, und im Winter muß er ſich ſelbſt mit Mu— 
ſcheln und Krebsthieren begnügen, welche ihm die Fluth 
am aufgebrochenen Strandeife zugänglich macht. 

Der Polarfuchs beſitzt auch wenig von der berühm— 
ten Schlauheit und Argliſt feines europaifchen Bruders, 
ſondern zeichnet ſich im Gegentheil durch eine gewiſſe 
Harmloſigkeit aus. Er ſcheut auch nicht fo, wie dieſer, 
die Nähe des Menſchen, ſucht vielmehr völlig arglos ſeine 
Geſellſchaft, da er von ihm zu profitiren hofft. Bei einer 
Jagd fehlt er gewiß nicht und iſt der Erſte, wie Payer 
ſagt, der nach gehabtem Jagdglück dem Jäger ſeine Be— 
wunderung ausdrückt und ſich beeilt, von der Beute mit 
zu genießen und etwa einen Renthierſchinken Nachts vom 
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Schlitten zu zerren und fortzuſchleppen. Auf Schlitten— 
reiſen folgt er dem Polarreiſenden in ehrerbietiger Ent— 
fernung, benutzt freilich auch deſſen Schlaf zur Eroͤff— 
nung, Viſitation und Plünderung der mitgeführten Pro— 
viantſäcke. Ein eingeeiſtes Schiff betrachtet er mit Wohl: 
gefallen; denn da gibt es immer Abfälle, die ihm zu 
Gute kommen, und Dinge, die ſich leicht wegſchleppen 
laſſen. Ja, er gewöhnt ſich fo ſehr an die Rolle des 
Schmarotzers, daß es oft ſchwer wird, ſich ſeiner Unver— 
ſchämtheit zu erwehren. Wenn man ſein ſeit Stunden 
gehörtes Nagen oder, wenn er in zahlreicher Geſellſchaft 
erſchienen iſt, ſein neidiſches Knurren oder ſein Zerren 
an den Leinen überdrüſſig geworden iſt und nun aus dem 
Zelte tritt, dem Unfug ein Ende zu machen, ſo ſchleicht 
er nicht etwa demüthig von dannen, ſondern ſieht ſeine 
Wohlthäter frech an, bellt, wenn man ſchießt, und ent— 
fernt ſich nur unwillig und zögernd. Oft kommen Füchſe 
neugierig herangetrabt, ohne ſich ſelbſt durch Schüſſe ab— 
ſchrecken zu laſſen, und das Auffinden einer Speckrinde 
vollends kann ſie verlocken, einer Schlittenſpur meilen— 
weit zu folgen. 

Eine gewiſſe paradieſiſche Harmloſigkeit und Ver— 
traulichkeit beſteht in der That noch in der Thierwelt 
dieſes vom Menſchen noch ſo wenig heimgeſuchten ark— 
tiſchen Landes. Von Seiten eines tigerhaften Raubthie— 
res, wie der Eisbär, kann dieſe Vertraulichkeit freilich 
für den Menſchen ſehr unangenehm, von Seiten eines 
ſo diebiſchen Thieres, wie der Polarfuchs, mindeſtens ſehr 
läſtig werden; aber bei fo friedlichen Thieren, wie Ha— 
fen, Renthieren und Moſchusochſen, macht dieſe Harm— 
loſigkeit nur einen wohlthuenden, bisweilen faſt komi— 
ſchen Eindeud. Der Polarreiſende glaubt feine ganze 
Naturgeſchichte verlernen zu müſſen, wenn er dem weißen 
Polarhaſen in Grönland begegnet, da er doch gelernt 
hat, daß der Haſe das furchtſamſte und ſcheueſte aller 
Thiere ſei. Hier ſitzt der Haſe wie angenagelt in ſeiner 
Steinfuge, mag der Jäger auch noch ſo nahe an ihm 
vorübergehen. Eine Haſenjagd in Grönland bietet darum 
oft die drolligſten Scenen. Da Gehör und Geſicht bei 
dem grönländiſchen Hafen ſchwach ausgebildet zu fein 
ſcheinen, ſo geſchieht es nicht ſelten, daß der Jäger ge— 
radezu auf ihn tritt, oder daß er, durch Schießen oder 
das Geräuſch der Tritte beunruhigt, ſich aufrichtet, im 
Kreiſe dreht oder eine halbe Stunde in aufrechter Stel— 
lung verweilt. „Einmal“, erzählt Payer, „ſtand ich 
dicht neben einem Haſen, der, durch wiederholtes Schie— 
ßen aufgeſchreckt, ſeine Flucht ſtets nur auf wenige Schritte 
beſchränkte. Das Thier fraß ſorglos vom Moos; ich zog 
mein Skizzenbuch heraus und zeichnete es, und zwar in 
den verſchiedenen Stellungen, welche das Lachen und die 
Converſation meiner Begleiter der Unruhe des armen Ge— 
ſchöpfes auferlegten.“ 
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Entſtehung und Bedeutung der Thierkreisbilder. 


Von Z. 


Saubert. 


Zweiter Artikel. 


Die älteſten Angaben über Stellungen von Plane: 
ten in den Thierkreisbildern ſind nichts als kosmologiſche 
Ideen und fo hypothetiſcher Natur, daß dieſelben nicht 
als Baſis zu Unterſuchungen genommen werden können. 
Dies gilt vorzüglich für die Ueberlieferung, daß am 
Anfange der Welt der Mond im Krebs, die Sonne 
im Löwen, Merkur in der Jungfrau, Venus in 
der Wage, Mars im Scorpion, Jupiter im 
Schützen und Saturn im Steinbock ihre Stel— 
lung gehabt haben, welcher Angabe Albumaſſar wider— 
ſpricht, indem er ſagt, bei Erſchaffung der Welt hät— 
ten die Planeten im erſten Grade des Widder geſtan— 
den. Es laſſen ſich jedoch aus der Natur des Landes, 
aus Sagen und religiöſen Gebräuchen die Monate oder 
Zeiten beſtimmen, nach welchen die Bilder ihre Namen 
und Bedeutungen erhielten. Mögen auch manche Erklä— 
rungen unbefriedigt laſſen, ſo muß man eben bedenken, 
daß uns von den erſten Eintheilungen des Himmels 
keine Ueberlieferungen zugekommen ſind, und daß die zur 
Erklärung nöthigen religiöfen Gebräuche des chaldäiſchen 
Alterthums noch zu ſehr im Dunkel liegen. 

Der Sage, daß bei Erſchaffung der Welt die Pla— 
neten im erſten Grade des Widder geſtanden, liegt 
eine Idee zu Grunde, welche mit der Schöpfungsgeſchichte 
der Chaldäer und mit ihren Opfergebräuchen übereinſtimmt 
und gleichſam das Sternbild des Wid ders als erſtes 
hervorhebt. Die Schöpfungsgeſchichte der Chal— 
däer, nahezu übereinſtimmend mit der bibliſchen, iſt 
nur ein Abbild der aufeinanderfolgenden wichtigſten Na— 
turerſcheinungen, der Naturentwickelung in Babylonien 
während eines Jahres. Die erſte Periode, wo Alles 
Finſterniß und Waſſer war und ungeheuerliche Thiere er— 
zeugt wurden, entſpricht der erſten Zeit der Ueberſchwem— 
mung, wo noch ein dichter, die Sonne verdunkelnder 
Nebel über dem Lande lag. Dies war der Zuſtand der 
Urmaterie, in welcher alle Elemente vermiſcht zu ſein 
ſchienen. Aus dieſem Zuſtand ſchien ſich Alles zu ent— 
wickeln. So wie das Waſſer verlief und die Erde wie— 
der ſichtbar wurde, verſchwanden die Nebel; die Sonne 
wirkte kräftiger und trocknete das Land, und der Him— 


mel erglänzte in immer ſchönerem Blau. Dies war die 
zweite Periode, von welcher die Chaldäer ſagten: „Da 


erſchien Belus (der Lichtgott) und ſchied das Weltei in 
zwei Hälften; aus der einen entſtand die Erde, aus 
der anderen der Himmel.“ Der Himmel ſchien ſich 
gleichſam jedes Jahr aus dem aufſteigenden Nebel zu er— 
neuen, denn im Frühjahr glänzte er in weit tieferem, 
ſchönerem Blau als im Sommer und Herbſt. Später 
als die Tagesnebel verſchwanden die nächtlichen Nebel; 


der nächtliche Himmel erglänzte in ſeiner ſchönſten Rein— 
heit ſpäter als der Tageshimmel. Daher ließen ſie die 
Sterne ſpäter geſchaffen werden als den Tageshimmel 
und führten als dritte Periode der Schöpfung die der 
Sterne und Planeten auf. In der Sonne verehrte 
man ſpäter den Lichtgott Baal oder Belus. Man 
dachte ſich den Lichtſtoff, die Leuchtkraft in der Urmate— 
rie, mit dem Erd- und Waſſerſtoff vermiſcht und nahm, 
durch die Uebergänge in der Natur geleitet, an, daß der 
Lichtſtoff zertheilend auf Erde und Waſſer gewirkt, ſich 
ſelbſt aber in der Sonne vereinigt und ſo die verſchiede— 
nen Schöpfungsperioden herbeigeführt habe. Auch die 
bibliſche Schöpfungsgeſchichte führt eine doppelte Licht— 
ſchöpfung auf. 

Zur Waſſerzeit und gegen Ende derſelben, wo der 
Nebel noch auf dem Lande lag, wurden in Sümpfen und 
Moräſten Pflanzen und Thiere, Ungeziefer aller Art er— 
zeugt, welche allmälig abſtarben, ſo wie die Sonne mächtiger 
wirkte und der Boden austrocknete. So wie dieſe erſte 
Pflanzen- und Thierwelt nach und nach ausſtarb, ſo bil— 
dete ſich aus dem trodneren Boden und unter dem mäch— 
tiger gewordenen Einfluß der Sonne eine neue, und es 
heißt von dieſer, der vierten Periode: „Belus ordnete 
die Welt, und unter ſeinem Einfluß bildeten ſich Thiere, 
welche das Licht vertragen konnten; welche es nicht ver— 
tragen konnten, die gingen unter.“ 

Hiermit hätten ſie ihre Schöpfungsgeſchichte abſchlie— 
ßen können, aber ſie konnten den Menſchen nicht in die 
vierte Periode bringen, da die Exiſtenz des Menſchen 
durch dieſe erſt möglich wurde. Die Schöpfung von 
Pflanzen und Thieren mußte vorausgegangen und zur 
Reife gediehen ſein, ehe der Menſch exiſtiren konnte. 
Dies iſt für ein dem Ackerbau vorzüglich ergebenes Volk 
eine ganz natürliche Anſchauung. Sie nahmen daher für die 
Entſtehung des Menſchen eine fünfte und letzte Periode 
an und ſagten: „Zuletzt ſchlug ſich Belus das eigene 
Haupt ab, und die Götter miſchten das triefende Blut 
mit der Erde und bildeten den Menſchen.“ Der chaldäi— 
ſche Prieſter Beroſus, der Ueberlieferer dieſer Kosmo— 
logie, fügt hinzu, daß durch das Blut des Belus die 
Menſchen göttlicher Eigenſchaften theilhaftig geworden 
ſeien. 

Zur zweiten Erntezeit, im Herbſt, ſchien die Kraft 
der Sonne und Erde gebrochen; es wurde wieder öde, 
düſter und kalt. Endlich trat wieder die Waſſerzeit ein, 
und aus dieſer ſchien ſich dann wieder die Welt neu zu 
entwickeln, ſobald die Sonne wieder höher und höher 
ſtieg. Aus der Beobachtung dieſer Entwickelung erwuchs 
naturgemäß die Idee der Schöpfung. Und wenn die 


Chaldäer ſagten: „bei Erſchaffung der Welt waren die 
Planeten im erſten Grad des Widder vereinigt“, fo 
deuteten ſie damit nur ihre Beobachtung an, daß mit 
der Herrſchaft des Widder die Welt ſich erneue. Das 
neue Naturleben beginnt in Babylon ungefähr im März, 
und die Sonne ſtand zu dieſer Jahreszeit im Widder 
ungefähr 500 Jahre vor unſerer Zeitrechnung. In die— 
ſem Sinne haben wir die Sagen aufzufaſſen. Wir müſ— 
ſen nach der Erſcheinung ſuchen, welche zu denſelben 
Veranlaſſung gegeben; dann bekommen ſie Werth und Le— 
ben. Die weiteren Ausführungen und kosmologiſchen Fol— 
gerungen von Weltanfang und Weltepochen bei gewiſſen 
Sternſtellungen haben an ſich natürlich keinen Werth. 
Wir folgen nur den überlieferten indem wir ſie 
als Führer zu der geſuchten Quelle nehmen. Daß, wie 
ſeit Laplace nachgewieſen, manche Angaben der Alten 
über Planetenſtellungen geradezu eine Unmöglichkeit ſind, 
und ob überhaupt Sage ihrem ganzen Umfang 
eine Wahrheit ausdrückt oder nicht, iſt hier nicht maß— 
gebend. 


Sagen, 


eine in 


Auf eine andere Sage führt uns Beroſus, der 
Ueberlieferer der chaldäiſchen Schopfungsgeſchichte, durch 
die Weiſſagung, daß die Erde durch Feuer untergehen 
werde, wenn ſich die Planeten und die Sonne im Stern— 
bild des Krebſes vereinigten, und durch Waſſer, wenn 
dieſe Vereinigung im Sternbild des Steinbocks ſtatt— 
fände. Dies deutet auf die Erfahrung hin, daß nach 
dem Eintritt der Sonne in das Sternbild des Krebſes 
die große Waſſerzeit folgte. Die größte Hitze folgt auf 
den Zeitpunkt der Sommerſonnenwende, es müßte dem— 
nach zu damaliger Zeit die Sonne Ende Juni und im Juli 
im Krebs geftanden haben. Vom Sternbild des Kreb— 
ſes bis zu dem des Steinbocks folgen 6 Sternbilder; 
alſo müßte die Sonne Ende December bis Ende Januar 
im Steinbock geſtanden haben, und dieſe Zeit geht in 
der That der Zeit des ſteigenden Waſſers kurz vorher. Die 
Größe der Präceſſion gibt uns ebenfalls hierfür die Zeit 
von ungefähr 500 v. Chr. als diejenige an, welcher die— 
fer Zuſtand des Himmels angehörte. Dieſe beiden Sa: 
gen gehören wahrſcheinlich einem und demſelben zu der 
angegebenen Zeit und in Folge der Einrichtung oder Um— 
geſtaltung des Thierkreiſes ausgebildeten Syſtem an. 


Die Lehre von den drei Weltaltern iſt bei den Per: 
ſern und Indern auch mit den Thierkreisbildern in 
Verbindung gebracht, und da die Perſer ſagen, daß das 
zweite Weltalter durch Zoroaſter abgeſchloſſen worden 
fei, fo muß dieſe Sage natürlich erſt nach Zoroafter 
gebildet oder wenigſtens umgebildet worden ſein, und 
wir werden fpäter bei der Beiruchtung über das Stern: 
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bild der Wage ſehen, daß die Art und Weiſe, wie ſie 
die Sternbilder zu ihrer Sage heranziehen, ſich genau in 
unſer Syſtem fügt und dem Widder die Zeit von Ende 
März bis Ende April zuſchreibt. Zoroaſter mag gegen 
500 bis 700 Jahre v. Chr. gelebt haben. Auf ſcheinbar 
ganz anderem Grunde ruht die Sage der Chaldäer, daß 
der Menſch am 30. Tage der Wage geſchaffen worden 
ſei; aber bei genauer Prüfung findet man ſie mit der 
Schöpfungsgeſchichte und den anderen oben erwähnten 
Sagen in engem Zuſammenhang, denn nach dieſen fällt 
die Wage in die Erntezeit, in den Abſchluß der Pflan— 
zen- und Thierſchöpfung, von welcher die Exiſtenz des 
Menſchen abhängig war. Etwas früher, in den Aten Tag 
nach der Sommerſonnenwende, wird die Menſchenſchö— 
pfung von den Aegyptern geſetzt, aber immer noch in 
die Erntezeit und mit Rückſicht auf die frühere Ernte in 
Aegypten gleichbedeutend mit der chaldäiſchen Sage. 

So führen uns verſchiedene Sagen auf ungefähr ein 
halbes Jahrtauſend vor unſrer Zeitrechnung zurück. Um 
dieſe Zeit mögen die uns überlieferten Thierkreisbilder 
entſtanden fein, und es wird dieſe Vermuthung noch da: 
durch unterſtützt, daß im Jahre 747 v. Chr. vom chal— 
däiſchen Könige Nabonaſſar angeordnet wurde, nicht 
mehr nach Mondenjahren, wie bisher, ſondern nach Son— 
nenjahren mit der Eintheilung in 12 Monate zu zählen. 
Es darf mit Recht angenommen werden, daß eine ſolche 
Anordnung nicht ohne Beiſtimmung der chaldäiſchen Prie— 
ſter und Aſtronomen getroffen wurde und mit einer Re— 
formation in der Sternkunde zuſammenhing, bei wel— 
cher man es ſich vor allem Anderen angelegen fein laſſen 
mußte, den neueren religiöſen Anſchauungen zu entſpre— 
chen und den etwa geloderten Zuſammenhang zwiſchen 
den Sachen des Himmels und der Erde durch zweck— 
entſprechende Abänderung der Thierkreisbilder wieder her— 
zuſtellen. Alſo auch dieſe Zeitangabe fällt mit der Zeit 
zuſammen, auf welche uns die Sagen zurückführen. Dieſe 
Uebereinſtimmung berechtigt uns zu den folgenden Er— 
klärungen der Sternbilder aus den Naturverhältniſſen in 
den einzelnen Monaten. Es wird nochmals hervorge— 
hoben, daß hiermit nicht die Zeit angegeben ſein ſoll, 
wo die Thierkreisbilder überhaupt entſtanden; im Gegen— 
theil wird es für wahrſcheinlich gehalten, daß wir den 
Thierkreis nicht in ſeiner urſprünglichen Geſtalt haben, 
daß im Laufe der Zeit ebenſo wie in der religiöſen An— 
ſchauung der Chaldäer auch in der Sternkunde weſentliche 
Veränderungen ſtattgefunden haben, daß alte Sagen um— 
geſtaltet, neue gebildet wurden, und dadurch der Sagen— 
kreis theilweis ſeinen Zuſammenhang mit der urſprüng— 
lichen Quelle verloren hat, wodurch uns das Verſtänd— 
niß deſſelben theils erſchmkrt A ae eee 
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Dritter Artikel. 


Man kultivirt zu Utacamund in den Neilgherrige— 
birgen ganz befonders eine Chinaart, welche der Cinchona 
Condaminea entſpricht, die man auf Java ziebt: nämlich 
die ſchon von Linné aufgeſtellte, dann vielfach verkannte 
C. officinalis, welcher Humboldt und Bonpland den 
erſten Namen gaben, da La Condamine im J. 1738 
fie beſonders als die ächte Quinquina beſprochen hatte. 
Seitdem hat man aber auch noch eine andere Art einge— 
führt, von der man Großes erwartet. 

Dieſe neue Art liefert die ſogenannte Rinde von 
Pinjon de Pitayo, einer Bergſchlucht in der Nähe der 
Stadt Pitayo zwiſchen den öſtlichen und weſtlichen Ab— 
hängen der Cordilleren in einer Meereshöhe von mehr 
als 8000 engl. Fuß. Auf den dieſe Schlucht bildenden 
Felſen wachſen Cinchonen mit einer ſo feinen Chinarinde, 


| 
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daß die Rindenſammler es vorzugsweiſe auf fie 
ſehen haben und ſie vielleicht über kurz oder lang 
Ausſterben daſelbſt bringen. Der bekannte franzöſiſche 
Bearbeiter und Beobachter der Chinaarten, Dr. H. A. 
Weddell, nennt deshalb die Art Cinchona Pitayensis, 
wozu er, mit Recht oder Unrecht, zwei Arten zieht (G. 
Trianae und corymbosa), welche Hermann Karſten 
auf dem Vulkane Puracé bei 2200 Meter Höhe und 
auf den weſtlichen Abhängen der Vulkane Cumbal und 
Chiles an der Grenze von Ecuador entdeckt hatte. Hat 
Weddell Recht, fo exiſtirt die Pitayo-China weit über 
jene Schlucht von Pitayo hinaus, und es wäre zu wün— 
ſchen geweſen, daß gerade ſie vor allen übrigen China— 
arten geſammelt worden wäre. Denn wäre fie das, meint 
der erſte Chinabeobachter unfrer Zeit, der Engländer Ho— 


abge⸗ 
zum 


ward, fo würde fie wegen ihrer Häufigkeit, wegen ihrer 
zahlreichen Abarten und wegen ihrer großen mediciniſchen 
Leiſtungsfähigkeit vor allen andern Chinaarten als die 
eigentliche Mutterpflanze aller Cinchonen betrachtet wor— 
den ſein. Schon im Mutterlande dieſer Art fand man 
gegen 4% Proc. Alkalold in einer rothbraunen Rinde. 
Kein Wunder, daß man in Indien darnach ſtrebte, ge— 
rade dieſe Chinaart zu Utacamund einzuführen. Man 
ſendete einen Herrn Croß nach ihrem Stammlande zu 
dieſem Zwecke ab, und wenn auch die erſten von ihm 
geſendeten Samen wegen zu langer Aufbewahrung in 
Indien nicht keimten, ſo wurde der Verſuch im Jahre 
1864 durch denſelben Mann zum zweiten Male ausge— 
führt. Bei dieſer Gelegenheit ſammelte er bei Pitavo 
eine Probe dieſer Chinarinde, und als ſie Howard che— 
miſch unterſuchte, fand er darin 5,85 Proc. Chinin— 
ſulfat, 4,19 Proc. Chinin und Cinchonidin, 1,30 Proc. 
Cinchonin. Doch kann hierzu erwähnt werden, daß Dr. 
de Vry aus einer Wurzelrinde der C. suceirubra, welche 
man zu Utacamund gezogen hatte, 12 Proc. reines Al⸗ 
kalold gewann. 

An dem eben genannten Orte betrug im April 1866 
die Zahl aller bisher gezogenen Chinapflanzen nicht we— 
niger, als 1,123,625, welche ſich alle des beſten Geſund— 
heitszuſtandes erfreuten. Aber nicht nur zu Utacamund, ſon— 
dern auch anderwärts im britiſchen Indien war man ſeit— 
dem mit der Chinakultur vorwärts gegangen. Man be— 
ſaß bis dahin Pflanzungen in Coorg an den Pulney— 
hügeln, zu Travancore in der Präſidentſchaft Madras, 
im engliſchen Sikkim-Himalaya zu Dartſchiling, im 
Kangra-Thale im Pundſchab, zu Lingmulla in der Prä— 
ſidentſchaft Bombay, und ſelbſt auf der Inſel Ceylon 
zu Peradenia. An dem letzten Orte durfte man mit ganz 
beſonderer Genugthuung auf das Gedeihen der Pflanzun— 
gen ſehen; um fo mehr, da hier den Chinagarten in der 
hohen Lage des O ſich bekanntlich auch ein bo— 
taniſcher Garten unter der gegenwärtigen Leitung von 
Thwaidt es befindet, ein völlig entſprechendes Klima ge: 
geben werden konnte. Daß man übrigens in den eng— 
liſchen Chinapflanzungen ſich vollkommen unabhängig von 
Java hinſtellte, geht ſchon daraus hervor, daß man z. B. 
zu Utacamund, dem Hauptheerde dieſer Pflanzungen, bis 
zum Jahre 1867 noch einige andere Chingarten (z. B. 
Cinchona peruviana und nitida) hegte, welche man auf 
Java noch nicht beſaß und ſich in dieſem Jahre von da— 
her verſchaffte. 

Ueberhaupt ging man auch im Jahre 1867 auf Java 
rüſtig vorwärts in der Chinakultur, und der Bericht 
van Gorkom's für dieſes Jahr weiß nur von Erfreu— 
lichem zu ſprechen. Beſonders erfreut nahm man die 
Regierungsmaßregel auf, die Chinacultur unter die Lei— 
tung des Directors der inländiſchen Verwaltung, dem 
auch die übrigen Culturen untergeordnet ſind, zu ſtellen. 


rtes, wo 
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So kam es denn auch, daß man an eine weſentliche 
Ausbreitung der Pflanzungen denken konnte, und diefe . 
war ſo bedeutend, daß man im Stande war, an 152,257 
Chinapflanzen (nämlich 142,796 C. Calisaya, 2313 suc- 
eirubra, 6995 Condaminea, 2 micrantha und 151 lan- 
eifolia) in das freie Land zu verſetzen. Am Ende des 
Jahres 1867 hatte ſich dieſe Verſetzung in allen Pflan— 
zungen auf 212,077 Individuen geſteigert. Die Zählung 
der C. Pahudiana mußte man gänzlich fallen laſſen, da 
ſich ſchon im vorhergehenden Jahre herausſtellte, daß dieſe 
Art wahrſcheinlich mit der C. lanceolata identiſch fein 
möchte; die Gründe dafür hatten ſich im J. 1867 nur 
geſteigert, und der Wirrwarr ſyſtematiſcher Beſtimmung 
hatte auch eine gleiche Confuſion in den betreffenden 
Chinapflanzungen Java's angerichtet. Jedenfalls ein klei— 
ner Beitrag mehr für die Erkenntniß, daß eine ſo junge 
Kultur, welche zwiſchen den verſchiedenſten Chinaarten 
zu wählen hatte, auch ganz beſonderen Schwierigkeiten 
unterliegen mußte. Kein Wunder, daß man auch in 
Bezug auf die chemiſchen Reſultate über die C. Pahn— 
diana in feinem Urtheile wieder zu ſchwanken begann. 
Nach neueren Unterſuchungen, welche von Howard über 
den Alkaloidgehalt dieſer China angeſtellt wurden, durfte 
man wenigſtens einige Hoffnung faſſen, die früheren 
Pflanzungen nicht als ganz vergeblich betrachten zu 
müſſen. Ich komme unten wieder hierauf zurück. 

Die erfreulichſte aller Erfahrungen beſagten Jahres 
war jedoch das fortwährend üppige Wachsthum der China— 
pflanzen ſelbſt. In dieſer Beziehung übertraf C. Janci- 
folia alle Erwartungen. Denn in der Meinung, daß 
dieſe Ching nur in der höchſten Lage gedeihe, legte man 
ihre Pflanzungen auch in den entſprechenden Regionen 
an, wo Aufſicht und Pflege faſt zur Unmöglichkeit wur— 
den. Sonderbar genug, ſchienen es die wilden Rhino— 
zeroſſe und Kühe (Bos Banteng) gerade auf dieſe Pflan— 
zen abgeſehen zu haben, und je mehr man durch künſt— 
liche Hinderniſſe dieſem Treiben Einhalt zu thun ſich an— 
ſchickte, um ſo mehr ſchienen jene Thiere herausgefordert 
zu werden, gerade die ſchönſten Pflanzen zu zerſtören. 
Es blieb ſchließlich nichts übrig, als die Reſte dieſer 
Pflanzungen auf gut Glück in tiefere, günſtiger gelegene 
Lokalitäten zu verſetzen, und ſiehe da, gerade hier zeigte 
ſich ihr Wachsthum in überraſchender Weiſe zufrieden— 
ſtellend. 

Ein Gleiches ließ ſich aber nicht von den Privat— 
pflanzungen ſagen. Zwar liefen von den wenigen Sta— 
tionen, auf denen Privatleute ſich der Chinakultur zu 
unterziehen begonnen hatten, nur günſtige Berichte ein, 
beſonders von den Verſuchspflanzungen auf dem Djéng-— 
Gebirge aus den Reſidenzen von Bagelen und Beſuki; 
allein eine beſondere Aufforderung der Regierung hatte 
dennoch nur wenigen Erfolg. Nur wenige Grundbeſitzer 
auf Java und Sumatra nahmen ſich der Sache an, ob— 
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wohl man auf Java auch im J. 1867 ausſprechen konnte, 
daß die Chinarindenkultur bei guter Behandlung ſchon 
nach etwa 8 bis 10 Jahren Erträge geben könne. Ver: 
gleicht man damit, ſchreibt van Gorkom, was im eng— 
liſchen Indien geſchieht, wo Hunderte von Privatpflan— 
zungen und zwar von großer Ausdehnung beſtehen, dann 
muß man hier andere Urſachen als bloßen Unwillen und 
Mangel an Neigung zu dieſer Cultur vermuthen. An 
einer anderen Stelle ſagt er: wie ſehr das Glücken einer 
freien Unternehmung von dem Takte und dem Willen 
deſſen abhängt, der ſie leitet, hat ſich merkwürdigerweiſe 
auf einigen Chinapflanzungen gezeigt, wo bis vor kurzer 
Zeit die Lage den Aufſehern immer zum Vorwande für 
die Behauptung diente, daß ohne Zwiſchenkunft der Re— 
gierung ſowohl Arbeiter als Materialien nur mit Mühe 
zu erlangen ſeien. Denn nachdem mit dem Perſonale 
einige Veränderungen vorgenommen waren, fanden ſich 
daſelbſt ebenſo wenig Schwierigkeiten, als auf andern 
Pflanzungen. Gute Behandlung und prompte Bezahlung 
für geleiſtete Arbeit und Materialien überwinden ſchließ— 
lich auch die träge Natur eines Javaneſen, wie man in 
den Regierungspflanzungen wahrnahm. Wie ſollte nicht 
bei gleichen Vorausſetzungen der Privatmann reuſſiren 
können! Bedenkt man überdieß, daß ſämmtliche Regie— 
rungspflanzungen nur einen Koſtenaufwand von 17,379 fl. 
25 Cts. betrugen, fo iſt es wahrlich zu verwundern, 
daß die Privatſpeculation ſich der Sache bisher noch ſo 
wenig annahm. 

In Bezug auf die Rentabilität ſprach ſich übrigens 
van Gorkom in einem Briefe an Dr. Haßkarl noch 
günſtiger aus, als es von ihm bisher in ſeinen officiel— 
len Berichten geſchehen war. So hatte er ſich genöthigt 
geſehen, einen Caliſaya-Baum zu fällen, weil dieſer krän— 
kelte. In Folge hiervon gewann man 10 Kilogr. Rinde, 
welche van Gorkom gleichzeitig in Amſterdam (bei Ma— 
ſtenbroek und Gallenkamp) und Frankfurt a. M. 
(bei Dr. Zimmer) auf ihren Alkaloidgehalt unterſuchen 
ließ. Dabei ſtellte ſich das überraſchende Reſultat ber: 
aus, daß beſagte Rinde, obgleich fie von einem kränkeln— 
den Baume herrührte, dennoch chininreicher war, als 
zwei Rindenproben, die man im J. 1867 aus engl. In— 
dien auf den Markt gebracht hatte, die freilich aber auch 
von jüngeren Bäumen herſtammten. Doch bemerkt van 
Gor&om hierzu, daß man bis jetzt durch chemiſche Ana— 
lyſen noch nicht bewieſen habe, ob das Chinin mit zu— 
nehmendem Alter der Bäume in gleichmäßigen Progreſſio— 
nen ſich vermehre. Jedenfalls wird die Zunahme ihre 
Grenze haben und vielleicht nur bis in die erſten Blü— 
then- und Fruchtzeiten reichen. Wenigſtens hatte ſich 
bei dem fraglichen Caliſayabaume das meiſte Chinin in 
Chinidin verwandelt. Man bemerkt hierbei auch die außer— 
ordentlich große phyſiologiſche Bedeutung, welche die 
Chinakultur in ſich birgt. Denn da man ſchlechterdings 


genöthigt iſt, dem Wachsthume der Chinabäume auch die 
chemiſche Analyſe auf dem Fuße folgen zu laſſen, um 
durch die Prüfung des Chiningehaltes ihren Marktwerth 
zu beſtimmen, ſo muß ſich früher oder ſpäter das Ge— 
ſetz herausſtellen, nach welchen Bedingungen die Pflan— 
zenbaſen als die eigentlichen Charakterſtoffe der betreffen— 
den Gewächſe in denſelben mit entwickelt werden, nach 
welchen Bedingungen ſie wieder in Auflöſung kommen 
oder in neue Verwandlungen übergeführt werden. Han— 
delte es ſich nur um eine Rindenernte ſchlechthin, ſo wäre 
man auf Java ſchon binnen 4 Jahren im Stande ge: 
weſen, von den meiſten in das freie Land, auf guten Bo— 
den und in offene Luft gepflanzten Galifana = Chinabäu- 
men etwa 2 Kilo Rinde pro Baum zu ernten. Auch 
Cinchona suceirubra wächſt ebenfo ſchnell, und man 
befaß im J. 1868 bereits 30,000 Bäume dieſer Art. 
Eine gleiche Anzaht beſaß man von C. olficinalis; doch blie— 
ben die Bäume nur klein und gaben nicht die Hoffnung 
auf eine reiche Ausbeute an Rinde. Van Gorkom 
glaubte, 4 Bäume der letzteren auf 1 Baum der C. suc- 
eirabra rechnen zu müſſen. Nichtsdeſtoweniger pflegt 
man in engliſch Indien vorzugsweiſe die C. officinalis. 
Das hinderte freilich nicht, daß die Engländer, welche 
doch erſt 7 Jahre nach den Holländern im J. 1859 die 
Chinakultur auf den Neilgherries begannen, ſchon 7 Jahre 
ſpäter auf der Pariſer Weltausſtellung mit ihren Pro— 
dukten glänzten, während die Holländer noch im Rück— 
ſtande waren, obgleich ſie bei beſſerer früherer Lei— 
tung längſt Chinarinde auf den Markt hätten bringen 
müſſen. 


Eine Erwägung dieſer Art beſtimmte auch Profeſſor 
Miquel in Utrecht, im J. 1868 eine Geſchichte der 
Einführung des Chinabaumes auf Java zu veröffentlichen, 
der man es auf den erſten Blick anſieht, wie es ihr 
darum zu thun iſt, die eigenthümlichen Hinderniſſe und 
Widerwärtigkeiten darzulegen, von denen gerade die Do}: 
länder betroffen wurden. Wir kennen die meiften be- 
reits, namentlich Junghuhn's unglückliche Leitung, 
welche die Pflanzungen um viele Jahre zurückgebracht 
hatte. Ebenſo kennen wir bereits eine andere unheil— 
volle Widerwärtigkeit, nämlich die Anpflanzung der un: 
nützen Cinchona Pahudiana. Hier aber werden wir dar— 
über aufgeklärt, daß man dieſer Chinaart den Vorzug 
vor allen übrigen Chinaarten gab, weil ſie durch ihr 
kräftigeres Wachsthum dazu verleitete. Vor Allem aber 
ſchiebt Miquel einen Theil des Unglücks auf das Ein— 
miſchen des berühmten engliſchen Chinakenners Howard. 
Wir wiſſen, daß derſelbe befagte Art als eine bis dahin 
noch unbekannte darftellte und fie mit Recht in die Ka: 
tegorie der unbrauchbaren Arten verwies. Wir wiſſen 
auch, daß man fpäter ein beſſeres Urtheil über die gleiche 
Sorte hörte, da Howard nun eine beſſere Meinung 


gefaßt zu haben ſchien. Gerade aber dieſe Unficherheit 
des Urtheils, dieſes Schwanken wirkte für die Holländer 
unheilvoll, namentlich da das in eine Zeit fiel, wo in 
den Niederlanden ein heftiger Streit über die Chinakul— 
tur ausgebrochen war, den ein Herr Vrydag-Zynen 
durch eine Berechnung der Hunderttauſende bisher ver— 
geudeter Gulden auf den Gipfelpunkt ſteigerte. Durch 
Howard veranlaßt, lenkte man zwar ein, aber in den 
falſchen Weg des Abwartens, und dieſen Weg betraten 
ſogar die Abgeordneten der zweiten Kammer der General— 
ſtaaten. Man hatte es eben verſäumt, holländiſchen Ge— 
lehrten, die ſich nur mit Mühe Rinde der C. Pahudiana 
von Java verſchaffen konnten, officiell die Unterſuchung 
anzuvertrauen, während man lieber einen Engländer dazu 
auserkor. Man möchte faſt zwiſchen den Zeilen lefen, 
daß Miquel denſelben im Verdacht hatte, fein Urtheit 


geradezu gefälſcht zu haben, um den Engländern einen 
Vorſprung vor den Holländern zu verſchaffen. Hätte 
Howard das wirklich beabſichtigt, ſo kam man ihm 
auf Java nur zu ſehr entgegen. Denn noch im J. 1861 
behauptete Junghuhn, die C. Pahudiana zu den aller- 
beſten Chinaſorten rechnen zu müſſen, während ſein Amts— 
genoſſe, der ſpäter beſeitigte Chemiker de Vry, ihm 
beiſtimmte, indem er behauptete, daß beſagte Chinagart 
in höherem Alter eine ſehr gute Rinde liefern werde. 
In der That vereinigte ſich auch Alles, um die Hollän— 
der in einer Kultur auf viele Jahre zurückzubringen, in 
welcher ſie doch die Initiative glücklich ergriffen hatten. 
Sie bezahlten damit das Lehrgeld für andere Nationen, 
und ſo auch für die Engländer, deren Chinakultur wir 
im nächſten Artikel, auf Grund der Miquel'ſchen Mit— 
theilungen, ſpecieller darlegen wollen. 


Atome und Moleküle im Sinne der neueren Naturwiſſenſchaft.) 


C. Hoffmann. 


Erſter Artikel. 


Von 
Der ungeahnte Aufſchwung der Chemie, welchem 
wir täglich die bedeutendſten Ergebniſſe zu verdanken 


haben, begann mit der Entdeckung des Sauerſtoffs durch 
Prieſtley im Jahre 1774. Nunmehr nahm der Kampf 
für die Befreiung von den Feſſeln, welche die griechiſchen 
Philoſophen den Denkern jener Zeit angelegt hatten, ſei— 
nen Anfang. Jetzt galt es, die Principien Baco's 
durchzuführen und ſich loszureißen von der metaphyſiſchen 
Spekulation, welche nach gewiſſen leitenden Grundſätzen 
ein Syſtem aufſtellte, um in dieſes hinein die damals 
noch verhältnißmäßig geringe Zahl von Beobachtungen 
zu zwängen, und um im Gegenſatze hierzu in der Beob— 
achtung, in dem Experiment die Grundlage aller natur— 
wiſſenſchaftlichen Forſchung zu gewinnen. Wenn auch 
noch Carteſius meinte: „Ehe man das Geſetz der 
Schwere ſucht, muß man wiſſen, was die Schwere ſei“, 
ſo war doch dieſe Meinung bereits im erſten Viertel des 
17. Jahrhunderts nicht mehr maßgebend, insbeſondere 
nicht für einen Geiſt, wie den Galilei's. Dieſer er— 
forſchte die Geſetze des freien Falles, die Geſetze der Pen— 
delſchwingung, die Axendrehung der Erde, ohne daß er 
das innerſte Weſen der Schwere gekannt hätte. „Das 
Weſen der Dinge“, ſagt er, „können wir nicht begrei— 
fen. Das Abſolute entgeht uns, nur das Relative iſt 
uns zugänglich. Die Urſachen find für uns nicht wich: 
tig, es kommt nur darauf an, den nothwendigen Zuſam— 
menhang der Erſcheinungen aufzufinden.“ — Dies iſt 
der Standpunkt des Naturforſchers, der ihn weſentlich 
von dem metaphyſiſchen unterſcheidet. Als beinahe andert— 


halb Jahrhunderte nach Galilei auch auf chemiſchem 
Gebiete dieſe Anſchauung zur Geltung gelangte, da brach 
durch das dunkle Gewölk myſtiſch unklarer Spekulationen 
ein herrlich ſtrahlendes Morgenroth, für dereinft auch 
auf dieſem Gebiete volle Tageshelle verheißend. 

Es brach die Zeit der glänzendſten experimentellen 
Unterſuchungen an, deren Ergebniſſe geſammelt, geord— 
net und aufeinander bezogen wurden. Gar bald aber 
regte ſich der in uns liegende inſtinktive Forſchertrieb 
und trieb mächtig zu Verſuchen an, die beobachteten 
Wirkungen zu erklären. Dieſer Forſchungstrieb kann 
niemals völlig befriedigt werden, weil die letzten Urſachen 
außerhalb der Grenzen unſeres Faſſungsvermögens liegen. 
Dagegen ſind die Bedingungen, unter denen ſich die Er— 
ſcheinungen geſtalten, die Verhältniſſe ihrer Reihenfolge, 
ihr Hereinragen in die übrige Welt berechtigte Aufgaben. 
— Aber auch dann, wenn wir auf dem der Naturfor— 
ſchung zugänglichen Gebiete bleiben, ſtellen ſich oft der 
Löſung der geſtellten Aufgabe Hinderniſſe entgegen, welche 
nur überwunden werden können, wenn wir gewiſſe Vor— 
ausſetzungen treffen, welche geeignet ſind, die Ergebniſſe 
bereits angeſtellter Verſuche mit einander zu verknüpfen 
und die Richtung neuer Verſuche zu bezeichnen. — Solche 
Vorausſetzungen nennen wir Hypotheſen (Unterſtellungen). 
Die Hppotheſe iſt eines der nützlichſten Hilfsmittel wiſ— 
ſenſchaftlicher Forſchung, vorausgeſetzt, daß fie eine mög— 
lichſt ungezwungene Erklärung der Thatſachen zuläßt, und 
daß man, wenn man ſich ihrer Leitung anvertraut, neue 
Thatſachen vorherbeſtimmen kann, welche dann ſpäter 


Nach einem in der Philomathie zu Schweidnitz gehaltenem Vortrage. 
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durch Beobachtung oder Experiment ihre Beſtätigung fin— 
den. — Die rein ſpekulative Hypotheſe, welche nicht auf 
dem Boden des Verſuches wurzelt, hat für die Natur— 
forſchung keine Bedeutung. Die Hppotheſe iſt begreif— 
licher Weiſe nichts Abgeſchloſſenes, ſondern etwas ſich 
Entwickelndes, welches ſich dem jedesmaligen Vorrathe 
wiſſenſchaftlicher Thatſachen anzubequemen hat. Laſſen 
ſich mit ihrer Hülfe einzelne Erſcheinungen gewiſſer Grup— 
pen nicht mehr zwanglos erklären, ſo legt man ſie bei 
Seite wie ein zu knapp gewordenes Gewand. Aber wenn 
ſie nicht nur die Erſcheinungen zwanglos verknüpft, ſon— 
dern auch durch Entdeckungen, die ſich aus ihr ableiten 
laſſen, immer wahrſcheinlicher wird, fo verliert fie all— 


mälig ihren proviſoriſchen Charakter und wird zur 
Theorie. 
Für die Chemie als Wiſſenſchaft iſt insbeſondere 


eine Hypotheſe von bahnbrechender Wichtigkeit gewor— 
den, nämlich die atomiſtiſche. Das Verdienſt, die 
„Atome“ in die Chemie eingeführt zu haben, gebührt 
unſtreitig Dalton, der das empiriſche Geſetz der mul— 
tiplen Proportionen durch ſeine Annahme zwanglos er— 
klärte. Aber es fehlten damals noch die Mittel, die re— 
lative Größe der Atome mit einiger Zuverläſſigkeit zu be— 
ſtimmen, und daher konnte Wollaſton im J. 1814 
ſeinem Landsmann den begründeten Vorwurf machen, 
daß ſeine Atomgewichte willkürliche Zahlen ſeien, die man 
nicht adoptiren dürfe. Nun führte Wollaſton den em— 
piriſchen Begriff Aequivalent ein, welcher bis in die 
vierziger Jahre, namentlich durch Gmelin, herrſchend 
blieb und das Atom verdrängte. Seine Aequivalentzah— 
len find die bekannten Zahlen H=1, 0 8 u. ſ. w. — 
Waſſer wurde HO geſchrieben. Man ſuchte überhaupt durch 
Einfachheit der Formeln das zu erſetzen, was ſie an Idee 
und Inhalt verloren hatten. Beinahe wäre die Chemie 
zur bloßen beobachtenden und beſchreibenden Wiſſenſchaft 
geworden. Die anorganiſche Chemie hatte im Vereine 
mit der Phyſik den Atombegriff nicht halten können. 
Während er hier in todesähnlichem Schlummer lag, 
weckte ihn der belebende Hauch, der über das weite Ge— 
biet organiſcher Chemie wehte, zu neuem Leben in ver— 
vollkommneter Geſtalt wieder auf. — Für die Weiter— 
entwickelung der Chemie iſt die genaue Feſtſtellung der 
Begriffe Molekül und Atom von dem größten Einfluſſe 
geweſen. Darum ſei es mir geſtattet, in Folgendem zu 
verſuchen, den Gedankengang und die Stützpunkte dar— 
zulegen, welche zu der klaren Feſtſetzung obiger Begriffe 
führten ). — 

Zu dem Ende müſſen wir uns die Frage ſtellen: 
Was iſt das Weſen der Materie? Aus welchen Theilen 
beſteht ſie? Wie ſind dieſe Theile gebildet, und wie wer— 


*) Theilweiſe nach Hoffmann's Einleitung in die moderne 
Chemie. 
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den ſie zuſammengehalten? Wie kommt es, daß ein 
und derſelbe Körper, man denke z. B. an das Waſſer, 
in drei verſchiedenen Aggregatzuſtänden, feſt, flüſſig und 
gasförmig auftreten kann, und endlich, worin ſind die 
außerordentlichen Veränderungen begründet, welche die 
Körper bei ihrer Verbindung mit einander erfahren? Wie 
charakteriſirt erſcheinen z. B. Natrium, ein Metall, und 
das bekannte Chlor, die man in ihrer Verbindung, dem 
bekannten Kochſalz, durchaus nicht von vornherein ver— 
muthen kann! Dieſe und ähnliche Fragen haben die For— 
ſcher aller Zeiten auf's Lebhafteſte beſchäftigt, ohne daß 
eine befriedigende Beantwortung erfolgt wäre. Ja, die 
einfache Vorfrage: Iſt die Materie unendlich theilbar, 
oder beſteht ſie aus letzten kleinſten Theilchen, hat zu 
ganz entgegengeſetzten Anſichten und Reſultaten geführt. 
Indem wir uns von den ſich in's Maßloſe verlierenden 
Spekulationen über die Materie abwenden, betrachten wir 
eine Hypotheſe, welche am beſten geeignet ift, die Ergeb: 
niſſe neuerer Forſchung zu verknüpfen. — Denken wir 
uns einen feſten Körper, z. B. ein Stück Schwefel, den 
wir in einem Mörſer zerſtampfen und nachher mit dem 
Piſtill durch ſorgfältiges Reiben zerkleinern. Die Theil— 
chen werden immer kleiner und kleiner, und das entſtehende 
Pulver erreicht zuletzt einen ſolchen Grad der Feinheit, 
daß es den Sonnenſtäubchen kaum nachſteht. Hier aber 
ſind wir an der Grenze, bis zu welcher die Theilbarkeit 
durch mechaniſche Mittel getrieben werden kann, ange— 
langt. Daß ein ſolches kleinſtes Staubtheilchen des 
Schwefels noch vielfach weiter theilbar iſt, erſieht man 
ſchon daraus, daß daſſelbe durch die Wärme ſchmelzen 
und ein unter dem Mikroſkop ſichtbares Tröpfchen lie— 
fern würde, welches durch die Verſchiebbarkeit ſeine Theile 
die Zuſammengeſetztheit beweiſen würde. 

Ja, das feinſte unfühlbare Produkt mechaniſcher 
Zerkleinerung iſt immer noch ein Aggregat von Mole— 
külen oder weiteren kleinſten Theilchen. Die Zerkleine— 
rung mit mechaniſchen Mitteln liefert kleinſte, aber im— 
mer noch ſinnlich wahrnehmbare Theilchen, die wir 
Mole nennen wollen, während dieſe Art der Theilung 
die molare genannt werden kann. Dieſe Mole müſſen 
wir uns nun in ſolche unendlich kleinere Theilchen zer— 
legt denken, die einzeln ſich der ſinnlichen Wahrnehmung 
entziehen, in die Moleküle (molecula, kleine Maffe). 
Zu dieſen gelangen wir nicht mehr durch mechaniſche 
Kräfte, ſondern durch phyſikaliſche. Dieſe Moleküle ſind 
mit Kräften begabt, welche in unmeßbar kleine Entfer— 
nungen wirken, mit einer Anziehungs- und Abſtoßungs— 
kraft. Als eine Wirkung der erſteren erblicken wir das 
Zuſammenhalten der Moleküle eines feſten Körpers, die 
nicht das Beſtreben haben, ſich von einander zu entfer— 
nen. Ein Gas hingegen muß auf das Sorgſamſte von 
allen Seiten eingeſchloſſen ſein, wenn ſeine Theilchen bei 
einander bleiben ſollen; geſchieht dieſes nicht, ſo verbreiten 


ſich die Theilchen nach allen möglichen Richtungen bin 
und vertheilen ſich dergeſtalt in der weiten Atmoſphäre, 
daß das Einfangen dieſer Flüchtlinge zu den Unmöglich— 
keiten gehört. Es muß alſo doch eine Kraft an die Gas— 
molefüle geknüpft worden fein, welche die gegenfeitige 
Entfernung von einander bewirkt. Wir bezeichnen die— 
ſelbe als „Molekular-Repulſionskraft.“ In flüſſigen 
Körpern ſind dieſe beiden Formen molekularer Kräfte der— 
geſtalt vorhanden, daß ſie einander mehr oder minder das 
Gleichgewicht halten. Doch auch die Moleküle flüſſiger 
Körper werden noch mit beträchtlicher Anziehung an ein— 
ander gehalten; an einem in Waſſer getauchten Stabe 
haftet beim Herausziehen ein Aggregat ſolcher aneinander 
hangender Moleküle in Geftalt eines Waſſertropfens. Dieſe 
Eigenſchaft geht den Gaſen gänzlich ab. Doch kann uns 
dieſe Verſchiedenheit des Verhaltens nicht befremden, da 
wir wiſſen, wie außerordentlich viel größer die Zwiſchen— 
räume ſind, welche die einzelnen Gasmoleküle von ein— 
ander trennen, als bei feſten und flüſſigen Körpern. Da 
z. B. aus 1 Kubikfuß flüſſigem Waſſer beim Verdampfen 
1770 Kubikfuß Dampf von 100 C. ſich bilden, fo müſ— 
ſen die Moleküle des Waſſerdampfes 1770 mal weiter von 
einander entfernt ſein, als die des Waſſers. Das Stu— 
dium der Structurverhältniſſe der Gaſe iſt für die Er— 
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ledigung der wichtigſten chemiſchen und phyſikaliſchen Fra— 
gen von höchſter Bedeutung. Zunächſt wird es uns zu 
der Frage anregen: Wie ſind die Zwiſchenräume zwiſchen 
den Molekülen eines Gaſes beſchaffen? Sind es leere 
oder erfüllte Räume, und wenn letzteres der Fall iſt, wel— 
ches iſt das Weſen dieſer Erfüllung? Daß wir es mit 
keinem leeren Raume zu thun haben in dem gewöhnlichen 
Sinne, kann nicht bezweifelt werden, wenn wir des Wi— 
derſtandes gedenken, den jedes Gas ſeiner Zuſammen— 
drückung entgegenſetzt. Wir verſuchen eine lufterfüllte 
Blaſe zuſammenzudrücken und erfahren hierbei mit Er— 
ſtaunen, welcher Kraftaufwand hierzu erforderlich iſt. 
Hört die Zuſammenpreſſung auf, ſo nimmt die Blaſe 
ihre urſprüngliche Form wieder an. Wodurch werden 
dieſe und andere Erſcheinungen der Elaſticität bedingt? 
Alles weiſt auf die Wärme als Urſache dieſer Elaſticität 
hin. Die Wärme verwandelt das Eis in Waſſer und, 
dieſes in Dampf, der bei 100° ſchon den Druck der At— 
moſphäre überwindet, bei 121° die doppelte Expanſiv— 
kraft, bei 150“ die 5fache beſitzt. Sie ſtellt dem hülfs— 
bedürftigen, ſchwachen Menſchen in dieſem elaſtiſchen 
Dampfe einen mit Rieſenkraft begabten Knecht, welcher 
für ihn arbeitet und ihn mit Windeseile über Länder 
und Meere führt. — 


Thiere vor Gericht. 


Von 


Hermann 


Meier. 


Zweiter Artikel. 


Wir kommen jetzt zu den Prozeſſen, die gegen eine 
große Menge von Thieren vor dem geiſtlichen Richter 
geführt wurden, und die mit dem feierlichen Ausſpruch 
des kirchlichen Banns endeten. Wir finden ſie bis in 
Canada und Braſilien. Gegen allerlei Thiere wird der 
Bann ausgeſprochen, gegen Raupen, Würmer, Heu— 
ſchrecken, Käfer und Schnecken. Ein Bifhof von Lau— 
ſanne ſpricht ihn gegen Blutegel aus, die beſonders die 
Salme verdürben. Ein Prieſter that die Aale des Genfer 
See's mit ſo glücklichem Erfolg in den Bann, daß jetzt 
dort keine mehr gefunden werden. Im Kurfürſtenthum 
Mainz wurden Pferdefliegen vom Bann getroffen. Im 
Jahre 1121 hatte ihn der heilige Bernhard gegen 
Fliegen geſchleudert, die ſeine gläubigen Zuhörer plagten. 

Zuweilen, vielleicht auch bei letzterem Fall, gleicht 
dieſe Excommunikation, im Eifer ausgeſprochen, mehr 
einer Beſchwörung oder Verfluchung. In der Kirche 
fanden ſolche Verfluchungen oft Widerſtand. Im Jahre 
1606 verbietet der Kardinal Dupernon alle Beſchwö— 
rungen von Thieren ohne ſeine ſchriftliche Zuſtimmung. 
Der große Thomas, das Orakel der Dominikaner, hatte 
ſchon ganz genau und fein die Falle unterſchieden, in 
welchen fie nicht ſtattfinden dürfe. Daß fie geftattet war 


gegen Alles, was als ein Werkzeug des Satans ange— 
ſehen wurde, iſt ſelbſtredend. 

Doch in den meiſten Fällen haben wir es nur mit 
dem gewöhnlichen Bann zu thun. Dieſer, als ein Ur— 
theil der Kirche betrachtet, forderte eine geregelte Unter— 
ſuchung nach der Art und den Umſtänden der Miſſethat, 
alſo einen Prozeß. Mit dem Gange eines ſolchen Pro— 
zeſſes ſind wir bekannt, nicht nur durch zwei Ver: 
handlungen aus dem 17. Jahrhundert, ſondern beſſer 
noch durch den Beſitz der Entſcheidungen ſelbſt. Wir 
wollen aus beiden Quellen ſchöpfen, um eine dieſer Pro— 
zeduren zu ſchildern. 

Die Sache wird durch eine Anklage beim geiſtlichen 
Richter des Bisthums, zu welchem die beſchädigte Ge— 
meinde gehört, anhängig gemacht, entweder durch die, 
Bewohner oder durch den Gemeindevorſtand, wie dies 
der Fall zu St. Julien war, als Würmer die Weingär— 
ten vernichteten, zu Grenoble, als man von Raupen 
und Schnecken zu leiden hatte. Der Anklage folgt die 
Ernennung eines Prokurators und eines Advokaten für 
die angeklagten Thiere, eine Ernennung, die, wie der 
Richter bei dem gemeldeten Falle im Kurfürſtenthum 
Mainz ſagte, nöthig ſei wegen „der Kleinheit und Min— 


derjährigkeit.“ Bevor der Prozeß beginnt, findet nicht 
ſelten erſt ein Verſuch zur Verſöhnung ſtatt, der natür— 
lich völlig fruchtlos bleibt. Auch ſucht man, bevor man 
zu ſtrengen Maßregeln ſchreitet, dem Böſen durch öffent— 
liche Gebete und feierliche Prozeſſionen entgegenzutreten, 
wobei der geiſtliche Richter es nicht verſäumt, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß ehrliches Zehntengeben viele 
Inſekten vertreiben könne. Dieſe vorläufigen Anſtren— 
gungen ſind nöthig, ſagt der Richter in der Angelegen— 
heit zu St. Julien, weil man nicht mit zu großer Haſt 
gegen die Würmer handeln darf, da ja Gott Pflanzen 
und Früchte nicht bloß für die Menſchen gemacht hat, 
ſondern auch, um die Inſekten am Leben zu erhalten. 
Oft halfen ſie, und es zogen die Thiere ruhig ab. Meiſtens 
blieben ſie aber fruchtlos, und die Inſekten fuhren in 
in ihren Verwüſtungen fort. Dann war es nöthig, den 
Schaden an Ort und Stelle durch Sachverſtändige auf— 
zunehmen und zu taxiren. Die angeklagte Partei wurde 
vorgeladen, um dabei zugegen zu ſein. Von jetzt an 
war die Sache allen Kniffen der Advokatenpraxis über— 
laſſen. Der Vertheidiger der Geladenen konnte von allen 
Mitteln Gebrauch machen, mochten ſie nun die Form 
oder das Weſen der Sache betreffen. Nach allerlei Ver— 
zögerungen kam man zur Verhandlung. Die Ankläger 
citirten heilige und profane Schriftſteller, verglichen die 
Verwüſtungen, über welche ſie klagten, mit denen, die 
vom kalydoniſchen Schweine angerichtet wurden, und ſchilder— 
ten all die Gräuel der Hungersnoth, die durch die Schuld 
der vernichtenden Inſekten ihnen vor der Thür ſtänden. 
Aber der Advokat der Inſekten blieb die Antwort nicht 
ſchuldig. Wir wollen ihn ſprechend einführen. 

„Von Euch ernannt, die Vertheidigung dieſer ar— 
men kleinen Thiere zu führen, muß ich ſofort darauf auf— 
merkſam machen, daß die ganze Verhandlung unpaſſend 
iſt, weil ſie Thiere ſind. Ein Weſen, welches, keine Ver— 
nunft beſitzt und keinen freien Willen hat, kann keine 
Miſſethat begehen und darf darum auch nicht als Miſſe— 
thäter vor den Richter gerufen werden. Dieſe Thiere 
ſind von Natur ſtumm; ſie können auf die Beſchuldi— 
gungen nicht antworten, ſie können keinen Vertheidiger 
wählen, der ſie vertreten ſoll, ſie können in keinem 
Schriftſtück ihre Rechtsgründe darthun. Und welche 
Strafe wollt Ihr gegen ausſprechen? Den kirch— 
lichen Bann? Wollt Ihr alſo mit dem ſchärfſten 
Schwert der Kirche unvernünftige Thiere treffen, die 
keine Sünde gethan haben und keine thun können? 
Dieſe Strafe paßt auch für ſie in keinerlei Weiſe. Der 
Bann iſt ein Verſtoßen aus der Kirche, und dieſe Thiere 
find nie in der Kirche geweſen; dabei trifft der Bann 
nicht den Körper, ſondern die Seele, die ihr ewiges Heil 
dadurch verliert. Dies ſind Gründe genug, um an den 
Bann nicht bei Thieren zu denken, die keine unſterbliche 
Seele haben. 


ſie 


Doch wenn ich auch auf die Sache ſelbſt eingehen 
muß, auch davor ſchrecke ich nicht zurück. Konnten meine 
Clienten je eine Miſſethat begehen, hier ſind ſie jeden— 
falls durchaus unſchuldig. Was ſie thaten, thaten ſie 
im vollſten Recht. Sie haben die Früchte des Feldes 
verzehrt, wohlan! Gott ſelbſt gab ihnen dazu das Recht. 
Oder ſind ſie nicht vor dem Menſchen erſchaffen? Und 
hat Gott ſie nicht geſegnet und ihnen geboten, ſich zu 
vermehren? Wie konnten ſie aber ohne Nahrung dieſem 
Befehl nachkommen? Beweis genug, daß die Thiere von 
Natur beſtimmt ſind, die Früchte, welche die Erde er— 
zeugt, zu verzehren. Und kein anderes Geſetz, als das 
der Natur, iſt auf ſie anzuwenden. Das römiſche Recht, 
das kanoniſche Recht, das Völkerrecht treffen hier nicht 
zu. Nur das Naturrecht hat hier eine Stimme, und das 
Naturrecht verurtheilt ſie nicht. 

Und endlich gibt es noch einen Grund, der meine 
Clienten durchaus freiſpricht. Sie haben nicht nur von 
ihrem Rechte Gebrauch gemacht, ſie ſind hier Werk— 
zeuge in Gottes Hand, um die Menſchen für ihre Sün— 
den zu ſtrafen. Wer ſie alſo verurtheilt, der 
ſich gegen Gott, der ſich ihrer zu unſerer Züchtigung be— 
diente. 

Auf Grund alles Dieſes beantrage ich für die In— 
ſekten, die ich vertheidige, das Nichtſchuldig!“ 

Wenn auch ſolch eine warme Vertheidigung oft nicht 
fruchtlos blieb, ſo war doch damit die Sache keineswegs 


empört 


zu Ende. Es folgte Replik und Duplik. Auch die Kla— 
ger bewieſen ihr Recht aus der Bibel. Gott habe den 
Thieren nur das grüne Kraut überlaſſen; er habe dem 


Menſchen die Herrſchaft über alle Thiere gegeben; noch 
Noah habe er dies wiederholt: Eure Furcht und Schrecken 
ſei über alle Thiere auf Erden, über alle Vögel unter 
dem Himmel und über Alles, was auf dem Erdboden 
kriechet, und alle Fiſche im Meere ſeien in eure Hand ge— 
geben. Alles, was ſich reget und lebet, das ſei eure 
Speiſe, wie das grüne Kraut, habe ich euch alles ge— 
geben (J Moſ. 9, 2 u. 3). Daraus ſchloſſen fie, daß Alles 
allein für den Menſchen erſchaffen ſei. Auch behaupteten 
ſie, daß die Macht der Kirche, ihren Bannfluch auszu— 
ſprechen, unbegrenzt ſei, daß vernunftloſe Thiere oft durch 
heilige Männer in den Bann gethan ſeien, und daß 
Thiere, als Geſchöpfe Gottes, ſelbſtredend dem kanoni— 
ſchen Recht unterworfen ſeien. 

Aber was auch für und gegen die Thiere geſagt 
wurde, das Ende der Sache ſtand ſchon von vorn herein 
feſt, und inſofern ſind die Vertheidigungen mit Recht 
eine bloße Form genannt. Darauf nahm der Prokurator 
des Biſchofs das Wort gegen die Vorgeladenen. Er er— 
kannte an, daß die Inſekten vielleicht von Gott zur 
Strafe geſandt ſeien; aber neben Gottes Gerechtigkeit 
ſtellte er deſſen Liebe, welche die Strafen nur zu dem 
Zweck ſende, um zur Reue zu ſtimmen und dann Ver— 


gebung zu ſchenken. Wohlan! ſo ſprach er zum Schluß 
zum Richter, wir ſehen dieſe Bürger mit Thränen in 
den Augen, ſie flehen tiefgerührten Herzens um Verge— 
bung für ihre Sünden, und ſie rufen die Hülfe der 
Kirche an, das Schwert wegzunehmen, welches über ihren 
Häuptern hängt, da ihnen eine vollſtändige Hungersnoth 
droht. Darum beantrage ich, daß ihr die Thiere verur— 
theilt, mit ihrer Schädigung aufzuhören, und daß ihr zu— 
gleich den Bürgern die gewöhnlichen Gebete und Bußen 
auferlegt. i 


Der Richter gab dieſem Nothſchrei Gehör und ur— 
theilte, natürlich in lateiniſcher Sprache, folgendermaßen: 
Im Namen und in der Kraft Gottes des Allmächtigen, 
Vaters und Sohnes und heiligen Geiſtes, der hochſeligen 
Mutter unſeres Herrn, Maria, und auf Befehl der ſeligen 
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Apoſtel Petrus und Paulus und die Gewalt benutzend, 
die dieſe Gegend uns verleiht, ermahnen wir dieſe In— 
ſekten ſchriftlich, bei Strafe des Verfluchens und des 
Banns, innerhalb einer beſtimmten Zeit (der Termin ift 
in den verſchiedenen Urtheilen ſehr verſchieden) dieſe Ge— 
gend zu verlaſſen und ſolche nicht mehr zu beſchädigen. 
Sollten ſie ſolchen nicht nachkommen, ſo verfluchen wir 
ſie und thun ſie in den Bann, wobei wir jedoch den ge— 
nannten Bürgern vorſchreiben, daß ſie, um vom All— 
mächtigen von dieſer Plage befreit zu werden, eifrigſt 
gute Werke und demüthige Gebete zu pflegen und übri— 
gens ſich aller Blasphemie und aller andern Sünden, be— 
ſonders offenbaren, zu enthalten, dabei aber die Zahlung 
ihrer Zehnten ohne Kürzung zu leiſten haben. Im Na— 
men des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes 
Amen! 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Diamantenfunde der Ueuzeit. 


Wie man allgemein weiß, iſt Südafrika ſeit den Jahren 1866 
und 1867 das Land der Diamanten geworden, welches bisher vor— 
zugsweiſe Braſilien und noch früher Golkonda in Indien war. 
Nach öffentlichen Berichten, die aber wahrſcheinlich weit hinter der 
Wahrheit zurückbleiben, iſt ſeit jener Zeit für Diamanten ein Ka— 
pital von drei Millionen Thalern bereits nach der Kapſtadt aus 
Europa gefloſſen. 

Nichtsdeſtoweniger iſt die Diamantenregion nur unvollſtändig 
daſelbſt bekannt. Sie liegt, wie man glaubt, in einer Ausdehnung 
von 200 geogr. Quadratmeilen, zu beiden Seiten des Vaalfluſſes 
in einem gleichzeitig von den beiden Bauernrepubliken (dem trans— 
vaal'ſchen und dem Oranje Freiſtaate) und England beanſpruchten 
Gebiete, welches letztere darum die Region am unteren Vaalfluſſe 
ſofort annectirte, ohne ſich auf weitere Erörterungen mit den hals— 
ſtarrigen Bauern einzulaſſen. Neuerdings ſollen auch Diamanten 
im Nordweſten der Transvaal- Republik gefunden ſein, und zwar 
zu Witpan in der Nähe des Marico, dann izu Springbokflat am 
oberen Ende des Plat- Fluſſes in der Nähe von Waterberg, und 
am Limpopo. Bewährt ſich das, ſo würde ſowohl am unteren 
Vaalfluſſe, als auch im Norden und Nordweſten der Transvaalre— 
publik eine ähnliche Menſchenbewegung zu Tage treten, wie wir ſie 
nun ſchon öfters in entlegenen Gegenden der Erde bei Gelegenheit 
der Entdeckung von Goldfeldern erlebt haben. 
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Wahrſcheinlich ähneln die neuen Fundorte den alten bekannten 
in auffallender Weiſe. So viel man bisher darüber erfuhr, liegen 
die Diamanten frei in einem Gerölle von Granit, Baſalt, Grün— 
ſtein, Achat, Granat, Jaspis, Eiſenerzen, ſelbſt Kieſeln, die ent— 
weder frei liegen oder durch einen eiſenhaltigen Thon verbunden 
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ſind. Ebenſo ſoll das merkwürdige Muttergeſtein der braſiliani— 
ſchen Diamanten, der blätterige und kalkartige Itacolumit, in dem 
Gerölle aufgefunden ſein. In dieſem Gerölle hat man ſchon an— 
fangs Diamanten von ſeltener Größe, nämlich von 83 und 107 
Karat gefunden; folglich Stücke von ſo bedeutendem Werthe, daß 
die ſüdafrikaniſche Diamantenregion zu den werthvollſten aller bis— 
her bekannten Regionen zu rechnen iſt. Es lag nahe, anzunehmen, 
daß durch die Entdeckung ſo vieler Diamanten zu gleicher Zeit ihr 
Preis weſentlich herabgedrückt werden würde; allein die Annahme 
hat ſich nicht beſtätigt, und das um ſo weniger, als die bisher er— 
gibigſten, die braſiliniſchen, nahezu erſchöpft ſcheinen. 


Nur die Entdeckung anderer Diamantenfelder würde zu dieſer 
Preiserniedrigung beitragen können; und in der That 9 man 
auch bereits in Auſtralien, und zwar in Neuſüdwales, Diamanten, 
welche dort in Begleitung des Goldes auftreten, mit dem zugleich 
Quarz, Achat, Jaspis, Saphir, Rubin, Korund, Spinell, Topas 
und andere Geſteine verbunden ſind. Doch iſt die Ausbeute bisher 
nur äußerſt dürftig geweſen. Selbſt im Ural haben ſich wieder 
Diamanten gezeigt, doch fo winzig, daß die größten nur 0,5 Milli— 
meter meſſen. Sie kommen hier in einem uraliſchen Mineral (Kan— 
thophyllit) und dieſer im Talkſchiefer vor, wie man aus den Mit— 
theilungen von Profeſſor v. Jeremejew erfuhr. Ueber die neuer— 
dings in Böhmen entdeckten Diamanten ſchweigt die Fabel wieder. 
Ebenſo hat man Diamanten nur vereinzelt in Californien, Ne— 
vada, Georgia und in der afrikaniſchen Provinz Conſtantine (Al- 
gerien) angetroffen; ob die weiten Steppen zwiſchen dem Arkanſas 
und Miffiffippi und der Sierra Nevada von Californien ſich der— 
einſt anjchliepen werden, dürfte nicht unwahrſcheinlich fein. 

K. M. 
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Dritter Artikel. 


So war gewohnlich der Gang dieſer merkwürdigen 
Rechtsſachen. Die beſonderen Umſtände und die Natur der 
Thiere, mit welchen man zu thun hatte, mußten oft, 
beſonders in den Vertheidigungen, zu eigenthümlichen Ver: 
änderungen und Attributen führen. So finden wir zu 
Anfang⸗ des vorigen Jahrhunderts, daß ein Proceß von 
einem Franziskanermönch gegen Ameiſen geführt wurde, 
die ein dem heiligen Antonius geweihtes Kloſter unter: 
minirten und ihm das Korn raubten. Daß die Vorgeladenen 
hier Ameiſen waren, gab den Anklägern zu der Bemer: 
kung Veranlaſſung, daß die Ameiſen Thiere ſeien, deren 
Neigung ſchnurſtracks dem Evangelium widerſtreite, und 
die darum ſogar vom heiligen Franciscus verflucht ſeien, 
der doch ſonſt, wie bekannt, alle Gefhöpfe als feine 
Bluts verwandten betrachtete und fie zu grüßen pflegte: 


Bruder Wolf, Schweſter Schwalbe u. ſ. w. Aber das 
gab zugleich dem Advokaten der Angeklagten Veranlaſſung 
zu einer warmen Fürſprache für ſeine Clienten. Er bewies, 
daß dieſen Thieren nicht nur die Pflicht auferlegt ſei, 
für ihren Lebensunterhalt zu ſorgen, ſondern, daß ſie 
auch in Ausübung dieſer Pflicht dem Menſchen in Spar: 
ſamkeit und Vorſorge, in Fleiß und gegenſeitiger Liebe, 
in Frömmigkeit und Religiofität vorleuchteten; fie ſeien 
doch von allen Thieren die einzigen, die ihre Todten mit 
Trauer zu Grabe trügen. Auch bewies er, daß fie frü- 
her als die Mönche in Beſitz dieſer Gegend geweſen ſeien, 
und daß es daher unrecht und gewaltthätig ware, ſie durch 
den Bannfluch zu verjagen. Seine Clienten würden beim 
Schöpfer Berufung einlegen, der die Kleinen ebenſowohl 
wie die Großen erſchaffen und jeder Art ihren Schutzengel 


gegeben habe. Sie wollten den Mönchen durchaus nicht 
das Recht beſtreiten, um mit allen menſchlichen Mitteln 
wider ſie zu ſtreiten, aber ſie beſtritten das Recht, den 
Bannfluch gegen ſie zu ſchleudern. 

Dieſe glänzende Vertheidigung hatte ein für die 
Ameiſen günſtiges Urtheil zur Folge, welchem ſie, nach— 
dem es ihnen mit lauter Stimme vorgelefen war, fofort 
bereitwillig Gehorſam lekſteten. Es konnte indeß nicht feh— 
len, daß, wie die Proceſſe gegen einzelne Thiere vor dem 
Strafrichter, ſo dieſe noch lächerlicheren Widerſpruch fan— 
den. Viele beſtritten dieſen thörichten Gebrauch, weil 
der Bann gegen Thiere nicht ſtatthaft ſei. In der Mitte 
des 17. Jahrhunderts nannte ein Mönch dies einen un— 
gereimten Aberglauben, der nur geeignet ſei, der Reli—⸗ 
gion und dem Glauben zu ſchaden, und der dem Weſen 
des Banns widerſtreite, der allein den getauften Men— 
ſchen treffen könne. Einige verurtheilten dies Gebahren 
als eine wahre Blasphemie, die den Bann der Kirche 
lächerlich mache, da es doch daſſelbe heiße, Thiere in den 
Bann zu thun oder einen Hund oder einen Stein zu 
taufen. j 

Kräftiger war aber ihre Vertheidigung. Mit größe 
ter Ausführlichkeit, mit Citaten großer Gelehrſamkeit 
aus geweihten und nicht geweihten Schriftſtellern wurde 
ſolche geführt. Hier kommt beſonders ein Werk aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts über die Excommunikation 


der Inſekten von dem bereits genannten Chaſſeneux 
in Betracht. Von 69 juriſtiſchen Abhandlungen, die 


wir von ihm beſitzen, iſt dieſe die erſte und größte. Nach 
langem Drehen und Wenden gibt er die Vorladung und 
den Bann gegen Inſekten zu. Warum ſollte der Menſch, 
der das Recht hat, ſchädliche Inſekten zu bekämpfen, 
das kräftigſte Mittel, welches ihm zu Gebote ſteht, un— 
benutzt laſſen? Nichts gleicht doch der Wirkung des Bann— 
fluches. Das Vertrauen auf ſeine Kraft beruht auf 
dem feſten Boden der Erfahrung, und man würde gegen 
die Religion ſtreiten, wenn man es zugäbe, daß ſolcher 
bei Bauern 


den auch nur einigermaßen unterminirt 
wurde. Auch die Thiere ſind dem kanoniſchen Geſetz un— 
terworfen. Mag es wahr fein, daß die Excommunikation 


vernunftloſer Weſen verboten iſt, in vorliegendem Falle 
iſt ſie trotzdem anzuwenden. Man darf es nicht ruhig 
anſehen, daß ſie die Eingeſeſſenen des Weines berauben, 
der wie David ſagt, das Herz Gottes und das Herz 
des Menſchen erfreut, und der von der Kirche ſo hoch ge— 
ſchätzt wird, daß es verboten iſt, Jemanden in den geiſt— 
lichen Stand aufzunehmen, wenn er kein Liebhaber des 
Weines iſt. 

Mit ſolchen und ähnlichen Gründen durfte im Jahr— 
hundert der großen Reformation ein namhafter Juriſt 
in Prozeſſen gegen Inſekten auftreten. Damit iſt aber 
der Reichthum ſeiner Beweiſe nicht erſchöpft. Er will 
die Sache, für die er eifert, noch mit Beiſpielen erklä— 
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ren, die beweiſen ſollen, daß man Thiere, ja ſelbſt noch 
niedere Weſen verfluchen und in den Bann thun darf. 
Er weiß deren eine große Menge anzuführen, natürlich 
ohne jegliche Kritik, oft ohne jegliche Kenntniß deffen, 
was ſie wirklich enthalten. Er weiſt nach, daß Chriſtus 
den Feigenbaum verflucht hat, weil er nur Blätter trug, 
und daß Gott im Leviticus und Deuteronomium gegen 
viele vernunftloſe Thiere den Fluch ausgeſprochen hat, 
daß er ſchon im Paradieſe dies that, ſowohl gegen die 
Schlange, als er zu ihr ſprach: Weil du ſolches gethan 
haſt, ſei'ſt du verflucht vor allem Vieh und vor allen 
Thieren auf dem Felde! (1 Moſ. 3, 14), als gegen Adam: 
Verflucht ſei der Acker um deinetwillen! (1 Moſ. 3, 17). 
Und die Beleſenheit des Mannes iſt noch lange nicht er— 
ſchöpft: Haben nicht die heiligen Männer des alten 
Bundes den Tag ihrer Geburt, hat nicht David die 
Berge verflucht? Verfluchte nicht der wackere Kämpfer 
des Glaubens, Karl der Große, eine Laterne in Spa— 
nien mit dem glücklichen Erfolge, daß ſie ſofort vom Ab— 
grund verſchlungen ward? Ein Prieſter verfluchte einen 
Weingarten, weil ihm während der Meſſe die Knaben 
aus der Kirche liefen, um Trauben zu naſchen. Sofort 
nach der Excommunikation hörte der Weingarten auf, 
Früchte zu tragen. Erſt ſpäter wurde er wieder frucht— 
bar, als die Mutter eines Herzogs von Burgund ihn 
kaufte, und ihrem Wunſche zufolge der Kirchenbann 
aufgehdben wurde. Nicht weniger wichtig iſt das Bei— 
ſpiel des Grafen von Toulouſe, des verworfenen Freun— 
des der Ketzer. Selbſt mit ſeiner Partei in den Bann 
gethan, fürchtete er dieſen nicht. Da ſchleuderte ein hei— 
liger Abt, zu ſeiner Bekehrung ihm zugeſandt, den 
Bannfluch gegen ſein Weißbrot und ſprach: O Brot, 
obgleich du es nicht verdient haft, fo excommunicire ich 
dich doch, damit Wahrheit unſeres Glaubens ſich 
zeige an dieſem, der die Excommunikation nicht fürchtet. 
Sogleich wurde das Brot pechſchwarz, erſt die Abſolution 
konnte es wieder weiß machen. Wirklich! ein kräftiger 
Beweis für die Wirkung des Banns. Vermochte er 
ſo viel gegen Weißbrot, welches dies nicht verdient hatte, 
welche Kraft mußte er gegen Inſekten haben, die durch 
ihre Verwüſtungen ihn ſehr wohl verdient hatten! 

Noch merkwürdiger vielleicht als dieſe Verheidigung 
der Prozeſſe und noch mehr geeignet, nachzuweiſen, wie 
tief ſolcher Aberglauben im Verſtand der erſten Männer 
jener Zeit Wurzel geſchlagen hatte, bezeugt Folgendes. 
Die Abhandlung des Juriſten fand keinen ungetheilten 
Beifall. Sie rief eine Gegenſchrift eines berühmten Theo— 
logen hervor, die mit Recht betonte, daß man die Ver— 
fluchung des alten Bundes mit dem kirchlichen Bann ver— 
miſcht habe. Und doch iſt derſelbe Theologe der feſten 
Ueberzeugung, daß der Bannfluch, gegen ſchädliche Thiere 
geſchleudert, oft von kräftigſter Wirkung ſei. Er gibt 
ein treffendes Beiſpiel: Ein ſpaniſcher Biſchof verur— 
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theilte von der Spitze eines Berges die Mäuſe, inner: 
halb dreier Stunden die Felder, die ſie verwüſteten, zu 
räumen. Und ſiehe! ſofort ſchwammen ſie in großen 
Schaaren durch den Ocean nach einer wüſten Inſel, wo— 
hin der Bannfluch ſie verwieſen hatte. — 

Nur der Zähigkeit des Aberglaubens iſt es zuzu— 
ſchreiben, daß ſolche Rechtsfragen noch im vorigen Jahr— 
hundert exiſtiren konnten. Wir ſind etwas weiter ge— 
kommen, aber wie viel? Wie oben geſagt, durfte vor 
kaum einem Menſchenalter ein Gelehrter, der Sekretär 
einer königlichen Akademie, es wagen, ſolche unſere Zeit 
erniedrigende Prozeſſe zu vertheidigen. Mit Eifer ergeht 
er ſich gegen Diejenigen, die Thiere nicht vor Gericht 
fordern laſſen wollen, weil ſie die wahre Bedeutung deſ— 
ſen nicht begreifen. Er findet darin tiefen Sinn und 
großen Nutzen. Es iſt ihm ein Symbol, beſtimmt, 
um unter einer Bevölkerung, die nur das Recht des 
Stärkeren kennt, das Gefühl für Recht wach zu ru— 
fen. Er findet ſogar etwas Schönes und Herrliches 
in dem Gedanken, der das niedere Inſekt mit der Krone 
der Schöpfung, mit dem Menſchen gleich ſtelle, und ſpricht 
von dem köſtlichen Samen der Bildung, der dadurch in 
das Gemüth der Menſchen geſtreut werde. In dieſer 
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Weiſe geht das Loblied fort und ſchließt mit einer be— 
geiſterten Hymne auf die Geiſtlichkeit des Mittelalters, 
die nach ihm zum nichtigen Inſekt alſo ſprach: Du biſt 
ein Geſchöpf Gottes, ich bezeuge dir meine Ehrfurcht. 
Die Erde iſt dir ſowohl gegeben wie mir; ich muß wol— 
len, daß du lebſt. Aber du bereiteſt mir Schaden; du 
brichſt in mein Erbe ein; du ruinirſt meinen Weingar— 
ten; du verzehrſt meine Ernte; du raubſt mir die Früchte 
meiner Arbeit. Vielleicht habe ich das verdient, denn ich 
bin nichts als ein elender Sünder. Aber wie es auch 
ſei, das Recht des Stärkeren iſt ein Unrecht; ich werde 
Gottes Barmherzigkeit anrufen; ich werde dir einen Platz 
anweiſen, wo du deine Exiſtenz finden kannſt; dann biſt 
du verpflichtet, dich zu entfernen, und weichſt du dann 
nicht, ſo verfluche ich dich. 


Eine ſolche Sprache wird Manchem fremd klingen 
in unſern Tagen. Sie vergöttert das Mittelalter und 
glaubt hemmend in die Speichen des Zeitenrades eingrei— 
fen zu können. Vergebens! Unſinn ſiegt nur noch in 
gewiſſen kleinen Kreiſen, und die Wahrheit wird nicht 
untergehen. Hier erben ſich Geſetz und Rechte nicht wie 
eine ewige Krankheit fort. 


Bilder aus der Nordpolarwelt. 
Von Otto 
3. Chierleben in Oſtgrönland. 


Dritter Artikel. 5 


Raubthiere können eine Landſchaft nicht beleben, da 
ſie ſich immer nur einzeln und flüchtig zeigen, und wenn 
auch die Eisbären Oſtgrönlands eine Ausnahme machten, 
als ſie ſich im Winterlager unſerer deutſchen Nordpolfah— 
rer zu einem förmlichen Belagerungscorps anſammelten, 
ſo ſind ſie doch jedenfalls ein ſehr unbequemer und ſogar 
gefährlicher Schmuck der Landſchaft. Um ſo erfreulicher 
war für unſere Reiſenden die Veränderung der landſchaft— 
lichen Staffage, welche der Frühling brachte. Als 
im Mai die ſteigende Temperatur und das ununterbro— 
chene Tageslicht die wenigen dem Polarklima eigenthüm— 
lichen Pflanzen wieder zum Leben weckten und die Schmelz— 
waſſer unter den Schneebrücken und Gletſchergewölben 
wieder zu rauſchen begannen, da trat auch in dieſem 
eiſigen Lande die heitere und geſchäftige Thierwelt wie— 
der in den Vordergrund. Züge von Eidergänſen kamen 
aus dem Süden herangeflogen, hellgraue Mäuſe huſchten 
aufgeſcheucht über das Steingeröll, gelbbraune Raupen 
krochen in fruchtloſer Emſigkeit darüber hin. Weiße 
Haſen ſchwelgten an den jungen Trieben der Mooſe, und 
Schneehühner, die freilich auch im Winter nicht gefehlt 
hatten, zeigten ſich jetzt in ihrem braunen Sommerkleide, 
ſo arglos und ſo zutraulich gegen den ihnen unbekann— 
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ten Menſchen, daß ſelbſt Steinwürfe fie nicht verſcheuch— 
ten. Aber der erquickendſte Anblick war doch der ſchlan— 
ker Renthiere, welche die tiefen Rinnſale der Gletſcher— 
abflüſſe belebten, und zahlreicher Heerden von Moſchus— 
ochſen, die an den Abhängen weideten. 

Ohne Renthiere und Moſchusochſen können ſich die 
meiſten Leſer eine Polarlandſchaft gar nicht denken. Sie 
dürfen dann freilich auch ein ſolches Land ſich nicht als 
in ewigem Schnee ſtarrend vorſtellen; denn beide Thiere 
ſind auf vegetabiliſche Nahrung angewieſen und leben 
überdies in Heerden, gewöhnlich von 20 bis 30, bis— 
weilen ſogar, wie unſere Nordpolfahrer berichten, von 
100 bis 200 Stück. Ihr Vorkommen in fo hohem Nor: 
den iſt darum immerhin etwas Ueberraſchendes, da es 
eine Pflanzenfülle vorausſetzt, die wir dort kaum ver— 
muthen. Freilich dürfen wir nicht an Wieſen denken, 
wie wir ſie bei uns kennen; die armen Thiere müſſen 
ſich vielmehr ihre Nahrung ſehr zuſammenſuchen und ſind 
darum zu beſtändigen Wanderungen genötbigt. Wie weit 
ſie ſich nach Norden verbreiten, ſteht noch nicht feſt. 
Unſere deutſche Expedition traf den Moſchusochſen noch 
bis zum 77. Breitegrade, das Renthier nur bis zum 75. 
Kane und Hayes dagegen haben das letztere noch im 


höchſten Norden Weſtgrönlands angetroffen, und auf 
Spitzbergen kommt es bekanntlich gleichfalls noch unter 
dem 80. Breitegrade vor. 

Das grönländiſche Renthier iſt übrigens von dem 
ſpitzbergiſchen und lappländiſchen weſentlich verſchieden. 
Sein Geweih iſt nicht liegend und ſchaufelartig, wie das 
des letzteren, ſondern aufgerichtet. Durch den hochgetra— 
genen Hals und Kopf und den ganzen zierlichen Bau er— 
innert es mehr an unſern europäiſchen Hirſch. Der Mo: 
ſchusochs oder beſſer Schafochs, da er wirklich einen 
Uebergang vom Schaf zum Rind bildet, war bisher faſt 
nur aus dem arktiſchen Amerika bekannt, wo er auf den 
traurigen Moosſteppen bis zu der Melville-Inſel hin 
lebt. Seine kurzen Gliedmaßen, ſein großer, breiter 
Kopf mit den gewaltigen Hörnern und ſein ſchwarzes, 
langes Haar, das in rauhen Mähnen herabfällt, geben 
ihm ein fremdartiges Anſehen, das ſogar etwas Drohen— 
des hat, obgleich das Thier zu den harmloſeſten gehört. 
Es erreicht eine Länge von 6 Fuß und ein Gewicht von 
400 bis 500 Pfund. Beſonders charakteriſtiſch für den 
Moſchusochſen ſind ſeine rieſigen, die Stirn an der Wur— 
zel bedeckenden und nach unten abgebogenen Hörner, 
welche zum Schutze des ohnehin höchſt maſſiven Schädels 
beitragen. Payer erzählt, daß eines dieſer Thiere einen 
Schuß auf die gepanzerte Stirn aus einem Wänzlgewehre, 
mit welchem Eisbären der Länge nach durchſchoſſen wurden, 
ertrug, ohne das geringſte Zeichen einer empfundenen 
Störung zu bekunden. Die Kugel fiel, zu einer Scheibe 
platt gedrückt, auf den Boden. Wie ſchon der Name 
lehrt, beſitzt der Moſchusochs einen je nach dem Alter 
mehr oder minder ſtarken Moſchusgeruch, welcher dem 
Fleiſche angehört, an den ſich indeß unſere Polarreiſen— 
den, wie Payer meint, bei dem ſo gewöhnlichen Ge— 
genſatze des Thrangeruches, leicht gewöhnten. Sonſt 
das Fleiſch dem unſerer Ochſen ſehr ähnlich. 

Dem Jäger gegenüber verhalten ſich Renthiere und 
Moſchusochſen hoöchſt ungleich. Jene nähern ſich im 
munteren Trab und voll Neugierde oft bis auf wenige 
Schritt und würden vielleicht ganz an ihren Gegner her— 
ankommen, wenn ſie nicht von deſſen Bewegungen ver— 
ſcheucht würden; dieſe bleiben wie feſtgebannt ſtehen, 
ſtarren den ganzlich unbekannten Feind an und kommen 
erſt langſam zu einem Entſchluß. So lief einmal ein 
Renthier eilig auf ein Boot zu, das eben landen wollte, 
und blieb in naächſter Nähe mit vorgeſtrecktem Kopfe 
ſtehen, treuherzig mit ſeinen großen, klugen Augen die 
Männer anſchauend; erſt als dieſe aus dem Boote ſpran— 
gen, lief es davon. Auch vier Moſchusochſen beliebte 
es einmal, wie Paper erzählt, in herablaſſender Weiſe 
mit ihm zu ſcherzen, indem ſie einen Scheinangriff auf 
feinen Meßtiſch ausführten. Wird eine Moſchusochſen— 
Heerde mit Jungen überraſcht, ſo bildet ſie entweder ein 
Carré, die Jungen in der Mitte, die Alten nach außen 
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mit geſenkten Köpfen den Angriff erwartend, oder der als 
Wache aufgeſtellte Ochs ergreift die Flucht, und die an— 
dern jagen ihm nach. Im letzteren Falle iſt es faſt im— 
mer vergebliche Mühe, ihnen, wenn auch noch ſo gedeckt, 
zu folgen, da dieſe Thiere in ihrem Vorpoſtendienſt be— 
wunderungswürdig ſind. Ein vereinzelt angegriffener äl— 
terer Ochs ſetzt dem Feuer ſelbſt nach leichter Verwun— 
dung die größte Kaltblütigkeit entgegen und begnügt ſich, 
ſeinen Körper durch das Senken des unverwundbaren 
Kopfes und durch Vermeidung einer die Seiten gefähr— 
denden Stellung zu decken. Ein Rudel Renthiere, das 
durch einen Schuß überraſcht wird, macht zuerſt einen 


Ein Walroßkopf. 


jähen Sprung und bleibt dann gewöhnlich erſchreckt ſtehen. 


Erſt weitere Schüſſe oder das Fallen eines Thieres ver— 
treiben ſie. Die Jagd auf Renthiere und Moſchusochſen 
gehört darum zu den harm- und müheloſeſten aller Jag— 
den. Payer gibt dafür folgende Inſtruction: „Sobald 
der Jäger die Thiere erblickt, hat er ſich ruhig platt auf 
den Bauch und eine Reihe Patronen neben ſich zu legen, 
das Gewehr in Anſchlag zu bringen, ſich völlig ruhig zu 
verhalten und erſt dann zu ſchießen, wenn dieſe, neugierig 
herbeieilend, in nächſter Nähe find. Sollte er deſſenun— 
geachtet nichts treffen, ſo möge er das Bombardement im— 
merhin fortſetzen; endlich wird doch eines der Thiere fallen.“ 
Eine Scene ſei ſchließlich noch mitgetheilt, die uns 
Payer ſchildert. Unſere Reiſenden waren im Auguſt 
1870 bei Cap Franklin an's Land geſtiegen, um ſieben 
einige Tage vorher erlegte und zurückgelaſſene Renthiere 
abzuholen. Leider waren die Thiere bereits in Verweſung 
übergegangen und ungenießbar geworden, da man es ver— 
ſäumt hatte, fie zu öffnen. Da kamen 20 bis 30 Ren— 
thiere an einem Bergabhang über ihnen herangezogen und 
lagerten ſich an einem Schneefelde, verlockt durch die 


Kühle deffelben und wohl auch durch das Beiſpiel, mit 
welchem die Reiſenden ihnen vorangegangen waren. Als 
dieſe endlich aufbrachen, um die Weiterreiſe anzutreten, 
erhob ſich auch die Avantgarde der Renthiere und zog 
von dannen. Es geſchab aber, daß eins derſelben — 
offenbar der Anführer — zu ſeinem Mißfallen bemerkte, 
daß das Gros und die Arrièregarde den Abmarſch igno— 
nirt hatten und noch der Ruhe pflegten. Der Anführer 


141 


Kopfe von unendlicher Häßlichkeit, großen Augen und 
bis 3 Fuß langen Zähnen, mit deren Hülfe es ſeine 
Nahrung, die Seepflanzen am Meeresboden, ſucht und, 
unterſtützt durch die Bruſtfloſſen, die ihm als Ruheplätze 
dienenden Eisflöße erklimmt. Zu dieſem Ausſehen kommt 
ſeine nicht minder dämoniſche Stimme, ein unnachahm— 
liches, ſtoßweiſes Schreien, Bellen, Brüllen und Puſten, 
in dem es ſich ausnehmend zu gefallen ſcheint. 


Der Moſchusochs 


brachte die Einen zum Stehen und kehrte nun zu den 
Andern zurück, indem er Thier für Thier ſo lange mit 
dem Geweih ſtieß, bis es aufſtand und den Gän ſemarſch 
nach den neuen Weideplätzen antrat.“ 

Renthier und Moſchusochs haben für den grönlän— 
diſchen Eskimo freilich nicht die Bedeutung, wie für den 
Lappen oder Tunguſen oder ſelbſt den Eskimo der nord: 
amerikaniſchen Tundren; dazu iſt theils ſein Land zu arm 
an Weideſtellen, theils er ſelbſt zu wenig geeignet zum 
Hirten oder Jäger. Für ihn iſt das eigentliche Nähr: 
thier das Walroß, deſſen Abzug von einer Küſte unfehl— 
bar den Untergang der Eskimobevölkerung nach ſich zieht. 
Dieſes wichtigſte Thier der arktiſchen Welt, das als 
Staffage einer arktiſchen Landſchaft nicht fehlen darf, iſt 
freilich keine ſchöͤne Staffage. Es iſt in Wahrheit ein 
Ungeheuer, wie Payer ſagt, ein bis 20 Fuß langes, 
20 Centner ſchweres, fettes, von einer 4zölligen Haut, 
alſo einer Art Panzerplatte, umſpanntes Maſſiv mit einem 


Ovibos moschatus). 


Eine Jagd auf Walroſſe gehört zu den gefährlich⸗ 
ſten Unternehmungen. Auf dem Strande allerdings oder 
auf einem Eisfeld überraſcht, iſt das Walroß ein unbe 
hülfliches und harmloſes Thier, ſo wüthend es auch mit 
den Zähnen um ſich ſchlägt. Oft trägt ein einziges Eis- 
floß 20 und mehr dieſer Coloſſe. Ihre dunkeln, ſphinx⸗ 
artigen Leiber dicht nebeneinander gelagert, den Kopf der 
langen Zähne wegen zur Seite geneigt oder auf dem 
nachbarlichen Fettmaſſiv ruhend, fo pflegen fie, von dem 
Monate langen Anblick der Sonne oder dem rauſchenden 
Einerlei der Brandung gelangweilt, den größten Theil 
ihrer Exiſtenz zu verſchlafen. Ein erfahrener arktiſcher 
Jäger greift ſie nur in dieſem Zuſtande an. Geräuſchlos 
nähert er ſich im Boote der Scholle, und nur im Rücken 
der ſchlafenden Thiere darf er ſie betreten. Denn kaum iſt 
eins derſelben, den Kopf mit Verachtung und Wuth auf: 
richtend, erwacht, ſo weckt es auch alle andern, und die 
ganze Heerde drängt nun, die Jungen mitſchiebend, un— 


aufhaltſam gerade zum Schollenrand vor und ſtürzt kopf⸗ 
über in's Waſſer. Dieſe kurze Zeit muß der Jäger be— 
nutzen, und raſch und ſicher müſſen ſeine Schüſſe fallen. 

Furchtbar iſt das Walroß, wenn man ſeinen Grimm 
im Waſſer erregt, oder wenn man ihm auf dünnem Eiſe 
begegnet. In letzterem Falle verſchwindet es zwar ſchnell 
durch Spalten und Eislöcher, aber nur um wüthend 
wieder emporzutauchen, und dabei vermag es bis zu 6 3. 
dickes Eis praſſelnd zu durchbrechen. Man muß dann be— 
ſtändig den Platz wechſeln, denn das Walroß beachtet 
genau die Richtung und Entfernung ſeines Feindes und 
weiß beim Wiederauftauchen genau die Stelle, wo es 
denſelben zuletzt erblickte, zu treffen und zu zerſplittern. 
Unſere deutſchen Polarfahrer hatten ein angſtvolles Aben— 
teuer dieſer Art zu beſtehen. Auf der Rückkehr von der 
Schlittenreiſe zum Tiroler Fjord fanden ſie in der Nähe 
des Cap Wynn das Eis von den letzten Stürmen zer— 
brochen und mußten eine weite Strecke über eine dünne, 
wie Filz biegſame Eisſchicht wandern. In tiefer Finſter— 
niß mühſam und auf Umwegen die verrätheriſche Bahn 
verfolgend, jede Unterbrechung mit dem Stocke ſondirend, 
über breite Spalten ſpringend und wiederholt einbrechend, 
drangen ſie vor, als ſie plötzlich durch einige Walroſſe 
erſchreckt wurden, die in unmittelbarer Nähe durch das 
Eis brachen. Sie flüchteten ſo raſch als möglich, denn 
jeder Verſuch, ſich zu vertheidigen, wäre ſinnlos geweſen. 
Aber die Walroſſe ſchwammen ebenſo raſch unter dem Eiſe 
nach, brachen neben ihnen durch daſſelbe und trugen offenbar 
Verlangen, wie Payer humoriſtiſch ſich ausdrückt, in 
ihrer Geſellſchaft zu ſchwimmen; — „eine Zumuthung, 
die ebenſo komiſch, ungerechtfertigt als unheimlich war, 
und die ſie durch ihre halb grunzende, halb puſtende 
Sprache den Reiſenden vergeblich anempfahlen.“ Dieſe 
zerſtreuten ſich möglichſt und liefen über den verdickten 
Eisſchlamm, durch den der Stock überall ſtieß, indem ſie 
die lichteren, muthmaßlich verlaßlicheren Stellen aufſuch— 
ten, verfolgt von dem Rauſchen und Praſſeln der durch— 
brechenden Ungeheuer. Zum Glück befreite ſie endlich in 
der Nähe des Cap eine Decke alten Eiſes von der Zu— 
dringlichkeit ihres Gefolges. 

Am gefahrvollſten iſt die unfreiwillige Jagd, zu wel— 
cher ſich jede zufällige Begegnung mit Walroſſen im off— 
nen Waſſer leicht geſtaltet. Das Walroß iſt nämlich 
einerſeits eines der neugierigſten Thiere und theilt andrer— 
ſeits mit vielen Dickhäutern des trocknen Landes die An— 
griffsluſt, und das ſind ſehr üble Eigenſchaften, zumal 
es in der Regel in ſehr zahlreichen Heerden zuſammen— 
lebt. Sobald ein ſolches Ungeheuer ein Boot erblickt, 
hebt es ſich verwundert über die Waſſerfläche, ſtößt den 
Alarmruf aus und ſchwimmt ſo raſch als möglich auf 
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daffelbe los. Der Ruf lockt andere herbei und weckt die 
Schläfer, — denn das Thier ſchläft auch ſchwimmend im 
Waſſer — an welche mit dem Boote anzuſtoßen ſorgfäl— 
tig vermieden wird. In kurzer Zeit folgt dem Fahrzeug 
eine Menge tobender Beſtien mit ſcheinbarem oder wirk— 
lichem Grimm und von unheimlicher Häßlichkeit nach. 
Mögen die Thiere dabei vielleicht auch nur von harmloſer 
Neugierde geleitet werden, ſo iſt doch die Form, in wel— 
cher ſie dieſe zum Ausdruck bringen, ſo unglücklich ge— 
wählt, und der Verdacht, daß ſie das Boot, um es gründ— 
lich kennen zu lernen, umſtürzen wollen, liegt ſo nahe, 
daß man ſich zur Kampfbereitſchaft entſchließen muß, zu— 
mal man ſehr bald zur Ueberzeugung gelangt, daß ſelbſt 
durch das ſchnellſte Rudern ihnen nicht zu entkommen 
iſt. Die brüllende, ſpritzende und tauchende Menge 
iſt bald nur noch wenige Schritt vom Boote entfernt. 
Da fallen die erſten Schüſſe, und dieſer Augenblick ent— 
flammt ihre Wuth. Es beginnt ein wilder Kampf, in 
welchem die Einen die greulichen Thiere mit der Axt auf 
die Bruſtfloſſen ſchlagen, mit denen ſie das Boot umzu— 
werfen und zu zerreißen drohen, die Andern ſich mit 
Spießen vertheidigen oder Hiebe auf die rieſigen Dick— 
ſchädel führen oder endlich ſchwerverdauliche Pillen in 
den weit aufgeſperrten Abgrund der ununterbrochen brül— 
lenden Rachen fenden. Ein wüſtes Geſchrei erfüllt die 
Luft, Boot und Vertheidiger kämpfen mit dem Gleich— 
gewicht, das Waſſer ſchäumt und geräth in heftige Be— 
wegung, neue Ungeheuer tauchen plötzlich empor oder 
ſchwimmen heran, während andere tödtlich getroffen in 
die Tiefe ſinken, die Waſſerfläche mit ihrem Blute fär— 
bend. Die drohende Gefahr, daß das Boot durch die 
Wucht eines mit den Zähnen über die Bordwand ſchla— 
genden Walroſſes umgeworfen oder ſchwer beſchädigt 
werde, vermag oft nur durch die tödtliche Verwundung 
des Anführers dieſer eben ſo tapfern als ausdauernden 
Thiere beſchworen zu werden. Aber nur der Schuß in 
den Rachen iſt wirkſam, da der Kopf mit Ausnahme der 
Augenhöhlen unverletzlich iſt, und Verwundungen des Kör— 
pers faſt wirkungslos bleiben. 


Auch unſere deutſchen Polarfahrer hatten Kämpfe 
dieſer Art zu beſtehen. Eine Bootexcurſion im Sommer 
1869 entging nur mit Mühe der Zertrümmerung ihres 
Fahrzeugs durch Walroſſe, und eine andere war genöthigt, 
vor den wüthenden Thieren auf den Strand einer Inſel 
zu flüchten und hatte dort für kurze Zeit eine förmliche 
Blockade zu beſtehen. 


Man ſieht alſo, das Thierleben der arktiſchen Welt 
iſt reich genug, um auch Stoff zu großartigen Scenen 
und wilden Abenteuer zu liefern. 
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Atome und Moleküle im Sinne der neueren Naturwiſſenſchaft. 


Von 


C. Hofmann. 


Zweiter Artikel. 


Erinnern wir uns noch einer andern Erſcheinung, 
die von der Wärme verurſacht wird. Man denke ſich 
ein Stück Eis, vielleicht vom Gewicht eines Pfundes, 
in einer Porzellanſchale liegend. Wird dieſem Eisklum— 
pen dadurch Wärme zugeführt, daß die Schale vielleicht 
über der heißen Flamme eines Bunſen' ſchen Brenners 
ſteht, ſo wird das Eis ſchmelzen. Halten wir in die 
entſtehende Flüſſigkeit ein Thermometer, ſo wird daſſelbe, 
ſo lange noch ein Stückchen Eis vorhanden iſt, ununter— 
brochen dieſelbe Temperatur anzeigen, nämlich die, welche 
wir 0“ nennen. Trotz aller zugeführten Wärme kein 
Steigen des Queckſilbers! Wo iſt die zugeführte Wärme 
hingekommen? Wollte etwa Jemand dieſe Wärmezufuhr 
in Abrede ſtellen, ſo würde er bald vom Gegentheil zu 
belehren ſein; denn nachdem das letzte Stückchen Eis zu 
Waſſer geworden, ſteigt die Temperatur deſſelben zu— 
ſehends. Gar bald zeigt die Celſius'ſche Skala 100“ 
das Waſſer ſiedet. Siehe da, jetzt ſteigt das Queckſilber 
des Thermometers wieder nicht weiter, ſondern bleibt trotz 
der intenſiven Wärmequelle bei demſelben Punkte ſtehen. 
Das Waſſer wird gasförmig, es verdampft. Ließen wir 
alsdann die leere Schale über dem Feuer ſtehen, ſo würde 
ſich an dem baldigen Eintreten der Rothgluth eine außer— 
ordentliche Temperaturzunahme erblicken laſſen. Dieſelbe 
Wärme, welche nun in einer gewiſſen Zeit die Schale 
zur Rothgluth brachte, wurde der Schale in derſelben 
Zeit zugeführt, als das beim Einſchmelzen entſtandene 
Waſſer weder dem Gefühl noch dem Thermometer eine 
Temperaturzunahme anzeigte. Auch beim Sieden des 
Waſſers wurden Wärmemengen verſchluckt, die hinrei— 
chend waren, um in kürzeſter Zeit den Boden des Ge— 
fäßes zum Glühen zu bringen. Was iſt aus dieſer 
Wärme, die ſich für Gefühl und Thermometer verbarg 
oder latent wurde, geworden? Nun, einmal hat ſie die 
Eismoleküle in flüſſiges Waſſer, das andere Mal die 
Moleküle des flüſſigen Waſſers in ein elaſtiſches Gas, 
den Dampf, verwandelt. Die zu dieſen Leiſtungen nö— 
thig geweſene Wärme iſt zwar verborgen, aber doch vor— 
handen, wie ſich leicht zeigen ließe. Verwandelten wir 
das Waſſer zurück in Eis, oder den Dampf zurück in 
Waſſer, ſo würde die uns vorher verborgene Wärme frei 
und fühlbar werden. Angeſichts aller dieſer Erſcheinun— 
gen können wir nicht mehr zweifeln, daß das Latentwer— 
den der Wärme im innigſten Zuſammenhange ſteht mit 
der ſtufenweiſen Geftaltung des flüſſigen und gasförmigen 
Aggregatzuſtandes der Körper, und daß die Elaſticität der 
Gaſe nur eine Wirkung der Wärme iſt. Die Frage alſo: 
was ift- ein Gas? wie und wodurch find feine Zwi— 
ſchenräume erfüllt? iſt nicht zu trennen von der nach 
dem Weſen der Wärme. Hier ſtehen wir vor den inte— 
reſſanteſten Aufgaben der Jetztzeit, deren Löſung ſich die 
ſcharfſinnigſten Köpfe angelegen ſein laſſen. Einigen iſt 
die Wärme ein dünner, elaſtiſcher Stoff, wie der Licht— 
äther, Anderen eine Kraft ohne Theile und Gewicht; 
eine dritte Klaſſe der Naturforſcher endlich, und zwar 
die Mehrzahl, leugnet jede geſonderte Exiſtenz der Wärme 
und hält ſie nur für eine Art der Bewegung der klein— 
ſten materiellen Theilchen, für das Reſultat der Schwin— 
gungen der Moleküle. Welcher Anſicht wir auch zuzu— 


ſtimmen geneigt ſein mögen, das Eine wird uns erlaubt 
ſein anzunehmen, daß nämlich, wenn die Wärme bei der 
Gasbildung latent wird, die Moleküle des Gaſes wie 
von einer abſtoßenden Atmoſphäre umhüllt ſein müſſen, 
welche das Verbreiten der Moleküle im Raume bewirkt, 
falls das Gas nicht eingeſchloſſen iſt, und beim Ver— 
ſuche, das Gas zuſammenzupreſſen, eine dem ausgeübten 
Drucke gleiche Elaſticität entgegen ſetzt. Würden ſich 
daher die verſchiedenen Gaſe gleichen Druckveränderungen 
und Temperaturunterſchieden gegenüber gleich verhalten, 
fo würden wir daraus auf eine gleiche molekulare Con— 
ſtruktion der Gaſe zu ſchließen berechtigt ſein. Faſſen 
wir beiſpielsweiſe ein einfaches Gas, den Waſſerſtoff und 
ein zuſammengeſetztes, das aus gleichen Raumtheilen 
Waſſerſtoff und Chlor zuſammengeſetzte Salzſäuregas, in's 
Auge, ſo finden wir, daß ſie bei gleicher Druckzunahme 


ihr Volumen um gleich viel verringern, bei gleicher 
Temperaturerhöhung um gleich viel ausdehnen. Das 
chemiſch einfache Gas verhält fih genau fo, wie das 


chemiſch zuſammengeſetzte. Zahlreiche Verſuche der bedeu— 
tendſten Phyſiker haben zur Genüge gezeigt, daß alle 
eigentlichen Gaſe, gleichviel ob einfache oder zuſammen— 
geſetzte, denſelben Veränderungen des Druckes und der 
Temperatur unterworfen, in gleicher Weiſe ſich ausdeh— 
nen und zuſammenziehen, und wir fühlen uns daher zu 
dem Schluſſe berechtigt, daß die molekulare Conſtruktion 
aller Gaſe dieſelbe ſei. Da wir uns nun jedes Gasmo— 
lekül von einer in noch unermittelter Art von der la— 
tenten Wärme bewirkten Kraftſphäre (den Dynamiden 
Redtenbacher's) umhüllt denken, ſo zwingt uns das Gleich— 
verhalten der Gaſe unter den Veränderungen des Druckes 
und der Temperatur zu der Annahme, daß in demſelben 
Volumen der verſchiedenen Gaſe dieſelbe Anzahl kraftum— 
hüllter Moleküle vorhanden ſei, oder mit andern Wor— 
ten, daß bei allen Gaſen die Moleküle, worunter wir 
jetzt die materiellen Punkte ſammt ihren Krafthüllen oder 
Wirkungsſphären verſtehen wollen, eine gleiche Größe be— 
ſitzen, vorausgeſetzt, daß die Bedingungen des Druckes 
und der Wärme dieſelben ſind. Als ein Satz von fun— 
damentaler Bedeutung hätte ſich demnach ergeben: daß 
in der Volumeneinheit, dem Liter z. B., eine gleiche 
Anzahl gleich großer Moleküle vorhanden ſei, gleichviel, 
ob das Gas einfach oder zuſammengeſetzt, ob es z. B. 
Waſſerſtoff oder Salzſauregas iſt. So find wir denn 
zu der Avogadro ' ſchen Hypotheſe gelangt, welche ſchon 
im J. 1811 aufgeſtellt wurde, aber erſt von der neueren 
Wiſſenſchaft in ihrer ganzen Tragweite erkannt und dem— 
gemäß gewürdigt worden iſt. — 

Ueberblicken wir, an dieſem Punkte angelangt, in 
Kürze das, was von der Theilbarkeit der Materie geſagt 
wurde! Die mit mechaniſchen Mitteln bewirkte Theilung, 
auch wenn ſie noch ſo vollſtändig ſchien, lieferte dennoch 
nur ſolche kleinſte Theilchen, welche ſichtbar und darum 
auch noch meßbar blieben; wir nannten ſie Mole. Dieſe 
aber laſſen ſich durch phyſikaliſche Kräfte in ſo außeror— 
dentlich kleine Theilchen auflöſen, daß ein einzelnes we— 
der ſichtbar, noch meßbar iſt. Die Warme war die Künſt— 
lerin, welche das kleinſte, kaum noch wahrnehmbare 
Waſſerſtäubchen in Dampf verwandeln und ſo die vor— 


handenen materiellen Punkte in eine 1770 mal fo große 
Entfernung rücken konnte. Diefe Art Theilbarkeit nann— 
ten wir die molekulare und ſolche faſt unendlich kleine 
Theilchen Moleküle. Doch wie klein wir immer dieſe 
Moleküle annehmen mögen, unausſprechlich klein, ſo hat 
dennoch hier die Theilbarkeit ihr Ende noch nicht erreicht. 
Aber phyſikaliſche Mittel reichen zu derſelben nicht mehr 
aus; wir müſſen zu chemiſchen Kräften unſere Zuflucht 
nehmen. Dieſen Kräften gegenüber iſt auch das Mole⸗ 
kül noch ſpaltbar, wie uns folgende Ueberlegung zeigen 
wird. Wir erinnern uns der im Vorherigen ausgeſpro— 
chenen Sätze, daß die Gaſe, gleichviel ob elementare oder 
zuſammengeſetzte, gleiche Struktur beſitzen, auch des 
Satzes, daß in gleichen Räumen verſchiedener Gaſe eine 
gleiche Anzahl Moleküle vorhanden ſeien. Nun muß 
doch aber ein Molekül Chlorwaſſerſtoffgas, wie klein wir 
es auch immer annehmen mögen, aus Waſſerſtoff und 
Chlor, alſo aus zwei Theilen beſtehen. Dieſe beiden 
Beſtandtheile find trennbar von einander durch chemiſche 


Kräfte. Dieſe letzten kleinſten Theilchen, welche das 
Salzſäuremolekül bilden, und von denen das Eine 


Waſſerſtoff, das Andere das davon ſo ganz verſchiedene 
Chlor iſt, nennen wir nun Atome (reww, ich ſchneide, 
mit « privat). Mit dieſer dritten Art der Theilbarkeit, 
der atomiſtiſchen, die durch chemiſche Mittel erfolgt, hat 
dieſelbe ihr Ende erreicht. Nach den im Vorherigen ge— 
fundenen Sätzen ſind in gleichen Räumen verſchiedener 
Gaſe eine gleiche Anzahl Moleküle vorhanden; auch müſ— 
ſen wir den Gaſen eine gleiche Struktur zuſchreiben. 
Hieraus würde folgern, daß auch die Moleküle des Waſ— 
ſerſtoffs, eines Elementes, aus zwei Atomen, beſtehen. 
Auch folgt der Satz, daß die Moleküle auch der elemen— 
taren Gaſe meiſtens aus zwei Atomen beſtehen, aus 
folgender völlig logiſcher Schlußweiſe. Das Experiment 
lehrt, daß beiſpielsweiſe 1 Liter Waſſerſtoff und 1 Liter 
Chlorgas durch Wärme, Sonnenlicht oder den elektriſchen 
Funken unter einem Knalle zu 2Liter Salzſäuregas verwan— 
delt werden; die entſtandene gasförmige chemiſche Verbin— 
dung nimmt in dieſem Falle einen Raum ein, welcher gleich 
iſt der Summe der Räume der Beſtandtheile. Da wir 
die abſolute Anzahl der Moleküle des Salzſäuregaſes in 
den vorhandenen 2 Litern dieſes Gaſes nicht kennen, fo 
wollen wir annehmen, es befinden ſich n Moleküle darin. 
Zur Erleichterung dieſer Betrachtung wollen wir der all— 
gemeinen Zahlen einen concreten Werth beilegen; fie fei 
gleich 1000. Iſt dieſes die Anzahl der Moleküle in 2 
Litern, ſo müſſen in 1 Liter 500 Moleküle vorhanden 
ſein. Nun müſſen wir ja nach dem Vorhergegangenen 
annehmen, daß in gleichen Volumen aller Gaſe die— 
ſelbe Anzahl von Molekülen vorhanden ſei, mithin 
müſſen auch in dem Liter Waſſerſtoff und ebenſo auch in 
dem Liter Chlor, welche Maße zur Bildung der 2 Li— 
ter Salzfäuregas verwendet wurden, je 500 Moleküle 
vorhanden fein. Da nun in jedem Molekül Salzſäure 
1 Atom Waſſerſtoff mit 1 Atom Chlor vereinigt iſt, fo 
müſſen in unſeren 1000 Molekülen Salzfäure nothwen— 
digerweiſe 2000 Atome (1000 Waſſerſtoffatome und 
1000 Chloratome) vorhanden ſein. Allein ſo eben ſahen 
wir, daß das eine Liter Waſſerſtoffgas 500 Moleküle 
enthielt; da von dieſen aber ausſchließlich die 1000 
Atome des Waſſerſtoffs der Salzſäure herrühren, fo 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Bierteljahrlicher ZubferiptiondrPreis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


144 


den. 


folgt, daß 1 Molekül des Waſſerſtoffs aus 2 Atomen 
beſteht. Ganz analog ergibt ſich Daffeibe beim Chlor. 
Wie hier bel dieſen beiden gasförmigen Elementen, ſo 
würde auch bei faſt ſämmtlichen übrigen ſich ergeben, daß 
ihre Moleküle aus 2 Atomen beſtehen. Wen dieſe 
eine Art der Beweisführung, trotzdem fie völlig Logifch 
iſt, noch nicht ganz von der Richtigkeit des eben ausge— 
ſprochenen Satzes überzeugt haben ſollte, weil ſie ſich 
eben noch auf eine Hypotheſe, auf die Avogadro ' ſche, 
ſtützt, den mögen Gründe anderer Art, die im Folgen— 
den erwähnt werden, zu dieſer Anſicht bekehren. Das 
Molekül eines Körpers, demnach auch das eines Ele— 
mentes, iſt ja die kleinſte Gewichtsmenge, die frei und 
un verbunden auftreten kann. Betrachtet man alle Reak— 
tionen, bei welchen Chlor auf andere Körper einwirkt, 
ſo findet man, daß in ungemein zahlreichen Fällen, na— 
mentlich bei der Einwirkung auf organiſche Verbindun— 
dungen, das Chlor zur Entſtehung zweier, ganz verſchie— 
dener Verbindungen Veranlaſſung gibt. Wirkt es z. B. 
auf Kalihydrat ein, fo entſteht Chlorkalium neben un— 
terchlorigſaurem Kali. Bei der Einwirkung auf Eſſig— 
fäure bilden ſich zwei völlig von einander verſchiedene 
Verbindungen, nämlich die Monochloreffigfaure und die 
Salzſaure. Derartige Beiſpiele könnten in beliebiger 
Anzahl vermehrt werden. Ob wir zu dieſen Experimen— 
ten große Mengen der Körper oder verſchwindende Spu— 
ren derſelben anwenden, andert an den Proceſſen an ſich 
nichts; ſtets entſtehen die betreffenden verſchiedenen Ver— 
bindungen, von denen die eine die eine Hälfte des Chlors, die 
zweite die andere Hälfte deſſelben in Beſchlag genommen 
hat. Auch die kleinſte Menge des Chlors, welche im 
freien Zuftande exiſtiren kann, unſer Molekül, muß ſich 
in die 2 Hälften fpalten, von denen wir die eine Hälfte in 
dieſer, die andere in jener Verbindung wiederfinden. Dieſe 
Hälften find unſere Atome. In zahlreichen Fällen der 
Einwirkung des Chlors auf Verbindungen, namentlich 
auf organiſche, treten ſolche Mengen Chlor in Wirkung, 
daß dieſelben mehr betragen, als zwei ſolche Hälften oder 
Atome; ſtets aber finden wir es in ſolchen Mengen, 
welche einer paaren Anzahl der Atome entſprechen. Muſ— 
ſen wir aus dieſem Allen nicht den Schluß ziehen, daß 
das Molekül Chlor aus 2 Atomen beſteht? 

Aehnliche Betrachtungen ergeben auch für die weit— 
aus größere Menge der Elemente den Satz, daß ihre 
Moleküle aus 2 Atomen beſtehen. Möge, um ein Uebri— 
ges zu thun, hier z. B. noch eine Thatſache eine Stelle 
finden, welche dieſes für den Stickſtoff beweiſt. Beim 
Erhitzen des ſalpeterſauren Ammoniaks entſteht Waſſer 
und Stickoxydul, beim Erhitzen von ſalpetrigſaurem Am: 
moniak Waſſer und Stickſtoff. Beide Zerſetzungen ſind 
analog. Das im erſten Falle entſtehende Stickoxydul ent: 
hält unſtreitig einen Reſt der Salpeterfüure, das Stick— 
oxyd (NO), und einen Reſt des Ammoniaks, den Stick— 
ſtoff, welche zuſammen I Molekül Stickoxydul (NO) bil: 
Ganz analog muß auch der im zweiten Falle frei 
werdende Stickſtoff die Reſte der ſalpetrigen. Säure und 
des Ammoniaks enthalten. Die kleinſte Gewichtsmenge 
des in Freiheit geſetzten Stickſtoffs, unſer Molekül, muß 
die eine Hälfte von der ſalpetrigen Saure, die andere von 
dem Ammoniak erhalten haben, demnach aus 2 Atomen 
beſtehen. — 
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Dritter Artikel. 


Die Trüglichkeit des 
Von Otto 


Wenn wir bei allem Stolz auf unſere Vernunft 
und deren glänzende Schöpfungen doch in letzter Inſtanz, 
wo es ſich um Gewißheit und Wirklichkeit handelt, im— 
mer wieder an das Zeugniß der Sinne appelliren, ſo be— 
ruht das einfach darauf, daß doch die ſinnliche Wahrneh— 
mung die einzige Quelle aller unſerer Erkenntniß iſt. 
Was über die ſinnliche Welt und die aus der Verglei— 
chung ſinnlicher Objecte und Verhältniſſe gezogenen Schlüſſe 
hinausliegt, iſt und bleibt nur Vermuthung. Die Sinne 
find die einzigen zuverläffigen Zeugen der Wirklichkeit 
und Gewißheit auch für alle Vernunftwahrheiten. Wenn 
das aber richtig iſt, und wenn alfo mit Recht ſchon der 
ſchlichte Sinn des populären Bewußtſeins als letzte In— 
ſtanz alles Glaubens und Wiſſens die ſinnliche Gewißheit 
betrachtet und im gewöhnlichen Leben als Regel feſthält, 
nicht eher zu glauben, als bis man geſehen hat, ſo ſcheint 
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Sinnen zeugniſſes. 
Ule 


es doch in Miderfprud damit zu ſtehen, daß man auf 
der andern Seite nicht genug von der Trüglichkeit alles 
Sinnenzeugniſſes zu reden weiß und geradezu die Sinne 
mit dem Ausdruck eines alten Weiſen als Lügenſchmiede 
bezeichnet. Gleichwohl iſt dieſer Widerſpruch nur ein 
ſcheinbarer. Die Sinne lügen nicht und können nicht 
lügen, unſere Empfindungen und Wahrnehmungen ſind 
wahr; nur in der Beurtheilung des von den Sinnen 
gelieferten Materials, in der Vergleichung der Vorſtel— 
lungen liegt der Irrthum. Wir täuſchen uns ſelbſt, ins 
dem wir Sinneseindrücke auf falſche Quellen zurückfüh⸗ 
ren, getrennte Empfindungen als eine auffaſſen oder Vor— 
ſtellungen falſch verknüpfen. Unkenntniß unſerer ſelbſt 
und der Geſetze, nach denen unſere Sinne arbeiten, trägt 
die Hauptſchuld an den Fehlſchlüſſen, zu denen wir uns 
ſo oft verleiten laſſen. In welchem Grade und in wel— 


cher Häufigkeit das der Fall ift, fei hier nur an einigen 
Zäufhungen nachgewieſen, denen wir gerade bei dem 
Sinnesorgane ausgeſetzt ſind, deſſen Zeugniß wir als das 
unfehlbarſte anzurufen pflegen, beim Auge. 

Wir verlaffen uns auf unſer Auge fo ſehr und ver— 
geſſen ſo ganz, daß zum richtigen Sehen auch ein rich— 
tiges Urtheil gehört, daß wir von Jugend auf uns eine 
gewiſſe Unaufmerkſamkeit angewöhnen. Vielleicht kann 
ſich der Leſer davon beim Leſen dieſes Blattes ſelbſt über— 
zeugen. Es wäre möglich, daß einige verkehrte u und n 
oder verwechſelte e und c oder B und W ſtehen geblie— 
ben wären. Der Leſer wird ſie erſt mit großer Mühe 
herausfinden, weil er nicht gewohnt iſt, aufmerkſam wie 
ein geübter Corrector zu leſen. 

Dem Leſer ſoll aber noch eine beſondere Gelegenheit 
geboten werden, ſich von der Unaufmerkſamkeit ſeines 
Sehens zu überzeugen. Er ſieht hier eine Reihe von 
Schriftzeichen 33 88 88 XX ZZ, die aus zwei ähnlichen Hälf— 
ten beſtehen. Sieht er ſie in der gewöhnlichen flüchtigen 
Weiſe an, ſo wird er ſchwerlich merken, daß der obere 
Theil kleiner als der untere iſt. Aber er verändere nur 
einen kleinen Umſtand bei ſeiner Betrachtung, er kehre 
das Blatt um, ſo daß die Schriftzeichen auf dem Kopfe 
ſtehen, und er wird überrafcht fein von der Verſchieden— 
heit der beiden Hälften. 

Die meiſten und ſtärkſten Täuſchungen bereiten wir 
uns bei der Abſchätzung von Entfernungen. Die Erfah: 
rung hat uns gelehrt, daß ein Gegenſtand uns um ſo 
heller erſcheint, je näher er unſerm Auge gerückt wird. 
Dieſe Erfahrung wenden wir unbewußt bei unſern Ab— 
ſchätzungen der Entfernung an. Je heller ein Gegenſtand 
uns erſcheint, für um fo näher halten wir ihn. Ein 
weißgetünchtes Haus ſcheint uns näher zu ſein, als ein 
dunkles. Mit Schnee bedeckte Bergkuppen täuſchen den 
Wandrer in den Alpen oft fo ſtark, daß er fie in Büch— 
ſenſchußweite meint, während oft ſtundenweite Räume 
ihn davon trennen. Helles Wetter wirkt in ähnlicher 
Weiſe. Bei Nebel glauben wir naheliegende Gegenſtände 
oft in weite Ferne gerückt, während bei hellem Wetter 
namentlich auf Bergen oft unſere Geduld dadurch auf 
die Probe geſtellt wird, daß ein ſcheinbar nahe geſehenes 
Wirthshaus durchaus nicht erreicht werden will. Eine 
bekannte Erfahrung iſt, daß wir eine Feuersbrunſt in 
der Nacht ſtets für näher halten als am Tage. 

Die Beleuchtung verleitet uns auch in Betreff der Grö— 
ßenſchätzung vielfach zu Täuſchungen. Hellleuchtende Gegen— 
ſtände erſcheinen uns in der Ferne größer, wenn fie auf 
dunklem Hintergrunde geſehen werden, wie umgekehrt 
dunkle Gegenſtände auf ſehr hellem Grunde uns kleiner 
erſcheinen. Die hellſtrahlende Sichel des Mondes ſcheint 
uns einer weit größeren Kugel anzugehören, als wir ſie 
in dem dunklen Theil der Mondſcheibe erblicken, und die 
Firſterne ſehen wir als kleine Scheiben, während ſie doch, 
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ihres unmeßbar kleinen Sehwinkels wegen, ſich nur als 
Punkte zeigen ſollten. Weiße Felder auf ſchwarzem 
Grunde halten wir für größer, als ſie in Wahrheit ſind, 
und auch für größer, als gleichgroße ſchwarze Felder auf 
weißem Grunde. Einen feinen Draht oder ein Haar 
können wir im hellen Sonnenlicht oder vor einer ſehr 
hellen Flamme ſelbſt in geringer Entfernung von unſerem 
Auge nicht mehr wahrnehmen. 

Beim Sehen in die Ferne kommt aber noch ein an— 
derer Umſtand hinzu, der zu Täuſchungen verführt. Un: 
ſer Auge, oder vielmehr unſere Vorſtellung ſchweift nicht 
unmittelbar zu dem fernen Gegenſtande hin, deſſen Ab— 
ſtand es ſchätzen ſoll, ſondern benutzt die dazwiſchen lie— 
genden Gegenſtände zu flüchtigen Ruhepunkten und mißt 
an ihnen unbewußt auch die Entfernung des letzten. Je 
zahlreicher die zwiſchenliegenden Gegenſtände find, deſto 
größer erſcheint uns der Abſtand jenes fernliegenden. Ein 
vereinzeltes Haus in weiter Ebene halten wir für näher, 
als wenn wir andere Häuſer, Bäume u. ſ. w. zwiſchen 
denſelben und unſerem Auge erblicken. Daß der Grund 
bloß in der Zahl der Einzelnheiten liegt, die unbewußt 
bei unſrer Abſchätzung mitwirkten, davon können wir 
uns am beſten überzeugen, wenn wir an einem Maß— 
ſtabe einen Zoll, der in Linien getheilt iſt, mit einem 
andern ungetheilten vergleichen; der erſtere wird uns im— 
mer länger erſcheinen als der letztere. Täuſchungen die— 
ſer Art ſind ungemein häufig. Ein Boot, das am jen— 
ſeitigen Ufer eines Fluſſes liegt, erſcheint uns näher, 
wenn der Fluß völlig frei iſt, als wenn er mit zahlrei— 
chen Booten, Kähnen, Schiffen u. ſ. w. bedeckt iſt. Selbſt 
daß Sonne und Mond uns bei ihrem Auf- und Unter: 
gang entfernter erſcheinen, oder daß wir ſie, weil uns 
doch die Unveränderlichkeit ihrer Entfernung bekannt iſt, 
in dieſer Höhe größer zu ſehen meinen, als wenn ſie 
höher am Himmel ſtehen, wird durch die vielen dann 
zwiſchen ihnen und unſerem Auge geſehenen Gegenſtände 
veranlaßt. Die Häuſer oder Bäume, hinter denen die 
Sonne aufgeht, erſcheinen ja nahezu unter demſelben Seh— 
winkel; die Sonne aber wiſſen wir unendlich weiter, und 
fo ſchreiben wir ihr eine bedeutende Größe zu; wir meſ— 
ſen gleichſam unbewußt die Größe der Sonne an dem 
Haufe, das uns unter gleichem Sehwinkel erſcheint. 

Bei allen unſeren Schatzungen räumlicher Größen 
benutzen wir überhaupt bereits gemachte Erfahrungen und 
namentlich ſolche, bei denen auch andere Sinne thätig 
waren, oder die durch Schlußfolgerungen zu unſerem gei— 
ſtigen Eigenthum geworden ſind. Kinder, denen ſolche 
Erfahrungen noch mangeln, find darum auch viel unge— 
ſchickter in ſolchen Abſchätzungen. Man frage nur ein— 
mal Kinder, wie lang ihr eigener Fuß, ihr Arm, wie 
hoch fie ſelbſt, oder wie groß ein geſehener Gegenſtand, 
ein Thier u. ſ. w. ſei. Geben ſie die Große mit ihren 
Händen an, ſo werden ſie es nicht nur ſehr unrich— 


tig thun, ſondern auch in ihren Angaben fo ſchwan— 
ken, daß ſie vielleicht denſelben Gegenſtand doppelt zu 
groß bezeichnen, den ſie wenige Augenblicke vorher noch 
doppelt zu klein angaben. Wie ſehr aber auch Erwach— 
ſene unſicher ſind, wo ihnen Erfahrungen mangeln, daß 
zeigt ſich, wenn ſie veranlaßt werden, die Größe eines 
nicht unmittelbar vor ihnen befindlichen, aber doch deut— 
lich ſichtbaren Gegenſtandes zu bezeichnen. Es iſt eine 
bekannte Neckerei, daß man Jemand auffordert, anzuge— 
ben, wie hoch er wohl glaube, daß ein Cylinderhut vom 
Fußboden gerechnet an der Wand herauf reiche. Er wird 
zum erſten Male faſt ausnahmslos eine Höhe angeben, 
die um das Doppelte die wirkliche Höhe des Hutes über— 
trifft. Wir gewinnen eben unſere räumlichen Vorſtellun— 
gen nicht durch das Auge allein. Das Gefühl muß uns 
zu Hülfe kommen; wir verbeſſern beſtändig durch Be— 
taſten und Greifen die durch das Geſicht gewonnenen 
Vorſtellungen. Blindgeborene, die durch künſtliche Ope— 
ration das Geſicht erlangen, haben in der erſten Zeit 
durchaus gar kein Urtheil über Entfernungen; es iſt 
ihnen, als ob die Dinge, welche ſie ſehen, ihre Augen 
gerade ſo berührten, wie die Dinge, welche ſie fühlen, 
ihre Haut berühren. 

Vielfache Täuſchungen werden auch durch Schlüſſe 
veranlaßt, die wir aus der Beleuchtung eines Gegenſtan— 
des ziehen. Wir find gewohnt, wo wir eine Beſchat— 
tung ſehen, auch eine ſchattenwerfende Erhabenheit zu 
ſuchen, und thun das auch, wo dieſe in Wirklichkeit 
nicht vorhanden iſt. Darauf beruhen intereſſante Täu— 
ſchungen, die uns bei mikroſkopiſchen Beobachtungen wi— 
derfahren und uns vertiefte Theile eines Gegenſtandes er— 
haben, erhabene vertieft erſcheinen laſſen. Man betrachte 
nur ein Petſchaft durch eine gewöhnliche erhabene Linſe, 
und man wird zu ſeiner Verwunderung einen Eindruck 
erhalten, als hätte man den in Siegellack gemachten 
Abdruck vor ſich. Die Täuſchung iſt ſo vollkommen, daß 
alles beſſere Wiſſen, ſelbſt das Betaſten mit den Fingern es 
nicht abzuändern vermag, zu ſehen, was unſere Augen zu 
ſehen glauben. Dieſe Täuſchung rührt einfach daher, daß 
durch die Linſe das Bild des Petſchafts für unfer Auge 
umgekehrt, d. h. die rechte Seite zur linken wurde, wäh— 
rend die Beleuchtung dieſelbe blieb. Die beſchattete Stelle 
entſpricht nun nicht mehr der Seite, von welcher das 
Licht einfällt, ſondern liegt am entfernteſten davon. Da 
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welche ſie ſieht. 


aber dies nur bei einem converen oder erhabenen Körper 
der Fall ſein kann, ſo halten wir das vertiefte Petſchaft 
für eine Camee. Die Täuſchung würde fofort aufhören, 
wenn wir auch die Beleuchtung umkehrten oder das Pet— 
ſchaft gleichmäßig von allen Seiten beleuchteten. 

In ähnlicher Weiſe ſchließen wir oft aus einer un— 
gleichen Beleuchtung oder ſelbſt Färbung auf Unebenhei— 
ten einer in Wirklichkeit völlig ebenen Fläche. Man 
wird ſchwerlich einen Perlmutterknopf finden, deſſen Ober— 
fläche uns ganz eben erſchiene, obgleich ſie es für das Ge— 
fühl wirklich iſt, bloß wegen der verſchiedenen Zurückſtrah— 
lungen, die das Licht im Innern der Perlmuttermaſſe 
erfährt. Ebenſo nimmt polirtes Holz durch die Jahres— 
ringe ein wellenförmiges Anſehen an. 

Beſonders intereſſante Täuſchungen werden auch durch 
die perſpectiviſche Darſtellung von Gegenſtänden auf einer 
ebenen Fläche bewirkt. Wir erinnern nur an die Wir⸗ 
kung der Augen bei gemalten Perſonen. Bekanntlich 
ſchließen wir auf die Richtung der Augen aus der grö— 
ßeren oder geringeren Menge des Weißen auf jeder Seite 
der Iris. Wir erfahren dadurch aber in Wirklichkeit 
nur die Richtung der Augen in Bezug auf das Geſicht, 
dem ſie angehören, nicht auch in Bezug auf die Perſon, 
Dabei aber kommt uns ganz unbewußt 
die Richtung des Geſichts ſelbſt zu Hülfe. Eine geringe 
Veränderung in den Zügen des Geſichts, namentlich der 
Naſe, kann ein Augenpaar von uns abgewendet oder 
uns zugewendet erſcheinen laſſen. Sogar der Charakter 
des Blicks kann dadurch völlig umgekehrt werden. Ein 
Auge, das in einem nach oben gerichteten Geſichte einen 
Blick frommer Betrachtung darſtellt, kann in einem nach 
unten und ſchräg gegen die andere Seite gerichteten Ge— 
ſichte den Seitenblick ſpähender Schlauheit ausdrücken. 
Eigentlich liegt dieſe Schlauheit nur in den Zügen des 
Bildes, nicht in den Augen, aber dieſe vermögen jene 
nicht Lügen zu ſtrafen. 

So ließen ſich noch zahlreiche Täuſchungen anfüh— 
ren, die bei dem fehlerfreieſten Sehen nur durch die Feh— 
ler unſerer Denkthätigkeit und die Mängel unſeres Wiſ— 
ſens erzeugt werden. Sie ſind eine Mahnung für uns, 
die Sicherheit unſeres Sinnenzeugniſſes dadurch zu er— 
höhen, daß wir uns eine eingehende Kenntniß der natür— 
lichen Dinge zu erwerben ſuchen. Denn auch hier macht 
Wiſſen frei. 


Entſtehung und Bedeutung der Thierkreisbilder. 


Von 3. Saubert. 


Dritter Artikel. 


1. Das Sternbild des Widders. 


Die bisherigen Darſtellungen haben uns dahin ge— 
führt, dem Sternbild des Widders die Zeit von Ende 


| 


März bis Ende April zuzufchreiben. Vom Monat März 
ab ſchrieben die Chaldäer dem Adonis die Herrſchaft 
zu; denn um dieſe Zeit beginnt die Sonne ihre neue 


Die Winterzeit iſt die 
Gegen 


wohlthuende Wirkung auszuüben. 
Zeit der Kälte, der Nebel, des Dunkels und der Oede. 
Ende des Winters ſchwinden die Nebel mehr und mehr; 
der leuchtende Himmel tritt immer glänzender hervor; die 
Ueberſchwemmung tritt ein, zuerſt durch den Tigris, 
weil deſſen Quellen ſüdlicher liegen. Dieſe verläuft ſich wäh— 
rend des April, auch manchmal erſt in der erſten Hälfte 
des Mai, und es ſcheidet ſich das Feſte und Flüſſige, 
worauf auch der von der Ueberſchwemmung betroffene 
Theil des Landes zu grünen beginnt, während die höher 
gelegenen Gegenden fhon im März beſtellt werden. Die: 

beginnenden Le ſtand Adonis 
und dieſem wurde ein Widder geweiht; Widder wurden 
ihm geopfert. Es iſt darum ein ganz natürlicher Gedanken— 


ſer Zeit des neu dens vor, 


1 


Stier als ein Symbol des Frühjahrs bezeichnet. Or— 
muzd iſt die erſte ſchöpferiſche Kraft, und in ſeine bereits 
fertige Schöpfung tritt Ahriman hinein, und die ihm 
dienenden Geiſter walten in allen ſchädlichen Erſcheinun— 
gen, in der dürrenden Gluth, in heißen Sümpfen, ſchäd— 
lichen Dünſten, Seuchen, in Unrath, Schmutz, Kälte, 
Dunkelheit u. ſ. w. In der Gluth der hohen Sommer— 
ſonne tritt Ahriman verderbenbringend in die Schöpfung 
des goldenen Frühjahrs ein, läßt ſchädliche Dünſte aus 
den Sümpfen aufſteigen und verbreitet Seuchen und 
Krankheiten aller Art unter Thieren und Menſchen. Or— 
muzd iſt dem Adonis der Chaldaer verwandt, nur durch 
die mehr nach Innen gerichtete Beſchaulichkeit der Per— 
ſer anders entwickelt. Wie dem Ormuzd war der Stier 


Das Sternbild des Stiers. 


lauf, das erſte Sternbild, welches die Frühlingsſonne 
während ihrer Herrſchaft durchlief, das Sternbild des 
Widders zu Gewöhnlich wird der Widder als 
das Symbol der Befruchtung der beginnenden Landwirth— 
ſchaft erklärt. 

2. Das Sternbild des Stiers. 

Das Sternbild des Stiers regierte in der Zeit 
von Ende April bis Ende Mai. Eine heilige Sage der 
Perſer nennt den Stier das erſte Geſchöpf, geſchaffen 
von dem wohlwollenden Lichtgott Ormuzd. Ahriman, 
der Gegner des Ormuzd, der Verderben bringende Gott 
der hohen Sommerſonne, wie der dunklen und kalten 
Winterſonne, iſt unaufhörlich bemüht, die Schöpfung des 
Ormuzd zu vernichten. Er tödtet auch den Stier, aber 
aus dem getödteten Körper geht die ganze heilſame Pflan— 
zenwelt, wie Obſtbäume, Feldfrüchte und der Wein, und 
auch der Menſch hervor '). Hiermit iſt deutlich der 
) Weber's allgem. Weltgeſchichte Bd. J. S. 348. 


nennen. 


Sternbild der Jungfrau 


Das 


auch dem Adonis und dem Zeus der Griechen heilig. 
Ihm verdankte man die Früchte des Feldes, das Wohl⸗ 
ſein der Menſchen; durch ihn betrieb man im April und 
Mai die Landwirthſchaft, und in chaldäͤiſchen Ueberliefe— 
rungen iſt noch ſpeciell geſagt, daß der Stier dem Mai 
gewidmet ſei. 


3. Das Sternbild der Zwillinge. 

Das Sternbild der Zwillinge regierte von Ende Mai 
bis Ende Juni. Dieſes Sternbild hat unſtreitig verſchie— 
dene Veränderungen erfahren, und von den verſchiedenen 
Ueberlieferungen läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen, 
welche die urſprüngliche iſt. Der indiſche Thierkreis zeigt 
uns hier zwei Kinder verſchiedenen Geſchlechts, der ägyp— 
tiſche einen Mann und eine Frau. Die Griechen ſahen 
in ihnen Caſtor und Pollux (einige auch Herkules 
und Apollo). Wie der Stier als Symbol der Bearbei— 
tung des Landes diente, ſo konnten die Zwillinge, als 


den 
Den: 


— 


dem Stier folgend, bereits als Zeichen der durch 
Ackerbau erzielten Fruchtbarkeit angeſehen werden. 
ſelben Sinn gibt das ägyptiſche Zeichen. Die griechiſche 
Auffaſſung in Caſtor und Pollux iſt dieſem auch ver— 
wandt. Man findet öfters, daß dieſen Palmenzweige in 
die Hände gegeben ſind, und die Palme war den Be— 
wohnern Kleinaſiens und Indiens ein Symbol 
der Fruchtbarkeit; die fruchtbringende Erde genoß in ihr 
Verehrung, und Palmen wurden am erſten Erntefeſte im 
Juni getragen. Dieſe Sitte finden wir auch dei den 
Arabern und Hebräern, Griechen. Die 
Dattelpalme iſt für die Bewohner Arabiens, Kanagans 
und Perſiens der wichtigſte aller Bäume, wahrer 
Lebensbaum, und galt als das Zeichen jugendlicher Friſche 


heiliges 


auch bei den 


ein 


e 


Das Sternbild des großen Löwen. 


und Schönheit, ſowie auch der Ueppigkeit. Der Name 
Thamar, Palme, kommt häufig als Name der Jung— 
frauen vor. Zur Zeit des Pfingſtfeſtes wurden bei den 
Hebräern die erſten Früchte eingebracht; ebenſo in Baby: 
lonien und im ſüdlichen Perſien. Durch die Zwillinge, 
durch Caſtor und Pollux mit den Palmen, werden die 
Erſtlingsfrüchte in ihrer Fülle und Ueppigkeit angedeutet, 
und die Sage von Caſtor und Pollur mag aus dem 
Orient nach Griechenland gekommen ſein und durch Ueber— 
lieferung von Volk zu Volk, von Jahrhundert auf Jahr— 
hundert ihre neue, die urſprüngliche Bedeutung faſt ver— 
dunkelnde Geſtalt erhalten haben. Unſer Schmücken der 
Wohnungen mit Maien zu Pfingſten hat ganz dieſelbe 
Bedeutung wie das Tragen der Palmen und das Feiern 
des Erſtlingsfeſtes mit Palmen bei den Alten, und die 
von uns noch der Palme beigelegte Bedeutung iſt ein 
Ueberkommen aus jenen Zeiten und Ländern. 
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4. Das Sternbild des Rrehſes. 


Das Sternbild des Krebſes fällt auf die Zeit von 
Ende Juni bis Ende Auch dieſes Bild ſcheint 
durch Uebertragung auf andere Völker und fpätere Jahr— 
hunderte Umwandlungen erfahren zu haben. Die Indier 
haben dafür den heiligen Käfer, den Miſtkafer. 
und Perſer verehrten alle Thiere als heilige, 
des Ormuzd, welche als nützliche erſchienen. 
ferarten reinigten die Gärten, Felder 
ſchädlichen Inſekten, Luft 
rung von faulenden Stoffen, wie der Miſtkafer. 
Verderben drohenden Gott fhadlichen 
Kräften entgegenzuarbeiten, ſchädliche Pflanzen und Thiere 
auszurotten, verderbliche Dünſte zu vertreiben, die 


Juli. 


Die Indier 
us Thiere 


Einige Ru: 


und Walder 


von 


die Aufzeh— 


andere durch 
Dem 


Ahriman, d. h. 


vorzüglich 


Das Sternbild der Zwillinge 


in heißer Jahreszeit herrſchen, für Reinigung der Erde, 
des Waſſers und der Luft zu ſorgen, war den Perſern die 
heiligſte Handlung. (Siehe Duncker's Geſchichte des 
Alterthums.) Dies allein reichte ſchon den Käfer 
der genannten Zeit zu widmen, und es braucht eine Erklä— 
rung nicht gerade darin geſucht zu werden, daß der Miſt— 
käfer eine Miſtkugel, in welcher ſeine Eier enthalten 
find, mit den Füßen rückwärts rolle und deshalb als Sym— 
bol für das Zurückgehen der Sonne gelte. Auf gleiche 
Weiſe ſucht man, wie bekannt, das fpäter an Stelle des 
Käfers geſetzte Bild des Krebſes zu erklären. 


hin, 


5. Das Sternbild des Löwen. 

Das Sternbild des Löwen regierte in der heißeſten 
Jahreszeit von Ende Juli bis Ende Auguſt. In dieſem 
Monat begann die Herrſchaft des Moloch, des Gottes 
der verderblichen Sonnengluth. Ihm waren der Löwe 


und der Eber geweiht als Zeichen der Wildheit der zer— 
ftörenden Kraft, der Zerſtörungswuth. Die Annahme, daß 
man dieſe beiden Thiere dieſem Gott gewidmet habe, weil 
in der heißeſten Jahreszeit ihre Kraft geſteigert erſcheine, 
iſt eine ſehr geſuchte. Die Eigenſchaften des Löwen und 
Ebers überhaupt geben eine hinreichende Erklärung, warum 
man in ihnen Symbole des Unheil verbreitenden Got— 
tes der hohen Sommerſonne ſah. Auf ſpriſchen Stern— 
karten iſt an Stelle unſeres großen Bären ein Eber ver: 
zeichnet. Auch ein Eber war dem Moloch gewidmet, und 
in Geftalt eines Ebers hat der ſengende Gluth werfende 
Moloch den wohlwollenden Gott der milden Frühlings— 
ſonne, Adonis, verwundet. Auch dieſe Sage iſt nach 
Griechenland übergangen, und wir finden ſie wieder in 
den Sagen von der Aphrodite, dem Mars und Adonis. 
Das Sternbild des großen Bären oder des Ebers der Sy— 
rier ſteht über dem Sternbild des Löwen, culminirt mit 
ihm, hat in den Winternächten mit ihm zuſammen ſei— 
nen höchſten Stand, nimmt mit ihm zugleich nach dem 
Sommer zu einen immer niedrigeren Stand am nächt— 
lichen Himmel ein, und wenn bei den alten Chaldäern 
im Sommer, zur Zeit der größten, verderblichſten Hitze, 
wo Moloch herrſchte, das Sternbild des Löwen vom nächt— 
lichen Himmel verſchwand und am Tage mit der Sonne 
über die Erde ging, da hatte auch der Eber ſeinen tief— 
ſten Stand und ſtieg ſogar zur Hälfte an dem Tages— 
himmel herauf, Urſache genug, ihn dem Löwen beizuge— 
ſellen als Symbol des Moloch. 


6. Das Sternbild der Jungfrau. 


Das Sternbild der Jungfrau, mit der Zeit von 
Ende Auguſt bis Ende September zuſammenfallend, hat 
ebenfalls verſchiedene Umwandlungen erfahren und weicht 
in ſeiner jetzigen Geſtalt von ſeiner urſprünglichen Be— 
deutung weſentlich ab. Auf den älteſten Verzeichniſſen 
der Thierkreisbilder findet man eine Mutter, Ernährerin, 
die ein Kind ſäugt. Später erſt gab man dem weib— 
lichen Bild eine Aehre in die eine Hand und eine Sichel, 
endlich ſtatt deren einen Palmenzweig in die andere 
Hand und nannte es Jungfrau. Das Bild in der erſten 
Geſtalt ſtellte eine Erdgöttin vor in ihrer Fruchtfülle und 
im reifen Segen, reich an gereifter Nahrung für die 
Menſchheit, alſo ein deutliches Symbol der Erntezeit, 
oder richtiger der Zeit der reifen Früchte, der reifen und 
fruchtreichen Natur. Von da ab beginnt erſt die zweite 
Ernte, die Ernte der Gartenfrüchte, der Feldfrüchte und 
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des Weines. Es ſtellte demnach auch urſprünglich das 
Bild keine Jungfrau vor, ſondern eine Mutter, die durch 
Adonis befruchtete und jetzt gebärende Erde, von den 
Babyloniern Mylitta, von den Phöniziern Afchera, von 
den Griechen Gäa genannt. Der Bedeutung als Erntegöt— 
tin entſpricht allerdings auch die Kornähre mit der Si— 
chel oder Palme. Aber die Bezeichnung als Jungfrau iſt 
der urſprünglichen Bedeutung vollſtändig entgegen; denn 
jungfräulich war in der alten chaldäiſchen Götterlehre 
nicht nur gleichbedeutend mit unfruchtbar, ſondern ſo— 
gar mit feindlich jeder Fruchtbarkeit. Die Palme in 
der Hand wird auch dahin gedeutet, daß, da die Ernte— 
göttin auch Sieges- und Friedensgöttin ſei, ihr als Zei— 
chen der zweiten Eigenſchaft die Palme in die Hand ge— 
geben werde. Es läßt ſich dieſe Anſchauung nicht wi— 
derlegen, aber es laßt ſich auch nicht beweiſen, daß dieſe 
Ideen verbindung die fragliche Umgeſtaltung herbeigeführt 
habe. Es muß jedoch daran erinnert werden, daß bei 
der Feier der Obſt- und Weinernte die Palme ebenfalls 
nicht fehlen durfte, ſowie beim Laubhüttenfeſt der Ju— 
den. Im 3 Moſ. 23, 39 u. 40 heißt es: „So ſollt ihr 
nun am fünfzehnten Tage des ſiebenten Monats, wenn 
ihr das Einkommen vom Lande eingebracht habt, das 
Feſt des Herrn halten ſieben Tage lang. Am erſten Tage 
iſt es Sabbath, und am achten Tage iſt es auch Sab— 
bath. Und ſollt am erſten Tage Früchte nehmen von ſchö— 
nen Bäumen, Palmenzweige und Maien von dichten 
Bäumen, und Bachweiden, und ſieben Tage fröhlich fein 
vor dem Herrn, unſerm Gott.“ 

Es iſt nicht unweſentlich, daß auch die Bachweide 
unter den Vorſchriften zur Begehung des Feſtes aufge— 
führt iſt, denn dieſe war vorzüglich als der babyloniſchen 
Mylitta und phöniziſchen Aſchera geheiligt hervorgehoben. 
Unter ihr als einer „ſichtbaren Erſcheinung der Ernte— 
gottin“ wurde geopfert und geräuchert, wurden Dank— 
gebete für die erhaltenen Gaben dargebracht. 

Ebenſo iſt noch zu erwähnen, daß dem zweiten Bande 
von Bailly's Geſchichte der Aſtronomie eine Tabelle 
belgelegt iſt, welche in Fig. 2 einen Thierkreis vorführt. 
An Stelle der Jungfrau enthält dieſer drei Palmen in 
einen Ring zuſammengebunden. Dieſes deutet mit dem 
oben angeführten Gebrauch der Palmenzweige beim Ernte— 
feſt mehr darauf hin, daß die weibliche Figur durch den 
Palmenzweig als Erntegsttin, als in ihrer zweiten Eigen: 
ſchaft als Sieges- und Friedensgöttin bezeichnet werden 
ſollte. / 


Die Kultur des Chinabaumes. 
Von Karl 
Vierter Artikel. 


Es iſt lehrreich, zu ſehen, wie die Engländer die 
Chinakultur anfaßten. Sie begannen dieſelbe im Jahre 
1853, und zwar mit einigen aus Frankreich bezogenen 
Caliſapa-Chinabaumchen. Darüber vergingen ſechs Jahre, 
als ſie ihre Vorverſuche in Indien beendet hatten und 
ſich aufrafften, dle Sache ſogleich im großen Style 
anzufaſſen. Zu dieſem Behufe ſendete man den Herrn 
Markham nach Peru, um dort nach dem Vorgange von 
Haßkarl Chinapflanzen und Samen zu ſammeln. Wenn 
auch deſſen Sendung mißglückte, ſo kam eine andere um 


Müller. 


ſo glücklicher an, die von dem bekannten engliſchen Bo— 
taniker Richard Spruce in Peru veranſtaltet worden 
war, einem Manne, der ſich als Pflanzenſammler meh— 
rere Jahre in den Aequinoctialgegenden des Amazonen— 
ſtromes aufgehalten hatte und von dort nach Peru ges 
gangen war. f 

Wie wir bereits wiſſen, legte man die erſte China— 
pflanzung auf den Neilgherrigebirgen Oſtindiens, und 
zwar in jenem Utacamund an, das ſchon lange Zeit 
eine Gefundheitsftation der Europäer in Indien iſt und 


welches ſomit diefen Europäern das Chinin und feine 
Mutterpflanzen ſehr nahe legte. Hier eben war es, wo 
man zugleich das Glück hatte, in Mac IJ vor einen ebenfo 
intelligenten wie thätigen Gärtner zu finden, der mit 
ſeltener Umſicht, mit ſeltenem Scharfblick ſofort die ge: 
eigneteſten Wege betrat. Schon ſeine erſten Verſuche 
glückten außerordentlich, und ſchon zwei Jahre ſpäter 
(1861) hatte er 635 Chinabäumchen gezüchtet, im Jahre 
1862 ſchon 31,495, im J. 1863 ſchon 157,704 und 
Ende deſſelben Jahres ſchon 277,080. Natürlich reizten 
dieſe Erfolge, und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß das 
zunächſt nur aus eigenem ſanitätlichen Intereſſe geſchah. 
Denn als man ſich von Seiten der Regierung dazu ver— 
ftand, Chinapflanzen auch an Privatperſonen zum Ver— 
pflanzen abzugeben, drängten ſich Männer aller Stände 
und Berufe dazu: Pflanzer, Inländer, Fremde, Geiſt— 
liche, Officiere der indiſchen Armee, eingeborene Häupt— 
linge u. A. Ein Eingeborener hatte bis zum J. 1867 
bereits 900,000 Chinapflanzen gezogen. Ein Jahr vor— 
her war man aber auch von Seiten der Regierung ſehr 
liberal vorgegangen; denn in dieſem Jahre waren an 
etwa 140 Privatperſonen 125,747 Chinapflanzen abgege— 
ben worden; und ebenſo breitete ſich die Kultur aus 
den übrigen Pflanzungen durch Private aus. Kein Wun— 
der, daß die Chinakultur bald auch in einer zweiten 
Geſundheitsſtation, zu Dardſchieling im Sikkim-Hima— 
laya, Wurzel faßte, daß ſie ſelbſt auf Ceylon überging, 
wie wir ſchon erfahren haben. Auſtralien iſt ebenfalls 
fhon genannt, und kann ich der Colonie Queensland 
noch die Provinz Victoria hinzufügen, wo die Chinakul— 
tur durch den botanifhen Garten zu Melbourne einge: 
führt wurde und, wie man vielleicht zu früh ſagt, glückte. 
Ebenſo wanderte der Chinabaum durch die Engländer 
nach der Inſel Mauritius und Jamaika. 

Jedenfalls waren die Engländer durch das Beiſpiel 
der Holländer angeregt. Namentlich war es der nun 
verſtorbene Director der großen botaniſchen Gartenanlagen 
zu Kew, Sir William Hooker, welcher ſeine eng— 
liſchen, Landsleute für die Chinakultur anfeuerte. Er 
war ja der Erſte, der mit wahrhaft praktiſchem Geſchicke 
ſeine Gärten ſowohl für die Wiſſenſchaft, als auch für 
alle Zweige des menſchlichen Haushaltes nutzbar zu ma— 
chen verſtand und fie dadurch zu einer Mutterpflanzſtätte 
für ſämmtliche engliſche Colonieen erhob. Ein Muſter 
dafür, wie unſere botaniſchen Gärten auf ihre betreffen— 
den Gegenden hinſichtlich des Acker- und Gartenbaues, 
wie für Blumiſtik wirken könnten, wenn fie nur reicher 
dotirt wären. Als die Chinakultur, auf dieſe Weiſe ener— 
giſch angeregt, im engliſchen Indien glückte, regte das 
erſt in dritter Linie die Franzoſen an, den Chinabaum 
auch auf Bourbon einzuführen, wo die Herren Morin 
und Vinſon ſich der Sache angenommen hatten. Die 
Geſellſchaft für Acclimatiſation ertheilte ihnen deshalb 
auch eine Medaille; und vielleicht war dieſes wieder der 
Sporn, die Kultur ſelbſt in Algerien zu verſuchen. Die 
canariſchen Inſeln reihten ſich hiernach ebenfalls an, 
ferner Braſilien, wo man in einem öffentlichen Garten 
zu Rio Janeiro die Cinchona Calisaya und ovata glück— 
lich gezogen hatte, endlich auch Mexiko. Hier ſcheint der 
unglückliche Kaiſer Maximilian ſeine Hand noch im 
Spiele gehabt zu haben. 

Dieſe rapide Schnelligkeit der Ausbreitung der China— 
kultur darf ſicher weſentlich auf die glückliche Methode 


Mac Ivor's geſchoben werden. Sie gründet ſich nur 
auf Stecklinge und leiſtet, wie man ſagt, Fabelhaftes. 
Von einem einzigen Exemplare der Cinchona officinalis 
will man z. B. in der Zeit von 19 Monaten 6850 junge 
Pflanzen gezogen haben. Daher kam es, daß man auf 
den Neilgherries, dem Mutterheerde der Chinakultur 
für das engliſche Indien, am Beginne des Jahres 1867 
an 1,810,203 Chinapflanzen beſaß. Davon kamen 859,545 
auf die rothe China (C. suceirubra) in einem Handels— 
werthe von 2 Sch. 6 — 8 Pence, 40,421 auf die Ko: 
nigschina (C Calisaya) in einem Werthe von 2 Sch. 
10 — 7, 87,509 auf die Loxachinga (C. o'ficinalis var. 
Uritusinga) in einem Werthe von 2 Sch. 10 — 7 Pence, 
787,903 auf die Kron-Chinarinde (C. off. var Conda- 
minen) in einem Werthe von 2Sch. 10 —7 Pence, 4380 
auf die feine Kron-Chinarinde (C. off. var. erispa) in 
einem Werthe von 2 Sch. 10 — 6 Pence, 304 auf die 
Pitaya-Rinde (C. lancıfolia) in einem Werthe von 1 Sch. 
8 — 2 Pence, 2786 auf die graue e (C. ni- 
tida) in einem Werthe von 1 Sch. 8 — 2 Pence, 8500 
auf die feine graue Pitaya-Rinde von einer noch zwei— 
felhaften Chinaart, in einem Werthe von 1 Sch. 8 — 2 
Pence, 15,141 auf die feine, graue Pitayarinde von C. 
micrantha, in einem Werthe von 1 Sch. 8 — 2 Pence, 
3389 auf die feinſte graue Pitayarinde (C. peruvianı), 
in einem Werthe von 1 Sch. 8—2 Pence, endlich 325 
auf die Pahudirinde (C. Pahudiana), in einem zweifel— 
haften Handelswerthe. 

Nach ſolchen Erfolgen in den beiden, von Euro— 
päern beherrſchten Indien darf man allerdings auf eine 
Umwälzung im Handel mit Chinarinde und ihren Alka— 
loiden hoffen. Die Einführung der Chinakultur, ſchreibt 
Miquel mit Recht, wird die Produktion der China— 
rinde in ungeheurer Weiſe zunehmen laſſen; das Bedürf— 
niß dieſer Heilmittel wird hierdurch in ganz Südaſien, 
ſelbſt in Südafrika und in Neuholland gedeckt werden; 
der Preis dieſer Arzneimittel wird ſich verringern, und 
das um ſo mehr, als es keineswegs wahr iſt, was fran— 
zöſiſche Reiſende in die Welt poſaunten, daß nämlich die 
Art der Ausbeutung der ſüdamerikaniſchen Chinawälder 
von Seiten der rohen Cascarilleros die Wälder gänzlich 
zerſtöre. Wie ich ſelbſt ſchon an anderem Orte, geſtützt 
auf die mündlichen Mittheilungen von Hermann Kar— 
ſten, vor Jahren zeigte, iſt die Natur der äquinoctial- 
amerikaniſchen Waldungen eine ſo üppige, daß das Nie— 
derſchlagen der Chinabäume eher deren Vermehrung be— 
fördert, als vermindert; man hat ja mit Erſtaunen in 
den oſtindiſchen Pflanzungen geſehen, welche außerordent— 
liche Triebkraft und Zähigkeit des Wachsthumes. in dem 
Chinabaume ſteckt. Da folglich Südamerika den Bedarf 
an Chinarinde und Chinin auch ferner in jenem großen 
Continente und in Europa decken wird, ſo müſſen die 
gezogenen Folgerungen in der That früher oder ſpaäter 
eintreten. Ferner betont Miquel mit glefchem Rechte, 
daß man ſich im niederländiſchen Indien nicht nur auf 
Java beſchränken ſollez Sumatra dürfte nach ihm für 
die Chinakultur noch weit geeigneter ſein, als Java, 
und darum empfahl er auch der niederländiſchen Regie— 
rung, ihr Augenmerk dieſer großen Inſel ganz beſonders 
zuzuwenden. Von den übrigen bolländifchen Colonieen 
empfiehlt ſich nach ihm beſonders das gebirgige Innere 
von Surinam. Jedenfalls dürfte nur auf die Chinakul— 
tur der Holländer und vor Allem der Engländer zu rech— 


nen fein. So ſehr auch die Franzoſen ſich dabei zu be: 
theiligen ſchienen, ſo iſt das, getreu dem Charakter die— 
ſes Volkes, mehr in ſchönen Worten der Fall geweſen, 
als in der That. Wie gewöhnlich, wo es ſich um Ruhm, 
um Gloire handelt, traten ſie auch 11 7 wieder recht an— 
ſpruchsvoll hervor, und Herr Weddel vor Allem war 
es, der ſehr geneigt ſchien, den en die Idee der 
künſtlichen Chbinakultur zuzuſchreiben, während es doch 
notoriſch iſt, daß die niederländiſchen Gelehrten ſchon vor 
Weddel's Reiſe nach dem tropiſchen Südamerika den 
Gedanken der Chinakultur gefaßt hatten. Ich bin darum 
auch nicht im Stande, über die Fortſchritte der franzö— 
ſiſchen Chinakultur mehr zu berichten, als daß ich ſie 
eben als geſchichtliche Notizen an dem betreffenden Orte 
einreihte. 


Nur, was wir fortwährend aus Oſtindien hören, 
macht deshalb Anſpruch auf unſere Aufmerkſamkeit. 
Klagte man mit Recht von Seiten der Niederländer über 
Mangel an Betheiligung an der Chinakultur von Seiten 
der Privatperſonen, ſo iſt zu hoffen, daß auch das ſich 
ähnlich geſtalten werde, wie es ſich von Haus aus bei 
den praktiſcheren Engländern geſtaltete. Jedenfalls wird 
eine allgemeine Wahrnehmung weſentlich darauf einwir— 
ken, die nämlich, daß früſche Chinarinde ganz beſonders 
wirkſam iſt. Das wird die Betheiligung der Anſäſſigen 
zweifellos mit der Zeit ſehr ſteigern, und um ſo mehr, 
als die Anlage von Chinagärten verhältnißmäßig wenig 
Mühe und Koften verurſacht. Der Bericht van Gor— 
kom's über den Stand der Chinakultur im niederländi— 
ſchen Indien vom Jahre 1869 beſtätigt das in erfreu— 
licher Weiſe. Er ſchreibt: Auf Ermächtigung der Re— 
gierung wurde das Erſuchen des Reſidenten von Paſu— 
rum in Oſtjava erfüllt und demſelben eine Kiſte ſchöner 
Chinapflanzen zugeſendet, die er auf dem Tengger-Ge— 
birge pflanzen ließ und der Sorge der Bevölkerung an— 
vertraute. Die Luſt, Verſuche mit dieſer Kultur anzu— 
ſtellen, wird immer größer da, wo gute Gelegenheit be— 
ſteht, Pflanzen und Belehrung über die Behandlungs— 
weiſe zu erhalten. 

Ebenſo erfreulich waren andere Erfahrungen im J. 
1869. „Wider alles Erwarten“ ſetzten einige Bäume 
der Cinchona laneifolia Frucht an, fo daß man von die— 
fer werthvollen Chinaart eine reiche Ernte des noch in 
geringer Zahl vorhandenen Chinabaumes erwarten durfte. 
Dazu hatten die Inſekten tüchtig mitgeholfen, nament— 
lich eine Bombus, eine Melifera und eine Biene (Apis); 
ſie hatten die Befruchtung der Chinablumen weſentlich 
gefördert und ſomit die Fruchtbildung begünſtigt. Gleich— 
zeitig freilich veranlaßten fie hierdurch eine eigenthümliche 
Galamität, wenn man fie als eine ſolche betrachten will: 
nämlich die Entſtehung zahlreicher Spielarten durch Kreu— 
zung verſchiedener Chinabäume. Das iſt freilich eine Cala— 
mität für die Beſtimmung der Chinaarten, da hierdurch der 
Pflanzenkundige ſo leicht auf Irrwege gebracht wird; ob 
aber auch in Bezug auf die Bildung des Handelswerthes 
der verſchiedenen Chingarten, das muß ſich natürlich erſt 
im Laufe der Zeit herausſtellen. Jedenfalls ſieht man 
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auch hieraus eine neue eigenthümliche Schwierigkeit, welche 
die Chinakultur nicht vorausſehen konnte. 


Noch im Laufe deſſelben Jahres wiederholten ſich 
dieſe Erfahrungen. Energiſch begann man die Ausbrei— 
tung der Chinakultur über den oſtindiſchen Archipel in 
die Hand zu nehmen. Vierzehn Chefs von Lokalregie— 
rungen baten um Chinapflanzen, die ſie unter die Bevöl⸗ 
kerung der hochgelegenen Bergſtriche vertheilen wollten. 
Der Reſident von Pafuruan, von dem wir kaum geſpro— 
chen haben, ſendete die günſtigſten Berichte über die An— 
pflanzungen, welche er im Februar dieſes Jahres zu To— 
fari begonnen hatte; eine Sendung von drei Kiſten mit 
375 Pflanzen für Paſuruan und Probolingo mußte des— 
halb wiederholt oder neu veranftaltet werden. Auch die 
Privatpflanzungen in der Provinz Buitenzorg und in den 
Preanger Regentſchaften ſtanden im Begriff, bei dem 
Eintritte des nächſten Weſt-Monſuns, welcher Regen 
bringt, bedeutend vergrößert zu werden. Alles das war 
um fo erfreulicher, als man eine reiche Samenernte von 
Cinchona Calısaya, Condaminea und lancifolia erwartete. 
Die größte Aufmerkſamkeit bei dieſer Ausbreitung der 
Chinakultur erregte deshalb die rothe China (C. succi- 
rubra)) Denn ſie entwickelt ſich ungemein raſch und 
kräftig und entwickelte in einem Zeitraume von 4— 3 
Jahren (1865 und 1866 — 1869) Bäumchen, die faſt 
ohne Ausnahme eine Höhe von 3—5 Metern, bei einem 
Stammumfange von 2—5 Decimetern erlangt hatten. 


Im dritten Quartale 1869 ſendete man deshalb auch 
von dieſer Chingart 269 Pflanzen, ſowie von der Cali- 
saya 1581 Pflanzen wiederum nach Pafuruan und Pro— 
bolingo, aber auch nach Menado auf Celebes, nach den 
Molukken und an die Weſtküſte Sumatra's. Im No— 
vember ſollten noch Tauſende von Pflanzen für die ver— 
ſchiedenen Gegenden Java's, beſonders die höheren Berg— 
ſtriche, nachfolgen. Namentlich erfreulich war es, daß 
einer der größten Landbeſitzer in Krawang, Herr Hof- 
land, Anſtalten traf, die Chinakultur im Großen auf 
ſeinen ausgedehnten Ländereien zu betreiben. Er ſendete 
zu dieſem Behufe einen intelligenten eingeborenen Haupt: 
ling in die Preanger-Lande, um ſich dort für die China— 
kultur zu informiren. Ebenſo gelehrig zeigten ſich die 
eingeborenen Arbeiter bei dem Sammeln, Trocknen und 
Einpacken der Rinde. Man nahm zu dem letztern 
Zwecke theils Matten, theils Gummi- oder Kaffee: 
Säcke und erreichte ſchon für dieſe erſte Probeernte 
ein recht nettes Ausſehen der Verpackungen. Dieſe 
Ernte ſtammte zwar nicht von den beſten Bäumen, aber 
doch aus den beſten Pflanzungen, die ſchon im 6 — 7. 
Zayre eine bedeutende Ausbeute lieferte. So gaben 40 
Bäume von C. Calisaya in einem Alter von 4% Jahren 
100 Zollpfund Rinde, 20 achtjährige Bäume derſelben 
Art 114 Pfd.; der Verluſt beim Trocknen betrug etwa 
66 Procent. Raſch trieben die Stümpfe der gefällten 
Baume wieder und verſprachen mindeſtens in derſelben 
Zeit eine gleiche neue Ausbeute. Was man weiter in 
dieſem Jahre für intereſſante Beobachtungen in der China— 
kultur machte, werde ich im nächſten Artikel beſprechen. 
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Der Staub. 
Von Otto 


Ule. 


Erſter Artikel. 


Allem Lebendigen ſchlägt ſeine Stunde; Thiere und 
Pflanzen ſinken als Leichen dahin. Aber auch die Werke, 
die das Leben ſchuf, verfallen, und was mühſam, Sand— 
korn auf Sandkorn, zuſammengetragen wurde, folgt den 
phyſiſchen Geſetzen und ſtürzt jah zuſammen. Das Band, 
das dort, das Leben, hier die geiſtige Kraft zwiſchen den 
Theilen geknüpft, wird gelöſt, und das früher Zuſam— 

mengehörige trennt ſich fremd von einander. Aber wenn 
auch der Leib vergeht und das Kunſtwerk ſchwindet, die 
Theile gehen nicht verloren; denn nichts in der Natur 
geht verloren. Sie trennen ſich oder verändern ſich, ſie 
entziehen ſich in ihrer Vereinzelung oder in den neuen 
Verbindungen, die ſie geſchloſſen, vielleicht unſrer Beob— 
achtung; aber fie find vorhanden. Die Veränderungen, 
durch welche die Körper zerfallen, können ſehr tief ein— 


greifende ſein und die Subſtanz ſelbſt verwandeln. So 
geſchieht es bei der Verbrennung und bei der Verweſung. 
Von dem verbrannten Holz iſt zwar nachweisbar nichts 
verſchwunden; aber wenn man auch alle Beſtandtheile 
wieder zuſammen hätte, vermöchte doch das Meſſer kein 
Stückchen Holz mehr davon abzutrennen. Dieſe chemi— 
ſchen Veränderungen ſind zwar die auffälligſten und wer— 
den oft ſchon im erſten Augenblicke, wo ſie eintreten, 
wahrgenommen; aber ſie ſind nicht die einzigen. Da— 
neben findet an der Oberfläche aller Körper, vom harten 
Edelſtein bis zu unſrer eigenen weichen Haut, durch von 
außen wirkende Kräfte veranlaßt, eine beſtändige Ab— 
nutzung, eine Loslöſung kleinſter Theilchen ſtatt. Dieſe 
Veränderungen geſchehen oft außerordentlich langſam und 
da, wo das Fehlende ſich überdies unablaffig von innen er— 


154 


ſetzt, ganz unmerklich; aber ihre Wirkungen werden 
groß und ſtaunenerregend, wenn die Macht der Zeit ſich 
mit den an ſich ſchwachen Kräften, die ſie erzeugen, ver— 
bindet. Die ſtolzeſten Bauwerke zerfallen durch ſie in 
Trümmer. Die abgenutzten Theilchen vergehen nicht, ſie 
bleiben ſogar, was ſie waren. Aber wohin kommen ſie? 
Was wird aus den verwelkten und verwehten Halmen der 
Wieſe, aus den abgeſtorbenen Leibern der Weſen, die 
Feld und Wald bevölkerten? Was wird aus den Kan— 
ten und Ecken der abgeſchliffenen Geſchiebe unſrer Flüſſe, 
was aus den Trümmern der ſtolzaufragenden Felſenhör— 
ner unſrer Gebirge, an denen der Sturm rüttelt und 
das Waſſer der Wolken nagt, bis fie langſam zerbröckeln? 
Unſere Sprache hat für das Ende aller dieſer Dinge nur 
einen Ausdruck: ſie werden zu Staub! 

Staub! Welch einen bunten Inhalt umſchließt die— 
ſes Wort! Kryſtalle und Steintrümmer, Reſte von Thier— 
und Pflanzenleibern und ganze Leiber, Trümmer unſeres 
eigenen lebenden Körpers und lebende Weſen ſelbſt, thie— 
riſche und pflanzliche, fein vertheilt und gemiſcht, alles das 
iſt uns Staub, weil die Kleinheit der Theilchen unſeren 
unbemwaffneten Augen verwehrt, das Einzelne zu unter: 
ſcheiden. Staub! Was gibt es Verachteteres und Ver— 
haßteres und doch wieder Unvermeidlicheres und Zudring— 
licheres! Oder wo könnten wir es wohl vermeiden, dem— 
Staube zu begegnen? Daß er draußen im Freien die 
Luft erfüllt, wenn nicht gerade einmal ein niederfallen— 
der Regen ſie davon befreit hat, iſt ſelbſtverſtändlich und 
kümmert uns auch nicht. Aber drinnen im ſaubern Zim— 
mer iſt er unſer Feind, gegen den die Hausfrau einen 
nie raſtenden Krieg führt. Wie? Staub im eleganten 
Salon, wo der gebohnte Fußboden glänzt, daß wir faſt 
ſcheuen, ihn zu betreten, wo auf den polirten Möbeln 
nirgends ein Fleckchen, auf den Sopha's, ſelbſt in der 
Schnitzerei der Stühle, auf den kleinen Nipsſachen des 
Silberſchranks kein Stäubchen ſichtbar iſt, wo Gardinen 
von tadelloſer Weiße die Fenſter zieren und überall die 
peinlichſte Sauberkeit uns entgegenleuchtet? Warten wir, 
bis ein Sonnenſtrahl durch das Fenſter in dieſen Tempel 
der Reinlichkeit hereinblickt! Welch ein Meer von feinen 
Fädchen und Fäſerchen und leuchtenden Pünktchen ſehen 
wir da die Luft durchſchwimmen und in luſtigem Tanze 
ſich drängen! Ermatten ſie ja einmal in ihrer luſtigen 
Bewegung, ſo darfſt du nur hineinhauchen in den dich— 
ten Schwarm, und lebhafter als zuvor wird der Tanz 
beginnen! Oder du darfſt nur den Arm heben oder den 
Stuhl ein wenig rücken, und du wirſt ſehen, wie die 
ſonnenbeſtrahlten Körperchen jeder deiner Bewegungen 
folgen. Ach was helfen da alle Waffen der kriegführen— 
den Hausfrau, was helfen Bürſte und Staubtuch, Rohr— 
ſtock und Federbeſen, wenn die wohlverſchloſſenſten Fen— 
ſter und Thüren dieſen Feind nicht abzuhalten vermögen! 
O, er bedarf nicht einmal ſo grober Oeffnungen, wie die 


Ritzen an Thüren und Fenſtern! Selbſt das Schlüſſel— 
loch, ſelbſt die feinſten Lücken zwiſchen Fenſterſcheiben 
und Holzfaſſung gewähren ihm noch bequemen Eingang. 
Daß Schloß und Riegel nicht vor ihm ſchützen, lehrt ja 
jedes Jahre lang verſchloſſen gehaltene Zimmer. Treten 
wir nur in eine große Bibliothek, wo die dumpfe Luft 
ſchon verräth, daß die Fenſter vielleicht ſeit Jahren nicht 
geöffnet wurden; fingerdick liegt trotzdem der Staub auf 
Schränken und Repoſitorien. Wo die Luft hindringt, 
ſchleicht auch der Staub ſich ein. Von ſeiner Zudring— 
lichkeit weiß Keiner beſſer zu erzählen, als der Polarrei— 
ſende, dem der feine Schneeſtaub durch Segeltuch und 
Plankendach in das Innerſte feines Schiffes dringt, daß 
wie in einer Mühle der weiße Staub umherfliegt und 
keine Pelzkleider ſelbſt ihn abhalten können, bis zur Haut 
durchzudringen. 5 

Es iſt alſo einmal nicht zu leugnen, Staub iſt 
überall. Bis in die höchſten Regionen der Atmoſphäre 
iſt er verfolgt worden, und die neueren Unterſuchungen 
Paſteurs über die Gährungserſcheinungen haben bewie— 
ſen, daß auch die vom Qualm der Städte freie Bergluft 
der Juragipfel Staubtheilchen enthält. Seine Kleinheit 
und Feinheit erhebt den Staub ſogar wenigſtens zeitweilig 
über das Geſetz der Schwere. Frei ſchwimmt er in der 
Luft umher, und hat er nach langen Irrwanderungen 
auch endlich einmal von der Schwere gezogen den Weg 
zum Erdboden gefunden, reißt ihn jeder Lufthauch wieder 
empor und treibt ihn fort zu neuen Reiſen. Heute vom 
Sandboden der ruſſiſchen Steppe emporgewirbelt, wird 
er nach wenigen Tagen vom ſtarken Oſtwinde ſchon über 
unſere Fluren hingeweht, und einige Tage ſpäter be— 
ſtäubt er vielleicht die Schiffe auf dem atlantiſchen 
Ocean. 

Aber viele Dinge ſpielen im Leben eine umfaſſende 
Rolle und erlangen vor der Wiſſenſchaft nicht einmal 
das Recht der Exiſtenz. So geht es auch dem Staube. 
Die Wiſſenſchaft kennt keinen Staub; mit ihrem ſchar— 
fen Auge unterſcheidet ſie darin eine Menge von Mine— 
raltheilchen und von Reſten von Organismen und erkennt 
aus ihrer Beſchaffenheit die Heimatſtätte dieſes Staubes 
wie des Luftſtromes, der ihn entführte; ſie erſpäht ſogar 
eine lebendige Welt im Staube und erſchließt daraus 
Geheimniſſe des Lebens und Werdens in der Natur, die 
der nur Staub ſehenden großen Menge als Wunder er— 
ſcheinen mußten. 

Man muß nur einmal mit dem Auge der Wiſſen— 
ſchaft das, was man ſonſt Staub nannte, geſehen haben, 
und man wird aufhören mit Geringſchätzung davon zu 
ſprechen und begreifen, daß er nicht bloß beläſtigen und 
beſchmutzen, ſondern auch beleben, freilich durch das von 
ihm geweckte Leben oft auch zerſtören kann. Man muß 
mit andern Worten den Staub, um den Reichthum ſei— 
ner Gebilde und ſeines Lebens kennen zu lernen, durch 


das Mikroſkop beſchauen. Da wird man zunächſt in dem 
hellen Geſichtsfelde eine Menge kleiner ſchimmernder Kry— 
ſtalle ſehen, glänzend und blitzend, bei jeder Wendung 
des beleuchtenden Spiegels farbenſchillernd wie Edelſtein. 
Daneben wird man rundliche Körperchen erblicken, wie 
Zwiebeln aus einer Anzahl ſich ſchichtenförmig umſchlie— 
ßender Schalen beſtehend, und ein Tröpfchen Jodtinktur 
wird fie als Stärkemehlkörnchen kennen lehren, da es fie 
blau färbt. Dann wird man eine Menge von Federreſt— 
chen, Härchen, Fädchen von Wolle und Seide, Bruch— 
ſtücke von Pflanzenzellen, die wohl von unſerm Brenn— 
material oder von der durch Verweſung zerſtörten Pflan- 
zenwelt draußen herrühren, Kohlenſplitterchen, die unſern 
Kerzen oder dem Oel unſerer Lampen und dem Umſtande, 
daß mangelnder Luftzug ihre vollkommene Verbrennung 
verhinderte, den Urſprung verdanken. Da werden ſich aber 
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auch feine, eiförmige oder längliche, von einer Haut um— 
gebene, mit einem körnigen Inhalt verſehene Zellen zei— 
gen, die oft mit langen, fadenförmigen Anhängſeln ver— 
ſehen ſind. Es ſind die Samen unſerer Pilze, und ſie 
ſind nicht todt, ſie ſind noch keimfähig, wie wir uns 
überzeugen können, wenn wir ihnen die natürlichen Be— 
dingungen der Entwickelung des Keims gewähren. Da 
werden wir endlich neben Infuſorienleichen von mancher— 
lei wunderbarer Geſtalt auch lebende Infuſorien ſehen, 
die ſich nur im Ruhezuſtande befinden und an der ſie 
umgebenden Schale, der ſchützenden Cyſte, kenntlich find, 
die ſie aber ſprengen können, wenn wir ihnen dazu Ge— 
legenheit- geben, um ein recht munteres Leben zu begin— 
nen. Wir wollen es verſuchen, mit dieſer reichen Welt 
des Staubes und ihrer Bedeutung nähere Bekanntſchaft 
zu machen. 


Entſtehung und Bedeutung der Thierkreisbilder. 


Von 3. Saubert. 


Vierter Artikel. 


7. Das Sternßild der Wage. 

Das Sternbild der Wage regierte von Ende Sep— 
tember bis Ende October. Die Aehnlichkeit des dieſem 
Sternbild beigegebenen Zeichens mit dem Bild einer 
Setzwage erinnert wieder an die erwähnten Thierkreisbil— 
der in Bailly's Geſchichte der Aſtronomie (Bd. 2), wo 
das Bild, dem Zeichen ganz ähnlich, eine Setzwage, nicht 
unſere gewöhnliche Wage vorſtellt. Dieſem Sternbild 
wird gewöhnlich die Bedeutung der Herbſt-, Tag- und 
Nachtgleiche beigelegt, und es konnte auch bei ſeinem Zu— 
ſammenfallen mit dem 21. September zu damaliger Zeit 
dieſen Sinn haben. Doch ebenſo gerechtfertigt iſt eine 
andere Bedeutung, wenn nicht noch wahrſcheinlicher und 
dem Geiſte, in welchem man zu den Geſtirnen aufſah, 
entſprechender. Das Leben auf der Erde war mit ein 
Ausfluß der Geiſter, die hoch oben am Himmelszelt über 
die Erde dahin zogen und ihre Krafte auf die unteren 
Regionen bis auf die Erde herab ausſtrahlten. Entweder 
Leben oder Tod brachten die Geſtirne, und dieſer geiſter— 
haften Anſchauung entſprachen die Symbole für die Gott— 
heiten oder für die einzelnen Eigenſchaften derſelben. 
Dieſer Anſchauungsweiſe entſpricht das Reſultat, welches 
wir gewinnen, wenn wir uns durch eine Reihe von Sa: 
gen hindurcharbeiten, welche durch die ſpaltende, zerglie— 
dernde und mit neuen, ſcheinbar verwandten Elementen 
wieder verbindende Phantaſie der Griechen etwas ver— 
wickelt wurden. 

Der Grieche Theopompos aus Oſios, welche In— 
ſel einige Zeit unter perſiſcher Herrſchaft ſtand, theilt 
uns die perſiſche Sage mit, daß Or muzd 3000 Jahre 
über die Erde geherrſcht habe und es den Menſchen un: 


ter ſeiner Herrſchaft wohl gegangen ſei. Dann ſei die 
Herrſchaft ebenfo lange an Ahriman, den Gott des 
böſen Princips, gekommen, welcher den Samen des Un— 
glücks und des Böſen unter den Menſchen ausgeſtreut. 
Darauf habe Zoroafter das gute Geſetz gelehrt und da— 
durch der Verbreitung des Böſen geſteuert. Je erfolgrei— 
cher aber der noch fortdauernde Kampf zwiſchen dem Gu— 
ten und Böſen für Ormuzd ſei, um ſo furchtbarer 
werde Ahriman wöthen, um fo größer werde die Noth 
unter den Menſchen werden, bis das böſe Princip ganz 
unterlegen ſei. Dann aber werde die Zeit größter Glück— 
ſeligkeit kommen *). 

Eine andere ebenfalls perſiſche Sage lautet: „Zuerſt 
wurden die Stiere und die Menſchen auf einem Berge 
geſchaffen; da lebten ſie 3000 Jahre lang in Glück 
und Frieden, 1000 Jahre im Sternbild des Widder, 
1000 Jahre im Sternbild des Stiers und 1000 Jahre 
im Sternbild der Zwillinge. Darauf zogen ſie nach der 
Ebene herab und lebten ebenfalls glücklich 3000 Jahre 
lang, und dies waren die Jahre des Krebſes, des Löwen 
und der Jungfrau. Im 7. Jahrtauſend aber, wo das 
Sternbild der Wage regierte, kam Unglück und Böfes 
in die Welt.“ 

Dieſe beiden perſiſchen Sagen haben augenſcheinlich 
eine und dieſelbe Quelle, ja ſie ſind vielleicht eine und 
dieſelbe Sage, welche durch verſchiedene Berichterſtatter 
verſchieden überliefert worden. In der zweiten Form ift 
fie mit einer Auswanderung aus den nördlichen Bergen 
vermiſcht. Die dunkle Erinnerung an den alten Glau— 
Max Duncker's Geſchichte des Alterth. Bd. 2, S. 369 
und 370. 


ben und an die alte Heimat hat beides vermengt. Wir 
werden hier auch an die griechiſche Sage über die Afträa 
oder Dike erinnert, welche im goldnen Zeitalter unter 
den Menſchen wohnte, im ſilbernen, wo das Böſe ſich gel— 
tend machte, ſelten erſchien, im ehernen aber, als die 
Saat des Böſen aufging und wilder Kampf zwiſchen 
dem Guten und Böſen entbrannte, wo die Waffen klan— 
gen und Gewalt vor Recht ging, die Erde ganz verließ. 
Seitdem glänzt ſie des Nachts am Himmel im Sternbilde 
der Jungfrau. 8 

Dieſes Sternbild entſpricht aber, wie wir geſehen 
haben, der fruchtbringenden Erdgöttin Mylitta in ihrer 
Eigenſchaft als Vorſteherin der reifen Natur. Dann 
führt obige perſiſche Sage in beiden Formen zwei Gott— 
heiten auf, eine gute, welche zuerſt regierte, nach der 
zweiten Form unter den Sternbildern Widder, Stier und 
Zwillinge, darauf eben ſo lange eine böſe unter den Stern— 
bildern Krebs, Löwe und Jungfrau, wo es den Men— 
ſchen ebenfalls noch gut ging. Das Böſe trat erſt in 
die des Ormuzd und verbreitete ſich allmälig, 
bis die beiden Principien endlich ſich gegenſeitig bekämpf— 
ten. Es wird ausdrücklich geſagt, daß erſt Ormuzd 
allein, allein über die Welt geherrſcht 
habe, und erſt am Ende des zweiten Weltalters von 
3000 Jahren, dem Weltalter des 
muzd wieder als Herrſcher aufgetreten den 
Ahriman zu bekämpfen; dieſes Weltalter des Kampfes 
ſei das dritte. Wir haben alſo die Sage von einem 
goldnen Zeitalter, wo nur das Gute herrſchte, auf wel— 
ches ein Zeitalter folgte, wo das Böſe in die Welt des 
Guten eintrat, und endlich ein drittes, in welchem beide 
Principien nach der Alleinherrſchaft ſtrebten und ſo Kampf 
und Gewaltthaten unter die Menſchen brachten; wir 
haben das goldne, ſilberne und eherne Zeitalter. 

Die Herrſchaft der wohlwollenden Gottheit, des Or— 
muzd, fällt alfo, wie die Sage ſelbſt ſagt, unter die 
Sternbilder Widder, Stier und Zwillinge und erſcheint 


Welt 


dann Ahriman 
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ſei, um 


als die der milden, wohlthätig belebenden Frühlings— 
ſonne von Ende März bis Ende Juni. Ormuzd 
entſpricht dem Adonis der Babylonier und entſtammt 


wohl derſelben Quelle, wurde aber in einem anderen Völ— 
kerzweig im Laufe von Jahrhunderten allmälig anders 
gefaßt und gedeutet und endlich durch einen Reformator 
der Glaubenslehre aus einem Alleinherrſcher während einer 
Jahreszeit zu einem Alleinherſcher während eines Zeit— 
alters geſtempelt. Ebenſo erging dem Gott der 
Verderben bringenden Sonne, dem Gott der hohen Som— 
mergluth und des kalten, dunklen Winters. Die Eigen— 
ſchaften des Moloch und des Kaivan waren in Baby⸗ 
lonien einſtmals ebenfalls in einer Gottheit vereinigt, die 
man ſich einmal nur in der Eigenſchaft des Moloch, 
das andere Mal in der Eigenſchaft des Kaivan vorſtellte. 
Derartige Erſcheinungen bieten ſich bei den Chaldäern 


es 


verſchiedene, wie, um bei dem vorliegenden Beiſpiel zu 
bleiben, die Lehre vom Belus zeigt. Man verehrte ihn 
urſprünglich in der Sonne als die alleinige Sonnengott— 
heit mit ihren Eigenſchaften als Frühlings-, Sommer: 
und Winterſonne, mit guten und böſen, ſich alſo wider— 
ſtreitenden Principien. Aus der an innerem Widerſpruch 
leidenden Verehrung einer und derſelben Gottheit je nach 
ihrer zeitweilig böſen oder guten Herrſchaft entwickelte 
ſich allmälig die Auffaſſung von zwei Sonnengottheiten, 
der guten, wohlwollenden, des Adonis, und der böſen, des 
Moloch und Kaivan zugleich. Doch auch dieſe beiden letz— 
teren wurden ſchließlich getrennt. Bei den Perſern und 
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Indiern blieben die Eigenſchaften der hohen Sommer— 
ſonne und der tiefen Winterſonne vereinigt in einer Gott— 
heit, der verderblichen, und es bilden ſich die beiden Son— 
nengottheiten aus zu des guten und böſen 
Princips, von welchen zuerſt die gute Gottheit eine Schö— 
pfung bildet, in welche hinein die zweite eine böſe legt, 
Anfangs ungeſtört von der erſteren, bis Beide gegen ein— 
ander um die Herrſchaft ſtrelten. Das gute Princip 
ſiegt aber endlich, ſowie die Schöpfung der wohlwollen— 
den Frühlingsſonne trotz der lebentödtenden hohen Som: 
merſonne im Auguſt und September zur Reife kommt. 
Es bricht auch dann die traurigſte und längſte Jahres— 
zeit herein, in welcher Stürme brauſen und kalte, ver— 
dunkelnde Nebel, Kälte und Finſterniß herrſchen, in wel— 
cher das Gute und Böſe mit einander im Kampf liegen. 
Aber das Gute ſiegt; denn jedes Jahr ſteigt endlich aus der 
Zeit des wilden Kampfes die Frühlingsſonne wieder auf 
und bringt neues Leben, neues Glück. Licht und Fin— 
ſterniß liegen während der dritten Jahreszeit mit einan— 


Vertretern 


der in Kampf; aber das Licht ſiegt, ſagen die Perſer 
und Indier, und ſomit treten ſie bei Ahriman immer 
mehr von dem Begriff einer Sonnengottheit zurück und 
ſcheiden die beiden oberſten Gottheiten in eine des Lich— 
tes und in eine der Finſterniß, obgleich ſie, einer alten 
Ueberlieferung folgend, im Cultus für den Ahriman 
Gebräuche beibehielten, welche ihm nur als dem Gott 
der hohen, verheerenden Sonnengluth zukommen. Die 
neue Anſchauung entwickelte ſich mehr aus der Vorſtel— 
lung der Gottheiten im Zeitalter des Kampfes, wo Ahri— 
man mehr als Wintergottheit, als Gott der Finſterniß 
erſcheint. - 

Der alte Glaube lebte nur noch in todten, unfrucht— 
baren Formen fort, und ein großer Theil des Volkes 
wie der Prieſter mochte ſich kaum noch der Bedeutung 
der Gebräuche bewußt fein. Da trat Zor oaſter auf und 
ſchuf ein neues, geiſtiges Leben auf Grund der alten 
Ueberlieferungen. Er war nicht Schöpfer einer neuen 
Lehre, fendern nur Reformator der alten. Aber im 
Volke lebte die Erinnerung an die von Zoroaſter abge— 
ſchloſſene Zeit und an den von ihm umgeſtalteten Glau— 
ben fort, wie der Götterglaube der Chaldäer bei den He— 
bräern, und die von Geſchlecht zu Geſchlecht, von Volk 
zu Volk weiter getragene Sage gewann allmälig eine 
andere Geſtalt, ſowie jede Erinnerung bei zunehmendem 
Alter untreuer wird und bei verſchiedenen Individuen 
allmälig verſchiedene Formen annimmt. So iſt es mit 
der Sage, die uns bei den Griechen in der Aſträa oder 
Dike entgegentritt. 

. Dike iſt die Tochter der Themis und des Zeus; fie 
gilt als Vorſteherin der Jahreszeit, zu welcher die Erde 
in ihrer Fruchtfülle daſteht und ſtellt ſo eine der vielen 
Wandlungen der Mylitta vor, und zwar gerade diejenige 
Wandlung, auf welche es hier ankommt. Was bei den 
Babyloniern nur verſchiedene Eigenſchaften einer Gottheit 
ſind, andere Entwickelungen unter anderen Verhältniſſen, 
ſind bei den Griechen Kinder und Kindeskinder derſelben 
Gottheit. Die Mylitta der Babylonier iſt die Gän der 
Griechen, aber nur als Göttin der Erde. Der immer 
gleichmäßig, vollkommen geordnete Wechſel in dem Wal— 
ten der Mylitta durch das ganze Jahr hindurch tritt 
uns bei den Griechen entgegen in der Themis, Tochter 
der Gäa und des Uranus, Tochter der Erde und des 
lichtvollen Himmels. Der Wechſel in dem geordneten 
Walten der Mylitta iſt eine Folge der verſchiedenen Wir— 
kungen der Sonne als Frühlings-, Sommer- und Win- 
terſonne, alſo der Geſammteigenſchaften der Sonne, welche 
man ſich urſprünglich in dem Beel vereinigt dachte. Beel 
entſpricht aber dem Uranus der Griechen, was ſich wohl 
leicht, aber nicht kurz darthun läßt, wovon wir deshalb 
hier abſtehen müſſen. Themis iſt alſo das durch den 
Einfluß des Beel hervorgerufene geordnete Walten der 
Mylitta, iſt Tochter des Beel und der Mylitta. Aus 
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dieſem geordneten Walten gehen die Jahreszeiten Früh— 
ling, Sommer und Winter hervor, jede Jahreszeit mit 
ihren beſonderen Gaben. Die Griechen ließen daher den 
Zeus die Themis zur Gemahlin nehmen und mit ihr die 
Horen Eunomia, Dike (Afträa) und Cirene (Irene) er⸗ 
zeugen, welche als Vorſteherinnen deſſen, was die drei 
Jahreszeiten mit ſich bringen, verehrt wurden. Von 
dieſen drei Horen war Dike diejenige, welcher die gerechte 
Vertheilung der Gaben zufiel, während Themis, ihre 
Mutter, über die gerechte Vertheilung wachte. Sie war 
mithin Vorſteherin der Erntezeit und Vertheilerin der 
Gaben, welche Gäa (die Erde, Mylitta) den Menſchen 
brachte, und es fällt demnach ihre Herrſchaft in die Jahres— 
zeit der Ernte, in den Erntemonat. Das Walten der 
Dike hört nach der Ernte auf; ſie verſchwindet von der 
Erde und erſcheint dann am nächtlichen Himmel im 
Sternbilde der Jungfrau. Nach der Ernte wird auch 
das Sternbild der Jungfrau am nächtlichen Himmel ſicht— 


bar. Als Göttin der Gerechtigkeit hält ſie eine 
Wage in der einen Hand, als Zeichen, daß ſie Jedem 
ſeine Gabe nach Verdienſt zutheilt. Da Dike die My— 


litta während der Erntezeit darſtellt und in der Jung— 
frau als Symbol derſelben am Himmel glänzt, erſcheint 
das ihr zur Seite liegende Bild der Wage mehr wie ein 
Zeichen der gerechten Vertheilung der Gaben, welche wäh— 
rend der Herrſchaft der Wage ſtattfand, als ein Zeichen 
der Tag- und Nachtgleiche, und es entſpricht dieſe Auf: 
faſſung auch mehr der Bedeutung der übrigen Bilder. 
Uebrigens hätte nothwendig einem Zeichen der Herbſt⸗ 
Tag- und Nachtgleiche auch ein Zeichen der Frühlings-“ 
Tag: und Nachtgleiche entſprechen müſſen, was jedoch 
nicht der Fall iſt. 


Auch in einer anderen Sage iſt die Vorſtellung von 
der Vertheilung der Gaben während der Zeit von Auguſt 
bis October wiedergegeben. Bacchus, der Weingott, 
kehrte beim Ikarius ein und lehrte dieſem den Wein— 
bau. Den erſten Wein, welchen Ikarius gekeltert, ver— 
theilte er unter die Landleute, welche davon berauſcht 
wurden. Dieſe glaubten, Ikarius habe ſie vergiften wol— 
len, und erſchlugen ihn, und als dies ſeine Tochter er— 
fuhr, nahm ſich dieſe aus Betrübniß darüber das Leben. 
Zeus verſetzte ſie darauf als Göttin der Gerechtigkeit an 
den Himmel; dort erſcheint fie als Sternbild der Jung— 
frau. 


Ein weiterer Beleg für die Annahme, daß dem 
Sternbild der Wage keine rein aſtronomiſche Erſcheinung 
zu Grunde fiegt, fondern eine Bedeutung für das menſch— 
liche Leben, iſt dadurch gegeben, daß die Chaldäer die 
Wage im Gegenſatz zu dem folgenden Sternbild Skor⸗ 
pion ein glückbedeutendes nannten, doch wahrſchein⸗ 
lich nur, weil geerntet wurde, wenn die Sonne in die— 
ſem Zeichen ſtand. 
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Atome und Moleküle im Sinne der neueren Naturwiſſenſchaft. 
Von C. Hoffmann. 
Dritter Artikel. 


Stellen wir uns nun irgend eine Volumen-Einheit, 
vielleicht 1 Liter Waſſerſtoffgas und daneben vielleicht ein 
Liter Stickſtoffgas und ein drittes Liter Sauerjtoffgas vor. 
Am wenigſten von dieſen 3 Gaſen, deren Volumen 
gleich ſind, wird der Waſſerſtoff wiegen. Der Kürze 
wegen wollen wir das Gewicht eines Liters Waſſerſtoff— 
gas mit dem Namen Krith bezeichnen (von & ein 
Gerſtenkorn) = 0,0896 Gramm '). Dann ſehen wir, 
daß das Gewicht eines Liters Stickſtoff 14 mal, das eines 
Liters Sauerſtoff 16 mal fo groß, alſo 14 und 16 Krithe 
iſt. Da nun in dieſen gleichen Räumen der genannten 
3 Gaſe gleich viele Moleküle enthalten fein müſſen, viel: 
leicht n Moleküle — man möge ſich für die allgemeine 
Zahlen eine beliebig große beſtimmte Zahl denken — fo iſt 
klar, daß en Moleküle Waſſerſtoff 1 Krith, n Moleküle 
Stickſtoff 14 Krithe unden Moleküle Sauerſtoff 16 Krithe 
wiegen; mithin wiegt 1 Molekül Waſſerſtoff den uten Th. 
von 1 1 Molekül Stickſtoff aber den nten Th. 


5 und 1 Molekül Sauerſtoff den uten Th. 


4 
— und 


von 14 
18 072 5 h 1 1 
„ Krithe. — Dieſe Quotienten +, 
2 verhalten ſich aber zu einander wie 1: 14: 16. Ihre 
Gewichte ſtehen alſo in demſelben Verhältniſſe zu einan— 
der, wie die Gewichte gleicher Volumina dieſer verſchiede— 
nen gasförmigen Elemente. Das gilt ganz allgemein für 
die Gewichte der Moleküle ſämmtlicher gasförmigen Ele— 
mente. Nun erinnern wir uns, daß wir der bei wei— 
tem größeren Anzahl der Elemente ſolche Moleküle zuzu— 
ſchreiben uns für berechtigt hielten, welche aus? Atomen 
beſtehen und ſich durch chemiſche Kräfte auch in dieſe zer— 
legen laſſen. Dachten wir uns in unſerem vorigen Bei— 
ſpiele n Moleküle Waſſerſtoff, u. Moleküle Stickſtoff und 
auchen Moleküle Sauerſtoff in je einem Liter enthalten, 
fo würde dieſes Maß die doppelte Anzahl, alſo 2 n 
Atome Waſſerſtoff, auch 2 n Atome Stickſtoff und 
ebenſo 2 n Atome Sauerſtoff enthalten müſſen. Da die 
2 n Atome Waſſerſtoff, die im Liter als vorhanden an— 
zunehmen find, 1 Krith, die ? n Atome Stickſtoff im 
Liter 14 Krithe und die 2 n Atome Sauerſtoff im Liter 
16 Krithe wiegen, fo wiegt 1 Atom Waſſerſtoff den 
Anten Theil von 1 = z Krith, auch 1 Atom Stickſtoff 


den 2 ten Theil von 14 = 75 Krithe und 1 At. Sauer: 


von 16 


ftoff den 2 nien Theil von 16 = 2% lithe. Dieſe Quo: 
A 1 14 6 . 2 f 
tienten zu, 5, und 82 verhalten ſich aber wie 1:14:16. 


Oder mit anderen Worten: das Gewicht eines Atoms 
Stickſtoff iſt 14 mal fo groß, das eines Atoms Sauer: 
ſtoff aber 16 mal ſo groß, als das eines Atoms Waſſer— 
ſtoff. In dieſem Sinne reden wir von dem Gewichte 
der Atome der Elemente. Wenn wir auch bis jetzt, viel— 
leicht für immer, Mittel und Wege vermiſſen, welche 
uns zum abſoluten Gewichte der Atome führen könnten, 
ſo iſt doch ſchon dieſe Errungenſchaft eine nach jeder 
Richtung hin bedeutungsvolle. Gewiß iſt es ein ebenſo 
großer Triumph für den menſchlichen Scharfſinn, die re— 
lativen Gewichte der Atome, deren Kleinheit der menſch— 


) Nach Hofmann, Einleitung in die moderne Chemie. 


liche Geiſt nicht begreifen kann, beſtimmt zu haben, als 
es unſtreitig der Fall iſt, wenn der Aſtronom die Größe 
und Geſtalt der Weltkörper, deren Größe ſehr oft der 
Menſch nicht ausdenken kann, aus Siriusferne zu be— 
ſtimmen weiß. 

Folgendes Diagramm liefert uns ein Bild über die 
Größ enverhältniſſe von Atom und Molekül einiger Ele— 
mente: 


H H HH © 

ı It] ı | >= 2 2 

KA .. 
Br + BT = BrBr — 160 
J + J = JJ — 254 
G „„ e ie 
S 
Ser sNSen — SeSe = 158 
N A N „ an 


Lehrte uns dieſes Diagramm die Zweiatomigkeit der 
Moleküle dieſer Elemente, denen ſich noch eine weitere 
Anzahl anſchließen ließe, ſo beſitzen wir in der von 
Schönbein entdeckten activen Modifikation des Sauer— 
ſtoffs, dem Ozon, einen Körper, deſſen Moleküle nach 
Soret's ſchönen Unterſuchungen dreiatomig find ), in 
deſſen Molekül, das von derſelben Große, wie das des 
gewöhnlichen Sauerſtoffs iſt, 3 Atome, anſtatt wie bei 
letzterem 2, enthalten ſind. 


0 0 0 = 
16 16 16 = 


Ein beſonderes, das Intereſſe des Forſchers heraus— 
forderndes Verhalten zeigen 2 in eine und dieſelbe Gruppe 
gehörige Elemente, nämlich Phosphor und Arſen im 
dampfförmigen Zuſtande. Hier ſtoßen wir auf eine bis 
jetzt noch unerklärte Ausnahme. Ein Liter Phosphor— 
dampf wiegt nämlich 62 Krithe und 1 Liter Arſendampf 
150 Krithe. Dieſe Zahlen fallen aber nicht mit den 
kleinſten Mengen zuſammen, die man in Verbindungen 
antrifft, wie das bei dem Waſſerſtoff, Chlor u. ſ. w. der 
Fall war, fondern fie find das Doppelte davon. Es iſt 
nämlich die kleinſte Gewichtsmenge des Phosphors, welche 
in Verbindungen gefunden wird, wenn die des Waſſer— 
ſtoffs = 1 iſt, nur 31 und die des Arſens 75. Es fällt 
demnach bei dieſen beiden Elementen das Atomgewicht 
mit dem Gewicht des halben Liter Dampf zufammen. 
Stellen in unſerem Diagramm die Quadrate das ganze 
Liter dar, ſo müſſen wir das halbe durch Dreiecke von 
gleichem Grund und gleicher Höhe veranſchaulichen. Dem— 
nach machen 4 Atome Phosphordampf 1 Molekül deſſel— 
ben aus. Daſſelbe gilt auch für das Arſen. Die Mole— 
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*) Compt. rend. T. 61, p. 491, Nov. 1865. 


küle dieſer beiden Elemente find demnach vier: 
atomig. 
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Die innigen Beziehungen zwiſchen Molekül und Atom 
gasförmiger Elemente machen die Atomgewichtsbeſtim— 
mung für ſolche Körper ſehr leicht, indem man bei den 
meiſten nur das Gewicht von 2 Liter eines jeden dieſer 
Gaſe zu beſtimmen braucht. Dieſe verhalten ſich wie ihre 
Molekulargewichte. Die Hälften davon find die Atomgewichte. 
Bei Phosphor und Arſen find die 4 Theile des Gewichts 
zweier Liter die Atomgewichte. In der bedeutenden An— 
zahl der Elemente ſind es aber verhältnißmäßig wenige, 
die gasförmig oder leicht flüchtig ſind, und für welche 
ſich daher dieſe Methode der Atomgewichtsbeſtimmung 
anwenden läßt. — Bei denjenigen Elementen, welche an 
ſich nicht leicht flüchtig ſind, aber gasförmige Verbin— 
dungen mit dem Waſſerſtoff liefern, z. B. bei dem Koh: 
lenſtoff, beſtimmt man das Molekulargewicht des Gru— 
bengafes (alfo in 2 Lit.) und ſucht die in dieſer Menge 
Gaſes enthaltene Kohlenſtoffmenge zu beſtimmen. Dieſe 
Menge N das u 1 
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cc | 
— | 


Mit eben ſolcher Sicherheit läßt ſich auch aus einer 
flüchtigen Chlorverbindung von ermitteltem 2 Liter-Gewicht 
(Molekular-Gewicht) und ermittelter quantitativer Zu— 
ſammenſetzung das Atomgewicht eines Elements ableiten. 
Geſetzt, man wollte das Atomgewicht des Queckſilbers 
auf dieſem Wege beſtimmen, ſo würde man ſich des leicht 
flüchtigen Queckſilberchlorids, des ſehr giftigen ſogenann— 
ten R bedienen. Das Gewicht eines Mole— 
küls feines Dampfes (2 Lit. Dampf) beträgt 271 & fo 
viel, als das des Moleküls Waſſerſtoff. Die quantitative 
Analyſe zeigt aber, daß in gedachter Menge 200 Ge— 
wichtstheile Queckſilber auf 71 Theile Chlor kommen. 
Das Atomgewicht des Chlors hatten wir zu 35,5 ermit— 
telt, folglich beſteht das Queckſilberchlorid aus 1 At. Chlor. 

\ Hg Cha. 
(200 

Daß diefe 200 Gewichtstheile Queckſilber nur 1 At. 
ſein können, folgt mit zwingender Nothwendigkeit aus 
der Exkſtenz einer zweiten Chlorverbindung, des Kalo— 
mels, welches nur halb ſo viel Chlor enthält, als die 
vorige Verbindung. — Würden wir etwa die vorige For— 
mel halbiren, ſo daß wir das Queckſilberchlorid etwa be— 
trachteten als 

ug Cl 

(100 35,5 
ſo müßte dem Kalomel, welches nur die halbe Chlormenge 
enthält, ½ At. Chlor zugeſchrieben werden, welches ein 
Widerſpruch gegen den Atombegriff iſt. Daher iſt die 
kleinſte Gewichtsmenge des Queckſilbers, welche 1 At. 
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entſpricht, 200, d. h. 200 > fo groß, als die von 
1 At. Waſſerſtoff. — Queckſilber iſt ſehr lelcht flüchtig, 


daher läßt ſich ſein Molekül direkt beſtimmen. 2 Liter 
Queckſilberdampf, ein Molekül, wiegen 200 Krithe, alfo 
ebenſoviel, als 1 At. dieſes Metalles. Die Geſetzmäßigkeit 
in Beziehung auf die Zweiatomigkeit der Elemente, welche 
ſich bei der Mehrzahl derſelben herausſtellte, findet demnach 
ihre Ausnahmen. Dieſes Heraustreten aus der Schablone 
darf Niemand verwundern; denn wir finden es auf allen 
Gebieten beſtätigt, daß die Natur ſich nicht immer zwang— 
los in unſere Syſteme einordnen läßt. In die ſchönſte Re— 
gel macht ſie oft anſcheinend launenhaft eine Ausnahme, 
gleichſam als wollte ſie den grübelnden Geiſt von dem 
betretenen Wege wieder ablenken. Doch darf es uns Wun— 
der nehmen, wenn wir beim Suchen nach den allgemei— 
nen Geſetzen öfters auf ein Fragezeichen ſtoßen, da wir 
doch wiſſen, wie viele verſchiedenartige Zwecke die Natur 
mit ihren Mitteln zu erreichen hat? Folgendes Diagramm 
gibt uns von den Beziehungen der Moleküle und Atome 
des Queckſilbers und auch des Kadmiums ein Bild: 


‘ 


200 2 200 
Hg 7 Hg 
Cd — Cd 
112 77 112 
Es bleiben nur noch die Atomgewichte derjenigen 


Elemente zu ermitteln übrig, welche keine flüchtigen Ver— 
bindungen geben. Um hier zum Ziele zu gelangen, be— 
nutzt der Chemiker gewiſſe Geſetzmäßigkeiten und Analo— 
gien, von denen die wichtigſten das Mitſcherlich'ſche 
Geſetz der Iſormorphie und das Geſetz von Dulong und 
Petit find. Da nach dem erſten Geſetz Körper von glei— 
cher Kryſtallform auch eine gleiche atomiſtiſche Conſtitution 
beſitzen, ſo muß die Atom-Anzahl der ganzen Reihe iſo— 
morpher Körper bekannt ſein, wenn man die eines ein— 
zigen Körpers der Reihe kennt. Als Dulong und Pe— 
tit die ſpecifiſche Wärme der Elemente beſtimmten, fan— 
den ſie, daß das Produkt aus der ſpecifiſchen Wärme 
eines Elements in die Atomgewichtszahl deſſelben, ermit— 
telt nach den bisher bereits beſprochenen Methoden, ſtets 
ein conftantes iſt, ungefähr S 6. Es folgt hieraus über— 
haupt, daß die ſpecifiſche Wärme für ſolche Mengen der 
verſchiedenen Elemente, welche den Atomgewichtszahlen 
entſprechen, ſtets dieſelbe iſt, oder mit anderen Worten: 
ein Atom des Elementes A braucht eben fo viel Wärme, 
wenn feine Temperatur um 1 Grad fteigen ſoll, als 1 At. 
des Elementes B brauchen würde. 

Dieſes Geſetz geſtattet uns, aus verſchiedenen Viel— 
fachen, welche das Atomgewicht eines Elementes darſtel— 
len können, eines als das richtige auszuwählen, und 
darauf kommt es allein an; denn die Analyſe einer Vers 
bindung genügt, um Vielfache der Atomgewichte der in 
der Verbindung enthaltenen Elemente zu beſtimmen — 

So habe ich denn im Weſentlichen die Wege ange— 
deutet, welche zur Beſtimmung der Gewichte der von den 
Chemikern angenommenen letzten kleinſten Theilchen, der 
Atome, führen. Atome verſchiedener Elemente treten zu 
Verbindungen zuſammen und bilden ein einheitliches 
Ganze, welches Dumas ſo geiſtreich einem Planeten— 
ſyſtem vergleicht. Die einzelnen Weltkörper find hier Atome, 
und ſtatt durch Gravitation ſind ſie durch Affinität zu— 
ſammengehalten. 


Literariſche Anzeigen. 


A. Hartleben’s Verlag in Wien und Pest. 


SR Vene interefante Exfcheinungen! W 


Soeben erſchienen im unterzeichneten Verlage und find durch alle Bud)» 
handlungen zu beziehen: 


Der Montcenis - Tunnel, 


seine Erbauung und seine Amgebungen. 
N Uach den beſten italieniſchen Quellen bearbeitet 
von 
Prof. Julius Schanz 
am techniſchen Inſtitute in Venedig. 
Mit 2 Karten u. 25 inden Teyt gedruckten Holzſchnitten. 20 Bogen. 
Preis 1 Thlr. 15 Sgr. = 2 fl. 50 kr. ö. W. 


Dieſes Buch enthält Alles, was ſich in topographiſcher, handelspolitiſcher 
und nationalöfonomifcher Hinſicht über das rieſige Bauwerk des Montcenis— 
Durchbruches, das „Weltwunder“ des Jahrhunderts, ſagen läßt und wird 
allen Reiſenden, welche Piemont und die cottiſchen Alpen bes 
ſuchen, ſowie Allen, welche an den wiſſenſchaftlichen und techniſchen Trium⸗ 
vben der Neuzeit Theil nehmen, eine gewiß hochwillkommene Gabe fein. 
Die Schilderung der cottiſchen Alpen, wie des Dora» und Arcthales it von 
einer reihen Anzahl vorzüglich ausgeführter Holzſchnitte und zwei pracht⸗ 
vollen Karten begleitet. 


Adrian Balbi's 


Allgemeine Erdbeſchreibung 


oder 
Haushuch des geographiſchen Wiſſens. 
Eine ſyſtematiſche Enchelopadie der Erdkunde für die Bedürf— 
niſſe der Gebildeten jedes Standes. 
Fünfte Auflage. 
Mit Benutzung der zuverläſſigſten Quellen über die inneren und äußeren 


Staatsverhältniſſe und mit Berückſichtigung aller geographiſchen 
Entdeckungen bis auf die neueſte Zeit, bearbeitet von 
Dr. Carl Arendts, 

Profeſſor der Geographie. 

Dieſes gediegene Werk, die zuverläſſigſte und neueſte aller exiſtirenden 
Erdbeſchreibungen, erſcheint in 34 Lieferungen à 6 Sgr. — 36 kr. ö. W. 
oder in 4 Halbbanden a 1 Thlr. 20 Sgr. — 3 fl. ö. W. Hievon lie 
gen bereits B vieferungen, reſy. 3 Halbbände, die in ganz beliebigen Zwi— 
ſchenräumen bezogen werden fünnen, vor und wird das Werk noch im Laufe 
des Jahres 1872 vollſtändig. 


Ferd. Siegmund's 
Ilugstrirte Naturgeschichte der drei Reiche. 


3 Für das Volk bearbeitet. 
Subferiptionswerk in 20 Lieferungen A 5 Sgr. S 30 kr. ö. W. 


Pu Mit 600 Abbildungen. 
Subseriptions - Bedingungen. 
Ferd. Siegmund's Illnstrirte Naturgesthichte der drei Reiche 


wird aus dre in einem Bande vereinigten Abthellungen befteben : 
1. Die Naturgeſchichte des Thierreiches. 2. Die Naturgeſchichte 
des pflanzenreiches. 3. Die Naturgeſchichte des Mineralreiches. 
Jede diefer Abtbeilungen iſt mit gleicher Sorgfalt nach den beſten Quellen 
bearbeitet und werden 600 in den Text eingedruckte, ſchoͤne und naturgetreue 
Abbildungen das Verſtändniß des reichhaltigen Buches unterſtützen. 
Das complete Werk erſcheint in circa 20 Lieferungen à 3 Bogen Text in 
ſchönem großen Octapformate, tadellos ausgeſtattet und in illuſtrirtem 
Umſchlag geheftet. 
Monatlich werden zwei Lieferungen ausgegeben. 9 Lieferungen liegen 
berelts vor. 


Preis jeder Lieferung nur 5 Sgr. — 30 kr. ö. W. 


bheſtellungen nehmen alle Buchhandlungen an. 
A. Hartleben's Verlag in Wien und Pest. 
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Neuer Verlag von R. Oppenheim in Berlin, 
in allen Buchhandlungen vorräthig: 
Bode, Friedr., Beiträge zur Theorie und Praxis der Schwefel- 

|  säurefabrikalion. 8. Preis 25 Sgr. 

Newton, Isaac, Mathematische Principien der Naturlehre. Mit 
Bemerkungen und Erläuterungen heraussegeben von Prof. 
J. Ph. Wolfers. Mit 285 Holzschnitten. gr. 8. 

Preis 4 Thlr. 

Pinner, Dr. A., Repetitorium der organischen Chemie, Mit be- 
sonderer Rücksicht auf die Studirenden der Mediein und 
Pharmacie bearbeitet. 8. Preis 1 Thlr. 25 Sgr. 


Im G. Schwetschke'chen Verlage ist soeben er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Synonymik 
der 
N Ne * 0 “ac 
Europäischen Brutvögel und Gäste. 
Systematisches Verzeichniss 
nebst 
Angaben über die geographische Verbreitung 
der Arten 
unter besonderer Berüchsichtigung der Brutverhältnisse 
Dr. Eugene Rey. 


gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 


C [In 12— 13 monatlichen Lieferungen von je4 Bogen gr. ex.. J 


„ Kurzes chemisches Handwörterbuch |? 


— zum Gebrauch für el 
= Chemiker, Techniker, Aerzte, Pharmaceuten, || 
=| Landwirthe, Lehrer und für Freunde der Natur- = 
E wissenschaft überhanpt. 2 
— Herausgegeben von Dr. Otto Dammer. — 
2 Lieferung 1 und ausführliche Prospecte in allen ” 
— 8 . 
— Buchhandlungen vorräthig. "| 


I] neuer Verlag von Robert Oppenheim in Berlin. ſo 
— — n 


An der zu gültigen Entlaſſungsprüfungen berechtigten 
Realſchule — Jacobſon-Schule — in Seeſen am Harz, 
ſoll zum 1. October h. e. 


ein Lehrer 
für Naturwiſſenſchaften angeſtellt werden. Die Stelle, die 
vorläufig mit einem Gehalt von 700 M. p. a. dotirt iſt, 
wird nach dem reſp. erſten Jahre unter Erhöhung des Ge— 
halts definitiv ubertragen. Etwaige Bewerber wollen gefälligſt 
ihre betr. Zeugniſſe mit event. Angabe ihrer bisherigen Lehr: 
thätigkeit bei dem Director der Anſtalt, Herrn Dr. Arne 
heim, einreichen. 
Seeſen im April 1872. 
Das Murakorium der Jacobfon:Schule. 


Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an, 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung i Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins “.) 


Herausgegeben von 


& Dr. Gtto Wle und Dr. Karl Müller von Halle. 
N. 21. [Einundzwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke ' ſcher Verlag. I Mai 1872. 
Inhalt: Die Kultur des Chinabaumes, von Karl Mülle Ne von Lothar Becker. Ven Agra 
nach Bombe Erſter Artikel. — I Literariſche Anzeige 
Die Kultur des Chinabaumes. 
Von Karl Müller. 
ünfter Artikel. 

Im Oktober 1869 berichtete van Gorkom brieflich + oder weniger großen Beſchattung leben; in beiden Fällen 
an Haßkarl über verſchiedene Erfahrungen, die man ändert beſonders die Größe der Blätter. Der Beobachter 
über die Chinakultur ſowohl im indiſchen als im nieder: zählte mindeſtens 6 unterſcheidbare Formen. 
ländiſchen Indien gemacht hatte. So zeigte ſich auf Java Sonderbar genug, variirt im Gegentheit die rothe 
Folgendes. Die verſchiedenen Chinaarten änderten zwar China nicht, gleichviel, ob ſie aus dem britiſchen In⸗ 
je nach der Meereshöhe der Pflanzungen, allein die For⸗ dien oder aus ihrem urſprünglichen Vaterlande eingeführt 
men blieben unbeſtändig. Nur die Caliſapa⸗China macht wurde. Dieſe Tyatſache iſt um fo wunderbarer, als die 
davon eine Ausnahme. Aus demſelben Samen, welcher Art ganz beſonders gut wächſt und ſich darum leicht ver⸗ 
zu gleicher Zeit und in denſelben Boden geſäet wurde, mehren läßt. Ebenſo auffallend iſt es, daß Samen, die 
gingen die verſchiedenſten Formen hervor. Ebenſo ändert man aus Madras von dieſer Art bekam, ſchlecht keimen, 
die Art, je älter ihre Individuen werden, in der Ge⸗ während Samen von Ceplon faſt immer gut aufgeben. 
ſtalt, ſowie in Dicke und Behaarung der Blätter ab. Hinwiederum wachſen rothe China und Cinchona Conda- 
Die gleiche Erfahrung macht man auch, je nachdem die minea auf Java viel ſtärker, als zu Madras. 

Bäume auf fettem oder magerem Boden wachſen, je nach⸗ Natürlich bleiben auch Krankheiten der Bäume nicht 


dem ſie im vollen Sonnenlichte oder unter einer mehr aus. So zeigte ſich am Anfange des Jahres 1868 zum 


erſten Male eine eigenthümliche Krankheit, die ſich be— 
ſonders über die weit ausgedehnten Pflanzungen von Tſi— 
niruan verbreitete. Sie betrifft die Blätter. Ihr Zell— 
gewebe vermehrt ſich an einzelnen Punkten bedeutend, die 
Oberhaut wird dicker, bis ſchließlich das ganze Blatt da— 
von betroffen iſt. Nach vollſtändiger Anſchwellung ver— 


korkt die äußerſte Hautſchicht und beendet damit das Le— 
ben des Blattes in normaler Weiſe. Die benachbarte 


Zellenſchicht wächſt fort, und das Blatt nimmt dadurch 
ein gekräuſeltes Anſehen an, während die Oberfläche mit 
roſtfarbenen, fpäter durchbrechenden Erhabenheiten befüet 
iſt. Die Krankheit ſchreitet bis zu den Gipfeltrieben der 
Pflanzen fort, ſo daß ſie wie abgeſtorben und völlig ver— 
korkt erſcheinen, obgleich, im Innern des Blattes Alles 
noch friſch und grün iſt. Glücklicherweiſe ſcheint die 
Krankheit nicht tödtlich zu fein; wenigſtens erlagen bis 
dahin nur wenige Bäume, und die übrigen trieben am 
Beginne der Regenzeit wie früher. Doch bleiben dieſe 
immer zurück in ihrer Entwickelung und verſprachen auch 
ſpäter keine beſonderen Bäume zu bilden. Die Krankheit 
ſelbſt hatte eine noch unerklärliche Urſache, und das Beſte 
war, daß ſie ſich ſtets verminderte. Die Beobachter wa— 
ren geneigt, ſie den Inſekten zuzuſchieben, obgleich von 
denſelden keine Spur wahrzunehmen war. Geſunde Bäume 
ſtanden unter kranken und 
ganz lokale Urſache ſchließen. Zwar veranlaßt die Krank— 
heit keine beſonderen Verluſte; nichtsdeſtoweniger iſt ſie 
dem Pflanzenleben hinderlich. Wenn die Bäume wieder 
zu treiben anfangen, merkt man ihnen keine Krankheit 
mehr an, aber ihr Wuchs wird ein anderer. Statt ſich 
an den Gipfeln weiter zu entwickeln, treiben ſie ihr 
neues Zweigwerk aus den Seitenäften und bleiben des— 
halb niedrig. Hätten wir nicht mit dieſer Krankheit zu 
kämpfen, ſchreibt van Gorkom, dann bliebe bei dieſer 
Kultur wenig mehr zu wünſchen übrig. Er ſetzt hinzu, 
daß man zu Madras umgekehrt von demſelben Inſekte, 
dem „boxer“, zu leiden habe, welches auch die Kaffee— 
pflanzungen ſo ſchwer ſchädigt; und in der That iſt überall 
Etwas und hat jede Kultur ihre anhaltenden oder mo— 
mentanen Schwierigkeiten.“ 0 

Dieſen Beobachtungen ftanden zu gleicher Zeit an— 
dere zur Seite, die ſich mit der chemiſchen Unterſuchung 
der Chinarinden näher beſchäftigten. Herr J. C. B. 
Moens (Muns) zu Batavia war es, der ſie unternahm 
und darüber zu zwei verſchiedenen Zeiträumen berichtete. 
Sein erſter Bericht ſtammt vom 31. October 1868, ſein 
zweiter vom J. Auguſt 1869. 

Wenden wir uns zunächſt dem erſten zu, ſo ſtoßen 
wir ſchon im Beginn des Berichtes auf die wichtigſten 
Fragen, die dem Chemiker hierbei maßgebend ſein kön— 
nen. Diefe Fragen laſſen ſich einfach fo faſſen: 1. ſpielt 
das Beſchatten oder das Wachsthum im freien Sonnen— 
lichte eine Rolle bei der Erzeugung der Alkaloide in den 


ließen wenigſtens auf eine 


Chinaarten? 2. trägt die Meereshöhe etwa zur Vermeh— 
rung oder Verminderung derſelben bei? 3. hat das Blü— 
hen oder Nichtblühen der Bäume einen Einfluß dabei? 
Die Antwort iſt folgende. Was man ſchon durch die 
Beobachtungen Hermann Karſten's wußte, beſtätigen 
auch die Analyſen von Muns: die gleichen Chinarinden 
zeigen einen großen Unterſchied im Gehalte der Alkaloide. 
So z. B. ſchwankte Cinchona Pahudiana zwiſchen 0.250, 
bis 2.743 Procent. Selbſt eine Form der Caliſayarinde, 
die man auf Java die zweifelhafte Caliſaya nennt, zeigt 
die gleiche Erſcheinung, obwohl gerade dieſe Chinaart zu 
den werthvollſten gehört; hier wechſelte der Alkaloidgehalt 
zwiſchen 2.393 und 4.960 Proc., der Chiningehalt zwi— 
ſchen 1.120 bis 3.320 Proc. Trotz ſo großer Schwan— 
kungen gelang es noch nicht, die Urſache davon zu ent— 
decken. Ob die Pflanzungen beſchattet waren oder 
nicht, ſchreibt Muns, läßt ſich aus der Wirkung auf 
den Alkaloldgehalt noch nicht erkennen. Dagegen, fahrt 
er fort, hat ſich bei der Chinakultur überall der gute 
Einfluß des Lichtes auf beſſere Entwickelung der Pflan— 
zen geltend gemacht; die Bäume wachſen unter dem Ein— 
fluſſe des Lichtes kräftiger, bilden dickere Rinden und 
tragen ſchneller Früchte. Von Haus aus ſollte man, 
ſchließt er weiter, einen bedeutenden Einfluß auf den 
Alkaloidgehalt der Rinde von der Blüthe- und Frucht— 
zeit erwarten. Er findet auch wirklich ſtatt, aber ſo, daß 
der Alkaloidgehalt während der Blüthezeit ſich verringert. 
Wenigſtens zeigten das verſchiedene Analyſen der Caly— 
ſayarinde; umgekehrt blieb bei der Analyſe der zweifel— 
haften Caliſayarinde der Gehalt unverändert. Auch die 
Pahudrinde zeigt die gleiche Eigenthümlichkeit: einige 
Rindenanalyſen zeigten gar kein Alkaloid, andere bei 
nicht blühenden Bäumen 1.310 Proc. 

Die zweite Beobachtungsreihe des folgenden Jahres 
zeigte, daß die über die nachtheilige Einwirkung des 
Sonnenlichtes auf das Chinin verbreitete Anſicht eine 
unrichtige ſei, ſo lange das Alkaloid ſich noch in der 
Rinde befindet, in welcher es nach Muns wahrſchein— 
lich durch irgend eine Säure gebunden iſt. Im Ganzen 
waren wir nach den vorſtehenden Erfahrungen auch im 
J. 1869 noch weit davon entfernt, beſtimmte Antworten 
auf die obigen Fragen geben zu können, Antworten, die 
auf Unumſtößlichkeit Anſpruch machen könnten. Dennoch 
intereſſiren dieſe Unterſuchungen, bei denen ich den Le— 
fer mit den ermüdenden Einzelheiten gänzlich verſchonte, 
den unbetheiligten Beobachter in hohem Grade; fie zeigen 
eben die unendlichen Schwierigkeiten einer Kultur, bei 
welcher es ſich nicht um die Gewichtsmaſſe der Rinde 
als ſolche, ſondern um ihren inneren Gehalt an Alka— 
loiden handelt. 

Weit erfreulicher war es deshalb zu ſehen, wie im 
J. 1869 die Chinakultur auf Java rüſtig ſich weiter 
ausbreitete. An 20 Stellen Java's und außerhalb der 


Inſel befanden ſich Verſuchspflanzungen, und die Pri— 
vat-Anzucht nahm zu, da man von Seiten der Regie— 
rung mehr als 6000 Pflanzen nach verſchiedenen Gegen— 
den verſendete. Aber auch dieſe Verſendungen glücken 
leider nicht immer, was als eine neue Widerwärtigkeit 
der Chinakultur betrachtet werden kann. Wie groß die 
Arbeit allein innerhalb der Regierungsanlagen war, geht 
daraus hervor, daß allein in den Preanger Regentſchaf— 
ten freie Arbeiter 61,345 Tage im J. 1869 überhaupt 
arbeiteten. Man fühlte ſich beſonders dazu ermuthigt 
durch die damals veranſtalteten chemiſchen Unterſuchungen 
über den Alkaloidgehalt der in Oſtindien gezogenen China— 
rinden. Sonderbarerweiſe ſtellte ſich aus den Unter— 
ſuchungen von J. C. Bernelot-Moens (Muns) her: 
aus, daß die früher ſo in Mißkredit gekommene Pahud— 
rinde weit mehr Alkaloid lieferte, als die vorzugsweiſe 
officinelle peruvianiſche (Cortex peruvianus kuscus). Die 
ſchon damals vorhandenen 5 — 6 jährigen Bäume von 
Cinchona Pahudiana, ſchreibt van Gorkom, könnten 
bereits einige Tauſend Kilogramm Rinde liefern. Kann 
man jetzt ſchon damit anfangen, ſetzt der Genannte hinzu, 
Indien und die Niederlande regelmäßig mit Java-China— 
rinden zu verſorgen und damit den Cortex peruvianus 
fuseus zu verdrängen, dann würde damit ein doppelter 
Zweck erreicht werden: die Benutzung eines bereits ver— 
loren gegebenen Produktes und die gleichzeitige Erſparung 
von Koften. Es kommt auch in der That nur darauf 
an, daß ſich ein beſtändiger und bedeutender Chiningehalt 
in den auf Java kultivirten Chinarinden herausſtellt, 
wenn dieſelben von dem europäiſchen Handel geſucht, von 
den europäiſchen Aerzten benutzt werden ſollen. Das, 
glaubt man auf Java, haben die neueren Unterſuchungen 
wirklich herausgeſtellt. Man ſieht daran zugleich, wie 
ſchwankend die Chemie in ihren Reſultaten bisher war; 
eine Thatſache, welche ihre geheimen Gründe beſitzen muß, 
da man ſchwerlich annehmen kann, daß man ſich früher 
z. B. in Betreff der Pahudrinde ſo arg getäuſcht haben 
ſollte. Ich komme unten hierauf zurück. Hierzu kamen 
aber auch noch andere Gutachten von chemiſch gebilde— 
ten Männern. Dr. Ewart in Bengalen, Profeſſor 
Binz in Deutſchland, ſowie die Herren Oſſian 
Henry, Alfroy-Duguet und Perret in Frank: 
reich beſchäftigten ſich namentlich mit der Wirkungsart 
der Nebenalkalolde der Chinarinden und zogen daraus 
den Schluß, daß Cinchonidin, Chinoidin und Chinidin 
dem Chinin an Wirkſamkeit nur wenig nachſtehen, ja, 
daß ſie in Verbindung mit Pikrinſäure ein heilſames, 
kräftiges, toniſches und fieberwidriges Arzneimittel bil— 
den, das nur um ½ weniger ſtark wirke, als das bis— 
her unübertroffene ſchwefelſaure Chinin. 

Es hat ein beſonderes geographiſches Intereſſe, die 
verſchiedenen Gegenden zu kennen, in denen man auf 
Java, dem Hauptheerde der niederländiſch-indiſchen China— 
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kultur, Chinapflanzen bis 1869 baute. Es waren bereits 
10 verſchiedene Gebirge dazu auserwählt: Gedeh mit der 
Pflanzung zu Tjibodas, Tangkuban-Prau mit Lembang 
und Nagrak, Wayang mit Tjibitung, Oſt-Malabar 
mit Tjibörrüm, Weſt-Malabar mit Tjiniruan, Tilu mit 
Riun-Gunung, Kendeng mit Kawah-Tjiwidei, Kendeg- 
Patuha wit Tjirantja-Bolang, Patuha mit Telaga-Pa— 
tengan, Ajang mit Wanodjampi, Dieng mit der gleich— 
namigen Station. Auf allen dieſen Stationen zuſam— 
mengenommen zählte man bis Ende 1869 an Sämlin— 
gen und jungen Pflanzen 678,483, an frei im Grunde 
ſtehenden Samenpflanzen 1,513,687, an lebenden Steck— 
lingen und Abſenkern 11,851, an Steecklingpflanzen 
7954, an Stecklingpflanzen im freien Grunde 68,382, 
im Ganzen alſo: 2,280,367 Chinapflanzen der verſchie— 
denſten Grade. Dieſe Pflanzen beziehen ſich auf folgende 
Chinaarten: Cinchona Calisaya, suceirubra, Condami- 
nea, lancifolla, mierantha und Pahudiana. Etwa 5663 
Pflanzen vertheilte man im J. 1869 an Privatperfonen 
nach Cheribon, Banjumaas, Samärang, Madium, Ban— 
juwangi, Tagal, Pekalongan, Preanger, Krawang, Bui— 
tenzorg, und ſelbſt nach Neucaledonien wurde abgegeben. 
Dieſe letzte Notiz zeigt, daß der Chinabaum folglich auch in 
der franzöſiſchen Colonie im Oſten von Neuholland ein— 
geführt wurde. 


Es muß dem Berichte van Gorkom's zugeſetzt 
werden, daß er nicht ſämmtliche Chingarten aufzählt, die 
man auf Java kultivirt. Nach Miquel, welcher in 
demfelben Jahre eine botaniſche Arbeit über Chinaarten 
und ſpeciell über die auf Java gepflegten veröffentlichte, 
find es 10 Arten und Abarten. Obenan ſteht die Cin- 
chona Calisaya vera und boliviana, C. Hasskarliana 
Mig. und C. suceirubra. Von den erften drei Formen 
beſaß man 884,207 Exemplare im Jahre 1869. Man 
muß eben hierbei wiſſen, daß van Gorkom auf eine 
abweichende Form der Caliſaya-China aufmerkſam wurde, 
die ſich weder mit dieſer, noch mit der Pahudchina ver— 
einigen ließ, mit welchen beiden ſie früher Junghuhn 
verwechſelt zu haben ſcheint. Bei genauerer Beobachtung 
ſtellte ſich heraus, daß die Form eine neue Art ſei. Als 
ſolche wurde fie alfo von van Gorkom zuerſt unter: 
ſchieden, von dem Director des botanifchen Gartens zu 
Buitenzorg beſtätigt, von Profeſſor Miquel in Utrecht 
benannt, und zwar nach dem Sammler Haßkarl, der 
die Samen der Art aus der Provinz Carabaya in Süd— 
peru gebracht hatte. Jetzt endlich konnte man daran 
denken, die vielfachen Widerſprüche zu erklären, die bis 
dahin über die Pahudrinde verbreitet waren. Wenn ich 
noch oben von einer geheimen Urſache ſprach, die dieſe 
Widerſprüche verſchuldete, ſo muß ich ſie jetzt näher da— 
hin angeben, daß man aus Unkenntniß von dem Vorhan— 
denſein zweier ſelbſtändiger Arten die Rinden zweier ganz 


verſchiedener Chingarten von Java zur chemiſchen Unter: 
ſuchung einlieferte. Die eine davon, die wirkliche Pa— 
hudrinde, wurde früher von Weddell Cinchona cara- 
bayensis genannt; wenigſtens betrachten Miquel und 
Haßkarl die Pahudchina als zu dieſer gehörig, obgleich 
Weddell eher geneigt iſt, auch die Pahudchina als ſelbſtän— 
dige Art aufrecht zu erhalten. Dieſe wirkliche Pahudchina iſt 
abſolut werthlos; dagegen muß die mit ihr von Junghuhn 
und ſeinem Gehilfen wahrſcheinlich vielfach verwechſelte Haß— 
karl'ſche China zu den werthvollſten Chinaarten gezählt 
werden. Muns fand in der Rinde von ſechsjährigen 
Bäumen mehr als 4 Proc. Alkaloide, worunter 3½ % 
Chinin. Ich theile natürlich dieſe minutiöſen Erfahrun— 
gen nur darum mit, weil ſie am beſten geeignet ſind, 
das Heer der Widerwärtigkeiten darzuthun, das ſich in 


ſo ungeahnter Weiſe ſelbſt bis in die ſyſtematiſchen Ber, 


ſtimmungen verlor. Es iſt geradezu eine der am theuer— 
ſten gewonnenen Erfahrungen der Chinakultur, daß man 
durch fie erſt alle Chinaarten ſcharf unterſcheiden lernte, 
während man früher keine Ahnung von ſo zahlreichen 
Cinchona-Arten hatte und haben konnte. Fügen wir nun 
obigen Chingarten und Abarten noch die Cinchona suc- 
eirubra Pavon's hinzu, dann haben wir die 3 Cincho— 
nen, welche die beſte Chinarinde liefern. Eine zweite 
Reihe liefert wenigſtens gute Rinden, obenan die Cin- 
chona caloptera Miquel's. Auch dieſe Art erlebte auf 
Java eine ähnliche Verwechslung; denn Junghuhn 
warf ſie mit der vorigen rothen China zuſammen und 
trug damit wiederum zu einer Confuſion bei, die erſt 
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jetzt ſich zu lichten begann. Nach den chemifchen Unter: 
ſuchungen von Muns fanden ſich in der ächten rothen 
China 4,010 Proc. Alkaloide, wenn der Baum im Schat— 
ten wuchs, 6,030 Proc. aber, wenn er im Lichte ge— 
wachfen war. Ganz anders die Cinchona caloptera; im 
erſten Falle lieferte ſie nur 2,020 Proc., im letzten Falle 
nur 3,430 Proc., alſo im Allgemeinen nur die Hälfte 
der Alkaloide der rothen China. Auch dieſe Art wurde 
zuerſt aus Samen gezogen, welche Haßkarl in der Pro— 
vinz Carabaya geſammelt hatte. So kam es denn, daß 
man auf Java von der wahren rothen und dieſer China 
79,955 Exemplare unter dem Namen rother China zählte, 
ohne fie genauer zu unterſcheiden. Eine ſechſte China— 
form iſt C. lancifolia var. discolor Karsten. Von ihr 
lieferte die Rinde eines 11 jährigen Baumes, welcher im 
Lichte wuchs, 3,334 Proc. Alkaloide. Die ſiebente Art, 
die man noch zu den guten rechnen kann, iſt C. offici- 


nalis. Sie wurde aus dem engliſchen Indien auf Java 
eingeführt und lieferte bis 1869 etwa 67,019 China- 
bäumchen. Die letzte der guten Arten iſt C. mierantha, 


die auf Java nur noch ſehr ſchwach vertreten war. Gänz— 
lich werthloſe Rinden aber liefern zwei Spielarten der C. 
Carabayensis, dieſelbe alſo, die wir bisher ſtets als Pa— 
hudchina angaben. Nun erſt durfte man es wagen, fie 
nach und nach zu verringern, nachdem ſie vorzugsweiſe 
das Pflegkind der javaniſchen Chinakultur geweſen war. 
Ich werde in dem nächſten Artikel die Erfahrungen der 
letzten Jahre der Chinakultur und Chinakenntniß mit— 
theilen. 


Neiſe durch Hindoſtan. 


Von 


Lothar 


Becker. 


Von Agra nach Nombay*). 


Erſter Artikel. 


Vorhaben, über Bokhara zu 
der unüberwindlichen Schwie— 
rigkeiten wegen aufgeben, und ſo beſchloß ich von Agra 
die Richtung nach Bombay einzuſchlagen. Der Weg, den 
ich wählte, iſt bis Kularis, wo er ſich mit der Agra— 
Bombay-Straße vereinigt, größtentheils wenig beſſer 
als ein Feldweg und führt bis zum Tſchambal durch tiefe 
Schluchten mit ſteilen Wänden, welche hie und da niedrige 
Sträucher, den Zwergbehr (Zizyphus), Kurriel und eigen⸗ 
thümliche Hülſengewächſe tragen, und über ein baumloſes, 
wüſtenähnliches Hügelland, das nur Ziegen und Schafen 
magere Weide gewährt. Eine verfallene, großartige Waſ— 
ſerleitung und ein Bar ohne Aſtwurzeln erregten meine 
Aufmerkſamkeit, ehe ich die aus dem rothen Sandſtein der 


Mein urſprüngliches 
reiſen, mußte ich leider 


nahen Sandſteinberge erbaute Stadt Dholpur erreichte, 
wo ſtatt der Kettenhunde zwei Nashörner — an jeder 
Seite eins — den Eingang zu einem anſehnlichen Ge— 
baude bewachten. Hinter Sſiohri, dem nächſten Orte, 
erblickt man ein Dorf, welches wie manches Kurdendorf 
maleriſch, gleich einer Feſtung, auf der Höhe gelegen iſt, 
und unmittelbar darauf einen ſeltenen Ueberreſt der Siwa— 
verehrung: ein 2½ 3 Fuß hohes Steinbild von Geſtalt 
des Phallus. Das Bett des Tſchambal, das hier die 
Breite des Dſchamnabettes bei Agra beſitzt, wird von 
ſteilen, wohl 80 — 100 F. hohen, kahlen, felsartig zer— 
riſſenen Erdwänden umſchloſſen. Die höheren Stellen 
der dieſſeitigen Hälfte nehmen Maſſen von Gerölle: 
Quarz, rother Sandſtein, Kongkar, Chalcedon, Band: 


Der vorige Jahrgang dieſer Zeitſchrift brachte in Nr. 20 u. ffg. die Reiſe des Verfaſſers von Calcutta nach Agra. 
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achate, Kalkſteine eigenthümlicher Bildung, Feuerſteine ꝛc. 
ein, Gebilde, welche einen Blick in die Zuſammenſetzung 
des Berglandes geſtatten, welches der Fluß in ſeinem 
oberen Laufe durchſtrömt. Der klare Strom, welcher 
von ſeiner Quelle bis zur Mündung 98 Meilen zurück— 
legt, war bei meinem Uebergange wenig breiter, wohl 
aber tiefer als der des Bobers bei Sprottau im Juni, 
und ſeine Bewegung ſo langſam, daß man ſie kaum auf 
der Fähre bemerkte. Anders erſcheint der Fluß zur Zeit 
des Regenmonſun's, wenn ſeine dann reißenden, ja wü— 
thenden Wogen, den gewöhnlichen Stand mehr als 30 F. 
überſteigend, weite Strecken des Oberlandes überfluthen, 
ſo daß J. Tod ihn mit dem Rheine vergleichen konnte. 
Nie leidet er ſolchen Waſſermangel als der Dſchamna, 
da ihn das Bergland, worin er viele Strudel und Stürze 
von 30 — 50 F. Höhe bildet, beſtändig mit Waſſer ver: 
ſorgt. a 
Iſt des Wanderers Geduld Monate lang durch das 
ermüdende Einerlei der Gangaebene erſchöpft worden, ſo 
begrüßt er mit Freude den erſten Wechſel, welcher hinter 
Dholpur eintritt. Bis Kanahr, zwei Tagereiſen vom 
Tſchambal, beſitzt das niedrige Bergland wenige Ortſchaf— 
ten und geringen Anbau. Der oft ſchwarze Boden iſt 
faſt nur in den wenigen ſteinigen mit Adamsflaſchen 
(Kalebaſſen), Ricinus glaucus und Hülſengewächſen, vor— 
züglich aber mit Tabak (N. Tabacum) bebaut, deſſen Blatt 
Ende November auf der Erde getrocknet wurde. Kein 
Tag verging von nun an bis Indohr, wo ich dieſen 
wichtigen — hier allerdings nur in kleineren Flecken zum 
Selbſtbedarf gebauten — Kulturzweig Indiens nicht be— 
merkt hätte. Dſchoarſchober (Sorghum) ſieht man in die— 
ſer Jahreszeit von hier bis Kandes. Manga, Bar, 
Mhaua und Pipala werden ſelten und Seraien finden 
ſich nur an wenigen Orten. Ich war daher zuweilen 
genöthigt, in den Poftftationen — Pferdeſchuppen nebſt 
einigen beſcheidenen Gebäuden für die Leute umfaſſend — 
einzukehren. In der letzten Serai diente ein der Luzerne 
ſehr ähnliches, auch in Arabien und anderen Gegenden 
Weſtaſiens gebrauchtes Futterkraut (vermuthlich Trigo- 
nella) als Pferdefutter, Kuhmiſt nebſt Ricinus- und 
Dſchoar⸗Stengeln als Brennholz. Kuhmiſt wird, wie in 
Nordafrika, dem mittleren und weſtlichen Aſien dis nach 
Ungarn, nebſt Kameelmiſt — mit Ausnahme des waldigen 
Berglandes — wegen Mangel an Brennholz in Hindo— 
ſtan allgemein zur Feuerung benutzt. Wenn im Dunkel 
der Nacht die Karavane in der Gangaebene zum Aufbruch 
rüſtet, umringen die Weiber der Aermeren aus dem näch⸗ 
ſten Dorfe die Lagerſtätte, gleichwie in Arabien und Kur⸗ 
diſtan, um den Kameelmiſt aufzuleſen. Dabei geht es 
nicht ohne Streitigkeiten ab, ſowohl zwiſchen den Leuten 
der Karavane, die ihren eigenen Bedarf davon für den 
näachſten Tag ſammeln wollen, und den Weibern, als auch 
unter dieſen ſelbſt. Dieſes Brennmaterial wird, unter 
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Anwendung von Waſſer, mit Heckſel gemiſcht, um den 
flachen Kuchen oder Fladen, die daraus gemacht werden 
die nöthige Feſtigkeit zu geben. Um fie zu trocknen, wer: 
den ſie oft an die Lehmwände der Hütten geklebt, was 
vielleicht auch mit der Nebenabſicht geſchieht, Flöhe und 
anderes Ungeziefer von der Wohnung fern zu halten. 
Im Kaplande iſt es bekanntlich allgemeine Sitte, der 
Flöhe wegen mit Waſſer, in welches Kuhmiſt gethan wor— 
den, das Zimmer zu beſprengen; ein Verfahren, deſſen 
Kenntniß den auſtraliſchen und anderen Koloniſten zahl: 
loſe qualvolle Nächte erſparen würde. 

Den Weibern liegt auch die Sorge für das 
ob, und ſie ſchöpfen daſſelbe, wie es in Kurdiſtan und 
dem übrigen Weſtaſien geſchieht, vor Sonnenaufgang — 
wenn es am kälteſten iſt — und tragen es, wie dort, 
in Krügen auf ihren Köpfen heim. Die Bewohner die— 
ſer ſtillen Gegend kamen mir mit größerer Freundlichkeit, 
als es im vielbereiſten Gangagebiete der Fall war, ent— 
gegen; denn während dort Jedermann ſtumm vor dem 
Anderen vorübereilt, hört man hier ſtets ein freundliches 
„Salam“. Oefters beobachtete ich hier, daß die Einwoh— 
ner Baumwieſel (Gleri oder Glari genannt) oder Eidechſen 
ſo abgerichtet hatten, daß ſie auf ihren Ruf vom Baume 
kamen und ſich an dem vorgeſetzten Reisſchleime im Bei— 
ſein der Menſchen ſättigten. 

Im November und in den ſpäteren Monaten iſt das 
Wetter in dieſer Berggegend angenehm. Nebel, welche 
keiner Zone fehlen, ſind häufig, und oft drang die Sonne, 
die noch vor einigen Tagen wie in der Wüſte und bei 
Buſchfeuern, blutroth aufging, kaum durch den Nebel- 
ſchleier. Weiterhin erſtreckt ſich ein mageres Weideland, 
wo Gründe mit Bächen und grünem Raſen, Höhen, auf 
denen einſam der eſchenähnliche Niem (Melia Azadi- 
rachta) wild wächſt, und Schluchten, deren Abhänge 
allein mit eigenthümlichen Sträuchern, wie mit dem Dho, 
bekleidet ſind, abwechſeln. Eine Tagereiſe weiter breitet 
ſich eine baumloſe Ebene und darauf ein buſchiges Hü— 
gelland aus, wo viele Pfauen — die ſteten Begleiter 
des Tigers, deſſen Koth ſie lieben ſollen — die Wildniß 
bewohnen. Das mehr oder minder dichte, wegen ſeiner 
Dornen unwegſame Gebüſch gewinnt an Mannigfaltigkeit 
der Formen, die es bilden; insbeſondere aber überwiegen 
die Akazien — charakteriſtiſch für die unebeneren Striche 
der Steppenzone — an Zahl der Einzelweſen, nicht aber in 
Betreff der Arten (denn mehr als 6 — 7 Arten habe ich 
zwiſchen Agra und Bombay nicht bemerkt) in noch auf: 
fallenderem Verhältniß als in Neuholland (und vielleicht 
auch im Gebiete des Nils), die Zahl der hieſigen Strauch⸗ 
formen. Davon find der äußerſt dornige Kerr, der Juar 
und Babul am häufigſten. Der Behr erlangt zuweilen 
die Höhe von 15 Fuß. 

Der Ort Brega, welcher vor Zeiten ein berühmter 
Buddhaplatz geweſen zu fein ſcheint, iſt merkwürdig durch 


Waſſer 


die vielen, in feiner Nähe befindlichen buddhiſtiſchen Fi: 
guren und Steincylinder, deren oberer Theil eine weite, 
beckenförmige Vertiefung enthält, aus welcher eine Oeff— 
nung ſchief nach unten und außen verläuft. Sie beſtehen 
aus dunklem Steine, wenn ich nicht irre, Baſalt, von 
mehreren Centnern Schwere, und ſcheinen zum großen 
Theile einen und einen halben Fuß tief in den Boden 
geſunken zu ſein; in der That aber ſind ſie entweder vom 
Winde verweht oder von Schutt umgeben worden. Ueberall 
zwiſchen Bombay und Agra haben ſich dieſe Ueberreſte 
einer weit verbreiteten, keineswegs erſt aus dem Brama— 
nenthume hervorgegangenen Religion mehr oder minder 
wohl erhalten. Auf einem Steingemäuer, fern von 
menſchlicher Wohnſtätte, bemerkte ich ein Götterbild, und 
in ſeiner Nähe auf dem Erdboden ein weiß angeſtriche— 
nes Taubengehäuſe von Thon, deſſen zahlreiche Bewoh— 
ner auf den Zweigen einer nahen, ſcheinbar wilden Tama— 
rinde ſaßen. Zwiſchen Dhogebüſch, das, ſich ſelbſt über— 
laſſen, oft 10 — 14 F. hoch und höher wird, ſteht an 
reizender Stelle das Merkwürdigſte weithin: ein kleiner 
Steintempel, ähnlich den griechiſchen, mit zierlich gear— 
beiteten, wohlerhaltenen Säulen und zahlreichen Figuren 
mit Halskrauſen und hohen Köpfen, welche zerbrochen 
umherliegen. An anderen Stelle beſchattet ein 
Mangawäldchen an einem klaren Bache einen Altar, auf 
welchem unter anderen Dingen eine / Q.-Zoll große 
Sandſteinplatte, die Sonne darſtellend, lag, welche ich 
ruchlos genug war einzuſtecken. 

Kanahr iſt ein freundlicher Ort, deſſen niedrige 
Häuſer mit großen Sandſteinplatten gedeckt find. Weit: 
hin ſichtbar iſt der Thurm des Schloſſes, welches von 
einem ausgemauerten, tiefen, mit Waſſer erfüllten Wall— 


einer 
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graben umgeben wird, über welchen eine Zugbrücke führt. 
Von dem Beſitzer deſſelben, einem ältlichen, würdigen 
Manne, erhielt ich bald nach meiner Ankunft eine Ein— 
ladung und wurde freundlich in der Vorhalle bewirthet, 
wo er nebſt ſeinen Angehörigen auf buntgeſtickten Teppi— 
chen ſaß, während mir ein europäiſcher Stuhl dargeboten 
wurde. Mit großer Wißbegierde frug er nach dem Zwecke 
meiner Reiſe, und als ich ihm mittheilte, daß ich Au— 
ſtralien, Java u. ſ. w. beſucht habe und nun Weſtaſien 
bereiſen wolle, drückte er ſeine Verwunderung darüber 
aus, daß ich es wagen könne, allein in ſo fernen Lan— 
den zu reiſen. Ehe ich am nächſten Morgen in aller 
Frühe abreiſte, ſchickte mir derſelbe einige gebratene Hüh— 
ner, da, wie er mir ſagen ließ, dieſelben in der dorf— 
armen Gegend, welche ich weiterhin durchreiſen würde, 
ſchwer zu erlangen ſeien. Der Diener, welcher mich in 
das Schloß begleitete, gebot allen Frauenzimmern, die 
uns begegneten, das Geſicht abzuwenden; ein Gebrauch, 
der auch auf Java beſteht. 

Zwiſchen Kanahr und Tſcherri, zwei Tagereiſen ſüd— 
lich davon, trifft man mehrere Dörfer mit eigenthüm— 
lichen, langen Namen, deren Häuſer größtentheils 
aus Sandſtein erbaut ſind. Hier iſt Baumwolle, durch 
deren maſſenhafte Erzeugung die Gegend um Agra und 
Kandes Berühmtheit erlangt hat, ein Hauptgegenſtand 
des Ackerbaues; doch find Calotropis gigantea, Zwergbehr 
und beſonders der von nun an auftretende Tſcholi (Buten 
frondosa) wegen ihrer tiefgehenden Wurzeln ein Aerger— 
niß für den Landmann; denn vieljährigen Anſtrengungen, 
ſie auszurotten, zum Trotz, treiben ihre Wurzeln ſtets 
neue Sprößlinge, welche, gleich den Brombeeren nord— 
europäiſcher Felder, die Saaten beeinträchtigen. 


Was iſt Unkraut? 


Von 


Paul 


Kummer. 


Erſter Artikel. 


Das Unkraut ſteht in keinem guten Rufe, darüber 
läßt ſich nicht ſtreiten, und im Allgemeinen pflegt man 
es ungefähr auf gleiche Linie mit dem Ungeziefer der 
Thierwelt zu ſtellen. In manchen Gegenden wird ſelbſt 
der Name, der es doch noch als Kraut gelten läßt, als 
noch zu ehrenvoll gar nicht gebraucht, und man bezeichnet 
es daſelbſt beſonders in der gärtneriſchen Sprache aus— 
ſchließlich als „Dreck“. Man würde ſelbſt, z. B. in 
den berühmten Gemüſegärtnereien des Ankuhn, Jeden 
für geziert halten, der von Unkraut reden wollte; man 
ſpricht eben nur vom „Dreck im Garten“. 

Was es ſei, darüber kommen wir aber ſchon etwas 
in's Klare, wenn wir dem Worte blos ſprachlich zu Leibe 
gehen. Man könnte da zunddft meinen, daß die Ber 
deutung der Vorſylbe fo zu nehmen ſei, wie wir fie bei 


den Wörtern Ungeheuer, Unthier, Unmenſch verſtehen, 
die doch ſo wenig Liebenswürdiges ausſagen, daß ſie eine 
häßliche oder groteske Ausartung andeuten. Die Vor— 
ſylbe dient in unſerer Sprache aber noch häufiger dazu, 
den Begriff eines Wortes aufzuheben, denſelben zu ver— 
neinen. Doch wäre der Sinn nun allerdings nicht wohl, 
daß ein Unkraut eigentlich gar kein Kraut ſei, denn ein 
Kraut iſt und bleibt es; aber es wäre danach doch nicht 
ein Kraut wie andere Kräuter, d. h. ein ſolches, welches 
nicht wie andere Kräuter löblich zu beurtheilen wäre. 
In dieſem Sinne reden davon mit einem gewiſſen 
Fug und Recht allerdings alle diejenigen, welche mit 
irdiſchem Grund und Boden zu thun haben, die Feld— 
bauern nicht minder als die Gärtner, der Wieſenbeſitzer 
wie der Plantagenbeſitzer, der Pflanzer Amerika's und 


Java's und der deutſche Landmann; nur ein Jeder in 
ſeiner Weiſe, denn ein Jeder verſteht doch etwas Anderes 
darunter. Freilich beurtheilen auch dieſe Alle es heutzu— 
tage noch mild gegen manche frühere Zeiten, wo man 
das Natürlichſte nicht anders als übernatürlich zu erklä— 
ren wußte und alles dem menſchlichen Leben Schädliche 
dem Teufel und ſeinen unholden Geſellen beimaß. Wenn 
dies auch mit dem Unkraut im Mittelalter geſchah, ſo 
hatte das allerdings wohl ſeinen Grund auch in dem 
bibliſchen Ausſpruch, daß der Böſe es in den Weizen ge— 
ſäet habe. Aber dieſer Ausſpruch beruht doch auch mit 
auf der älteren Vorſtellung, als ob Belzebub wie der 
Gott der Fliegen und alles möglichen Ungeziefers das 
Protectorat und die Verfügung zugleich über das Un— 
kraut, dies analoge Ungeziefer der Pflanzenwelt, habe. 
Der chriſtliche Volksgeiſt hat dieſen Umſtand nun aller— 
dings durchweg ſo ſtreng nicht feſtgehalten und das Un— 
kraut nicht ganz Eonfequent perhorrescirt. Wußte man 
doch dem Teufel ſelbſt auch ganz gemüthliche, faſt lie— 
benswürdige Seiten abzulauſchen; er war ja nicht nur 
der Dumme, er war vielfach ſogar der gutmüthige Teu— 
fel, mit dem ſich gar nicht ungeſchickt kramen ließ. Es 
iſt wahr, man fürchtete ihn dabei doch immerhin etwas 
und ſuchte darum zu beſſerem Einvernehmen ihm doch auch 
zu ſchmeicheln. So nannte man auch feine Unkraut— 
pflanzen zum Theil mit ſchmeichelnden Namen; z. B. 
eine Melde hieß nach deſſen bekanntem volksthümlichen 
Namen Heinz oder Grauheinrich „der gute Heinrich“ 
und heißt heute noch ſo. Andere wieder ſuchte man durch 
die Benennung ſeinem Machtgebote zu entziehen, z. B. 
das Kreuzkraut, das Marienröslein (die Rade), von 
noch andern hatte man ſinnige Legenden, nach welchen 
ſogar die Jungfrau Maria Protectorin wird. Kurz, das 
kirchliche Dogma war doch nicht im Stande, einen ge— 
müthlichen Verkehr mit dem ſo traulich auf Feldern und 
in Gärten angeſiedelten Pflanzen zu unterdrücken, und 
nur wenn ein Unkraut als wirkliche Plage einmal auf— 
trat, ſo regte ſich das Gewiſſen, und man ſtand wieder 
auf dem kirchlich ſanktionirten Glaubensgrunde, daß es 
Teufelskinder ſeien. Das war dann aber nicht der deut— 
ſche Volksgeiſt, ſondern ein demſelben ganz fremder 
octroyirter Dogmengeiſt. Nein, dem behaglichen Un— 
kraute, das auf Weg und Steg uns begleitet, noch die 
Schutthaufen übergrünt und ſelbſt vor dem Hauſe zur 
Freude der Kinder behaglich wächſt und ja auch fo man- 
chen originellen Charakterzug hat, kurz, ſo ganz bis in 
unſer Garten- und Hausweſen hinein mit uns lebt, — 
ihm hat das deutſche Volk auch genugſam ſeine Sym— 
pathien bezeugt durch gar manche hübſche Sage, wie 
durch ſchmeichelnde Namen. So hatte man eins der ge— 
meinſten Unkräuter in Beziehung zur Jungfrau Maria 
ſelber gebracht, den Knöterich oder Bitterling, der 
auf feuchtem Acker und Grabelande in wuchernden Maſ— 


fen ſteht und durch feine rofafarbigen Blüthenähren und 
den breiten, braunen Huffleck auf der Mitte jedes der 
dichtſtehenden Blätter Jedem bekannt iſt. Maria ſei 
einſt auf ſchmutziger Landſtraße gegangen; da ſei ſie vom 
Wege weg auf dies Kraut getreten und habe ſo ihre 
Füße nicht beſchmutzt. Zum Andenken trügen die Blät- 
ter für alle Zeiten in dem braunen Fleck die Spur ihrer 
Füße. Die Wolfsmilch, deren einige Arten dem Grabe— 
lande recht läſtig ſind, ſoll einſt eine nahrhafte Pflanze 
geweſen ſein, aber von böſen Hirten verflucht, habe ſie 
nun eine giftige Milch. Der Hederich war vormals 
ein edler Rübſen, aber weil die Menſchen trotz des rei— 
chen Ertrages, den er gab, murrten, daß er nicht mehr 
ergebe, wurde er in Unkraut verwandelt. Von der 
Brennneſſel erzählt man ſich viele gemüthliche Geſchich— 
ten, ſowie man mit ihrer Hülfe auch verborgene Schätze 
entdecken kann. Eine ganz beſonders reizende Sage geht 
von dem überall gemeinen und läſtigen Vogelknote— 
rich und dem Schwarzkümmel. Sie ſollen einſt Men— 
ſchen geweſen ſein und zwar erſterer (auch Hannes am 
Wege genannt) ein armer Knecht und letzterer (auch Gret— 
chen im Buſche genannt) eines reichen Bauern Tochter. 
Sie liebten einander, aber der reiche Bauer wollte es 
nicht zugeben. So ſahen ſie ſich nur heimlich, und zwar 
fand dazu das Mädchen jeden Tag im Garten hinter 
einem Gebüſch verborgen und wartete darauf, daß der 
arme Hannes die Dorfſtraße vorüberging und eine 
Weile ſtehen blieb. Als Lohn für ihre treue Liebe wur— 
den ſie in die betreffenden Pflanzen verwandelt. Auch 
von der Kornblume, der Rade, ſelbſt der Vogelwicke cur— 
ſiren ſolche nette Volksſagen, welche wenigſtens bezeu— 
gen, daß man auch Unkräuter von jeher hat ganz lie⸗ 
benswürdig finden können. — 


kurze 


Und ſie haben ja auch noch heutzutage in unſerer 
praktiſch nüchternen Zeit ihre Freunde und Gönner. 
Denn noch ganz abgeſehen von den Botanikern vor Allem, 
welche jedes Blümchen, und wenn es noch ſo mißliebig 
bei der Welt wäre, warm befürworten und als ein wohl— 
berechtigtes Glied der großen liebenswerthen Pflanzen— 
familie in treuen Schutz nehmen, ſo ſtimmen ja wohl 
auch alle unparteiiſchen Naturfreunde genugſam den ſchö— 
nen Worten H. Heine's bei, mit denen dieſer im Epi— 
log ſeines Buches der Lieder ſpricht: 
Roth und blaue Blumen! 
Der mürriſche Schnitter verwirft euch als nutzlos, 
Hölzerne Flegel zerdreſchen euch höhnend, 
Sogar der habloſe Wanderer, 

Den eu'r Anblick ergötzt und erquickt, 
Schüttelt das Haupt 

Und nennt euch ſchönes Unkraut. 

Aber die ländliche Jungfrau, 
Die Kränzewinderin, 

Verehrt euch und pflückt euch 

Und ſchmückt mit euch die ſchönen Locken, 


Und alſo geziert, eilt fie zum Tanzplatz, 
Wo Pfeifen und Geigen lieblich ertönen, 
Oder zur ſtillen Buche, 

Wo die Stimme des Liebſten noch lieblicher tönt, 

Als Pfeifen und Geigen. 

Schon dieſe Dichterworte ſagen uns, daß ein Un— 
kraut eine ganz prächtige Blume ſein kann, über die 
jedes Kind jubelt, und mit der man ſelbſt unſere Gar— 
tenbeete ſchmücken würde, wenn ſie eben nicht wild 
draußen auf dem Felde ſtänden, wo ſich Jeder ihrer ge— 
nug ſchon freuen kann. Es gibt ja ſogar der Pracht— 
blumen unter ihnen viele, auf denen das Auge jedes 
Vorübergehenden wohlgefällig ruht. Manche derſelben 
werden in Gegenden, wo ſie nicht wild auf dem Kul— 
turlande vorkommen, in der That auch als Gartenblu— 
men gehegt und gepflegt. Das gilt z. B. von dem 
köſtlichen „Venusſpiegel“, der mit feinen zahlloſen 
veilchenblauen Radblumen manches Beet eines norddeut— 
ſchen Gärtchens reizend verziert und in dem Fenſter der 
Häuſer als beliebte „Sommerblume“ auch in Töpfen ge: 
zogen wird. Und doch iſt dieſer blumige Liebling hie 
und da, z. B. in Thüringen, ein unliebſames Unkraut 
in Feldern und Gärten und wird da unbarmherzig aus— 
gerauft und weggeworfen. Wieder andere Unkräuter ſind 
nächſte Anverwandte von beliebten Gartenblumen. So 
iſt „Braut in Haaren“ oder „Gretchen im Buſch“ 
(Nigella damascena), dieſe bekannte Blume unſrer Gär— 
ten, für den flüchtigen Blick faſt nur durch die Größe 
unterſchieden von der kleinen Art, welche zwiſchen dem 
Getreide des Landmannes vieler Orten als Unkraut maſ— 
ſenhaft wächſt und unter den Namen Schwarzkümmel 
verachtet wird. Daſſelbe gilt von allen den als Zierblu— 
men geachteten mannigfachen Arten großblüthiger Korn— 
blumen und Mohnarten, von Ritterſporn und Lychnis, 
ſo daß wir durchaus nicht ſagen dürfen, Unkräuter ſeien 
unſchöne Pflanzen. Und neben dieſen aller Orten bekann— 
ten Blumen, aus welchen der Erntekranz mit den golde— 
nen Aehren vereint geflochten wird, daß er in allen Far— 
ben prangt, — neben ihnen durchſtehen anderswo das 
Saatfeld wieder maſſenhaft das „Kuhbaſilienkraut“ 
mit pfirſichblutrothen Blumen und dunkelgrünen, kan— 
tigen Kelchen auf meergrün beblättertem Stengel. An— 
derswo iſt das Aehrenmeer weithin märchenhaft durchblüht 
von der duftigen Platt erbſe (Erdmandel) mit großen, 
roſenrothen, wohlriechenden Blumen in langgeſtielten 
Trauben; oder mit ſtolzem, vollem, bluthrothem Blüthen— 
ſchweif reckt ſich der Acker-Wachtelweizen zwiſchen 
den Aehren empor. Gewiß, es gehören die meiſten un— 
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ſerer als Unkraut verrufenen Feldblumen gerade zu den 
Prachtblumen unſerer deutſchen Flora. 

Ja, auch faſt alle Pflanzenfamilien, ſelbſt die hoͤchſt— 
organiſirten, ſind unter den Unkräutern vertreten, Schmet— 
terlings-, Vereins-, Lippen-, Masken-, Nelkenblüthler 
und ſo auch alle andern, welche zu den charaktervollſten 
gehören. Und dazu kommt noch, daß Unkräuter auch gar 
nicht eine ſo völlig beſtimmte Schaar ſind. Sie rekruti— 
ren ſich vielfach auch aus ſonſtigen Schutt-, Wege-, 
Wieſen- und Waldblumen, welche hie und da einmal völlig 
dazu werden. So habe ich ganze Felder gefunden, auf denen 
der ſonſt nur auf Wieſen und an Hügeln vorkommende 
hohe Pipau (Crepis biennis) wucherte, andere wieder, 
auf denen die Wald- und Wieſenranunkel (Kan. 
Philonotis), oder die weiße Kratzdiſtel in erdrückender 
Unmenge ſtand. Tauſendgüldenkraut (Erytbraea 
pulchella), Münze, Flohkraut, Alant, Rainfarrn, 
Cichorie, Mohrrübe und andere verirren ſich oft maſ— 
ſenhaft in das Saatfeld, ſo daß es den Anſchein hat, 
als ob ſich beſtimmte Pflanzen als ausſchließliche Unkräu— 
ter kaum ergeben laſſen *). 


*) Es find das zumeiſt Wege- oder Schuttpflanzen, 
welche allerdings von den Garten- und Ackerunktäutern ſich ganz 
wohl unterſcheiden, aber durch den populären Sprachgebrauch gleich⸗ 
falls als Unkräuter verſtanden werden. Es ließe ſich noch eine 
beträchtliche Anzahl von Pflanzen anführen, die charakteriſtiſche 
Acker- und Wegepflanzen find; wenn man dieſe Pflanzen auf einer 
Wieſe oder in einem Walde findet, fo haben fie ſich dahin nur ver— 
irrt, wie z. B. die Cichorie. 
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Der Staub. 
Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Unter allen Beſtandtheilen des Staubes, wenigſtens 
des im Freien auftretenden, ſind die mineraliſchen die 
zahlreichſten. Ihre Anweſenheit iſt auch leicht erklärlich. 
Wenn durch raſche Verdunſtung der Bodenoberfläche alle 
Feuchtigkeit entzogen wird, welche bisher den bindenden 
Kitt zwiſchen den Theilen bildete, fo fallen dieſe ausein⸗ 
ander, und auch, was das Waſſer aufgelöft enthielt, 
bleibt in feinſter Zertheilung zurück. Die geringſte Bes 
wegung der Luft reicht dann hin, dieſe feineren Theilchen 
von den gröberen zu trennen und ſie als Staub weithin 
zu entführen. Intereſſant iſt aber, daß es im Ganzen 
nur wenige Mineralien ſind, die als beweglicher Staub 
die Luft durchziehen. Nach den ſorgfältigen Unterſuchun⸗ 
gen, welche Pouchet in Rouen vor einigen Jahren an⸗ 
ſtellte, ſind es hauptſächlich und faſt ausſchließlich Kalk 
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und Kiefelfäure, wenn man nicht etwa noch Kohlenſtaub 
als mineraliſchen Beſtandtheil gelten laſſen will. Thon⸗ 
erde und Eiſen fanden ſich trotz ihrer Verbreitung nie— 
mals im Staube vor, erſtere wahrſcheinlich nicht, 
ſie beim Trocknen zuſammenbäckt, letzteres wohl ſeiner 
Schwere wegen nicht. Kalk und Kiefelfäure dagegen, die 
nicht bloß ebenſo allgemein verbreitet ſind und geradezu faſt 
nirgends auf dem Erdboden fehlen, da fie faſt alle Gebirge: 
arten und zwar bereits oft in feinſter Zertheilung zuſammen⸗ 
ſetzen, fondern überdies nur in äußerſt geringem Grade die 
Fähigkeit, Waſſer aufzunehmen und feſtzuhalten, beſitzen, 
ſind darum auch am eheſten dem Verfallen in Staub unter⸗ 
worfen. Daß der Kohlenſtoff dem Staube niemals fehlt, 
kann uns vollends nicht verwundern. Wir wiſſen ja, 
daß alles organiſche Leden ſchließlich nur Kohle zurückläßt, 


weil 


nach einer langſamen und viele Stadien durchlaufenden 
umwandlung im natürlichen Laufe der Dinge, ſchnell 
und unmittelbar durch die künſtliche Verbrennung. Rauch 
und Ruß, die ja beſtändig bei uns in die Luft aufſtei— 
gen, find faſt reiner Kohlenſtoff in Form feinſter Split: 
ter und Körnchen; aber auch Wald- und Gartenerde lie— 
fern Kohlentheilchen genug, um ſich dem Staube beizu— 
miſchen. 

Weniger zahlreich zwar, aber in weit größerer Man— 
nigfaltigkeit treten die organiſchen Stoffe im Staube 
auf. Einerſeits rühren ſie von den Ueberreſten der dem 
Tode verfallenen oder bereits im Leben abgenutzten orga— 
niſchen Leiber her, und ganz beſonders ſind es die Ober⸗ 
haut des Körpers, das Haarkleid der Säugethiere, der 
Federbalg der Vögel, die Schuppendecke der Amphibien 
und Schmetterlinge, die einer ſolchen beſtändigen Ab— 
nutzung ausgeſetzt ſind. Allerdings ſind dieſe Ueberreſte, 
mit Ausnahme etwa der Federreſtchen und einiger Schmet— 
terlingsſchüppchen, nur ſchwer im Staube wieder zu erken— 
nen. Aber weit intereſſanter ſind für uns ja auch die 
lebenden Weſen, die andrerſeits den Staub zuſammen— 
ſetzen helfen. Lebende Weſen im Staube? Es iſt frei— 
lich noch gar nicht lange her, wo man davon noch keine 
Ahnung hatte, und wo man daher, weil man organiſches 
Leben ſich entfalten ſah, ohne die Keime zu entdecken 
oder die Wege, auf denen Keime des Lebens ſich an den 
Ort der Entfaltung dewegt haben könnten, an eine Ur— 
zeugung, eine Entſtehung lebender Weſen ohne vorhan— 
denen Keim glaubte. Dieſem Glauben iſt erſt der Bo— 
den entzogen worden, ſeit Paſteur nachgewieſen hat, 
daß überall in der atmoſphäriſchen Luft, ſich im Staube 
fertige lebende Weſen oder lebens- und entwickelungs— 
fähige Keime befinden, die in Flüſſigkeiten gelangend wei— 
ter leben oder ſich zu Thier oder Pflanze ausbilden. 
Es iſt unmöglich, die ganze Lebenswelt des Staubes in 
allen ihren Formen hier vorzuführen; aber einige Blicke 
in dieſe ſonderbare Welt ſollen dem Leſer doch 
gönnt ſein. 

Wer im Beſitze eines erträglichen Mikroſkops iſt, 
befeuchte einmal ein ſolches Staubhäufchen und bringe 
dann etwas davon unter das Objectiv ſeines Mikroſkops. 
Sehr bald ſchon wird er bemerken, wie es ſich in einigen 
kleinen, runden Körnchen zu regen beginnt. Es iſt eins 
der merkwürdigſten Infuſionsthierchen, das hier in ſeiner 
Hülle oder Eyſte, die es vor dem vertrocknenden Einfluſſe 
der Luft ſchützte, ſchlief. Vom Waſſer erweicht, iſt jetzt 
dieſer Mantel geplatzt und hat das lebenweckende Element 
in das Innere eindringen laſſen. Der Schläfer erwacht 
und kriecht aus ſeinem Lager hervor, um ſich wieder ſelb— 
ſtändig in der Welt zu bewegen. Jetzt ſtreckt er aus ſei— 
ner Körpermaſſe eine Menge feiner, Wimperhärchen ähn— 
licher Glieder hervor, die er ganz nach Belieben an jeder 
Stelle des Körpers ausſtrecken und auch wieder einziehen 


ver⸗ 


kann. Wirbelnd dreht das Thier dieſe Wimpern, und 
das ſtrudelnde Waſſer bringt einige noch kleinere Thier— 
chen, ſogenannte Monaden, die ſich unvorſichtig in die 
Nähe gewagt haben, heran. Kaum iſt das Opfer aber nahe 
genug, fo ſchießt auch ſchon der Unhold aus feinem Kör— 
per eine Anzahl Strahlen darauf los, welche die Monade 
faſſen und ſich mit ihr wieder in die Maſſe des Körpers 
zurückziehen. Der Körper ſelbſt wird jetzt zum Magen; 
wir können es ſehen, wie das verſchlungene Thierchen 
darin umhergewälzt, zuſammengedrückt und ausgepreßt 
wird, um dann ſchließlich an irgend einer beliebigen 
Stelle des Körpers wieder ausgeſtoßen zu werden. Das 
iſt einer der Bewohner des Staubes; vielleicht gelingt 
es uns, auch einiger andern habhaft zu werden, die in 
dem Staube ſchliefen und durch das Waſſer erweckt 
wurden. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach glückt es dem Leſer 
bei dieſer Gelegenheit, die Bekanntſchaft des vornehmſten 
aller Staubbewohner zu machen, der nicht von niederer 
Infuſorien-Herkunft ſich einer vollkommeneren ariſtokrati— 
ſchen Organiſation rühmen kann, da er trotz ſeiner mikro— 
ſkopiſchen Kleinheit zu den Krebsthieren gehört. Stolz 
und gravitätiſch ſchwimmt er daher, wie ein Dampfboot 
das Waſſer hinter ſich ſchaufelnd; denn ſein länglich 
ovaler Körper iſt zu beiden Seiten mit walzigen Rädern 
verſehen, an denen lange Wimpern beſtändig kreiſen; da— 
von heißt er auch das Räderthierchen. Die Infuſorien 
am Wege beachtet er nicht, höchſtens frißt er ſie auf. 

Ein noch ſonderbarerer Kauz, der ſelten im Staube 
fehlt, iſt das Kugelthierchen. Unter Purzelbäumen ſtürzt 
es ſich in das Geſichtsfeld des Mikroſkops. Es iſt eine 
ungemein lebendige kryſtallhelle Kugel, die ſich beſtändig 
um ihre Axe dreht. Im Innern dieſer Kugel gewahren 
wir eine Menge kleiner Zellen mit grünlichen Kernen; 
wir haben es nämlich nicht mit einem einzelnen Thier, 
ſondern mit einer ganzen Kolonie kleiner Kugelthierchen zu 
thun, die ſich zu Hunderten vereint durch das Leben 
kugeln. 

Endlich wird man jedenfalls einige originelle Ge— 
ſchöpfe erblicken, die mehr wie mathematiſche Figuren als 
wie lebende Pflanzen oder Thiere ausſehen, von etwas 
länglich viereckiger Form mit zierlichen Querſtreifen, und 
dieſe Weſen wird man ſehr bald in zwei Theile ſich tren— 
nen ſehen, von denen jeder für ſich fortledt und ſich raſch 
vergrößernd bald genau die Geſtalt des urſprünglichen, 
ungeſpaltenen Geſchöpfes annimmt, um endlich ſich ſelbſt 
auch zu ſpalten und fo in wirklich mathematiſcher Weiſe 
die Fortpflanzung des Geſchlechts zu beſorgen. Von die— 
ſer Theilungsfähigkeit haben dieſe Weſen, welche die Na— 
turforſcher bald zu den Thieren, bald zu den Pflanzen 
zählen, den Namen Diatomeen erhalten. Die Kiefelpan? 
zer, mit denen ſie ſich umgeben, ſichern ihnen übrigens 
auch nach dem Tode noch eine lange Exiſtenz. 


Der Leſer wende aber feine Blicke noch nicht von 
dem Geſichtsfelde des Mikroſkops ab; es gibt noch mehr 
darin zu ſehen, noch mehr aus der Lebenswelt des Stau— 
bes, nämlich das kleine pflanzliche Leben, beſonders der 
leben verbreitenden Keime. Bisweilen iſt der Staub fo 
reich an ſolchen pflanzlichen Gebilden, daß, wenn der Re— 
gen ihn aus der Luft niederſchlägt, man mit bloßen 
Augen auf dem geſammelten Regenwaſſer ein gelbliches 
Pulver ſchwimmen ſieht. Man nannte das früher einen 
Schwefelregen; aber von Schwefel iſt keine Spur darin, 
ſondern es iſt der Blüthenſtaub verſchiedener Kätzchen-⸗ 
und Zapfenbäume, namentlich der Kiefern und Fichten 
und der Birken und Buchen, Pappeln und Weiden, der 
dem Staube dieſes ſchwefelartige Anſehen verleiht. Das 
Mikroſkop zeigt ſie als rundliche, von zwei zart gemuſter— 
ten Häuten umgebene Körnchen, die alſo nichts von der 
Kryſtallgeſtalt des Schwefels haben. Daß dieſe Blüthen— 
ſtäubchen ſo leicht vom Winde entführt werden und in 
ſo ungeheurer Menge oft auf weite Entfernungen hin die 
Luft durchreiſen, iſt aus der großen Menge der männ— 
lichen Blüthenkätzchen dieſer Bäume und der unendlichen 
Fülle der aus ihren platzenden Staubbeuteln ausgeſtreuten 
Pollenkörnchen wohl begreiflich. Es iſt aber auch nicht 
ganz bedeutungslos für den Haushalt der Natur. 
vielen Bäumen würde es nur in den ſeltenſten Fällen 
möglich werden, Früchte zu tragen, da die weiblichen 
Blüthen, auf deren Narbe der befruchtende Blüthenſtaub 
gelangen ſoll, meiſt weit entfernt von den männlichen 
theils auf demſelben, theils ſelbſt erſt auf einem an— 
dern Baume ſich finden, und die Narben ſelbſt ſich 
überdies oft erſt weit ſpäter öffnen, als die männlichen 
Blüthen deſſelben Baumes ihren Blüthenſtaub ausſtreuen. 


Denn 


— 
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Die mit dem Staube durch die Luft vagabundirenden 
Blüthenſtäubchen ſind es darum, die ſo manchen Baum 


in der Ferne befruchten müſſen. 


Aber auch wirkliche, fertige, nur der Erweckung ihres 
Lebens bedürfende Pflanzenkeime trägt der Staub mit ſich, 
und zwar ſind es ganz beſonders die Proletarier unter den 
Pflanzen, die. Pilze und Flechten, deren Keime ſolch vaga— 
bundirendes Leben treiben. Wer nur einmal einen reifen 
Boviſt auf dem Felde zertreten hat, weiß, welche unendliche 
Menge unendlich feiner, ſtaubähnlicher Keimkörner ſolch 
ein Pilz in ſich trägt. Die allerkleinſten dieſer Geſchöpfe, 
die wir als Schimmel- und Hefenpilze kennen, haben 
natürlich nur mikroſkopiſch kleine Keimkörnchen, aber in 
nicht minder großer Fülle, und daß dieſe, da ſie zum 
Theil von den plagenden Hüllen geradezu in die Luft ge: 
ſchleudert werden, von jedem Luftzuge entführt werden 
können und überall umherſchwimmen und überall Ein— 
gang begehren und finden, kann uns nicht wundern. 
Gegen dieſe Bewohner des Staubes ſchützt uns und un— 
ſer Eigenthum nichts; wir gewahren ſie freilich erſt, 
wenn die Eindringlinge einen geeigneten Boden gefun— 
den und ihre Kolonie gegründet haben. Wenn der graue 
Schimmel die Brotrinden im Schranke oder die Milch 
oder ſelbſt die eingemachten Früchte im verſchloſſenen 
Glaſe überzieht, oder wenn auf einem faulfledigen Apfel 
weiße Punkte das Hervorbrechen der Pilzvegetation ver— 
rathen, erkennen wir, daß unſere Wachſamkeit getäuſcht 
wurde. Zum Glück bedürfen dieſe Pilzſporen meiſt zu 
ihrer Entwickelung ganz beſonderer Bedingungen; denn 
wenn ſie alle, die der Staub mit ſich trägt, keimen und 
ſich entwickeln ſollten, würde gar kein Platz mehr für 
anderes Leben in der Welt bleiben. 


Entſtehung und Bedeutung der Thierkreisbilder. 


Von Z. Saubert. 


Fünfter Artikel. 


8. Das Sternbild des Skorpion. 

Das Sternbild des Skorpion regierte von Ende 
Oktober bis Ende November, und in dieſer Zeit begann 
die Herrſchaft des Winter- und Regengottes Kaivan. 
Dieſem war auch ein Skorpion gewidmet, und es findet dieſe 
Widmung eine Erklärung in der perſiſchen Götterlehre, 
wo es heißt: „Da, wo die Sonne untergeht, im We— 
ſten, und wo es am dunkelſten, am Eälteften iſt, im 
Norden, iſt das Land des Todes, der Finſterniß, da iſt 
das Reich des Ahriman. In finſteren, ſumpfigen Höh⸗ 
len und Abgründen, in Löchern iſt die Wohnung ſeiner 
Geiſter, und alle Thiere, die das Licht ſcheuen, nur des 
Nachts hervorkommen und in Löchern, Höhlen und Süm— 
pfen leben, find Ahriman's Thiere“). Auch der Skor— 
pion iſt ein Thier des Ahriman, denn er lebt in Löchern 


und unter Steinen, hält ſich gern an Sümpfen auf, ſcheut 
das Tageslicht, kommt nur des Nachts hervor und iſt 
mit ſeinem giftigen Stachel dem nächtlichen Wandrer 
gefährlich. Der Wintergott der Chaldäer iſt Kaivan, 
und aus demſelben Grunde wie die Perſier ſahen die 
Chaldäer im Skorpion ein Thier des Kaivan; das Bild 
wurde zu den Unheil bringenden gezählt. 


9. Das Sternßild des Schützen. 

Das Sternbild des Schützen in ſeiner Bedeutung 
für die Zeit von Ende November bis Ende December 
befriedigend zu erklären, reichen gegenwärtig die kultur— 
hiſtoriſchen Unterſuchungen noch nicht aus. In der Re- 


*) Max Duncker's Geſch. d. Altertbums Bd. 2, S. 363; 
Georg Weber's Weltgeſch. Bd. 1, S. 347 u. 348. 


gel wird der Schütze als Sinnbild der beginnenden Jagd— 
zeit angeſehen. Im indiſchen und perſiſchen Thierkreis 
iſt nur ein Bogen mit Pfeil verzeichnet, und das Stern— 
bild wird auch nur der Bogen genannt. In Münter's 
„Religion der Babylonier“ iſt ein Bild enthalten, wel— 
ches einen Pfeil ſenkrecht viereckigen Stein 


auf einen 


Skorpion 


Sternbild des 


ſagt darüber: „In Indien iſt 
der Pfeil das Zeichen des Schützen. Er heißt Dimas p. 
Lichtenſtein vergleicht ihn mit dem indiſchen Mirrich, 
einem vierfach geflügelten Pfeile, dem Symbole Bah— 
und fo dürfte er den Uns 


zeigt, und Münter 


ram's, des perſiſchen Mars, 


heil bringenden Kriegsgott bezeichnen.“ 


D 


— 


einen Centaur 
von Sagen in 


a die allmälige Umgeſtaltung in 


mit gefpanntem Bogen nur auf Grund 
Beziehung auf die Bedeutung des Sternbildes vorgenom— 


men ſein kann, ſo würde eine weitere Unterſuchung über 


die Quellen des Sagenkreiſes von den Centauren wohl 
Aufſchluß geben. Einige ſagen, daß das Sternbild des 
Schützen der Chiron ſei, der beſte und einſichtsvollſte 


unter den Centauren. Andere ſagen, daß der eigentliche 
Centaur, Sternbild Thierkreiſes, 
der Chiron ſei; im Schützen habe man ſich den Croton 
zu denken. Unter den Centauren 
man ſich Stieftödter, und dieſer Name würde ein der 
Frühlingsgottheit, welcher heilig waren, feind— 
Walten andeuten, den Gegenſatz des Lebens, den 
des Todes in der Natur, welchem Sinn das 
Bild des Bogens und Pfeiles entſprechen würde. Das 
Sternbild des Schützen war dem Kaivan der Chaldäer 
oder Ahriman der Perſer gewidmet, und Ahriman, das 


boöſe Princip, tödtete die Stiere des Ormuzd. 


ein außerhalb des 


im Allgemeinen dachte 
Stiere 


liches 


Beginn 
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Daß die Araber ſechs kleine Sterne, welche eine für 
das unbewaffnete Auge ſternleere Stelle in dieſem Stern— 
bilde bogenförmig begrenzen, Elkaus, der Bogen, nann— 
ten, alſo dem urſprünglichen Bilde und Namen entſpre— 
chend, kann als zufällige Uebereinſtimmung 
gelten. 


nur eine 


Steinbocks. 


Das Sternbild des 


Sternbild des Steinbocks. 
des 
Zeit von Ende December bis Ende Januar. Der indiſche 
Thierkreis hat an Stelle des Steinbocks mit Fiſchſchwanz 
einen Steinbock und einen Fiſch, und höchſt wahrſchein— 
lich iſt das jetzt gebräuchliche Bild aus dieſen beiden Bil— 
dern entſtanden. Im November hatte bereits nach langer 
Trockenheit in den nördlichen und nordöftlichen Gebirgen 


10. 


Sternbild 


Das 


D 


Das Steinbocks regierte in der 


die Regenzeit wieder begonnen, und die Flüſſe füllten ſich 
mit Waſſer; der December aber war dem Kaivan, 
Gott des Regens, der Stürme, der Kälte und Dunkel— 
heit, dem Wintergott gewidmet, welchem Böcke geopfert 
Kaivan jedoch nur der Gott der kalten, 
naſſen, dunklen und ſtürmiſchen Jahreszeit, nicht Gott 
der Flüſſe und See'n; dieſen, zumal den fiſchreichen, 
ſtand Mylitta vor, und Fiſche waren ein Symbol der— 
ſelben. Gehörte alſo die kalte und feuchte Jahreszeit dem 
Walten des Kaivan an, ſo das Steigen des Waſſers in 
den Flüſſen und See'n dem Verwaltungsbereich der My— 
litta, und wie die Chaldäer das Walten der einen Gott— 
heit durch einen Bock andeuteten, ſo das der anderen 
durch eines ihrer Symbole, den Fiſch. Dieſes Stern— 
bild deutet alſo zugleich die Winterzeit, die Winterſonne, 
und das bei dem langen Lauf der Flüſſe in Babylonien 
ziemlich ſpät eintretende Steigen der Gewäſſer nach lan— 


dem 


wurden. war 


ger Trockenheit an, die Thätigkeit im Bereiche des Kai— 


van und der Mylitta. 
Hiermit ſtimmt die griechiſche 


Sage überein, welche 


das Sternbild des Steinbocks als Pan der Griechen 
bezeichnet. Die ſpätere und bei den Griechen gebräuch— 


his 

liche Geſtalt dieſes Bildes kann die Verbindung defjelben 
mit dem Pan nicht herbeigeführt haben, da die Geſtalt 
des letzteren eine weſentlich andere, ein Mittelding zwi— 


chen Menſch und Ziegenbock iſt. Pan war Gott des 
Waldes, der Weide und der Hirten, der Bienenzucht 
und des Fiſchfangs, und Kühe, Böcke, Lämmer, Milch 


und Honig wurden ihm et, ähnlich wie in Perſien 
der Erde. Seine Verwandtſchaft mit dem Gewäſſer iſt 
dadurch angedeutet, daß er das Blaſen mit der See— 


d 
muſchel erfunden und damit einen furchtbaren, die Feinde 


erſchreckenden Lärm gemacht haben ſoll. So bezeichnet 
uch die Sage den Pan als den Sohn des Zeus und der 
Nymphe Thymbris oder Hybris oder des Hermes und der 
Toymbris oder Hybris, und verfolgen wir die Abſtam— 


mung des Pan, ſo finden wir denſelben als ein Produkt 


der Jahreszeit, wo die rohen, untergeordneten Naturge— 
walten, das Feuchte und Dunkle, vorherrſchen. Von 
den dem Zeus feindlichen Titanen, dem Atlas, dem Bru— 
der des Kronos der Griechen oder des Kaivan der Chal— 
daer em Weſten ſtammend, wo die Chaldäer, Per: 
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und feu fſten Sonnen: 
Durch ſeine 
mit 
und weiblicherſeits 
die Be⸗ 


chten Jahreszeit, die Zeit des tie 
ſtandes und des Wiederſteigens der Sonne vor. 
Vorfahren männlicherſeits iſt Pan 
dem Kaivan der Chaldder verwandt, 


nach beiden Sagen mit der Mylitta, 


nach einer Sage 


wie auch 


deutung des Namens Hybris beſagt, welcher auf den der 
Mylitta gewidmeten Cultus hinweiſt. 
ll. Das Sternßild des Waſſermanns— 

Das Sternbild des Waſſermann's fällt in die 
Zeit von Ende Januar bis Ende Februar. Daſſelbe iſt 
auf älteren Sternkarten durch einen Waſſereimer ge 
bildet und wird als Zeichen des Sammelns der Gewäſſer 
in der Erde, als Zeichen der bevorſtehenden großen Waſ— 


ſer fluth deutet; doch führen uns k Ueberlieferungen 
auf dieſe Bedeutung hin. Keine mythologiſche Sage, 
kein Kultus weiſt uf dieſes Sternbild hin, wä 

rend es doch, wie wir ſehen haben, Regel iſt, de 

Bildern mythologiſche Bedeutungen zu geben und fie 
durch Symbole zu bezeichnen, welche dem ſcheinb 1 
Walten der Götter entſprachen. Die Sitte des Waſſer— 
tragens aus dem Tigris iſt noch nicht nügend aufge 
klärt, um zu entſcheiden, ob ſie mit dieſem Sternbild 
n Verbindung ſtand oder nicht 


Das S 
die Herrſchaft gaben, 
zur Zeit der größ— 


ſer und Indier ihrem Wintergott 


heißt es von ihm, daß er um Mittag, 


ten Sonnenhöhe, ſchlafe, und Niemand dürfe ihn dann 
wecken. Hybris wird auch ein nächtlicher, das Tageslicht 


ſcheuender Raubvogel genannt. Pan ſtellte alſo nach ſei— 
ner Abſtammung und Sage ebenſo, der Bock und der 
Fiſch im indiſchen Thierkreis, das Walten einer dunklen 


wie 


12. Das Sternbild der Fifche. 


vollſtändig der 
März, wo die Gewäſ— 
ſich ſelbſt durch 

mit dem rei— 
fruchten. Di 


ht 


Das Sternbild der Fiſche entſpricht 
Zeit von Ende Februar bis Ende 
fer die Ufer der Flüſſe u und 
Fiſchreichthum fruchtbar zeigend, die Erde 
chen Gehalt Beſtandtheilen be 


berftrömen, 


an erdigen 


Fiſche deuten die Befruchtung der Erde durch das derſel— 
ben zugehörige Waſſer an. Der Mylitta waren daher 
ebenſo Fiſche als Bäume, Waſſerweide, Cypreſſe u. ſ. w. 
gewidmet. Sind die Bäume das Symbol der bereits ein— 
getretenen Fruchtbarkeit und Fruchtſpende, der frucht— 
baren Erde, ſo ſind die Fiſche das Symbol der Zeit, wo 
die Erde durch das Gewäſſer befruchtet wird, während 
der Widder das Symbol der befruchtenden Wirkung der 
Sonne iſt. In den heiligen waldigen Hainen der My— 
litta, welche ſelbſt in den Städten erhalten wurden, grub 
man der Mylitta große fiſchreiche See'n. 

Dies ſind die zwölf Sternbilder, welche aus dem 
Glauben der alten Völker an die göttlichen Eigenſchaf— 
ten der Geſtirne hervorgingen. Durch dieſelben nahmen 
die Sonne und die Planeten ihren Weg, wurden die 


Was iſt 
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Sonne und die Planeten in ihrer Wirkung mit be— 
ſtimmt. Die Kenntniß der Bewegung und der Eigen— 
ſchaften der Geſtirne gab die Kraft, den Schleier vor 
dem geheimnißvollen Bilde der Zukunft zu lüften, mit 
den Göttern zu verkehren und die Menſchen zu beherr— 
ſchen. Wohl errangen die Prieſter durch ihre Kenntniß 
eine große Macht über den großen, nicht eingeweihten 
Theil des Volkes, ſchufen ſich eine Zeit des Glanzes und 
der Herrlichkeit, um dann aber durch den Mißbrauch 
ihrer Macht ſchmachvoll unterzugehen. Durch ihr Syſtem 
der Unterdrückung jeder individuellen Kraftentwickelung 
entnervten ſie das Volk und ſtürzten es in's Verderben, 
auf ſich aber brachten ſie den ewigen Fluch der Geſchichte, 
der etwas mehr zu beſagen hat als Pfaffenfluch; denn 
„die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht.“ 


Unkraut? 
Von Paul 


Kummer. 


Zweiter Artikel. 


So ſcheint es denn mehr als die Häßlichkeit die ge— 
meine Verbreitung zu ſein, die eine Blume zum 
Unkraut degradirt, ſo daß nur das reichliche Vorkommen, 
welches doch als Tugend gelten ſollte, ihnen zum Vor— 
wurf wird. Aber das Köſtlichſte wird ja eben werthlos 
durch die Häufigkeit. Und es iſt wahr, die meiſten Un— 
kräuter ſind maſſenhaft vorhanden. Man könnte in man— 
chen Gegenden meilenweit wandern, ohne nur auf einem 
einzigen Getreidefelde z. B. die gelbe Wucherblume zu 
vermiſſen, die da auf jeder Feldbreite ſo maſſenhaft wächſt, 
daß ein mit den Feldgewächſen wenig bekannter Reiſen— 
der fragen könnte, wozu die ſchöne Blume benutzt werde, 
da man ſie überall faſt ausſchließlich angebaut finde. Aber 
die reichliche Verbreitung allein iſt doch noch nicht Grund 
genug, daß eine Pflanze ein Unkraut ſei, denn auch die 
edelſten unſerer Waldblumen treten vielfach, ja maſſen— 
haft auf, fo der buntblüthige Wald- und Wachtelweizen, 
welcher ganze Waldſtrecken ausſchließlich überkleidet, die 
Anemonen, Schlüſſelblumen und Maiblumen, die durch 
ihre Reichlichkeit doch nichts von ihrem Adel verlieren. 
Daſſelbe gilt von manchen Wieſenblumen, welche, wie die 
Ranunkeln, ſelbſt giftige Eigenſchaften haben, und bei 
denen allen es doch Niemandem einfällt, ſie als Unkraut 
zu betrachten. Ja ſolches kann ſogar eine botaniſche Sel— 
tenheit ſein, ohne daß ſich die Volksbezeichnung dadurch 
beirren läßt; z. B. das originelle Haſenohr mit ſeinen 
ſtengelumwachſenden, löffelartigen Blättern kommt in den 
meiſten Gegenden Deutſchlands gar nicht und in andern 
doch nur ſehr mäßig in den Getreidefeldern vor und wird 
doch von jedem Landmann als Unkraut bezeichnet. Der 
„Ritterſporn“ und die „Plattererbſe“ (Erdman⸗ 
del), dieſe roſablüthige Wickenart mit tief in der Erde 


ruhender eßbarer Knolle, ſie ſind, wo ſie vorkommen, 
allerdings die gemeinſten Feldblumen, welche dem Saat— 
felde den blumigen eigentlichen Charakter geben. Aber 
ſie kommen doch nur auf bündigem Lettenboden vor und 
ſind in den großen Strichen der norddeutſchen Ebene, 
nämlich überall da, wo des heiligen deutſchen Reiches 
Sandſtreubüchſe ſich findet, ſchwer zu finden; kommen 
ſie in Sandgegenden allerdings wohl vor, ſo doch nur 
an Stellen, wo Lettenboden ſich vorfindet. Daſſelbe gilt 
von dem „Taumellolch“ dem „rauhen Hafer“ 
und andern unkrautigen Lettenpflanzen. Mancher Bota— 
niker, der jedes unſcheinbarſte Pflänzchen eines weiten 
Diſtrictes genau kennt, hat manches Unkraut kennen zu 
lernen ſich vergeblich geſehnt, welches den ewigen Aerger 
von Landwirthen in andern Gegenden bildet. Wiederum 
z. B. unſere gemeine Schuttkreſſe findet ſich faſt 
in der ganzen Schweiz nicht, iſt dort eine äußerſte Sel— 
tenheit. Die kleine Brennneſſel, welche zwar auch in 
der Schweiz nicht fehlt, iſt doch in den Strichen z. B. 
um Lauſanne, eine überaus ſeltene Pflanze. Zu den 
eigentlich gemeinen Pflanzen, welche alſo aller Orten und 
immer reichlich vorkommen, gehören in der That nur 
wenige Unkräuter, z. B. die Sternmiere, das ge: 
meine Kreuzkraut und Berufskraut, Melden 
und Wolfsmilcharten und einige Gräſer; dieſes 
Gelichter iſt kosmopolitiſch und fehlt wenigſtens auf kei— 
nem Grabelande. 
Gewiß, Häßlichkeit und häufiges Vorkommen degra— 
diren noch keine Pflanze zum Unkraut. Es gelten hier 
nicht ideale Eigenſchaften, ſondern einzig praktiſche In— 
tereſſen, und als einzig maßgebend mochte zu erachten 
ſein, ob eine Pflanze ſich als werthlos und zugleich 
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als läſtig erweiſt: Aber auch das ſtimmt nicht ganz. 
Es kann ein Gewächs wirklich ganz nützlich und werth— 
voll ſein und indeß nicht um ein Haar weniger als Un— 
kraut verdammt werden. Das gilt z. B. von dem 
Boretſch, deſſen Blatter einen ſtarken Gurkengeſchmack 
haben und unter den Händen der Köchin einen belie— 
bigen Salat in wahrhaftigen Gurkenſalat umzuzaubern 
wiſſen. Deshalb hat man dieſe in Südeuropa wild— 
wachſende Pflanze als Küchengewächs vielfach in die 
Gärten verpflanzt und ſich da auch der großen himmel— 
blauen Blumen gefreut. Aber feine Tugend, ſich über: 
reichlich durch Samen zu vermehren und deshalb bald 
überall zu erſcheinen, auch wo man ihn nicht angeſäet 
hat, machte ihn leicht zu einem Unkraut, welches man 
ſich auszurotten nun alle Mühe gibt. So iſt der Acker- 
ſchachtelhalm ein ſehr nützliches Gewächs, das nicht bloß 
zum Scheuern von Gefäßen, ſondern auch zum Poliren ver— 
wendet wird, und die Quecke iſt ein als Volksheilmit— 
tel geſchätztes Kraut; dennoch gelten beide mit Recht als 
die berüchtigteſten Unkräuter. Wiederum die Kamille 
iſt eine werthvolle officinelle Pflanze, deren Handel ſogar 
ſo in's Großartige geht, daß der Landwirth auf manchem 
Sandboden nachweislich beſſer führe, wenn er anſtatt 
Getreide bloß Kamillen anſäete. Die Diſteln werden 
als ein vortreffliches Futter in der That auch genugſam 
verwerthet; ebenſo andere Unkräuter des Gartens und 
auch des Feldes, die Weiß- und Rothmelde, der 
Acker wachtelweizen, die Erdmandel und einiges 
andere noch. Ja es dürfte die Mehrzahl ſich als man— 
nigfach nutzbar nachweiſen laſſen, wenn ſie auch nur, wie 
etwa die Kornblumen und Klatſchroſen, mit Alaun ſich 
zur Bereitung blauer Farbe eignen. 


Was iſt alſo Unkraut? Dieſe Frage iſt klar und 
umfaſſend mit beantwortet worden, als man vor einigen 
Jahren in London darüber debattirte, ob der Schmutz 
und Abgang der Weltſtadt durch Kanäle in die- Themfe 
geſchafft werde oder beſſer für die Landwirthſchaft abge— 
fahren und da verwerthet werde, und als da naturgemäß 
auch die Frage aufgeworfen wurde: Was iſt eigentlich 
Schmutz? Eine treffende Antwort wurde von einem 
Mitgliede gegeben, welche dahin lautete: Schmutz ſei 
eine an ſich ganz treffliche Sache, welche nur 
vielfach da nicht hingehöre, wo fie ſich be— 
finde. Dieſe Antwort löſt vollſtändig auch die Frage: 
Was iſt Unkraut? Nämlich, eine an ſich vielleicht ganz 
treffliche oder doch ganz harmloſe Pflanze, welche nur 
auf unſern Kulturboden nicht hingehört. 


Zu ihrem eignen Beſten gehören die Unkräuter allerdings 
auf den Ort, wo ſie ſtehen; denn ſie gedeihen nirgends 
reichlicher und üppiger als da. Sie haben da das ihnen 
nöthige Maß der Beleuchtung, haben da die für ſie ge— 
eigneteſte Bodenbeſchaffenheit und ſind auch wie durch 
eine ſeeliſche Sympathie an die Geſellſchaft der Cultur— 
gewächſe gewieſen, ſo daß ſie außerdem faſt nie oder 
doch nur vereinzelt ſich finden. Aber freilich zum Nach— 
theil der Kulturgewächſe ſelbſt leben ſie zwiſchen dieſen, 
und ſomit auch zum Schaden des Bodenbeſitzers. Aber 
Unkraut und Unkraut iſt auch in der Beeinträchtigung 
der Kulturen äußerſt verſchieden und hat ganz verſchiedene 
Methoden, durch die es fi) uns verhaßt macht: Die 
Ranunkeln, Wolfsmilch, Miere, Taubneffel 
und Neſſeln, Nachtſchatten, Melden und einzelne 


Or 


Gräſer ſind noch am wenigſten raffinirt. Einzig durch 
ihre Menge und Ueppigkeit ſind ſie ſtörend, indem ſie 
den edlen Gartenpflanzen Licht und Luft wegnehmen und 
ſie mit der Zeit erſticken würden, wenn man ſie nicht 
ausraufte. Auf den Blumenbeeten ſtören ſie noch ganz 
beſonders die ſchönheitliche Ordnung und Sauberkeit. 
Nur einige wenige ſtengelwindende und kletternde Un— 
kräuter kommen in den Gärten vor, z. B. Zaunwinde, 
Windenknöterich, Gichtrübe und die aus Canada 
und Pennſylvanien ſtammende und jetzt hie und da bei 
uns ſehr verbreitete Haargurke, welche durch ihre Um— 
wickelung den Saftgang der Zweige verhindern und bis 
in die Gipfel der Sträucher und Bäume ſich hinaufwin— 
dend und da üppig ſich ausbreitend denſelben auch noch in 
der Höhe Licht und Luft nehmen. Auf der Wieſe ſind 
das fatalſte Unkraut die Mooſe, vorzüglich die Wider— 
thon- und die fiederäſtigen Schlafmooſe. Dieſelben 
ſaugen wie ein Schwamm die von Thau und Regen ge— 
ſpendete Feuchtigkeit auf; aber anſtatt fie dann in die 
Erde ſickern zu laſſen, um nun auch die Graswurzeln 
damit zu verſorgen, dunſten ſie dieſelbe alsbald in die 
Luft wieder aus. Solche moosbewachſene Wieſe wird 
daher immer kümmerlicher, das nahrhafte Gras ſtirbt ab, 
und endlich bleiben nur einige Blumengewächſe und harte 
Grasarten, welche auf dem ſterilſten Boden fortzukommen 
wiſſen. Wenn unſere Wieſenbeſitzer ferner über einzelne 
andere läſtige Kräuter klagen, ſo ſind das doch immer 
nur Kleinigkeiten, und durch Wieſendüngung iſt meiſt 
abzuhelfen. Als über ein viel ſchlimmeres Unkraut da— 
ſelbſt klagt man neuerdings in den Gegenden Ungarns 
über den aus der Wallachei eingewanderten Steppen— 
dorn, fälſchlich auch Spitzklette genannt (Xan- 
thium spinosum), welcher übrigens auch in Deutſchland 
ſich ſchon anzuſiedeln ſucht und in den verſchiedenſten 
Theilen Deutſchlands ſchon bekannt iſt. Aber in Ungarn, 
beſonders jenſeits der Theiß, iſt dieſer Steppendorn ſchon 
ſo verbreitet, daß er Felder und Wieſen, die früher die 
ganze Freude der Beſitzer waren, völlig bedeckt und alle 
Kulturpflanzen verdrängt und erdrückt. Und nicht nur, 
daß die Wolle der Schafe, in welche die Samen ſich ein— 
haddern, faſt unbrauchbar iſt, indem die Maſchinen, 
welche die Wolle verarbeiten, durch die harten Samen 
ruinirt werden; den Thieren ſelbſt, welche ſie im Futter 
oft mitfreſſen, werden ſie verderblich und ſogar tödtlich, 
indem die ſpitzigen, harten Dornen Mundfluß und inner— 
liche Stiche und Entzündung veranlaſſen. So wird be— 
richtet, daß bei der großen Dürre im J. 1863 in Ungarn, 
wo die Schafe aus Hunger dieſe Pflanzen fraßen, zahl— 
loſe derſelben in wenigen Tagen unter den furchtbarſten 
Schmerzen erlegen ſind, ſo daß man lange an eine Vieh— 
ſeuche glaubte, bis man in dem Genuß des Steppendor— 
nes die Urſache entdeckte. Nur durch die koſtſpieligſte 
lusrottung iſt es hier und da gelungen, Felder und 
Wieſen davon zu befreien. Wiederum in den Steppen 
Südrußlands wurden die Samen des Stupagraſes, 
die ſogenannte Thyrſe, der Schafzucht läſtig, ja gefähr— 
lich, indem die in ihrer Spelze eingeſchloſſen bleibenden 
Samen mit deren langen, ſpitzen Grannen, welche hygro— 
ſkopiſch ſich ſtrecken und einrollen, in die Haut der Thiere 
ſich einbohren, ſo daß viele derſelben den zahlreichen Ver— 
wundungen erliegen. Ueber ähnliche Beläſtigungen durch 
Samen der unkrautigen Grasart Aristida klagt der in 
Abyſſinien anfäffige Botaniker Schimper. Derartige 


Galamitäten kennen wir in Deutſchland nun freilich 


kaum. 


An den mannigfachſten Schädigungsmethoden laſſen 
es bei uns aber vorzüglich die Feldunkräuter nicht 
fehlen. Daß dieſe dem Getreide und andern Feldfrüchten, 
Licht, Luft und Feuchtigkeit entziehen und auf deren Ko— 
ſten ſich auch ſonſt bereichern, indem ſie von der Dung— 
nahrung des Bodens zehren, das haben ſie faſt alle ge— 
meinſam. Daher hat der Landmann wohl ein Recht, 
ſelbſt die harmloſeſten Pflanzen auf ſeinem Felde mit 
ſcheelem Auge anzuſehen. Die meiſten verunreinigen 
durch ihre mitausgedroſchenen Samen ihm aber auch 
das auf der Tenne gewonnene Getreide. Zu dieſen Stö— 
renfrieden gehört vor Allem die ſonſt ſo unſchuldige Korn— 
blume, Hederich und Ackerſenf, Wickenarten und manche 
Gräfer. Andere Unkräuter begnügen ſich jedoch nicht, 
als etwas Ueberflüſſiges ſich unter das Gedroſchene zu 
miſchen, ſie verderben auch noch deſſen Geſchmack. Das 
thut vor Allem die Rade, deren bitteren Samen man 
durch das Brod noch hindurchſchmeckt. Am fatalſten aber 
iſt ein giftiges Gras, welches das auf ſolchem Felde ge— 
erntete Korn ſogar ſchädlich macht, ſo daß der Genuß 
ſolchen Brodes ſchon die bedenklichſten Zufälle herbeige— 
führt hat. Es iſt das eine hochährige Grasart, nämlich 
der Taumellolch, deſſen Genuß Kopfweh, Schwindel, 
Angſt und ſelbſt den Tod veranlaßt. Früher rechnete 
man dahin fälſchlich auch die Roggentrespe, die, 
wenn ſie auch den Vorwurf der Giftigkeit nicht verdient, 
jedenfalls aber doch das Brod nicht beſſer macht, wenn der 
Samen in Menge mit dem Roggen gemahlen wird. 
Noch einige andere Gräſer finden ſich ausſchließlich unter 
dem Getreide, ſo der hohe Windhalm mit ſeiner zart 
veräſtelten großen Rispe, deren langbegrannte Aehrchen 
bei jedem Windhauch ſich bewegen, welcher aber ein wah— 
rer Schmuck der Felder iſt und keinen Landmann ärgern 
dürfte. Der Wildhafer (Avena fatua) dagegen, welcher 
zumeiſt auf den Haferfeldern vorkommt und durch den Haar- 
büſchel am Grunde der Körner ſich von der in Sandge— 
genden zuweilen gebauten ihm auch durch die ſchwarz— 
braunen Grannen ſehr ähnlichen Avena strigosa un 
terſcheidet, iſt ſchon eher als Unkraut zu bezeichnen, 
da ſeine Körner den Pferden nicht munden. Mit dem 
Taumellolch aber auf eine Linie zu ſtellen iſt ein ganz 
anderer ungebetener Gaſt, nämlich das Mutterkorn, 
jener ſeltſame Pilz, in welchen beſonders in feuchten 
Jahren einzelne Körner ſich geradezu verwandeln, indem 
ſie zolllang auswachſen und eine bläulich ſchwarze Fär— 
bung annehmen. Dieſes originelle, aus dem Fruchtknoten 
von deſſen früheſtem Anfang an hervorwachſende Unkraut 
iſt ganz beſonders gefürchtet, und die meiſten Fälle von 
unheimlicher Brodvergiftung ſcheinen gerade von ihm her— 
zurühren. Wir können aber ſagen, es gibt noch win— 
zigere Unkräuter, welche auch dem Pilzreiche angehören. 
Das ſind die verſchiedenen Arten von Roſt oder Brand 
(Credo), mikroſkopiſch kleine, kugelige Gebilde, welche 
durch maſſenhafte Vermehrung als braune oder ſchwärz— 
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liche Staub- oder Schmiermaſſe dem bloßen Auge erſchei— 
nen. Die einen Arten befallen die Halme oder Blätter 
(der Roſtbrand) und machen ſie lebensunfähig, andere 
(der Schmierbrand) wuchern in den Körnern ſelber, und 
wenn man dieſe aufbricht, findet man ſie von einem 
ſchwarzen, zähen Staub erfüllt, der gleichfalls der Ge— 
ſundheit nachtheilig iſt. — Eine Heimtücke anderer Art 
hat die mit fehönen blaurothen Blüthentrauben prangende 
Vogelwicke, welche mit ihren Ranken die Halme faßt, 
mehrere zuſammenklammert und durchhaddert. Beſonders 
zu feuchter Erntezeit wird dieſelbe fatal, indem ſie unter 
den Regengüſſen die erfaßten Büſchel zur Erde zieht 
und fo oft ganze Felder in vollſte Unordnung bringt. 
Nur iſt das in den wenigſten Fällen die eigentliche Vo— 
gelwicke (Vicia cracca) mit den langen, vollen, blauen 
Blüthentrauben, welche mehr in Gebüſchen und Wäldern 
und an Hecken vorkommt; in den allermeiſten Fällen iſt es 
eine wickenartige Er ve (Ervum hirsutum) mit ganz win— 
zigen blaßblauen Blüthchen, von der oft weite Felbdbrei— 
ten ſo durchwuchert und alle Halme umſtrickt ſind, daß 
der Landmann dieſe Ernte nur noch als Viehfutter be: 
nutzen kann. Vielfach iſt auch das unter dem Namen 
Teufelszwirn verrufene Polygonum Convolvolus dabei 
betheiligt nebſt einigen andern Erven und Wicken. Auch 
die weißblüthige Ackerwinde trägt nicht minder ihr Theil 
mit bei, von der ſchon Plinius meinte, fie ſchade dem 
Getreide, namentlich der Gerſte zu drei verſchiedenen 
Zeiten, nämlich wenn fie blüht, ſodann nach der Blüthe 
und endlich wenn ſie zu reifen beginnt; und zwar in den 
zwei erſten Fällen hindere fie die Bildung der Körner, 
im letzten mache ſie die Körner vertrocknen. Ueberhaupt 
weiß dieſer alte Römer von manchem Unkraut zu erzäh— 
len; den Weizen erſticke der Lolch, die Gerſte ein Gras 
mit Namen Aegilops, der Linſe werde das Beilkraut (ein 
Hülſenfrüchtler) verderblich; ja, bei Philippi gebe es 
eine Pflanze (ateramos), welche die Pferdebohnen auf fet— 
tem Boden tödte, und wiederum eine andere (teramos), 
welche daſſelbe auf magerem Boden thue. Auch die Vo— 
gelwicke kennt derſelbe, meint aber, ſie ſei von ihr eine Aus— 
artung anderer Hülſenpflanzen, und ſagt, daß ihre Samen die 
Tauben ſo gern freſſen, daß ſie den Schlag nicht verlaſ— 
ſen, wenn man ſie damit füttere. Ganz ſo weiß er auch, 
daß der Wildhafer (Avena fatua) ein Hauptverderber des 
Getreides ſei, und zwar daß er durch ausartende Gerſte ent— 
ſtehe, und er wundert ſich dabei, daß die Völker Germaniens 
ihn geradezu füen und keinen andern Brei als Haferbrei 
eſſen. — Nach den botaniſchen Erfahrungen über pflanz— 
liche Vergeſellſchaftungen, gewiſſermaßen Pflanzenfreund— 
fhaften, finden wir es endlich ganz natürlich, daß ber 
ſondere Kulturpflanzen auch ihre beſonderen Unkräuter 
haben. So ſei nur angeführt, daß auf den mit Flachs 
beſtellten Feldern ganz beſonders die nach der Weiſe der 
Lianen kletternd würgende Flachsſeide verderblich iſt. 
So unſcheinbar fie ausſieht mit ihren rofafädigen, blatt: 
loſen, windenden Stengeln, welche mit roſafarbigen Blüthen— 
knäueln ganz prächtig beſetzt find, weiß fie doch hie und 
da ganze Flachsbreiten völlig zu ruiniren. 
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Dritter Artikel. 


So intereſſant der Staub uns durch ſeinen Inhalt, 
namentlich durch die lebensfähigen Keime und die keben— 
digen Weſen, die er mit ſich führt, geworden iſt, ſo muß 
doch dieſes Intereſſe noch geſteigert werden, wenn wir 
erfahren, wie lange die von der Erdoberfläche aufgewir— 
belten Stoffe in der Luft ſchweben, und auf wie weite 
Entfernungen ſie durch die Winde fortgeführt werden 
können. Es iſt ja bekannt, wie weit oft vulkaniſche 
Aſche durch Winde verbreitet wird. So bedeckte ſich in 
der Nacht vom 16. zum 17. Februar 1850 in den Alpen 
der Schnee mit einer rothbraunen Subſtanz, von welcher 
die Naturforſcher Heer und Schweizer nachwieſen, daß 
fie vulkaniſche Aſche vom Veſuv war. Das großartigſte 
Beiſpiel bietet aber jedenfalls der Ausbruch des kleinen 
Vulkans von Coſeguina am Meerbuſen von Fonſeca in 


Centralamerika im J. 1834. Die Aſche, welche in ſol⸗ 
cher Fülle ausbrach, daß eine völlige Verfinſterung des 
Himmels über einen Kreis von 35 Meilen Halbmeſſer 
eintrat, verbreitete ſich in weſtnordweſtlicher Richtung 80 
Meilen weit bis nach dem Staate Chiapa in Mexico und 


wurde durch eine obere Luftſtrömung bis nach Kingſton 


auf Jamaica, alſo über 170 Meilen weit ſo reichlich 
fortgeführt, daß ſich der Himmel über der ganzen Inſel 
verdunkelte; ja ſogar in 225 Meilen Entfernung war 
das Meer mit ſchwimmenden Bimsſteinen bedeckt. 

Aber auch wir in unſerer norddeutſchen Heimat find 
Zeugen einer Erſcheinung, die nur in der außerordent⸗ 
lichen Verbreitung feinvertheilter Stoffe durch die Luft 
ihre Erklärung findet. Es iſt die unter den Namen 
Höhenrauch, Heerrauch, Haarrauch, Sonnenrauch u. ſ. w. 


bekannte Erſcheinung trockener Trübungen der Luft, die 
bei ihrer Senkung und bei ihrem Niederſchlage durch 
Regen keinen Staub oder Schlamm an der Erdoberfläche 
bemerken laſſen. Früher ſuchte man dieſe Erſcheinung 
auf ganz andere Urſachen, meiſt elektriſcher Natur, zurück— 
zuführen. Weil im Frühjahr häufig nach einem vorüber— 
ziehenden Gewitter ſich plötzlich Höhenrauch einſtellt, ſo 
hatte das für den Unkundigen den Anſchein, als ſei der 
Höhenrauch ein Produkt des Gewitters, und eine volks— 
thümliche Meinung nannte den Höhenrauch geradezu ein 
zerſetztes Gewitter. Man vergaß, daß Gewitterwolken 
wohl durch warme Luft aufgelöſt werden können, aber 
wenn Wolken ſich auflöſen, doch nichts anderes als 
Waſſerdampf entſtehen kann. Egen in Elberfeld war 
der Erſte, der im J. 1836 nachwies, daß der Höhenrauch 
durch das bekannte Moorbrennen entſtehe, und der auf 
die Verbreitung des Rauches aufmerkſam 
machte. 

Die Geburtsſtätte unſeres Höhenrauchs ſind nach 
Preſtel, der ſich große Verdienſte um die Erforſchung 
dieſer Naturerſcheinung erworben hat, die oſtfrieſiſchen 
Moore zu beiden Seiten der Ems. Das Hohmsor be— 
deckt eine Fläche von 12". geogr. Q.-Meilen, das arem— 
bergiſche Moor zwiſchen Huimling, Hunte, Leda und Ems 
umfaßt 28 Q.⸗M., und auf das Bourtanger Moor am 
linken Emsufer und den Tviſt kommen noch 25 Q.-M., 
fo daß das ganze Areal der Moore 65½ Q.-M. beträgt. 
Ueber dieſe weite Fläche ſind Aecker verbreitet, welche 
jährlich im Mai und Juni, zum Theil auch im Septem— 
ber, durch Abbrennen zum Anbau des Buchweizens und 
Roggens geeignet gemacht werden. Die Geſammtfläche 
des Moors, welche jährlich gebrannt wird, läßt ſich un— 
gefähr auf 30,000 bis 40,000 Morgen ſchätzen. Mit 
dieſer Operation wird an jedem geeigneten Tage des Mor— 
gens, ſobald der Thau von den Sonnenſtrahlen aufge— 
zehrt iſt, von Neuem begonnen und damit bis zum Nach— 
mittag fortgefahren. Auf dem Moor ſelbſt und in der 
nächſten Umgebung verſchwindet daher gegen Abend der 
Rauch; denn der Wind hat die am Vormittag aufgeſtie— 
genen Rauchwolken fortgeführt. Tag und Nacht treibt er 
ſie nun weiter und, wenn die Richtung ſich nicht ändert, 
auf Hunderte von Meilen vor ſich hin. Preſtel be— 
ſtimmte durch Winkelmeſſung die Höhe, zu welcher die. 
Rauchmaſſe aufſtieg, und fand fie zu 9000 — 10,000 F. 
Oeſtliche Winde führen den Rauch über Holland bis nach 
England und in den atlantiſchen Ocean, weſtliche über 
Deutſchland hinweg. Bei Emden iſt der Rauch biswei— 
len fo dicht, daß Häuſer und Bäume ſchon bei tauſend 
Schritt Entfernung unſichtbar find. In größerer Ent- 
fernung erſcheint er als eine weißliche und grauliche Trü— 
bung, die der Landſchaft Leben und Friſche, der Sonne 
ihren Glanz nimmt. Gewöhnlich bemerkt man einen 
brenzlich bituminsſen, ſodähnlichen Geruch, ſelbſt noch in 


ungeheure 
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weiter Entfernung, bis nach Thüringen hinein. Daß 
die Moorbrände Frieslands an unſerem Höhenrauch ſchuld 
ſind, und nicht etwa geheimnißvolle elektriſche Vorgänge, 
geht auch daraus hervor, daß er bei uns nur im Som— 
mer und faſt nur bei nördlichen Winden beobachtet wird. 
Allerdings kann er dann nur erſt ſeit Anfang des vori— 
gen Jahrhunderts ein gewöhnliche Erſcheinung geworden 
fein, da das Moorbrennen in Oſtfriesland erſt zwiſchen 
dem Jahre 1707 und 1712 eingeführt worden iſt, und 
nur in Holland früher in geringem Umfange ſtattfand. 
Neuerdings, als mit der Zunahme der Moorkolonien der 
Moorrauch wirklich zu einer Landplage zu werden drohte, 
die unſern ſchönſten Mai- und Junitagen ihre Heiterkeit 
raubt, iſt man in Friesland ernſtlich darauf bedacht, das 
Moorbrennen völlig zu beſeitigen. 

Eine wie weit verbreitete Plage der Höhenrauch wer— 
den kann, hat beſonders das Jahr 1857 gelehrt. Nach 
anhaltender Näſſe war in Folge öſtlicher Winde der Bo— 
den vom 21. April an ſo ſchnell ausgetrocknet, daß das 
Moorbrennen in den erſten Tagen des Mai beginnen 
konnte. Am 6.—8. Mai hatte man den Höhenrauch in 
Emden, am 10. und 17. in Anspach, am 16., 17., 18. 
in Hannover, Münſter, im Siebengebirge, an der Ahr, 
bei Gera, Frankfurt, Köln und Bonn, am 17., 18. u. 
19. in Bamberg, am 17. u. 18. in Wien, am 18. u. 
19. in Dresden, am 19. in Krakau. Noch weit verbrei— 
teter war der Höhenrauch, von dem aus dem J. 1783 
berichtet wird, und der überdies an manchen Orten das 
ganze Himmelsgewölbe ſo dicht bedeckte, daß man die 
Sonne am Horizont gar nicht, in größerer Höhe aber 
nur als rothe, glanzloſe Scheibe ſah. Er entwickelte ſich 
in Kopenhagen, wo er am 29. Mai zuerſt beobachtet 
wurde, nach anhaltend heiterem Wetter, an andern Or— 
ten meiſt nach einem Gewitter, an einigen auch nach 
einem kalten Winde, in England nach anhaltendem Re— 
genwetter. 
Dijon am 14. und nach einer Unterbrechung wieder am 
18. Juni ein. Um dieſe Zeit wurde er an vielen Orten 
Frankreichs, Deutſchlands und Italiens zugleich beobach— 
tet, und er verbreitete ſich nun raſch über ganz Europa, 
Nordafrika und Weſtaſien, auf die Nordſee und den at— 
lantifhen Ocean bis 50 Meilen weit von der Küſte. 
Am 19. Juni ſah man ihn zu Franecker in Holland, am 
22. zu Spydberga in Norwegen, am 23. auf dem St. 
Gotthard und in Ofen, am 25. in Moskau, gegen Ende 
Juni in Syrien und Anfang Juli am Altai. Auf dem 
St. Gotthard, dem Mont-Salève und Mt. Ventoux 
wurde er zeitweiſe ſelbſt bis zu 10,000 F. Meereshöhe 
wahrgenommen, und nur die Gipfel der Alpen ragten 
darüber hinaus. Weder Wärme noch Regen vertrieben 
ihn; ſelbſt als zu Franecker ein ſtarker halbſtündiger Ne: 
gen von 20 Lin. Höhe fiel, dauerte er fort. Anfangs 
Juli wurde er dünner, verdichtete ſich aber noch einmal 


In Rochelle trat er am 6. und 7. Juni, zu, 


— —„ — 


. 


m 


ſehr ſtark und dauerte mit einigen Ungleichförmigkeiten 
an den meiſten Orten bis Ende Juli; in Kopenhagen 
hielt er ſich jedoch durch den ganzen Auguſt und ver— 
ſchwand erſt am 26. September. Natürlich kann dieſer 
Höhenrauch nicht gut auf einen bloßen Moorbrand zu: 
rückgeführt werden. Man hat ihn vielmehr mit einem 
der aſchen- und lavareichſten Ausbrüche, den der Skaptaar— 
Jökul auf Island am Anfang Juni hatte, in Verbin— 
dung zu bringen geſucht, und für die weite Fortführung 
der feinen vulkaniſchen Aſche durch Luftſtrömungen haben 
wir bereits Beweiſe dargebracht. 

Eine unſerm Höhenrauch ſehr ähnliche trockene Trü— 
bung der Luft iſt in Spanien unter dem Namen der 
Callina bekannt. Willkomm beobachtete ſie namentlich 
in den heißen Ebenen des Guadalquivir, in der Mancha 
und in der Provinz Almeria. Sie zeigt ſich Mitte oder 
Ende Juni als bläulichgrauer Dunſtſtreifen rings um den 
Horizont, der ſich bei ſteigender Hitze bis Mitte Auguſt 
zu einem Viertel der Höhe des Himmelsgewölbes erhebt. 
Die Farbe des Dunſtes iſt dann am Horizont bräunlich 
roth und geht höher hinauf durch das Gelbliche in das 
Bleifarbene über; er trübt die Ausſicht bis auf eine Ent— 


fernung von 3 — 4 Stunden, ſchwächt aber die Beleuch— 
tung naher Gegenſtände nicht. Gewitter, die freilich im 
Sommer in Spanien ſelten ſind, ſchwächen die Callina 
merklich; ſie verſchwindet jedoch erſt ganz mit den Ende 
September oder Anfang October eintretenden Aequinoctial— 
ſtürmen. Mit Moor- und Waldbränden hat dieſe Callina 
natürlich nicht das Geringſte zu thun, ſondern iſt viel— 
mehr ein Erzeugniß des Staubes, der von den dürren 
Ebenen Spaniens durch die aufſteigenden Luftſtröme em— 
porgeführt wird. 


Ganz ähnlichen Urſprungs iſt auch der Kobar Aethio— 
piens, eine ähnliche Trübung der Luft, die jedoch meiſt 
eine ſtreifige Anordnung zeigt und oft ſo dicht iſt, daß 
ſelbſt Gegenſtände in einer Entfernung von 2 Kilometern 
völlig verdeckt werden. Der Kobar iſt am häufigſten in 
den heißen Niederungen gegen den Aequator hin, wo die 
Luft ſtagnirt und eine unbeſchreibliche Trockenheit erlangt. 
Er verſchwindet oft plötzlich bei friſchen Oſtwinden, um 
aber ebenſo plötzlich mit Weſtwinden wieder zu erſchei— 
nen, die ihn aus den heißen Wüſten Innerafrika's her— 
beizuführen ſcheinen. 


Die Kultur des Chinabaumes. 
Müller. 


Sechster Artikel. 
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Nach Allem, was wir in den früheren Artikeln über 
die Kultur der Chinabäume in Oſtindien beigebracht 
haben, könnte es ſcheinen, als od, trotz fo vieler ander— 
weitiger Widerwärtigkeiten, doch die Natur ſelbſt um ſo 
günſtiger dafür ſei. Das trifft nicht zu; und dergleichen 
Hemmniſſe lernte man namentlich im Anfange des Jah— 
res 1870 nur zu gut kennen. 

Während der Monate Januar und Februar beſagten 
Jahres herrſchte nicht allein eine ungewöhnliche Trocken— 
heit, ſondern auch ein ſo ſtürmiſches Wetter, daß hier— 
durch große Verluſte empfunden wurden. Faſt keine ent— 
wickelte Pflanze blieb unbeſchädigt; ganze Bäume wurden 
zu Hunderten entwurzelt und niedergeſtreckt. Sogar die 
Verbindung der entfernteren Pflanzungen blieb durch 
umgeſtürzte Bäume des Hochwaldes öfters unterbrochen, 
und nut den größten Kraftanftrengungen gelang es, die 
Häuſer zur Anzucht und ähnliche Vorrichtungen zu er— 
halten. Erſt im Beginn des März ſtellte ſich ein gün— 
ſtigeres Wetter ein, das nun die Arbeiten wieder erlaubte. 
Natürlich ließ man die durch Windbruch geſtürzten- Bäume 
nicht verkommen; vielmehr ſchälte man ſie ſorgfältig, und 
fo gewann man etwa 800 Kilogr. trockene Rinde, mei— 
ſtentheils von den beſten Chinaſorten. Ebenſo konnte 
man wieder daran denken, auch an Privatunternehmer 

Pflanzen zu verſenden. Die Regierung ſelbſt bewirkte 
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eine Verbreitung nach der Weſtküſte von Sumatra und 
nach Surakerta, ſo daß man innerhalb des letzten Jah— 
res etwa 9000 Chinapflanzen auf Privat- und Regie— 
rungskoſten über den indiſchen Archipel vertheilte. Man 
hatte die Genugthuung, daß von den meiſten Pflanzungen 
günſtige Berichte über den Zuſtand der jungen Kulturen 
einliefen. 

Zum erſten Male unterſuchte auch Herr Muns die 
Rinde der Cinchona officinalis und fand darin 3.71 Proc. 
Alkaloide, wovon 1.61 Proc. reines Chinin, 0.40 Proc. 
Cinchonidin waren; Chinidin fehlte gänzlich. Noch er— 
freulicher waren die Berichte, welche aus dem britiſchen 
Indien über die Wirkungsart auch der übrigen China— 
Alkaloide einliefen; man hatte dort etwa 4000 Fieber— 


kranke mit Chinidin und Cinchonidin behandelt und ge— 


funden, daß dieſe Baſen dem Chinin an fieberwidriger 
Heilkraft nicht nachſtehen. Ebenſo genugthuend waren 
die Nachrichten, welche man über eine Sendung von 469 
Kilogramm Chinarinde nach Holland empfing, die man 
im September 1869 dahin gemacht hatte. Nicht allein 
hatte ſich die Verpackung außerordentlich bewährt, ſondern 
die Minden ſelbſt waren von der Factorei der niederlän— 
diſchen Handelsgeſellſchaft als vollkommen den Erwartun— 
gen entſprechend aufgenommen worden. Man hatte dieſe 
Sendung meiſt in kleinen Partieen, und zwar als 


Probe, zu dem Preife von 2 bis 3 Gulden pro Kilogr., 
an in- und auswärtige Fabrikanten und Chemiker ver— 
kauft. So kam es denn, daß man am 11. Juni 1870 
wiederum 900 Kilogr. Rinde nach den Niederlanden ver— 
ſchiffte, während man noch mehr als 1000 Kilogr. zur 
Verpackung bereit hielt. Ueberhaupt nahm die Maſſe von 
Rindenvorräthen täglich zu, weil viele Pflanzungen aus 
den Jahren 1864 bis 1866 inel. ſich fo ſtark entwickel— 
ten, daß ſie durch Beſchneidung und Aushauen nothwen— 
diger Weiſe gelichtet werden mußten. Ja man empfing 
ſogar von der niederländiſchen Regierung die Zuſtimmung, 
im 3. Quartal 1870 eine regelmäßige Ernte von China— 
rinde in den älteſten Pflanzungen (etwa 1700 — 1800 
Kilogr.) vorzunehmen und damit Europa verſorgen zu 
helfen. Man ſchätzte die ganze Ernte auf Java pro 1870 
auf 4000 Kilogr. trockner Rinde, eine Menge, welche 
eine Maſſe von 12,000 Kilogr. grüner Rinde vorausſetzt, 
da die friſch geſchälten Rinden durch das Trocknen , 
ihres Gewichtes verlieren. Werden dabei die geſunden, 
nicht zu alten Chinabäume etwa 2 Decimeter über dem 
Boden abgeſägt, dann ſchlagen ſie kräftig wieder aus. 
Natürlich rief dieſe Endbeſchäftigung der Chinakultur, 
auf die man fo lange gehofft hatte, eine ganz neue Thä— 
tigkeit hervor. Das Schälen, Schneiden, Trocknen, Sor— 
tiren und Verpacken der Chinarinden mußte nothwendig 
eine große Geſchäftigkeit erwecken. Wo es nöthig war, 
errichtete man Trocken- und Pack- Räume, und ſelbſt 
das Holz der Chinabäume mußte noch dazu dienen, die 
Rinden für die Verſendung zu verwahren; aus dem leich— 
teſten Holze machte man nämlich Kiſten, um die künf— 
tige Ernte darin zu verpacken, und jedenfalls ſind dieſe, 
wie auch ſachverſtändige Beurtheiler auf Java der Mei— 
nung waren, den Kaffeeſäcken entſchieden vorzuziehen. 
So kam es denn, daß man im 3. Quartale 1870 wirk— 
lich daran denken konnte, eine neue Verſendung zu ma— 
chen. Sie wog 2531 Kilogr., wovon 2026 Kilogr. nach 
Holland gingen und 505 Kilogr. für das Medicinalweſen 
im indiſchen Archipel zurückbehalten wurden. Etwas mehr 
als 600 Kilogr. lagen außerdem noch bereit, ſo daß die 
Ernte wirklich die von der Regierung geforderte Höhe 
und darüber erreichte. Alles, was man verſendete, ging 
in den beſprochenen Kiſten ab, womit zum erſten Male 
der Verſuch, ſtatt in Juteſäcken, gemacht wurde. Man 
hatte Urſache, mit der Ernte zufrieden zu ſein. Denn 
in einer Probe von Königsrinde fand Dr. Gun ing in 
Amſterdam gegen 10 Proc. Alkaloide, und wenn dieſe 
Zahl auch eine außergewöhnliche und ausnahmsweiſe iſt, 
ſo zeigt ſie doch, daß die Javarinde der amerikaniſchen 
nicht nachſteht. Aus 3 Proben dreijähriger Rinde berei— 
tete Muns 3 Proc, reines Chinin; ein Beweis, daß 
das eben Geſagte vollauf begründet ſei. 

Auch im letzten Viertel des Jahres 1870 verſendete 
man über 760 Kilogr. Chinarinde. Davon gingen 521 


Kilogr. in S Kiſten nach Holland zum Verkauf, 2 Kiften 
mit 240 Kilogr. in den indiſchen Archipel; 400 Kilogr. 
blieben zu eigner Verwendung übrig. Die ganze Ernte 
von 1870 betrug daher im Ganzen mehr als 4500 Kilogr- 
trockner Chinarinde. Ermuthigend war der Verkauf in 
den Niederlanden. So verſteigerte man am 20. Det. zu 
Amſterdam 24 Ballen mit 766 Kilogr. Rinden, wofür man 
2.02 bis 2.80 fl. pro Kilogramm erhielt, während zwei 
Ballen Königs-Chinarinde nur 2.40 fl. einbrachten. Die 
Erklärung liegt darin, daß man die braune Chinarinde 
für vollkommen entwickelt hält; wohingegen der verhält— 
nißmäßig geringe Ertrag der Königschinarinde der gerin— 
gen Menge zugeſchrieben wurde, die man auf den Markt 
gebracht hatte. „Dadurch und durch den Umſtand, daß 
keine Proben von ihr vorausgegangen waren, wurde die 
Aufmerkſamkeit der Käufer weniger geweckt.“ Nach den 
Berichten einiger Fabrikanten und Kaufleute ſchien es 
übrigens, als ob die Java-Rinden noch zu jung ſeien, 
um jenen Chiningehalt zu beſitzen, der ſie für die fabrik— 
mäßige Darſtellung des Chinin's brauchbar machen könnte. 
Dagegen hielt man ſie bereits für vollkommen verwerth— 
bar im pharmaceutiſchen Gebrauche; eine Meinung, die 
einigermaßen im Widerſpruche zu Allem ſteht, was wir 
bisher über den Chiningehalt der Javarinden mitzuthei— 
len hatten. 

Uebrigens iſt es nicht einmal abſolut nothwendig, 
die Chinabäume zu fällen, wenn man ihre Rinde gewin— 
nen will. So ſah man ſich z. B. im Jahre 1871 ge: 
nöthigt, alle ſtark entwickelten Bäume in den Monaten 
Mai und Juni zu beſchneiden, um ihnen Licht und Luft 
zu verſchaffen. Nicht nur wuchſen in Folge deſſen die 
Bäume um ſo ſchöner, ſondern man gewann auch China— 
rinde als Nebenprodukt. Beſagte Manipulalation lie— 
ferte geradezu 30 Kiſten mit 2845 Kilogr. der brauch— 
baren Chinaſorten. Auf dieſe Weiſe gewann man bisher 
fümmtliche, dem Handel von Java aus übergebene Rinden, 
und hierin ſucht man auf der Inſel den Grund, daß die— 
ſelben noch nicht mit den amerikaniſchen Rinden zu con- 
curriren vermochten. Doch erntete man zu Nagrak täg— 
lich Rinde ein und trocknete ſie, ſo daß man für den 
Auguſt 1870 einige Tauſend Kilogramm zu verpacken 
hoffte. In dieſer Vorausſicht beſchaͤftigte man ſchon da— 
mals regelmäßig 10 Arbeiter, welche nichts weiter zu 
thun hatten, als Bretter für Kiſten herzuſtellen. Man 
benutzte hierzu fortdauernd die Bäume, welche im In— 
tereſſe der Chinakultur gefällt werden mußten, ſo daß 
letztere einen Induſtriezweig nach dem andern aus ſich 
heraus entwickelt. N 

Ein ſolcher Induſtriezweig iſt auch die Bereitung 
des ſogenannten Quiniums. Er wurde dadurch hervor— 
gerufen, daß man eine verhältnißmäßig große Menge Ab— 
fall, theils aus den Rinden abgeſtorbener Bäume, theils 
aus Rinden der Aeſte und Zweige, theils auch aus an— 
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dern Rinden erhält, welche beim Sortiren der für den 
Handel beſtimmten Waare als Ausſchuß zurückbleibt. 
Man hatte denſelben auf den Chinapflanzungen ſorgfäl— 
tig aufbewahrt und zu Pulver geſtampft, ſo daß ſich im 
Laufe der Zeit ein Vorrath von einigen Hundert Kilo— 
gramm angeſammelt hatte. Es trat mithin von ſelbſt 
die Frage an die Regierung heran, auf welche Art dieſes 
Chinapulver am beſten verwerthet werden könnte? Die 
Antwort ſollte der ſchon öfters genannte, als Militär— 
apotheker im Dienſte der Regierung ſtehende Chemiker 
J. C. B. Muns geben, und dieſer entledigte ſich der 
Frage durch eine ſorgfältige Arbeit, die er über ſie ver— 
faßte. Man faßte von vornherein in's Auge, daß es viel— 
leicht möglich ſein könne, mit Hilfe des Abfalles den 
außerordentlichen Verbrauch an ſchwefelſaurem Chinin in 
den Colonieen einigermaßen zu verringern. Gelang es, 
wenigſtens aus dem Abfalle werthvollerer Chinarinden ein 
Erſatzmittel herzuſtellen, ſo durfte man ſich bei dem maſ— 
ſenhaften und koſtſpieligen Verbrauche des Chinin's gra— 
tuliren. Man ging auch in der That davon aus, daß 
nach den Erfahrungen im engliſchen Indien Chinidin, 
Einchonidin und Chinin gleichen Werth als Fiebermittel 
haben, während Cinchonin allein ſchwächer wirkt. Ebenſo 
iſt nach andern Erfahrungen auf Java auch ein amor— 
phes Alkaloid, welches ſich in der Chinarinde findet, noch 
als Fiebermittel brauchbar. Es kam folglich nur darauf 
an, die ſämmtlichen Alkaloide des Chinabaumes vereint 
zu gewinnen. In dieſer Beziehung lenkte Muns ſeine 
Aufmerkſamkeit auf das von Delondre und Bouchar— 
dat zuerſt bereitete Quinium. Dieſe ſtellten es aus 


2 Theilen Caliſaya-, 2 Theilen Charthagena- und 1 Theil 


peruvianiſcher Chinarinde dar, indem ſie mit Alkohol die 
verſchiedenen Alkaloide auszogen, denſelben dann wieder ab— 
dampften und die übrig bleibende braune Maſſe als Qui— 
nium verwertheten. Es wird bei der Abkühlung hart 
und feſt. Auf ähnliche Weiſe erhielt Muns aus 10 
Kilogr. lufttrocknen Rindenpulvers 0,41 Kilogr. Quinium. 
Es hat in ſehr dünnen Lagen eine grünliche Farbe und 
einen aromatiſchen Geruch; wenn auch hart, läßt es ſich 
doch kneten und ſchmilzt bei ſchwacher Erwärmung ſehr 
leicht. Nimmt man ein Stückchen davon in den Mund, 
dann iſt es eine Zeit lang ohne Geſchmack, erſt nach 
und nach ſchmeckt es ſchwach bitter. Salzſäure löſt es 
auf, ſetzt aber graugrüne Flocken und eine dunkelbraun— 
gelbe Flüſſigkeit ab. Verdünnte Sodalauge löſt ebenfalls 
einen Theil zu einer braunen Flüſſigkeit auf, wobei faſt 
weiße Flocken von Alkaloid ausgeſchieden werden. Seine 
Zuſammenſetzung entſpricht ganz der complicirten Alkaloid— 
miſchung der Chinarinden. Nach den Erfahrungen von 
Muns beſtand das von ihm dargeſtellte Quinium aus 
Chinovabitter, aus in Aether auflösbarem oder unauf— 
lösbarem Alkaloid, aus Chinin, Chinidin, Cinchonin, 


Einchonidin und aus amorphem Alkaloid. Dieſe ganze 
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Maſſe verwandelte der Genannte nun durch Zuſatz von 
Salzſäure in ſalzſaures Quinium und formte daraus 
Pillen, indem er es mit getrocknetem Chinarindenpulver 
vermiſchte. Verſuche, welche Dr. Luchtmanns hierauf 
bei Fieberkranken damit anſtellte, ermunterten lebhaft zur 
Fortſetzung der Bereitung, ſo daß man durch das Qui— 
nium nach zwei verſchiedenen Richtungen hin profiti— 
ren kann. 


In demſelben Jahre übrigens kam man endlich, wie 
es ſcheint, auch hinter die wahre Natur der ſchon früher 
erwähnten Krankheit der Chinabäume. Eine Commiſſion, 
beſtehend aus den Herren Teysmann, Ehreninſpector 
der Chinakulturen, Dr. Scheffer, Director des Pflan— 
zengartens, und Bernelot-Muns, gelangte nach lang— 
wieriger und genauer Unterſuchung zu dem Reſultate, daß 
die Blattkrankheit jedenfalls einem paraſitiſchen Pilze zu— 
zuſchreiben ſei. Sie befällt auch noch andere Bäume, 
tödtet aber glücklicherweiſe nicht. Günſtiges Wetter iſt 
das beſte Heilmittel; ſonſt erlangte man auch recht gute 
Reſultate durch wiederholtes Beſpritzen der kranken Pflan— 
zentheile mit einer Adkochung von Tabak oder mit einer 
Auflöſung von Schwefelkalk. 


Mit dieſer Notiz nehmen wir zugleich Abſchied von 
der wichtigen Kultur, die uns ſo lange beſchäftigte. Es 
kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß durch ſie der 


Menſchheit ein überaus großer Dienſt erwieſen iſt. Aber 
ſelbſt die Wiſſenſchaft iſt nicht leer ausgegangen. In 


Folge der fortgeſetzten Aufmerkſamkeit der Völker auf den 
Chinabaum fühlten ſich ſelbſt die botaniſchen Forſcher 
mehr als je angeregt, die Zahl der Arten, ihre Formen, 
ihr Leben zu ſtudiren, und ſo ſind wir denn am Ende 
des Jahres 1871 auf dem Punkte angelangt, 37 verſchie— 
dene Chinabaumarten zählen zu können. Es find fol— 
gende: Cinchona officinalis L., macrocalyx Pav., lueu- 
maefolia Pav., lanceolata R.&P., lancifolia Mut., amyg- 
dalifolia Wedd., rugosa Pav., Mutisii Lamb., hirsuta 
R. & P., Carabayensis Wedd., Pahudiana How., asperi- 
folia Wedd., umbellulifera Pav., glandulifera R. & P., 
Humboldtiana Lamb., australis Wedd., scrobiculata H. 
KB., peruviana How., nitida R. &., micrantha R. & ., 
Calisaya Wedd., elliptica Wedd., purpurea R. & P., vu— 
finervis Wedd., suceirubra Pav., ovata R. & P., cordi- 
folia Mut., Tucujensis Karst., pubescens Vahl, purpu- 
rascens Wedd., Chomeliana Wedd., Barbacoensis Karst,, 
euneura, Hasskarliana, subsessilis und caloptera Mig. 
Gewiß ein ſtattliches Heer, das die Gehänge der Cordil— 
leren des tropiſchen Amerika ernähren! Es muß aber dazu 
bemerkt werden, daß es wahrſcheinlich damit noch immer 
nicht erſchöpft iſt. Weddel, dem ich bis zu den 4 letzten 
Arten folgte, ſcheint mir in der Zuſammenziehung mehrerer 


Arten zu weit gegangen zu ſein. Jedenfalls aber iſt das 


Studium der Cinchonen, man kann es wohl fagen, eine 
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Art eigener Wiſſenſchaft geworden, die innerhalb der 
ſyſtematiſchen Botanik einen der ſchwierigſten Wiſſens— 
zweige darſtellt. Wie ſehr die Chinakultur ſonſt auf die 
noch ſo dunkeln Vorgänge des Pflanzenlebens in Betreff 
ihrer Stoffbildungen läuternd einwirkt, haben wir be— 
reits früher vielfach geſehen. Es muß durch ſie die Frage 


sa 


ſchließlich gelöſt werden, wie die Bildung der Chinaalka— 
loide mit dem Leben der Chinabäume, wie überhaupt dieſe 
letzteren mit den phyſikaliſchen Bedingungen der Schö— 
pfung zuſammenhängen, um die Frage zu löſen, auf 
welche Weiſe die Alkaloide Nebenprodukte des Pflanzen⸗ 
lebens werden. 


Neiſe 


Von 


durch 


Lothar 


Hindoſtan. 
Becker. 


Von Agra nach Pomhay. 
Zweiter Artikel. 


Das Dorf Tſcherri, in dieſem Theile von Hindo— 
ſtan die nördliche Grenze des natürlichen Vorkommens der 
Kadjur (Elate sylvestris), iſt ein anſehnlicher Hinduort 
mit mehreren Tempeln, vielen Götterbildern von 8 Fuß 
Höhe und Altären, auf welchen man außer anderen Din⸗ 
gen auch braune Thonringe von c. 2 Zoll Durchmeſſer 
bemerkt. Es ſind dies dieſelben Ringe, welche die Ju— 
gend und das weibliche Geſchlecht von Indien bis zum 
Phrat um die Handgelenke trägt. Die Höfe find eigene 
thümlich gebaut, die Häuſer an der Hofſeite oft weiß an— 
geſtrichen und wunderlich mit Elephanten und diaboliſch— 
myſtiſchen Zeichen bemalt. Kein Theil Indiens ſcheint 
ſo viele Gegenſtände der Verehrung zu beſitzen, als die— 
ſes Bergland. Ueberall, in der Wildniß und bei den 
Dörfern, ſieht man bald heilige Steine, bald plump ge: 
arbeitete Götter-, weniger Götzen-*) Bilder, wie gewöhn— 
lich mit rothen Strichen bemalt, mit vollem Geſicht, mit 
herabhängenden Ohrgehängen, in Mannesgröße; oft ſchei— 
nen ſie Kriſchna darzuſtellen. Nicht fern von einem 
Dorfe erblickte ich mehrere Steinhaufen, darunter einen 
mit zwei Sattiſteinen, d. h. Denkſteinen für Wittwen, 
welche lebendig mit den Leichen ihrer Männer verbrannt 
wurden; — ihnen und den im Kriege gefallenen Helden 
allein ſetzt der Hindu ein Denkmal. Es waren dies die 
erſten, die ich in Hindoſtan ſah. Ihre Geſtalt iſt die 
unfrer Grabſteine, ihre Höhe beträgt 2 — 3, ihre Breite 
1 Fuß, und außer anderen undeutlich gewordenen Figu— 
ren enthielten ſie die Bilder der Sonne und des Halb— 
mondes. Einer derſelben trug eine unleſerlich gewordene 
Inſchrift, deren Zuſtand auf hohes Alter ſchließen ließ; 
ſelbſt 4 Flechtenarten — eine ſeltene Erſcheinung in die— 
ſem trocknen Berglande — hatten Beſitz von den Stei— 
nen genommen. Ich zeichnete die Inſchrift ſo genau als 
möglich ab und hörte von einem Sanskritkundigen, daß 
er die Worte: „Im Jahre Buddha's“ leſen könne. Es 
bedarf wohl keines Hinweiſes, daß das Tödten der Wittwe 
u. ſ. w. bei dem Ableben angeſehener Leute nicht bloß 
eine Eigenthümlichkeit des Bramadienſtes iſt. Die Sitte 


*) D. b. Göttinnen (Goddes der Engländer). 


beſtand ſchon lange vor Entſtehung dieſer Religion. An— 
gehörige der Verſtorbenen, zumal von Fürſten, wurden 
in Mittel- und Nordamerika, wie heut noch in Afrika 
und auf Südfeeinfeln, getödtet, und die amerikaniſchen 
Tagali, welche in Nordweſtamerika leben, haben nach 
Wilkens einen Brauch, der an die Stelle des früher 
bei ihnen üblichen Verbrennens der Wittwen getreten zu 
ſein ſcheint. Bei dem Verbrennen der Leiche nöthigt 
man dort nämlich die Wittwe, dieſelbe zu liebkoſen, wo— 
bei fie oft von der Flamme ergriffen und arg verletzt und 
zuweilen, wenn ſie fliehen will, von den Anweſenden in's f 
Feuer geſtoßen wird, fo daß fie nicht felten ihren Tod findet. 
Iſt die Ceremonie vorüber, ſo muß ſie die Aſche ihres 
Mannes bei ſich tragen und wird die Dienerin ſeiner 
Verwandten. Als Rundſchet Sing ſtarb, verbrannte 
man außer ſeiner Wittwe auch mehrere Diener, und 
wenige Jahre vorher wurde bei dem Tode eines nord— 
amerikaniſchen Häuptlings deſſen Wittwe und Lieblings— 
kind mit ihm begraben. Wie es ſcheint, war es auch 
bei den Frankenkönigen Sitte, ihre Wittwen zu verbren— 
nen. In Hindoſtan find, wie ich hörte, nur die bei— 
den erſten Kaſten dazu berechtigt geweſen. Bei der erſten 
iſt es unerläßlich, bei der zweiten erlaubt, bei den 
übrigen dagegen unterſagt geweſen. Gewöhnlich wurde 
die Leiche mit Thulſiblumen geſchmückt, oder die Thulſi 
(Oeymum sanctum) ſelbſt auf einem prächtigen Triumph— 
wagen getragen, worauf die Leiche ſaß. Die Satti wurde 
dann in ihren Kleidern gebadet und nach Beſteigung 
des Scheiterhaufens mit Ghi (gekochter Butter) begoſ— 
ſen, ſo daß ſie erſtickte, ehe die Flamme ihr Schmerzen 
bereiten konnte. Es iſt indeſſen anzunehmen, daß man 
zaghafte Gemüther durch Opium beruhigte. Dieſe ſchau- 
derhafte, uralte Gewohnheit hat Jahre lang unter brit 
tiſcher Herrſchaft beſtanden und beſteht wohl jetzt noch 
im Innern, wo die Britten weniger Einfluß haben und 
Perſonen fehlen, welche Anzeige davon machen würden. 
Wie mächtig der Einfluß der Religion iſt, geht aus 
einem Falle hervor, welchen ich kurz mittheilen werde.“ 
Ein Britte, der bei einer ſolchen Gelegenheit, wo die 
Wittwe aus Furcht vor dem Tode davon lief, Zuſchauer 


1 


war, nahm die Fliehende in feinen Schutz und wies ihr 
eine Wohnung in ſeinem Hauſe an. Es währte indeß 
nicht lange, ſo kamen ihre Verwandten und beredeten 
fie, zu ihnen zu kommen. Bald nachdem fie ihn verlaf- 
ſen, ging ſie freiwillig in den Flammentod, nicht ohne 
vorher dem Britten Vorwürfe gemacht zu haben, daß er 
ſie habe verhindern wollen, die Seligkeit zu erlangen. 
Hätte ſie anders gehandelt, ſo würde ſie Zeit ihres Le— 
bens ein Gegenſtand der Verachtung unter den Hindu 
geweſen ſein. 

Die Bewohner dieſes Berglandes leben weniger un— 
ter dem Drucke der Verhältniſſe; dies geht aus ihrer 
ganzen Erſcheinung hervor. Bettler trifft man faſt nir— 
gends, und die lebensfrohen Weiber hüllen ſich in koſtſpie— 
ligere Gewänder und ſchmücken ihre Glieder mit ſilbernen 
Fuß⸗ und Armſpangen, größer und höher im Werthe, 
als die meiſten an der Ganga ſind. 

Anderthalb Meilen von Tſcherri erheben ſich zu 
Tonggra mehrere Bar von bedeutender Größe; einer der— 
ſelben maß in 3 Fuß Höhe vom Boden 25 Fuß im Um— 
fange. Dabei waren ſeine Kronäſte abgebrochen und es 
wahrſcheinlich, daß er aus zwei Stämmen beſtand. Die 
Zahl der Bar nimmt von nun an zu, und rieſige Manga 
von einer Stärke, wie ich ſie nirgends wiederſah — der 
höchſte hatte 20 F. Umfang und war dabei kerngeſund — 
Pipala von ſeltener Größe und Schönheit, mächtige Himli 
(Tamarinden), Schirwas (Anona) und Maulbeerbäume 
bewieſen durch ihr üppiges Wachsthum, daß nur der 
Gleichgültigkeit der Inder oder den Beſitzverhältneſſen 
der auffallende Mangel an Baumpflanzungen in Hindo— 
ſtan zuzuſchreiben iſt. Die Regierung iſt Eigenthümer 
des Landes; ſie verpachtet daſſelbe, und da der Pächter 
nicht wiſſen kann, ob er oder ſeine Erben die Frucht 
davon genießen werden, ſo hat er kein Intereſſe daran, 
Bäume zu pflanzen. So lange der Reiot dem Semin- 
där ſeine Pacht regelmäßig bezahlt, kann man ihn aller⸗ 
dings nicht verdrängen; andern Falles verkündet eine 
rothe Flagge auf hoher Stange, daß das Landſtück, wo 
ſie ſteht, zu verpachten iſt. Faſt alle Gebäude der nahen 
Dorfer beſtehen aus Sandſtein; nur die Aermſten leben 
in Hütten von Thonerde, über deren Dächer mancherlei 
Kürbisgewächſe, zumal Kalebaſſen, geleitet, und in deren 
Gärten Tabak und Ghenda (Sammetblumen) allgemein, 
Balſaminen jedoch ſelten gepflanzt werden. N 

Schon vor Tonggra beginnt das Land — abwech⸗ 
ſelnd Wildniß und Kulturland — ſich nach Süden zu 
allmälig zu ſenken. Hier aber wird die Abdachung ſehr 
bemerkbar und hält mehrere Tage an, anfangs wellenför⸗ 
mig, ſpäter terraffenförmig ſich ſenkend. Der nächſtlie— 
ende Strich zwiſchen Tonggra und Kuläris, einem be— 
deutenden, von Tamarinden und Pipalagruppen umgebe⸗ 
nen Orte, iſt eine Wildniß, welche man wegen der vie 
len, dem Menſchen gefährlichen Raubthiere aus dem Ge— 
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genagte, 


ſchlechte der Katzen (man nannte mir deren 4) bei ein⸗ 
tretender Dunkelheit vorſichtig meidet. Auf der ſüdlich 
von Budurwäs terraſſenförmig ſich ſenkenden Oberfläche 
erblickt man viele Eiſenkieſel, und weiterhin, am Fuße 
von Höhen, mit lichtem Tſcholi- und Zizyphen-Gebüſch 
bedeckt, das erſte baſaltiſche Gerölle, den Vorboten der 
nunmehr bald beginnenden Baſaltbildung, aus welcher 
der größte Theil des indiſchen Berglandes beſteht. 

Bei Dumnär beſchatten Mhaua-, Manga- und Pi— 
pala-Bäume auf zerfallenem Gemäuer mehr als 12 Satti— 
ſteine von rothem Sandſteine mit Sanskritſchrift und 
den üblichen Bildern der Sonne und des Halbmondes. 
Sie ſind von verſchiedener Geſtalt, zum Theil mit einer 
Kuppel verſehen, zum Theil enthalten ſie Darſtellungen 
von Schlangen. Die Verehrung dieſer Thiere ſpielt noch 
heute in Afrika und bei den Banjaren, welche die Och— 
ſenkaravanen in Dekan führen und eine Schlange auf 
einem dazu beſtimmten Ochſen mit ſich führen, eine 
Rolle. Sie war ehedem auch in Mittel- und Südame⸗ 
rika, Spanien und Irland verbreitet, wo die Sage St. 
Patrik die Schlangen in's Meer ſtürzen läßt, d. h. die 
Schlangendiener zum Auswandern nöthigen. Die Veran- 
laſſung zur Wahl dieſes Ortes als Stätte der Wittwen— 
verbrennung ſcheint eine Naturmerkwüͤrdigkeit geweſen 
zu fein: eine tiefe, brunnenähnliche Höhle, deren Wände, 
ſo weit ſie ſich verfolgen laſſen, aus zelligem Eiſenſtein, 
ähnlich den Raſenerz, doch eine ſolide Maſſe bildend, be— 
ſtehen. Tauben flogen ein und aus, und eine große 
Sandſteinplatte deutete auf irgend eine Benutzung derfel- 
ben hin. 

Südlich von Dumnär betritt man Höhen, deren 
Grundlage durchweg aus mächtigen Lagern von Eiſenerz 
beſteht, bedeckt mit Akaziengebüſch, welches, weniger in 
Folge feiner Dichtigkeit als wegen feiner zahllofen Sta— 
cheln, jeden Verſuch, unbewaffnet einzudringen, ver— 
eitelt, und unter welchem zwei bisher ſelten oder nicht 
vorkommende Arten auftreten. Ueber dem Eiſenſteine 
liegt nördlich von Gung Baſalt von mehr oder minder 
abgerundeter Geſtalt; dicht vor Gung aber erſcheinen aus— 
mit Kalkkruſte überzogene, oft 2½ F. dicke, 
mehrere Centner ſchwere Feuerſteinmaſſen. Bei dem 
Dorfe Guna, am Fuße jener Höhen, erſcheinen zahlreiche 
Steinbecken und ein Stein mit einer Darſtellung der 
Sonne. Ein Bach, von hohen Kadjur und einzelnen 
Tſcholi begleitet, fließt durch die wohlbebaute Fläche, wo 
unter andern blaurothes, 1% Zoll dickes Zuckerrohr, Ta⸗ 
bak und türkiſcher Pfeffer gebaut werden. Südlich von 
jenem Dorfe erhebt ſich wiederum eine niedrige, haupt⸗ 


ſächlich von Akazien bedeckte Berglandſchaft, deren Grund⸗ 


lage durchweg aus jenem Eifenerze beſteht, und welche enge, 
von Bächen durchſchnittene Thaler bildet. Nirgends auf 
Erden findet wohl dieſes zellige Eiſenſteinlager an Mäch⸗ 
tigkeit ſeines Gleichen; an einem der nächſten Erzhügel 


iſt der Weg 8 F. tief durch daffelbe gehauen, und der 
Brunnen zu Dumnär zeigt, fo weit man ſehen kann, 
dieſelbe ſolide Maſſe. Dieſes Erzlager, welches ſüdlich 
von Dumnär 5 Meilen ohne Unterbrechung ſich zu er— 
ſtrecken ſcheint, iſt von weſentlichem Einfluſſe auf das 
Klima und die Pflanzenwelt. Die nächtliche Ausſtrah— 
lung iſt hier in den Winternächten ſo bedeutend, daß 
eine einfache Decke dem Körper nicht mehr genügt, ſtar— 
ker Reif in den Thälern und Eis auf den Bächen ſich 
bildet. Die Welt der — ſtachligen — Gewächſe hat ein 
düſteres und ſtarres Ausſehen. 


Ehe die Eiſenformation verſchwindet, reihet ſie ſich 
auf verſchiedene Weiſe der baſaltiſchen Bildung an, auf 
welcher zahlloſe leberähnliche Steine zerſtreut liegen. Viele 
Bäche durchkreuzen das niedrige, durch die Einförmigkeit 
ſeiner Erhebung ermüdende Bergland; die größten von 
ihnen gleichen der Katzbach. 


Nördlich vom Dorfe Nägdgar, welches viele Satti— 
ſteine enthält, führt der Weg durch eine dichte Berg— 
wildniß, in welcher der Sagün oder Säg (Tiek, Tectona 
grandis) für das weſtliche Hindoſtan feinen nördlichen 
Standort erreicht, nirgends aber, ſo viel ich ſah, die 
Strauchhöhe überſteigt. Zwiſchen dieſen breitblättrigen 
Sträuchern erſtrecken ſich offene Stellen, bedeckt mit einer 
Grasart, welche wegen ihrer begrannten, feſt an allen 
Kleidern haftenden und dieſelben durchbohrenden Samen 
ebenſo läſtig iſt, als der Askaniet (Cenchrus echinatus) 
am obern Nil und ein ähnliches Gras am Jipe-See Oſt— 
afrika's. Anderthalb Meilen von Rägögar führt der Weg 
bis zur nächſten Serai auf baſaltiſcher Bildung durch 
eine romantiſche Wildniß — eine der wenigen in Hindo— 
ſtan, welche den Namen eines Waldes verdienen. Je 
einförmiger die umgebende Natur iſt, deſto uͤberraſchender 
war der Anblick dieſer von Leoparden bewohnten Wildniß. 
Fiederblättrige Bäume — ähnlich Nußbäumen — welche 
die Jahreszeit entlaubt hatte, erinnerten lebhaft an den 
Herbſt der nordiſchen Wälder, und wenn man im Schat— 
ten des dunklen Laubdaches, welches der eben blühende 
Tinkſtrauch bildete, den großen blauen Blumen des Kran- 
hemum begegnete, fo wähnte man die Pulmonaria der 
heimatlichen Buchenwälder zu erblicken. Zahlreiche fremd— 
artige Gewächſe erzeugen andrerſeits aber ein Gemiſch, 
welches keine Aehnlichkeit mit nordiſcher Waldung beſitzt. 
Sal (Shorea robusta), Tamarinden, Pipala und Mhaua 
find die herrſchenden Baumformen; unten bilden Akazien, 
Behr, Caſſien, Hibisken u. ſ. w. den Unterwuchs, wäh— 
rend Grasflächen, ähnlich den Kängurugrasfluren (An- 
thesteria australica), den Boden bedecken, und zwei Arten 
Bambu die Schluchten zieren. 


Elephanten — an der Ganga keine häufige Erſchei— 
nung — trifft man hier täglich; auch werden Kameele 
zuweilen von den Radja der Radſchput als Laſtthiere ge— 
halten. In Folge des Mangels an tragbarem, anbauungs— 
fähigem Boden wird. Viehzucht überall zwiſchen Agra und 
dem Nerbudda, ſowie weiter ſüdlich in den Berglanden 
in großer Ausdehnung betrieben. Hauptſächlich umfaßt 
fie Rinder, welche faſt ſämmtlich braun find, weniger 
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Schafe (durchweg weiß) und Ziegen. Gleich den Büffeln 
und Schafen ſind ſie wohlgenährt, erfahren nirgends ſorg— 
fältigere Pflege, und haben zum Theil gerade, 3 F. lange, 
wagerecht ſtehende Hörner, welche oft roth gefärbt ſind, 
während andere mit Blumen und Ketten geſchmückt oder 
am Bauch mit Linien gezeichnet werden. Dies iſt ein 
Gebrauch, welcher an das Bemalen der Rinder, das in 
Braſilien zu gewiſſen Zeiten ftatt findet, erinnert und 
vermuthlich denſelben Urſprung hat, da ſich das Vorhan— 
denſein des Rindes in Amerika vor dem Jahre 1492 
nachweiſen läßt. 


In dieſem Berglande iſt, wie überhaupt in ganz 
Hindoſtan, die Verſchiedenheit der Münzen ein großer 
Uebelſtand. Jeder, auch der kleinſte Staat prägt die ſei— 
nen, und der Nachbarſtaat nimmt ſie nicht. Wie billig 
die Lebensmittel hier ſind, erſieht man daraus, daß das 
Sir (2 Pfd. engl.) Tſcharna oder Tſchanna Gichererb— 
fen) 3 Peis (1 Sgr.), das Sir Milch 4 Peis (1 Sgr.), 
eine Taube 4 Anna, ein Huhn 2 Anna (2% Sgr. *) 
koſtet. Der Gebrauch des Opiums iſt hier allgemein; 
man ſagte mir, daß ein Radja täglich 1 Unze (im Werthe 
von 3½ Thlr.), ein anderer 3 Unzen zu ſich nehme. 
Einſt ſei letzterer von einer ſchwarzen, anerkannt giftigen 
Schlange gebiſſen worden, ohne nachtheilige Folgen da— 
von zu tragen, während die Schlange dagegen geſtorben 
ſei. Später habe der Radja mehrere Verſuche der Art 
angeſtellt und ſtets denſelben Erfolg gehabt. Der glück— 
liche Ausgang in dieſen Fällen erklärt ſich wohl dadurch, 
daß das Opium, welches in das Blut übergeht, ein 
wirkſames Mittel gegen Schlangenſtich iſt. 


*) Die Anna entſpricht alſo ziemlich dem türkiſchen Piaſter. 
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Pflanzenſammlungen. 


C. Warnstorf, Märkiſche Laubmooſe 1. und 2. Lieferung, 
a 1 Thaler. Dieſe elegant ausgeſtattete Sammlung vaterländiſcher 
Laubmooſe dürfte dazu geeignet ſein, auf's Neue die Verehrer der 
Mooskunde namhaft zu vermehren. Wir haben früher in dieſen 
Blättern ſo vielfach auf die Bedeutung der Bryologie für Geiſt und 
Gemüth der Sammelnden hingewieſen, daß es gewiß vielen unſrer 
Leſer willkommen ſein wird, Kunde von vorliegender Sammlung zu 
erhalten. Die Exemplare, bis jetzt 50 Arten vertretend, find reiche 
lich und gut aufgelegt und mit gedruckten ausführlichen Beſchrei— 
bungen verſehen. Jede Art liegt fo in einem eigenen weißen Pa— 
pierbogen und wirkt ſelbſt auf das beſchauende Auge freundlich. 
Alles iſt unverkennbar mit Sachkenntniß und Liebe gegeben, und es 
beſtrebt ſich der Herr Herausgeber ſicher, allmälig ein volles, ſchö⸗ 
nes Bild mitteldeutſcher Mooſe zu geben. Aus dieſem Grunde em— 
vfehlen wir fie allen Denen, welche Neigung zur Mooskunde haben, 
recht warm und find überzeugt, daß, wenn der Herausgeber in feiz 
nem Unternehmen tüchtig unterſtützt wird, durch dieſe feine Same 
lung einem wirklichen Bedürfniſſe abgeholfen iſt. Sie eignet ſich 
vortrefflich zu Geſchenken, was vielleicht Manchem ein nicht un⸗ 
willkommener Fingerzeig ſein dürfte. K. M. 


Ulle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 
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Ueber einige Kulturen auf Singapore. 
Rach dem Engliſchen des Dr. Euthherd Collingwood. 


Von Karl 


Müller. 


Erſter Artikel. 


Die Kultur des Bodens der Inſel Singapore iſt 
zwar mit großem Fleiße und Unternehmungsgeiſte, eine 
Zeit lang auch mit Erfolg betrieben; unglücklicherweiſe 
indeß ſind Hunderte und Tauſende von Dollars dafür 
ausgegeben worden, bevor die Pflanzer in Erfahrung 
brachten, daß weder der Boden noch das Klima ſich für 
Pflanzungen eignen, wie ſie Muskatnuß, Gewürznelken, 
Baumwolle, Zuckerrohr, Kaffee, u. ſ. w. verlangen. Sie 
haben Summen verſchluckt, welche die Unternehmer in 
mancher Beziehung ruinirten. 

Das Klima von Singapore iſt ſehr eigenthümlich. 
Ausgezeichnet durch den Mangel eines beſtimmten Jah— 
reswechſels, übt es einen unheilvollen Einfluß ſowohl auf 


das Leben des Menſchen, als auch der Pflanzen. Hier 
gibt es keine regelmäßige Wiederkehr von Sommer und 
Winter, keine beſtimmt geſchiedene trockene und naſſe 
Jahreszeit, wohl aber eine merkwürdige Gleichheit das 
ganze Jahr hindurch. Regenfälle kommen nicht zu be— 
ſtimmten Perioden, ſondern fo unverhofft, daß fie alle 
Vorausſicht des Pflanzers zu Schanden machen. Die 
Temperatur ſchwankt fortwährend um 20 bis 22", näm— 
lich zwiſchen 17“ und 27 R., weshalb man auch um die 
heißeſte Jahreszeit keine Extreme kennt. Regenfälle von 
halben Tagen ſind weder häufig noch heftig, ſo daß ſie 
im Ganzen nur mäßige Feuchtigkeit entladen. 

Der Boden, dürftig wie er iſt, bringt nichts ohne ſorg— 


fältige Pflege und reichlichen Dünger hervor. Er beſteht 
aus einem feinen dichten und rothen Lehm, gemiſcht mit 
Sand, welcher gegen den Meeresſtrand! hin überwiegt, 
während der Lehm nach dem Innern des Eilandes zu vor— 
herrſcht. Ohne Zweifel war daſſelbe urſprünglich von 
einem Dſchungel bedeckt; indeß ſcheint eine ſo unverant— 
wörtliche Manie für feine Lichtung geherrſcht zu haben, 
daß ſchließlich zum Schutze der Ernten oder des Bodens 
keine geeigneten Plätze übrig blieben. Der jungfräuliche 
Boden, bekleidet mit einer dünnen Humusdecke, war reich 
genug; doch ſchon nach kurzer Zeit mußte dieſer verbraucht 
ſein, und nur eine Fülle von Dünger vermag nun das 
Wachsthum der Ernten zu begünſtigen. 

Unter dieſen verſprach einſt die Kultur der Mus: 
katnuß den Niederlaſſungen den meiſten Wohlſtand; 
doch ſchon nach wenigen Jahren war das Endreſultat ein 
gänzlicher Ruin dieſer Pflanzungen und theilweis auch 
ihrer Eigenthümer. Die Inſel Penang ging darin der 
Inſel Singapore voraus, und die Pflanzungen befanden 
ſich einige Jahre im Beſitze der oſtindiſchen Handelscom— 
pagnie, die, nachdem ſie enorme Summen ohne Erfolg 
aufgewendet hatte, die Kultur endlich mit Ueberdruß auf— 
gab. Wieder aufgenommen von waghalſigen Pflanzern, 
gewährten die Penang-Gewürzpflanzungen eine Zeit lang 
große Vortheile, beſonders in Folge der Sorgfalt, welche 
ihnen die früheren Beſitzer geſpendet hatten. Singapore 
erhielt eine britiſche Niederlaſſung im Jahre 1824; doch 
bis zum Jahre 1837 unternahm man daſelbſt nichts, 
was den Penang- Pflanzungen hätte Concurrenz machen 
konnen. Erſt von dieſem Jahre ab wurde der Impuls 
für Muskatnußpflanzungen gegeben, aber alsbald ſo viel— 
verſprechend, daß ſich nun der Coloniſten eine wahre 
Wuth für dieſe Kulturen bemächtigte. Weite Lichtungen 
in dem Dſchungel erwarb man von der Regierung bis 
zu beträchtlicher Entfernung von der Stadt; bald erhob 
der Muskatnußbaum fein Haupt über das ganze bewohnte 
Land, ſo daß ſelbſt die Wohnungen und Privatgärten 
von ihm umfaumt waren. 

Der Muskatnußbaum iſt bei voller Kraft ein ſtatt— 
licher Buſchbaum von 20—30 Fuß Höhe mit einem dich— 
ten tiefgrünen glänzenden Laubwerk. Man kann ihn 
ebenſo zu den immergrünenden, wie zu den immerblü— 
henden rechnen; ſelbſt Früchte und Blumen brechen be— 
ſtändig aus ihm hervor. Die Blumen find klein, gelb— 
lich und topfförmig; die Früchte bedürfen hier keiner 
Beſchreibung. Indem aber der Baum dicliniſche Blu— 
men, alſo männliche und weibliche getrennt auf verſchie— 
denen Stämmen beſitzt, ſo entſprang daraus die unan— 
genehme Thatſache, daß man aus Unkenntniß eine große 
Menge von mannlichen Bäumen pflanzte und pflegte. 
Natürlich find dergleichen Bäume größtentheils unbrauch— 
bar, da ein einziger von ihnen ſchon ausreicht, um 20 
weibliche Baume zu befruchten. 


Die Bäume, unfähig, den Unbilden des Klima's 
des Bodens zu widerſtehen, waren doch reichlich gedüngt 
und dadurch mühſam zu ergibigen Ernten gezwungen. 
Aus dieſem Grunde und aus der weiten Ausbreitung, die 
ſie in Folge dieſes üppigen Wuchſes erlangten, erklärt 
ſich wahrſcheinlich auch die Kataſtrophe, welche ſchließlich 
die Muskatnußkultur in der Niederlaſſung vernichtete. 
Rings um jeden Baum, und faſt im Umkreiſe der äuße— 
ren Zweige, war ein Graben gezogen von etwa 1 Fuß 
Tiefe und 1 Fuß Breite, und dieſer war mit Kuhdünger 
angefüllt. Das Reſultat dieſer Behandlung war, daß 


die Bäume eine Zeit lang üppig wuchſen und höchſt er— 


gibige Ernten gaben. Man erntete etwa 600 Nüſſe von 
einem guten Baume während des ganzen Jahres oder 
8 Pfd. an Gewicht; einige Plantagen producirten pro 
Tag im Durchſchnitt I Pikol oder 133 Pfd. im Werthe 
von 70—80 Dollars oder 25— 30,000 Dollars pro Jahr. 

Mehr als 20 Jahre wurden die Pflanzungen kräftig 
fortgeführt, ſo daß viele derſelben ihre Beſitzer zu enor— 
men Preiſen wechſelten, und während dieſer Periode viel 
Geld verdient wurde. Da kam im Jahre 1860 aus noch 
unbekannter Urſache eine plötzliche Verwüſtung über die 
Bäume. Zum Entſetzen der Pflanzer zeigte ſich unter 
den Bäumen, welche bis zu dieſer Zeit prächtig fruchte— 
ten, eine Art Mehlthau, deſſen zerſtörende Wirkungen 
man um ſo weniger aufzuhalten vermochte, als man ſeine 
Entſtehung nicht kannte. Der Baum wurde des Nachts 
von ihm befallen, und wenn der Morgen kam, ſah man 
die oberſten Zweige verſchrumpft; die Blätter fielen ab, 
langſam verbreitete ſich die Krankheit abwärts, beſonders 
an einer Seite des Baumes, und wenn derſelbe trotz 
aller dieſer Hinderniſſe an den unteren Partieen oft eine 
Zeit lang noch grün und buſchig blieb, ſo verwandelte 
er ſich allmälig doch in eine häßliche Maſſe nackter und 
verſchrumpfter Zweige. Mit der Zeit entlaubten ſich die 
Bäume gänzlich und bekamen das Anſehen von Skelet— 
ten. Vergebens waren alle Bemühungen, dem Verderben 
Einhalt zu thun. Keine Lage war von dieſer Verwüſtung 
ausgenommen; Hügel und Thaler litten gleichmäßig un— 
ter ihr. Zufolge genauer Unterſuchungen der zerſtörten, 
Theile zeigte ſich, daß innerhalb der Rinde die Bildungs— 
ſchicht vertrocknete und ſchwarz wurde; dann welkten die 
Blätter und fielen ab, in der Rinde bildeten ſich bald 
kleine Oeffnungen, aber nirgends war ein Inſekt zu 
entdecken, ſo wenig ein Pilz vorhanden war, auf den 
man die Verwüſtung hatte ſchieben können. Natürlich 
vermehrte das nur die Verwirrung der Pflanzer, die ſich 
nun in den abenteuerlichſten Erklärungen ergingen, ohne 
dem Uebel Einhalt thun zu können. Am meiſten An— 
ſpruch auf Beachtung hatte die Anſicht des Herrn Joſé 
D Almeida, welcher die Urſache der Verwüſtung darin 
ſuchte, daß die Bäume zu lange auf unnatürliche Weiſe 
getrieben wurden. 
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Als man nun fand, daß die Bäume trotz aller Pflege 
und allen Aufwandes doch ohne Zweifel dahin ſtarben, 
griff eine Reaktion Platz. Die Pflanzer wendeten ſich 
von der Muskatnußkultur ab, obgleich in einzelnen Fäl— 
len noch zahlreiche geſunde Bäume vorhanden waren, und 
das Land kehrte in den Beſitz der Regierung zurück. In 
andern Fällen, wo koſtſpielige Bauten auf der Pflanzung 
vorhanden waren, verkaufte man ſein Beſitzthum um eine 
geringe Summe deſſen, was die Anlage gekoſtet hatte, 
da es in der Regel zu weit von der Stadt entfernt lag. 
Manche Pflanzer, ſowohl Engländer wie Chineſen, die 
ihr ganzes Vermögen in die Muskatnußkultur geſteckt 
hatten, ſahen ſich völlig ruinirt und verarmt, überall 
kehrten Noth und Widerwärtigkeiten ein. 

Eine merkwürdige Thatſache iſt es übrigens, daß 
manche jener aufgegebenen Bäume, die jetzt ringsherum 
mit einem dichten Dſchungel von Unterholz umgeben ſind, 
nun wieder geſund ſind, ſeitdem man ſie vernachläſſigte 
und ſich ſelbſt überließ; an ihnen iſt das häßliche Bild 
entlaubter Baumſkelette verſchwunden. Der Berichter— 
ftatter ſah ſelbſt dergleichen wieder hergeſtellte dunkelgrüne 
Bäume in den älteften Plantagen, wo ſich Niemand 
mehr um ſie bekümmert hatte, und gerade aus dieſer Er— 
ſcheinung dürfte hervorgehen, daß in der That die Krank— 
heit eine Art von Erſchöpfung und Entkräftung war, 
hervorgebracht durch übertriebene Düngung. Bezeichnend 
iſt eine andere Thatſache, die nämlich, daß auf Penang, 
wo die Kultur, wie oben gemeldet, mit der größten Ener— 
gie, mit dem größten Aufwande betrieben wurde, die 
Verwüſtung noch vollſtändiger auftrat, während auf Ma— 
lakka, wo das Volk weniger reich war und die Pflege 
der Bäume folglich nicht ſo energiſch durchzuführen ver— 
mochte, die Krankheit lange nicht fo mörderiſch wurde, 
als auf Pulo Penang und Singapore. Auf beiden In— 
ſeln gibt es daher gegenwärtig gar keine Muskatnußkul— 
tur mehr, noch dürfte es wahrſcheinlich ſein, daß das 
Experiment nochmals wiederholt werden ſollte. Die Pflan— 
zer haben ſich ſowohl von der Ungunſt des Klima's, als 
auch von der Mißgunſt des Bodens überzeugt, und ſelbſt 
andere Kulturen befinden ſich nur wenig beſſer, wie wir 
noch ſehen werden. Die Muskatnußbäume, welche noch 
eriftiren, find von ihren Eigenthümern vernachläſſigt und 
aufgegeben, ſie tragen ihre Früchte für ſich oder werden 
von einigen Chineſen und Malanen geerntet; doch iſt die 
Menge der Muskatnüſſe, welche auf dem Markte zu 
Singapore erſcheinen, höchſt unbedeutend. 

Ein anderes Kulturprodukt auf Singapore iſt die 
Baumwolle. Die Baumwollenpflanze kommt überall 
in Privatgärten vor, ſo daß man oft große Früchte von 
guter Beſchaffenheit in ſolchen Lagen bemerkt. Die ein— 
zige große Pflanzung, die man jedoch nur einen hüb— 
ſchen Verſuch nennen konnte, war die des verſtorbenen 
D' Almeida, welcher zwei Jahre hintereinander be: 
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trächtliche Summen an dieſes Experiment gewagt hatte. 
Allein die Baumwollenkultur ſchlägt aus denſelben 
Gründen fehl, die wir oben angegeben: durch die Ab— 
weſenheit regelmäßiger Jahreszeiten und den Mangel von 
regelmäßigen Regenfällen. An und für ſich wächſt die 
Baumwollenpflanze prächtig; auch werden Früchte erzeugt, 
die ſich oben öffnen. Doch da kommt plötzlich ein Platz— 
regen und ruinirt die koſtbare Faſer, ehe man ſie noch 
ernten konnte. Ebenſo nachtheilig wirkt das Erſcheinen 
eines kleinen rothen Käfers, welcher die Pflanzungen ſehr 
verwüſtet. 


Der vorhin Genannte betrieb auch die Kaffee-Kul— 
tur und verwendete in ihrem Intereſſe manches Tauſend 
von Dollars, doch immer mit undankbarem Erfolge. Auch 
Andern erging es nicht beſſer, und eine Geſellſchaft wurde 
über den nämlichen Verſuch bankerott. Die Kaffeepflan— 
zen verlangen Schutz; doch das gänzliche Lichten der 
Dſchungles hat die Landſchaft völlig kahl gemacht, und 
ſo fehlt der Schatten. Ebenſo hindert die Unregelmäßig— 
keit der Jahreszeiten die Pflanzen an ihrer Ausbildung, 
die ſie wohl ſonſt erreichen würden, wenn nicht die Un— 
regelmäßigkeit der Regengüſſe dazwiſchen träte. Die Blu— 
men verſprächen durch ihre Ueberfülle eine reiche Ernte, 
fiele nur nicht plotzlich ein Regenſchauer ein, welcher 
der Blüthen zerſtört. Eine andere Schwierigkeit für 
dieſe und jede andere Kultur find die vergleichsweiſe ho— 
hen Arbeitslöhne. Malayen find aus vielen Gründen 
nicht zu gebrauchen, nur Chineſen ſind das einzige wirk— 
liche Arbeitsvolk. 


Dieſe letzte Urſache äußerte ihren unheilvollen Ein— 
fluß hauptſächlich auf die Kultur des Zimmtbaumes. 
Er, welcher nur wenig Pflege bedarf, gedeiht ſehr gut 
auf Singapore und könnte ohne Zweifel eine Quelle des 
Reichthums werden, wenn nur nicht die großen Koſten 
ſeiner Zubereitung wären. So aber betragen die Aus— 
lagen für die verſchiedenen und langwierigen Proceſſe, 
welche die Rinde von ihrer Schälung bis zu ihrer Zube— 
reitung für den Handel erfordert, mehr, als das Gewürz 
auf dem Markte einbringt. In andern Zimmtgegenden, 
z. B. auf Ceylon, werden dieſe Proceſſe hauptſächlich 
von Kindern ausgeführt, die natürlicherweiſe gerade ſo 
niedrig bezahlt werden, als man für die Zubereitung ge— 
währen kann; doch auf Singapore iſt die Bevölkerung 
nicht groß genug, man iſt einzig auf die theure Arbeits— 
kraft Erwachſener angewieſen, und ſelbſt das hat noch 
ſeine Schwierigkeiten. 


Zuckerrohr andrerſeits fehlt mehr aus natürlichen, 
als aus ökonomiſchen Gründen. Das vornehmſte Hinderniß 
feiner Kultur iſt die Kärglichkeit des Bodens; fie könnte 
nur durch reichlichen Dünger beſeitigt werden. Rechnet 
man daher zu dieſer Koftenquelle noch die hohen Arbeits— 
löhne, ſo würde eine beträchtliche Summe von dem Er— 


Löfe abgerechnet werden müſſen. Sonſt gedeiht das Zucker— 
rohr unter Zuhilfenahme von Dünger außerordentlich gut; 
nur neutraliſirt keine andere natürliche Urſache den im— 
mer ungewiß fallenden Regen, das ernſteſte Hinderniß. 
Der Zuckermeſſer ſinkt häufig nach Regengüſſen auf TU”, 
ſtatt daß er 11“ des Zuckerſaftes anzeigen ſollte; ſo ver— 
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dünnt der Regen den Saft und verringert das Produkt. 
Auf einer ſchnittreifen Pflanzung hat man vielleicht 50 
Acres Zuckerrohr eines guten Tages glücklich und von 
guter Beſchaffenheit geerntet, da kommt ein Platzregen, 
bevor der Reſt geſchnitten werden konnte, und die Qua— 
lität iſt ſofort um ein Beträchtliches verſchlechtert. 


Polypen und Thierkorallen. 
Rach dem Holländiſchen des Dr. Winkler. 


Von 


Nur ſelten ſchwimmen die Polypen frei im Meere 
umher; meiſtens ſitzen ſie feſt, entweder vereinſamt oder 
zu einem gemeinſchaftlichen Körper vereinigt. Es iſt 
ein ziemlich allgemein verbreiteter, aber falſcher Begriff, 
daß die Polypen ſehr kleine, ja ſelbſt mikroſkopiſche 
Thiere fein ſollen; es gibt deren, die 4 bis 5 Millime— 


ter, ja etliche, die einen halben Meter Durchmeſſer 
haben. Sowohl die Polypen, die ſelbſtändig leben, als 


die mit andern verbunden ſind, haben eine merkwürdige 
Aehnlichkeit mit Blumen. Ihr gemeinſchaftlicher Kalk— 
körper, der ſogenannte Polypenſtock, gleicht bald einem 
Strauch, bald einem Baum. Sie gleichen auf dem Bo— 
den des Meeres ganz den Pflanzen, die die Erde ſchmücken; 
nur iſt ihre Farbe eine andere. Sie ſind ſchleimartig, 
fleiſchig und lederartig. Alle Polypen haben einen un— 
gegliederten, fleiſchigen, cylindriſchen Körper, der oben 
eine Scheibe mit einer Oeffnung (Mund) zeigt, um 
welche ſich ein Kranz gefranſeter oder gewimperter Fühler 
oder Fangarme befindet. Der Polyp bewegt ſich wie die 
Qualle und ermöglicht das Schwimmen allein durch das 
Zuſammenziehen des Körpers. Doch gibt es einige Ar— 
ten, die vermöge jener Fangarme kriechen; denn dieſe 
ſind die vorzüglichſten Organe des Polypen. Sie ſind 
meiſtens walzig, kurz und blattförmig, auch wohl lang 
und fadenförmig, oft gefiedert und geſägt. Die faden— 
förmigen laſſen ſich um fremde Gegenſtände ſchlingen oder 
heften ſich doch vermittelſt ihrer kleinen, pfeilförmigen 
Borſten und Haare daran, durch die ſie zugleich in die kleine 
Wunde ein Gift ausgießen. Wenn die Polypen ungeſtört 
bleiben, breiten ſie ibre Fangarme weit aus und erregen 
durch eine fortwährende Bewegung einen Strudel im 
Waſſer, der ihnen ihre Nahrung, kleine Seethierchen, 
in ihr Bereich bringt. A 


Dies gilt für alle, ſowohl für die frei ſchwimmen- 


den, als für die gebundenen Polypen. Unter den letztern 
findet man deren mit einem weichen Körper, die See— 
anemonen, andere mit einer kalkartigen Hülle, die Thier— 
korallen. Ueber die letzteren wollen wir uns hier weiter 
ergehen. 

Von der Entwickelung und dem Wachſen der Poly— 
penſtöcke hat man erſt in unſerm Jahrhundert eine eini— 
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Meier. 

germaßen richtige Idee erhalten. Schon die Römer und 
Griechen achteten auf dieſe zierlichen, kalkartigen See— 
bildungen, die ſich in den verſchiedenſten Geſtaltungen 
zeigen, die im friſchen Zuſtande oft helle Farben haben, 
in den Meeren der Wendekreiſe unterſeeiſche Klippen be— 
decken und unter dem Waſſer Gärten ſchaffen, ſchöner 
faſt, als die Erde ſolche aufzuweiſen hat. Nicht ſelten 
ſieht man in Untiefen ſo viel Korallen, daß ſie Inſeln 
(Atolls, Dammriffe, Küſtenriffe) bilden. In früheren 
Zeiten hielt man ſie für mineraliſche Körper, die gleich 
den Pflanzen wachſen. Jahrhunderte vergingen, bevor 
man den ſchleimigen Ueberzug der vielgeſtaltigen ſteinernen 
Sträucher entdeckte und man gewahr wurde, daß auf 
deren Zweigen oder an deren Punkten kleine, oft ſehr bunt— 
gefärbte Körperchen ſaßen, die gleich den Blumen mit 
einem Stielchen verſehen waren und einen in Fäden oder 
Blättchen getheilten Rand hatten. Daß die Blümchen 
ſehr empfindlich waren und bei jeder Berührung plötzlich 
zu einem kleinen Knötchen ſich zuſammenzogen, verhin— 
derte keineswegs, ſie für echte Blümchen zu halten. Die 
Naturkundigen des vorigen Jahrhunderts glaubten in 
dieſen Polypen eine Art Mittelweſen entdeckt zu haben, 
die, im Innern Stein, äußerlich Pflanze, die große Lücke 
zwiſchen organiſchen und unorganiſchen Weſen auszufül— 
len hätten. Peyſſongc war im J. 1723 der erſte, der 
die Polypen wirklich und ausſchließlich in's Bereich der 
Thierwelt brachte; aber es hat lange gedauert, ehe er 
allgemeinen Glauben fand. Denn es iſt wahr, erſt dann, 
wenn wir die auf dem Polypenſtock feſtſitzenden, meiſtens 
ſehr kleinen Thierchen, ihr Weſen und die Weiſe ihrer 
Fortpflanzung kennen, erſt dann wiſſen wir, was eine 
Koralle iſt. Die meiſten Polypen haben nämlich das 
Vermögen, harte Stoffe aus ihrem Körper auszuſcheiden, 
die oft ganz felsartig ſind. Dieſe Abſcheidung von Kalk 
u. ſ. w. geſchieht innerlich unter der Haut, und es 
kann alſo ein Korallengewächs, es ſei groß oder klein, 
mit Recht mit dem Gerippe höherer Thiere verglichen 
werden. 0 

Geſetzt, daß irgendwo ein junger Polyp ſich einen 
feſten Wohnſitz wähle und anfange Kalk abzuſcheiden, 
ſo dauert es nicht lange, daß an einer gewiſſen Stelle 


eine kleine Knoſpe entſteht, die ſich zum neuen Thiere 
entwickelt. Auch dieſe ſcheidet wieder Kalk ab, der ſich 
mit dem Kalk des Mutterthieres verbindet, und dies geht 
fo fort, fo daß das Kalk- oder Korallengewächs aus den 
Theilchen gebildet wird, die alle Bewohner des Stocks 
jedesmal abſcheiden. Wenn nun die Alten ſterben, nach— 
dem ſie Knoſpen und Junge erzeugt haben, dann verlie— 
ren die unterſten oder älteſten Zweige ihren ſchleimigen, 
lebendigen Ueberzug, und dieſes Kalkgerippe wird dann 
die anorganiſche Grundlage der oberen, jungen und leben— 


Punktkoralle (Millepora). 


den Generation. Bei Schwammkorallen von 1 Meter 
Höhe ſind nur die Punkte der Zweige mit lebenden Po— 
lypen beſetzt, alle übrigen Grüdchen und Löchelchen im 
Stamm und in den Zweigen ſind leer, und die Zweige 
haben nicht mehr das ſchleimige Gewebe, in dem ſie ge— 
dildet ſind. 

Obgleich, wie aus obiger flüchtiger Betrachtung her— 
vorgeht, die Thierkorallen und ihre Stöcke für uns 
keine unbekannten Thiere mehr ſind, ſo gibt es doch noch 
mancherlei, was wir nicht wiſſen. Wir wiſſen z. B. nicht, 
wie viel Zeit ſie nöthig haben, um ihre Reife zu erlan— 
gen, wie alt ſie werden können, ob ſie ein ſo zähes Le— 
ben haben wie die Seeanemonen, die trotz ihrer Gefräßig— 
keit doch einige Wochen lang im Seewaſſer ohne Nah— 
rung lebend erhalten bleiben u. ſ. w. Letzteres iſt nicht 
wahrſcheinlich. Denn viele Thierkorallen, die in den 
Meeren der Wendekreiſe baumartige Stämme erzeugen, 
ſterben ſofort, ſobald man ſie aus dem Waſſer nimmt 
und an die Luft bringt. Wie bei den Pflanzen, laſſen 
ſich bei den meiſten Polypen Stamm und Zweige ohne 
Nachtheil theilen; ja, es hat ſich gezeigt, daß viele das 
Vermögen, verlorene Theile in ſehr kurzer Zeit wieder 
zu erzeugen, in hohem Grade beſitzen. Daß ſie ſich durch 
Knoſpenbildung ſehr ſtark vermehren können, beweiſt das 
ſtarke Zunehmen der Madreporen in einigen Häfen In⸗ 
diens und der Südſee. Alle Polypen müſſen im Waſſer 
leben, denn ihr weicher und zarter Körper geſtattet kei— 
nen anderen Aufenthalt; im Süßwaſſer findet man ſehr 
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Schwammkoralle (Madrepora). 
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wenig Polypen. Beſonders reichhaltig an dieſen Thieren 
ſind die Meere zwiſchen den Wendekreiſen; Sie leben gern 
in untiefen, ſtillen, ſonnigen Baien und Buchten und 
auf Klippen und Riffen unter dem Waſſer. Sogar die 
nicht feſtſitzenden Polypen bleiben längere Zeit an einer 
und derſelben Stelle und kommen nur dann vorwärts, 


Sternkoralle (Astraea). 


wenn der Wellenſchlag oder andere Umſtände ſie ver— 
pflanzen. 
Während die Polypen eine große Menge kleiner 


Seebewohner verſchlingen, dienen ſie ſelbſt verſchiedenen 


Fiſchen, Schaalthieren u. ſ. w. zur Nahrung. Unmit⸗— 
telbar nützen ſie den Menſchen nicht. Wenn auch viel— 


leicht in Griechenland, Italien und auf den Südſee— 
Inſeln einige größere Arten der Seeanemonen gegeſſen 
werden, ſo ſteht dies doch ohne Nachahmung da. Als 
Zierde hat nur die rothe Edel- oder Blutkoralle 
einigen Werth. Die größeren Arten werden für die 
Schifffahrt gefährlich, da ſie zwiſchen den Wendekreiſen 
Riffe und Eilande bauen. Solche Korallenriffe findet 
man in großer Menge im ſtillen, indiſchen und rothen 
Meere oder im Allgemeinen zwiſchen dem 32° nördl. und 
dem 29° ſüdl. Breite. 

Große und dicke Schichten der Erdkruſte beſtehen aus 
Korallenkalk und beweifen, daß die Thlierkorallen 
ſchon in früheren Perioden der Erdgeſchichte exiſtirten. 
Solche durch Polypen gebildete Kalkſchichten finden wir 
u. a. im Jura; ſie ſind ſo ausgedehnt, daß eine ganze 
Gruppe ſolcher Kalkſchichten den Namen Jurakalk 
führt. 

Die Stern- oder Sonnenkoralle (Astraea) 
bildet große Maſſen, die ſchichtweiſe über einander liegen, 
nach Dana oft in Klumpen von 2 bis 6 Meter Durch— 
meſſer. Die Sternkoralle trägt mehr als andere Polypen 
zur Bildung von Korallenriffen bei. Dieſe liefern einen 


überraſchend ſchöͤnen Anblick, da fie mit Myriaden blu— 
menähnlicher Thierchen beſetzt find, die in den hellſten 
und bunteſten Farben prangen. Eine Menge jetzt leben— 
der und ſehr viele foſſile Arten dieſes großen Geſchlechtes 
ſind uns bereits bekannt. 

Die Hirn- oder Mäanderkoralle (Maeandrina) 
trägt faſt ebenſoviel wie die Sternkorallen zur Bildung 
der Korallenriffe bei. Dieſe Polypen leben vorzugsweiſe in 
den weſtindiſchen Meeren. Ihren Namen Hirnkoralle 
verdanken ſie ihrer Geſtalt. 

Die Pfauenkoralle (Pavonia) hat einen blatt— 
förmigen Stock, an beiden Seiten mit Grübchen, in 
welchen die ſternförmigen Thierchen ſich aufhalten. Dieſe 
find fo klein, daß 18 — 20 auf einem D Gentimeter des 
Stocks ſitzen. Man findet ſie auf den Korallenriffen des 
großen Oceans. 

Madreporina nennt man die gewöhnlichſten, aber 
auch die größten von allen verzweigten baumartigen Ko— 
rallenſtöcken. Die Zweige tragen zweierlei Zellen oder 
Thierchen, einzelne große, becherförmige, die durch Kno— 
ſpen neue Zweige bilden und zahlloſe kleine, die den 
Zweig überall bedecken, aber keine Knoſpen erzeugen kön— 
nen. Mehrere Arten bilden Blätter, die oft ſehr groß 
und breit, manchmal zwei Meter hoch und breit ſind. 

Milliporina nennt man laubartige, flache und ver— 
zweigte Polypenſtöcke, die mit einer Menge kleiner Thier— 
chen beſetzt ſind, die zu den kleinſten aller kalkproduciren— 
den Thierpolypen gehören. Man war noch nicht im 
Stande, dieſe Thierchen hinreichend zu ſtudiren; denn 
ſelbſt kaum aus der See aufgezogene Exemplare dieſer Fa— 
milie zeigen unter dem Mikroſkop nur fleiſchige Scheib— 
chen, ohne Mundöffnung und ohne Fühler. Doch 
zeugen dieſe Scheibchen einen brennenden Schmerz, wenn 
man ſie mit der Zunge berührt. In vielen Sammlungen 
findet man das Elensgeweihe (Millepora aleicornis) 
aus Weſtindien. 

Die Orgelkoralle (Tubipora) wird durch Thier— 
chen gebildet, deren Mund mit acht walzigen Armen oder 
Fühlern bewaffnet iſt. Die cylindriſchen Thierchen er— 
ſcheinen als achttheiliger Stern. Sie leben in großen Men— 
gen beiſammen und verzieren, da ſie meiſtens eine hübſche 
violette oder hellrothe Farbe haben, die Riffe wie mit 
Blumenbeeten. Auf einer kalkigen Baſis erhebt ſich eine 
bewegſame Röhre, meiſtens von hochrother Farbe. In 
Sammlungen findet man dieſe Korallen vielfach, da ſie 
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wegen ihrer Farbe und ihres Vorkormmens oft aus der 
Södſee mitgebracht werden. Früher hielt man fie für 
officinell. 


Die Edelkoralle iſt beſonders durch die Blut- 
koralle (Corallium rubrum) bekannt. Sie bildet ver: 
zweigte, oft 30—40 Centimeter hohe Stämme, die inwendig 


ſteinhart und von hochrother Farbe, äußerlich aber mit 


einem weißlichen, fleiſchigen, ungefähr 3 Millimeter dicken 
Baſt überzogen ſind. Auf dieſem Baſt erheben ſich hier 
und dort warzige Stellen, in denen ſich ein milchweißer, 
faft durchſcheinender Polyp befindet. Durch das Trocknen 
wird der Baſt fo fpröde, daß er ſich von der Koralle ab— 
reiben läßt. Die Blutkoralle wächſt ſehr langſam, um die 
gewöhnliche Höhe von 25 — 30 Centimeter zu erreichen. 
Dann wächſt ſie nicht mehr in die Höhe, ſondern bil— 
det Zweige und breitet ſich aus, während ſie zugleich 
an Umfang zunimmt. Sie gedeiht beſſer in warmen, 
ſonnigen, als in kühleren Gegenden des Meeres und 
färbt ſich röther in einer Tiefe von 6—7 Faden als von 
60 — 70, wo fie ebenfalls vorkommt. 

An vielen Stellen des Mittelmeeres wird die Ko— 
rallenfiſcherei geregelt betrieben, z. B. bei Trapani in 
Sicilien, in der Straße von Meſſina, ringsum Sardi— 
nien und an der Nordküſte Afrika's. Mit eiſernen Bügeln 
und Haken, mit Schleppnetzen, durch Taucher und auf 
andere Weiſe holt man Korallenſtücke von dem Boden 
des Meeres herauf. Meiſtens geht man aber hierbei ſo 
wenig vorſichtig vor, daß viele Korallen verloren gehen. 
Gewohnheit und Geſetze regeln einigermaßen die Korallen— 
fiſcherei; in der Umgegend von Bona dürfen z. B. 
beſtimmte Theile der See nur alle zehn Jahre befiſcht 
werden. 

Im Handel unterſcheidet man viele Arten, man 
ſagt ſogar 15, je nach der Härte, der Geneigtheit zur 
Politur, der Farbe u. ſ. w. Die beſte Blutkoralle wächſt 
an der Südküſte Frankreichs an den nach Süden ab— 
hängenden Riffen und Klippen. Die Blutkoralle, die 
an der Nordküſte Afrika's beſonders bei Bong gefiſcht 
wird, iſt wohl größer und dicker, aber auch weicher als 
die franzöſiſche und nicht ſo hochroth. 


Schon ſeit dem grauen Alterthum wird die Blut— 
koralle als Schmuck benutzt; doch iſt ſie ſehr der Mode 
unterworfen. Vor hundert Jahren wurde ſie ſehr hoch 
geſchätzt, während man jetzt wenig darauf gibt. 


Was iſt Unkraut? 


Von 


Paul 


Kummer, 


Dritter Artikel. 


Sogar auch die Bäume haben ihr Unkraut, welches 
dieſelben auf eigene Weiſe ſchädigt, und über welche der 
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Forſtmann wie der Obſtbaumbeſitzer klagt. Es find eines: 
theils die an der Rinde wuchernden Moo ſe und Flech— 


ten, welche die Feuchtigkeit der Luft ganz einſaugen und 
dadurch die Baumrinde leicht faulend machen, zugleich 
aber auch der Zufluchtsort zahlloſer Inſekten ſind, welche 
von da aus Rinde und Holz durchbohren und ſonſtwie 
ſich unnütz machen. Anderntheils iſt es die Miſtel, das 
ſo ſeltſame, in den höchſten Baumwipfeln ſchmarotzende, 
üppige, wintergrüne Strauchgewächs. Wenn ihre klebe— 
rige Beere auf einen Aſt auffällt, haftet ſie, ſchlägt ihre 
Wurzel in denſelben ein und wird nun auf Koſten des 
Baumſaftes zu dem bis mehrere Fuß im Durchmeſſer hal— 
tenden feiſten Gewächs, deſſen ſchmarotzende Gier oft den 
Baum kränkeln macht, ſo daß er nicht weiter wächſt, weil 
alle ſeine Kraft von der Miſtel aufgebraucht wird. Iſt ſo 
unſere weißbeerige Miſtel ſchon eine wirkliche Plage, ſo 
ſind es andere Arten derſelben noch mehr in andern Ländern. 
Von einer Art der verwandten Riemenblumen wird von 
Theodor Peckolt berichtet, daß ſie in Braſilien nicht 
ſelten die koſtbarſten Kaffeepflanzungen vernichtet, indem 
ihre Beeren von einer Droſſel, deren Lieblingsſpeiſe dieſe 
ſind, von Aſt zu Aſt verſchleppt werden. Und das ge— 
ſchieht oft ſo arg, daß der Pflanzer Hunderttauſende von 
Kaffee- oder Pomeranzenbäumen einzeln von den Beeren 
reinigen laſſen muß. Die Unkrautpflanzen ſind eben 
ländlich⸗ſittlich; denn wenn auch einzelne Unkräuter als 
Kosmopoliten gelten, ſo hat doch jeder Erdſtrich auch 
ſeine beſondern, wie ſchon in Deutſchland die eine Ge— 
gend unter einem Unkraut leidet, von dem eine andere 
gar nichts weiß. Was wiſſen z. B. die meiſten Gegen— 
den des flachen Norddeutſchlands von andern Unkräutern 
des Feldes als Kornblume, Rade, Wicken, Erven, Mohn, 
Ritterſporn, Kamille, Schwarzkümmel und einigen an— 
dern? Aber ganz andere findet man bei einer Wande— 
rung etwa durch das Eichsfeld und überhaupt gerade in 
Thüringen. Da ſind ganze Felder verſchönt von dem bunt— 
blüthigen Feldwachtelweizen, dem Haſenohr und beſonders 
von der Haftdolde, die dort wegen der großen, läſtigen 
Stachelfrüchte verächtlich Bettlerlaus genannt wird. Und 
auch alle menſchliche Mühe, ein Unkraut zu verbreiten, 
ein landwirthſchaftlich freilich frivoles, aber botaniſch 
ſehr intereſſantes und dankenswerthes Beginnen, ſchlägt 
in den meiſten Fällen ganz fehl. Mit dem Saatgetreide, 
welches der Landwirth neuerdings aus recht fernen Ge— 
genden zu beziehen liebt, weil es dann um ſo beſſer ge— 
räth, — mit demſelben kommt aller mögliche Unkraut— 
ſame auf die Felder. Aber dieſe Unkräuter gehen ent— 
weder nicht auf oder werden nur kümmerlich oder verge— 
hen nach wenigen Jahren doch wieder. Ich habe in meiner 
Gegend nur ſelten ein fremdes Unkraut unter den Saaten 
getroffen, und wenn es einmal der Fall war, ſo kam es 
doch im nächſten Jahre nicht wieder. Das gilt ſelbſt 
von den wucherndſten Arten. So fand ich in meiner 
Gegend (meiſt ſandiger Boden) vor einigen Jahren bei 
einem botaniſchen Streifzuge auf einer Breite einen ganz 
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großen Trupp gelber Wucherblumen, die in weitem Um: 
kreiſe hier früher nie vorkamen. Mein botaniſches Herz 
freute ſich über dieſe floriſtiſche Bereicherung der Gegend 
an einem Unkraute, dem der Landmann flucht, weil es 
wie Gog und Magog die Felder überfluthet, auf denen 
es heimiſch geworden iſt. Meine Freude dauerte aber 
nur ein Jahr. Das Kraut mochte durch Saatgetreide 
hergekommen, aber wohl zur Ueberzeugung gelangt ſein, 
daß es hier keinen Boden habe, alſo nicht hingehöre, 
und ſo hatte es ſich im folgenden Jahre für ferner— 
hin völlig wieder verabſchiedet. — Ebenſo hat der tro— 
piſche und ſubtropiſche Pflanzer auf ſeinen Pfefferplan— 
tagen, ſeinen Zucker- und Reisfeldern ganz beſonders un— 
gebetene Gäſte mit zum Theil noch wieder ganz anderen 
Manieren, und man blickt dort auf dieſelben mit dem 
gleichen Unwillen, wie der deutſche Gärtner und Landmann 
auf die ſeinigen. Sie gehören nach Meinung jedes Bo— 
denbeſitzers eben nicht auf das Kulturland. Und doch 
ſind ſie nun einmal ſammt und ſonders die überlegenen 
Sieger, denen ſelbſt des Menſchen Hand nur einiger— 
maßen Einhalt thun kann. 

Wie aber, wenn dieſe Unüberwindlichkeit nur Vor— 
urtheil wäre! Es dürfte wenigſtens intereſſant ſein, ein— 
mal dem Kampfe der Pflanzen untereinander von hoher 
Warte aus zuzuſchauen und endlich zu urtheilen, wie 
das Ringen um das Daſein anfange, und wer der ſchließ— 
liche Sieger ſei, die verrufenen Unkräuter oder andere 
Inſaſſen des Pflanzenſtaates. Solchen Kampf hatte un— 
ter jahrelangen Beobachtungen der Prof. H. Hoffmann 
zu Gießen auf einer Anzahl von Beeten des dortigen bo— 
taniſchen Gartens hervorgerufen und wirklich ganz übers 
raſchende Reſultate gewonnen. Er hatte nämlich dort 
Verſuche angeſtellt, um zu erfahren, wie verſchieden 
Kulturgewächſe auf verſchiedenen Bodenarten gedeihen 
würden. Zu dieſem Zwecke ließ er auf jedem Beete einen 
Fuß tief den Boden wegſchaffen und nun auf die einen 
Beete Gartenerde zu % mit Kalkſtücken gemiſcht bringen, auf 
andere Beete Gartenerde zu 's mit Quarzſand, auf andere 
Beete Gartenerde mit Kalk und Quarzſand, auf noch 
andere reinen Sand u. ſ. w. So hatte er die verſchie— 
denſten Bodenarten geſchaffen. Als er nun ſeine Ver— 
ſuche mit Kulturgewächſen beendet, kam er auf den Ge— 
danken, einmal zu erfahren, wie ſich dieſe Kulturpflan— 
zen, wenn er ſich gar nicht mehr um ſie bekümmere, wohl 
gegen die Angriffe der einbrechenden Unkräuter vertheidi— 
gen würden, und wie die Unkräuter ſelber ſchließlich ein⸗ 
ander befehden möchten. Der Anfang des Kampfes war 
nun gleich ein kläglicher. Das Unkraut nämlich brach 
zügellos herein, als die Menſchenhand die Kulturgewächſe 
nicht mehr ſchützte. Nach vier Jahren waren dieſe ſämmt— 
lich von den Beeten verſchwunden, erſtickt und ausge— 
gangen. Unkräuter ſonder Zahl hatten ſich aber ange— 
ſiedelt, Wald- und Wieſenblumen mit ihnen, deren Same 
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aus dem übrigen Theil des botanifhen Gartens herüber— 
geweht war. Es ſproßte das Alles bald als ein üppiger, 
bunter Pflanzenteppich, beſonders Gartenunkräuter aller 
Art durcheinander, Ackerwinde, das gemeine Wieſenris— 
pengras, kriechende Potentille und andere. Aber ſo man— 
nigfach die Arten anfangs waren und unbekümmert um 
die Bodenſchönheit, ſo allmälig verſchwanden im Laufe 
weniger Jahre die einen nach den anderen, von den übrig— 
bleibenden erſtickt und erdrückt, und zwar die Exemplare 
derſelben Arten von allen Beeten zugleich, ſo daß ein 
Naturgeſetz ihrem Unterliegen zu Grunde liegen mußte. 
Das Recht des Stärkeren trat immer deutlicher hervor. 
Wirklich aber ein vielfach geheimnißvolles Recht war es, 
da nicht etwa zuerſt die kleinen zu Grunde gingen, ſondern 
die, welche gerade durch ſonſtige Größe, Stärke und all— 
gemeines Vorkommen ſich auszeichnen. Diejenigen be— 
ſonders, welche wir als recht gemeine Unkräuter unſerer 
Gärten kennen, vergingen nach wenigen Jahren fo vollig, 
daß keine Spur von ihnen übrig blieb, z. B. die ge— 
meine Miere (Stellaria media) mit den winzigen weißen 
Blüthchen, die jeden Garten beläſtigende rauhe Gänſe— 
diſtel, 
boden, überall maſſenhafte Sommer-Adonis. Das 
ſind nun allerdings einjährige Pflanzen, welche auf ihre 
Fortpflanzung durch Samen angewieſen ſind. Aber dem— 


und die in den Feldern, wenigſtens auf Kalk— 


ſelben Schickſal verfiel die zweijährige Nachtkerze; und 
ſogar als Pflanzen mit vieljährigen Wurzeln vergingen der 
gemeine Löwenzahn, Flohkraut, Schneckenklee, 
Mannestreu und andere. Andere wieder hielten tapfer 
Stand, z. B. der Ackerſchachtelhalm, die in jedem 
Garten läſtige Rapunzel-Glockenblume und die 
Ackerwinde, wenn dieſelben ſich auch nicht bedeutend 
weiter vermehrten. Es war ſchließlich aber nur eine 
kleine Anzahl von Pflanzen, welche nach mehrjährigem 
Kampfe Alles überwuchernd, die eigentlichen Beherrſcher 
des Platzes waren, nämlich das berüchtigte Quecken— 
gras, die gelbblüthige kriechende Potentille und ein: 
zelne Holzarten, z. B. ein Ahorn und die Cornelkirſche. 
Aber ſeltſamer Weiſe waren das zum Theil gar keine 
eigentlichen Unkräuter, ſondern vielmehr Wieſen- und Wald— 
pflanzen ſtanden ſo als Sieger da. Und ſo iſt mit die— 
ſem Reſultate die überraſchende Thatſache ausgeſprochen, 
daß, wenn die Menſchen einmal all ihr Gartenland und 
ihre Felder völlig ſich ſelbſt überlaſſen und verwildern lie— 
ßen, allerdings unſere Kulturgewächſe völlig verſchwinden 
würden; daß aber auch gar nicht etwa die gewöhnlichen 
Unkräuter dann die Oberhand erhalten, ſondern die niedri⸗ 
geren und darum feuchteren Plätze mit der Zeit zu Wie— 
ſen werden und die mehr erhöhten Orte ſich zu Wäldern 
verwandeln würden. 


Kleinere 


Der Dodenbau in China. 

Uns in Europa wird gewöhnlich erzählt und als Muſter vor— 
gehalten, daß in China jeder Fleck Bodens angebaut ſei. Die öſter— 
reichiſch-ungariſche Expedition, die in den Jahren 1868 bis 1871 
Siam, China und Japan bereiſte, und deren auf Handel, Ver— 
kehrs- und Culturverhältniſſe bezügliche, überaus werthvolle Ergeb- 
niſſe Karl v. Scherzer in ſeinen fachmänniſchen Berichten uns 
mittheilt, lehren uns in Wirklichkeit ganz Anderes. Schon wenn 
man auf der Fahrt von Hongkong nach Kanton — jagt Dr. Syrski, 
der landwirthſchaftliche Berichterſtatter der Expedition — die auf 
beiden Seiten der Bucht und des Perlfluſſes ſichtbaren, unbewal— 
deten, an manchen Stellen faſt nackten, unangebauten und auch 
von keinen weidenden Rinder- und Schafheerden belebten Hügel 
erblickt, jo erwachen Bedenken, ob es wirklich wahr ſei, was man 
von dem Anbau China's ſonſt erzählt. Dieſe Bedenken werden 
aber zur Gewißheit, wenn man die Reiſe weiter fortſetzt und Aus— 
flüge nach verſchiedenen Richtungen macht. Diejenigen, welche dem 
ſtaunenden Europa von einer fo ausgedehnten Bodencultur der Chi— 
neſen berichten, wie die Verbreiter ſolcher Angaben, ſagen zwar 
vorſichtig nur, daß jeder anbauungsfähige Fleck Bodens der Kultur 
unterzogen ſei. Weiß man aber, daß die Felſeninſel Malta an— 
bauungsfäbig gemacht wurde, indem man fie mit der aus Sicilien 
gebrachten Erde bedeckte, und hat man im öftlichen Belgien und in 
anderen Gegenden die Bauern an Felſenterraſſen in einer aus den 
Niederungen heraufgeſchafften Erde arbeiten und pflanzen geſehen, 
ſo fällt der Beweis nicht ſchwer, daß mehr oder weniger jedes 
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Mittheilungen. 


Stück Land mittelbar oder unmittelbar anbauungsfähig iſt. Da man 
aber in China nicht nur viele Berge und Hügel, ſondern auch in 
Niederungen Grundſtücke mit ziemlich gutem Boden in unbebautem 
Zuſtande antrifft, ſo darf wohl mit Recht die Angabe von einer 
univerſellen Bodenkultur in China als irrig bezeichnet werden. Die 
in großen Städten des ſüdlichen China übliche ſtabile Bewohnung 
ſchwimmender Boote von Tauſenden von Familien iſt ebenſo wenig 
einem Mangel an feſtem Boden zuzuſchreiben, als die Anlage von 
Venedig mitfen in Lagunen. Der Grund davon iſt nur das be— 
kannte feſte Zuſammenhalten der zu einem Stamme gehörigen Fa— 
milien und hängt mit der eigenthümlichen Bildungsrichtung dieſes 
in allen ſeinen Ideen ſich concentrivenden Volkes zuſammen. 
O. U. 
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Der Staub. 
Don Otto Ule. 


Vierter Artikel. 


Wenn wir ſchon Urſache hatten, über die weite 
Verbreitung der feinen Kohlenſtäubchen zu ſtaunen, die 
von den brennenden Mooren Frieslands in die Lüfte em⸗ 
porgewirbelt bis nach Thüringen hinein und weiter die 
Atmoſphäre trüben und die lange als räthſelhaft geltende 
Erſcheinung des Höhenrauchs erzeugen, und wenn wir 
vielleicht noch mehr ſtaunten über den Flug vulkani⸗ 
ſcher Aſche, die bei Vulkanausbrüchen von Luftſtrömun⸗ 


gen oft auf Hunderte von Meilen über das Land hin 
ausgebreitet wird, ſo iſt das alles doch noch gar nichts 
gegen die Wanderung eines Staubes, der gegenwärtig 
von den Naturforſchern als Paſſatſtaub bezeichnet wird, 
der aber, ehe Ehrenberg ſein Weſen und ſeine Her⸗ 
kunft kennen lehrte, zu Erſcheinungen Veranlaſſung gab, 
denen man die myſterisſeſten Bedeutungen beilegte. An 
den Weſtküſten des tropiſchen Afrika, namentlich zwi⸗ 


ſchen Cap Bojador und Cap Blanco ift eine Trübung 
der Atmoſphäre durch zimmtfarbenen Staub eine fo all 
tägliche Erſcheinung, daß man dort von einer Nebelküſte, 
einem atlantifhen Dunkelmeer oder einem Meer der Fin— 
ſterniſſe redet und ſeit Jahrtauſenden ſchon geredet hat. 
Weiterhin tritt dieſer Staub mit Unterbrechungen auf, 
feiner und ſparſamer, auch nicht immer trocken als ſoge— 
nannter Meteorſtaub, ſondern häufig mit wäſſerigen Nie— 
derſchlägen gemiſcht, als ſogenannter rother Regen oder 
rother Schnee oder auch als Blutregen, Blutthau, Aſchen-, 
Lehm-, Ziegel- oder Tintenregen bezeichnet. Dieſes Ge— 
biet des ſporadiſchen Paſſatſtaubfalls zieht ſich in der Rich— 
tung des Mittelmeeres über Italien gegen Armenien hin. 
Nur ſelten breitet es ſich über das ganze, auch das nörd— 
liche Europa, bis Schweden und Rußland aus. In Aſien 
dagegen reicht es, zwiſchen dem kaſpiſchen Meer und dem 
perſiſchen Meerbuſen, vielleicht bis Turkeſtan, Belud— 
ſchiſtan und China, und noch im mittelaſiatiſchen Kaſch— 
gar treten ſogar Ahnliche Erſcheinungen wie an der Weſt— 
küſte Afrika's auf. Dieſe weiterſtreckte Zone des Paſſat— 
ſtaubfalls erreicht nach den bisherigen Forſchungen bis— 
weilen eine Breite von 1600 Meilen. Die chemiſche 
Unterſuchung hat in dieſem zimmtfarbenen Staube Kie— 
ſelerde, Thonerde, Eiſenoryd, Manganoxyd, kohlenſauren 
Kalk, Talkerde, Kali, Natron, Kupferoryd, Waſſer und 
verbrennbare organiſche Stoffe nachgewieſen. Wichtiger 
ſind die Ergebniſſe der mikroſkopiſchen Unterſuchung. 
Danach beſteht er aus feinem Quarzſand, noch feinerem, 
gelblichem oder röthlichem Mulm und zahlreichen orga— 
niſchen Formen und Bruchſtücken. Faſt ſtets laſſen ſich 
darin auch einzelne Bimſteinfragmente und ganz beſon— 
ders kleine, grüne Kryſtallprismen erkennen, wie ſie in 
vulkaniſchen Tuffen und Aſchen häufig vorkommen. Ebenſo 
ſind weiße, in Salzſäure ſchnell auflösliche Kalkkryſtalle 
faſt ſtets darin vorhanden. Die organiſchen Formen be: 
ſtehen nach Ehrenberg aus Polngaitern, Phytolitherien, 
Polythalamien und weichen Pflanzentheilen. Von den 
320 gefundenen Arten dieſer organiſchen Formen, von 
denen einzelne noch lebensfähig oder wirklich bewegt ſind, 
gehören nur wenige dem Meere, bei weitem die meiſten 
dem Süßwaſſer und dem Lande an. Bekannte afrikani⸗ 
ſche Charakterformen finden ſich darunter nicht; überhaupt 
haben der zimmtfarbene Paſſatſtaub und der graue Wü— 
ſtenſtaub keine Aehnlichkeit miteinander. Die Mehrzahl 
der organiſchen Formen gehört Amerika an. 

Wo iſt nun die Urſprungsſtätte dieſes weit verbrei— 
teten Staubes? Wenn es auch gewiß nicht denkbar iſt, 
daß aller Paſſatſtaub ſich von einer und derſelben engbe— 
grenzten Stelle der Erde erhebt, ſo ſteht doch feſt, daß 
aller ſeit dem Jahre 1803 gefallene und der Unterſuchung 
zugänglich gewordene zimmtfarbene Paſſatſtaub in Farbe 
und bis zu den größten Einzelnheiten der Miſchung völlig 
der gleiche iſt. Eine Haupturſprungsſtätte wird deshalb 
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wohl zu ſuchen ſein. In Europa ſind es hauptſächlich 
der Scirocco und der Föhn, welche den rothen Staub 
mit ſich führen und zu Blutregen und rothem Schnee 
Veranlaſſung geben. Nur aus meteorologiſchen Gründen 
führte bekanntlich Dove bereits im J. 1842 den Ur- 
ſprung des Föhns auf Weſtindien zurück. Damit ſtimm— 
ten in überraſchender Weiſe die mikroſkopiſchen Unter— 
ſuchungen überein, welche Ehrenberg vom IJ. 1844 an 
über Paſſatſtaub und Blutregen anſtellte, und wofür 
er namentlich reiches Material durch einen im October 
1846 das ſüdliche Frankreich durchziehenden Orkan erhielt. 
Ehrenberg erklärte ſich nun entſchieden für den ameri— 
kaniſchen und gegen den damals allgemein angenommenen 
afrikaniſchen Urſprung des mit dem Föhn oder Scirocco 
herabfallenden Staubes, und machte darauf aufmerkſam, 
daß ſelbſt der an der afrikaniſchen Küſte ſo häufige, die 
Luft trübende rothe Staub nicht afrikaniſchen Urſprungs 
ſein könne, da es im Innern von Afrika keinen Paſſat— 
wind und keine rothſtaubigen Oberflächen, die den Paſ— 
ſatſtaub liefern könnten, gebe. „Es kehrt mithin“, 
ſagt er, „der in der äquatorialen Region der Windſtil— 
len und aufſteigenden ſüdamerikaniſchen Luftſtröme ge— 
hobene amerikaniſche Staub, welchen der oben nach Oſten 
gerichtete Paſſatſtrom nach Afrika hinträgt, durch deſſen 
ſenkrechtes Herabſtrömen daſelbſt als nach Weſten gerich— 
teter Paſſatſtrom nach Amerika zurück, wenn er nicht 
vorher im Dunkelmeer abgelagert worden.“ Do ve, der 
in ſeinen meteorologiſchen Anſichten weſentlich von Eh— 
renberg abweicht, iſt doch in Betreff des amerikaniſchen 
Urſprungs des Föhn mit ihm einverſtanden. Die Stelle 
des Aufſteigens für die von Ehrenberg unter den Or— 
ganismen des Paſſatſtaubes nachgewieſenen amerikaniſchen 
Formen meint er in Südamerika und zwar näher in den 
Llanos von Venezuela ſuchen zu müſſen. Humboldt 
ſchildert uns in feinen „Anſichten der Natur“ dieſe 
Ebenen in unvergleichlicher Weiſe. „Wenn unter dem 
ſenkrechten Strahl der dort in der trocknen Jahreszeit 
nie bewölkten Sonne die verkohlte Grasdecke in Staub 
zerfallen iſt, klafft der erhärtete Boden auf, als wäre er 
von mächtigen Erdſtößen erſchüttert. Berühren ihn dann 
entgegengeſetzte Luftſtröme, deren Streit ſich in kreiſender 
Bewegung ausgleicht, fo gewährt die Ebene einen ſelt— 
ſamen Anblick. Als trichterfͤörmige Wolken, die mit 
ihren Spitzen an der Erde hingleiten, ſteigt der Sand 
dampfartig durch die luftdünne, electriſch geladene Mitte 
des Wirbels empor: gleich den rauſchenden Waſſerhoſen, 
die der erfahrene Schiffer fürchtet. Ein trübes, faſt ſtroh⸗ 
farbiges Halblicht wirft die nun ſcheinbar niedrigere Him— 
melsdecke auf die verödete Flur. Der Horizont tritt 
plötzlich näher. Er verengt die Steppe, wie das Gemüth 
des Wandrers. Die heiße, ſtaubige Erde, welche im ne— 
belartig verſchleierten Dunſtkreiſe ſchwebt, vermehrt die 
erſtickende Luftwärme.“ Alſo von jenen fernen Steppen 


über den weiten Ocean her kam jener Staub, der im 
J. 1846 noch in Lyon den Regen färbte und dem be— 
rühmten Naturforſcher Gelegenheit zu ſeinen intereſſan— 
ten Unterſuchungen gab. Einen Weg von 1800 Meilen, 
der dem dritten Theile des ganzen Erdumfangs oder der 
Entfernung Grönlands von der Südſpitze Arabiens gleich 
iſt, legte dieſer Staub auf Windesflügeln zurück. 

Die ungemeine Häufigkeit, ja Allverbreitung des 
Staubes und die Leichtigkeit, mit welcher er über er— 
ſtaunliche Strecken der Erde fortgeführt wird, läßt uns 
ahnen, daß er auch eine Rolle in dem großen Haushalt 
der Natur ſpielen muß. Gerade durch ſeine Zudringlich— 
keit, durch die er uns oft ſo läſtig wird, vermag er ſeine 
befruchtenden und lebenweckenden Elemente an die ver— 
borgendſten und ödeſten Stellen der Erde zu tragen. 
In der Zerſtörung, deren Erzeugniß er iſt, kennen wir 
ja eine der wichtigſten Grundlagen der Entwickelung 
neuen Lebens. Wo ſollte die Nahrung für neue Orga— 
nismen herkommen, wenn nicht der Staub vergangener 
den Boden düngte? Der ſtarre Granit bietet gewiß kei— 
nen Boden für Pflanzen. Aber in Staub zerfallen wird 
er den auflöfenden Elementen der Atmoſphäre, dem Waſ— 
fer und der Kohlenſäure, zugänglich. Die Kiefelfäure 
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feines Quarzes wird loslich, und fein Feldſpath verliert 
feinen glafigen Zuſtand und gibt fein Kali frei, und Kie— 
felfäure und Kali find Bodenbeſtandtheile, ohne die keine 
Pflanze leben kann. Aber nicht bloß bereitet werden er— 
nährungsfähige Stoffe im Staube, ſondern auch vertheilt 
werden ſie, wenn der Wind ſie empor wirbelt und über 
die bedürftigen Felder ausſtreut. Hier wird Kalk, dort 
Gyps oder Kali oder ſelbſt fein zertheiltes Eiſen geſpen⸗ 
det. Selbſt die den Pflanzen ſo unentbehrlichen Ammo— 
niakſalze, die der Wind anderwärts entführte, werden 
im Staube über die Fluren verbreitet. So hilft der 
Staub den Boden für die Vegetation ſchaffen und ihn 
düngen und gleichmäßiger, als Pflug und Egge vermögen, 
Nahrungsmittel vertheilen. Mancher Fels wäre kahl und 
dürr, wenn nicht der Staub in ſeine Fugen und Spal— 
ten eingedrungen wäre, manche Sandfläche bliebe öde 
und wüſt, wenn ſie nicht im Staube mit befruchtenden 
Elementen geſegnet worden wäre. Aber noch wichtiger 
und lebenweckender wird der Staub durch die Lebenskeime 
und Lebensweſen, die er, wie wir geſehen haben, mit 
ſich führt und über weite Länderftreden hinträgt. Durch 
ſie hat er für den Unkundigen geradezu oft Wunder 
verrichtet. 


Ueber einige Kulturen auf Singapore. 
Rach dem Engliſchen des Dr. Euthberd Collingwood. 
von Karl Müller. 


Zweiter Artikel. 


Der verſtorbene D' Almeida, den wir im vorigen 
Artikel öfters genannt haben, war der Erſte, welcher die 
Aufmerkſamkeit des Publikums auf jene Subſtanz lenkte, 
die nun unter dem Namen Gutta Percha allgemein 
bekannt iſt. Zu dieſer Zeit war die Isonandra Gutta, 
der Mutterbaum des ſo berühmt gewordenen Milchſaftes, 
ein überflüſſiger Baum in den Waldungen von Singa— 
pore. Hier kannten ihn zuerſt die Malayen, die den 
Saft gewannen, indem ſie den Baum ' fällten, worauf 
fie jenen durch Kochen reinigten. D' Almeida, unbe— 
kannt mit England und deſſen Einrichtungen, beförderte 
mit Hilfe eines Freundes eine Quantität der Gutta— 
Percha nach Somerſet-Houſe, wo ſie von dem Bericht— 
erſtatter oder, correkter ausgedrückt, von der Sociely of 
Arts beſchrieben wurde. Sie vermochte keine Aufmerk— 
ſamkeit zu erregen und blieb bei Seite geſchoben. Doch 
1— 2 Jahre fpäter ſendete Dr. Montgomery abermals 
davon nach England, indem es ihm glückte, ſie zur 
Kenntniß urtheilsfähiger Leute zu bringen, worauf ihr 
Werth augenblicklich erkannt und ſie ſogleich zu einer 
wichtigen Waare geſtempelt wurde. Auf alle Fälle führte 
man es zunächſt von Singapore ein, fo daß die große 
Nachfrage nach dem Produkte ſehr bald das Verſchwinden 


aller Gutta⸗Percha⸗Bäume auf Singapore-Eiland veran- 
laßte. Von da ab kam die Reihe an die Wälder von 
Johore, und dieſe lieferten eine ungeheure Menge der Sub— 
ſtanz, die freilich auch hier mit der Zeit ſich verringern 
muß, da man zu der Gewinnung des Saftes allerwärts 
den Baum umſchlägt. Das Produkt eines einzigen Bau— 
mes überſteigt 11 bis 12 Pfd. 

In Bezug auf Gamboge (Gummigutt-Pflanze) 
iſt zu bemerken, daß dieſelbe niemals regelmäßig auf 
Singapore kultivirt wurde. Auch hier war es D' Al- 
meida, welcher einige Bäume (Gareinia Cochinchinen- 
sis wahrſcheinlich! Zuſatz des Ueberſetzers) aus Siam ein— 
führte, doch mehr der Curioſität halber und um eigener 
Experimente willen. Dieſe Bäume ſind auf keinerlei Art 
geſchützt worden; nichtsdeſtoweniger gedeihen ſie recht gut, 
und der Boden iſt ihnen offenbar ſehr günſtig. Die 
Pflanzung, in welcher ſie untergebracht waren, wechſelte 
ihren Beſitzer, und ſo kam es, daß ſich ihrer Niemand 
annahm. Doch grünten und blühten ſie reichlich und 
brachten ſelbſt Früchte. Bei dem geringſten Einſchnitte 
ergießen ſie ihren gelben, harzigen Saft ebenſo reichlich. 
In unmittelbarer Nachbarſchaft ſind zahlreiche geſunde 
Sämlinge aufgegangen, die Niemand pflegt; fo daß der 


Berichterſtatter ſich verſichert hielt, fie feien von den 
Vögeln dahin verpflanzt worden. Einer der größten und 
gefündeften Bäume; den er ſah, war nach außen hin zu— 
geſpitzt, wie einer, der wild gewachſen iſt. Aber obgleich 
die Bäume eine gute Erſcheinung abgeben, ſo bleiben ſie 
doch ſchlechterdings vernachläſſigt; nicht ein Einziger in— 
tereſſirt ſich für die Gewinnung des werthvollen Saftes. 
Von dieſer Seite her kann folglich nichts über die Art 
und Weiſe dieſer Gewinnung beigebracht werden; doch 
erfuhr der Berichterſtatter von chineſiſchen Gärtnern, die 
mit ihm die Bäume betrachteten, daß man im Vater— 
lande des Baumes Einſchnitte in ſeine Rinde mache und 
ſchmale Bambusſtäbe in die Wunde ſtecke, worauf der 
herausfließende Saft in ihnen gewonnen werde. Das iſt 
das ſogenannte Röhrengutti (pipe-gamboge) des Han— 
dels. Der Berichterſtatter ſetzt hinzu, daß der Boden, 
auf welchem die Gambogien ſo gut gedeihen, ein rother, 
mit wenig Lehm gemiſchter Sandboden iſt, in welchem 
der Sand aber vorherrſcht. 


Dieſe kurzen Berichte über vergangene Kulturen 
von Singapore können noch durch die Erwähnung von 
zwei Pflanzen vervollſtändigt werden, die von den Ein— 
geborenen häufiger kultivirt wurden und deren Kultur 
gegenwärtig im Verfall iſt. Das ſind der Gambir 
(Uncaria Gambir) und der Pfeffer. 


In Bezug auf den erſten iſt zu berichten, daß ſeine 


Zubereitung eine ſehr beträchtliche Menge von Brennma- 


terial erfordert. Aus dieſem Grunde wird er überall da 
angepflanzt, wo man Lichtungen im Dſchungle vornimmt, 
nämlich im Innern der Inſel und entfernt von der 
Stadt Singapore. Hier laſſen ſich die Pflanzer nieder 
und kultiviren für eine lange Zeit den beliebten Kauſtoff. 
Die Gambirpflanze ſelbſt iſt ein jähriges Schlinggewächs 
und ſteigt etwa 6— 7 Fuß hoch. Im achten Monde ift 
ſie zum Schneiden reif; dann werden die jungen Blätter 
und Schößlinge geerntet und gekocht, um das hieraus 
gewonnene Extract zu einer Paſte einzudampfen, welche 
nun getrocknet und in ſchmale Stücke von 1 Zoll im 
Geviert geſchnitten wird. So kommt ſie auf den Markt. 
Die Pflanzer ſind ausſchließlich Chineſen, und ebenſo ge— 
hören die Plantagenbeſitzer dieſer Nation an. An und 
für ſich gehört die Pflanze zu denjenigen, welche den 
Boden ſehr ſchnell ausſaugen; ebenſo erfordert das Pro— 
dukt eine ſo große Menge von Holz zum Kochen der 
Schößlinge, daß der Prozeß die unmittelbare Nachbarſchaft 
einer an Holz unerſchöpflichen Gegend nöthig macht. Im 
Laufe der Zeit wird deshalb das ſämmtliche Holz für die 
Intereſſen der Pflanzung heimlich geſchnitten; eine That— 
ſache, welche für die glückliche Kultur der Drogue ver— 
hängnißvoll werden muß. Die Gambir-Pflanzung iſt 
deshalb ſchon ſtark im Abnehmen auf Singapore be- 
griffen. 
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Man hat es überall profitabel gefunden, die Gambir— 
Kultur mit der des Pfeffers zu verbinden; einmal, weil 
man die letztere Pflanze in die Zwiſchenräume des Gam— 
birs bringen kann, hauptſächlich aber, weil die ausge— 
kochten Schößlinge und Blätter des Gambir, nachdem 
ihnen ihr Extract entzogen war, einen ausgezeichneten 
Dungſtoff für die Pfefferpflanze abgeben, ſo daß man 
nicht genöthigt iſt, für dieſe noch einen beſondern Dün— 
ger zu bezahlen. Sofern demnach die Kultur des Gam— 
bir nachläßt, muß nothwendigerweiſe auch die des Pfef— 
fers abnehmen. Auf dieſe Weiſe werden beträchtliche 
Maſſen von Pfeffer auf Singapore noch immer gewon— 
nen, doch nicht mehr ſo viel, wie früher, und manche 
der Gambir- und Pfeffer-Lichtungen ſind wieder in den 
Beſitz der Regierung übergegangen. Auf der Halbinſel 
Johore indeß befinden ſich noch umfangreiche Pflanzungen 
der fraglichen Art. 

Man konnte aber wohl fragen, ob Singapore, wenn 
es in ſo mancher Beziehung die Erwartungen der Pflan— 
zer täuſchte, manchen mit ſeinen Pflanzungen geradezu 
ruinirte, noch dazu geeignet ſei, Kulturen zu begünſti— 
gen, die wirklich lohnend genannt werden können? Die 
Antwort hierauf haben die letzten Jahre gegeben. Zu— 
nächſt zeigte es ſich, daß alle Fruchtbäume auf dem Bo— 
den von Singapore blühen: Brodfrucht (Artocarpus in- 
eisa), Jack (Art. integrifolia), Duku, Mangoſtan (Gar- 
einia Mangostana), Pineapple (unfere Ananas), Bana— 
nen, Rambutan (Nephelium lappaceum L.), Cuſtard⸗ 
Apple (Anona squamosa L.), Mango (Mangifera indica), 
Guava (Psidium Guava), Duriang (Durio zibethinus) und 
manche andere, die nun die Plantagen bewohnen, auf 
denen man ehemals Muskatnüſſe zog. Die letztgenannte 
Frucht, der Duriang, für Einige eine ſo große Deli— 
cateſſe, für Andere ein Gegenſtand des Abſcheu's (wahr— 
ſcheinlich, weil die Frucht anfangs nach Asa foetida 
ſchmeckt!), wird in ſolcher Menge erzeugt, daß einzelne 
Bäume einen Erlös von 50 Dollars ergeben. 

Der einzige Baum indeß, in welchem ſich gegenwär— 
tig alle Hoffnungen und Verſprechungen für die Pflanzer 
von Singapore concentriren, iſt die Kokosnußpalme. Sie 
kann ſchwerlich als ein eingeborener Baum betrachtet 
werden, obgleich fie gegenwartig in dem Dſchungle ges 
funden wird; ſie iſt jedenfalls ſchon lange von den Ma— 
layen eingeführt. Doch haben die europaifchen Pflanzer — 
ihr Augenmerk erſt in den letzten Jahren auf ſie als auf 
eine Quelle des Wohlſtandes gerichtet, indem ſie vorher— 
ſahen, daß die Kultur der Kokosnuß im Laufe der Zeit 
die wichtigſte aller Kulturen von Singapore werden 
müßte. Die urſprünglichen Kokospflanzungen bringen 
einen goldenen Nutzen, und innerhalb der letzten zehn 
Jahre wurde ein großer Impuls zu der Anpflanzung 
eines Baumes gegeben, für den der ſandige und magere 
Boden von Singapore noch bewundernswürdig günſtig 


erſcheint. Die Bäume gedeihen und der einzige Rabatt 
beſteht darin, daß erſt einige Jahre vorüber fließen müſ— 
fen, bevor die Kokospalme jene Größe erreicht hat, die 
zu einer rentabeln Ernte nothwendig iſt. Ihr Nutzen 
iſt dafür aber auch außerordentlich groß; doch lockt den 
Pflanzer vor allen andern Vortheilen das Kokosöl. Nach— 
dem man namentlich eigene Maſchinen zur Bereitung 
deſſelben erfand, nahmen die Kokospflanzungen ſehr ſchnell 
eine ſehr große Ausdehnung an, ſo daß gegenwärtig das 
Kokosöl zu den wichtigſten Ausfuhrartikeln Singapore's 
gehört. Dennoch ſind die Kokosnüſſe nicht ohne Feinde. 
In dem Schafte wohnt unter Anderem ein großer Käfer 
(Curculio), ſo groß oder noch größer wie der bekannte 
Hirſchkäfer, und dieſer lebt leider von der Gipfelknoſpe 
des Stammes. Iſt dieſe von ihm bewohnt, ſo ſtirbt 
fie, die Blätterkrone verliert ihre Fiedern, und der geſund 
fo graziöſe Kokosnußbaum erſcheint nunmehr wie eine 
dicke, nackte Stange. Solcher Stangen ſah der Bericht— 
erftatter auch in Ueberreſten der Betelnuß-Palme (Areca 
Catechu), die mit der Kokospalme das gleiche Geſchick zu 
tragen hat, von demſelben Käfer bewohnt zu werden. 
Auf Penang find auf dieſe Weiſe Tauſende von Kokos— 
palmen zerſtört worden. Im gegenwärtigen Augenblicke 
indeß — der Berichterſtatter ſchrieb vor drei Jahren — 
liegt die Kokosnußkultur noch in ihrer Kindheit, und die 
Ausfuhrgegenden beſchränken ſich noch auf die unmittel— 
bare Nachbarſchaft von Singapore. 

In einer Nachſchrift zu ſeinem lebendigen und lehr— 
reichen Berichte über die verſchiedenen Kulturen von Sin— 
gapore erzählt Dr. Collingwood, daß er von einem 
gebildeten Manne, welcher ehemals Muskatnuß-Kultur 
im großen Style trieb, geſprächsweiſe erfahren habe, wie 
man wenigſtens zwei Arten von Muskatnuß-Krankheiten 
unterſcheiden müſſe. Die eine davon liege ſehr tief und 
wirke radical. Er habe, um ſie kennen zu lernen, manche 
Bäume durchſchnitten und dann gefunden, daß die Cen— 
tralpartie des Hauptſtammes ſchwarz angelaufen geweſen 
ſei. Dieſe Erſcheinung gebe die erſten Anzeichen des 
Krankheitsanfalles; ihr folge dann die Entblätterung und 
die Verſchrumpfung des Zweigwerkes auf dem Fuße nach. 
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In Bezug auf die zweite Krankheitsform müſſe er be: 
ſtimmt ausſprechen, daß die Bäume von außen her be— 
fallen würden, und dieſe Urſache ſei eine kleine ſchwarze 
Aphis-Art, welche die Zweige anbohre und ſie auf dieſe 
Weiſe nach und nach zum Verwelken bringe. Doch fand 
der Berichterſtatter nicht zwei Berichte über das Befallen 
der Bäume übereinſtimmend; nur darin kommen ſie alle 
überein, daß die Zerſtörung raſch, ſicher und unheilbar 
von Statten gehe. 


Derſelbe gebildete Mann betreibt übrigens gegenwärtig 
die Kultur der Sagopalme, und zwar in einer Entfernung 
von 8 Meilen von Singapore. Die Pflanzung enthielt 
im Jahre 1869 10,000 Bäume, war noch in ihrer Kind— 
heit und verſprach erſt nach etwa 5 Jahren ergibig zu 
werden. Doch deutete der blühende Zuſtand der Bäume, 
welcher mit Hilfe einer gewiſſen Düngermaſſe gewonnen 
war, vollkommen auf ein werthvolles Reſultat hin. Sind 
erſt die Bäume zum Fällen reif, ſo gedenkt der Beſitzer 
die Zubereitung des Sago's mit eigenen Maſchinen zu 
betreiben, während ſie heute, ganz entſprechend der pri— 
mitiven Bereitungsweiſe der Eingeborenen, von einem 
Manne (Chineſen) und ſeinem Weibe, ihrem erwachſenen 
Sohne und deſſen Weibe, ſowie von deren beiden Kin— 
dern betrieben wird, die vierzehn Tage lang an einem 
einzigen Sagobaume mit der Zubereitung des fraglichen 
Products beſchäftigt ſind. 


Zum Schluſſe ſei nur noch erwähnt, daß in Bezug 
auf Arbeitslöhne ein Malaye oder ein Chineſe pro Mo— 
nat 3% bis 4 Dollar verlangt, während man auf Java 
3 Rupien als einen hohen Lohn betrachtet. Ueberdies 
wird ſie auf Singapore doppelt höher, weil der Arbeiter 
ſtets zwei Stunden Mittagsraſt hält und Punkt 6 Uhr 
ſein Tagewerk ſchließt. Zudem ſind dieſe Arbeiter ſo faul, 
daß man gezwungen iſt, ſie unter Aufſicht arbeiten zu 
laſſen, wodurch die Arbeit ſelbſtverſtändlich nochmals ver— 
-theuert wird. Jedenfalls wird man aus dem Ganzen 
recht deutlich lernen können, daß auch die Tropenzone 
das Füllhorn ihres Segens nicht ohne beträchtliche An— 
forderungen an den Menſchen ausſchüttet. 


Was iſt Unkraut? 


Von pa 


ul 


Kummer. 


Vierter Artikel. 


Daß in den Kämpfen der Pflanzen mit einander 
um das Daſein gewiſſe Unkräuter ſich ſo ſchwächlich er— 
wieſen, verwundert uns gar nicht, wenn wir ihr gan— 
zes Naturell beachten. Sind doch die meiſten fein— 
fühlige Lichtpflanzen, und wenn ſie durch die höhe— 
ren Nachbarpflanzen beſchattet wurden, mußten ſie ver— 
kümmern, ihr Same mußte gering werden, und dieſer 


Same wieder noch ärmlichere Pflanzen bringen, welche 
bald gar nicht mehr ſich halten konnten. Darum ſchwin— 
den bei der Verwilderung eines Platzes ſehr bald alle ſolche 
auf das Licht angewieſene Unkräuter, z. B. Miere, Lö— 
wenzahn, Taubneſſel, Hornkraut und die ſämmtlichen Feld— 
blumen. Einzig die Kultur des Bodens durch Menſchen— 
hand, welche das beſchattende Geſtrüpp von den Beeten 


und Feldern wegſchafft, macht ihnen die Exiſtenz leicht; 
durch ihre Samenmenge breiten ſie ſich dann auf allem 
Kulturlande gleich maſſenhaft aus. Anderen Unkräutern 
wieder wird durch ihre ſchwache Bewurzelung die 
Exiſtenz im Kampfe gegen Pflanzen erſchwert, welche durch 
unterirdiſche, kriechende Wurzelſproſſen eine ganz andere 
Macht über das Erdreich haben. Auch eine bloß tiefge— 
hende Wurzel hilft hierbei nicht viel; denn die Erfah— 
rung lehrt eben, daß die als Sieger aus dem Kampfe 
hervorgehenden Pflanzen meiſt freilich ſtarke, aber un— 
ter der Erdfläche hinkriechende Wurzelſtämme haben. 
Deshalb wohl vor Allem ſind die Quecke, das kriechende 
Fingerkraut, der Ackerſchachtelhalm, die Rapunzelglocken— 
blume ſo mächtige Helden, die meiſten anderen unſerer 
Unkräuter aber wirkliche Schwächlinge, denen nur die 
menſchliche Kultur zur Kraft verhilft, indem ſie vor Allem 
ihre ſtarken Gegner mit Hacken und Spaten vernichtet. 
Haben dieſe Unkräuter aber ſo nun mit keinem Geg— 
ner mehr um Licht und Boden zu ringen, ſo erweiſen 
ſie freilich ihre beſondere Macht, ſich überall auszubrei— 
ten, und dieſe verdanken ſie einem doppelten Umſtande. 
Einestheils iſt, wie die angeführten Verſuche zeigen, 
jede Bodenart ihnen paſſend; es iſt ihr eigentlicher Un— 
krautcharakter, bodenvage Pflanzen zu fein. Anderntheils 
tragen ſie alle eine ſolche Menge von Samen, daß ſie in 
kurzer Zeit einen ganzen Garten übervölkern können. Ge— 
gen dieſe Samen läßt ſich auch nicht ankämpfen. Denn 
er geht faſt ausnahmslos auf, da er eine Keimfähigkeit 
ſonder Gleichen hat und alle Fährlichkeiten überwindet, 
denen andere Samen unrettbar erliegen. Er wird viel: 


leicht in die Erde verſchüttet, bis fußtief und tiefer 
noch untergraben; aber auch damit iſt er nicht vernich— 
tet. Es iſt damit ihm nur Vorſchub geleiſtet; denn da 


von Luft und Warme abgeſchloſſen und unverſehrt blei— 
bend, wartet er nur darauf, daß derſelbe Spaten ihn im 
Lauf der Jahre einmal wieder höher bringt. Die Er— 


fahrung hat gelehrt, daß ſolcher Samen ſich viele Jahr- 


zehnte hindurch keimfähig erhalt. Einen kleinen Garten 
kannte ich, welcher etwa zehn Jahre lang ſo ſauber ge— 
halten wurde, daß nie ein Unkraut zu ſehen war, an 
eine immer neue Anſammlung ſich alſo gar nicht denken 
ließ. Als der Garten in andere Hände überging, und 
der neue Beſitzer denſelben nun wohl graben und in 
Stand ſetzen ließ, aber ſich weiter um ihn nicht küm— 
merte, war er im Sommer ſchon völlig von Unkraut 
überzogen. Ebenſo kannte ich in einem Walde einen 
Theil Jahrzehnte hindurch nur als Hochwald, unter dem 
außer Mooſen und dürftigen Gräſern gar nichts wuchs. 
Nachdem dieſer Theil eines Winters geſchlagen und der 
Boden für neue Anpflanzungen tief umgegraben war, 
war ſchon im nächſten Frühjahr daſelbſt die üppigſte Un— 
krautflor. Woher ſollte fie gekommen fein? Rings um: 
her lagen nur Felder und Wieſen. Aber ich erfuhr, daß 


dieſer Wald vor etwa hundert Jahren erſt angelegt und 
vorher Grabeland geweſen war. Die lange im Boden 
ſchlummernden Samen der damaligen Unkräuter waren 
in der Lichtung plötzlich wieder zum Leben gekommen. 
Darum ſagen wir auch aus naturwiſſenſchaftlichen Grün— 
den: Unkraut vergeht nicht! 

Allerdings, die Natur ſelbſt vertreibt oft das Un— 
kraut, und zwar nicht nur durch Boden- und Terrain: 
veränderungen, fondern auch durch merkwürdige andere 
Methoden. So wächſt, wie Karl Müller in feinem 
Buch der Pflanzenwelt erzählt, in Seramgore die Lalang— 
pflanze (Andropogon caricosum), ein Gras, ähnlich un— 
ſerer Quecke, als Unkraut und zerſtört oft die koſtbarſten 
Pflanzungen. Aber auch ſie wird wieder durch eine an— 
dere Pflanze, durch die Gambirpflanze (Uncaria Gambir) 
getödtet, deren Blätter zugleich auch die Felder für den 
ſchwarzen Pfeffer düngen; und aus dieſen Gründen wird 
der Gambir ſtets unter den Pfefferpflanzen kultivirt. Es 
kann das nur darauf beruhen, daß der Gambir entweder 
dieſelbe Nahrung wie der Lalang verlangt, dieſelbe für 
ſich allein in größter Menge in Anſpruch nimmt, durch 
größere Lebensthätigkeit auch wirklich verarbeitet und dem 
Lalang, der ſomit verkümmern muß, nichts übrig läßt; 
oder daß der Gambir aus ſeinen Wurzeln einen Stoff 
ausſcheidet, welcher für den Lalang Gift iſt. — Leider 
kennen wir für unſere Unkräuter ſolche antipathiſche 
Pflanze nicht, und es bleibt unſerm Landwirth nur ein 
einziger Weg, ſich ſeine Unkräuter vom Halſe zu ſchaf— 
fen. Das iſt der zeitweilige Anbau von Hackfrüchten, 
bei deren Kultur das Unkraut etwa fünfmal im Jahr 
ſyſtematiſch weggeſchafft wird. Da mag es dann ges 
lingen, ſelbſt den tiefliegenden Samen mit der Zeit in 
die Höhe zu bringen und wegzuſchaffen. So habe ich 
in Gegenden, wo z. B. die Zuckerrübe vorherrſchend ge— 
baut wird, nur ſelten Unkräuter in den Getreidefeldern 
gefunden; und in China ſollen vielfach auf Strecken von 
hundert Meilen und mehr die Wildpflanzen völlig vom 
Boden verſchwunden ſein. Freilich gehört dazu eine nicht 
blos einige Jahre lange Conſequenz der Bodenreinigung. 
Außerdem wird es immer bei dem Worte bleiben: Un- 
kraut vergeht nicht! 

Wenn die Unkräuter in ſo allerdings faſt plebejiſcher 
Weiſe ſich erniedrigen, fo ſchimmert doch aber da ſchon 
eine wirkliche Ausdauer hindurch, und wenn wir fie im: 
mer an die Scholle des Menſchen ſich heften ſehen, fo 
läßt ſich ſogar von einer, Anhänglichkeit an uns 
Könige der Schöpfung reden. Und dem iſt in der 
That ſo, ſie ſind auf die Fußtapfen der Menſchen ge— 
wieſen und fühlen ſich nirgends ſo wohl als in der Nähe 
menſchlichen Lebens und Wohnens. Sie ſind, wenn wir 
Mauſe, Fliegen u. ſ. w. mit zu den Hausthieren rech— 
nen, in der That als die unſern Kulturpflanzen zur 
Seite gehenden Hauspflanzen zu betrachten, welche gleich 


jenen eine Art Treue nicht verleugnen. Wir ſuchen uns 
ſere Garten- und Feldunkräuter ja vergeblich an menſchen— 
fernen Orten. Selbſt der Wald und das üppigſte Ge— 
birgsthal lockt ſie nicht, und wenn ſie einmal auf ſolche, 
andern Pflanzenarten günſtigſte Plätze ſich hin verirren, 
ſo können wir mit Sicherheit darauf rechnen, daß ſie ſich 
nicht auf die Dauer halten oder doch nur ein ver— 
kümmertes Daſein da führen. Aber wo nur eine menſch— 
liche Wohnung mitten in einer Wildniß ſich aufbaut, 
wo nur der Spaten des Gärtners ſich anſetzt, oder die 
Arbeit des Pflügers das Erdreich zu kultiviren beginnt, 
da halten ſie ihren Einzug, ſiedeln ſich muthig an und 
bürgern ſich ein. Ja kein Ort iſt ihnen zu ſchlecht 
und zu verächtlich, und die uns am verächtlichſten 
dünkenden Standorte werden von ihnen mit Vorliebe 
aufgeſucht. Dumpfige Hofwinkel und Garlenecken, wo 
nichts Anderes gedeiht, werden von ihnen am üppigſten 
übergrünt; Schutthaufen ſind ihre Lieblingsplätze, wo die 
Unkräuter des Feldes und Gartens mit Bilſenkraut, 
N Andorn und andern ſpecifiſchen Schuttpflan— 

zen raſch ein urwaldiges, mächtiges Krautdickicht bilden. 
Seibſt wo man denken ſollte, daß gar nichts gedeihen 
könne, wo ſelbſt nach äſthetiſch- polizeilichen Anſichten 
nicht einmal etwas wachſen darf, nämlich zwiſchen dem 
Straßenpflaſter, bürgern ſie ſich mit unbegreiflicher Vor— 
liebe ein, beſonders der Vogelknöterich mit ſeinen nieder— 
liegenden rothbraunen Zweigen, die Miere, Taubneſſel 
und das jährige Rispengras. Sie haben da eine ganz 
beſondere Ueppigkeit und halten ſich da ſo wacker, daß 
ſie jährlich unvermindert wieder erſcheinen, wenn ihnen 
auch jährlich durch das ſogenannte Stippen unbarmherzig 
nachgeſtellt wird. 

So wandern ſie mit dem Menſchen aber auch 
überall hin, wohin derſelbe als Pionier der Bodenkul— 
tur nur dringt. Wo der europäͤiſche Menſch ein Ur— 
land bearbeitet, da finden ſie ſich ein. Bis über den 
Ocean find fie ihm gefolgt, und auf die Farmen und auf 
die Höfe des nordamerikaniſchen Anſiedlers ſind ſie mit 
eingezogen als die treuen Begleiter, ſo daß man jetzt dort 
ganz dieſelbe Unkräuterflor findet, die unſere deutſchen 
Höfe, Gärten und Felder zudringlich bevölkert. Es iſt 
felbft. den dortigen Eingeborenen genugſam aufgefallen, 
wie die heimiſche Kräuterwelt ihrer Jagdgründe ſich ver— 
andert oder doch vermehrt, wo der Europäer ſeine Hütte 
aufſchlägt. Der Indianer hat einem Unkraut, dem Wege⸗ 

breit, das er nicht kannte, aber überall nun ſah, wo 
die Weißgeſichter ſich anſiedelten, charakteriſtiſch den Na: 

8 men „die Fußtapfen des weißen Mannes“ gegeben. 

Aber ſolcher Austauſch iſt nicht einſeitig, und Eu— 

ropa iſt in gleicher Weiſe mit aſiatiſchen und transocea— 

niſchen Unkräutern bedacht worden. Schon von der gan— 
zen lieblichen Schaar unſerer Feldblumen müſſen wir ſagen: 
ſie ſind Ausländer, und zwar ſtammen ſie aus dem 
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Morgenlande Wie fie zu uns gekommen find? Es 
ſind unſere Getreidearten zweifellos vordem Gräſer ge— 
weſen, und wie jede Grasflur ihren blumigen Einſchlag 
hat, ſo werden unſere Feldblumen die dortigen Wieſen— 
oder Steppenblumen geweſen fein. In treuer Vergeſell— 
ſchaftung ſind ſie dann mit dem Getreide zu uns gekom— 
men, wie ſie noch immer in unzertrennlicher Freundſchaft 
nur unter den Saaten gedeihen, — ein Bild tührender 
Freundſchaft im Pflanzenreiche. Aber auch andere Un— 
kräuter unſerer Gärten, z. B. viele Melden, Fuchs— 
ſchwanzblüthler u. ſ. w. ſind nicht einheimiſch, ſondern 
mit” größter Wahrſcheinlichkeit durch die Wanderun— 
gen der Völker in früheren Jahrhunderten mit herge— 
ſchleppt. In intereſſanter Weiſe laſſen ſich ſelbſt im 
Einzelnen Andeutungen darüber geben, daß bei beſtimm— 
ten Völkerbewegungen beſtimmte Pflanzen zurückgeblieben 
ſind, welche uns noch den Weg der Völkerzüge bezeu— 
gen. Die Spuren der tartariſchen Einfälle im Mittelal— 
ter in das mittlere Europa ſind noch jetzt zu finden in 
dem Vorkommen aſiatiſcher Steppenpflanzen, der Ko— 
chia und des tartariſchen Meerkohles in Ungarn, 
Mähren und Böhmen. Vom Stechapfel iſt es be— 
kannt, daß derſelbe mit dem Einwandern der Zigeuner 
im Anfang. des 15. Jahrhunderts nach Europa ſich all— 
mälig überall hin verbreitet hat; dieſe brachten ihn mit 
und benutzten ihn zu ihren Zauberkünſten. Ebenſo iſt es 
eine Thatſache aus jüngerer Zeit, daß nach den Befreiungs— 
kriegen an vielen Stellen, wo Koſacken gelagert, eine 
den Melden verwandte Pflanze ſich einfand (Coriosperum 
Marschallii), welche ſonſt ausſchließlich in den Steppen 
am Dnieper einheimiſch iſt, und daß ſich in ähnlicher 
Weiſe die Zackenſchote (Bunias orientalis) mit den 
ruſſiſchen Heereszügen 1814 durch Deutſchland bis Paris 
verbreitete. — Sodann hat bei uns eine beſondere Ein— 
wanderung in Unkräutern auch aus Amerika ſtattge— 
funden. In den von den Herrnhutern im vorigen Jahr— 
hundert zu Barby errichteten Seminar wurde im dortigen 
botaniſchen Garten auch das aus Peru ſtammende Gän— 
gelkraut (Galinsoga parviflora) angeſdet; dieſer' Gar— 
ten iſt längſt nicht mehr, aber in der Gegend iſt jene 
Pflanze auf Feldern, an Wegen und auf Schuttplätzen 
heimiſch und geradezu läſtig geworden. Seltſamer Weiſe 
hat ſie dort aber beſonders an die Herrnhuter große 
Anhänglichkeit gezeigt; denn am reichlichſten findet 
man ſie in dortiger Gegend jetzt in den Vorgärten 
von Gnadau. Von jenem Centrum aus hat ſie ſich 
in der Gegend durchaus nicht weiter verbreitet. Wohl 
hat ſie auch noch andere Verbreitungscentra gehabt und 


kommt maſſenhaft alle Felder bedeckend als fatales Un- 


kraut z. B. um Burg vor, aber wiederum nicht über 
deſſen nähere Umgebung hinaus. Sie iſt eben keine all: 
verbreitete Pflanze geworden, was um ſo ſeltſamer, da 
die einzelnen Standorte, auf denen ich ſie gefunden, die 
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allerverfhiedenite Bodenbeſchaffenheit haben. Aus Virgi— 
nien ferner ſtammt die bekannte Schuttpflanze, die Nacht— 
kerze. Ebenſo ſind noch einige der Galinſoga verwandte 
und ähnliche Vereinsblüthler amerikaniſche Gäſte, welche 
ſich völlig bei uns eingebürgert haben. Ein einzelner 
ſolcher iſt ſeit etwas über ein Jahrhundert ſo allgemein 
und reichlich bei uns ausgebreitet, daß er jetzt mit zu unſern 
allerläftigften und gemeinſten Unkräutern gehört. Das 
iſt das aus Canada ſtammende Berufskraut (Eri- 
geron canadense), das mit feinem hohen, pyramida— 
len Wuchſe und den unſcheinbaren geſchloſſenen kleinen 
Blüthenköpfchen alle Wegränder beſetzt hält und in den 
Gärten und auf allen Feldern ſich maſſenhaft findet. 
Durch feine leichten, mit einem Federkelch ausgeftatteten 
Sämchen war es im Stande, ſich fo raſch und überall 
geltend zu machen. Originell iſt aber die Gelegenheit, 
durch welche es über den Ocean zu uns kam. Wenn 
auch nicht auf Vogelfittichen, ſo doch durch einen Vo— 
gelbalg ſind die Samen zu uns gekommen, indem ein 


ſolcher drüben mit trocknem Berufskraut ausgeſtopft 


war. Als der Empfänger in Deutſchland ihn ſeines In— 
haltes entleerte, wußte der Same ſich alsbald einen paſ— 
ſenden Standort zu ſuchen; er ging auf und jene nach 
keines Menſchen Willen gefüeten Pflanzen wurden die 
Stammmütter unſeres von da aus ſich verbreitenden 
faſt gemeinſten Unkrauts. Daſſelbe iſt ſo läſtig auf 
Grabeland, daß der Gärtner es um der ausländiſchen 
Herkunft willen doppelt unwillig ausrauft, da er mit 
Recht meint, daß wir des deutſchen Unkrautes mehr als 
genug ſchon haben. 

Wer mit ſolchem zu thun hat, wird ſich eben är— 
gern darüber. Dieſe Zeilen ſollen demſelben auch kein 
Schutzbrief ſein, denn wir kämpfen als Menſchen, welche 
von der Frucht des Feldes ſich zu nähren haben, mit ihnen 
den Kampf um das Daſein, den die Natur ſelbſt auto— 
riſirt hat. Aber den Gegner ſelbſt können wir achten 
und lieben lernen, und ſelbſt das Unkraut dürfte um 
ſeiner mannigfachen Charakterzüge willen werth ſein, als 
auch ganz intereſſante Pflanzenweſen denkend betrachtet 
zu werden. 


Liter a 


Jynonymik der europäiſchen Brutvögel und Gäſte. Syſte— 
matiſches Verzeichniß nebſt Angaben über die geographiſche 
Verbreitung der Arten unter beſonderer Berückſichtigung 
der Brutverhältniſſe von br. Eugene Rey. ball, 

„G. Schpwetſchke'ſcher Verlag. gr. 8. 1872. 

i Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 


Für den Liebhaber der Ornithologie, wie für den Sammler 
entjtebt oft eine große Schwierigkeit aus der Verwirrung, die ges 
genwärtig, veranlaßt durch die geſteigerte Thätigkeit der Forſchung, 
in der Namengebung auf dem ornithologiſchen Gebiete herrſcht. 
Bald werden von verſchiedenen Autoren verſchiedene Vögel mit dem— 


turbericht. 


| 
| 


ſelben Namen, bald die gleichen Vögel mit den verſchiedenſten Na— 
men bezeichnet. Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes hat ſich 
darum ein entſchiedenes Verdienſt erworben, indem er die Mög— 
lichkeit gewährte, ſich in dieſem Chaos zurecht zu finden. Sein 
Verzeichniß iſt umfaſſend und überſichtlich. Es bietet außerdem zur 
ſicheren Feſtſtellung der Identität Citate der Abbildungen von Vo— 
gel und Ei und Nachweiſe über die Beſchreibungen in den gebräuch— 
lichſten ornithologiſchen Werken. Dankenswerth find auch die Anz, 
gaben über die geographiſche Verbreitung der Vögel, wobei mit 
Recht die Brutheimat als Hauptanhalt benutzt iſt, aber auch das 
Vorkommen als Zugvogel oder Irrling Beachtung gefunden hat— 
Für den ornithologiſchen Dilettanten, wie für den angehenden For— 
ſcher iſt das Buch jedenfalls ein unentbehrliches Hülfsmittel. 
O. U. 
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an 
Der Staub. 
Von Otto Ule. 
Fünfter Artikel. 

Die bedeutendſte Rolle im Haushalt der Natur ſpielt ! eine Flechtenſpore ab. Feſt ſich anklammernd, ſaugt dieſe 
der Staub durch die zahlloſen unſichtbaren Lebenskeime, aus der Luft ihre beſcheidene Nahrung, und bald entfal⸗ 
die er mit ſich führt, und durch die er die Hauptveran⸗ tet ſie ihr blattartiges Lager, das weiter und weiter ſich 
laſſung zur Anſiedlung des Thier- und Pflanzenlebens ausbreitend, die Blöße des Felſens deckt und ihn zum 
wird. Als ein Pionier dringt er in die tiefſten Eine Dank für die gewährte Wohnſtätte mit freudigen Farben 


öden vor. Auf den rauhen Felſenklippen, an welchen 
die Verwitterung kaum ihre erſten zerſtörenden Einwir— 
kungen verſucht hat, ſetzt er in eine verborgene Spalte 


ſchmückt oder ihm das ehrwürdige Anſehen des Alters ver— 
leiht. Durch ihren Tod bereitet ſie neuem Leben die 
Stätte. Ihr Verweſungsſtaub miſcht ſich mit dem ver: 


witterten Geſtein und bildet allmälig auf einem Felſen— 
vorſprunge eine dünne Bodenſchicht, auf welcher aller— 
lei Gräſer und Kräuter, namentlich Cypergräſer und 
Steinbrecharten, ſich anſiedeln, die mit ihren dichten Pol— 
ſtern andere herbeigewehte Keime und Samen decken und 
gegen die Winterkälte wie gegen die verſengende Son— 
nengluth ſchützen. Enzian und Habichtskraut, Anemone 
und Glockenblume finden ſich ein und bilden in farbiger 
Blüthenpracht ſchimmernde Anſiedlungen an der jäh ab— 
ſtürzenden Felſenwand, Kinder des Staubes im eigent— 
lichſten Sinne. Als ein Pionier edlerer Kultur dringt 
der Staub geradeſo auch in das Dunkel des Urwaldes ein. 
Wie die Axt des Anſiedlers hier die Bäume fällt, um 
Raum für ſeine Saaten zu gewinnen, ſo ſchafft das 
lebendige Heer, das mit dem Staube einzieht, durch Zer— 
ſtörung Licht und Freiheit für neue, längſt der Entwides 
lung harrende Pflanzen. Von der Laſt der Jahrhunderte 
gebeugt, ſtürzt ein Rieſenſtamm zuſammen, mit feinem 
gewaltigen Aſtwerk weithin den Boden bedeckend. So 
altersſchwach ſein Mark, ſo zäh und feſt trotzt ſein Holz 
der Vermoderung. Da zieht, von der Luft getragen, ein 
unſichtbares Heer von Zerſtörungskeimen heran. Pilz— 
ſporen ſiedeln ſich in der von Feuchtigkeit durchtränkten 
Rinde an, und raſch ſchießt eine mißfarbige Schaar von 
Schwämmen empor. Tief ſenken dieſe jetzt in das In— 
nere des Stammes ihre Fäden, die nun mit ihren ſchein— 
bar ſchwachen Gliedern unabläſſig an den Zellen des Hol— 
zes zerren und dieſe bei Seite drängen und zerſtören, um 
den modernden Zelleninhalt aufzuſaugen, bis der ſonſt ſo 
feſte Stamm, der einſt mit ſeinen Wurzeln wie mit 
Eiſenklammern ſelbſt Felſenblöcke umgriff, ſo weich und 
mürbe geworden iſt, daß die fallenden Regentropfen ein 
Stück nach dem andern davon ablöſen, und er endlich in 
Moder und Staub zerfällt, den harrenden Pflanzen zugleich 
Raum und Nahrung gewährend. Großartiger noch wird 
vielleicht dieſe zerſtörende, aber in der Zerſtörung vielfach 
für das Leben vorbereitende Wirkung der kleinen ſtaub— 
geborenen Weſen dem ſpäteren Forſcher erſcheinen, wenn 
ſich beſtätigt, was heute ſchon eine große Anzahl ſicherer 
Thatſachen vermuthen läßt, daß nämlich jede Fäulniß 
und Gährung allein durch zahllofe. kleine Pilze verurſacht 
wird, deren Sporen die Luft im Staube mit ſich führt. 
Wenn wir uns beklagen über das Verderben, das der 
Schimmel unſern eingemachten Früchten, unſerm Brode, 
unſern Würſten ꝛc. bereitet, oder über die Zerſtörungen, die 
an unſern Geweben, an Leder, ſelbſt Holz in feuchter Luft 
durch Stodfäule und Schimmel angerichtet werden, fo 
haben wir die Urſache wahrſcheinlich nur den im Staube 
anfliegenden feinen Sporen dieſer zerſtörenden Pilze zu 
ſuchen. Wenn wir aber uns am Genuß des Weines oder 
Bieres oder des durch Gährung gelockerten Brodes er: 
freuen, dann verdanken wir dieſe herrlichen Geſchenke 
der Gährung wahrſcheinlich auch nur den günſtige Bedin⸗ 
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gungen für ihre Entwickelung findenden kleinen Weſen des 
Staubes. 

Leben und Tod alſo führt der Staub mit ſich. Aus 
dem Staube baut die ganze belebte Natur ſich auf, und 
in Staub kehrt wieder zurück der künſtliche Bau jedes 
organiſchen Leibes. Selbſt eine reiche Welt unſichtbar 
kleiner Weſen, ſchafft und zerſtört er reiche Welten, Rie— 
ſenleiber, Felſen und Berge. 

So groß aber auch dieſe Bedeutung des Staubes im 
Haushalt der Natur ſein mag, und ſo viel ſie zu denken 
gibt, ſo hat ihm die Wiſſenſchaft doch neuerdings noch 
eine andere zugewieſen, durch die er auch zu der ganzen 
Welt der Erſcheinungen um uns in Beziehung tritt. 
So wenig man lange Zeit eine Ahnung davon hatte, daß 
der Staub mit dem Leben und der Beſiedelung von Ein— 
öden, mit den geheimnißvollen Proceſſen des Zerfalls der 
organiſchen Welt und mit den nicht minder geheimniß— 
vollen, auf denen die uns ſo unentbehrlich gewordenen 
Erzeugniſſe der Gährung beruhen, zu thun habe, ebenſo 
wenig denken die Meiſten daran, daß der Staub für un 
ſer Sehen irgend eine Bedeutung haben, daß er es ſein 
könne, der die Atmoſphare um uns erſt mit Licht er— 
füllt. Wie aber das Sonnenlicht uns von zahlloſen dun— 
keln Welten ferner Planeten und Kometen nur dadurch 
Kunde bringt, daß es von dieſen wie von Spiegelflächen 
nach allen Seiten hin zurückgeworfen wird, ſo iſt es auch 
der helle Strahl des Sonnenlichtes, der die unendlich 
kleinen, in der Luft wirbelnden Stäubchen unſerm Auge 
offenbart, indem er ſich auf denſelben leuchtend ſpiegelt 
und fo wahre Atome als blitzende Sonnenſtäubchen zur 
Erſcheinung bringt. Nur dadurch, daß der Lichtſtrahl, 
welcher die Dunkelheit durchdringt, die auf ſeinem Wege 
liegenden zahlloſen Atome trifft und in ſchimmerndem 
Reflexe erglänzen läßt, wird derſelbe dem Auge hellleuch— 
tend ſichtbar. 

Daß die Luft wenigſtens in ihren unteren Schichten 
von fremden Körpern, namentlich organiſcher Natur, 
mikroſkopiſchen Sporen von Algen und Pilzen, förmlich 
erfüllt iſt, habe ich erwähnt und iſt vielleicht den mei— 
ſten Leſern längſt bekannt geweſen. Aber von den ſtau— 
nenerregenden Aufſchlüſſen, die der berühmte engliſche 
Phyſiker Tyndall darüber gegeben, dürften doch nicht 
Viele bereits gehört haben. Dieſe Verſuche hängen mit 
den bewunderungswürdigen Unterſuchungen zuſammen, 
welche Tyndall über die Zerſetzung der Gaſe durch das 
Licht und die dabei auftretenden eigenthümlichen, meiſt in 
prachtvollen Farben ſchimmernden, wolkenartigen Gebilde 
anſtellte, die der Forſcher bekanntlich auch zu dem Ver— 
ſuche benutzt hat, die Natur und Entſtehung der Kome— 
ten zu erklären. Es handelt ſich bei jenen Experimenten 
weſentlich darum, den Zutritt aller fremden Körper in 
die Glasröhre, in welcher fie vorgenommen wurden, auf's 
Sorgfaltigſte zu verhindern. Tyndall ließ deshalb die 
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Luft oder die bezüglichen Gaſe vor ihrem Eintritt in den 
Apparat ſtets unter den genaueſten Vorſichtsmaßregeln 
durch eine Reihe von Röhren ſtreichen, welche mit ver— 
ſchiedenen ätzenden und waſſeraufſaugenden Flüſſigkeiten, 
Schwefelſäure, alkoholiſchen Löſungen u. ſ. w., gefüllt 
waren, und in welchen ſomit die durchſtrömenden Gaſe 
förmlich filtrirt wurden. Trotzdem aber erſchienen in dem 
mächtigen, Alles durchdringenden Strahlenkegel des elek— 
triſchen Lichtes regelmäßig im Innern des Apparates 
dichte Wolken feinen Staubes, den alle angewandten 
Reinigungsflüſſigkeiten der Luft nicht zu entziehen ver— 
mocht hatten. Mit feinem ihm eigenthümlichen Scharf: 
ſinn griff daher Tyndall zu einem andern Hülfsmittel. 
Er leitete die Luft unmittelbar vor ihrem Eintritt in 
den. Apparat durch die Flamme einer Spirituslampe, und 
ſofort verſchwanden nun die vorher beobachteten Staub— 
wölkchen. Die Flamme hatte alſo offenbar den atmo— 
ſphäriſchen Staub verbrannt. Dabei zeigte ſich die in— 
tereſſante Erſcheinung, daß, wenn die einſtrömende Luft 
zu ſchnell durch die Flamme hindurch gegangen war und 
in Folge deſſen die darin ſchwebenden Stäubchen auch 
nur unvollſtändig verbrannt worden waren, im Innern 
des Apparates eine ſchöne blaue Wolke, mit andern Wor— 
ten, das rauchartige Produkt der Verbrennung jenes at— 
moſphäriſchen Staubes, auftrat. 


Das unzweifelhafte Ergebniß dieſer Unterſuchungen 
iſt zunächſt, daß die in der Luft unſichtbar ſchwebende 
Materie vorzugsweiſe verbrennlicher, alſo organiſcher Na— 
tur iſt, während man bisher, aus dem gröberen Staube 
zu ſchließen, wie er ſich gewöhnlich an Gebäuden, auf 
Mauern u. ſ. w. ſammelt, ſie vorzugsweiſe für minera— 
liſcher Natur halten mußte. Man muß daher annehmen, 
daß die Luftſtrömungen den überall abgelagerten Staub 


gleihfam in zwei Hälften ſondern und nur die fpecififch, 


leichteren organiſchen Stoffe, namentlich mikroſkopiſche 
Pflanzenkeime, Sporen, Eier u. ſ. w., mit ſich ſelbſt in 
obere, ſonſt für völlig rein gehaltene Regionen fortfüh— 
ren, den ſchwereren mineraliſchen Staub dagegen zurück— 
laſſen. Das überraſchendſte Ergebniß der Tyn dall'ſchen 
Arbeiten auf dieſem Forſchungsgebiete iſt aber die That— 
ſache, daß eine Luft oder eine Gasart, welche ganz frei 
von atmoſphäriſchem Staube iſt, völlig dunkel und ſchwarz 
erſcheint, auch wenn das intenfivfte Licht durch dieſelbe 
hindurch geleitet wird. Daraus folgt nun einerſeits, was 
theoretiſch ſich vorherſagen ließ, daß die Lichtſchwingungen 
oder Lichtſtrahlen nicht an und für ſich leuchtend ſind, 
ſondern erſt durch Reflexion oder Zurückwerfung durch 
irgend einen Körper leuchtend werden, d. h. eine Licht⸗ 


wirkung auf unſere Sehnerven ausüben; andrerſeits aber, 
daß es nicht die Lufttheilchen ſelbſt, ſondern die beſtän— 
dig in der Atmoſphäre ſchwebenden unſichtbaren Stäub— 
chen ſind, welche das Licht in der Luft nach allen Sei— 
ten hin zerſtreuen und dieſe dadurch bei Tage hell und 
lichtſtrahlend wie ein ſelbſtleuchtendes Medium erſcheinen 
laffen. Würden nämlich die Sonnenſtrahlen nicht in die— 
ſer Weiſe nach allen Richtungen auseinander geworfen 
und zerſtört, ſo würden wir nur da Tageshelle erblicken, 
wo direkte Sonnenſtrahlen unſer Auge träfen; ringsum 
dagegen würde der ganze Luftkreis in Dunkelheit gehüllt 
ſein und das Tagesgeſtirn uns an einem ſchwarzen, nicht 
blauen Himmel als glänzende Scheibe, ähnlich wie jetzt 
die- Mondſcheibe auf nächtlichem Hintergrunde erſcheinen. 
Die Verſuche, die Tyndall in dieſer Beziehung ange— 
ſtellt hat, haben für den Laien wirklich etwas ungemein 
Ueberraſchendes. Wenn man durch irgend ein in einer 
Glasglocke eingeſchloſſenes Gas, etwa Waſſerſtoff- oder 
Leuchtgas, das völlig rein und frei von ſchwebendem 
Staube iſt, ein ſehr intenſives elektriſches Licht hindurch— 
gehen läßt, ſo erſcheint das Gas da, wo es von dem 
Lichte getroffen wird, völlig ſchwarz; das Licht wird 
gleichſam ausgelöſcht, weil das Gas die Lichtſtrahlen nicht 
zu reflectiren vermag, und es tritt uns ſo gleichſam im 
Kleinen die Nacht des Weltraums entgegen. In gleicher 
Weiſe ſcheint von einem rothglühenden Metallſtab, auf 
welchen man ein intenſives elektriſches Licht fallen läßt, 
ein pechſchwarzer Rauch aufzuſteigen, der ſich auch nur 
dadurch erklären läßt, daß der atmoſphäriſche Staub in 
der das glühende Metall berührenden Luftſchicht zerſtört 
und ſo das Licht an dieſer Stelle unwirkſam und unſicht— 
bar geworden iſt. Die bekannte Thatſache, daß der Him— 
mel auf hohen Bergen von weit dunklerer Bläue erſcheint, 
läßt ſich jetzt ganz einfach aus dem Umſtande erklären, 
daß die Luft in den höheren Regionen reiner, d. h. freier 


von atmoſphäriſchem Staube iſt, und daß ſo in Folge 


der verminderten Lichtzerſtreuung das Dunkel des Welt— 
raumes gleichſam tiefer zu uns niederſchaut. 


Wenn irgend etwas geeignet iſt, uns mit dem 
Staube und ſelbſt ſeiner beläſtigenden Zudringlichkeit aus— 
zuſöhnen, ſo iſt es gewiß der Gedanke, daß dieſer Staub 
es doch iſt, der die Erde in ihr herrliches Lichtgewand 
kleidet und die Nacht des Weltraumes von unſrer lieb— 
lichen Natur verſcheucht. So iſt, was uns beläſtigt und 
uns gemein und verächtlich erſcheint, im Lichte der Wiſ— 
ſenſchaft oft nicht bloß ein inhaltreicher und zahlreiche 
Intereſſen bietender Gegenſtand, ſondern obendrein eine 
Wohlthat und ein Segen für die Menſchheit. 
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Die photographiſchen Zeitungen und die Taubenpoſt während der Belagerung von Paris. 


Uach dem golländiſchen von Hermann Meier in Emden. 


Die Belagerung von Paris im letzten Kriege bietet 
ein ganz beſonderes Intereſſe durch die ſinnreichen Hülfs— 
mittel, die von den eingeſchloſſenen Bewohnern dieſer 
Rieſenſtadt angewandt wurden, um ſich mit der übrigen 
Welt in Verkehr zu ſetzen. So lange die Cernirung 
noch unvollkommen war, gab es auch Mittel genug, 
um Berichte aus und nach Paris zu bringen. Unterneh— 
mende Männer, als Landleute verkleidet, beſorgten dies 
mit Gefahr ihrer Freiheit und ihres Lebens, und in dun— 
keln Nächten fuhr mancher ſchwarze Nahen mit um: 
wickelten Rudern längs der Seine, in dem ein ebenſo 
tief ſchwarz gekleideter Ruderer ein Packet Briefe fort— 
brachte. Bald aber machte die verdoppelte Wachſamkeit 
der Deutſchen dieſem Beſtreben ein Ende; wer es noch 
fernerhin wagte, wurde gefangen genommen oder ge— 
tödtet, und man mußte ſich nach andern Mitteln um— 
ſehen. 

Die Luftballons kamen an die Reihe. Nach Gaſt on 
Tiſſandier, in feinem Werk „Souvenirs d’an aéro— 
naute !, ſtieg der erſte Ballon am 23. Sept. 1870 auf. 
Ihm folgten 63 andere, der letzte am 28. Januar 1871. 
Von dieſen 64 Ballons ſanken fünf zu früh und fielen 
in die Hände der Deutſchen, zwei andere verunglückten 
in der See, aber die 56 übrigen haben mehr oder we— 
niger ihren Beſtimmungsort erreicht. Einer kam in Hol— 
land bei Harderwyk, ein anderer ſogar in Norwegen an, 
— aber deren Briefe gelangten doch, wenn auch auf Um— 
wegen, an ihre Adreſſen. Die Ballons beförderten zuſam— 
men 91 Paſſagiere, mehr als 9000 Kilogr. Briefe und 
Depeſchen und 363 Brieftauben. 

Der letztere Theil der Ladung war der intereſſanteſte. 
Denn konnte man auch mittelſt der Ballons die Ver— 
bindung zwiſchen Paris und dem übrigen nicht beſetzten 
Frankreich unterhalten, umgekehrt ging es nicht. Die 
Ausſicht, daß ein aus Bordeaux oder Tours aufgeſtiege— 
ner Luftballon gerade in Paris niederſinken werde, war 
ſo gering, daß Niemand die Probe wagte. Hier muß— 
ten die Tauben aushelfen, die, aus Paris fortgeführt, 
an geeigneter Stelle freigelaſſen wurden, nachdem man 
ſie mit einer oder einigen Depeſchen für Paris, ſoviel 
das Thier auf ſehr feinem und dünnem Papier tragen 
konnte, belaſtet hatte. 

Aber gute Brieftauben waren in Paris eben nicht ſo 
häufig, und wären ſie dort auch in viel größerer Anzahl 
anweſend geweſen, die Ballons würden doch nicht ſo 
viel haben befördern können, als die Regierung für ihre 
Berichte nöthig hatte. Jede Taube konnte doch nur ſtets 
ein geringes Gewicht an Papier befördern. Man begann 
an Hülfsmittel zu denken, um die Depeſchen in einen 


kleinen Raum zu drängen, wenn auch die Buchſtaben am 
Ort des Adreſſaten erſt mikroſkopiſch entziffert werden 
mußten. Die Photographie bot ſich hier gleichſam von 
ſelbſt als Dienerin an. Unter Leitung von Barres— 
wil unternahm der Photograph Blaiſe zu Tours das 
Verfertigen der ſtark verkleinerten Lichtbilder der zuvor 
gedruckten Depeſchen auf Papier. Damit war indeß nicht 
viel gewonnen, denn ſobald man ſie zu ſehr verkleinerte, 
wurden die Copieen unlesbar, weil mit den Buchſtaben 
auch die Papierfaſern ſich unter dem Mikroſkop vergrö— 
Bert zeigten. Beſſere, ja wirklich überraſchende Reſul— 
tate erhielt man durch die Methode von Dagron. Die— 
ſer, der die Anfertigung mikroſkropiſcher Photographieen 
nach Dancer in Mancheſter zuerſt in Frankreich einge— 


führt und ſeit Jahren nutzbar gemacht hatte — ſeine 
Microphotographieen an kleinen Stanhope-Linſen ſind all— 
gemein bekannt — machte den Vorſchlag, einen großen 


Bogen gedruckter Depeſchen zu photographiren, und zwar 
nicht auf Papier, ſondern auf ein durch ihn dazu prä— 
parirtes, ſehr dünnes und leichtes Fließ, wahrſcheinlich 
von Gelatine. Sein Vorſchlag wurde angenommen 
und am 12. Nov. 1870 trug ihn ein Ballon aus Paris, 
der den ſehr bezeichnenden Namen le Niepee führte. 
Mit ihm fuhren vier andere Paſſagiere, ſeine Gehülfen 
für ſein künftiges Werk. Seine Apparate trug theils 
le Niepce, theils le Daguerre, der zu gleicher Zeit 
mit 3 Paſſagieren und den Poſtſachen aufſtieg. Beide 
Ballons gingen verloren, der eine, weil er von den Deut— 
ſchen durchſchoſſen wurde, der andere, weil er beim Sin— 
ken dieſen in die Hände fiel. Aber die Reiſenden kamen 
nach allerlei Gefahr und Noth mit einem Theil von 
Dagron's Apparaten am Morgen des 21. Nov. in 
Tours an, woſelbſt Dagron baldigſt im Stande war, 
ſeine Arbeit zu beginnen. 

Der Redaction dieſer Zeitſchrift liegt ein von Dagron 
befonders für eine holländiſche Zeitſchrift verfertigter Abdruck 
feiner Depeches photographiques sur pellicule vor. Schon 
mit bloßen Augen ſieht man auf dieſem Häutchen 16 beſon— 
dere Felder. Unter dem Mikroſkop beſteht jedes Feld wie— 
der aus drei vertikalen Kolonnen, jede von 105 Zeilen. 
Auf ſtehen durchſchnittlich 35 Buchſtaben, 
eher mehr als weniger, neben einander. Auf dem gan? 
zen Fließ ſteht alſo die faſt unglaubliche Anzahl von 
IIZ 105 35 oder 176,400 Buchſtaben. Für den 
Leſer iſt wenigſtens die Größe und der Umfang dieſer 
Depeſche am Schluſſe des Artikels zur Anſchauung gebracht. 

In Paris wurden dieſe Fließchen, ſobald ſie durch 
eine Taube dahin gebracht worden waren, durch elektri— 
ſches Licht beſtrahlt und in die Nähe des Brennpunktes 


jeder Zeile 
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einer Linſe geſtellt, fo daß das Bild derſelben ſtark vergrö— 
ßert auf einen weißen Schirm geworfen wurde. Eine An— 
zahl Schreiber copirten dann die Berichte und ſandten 
ſie an ihre Adreſſen. Dagron hat ein ſolches Fließ — 
natürlich mit Weglaſſung der Namen und mit Verände— 
rung der Adreſſen — vollſtändig getreu in dem vorliegenden 
Blättchen wiedergegeben. Durch ein gutes Mikroſkop kann 
man alle Berichte ohne Mühe leſen. Beim Leſen empfin— 
det man den Eindruck des Inhalts vieler Berichte dop— 
pelt, ja zehnfach, wenn man bedenkt, unter welchen 
Umſtänden ſie entſtanden und wie ſie ihre Adreſſe er— 
reichten. Eine Thräne im Auge deffen, der das Mikro— 
ſkop benutzt, iſt gewiß eine ungewöhnliche Erſcheinung. 
Und doch, wer kann feine Rührung ganz bewältigen, 
wenn er lieſt: 

Marie nourrit 
pour bapteıne. — 

Ach, er, der auf die Taufe feines Tochterchens ge: 
wartet hatte, war vielleicht vor der Geburt ſeines Kin— 
des ſchon von einer feindlichen Kugel ereilt! 


lille, tres bien portante, t’attend 


Oder will man einen andern Bericht, das gerade 
Gegenſtück zu dem ſoeben mitgetheilten, welcher von 
neuem Leben ſprach? Dann leſe man an einer andern 
Stelle des Fließes! Dort ſteht eine Adreſſe und eine 
Unterſchrift und dazwiſchen zwei Worte, die eine Welt 
umfaffen: Mere morte. 

Der Sohn, der es empfing — viele Tage, nachdem 
ihn dieſer Schlag getroffen — wie gern wäre er nicht hin— 
geeilt, um der Theuren die letzte Ehre zu erzeigen! Aber 


ein eiſerner Gürtel hielt ihn feſt! Wann wird er deren 
Grab beſuchen können, wenn es ihm überhaupt je mög- 
lich wird? 

Doch genug über den Inhalt! Um den Werth von 
Dagron's Thätigkeit zu beurtheilen, bedenke man, daß 
jedes Fließ durchſchnittlich 3000 Berichte enthält, und 
daß bei der erſtaunlich großen Leichtigkeit dieſer Fließe 
eine einzelne Taube achtzehn Stück davon, in einer 
Federſpule verborgen, tragen kann. Ueberdies konnte 
man, weil es eben Photographieen waren, ohne Mühe 
mehr als eine Taube mit derſelben Serie von Berich— 
ten abſenden, falls ein geflügelter Bote verloren ging 
oder ſich verirrte. Alle Berichte haben denn auch ihre 
Beſtimmung erreicht. 

Hat hier nicht, wie ſchon ſo oft, die Naturwiſſen— 
ſchaft mit vorzüglichem Erfolge im Dienſte der Huma— 
nität geſtanden? 


Meile durch Hindoſtan. 


Von 


Lothar 


Zecker. 


Von Agra nach Romßay. 


Dritter Artikel. 


Nach 11 tägiger Reife von Agra erreichte ich den 
Parbati, deſſen tief eingeſchnittenes, mit Dſchungl be— 
kränztes Bett dem des Bober an Breite gleicht, indeſſen 
gewöhnlich weniger Waſſer führt als dieſer zur Sommer— 
zeit. Kongkar findet ſich auch hier unter ähnlichen Ver— 
hältniſſen wie im Boden der Gangaedene. Man benutzt 
ihn allgemein bei dem Bau der Häuſer und zu anderen 
Zwecken und errichtet, um ihn zu brennen, 5 F. hohe 
Haufen, welche unſern Meilern gleichen. Sie beſtehen 
aus mehreren Schichten, deren unterſte das Holz des 
Babul bildet, worauf Kuhmiſt, dann Kongkar, darauf 
Kuhmiſt, Kongkar, Holz u. ſ. f. in der angegebenen 
Reihe auf einander folgen. In der Mitte läßt man eine 
Oeffnung, um den Stoß anzuzünden, und erlangt auf 
dieſe Weiſe nach 3 bis 5 Tagen heiteren Wetters einen 
ſehr guten Kalk, welcher in vieler Beziehung dem Mus 
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ſchelkalk gleicht und viele Vorzüge vor dem unferigen be— 
ſitzt. Die Straße iſt innerhalb der brittiſchen Schutzlän⸗ 
der in ſchlechtem Zuſtande, und nur das Nothwendigſte, 
z. B. der Brückenbau, berückſichtigt; denn während zwi⸗ 
ſchen Kalkutta und Mirut zur Unterhaltung derſelben 
1000 Rupien für die engliſche Meile ausgeſetzt find, ver- 
wendet man hier nur 10 Rupien. 

Zwiſchen dem Parbati und Mori, auf einer Strecke 
von 4 Tagereiſen, iſt das Hochland bald mit baſaltiſchen 
Blöcken und anderen Steinen bedeckt, bald frei von 
ihnen, theils wellenförmig, theils eben, im Allgemei— 
nen ſehr wenig bebaut, vielmehr gleich einer Savanne 
mit hohem, ſtachligem Graſe bedeckt, während Akazien 
u. ſ. w. zerſtreut umher ſtehen und Kadjurlinien den 
Lauf der Bäche bezeichnen. Die Dörfer liegen durchweg 
im Schatten hoher Bar; ſie werden nach Süden zu ſel⸗ 


tener und enthalten viele Steinbecken und Steine mit 
Darſtellungen der Sonne; in einem derſelben — vor 
Mhau — bemerkte ich einen mit Lumpen behangenen 
Juar. 

Das Dorf Amargar, 2½ Meilen von Biaura, beſitzt 
2 Bar, von denen der nördlichſte 15 — 18 Fuß Umfang 
hat. Vor Biaura bemerkte ich unter einem ſolchen 
Baume Tropfſteinbildungen und Kryſtalle, die man ne— 
ben Steinbilder geſtellt hatte; eines derſelben war eine 
menſchliche Geſtalt mit 3 Armen, Schwert und Dreizack, 
deſſen Spitze auf dem Rücken eines Elephanten ruhte. 
Nahe dabei befindet ſich ein Pipala, welcher, im Gegen— 
ſatz zu dieſem Bar, nur ein einziges, rothgefärbtes 
Steinbild beſchattet, ſo daß man annehmen muß, daß 
hier die Verehrung des buddhiſtiſchen Bar größer iſt, als 
die des braminiſchen Pipala. 

Die Anſicht von K. Ritter (Erdkunde), daß die 
Verehrung des Bar der braminiſchen Religion charakte— 
riſtiſch und von derſelben eingeführt ſei, hat Schlei— 
den mit gewohntem Scharfblick widerlegt. Die Anſicht 


des Letzteren kann ich durch eigene Wahrnehmungen im. 


tropiſchen Aſien und nördlichen Hindoſtan dahin vervoll— 
ſtändigen, daß die Buddhiſten mehr als die Braminen 
(für welche dagegen die Verehrung des Pipel oder Pipala 
charakteriſtiſch iſt) dieſen Baum verehren. Die Thatſache 
allein, daß Millionen von Menſchen im tropiſchen Afrika 
und im indiſchen Archipel, zu denen weder der Bra— 
maismus, noch der neuere Buddhismus gelangt iſt, den 
Bar verehren, iſt an ſich ſchon Beweis genug, daß ſeine 
Verehrung vor Entſtehung dieſer beiden Religionen ſtatt— 
fand. Letztere haben die Verehrung des Bar — wie 
Aehnliches bei anderen Religionen, z. B. dem Islam auf 
Java und dem Chriſtenthum in Europa u. ſ. w., bemerkt 
wird — nach Ausrottung oder Vermiſchung mit einer 
älteren Religion (Urbuddhismus) beibehalten. 

Nördlich von Rämnägar (bei Rägögar) wo ich einen 
Bar an der Wurzel — wie dies bei dem Pipala ſehr 
oft geſchieht — zum erſten Male, von Norden kommend, 
ummauert ſah, bemerkte ich, mit Ausnahme des todten 
Aſcher-Bar zu Allahabad, nirgends, daß dem Bar im Ganga— 
gebiete irgendwelche veligiöfe Achtung erwieſen werde, 
daß man Götter und Götzenbilder unter ihn ſtelle, dem— 
ſelben Opfer (3. B. Tagetesblumen, Reis in irdenen 
Schälchen) bringe und Gebete an ihm verrichte, was doch 
der Fall ſein würde, wenn er der „Baum der Brami— 
nen“ wäre. Angepflanzt wird er indeß noch häufig 
in dem noch ſpät buddhiſtiſchen Bengalen (woraus 
Hamilton's u. A. Urtheile zu erklären find); auch 
fehlt er nicht in dem Gangatieflande bis Agra und er— 
ſcheint ſelbſt noch an den Zuflüſſen des Sſind. Während 
meiner Reiſe von Calcutta nach Agra und von da nach 
Bombay richtete ich mein Augenmerk ſtets auf die Ver? 
breitung des Bar und Pipala, und fand den erſteren an 


der Straße zwiſchen Bengalen und Benares nur an 4 
bis 5 Orten, zwiſchen Benares und Agra nur an 6 
(ſtets ohne Aſtwurzeln). Während die Zahl der im obe— 
ren Gangatieflande gepflanzten Bar zu der der daſigen 
Pipala ſich wie 18: 100 verhalten mag, tritt ſüdlich 
von Malwa das umgekehrte Verhältniß ein. 

Der andere hier erwähnte Baum, der Pipala, kann, 
wie es geſchehen iſt, nur von denen mit dem Bar ver— 
wechſelt werden, welche ihn nicht ſahen oder im Stande 
ſind, eine Eſpe für eine Eiche zu halten. Abgeſehen von 
dem mächtigen Wachsthum, das der Pipala in tropiſchen 
Gegenden erreicht, gleicht er der Eſpe (Populus tremula) 
ſo ungemein, daß, als ich ihn zum erſten Male in der 
Nähe des Stadthauſes zu Batavia erblickte, ich anfangs. 
glaubte, eine rieſige Eſpe vor mir zu ſehen. Auch die 
Verzweigung gleicht der der Eſpe, und die Blätter ſtehen 
ebenfalls nicht dicht, weshalb der Baum wenig Schatten 
gewährt. Hinſichtlich ihrer Geſtalt gleichen ſie denen der 
Schwarzpappel; ſie ſind weit kleiner als die ovalen, 
durchſchnittlich 4 bis 5 Zoll langen des Bar, haben im 
Verhältniß zur Schwere des Blattes einen ſehr ſchwachen 
und außerdem eigenthümlich gebauten Stiel, ſo daß das 
leiſeſte Wehen der Luft (z. B. das durch die Wärmeausſtrah— 
lung der Erde erzeugte), welches den Sinnen entgeht, 
eine zitternde Bewegung, ähnlich wie bei der Eſpe, her— 
vorruft. Dies — wenn nicht ein Ereigniß, das ſich an 
den Baum knüpft (wie es bei dem Bhel, Jellor und an— 
dern Bäumen der Fall geweſen zu ſein ſcheint), den 
Grund zur Verehrung gab — mag die Veranlaſſung ge— 
weſen ſein, daß die Prieſter, welche Allem, was der Er— 
klärung nicht ganz nahe lag, eine überirdiſche Bedeutung 
zuſchrieben, dem Volke lehrten, es ſei das Weſen der 
Gottheit, welches ſich zu erkennen gebe, wenn bei voll— 
kommener Windſtille das Laub dieſes Baumes zittere. 
Man hat, ſeltſam genug, den Pipala die „Verkörpe— 


rung der anmuthigſten Schönheit“ genannt. Sinn für 
Schönheit iſt allerdings Geſchmackſache; wer aber den 


Pipala für eine Schönheit hält, muß folgerichtiger Weiſe 
auch die Pappel und Eſpe für eine ſolche halten. Auf 


mich hat derſelbe nie einen beſonders angenehmen Ein- 


druck gemacht; denn obgleich die Veräſtelung eine regel— 
mäßige iſt, ſo iſt doch ſeine Belaubung dürftig, und 
ſeine Krone — wenn man das Wort hier gebrauchen 
darf — daher durchſichtig und unerquicklichen Schatten 
gewährend. Aſtwurzeln erinnere ich mich nicht jemals 
an ihm bemerkt zu haben, und was die Früchte betrifft, 
fo find fie unſchmackhaft, klein, ähnlich denen des Bar, 
und ſollen, außer von Vögeln und Affen, nur von den 
ärmeren Hindu zuweilen (aus religiöſer Veranlaſſung — 
wie ſie z. B. Kuhmiſt eſſen?) genoſſen werden. In dem 
ganzen Tieflande von Kalkutta bis Agra gibt es kaum 


ein Dorf, wo der Pipala nicht gepflanzt und verehrt ware; 


in vielen derſelben iſt er ſogar der einzige Baum; im 
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Allgemeinen jedoch ift er hier, zumal im Nordweſten, 
von geringerer Größe. Man umgibt hier den unterſten 
Theil des Stammes gewöhnlich mit einer 1 bis 3 Fuß 
hohen Erdbank, hält dieſelbe ſorgfältig rein und ſtellt 
darauf das Bild des Dorfgottes, meiſt Maha Deo (Siwa), 
als roth beſtrichene oder bemalte, plump aus Stein ge— 
bauene Menſchengeſtalt. Zu verſchiedenen Zeiten des Ta— 
ges, hauptſächlich des Morgens, kommen einzelne Hindu, 
um ihr Gebet unter dem Baume zu verrichten. Dabei 
libiren ſie gewöhnlich zuerſt; dann opfern ſie Balſaminen— 
und Ghendablumen, Bhelblätter und gekochten Reis, und 
zuletzt, nachdem ſie, wie es aſiatiſcher Brauch iſt, die 
Bank mit der Stirn berührt haben, begießen ſie den 
Baum mit dem übrigen Waſſer. Südlich vom Nerbudda 
pflanzt und verehrt man ihn ſeltener; da tritt der Bar 
als heiliger Baum an ſeine Stelle. 

Bei Erwähnung des Bar kann ich nicht umhin, 
meine Ueberzeugung auszuſprechen, daß das India der 
Alten nicht Hindoſtan geweſen ſei, und daß demgemäß 
auch Alexanders des Großen Zug nicht dahin ging. Es 
gibt ſehr Vieles, was zu dieſem Schluſſe berechtigt, und 
ſind einerſeits einzelne der Angaben bei den Alten un— 
umſtößliche Beweiſe dafür, ſo iſt es andrerſeits die Ge— 


ſammtheit derfelben, welche die Beweiskraft der einzelnen 


erhöht. Montesquieu, Voltaire u. A. haben de- 
reits auf manche Ungereimtheiten in der Schilderung von 
Alexanders Thaten aufmerkſam gemacht. Da hier nicht 
der Ort iſt, den Gegenſtand ausführlich zu behandeln, fo 
deſchränke ich mich auf Folgendes: f . 

Der Bar ift der einzige Baum, den man für die 
berühmte Ficus indica, wie der Text fie beſchreibt, 
halten kann; allein am Tſchinab (den man für den Akeſines 
hält) erlangt der Bar keineswegs jene koloſſale Größe 
und Aſtwurzelbildung, die der Text der Ficus indica am 
Akeſines zuſchreibt. Der Text ſchweigt von der F. indica 
in der Gegend von Barygaza, welchen Ort man für Ba 
rödſch hält, wo der Bar ſein rieſigſtes Wachsthum er— 
langt. Der Text bei Curtius ſpricht von großen zu⸗ 
fammenhängenden Wäldern, welche die F. indica bilde; nir— 
gends aber bildet der Bar im nordweſtlichen Hindoſtan 
ſolche Wälder. Die Alten erwähnen nichts von der Ver: 
ehrung der F. indica, und doch geht aus den Sanskrit⸗ 
ſchriften jener Zeit hervor, daß der Bar damals verehrt 
ward. Andrerſeits ſtimmt die Beſchreibung der F. in- 
dica nicht mit dem Bar, und es zeigt ſich bei den mei— 
ſten Schriftſtellern eine auffallende Verſchiedenheit, Ver: 
worrenheit und Unklarheit, welche es wahrſcheinlich ma⸗ 
chen, daß der Abſchreiber den Text nicht verſtand, in 
der F. indica einen Baum, ſtatt einer in großer Aus⸗ 
dehnung gebauten Unguentpflanze erblickte und demgemäß, 
um Sinn in den Text zu bringen, denſelben veränderte. 
Der Text in der Naturgeſchichte des Plinius beſchreibt 
die „Frucht“ der F. indica als ausgezeichnet, während 
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doch die geſchmackloſe Frucht des Bar nie als Nahrung 
dient. Plinius erwähnt ſie in ſeinem 12. Buche, wel— 
ches nach ſeiner eigenen wiederholten Erklärung nur von 
ausländiſchen Unguentpflanzen oder Aromata handelt. 


Die Schilderung von Alexander's Thaten und die 
Einzelheiten der Beſchreibung enthalten weſentliche Wi— 
derſprüche. Die Angaben der Ortslagen im Periplus, 
bei Plinius, Ptolemäus u. U. bezeichnen jenes Indien 
als ein Land, welches viel weiter nach Süden als Hin— 
doſtan, ja ſogar bis auf die ſüdliche Halbkugel ſich er— 
ſtreckte, und ſie ſtellen die Oriten, Gedroſien und Kara— 
manien weit ſüdlicher, als die perſiſche Küſte liegt. Dieſe 
Angaben beruhen auf den Angaben erfahrener Seeleute, 
deren Richtigkeit durch andere Bemerkungen (z. B. bin: 
ſichtlich der Sternhöhe) feſtgeſtellt wird; ſie werden auch 
nicht blos von wenigen Schriftſtellern, ſondern von der 
Geſammtheit derſelben mitgetheilt. Dieſe aſtronomiſchen 
Angaben müſſen daher — abgeſehen von der Verfälſchung 
der Gradzahlen bei Ptolemäus, Strabo u. ſ. w., und 
andrer Textfälſchung — allein maßgebend fein, wenn wir 
die Lage des von Alexander unterworfenen Indiens, Ge— 
droſiens u. ſ. w. beſtimmen wollen. 


Einige — wie Plinius — laſſen Alexander das 
berühmte Land (Arabia fortunata, Sabaea), wo der Thus 
gebaut ward, erobern und ſeine Soldaten fern auf der 
See den Geruch der Aromata von Arabia fortunata ſpü— 
ren. Edriſi ſagt, er habe, nachdem er vom „perſiſchen“ 
zum arabiſchen Buſen zurückgekehrt ſei, Griechen nach 
der Dioskuren-Inſel (die man für Socotora hält) kom⸗ 
men laſſen, um dort die zu Suffitus fo geſchätzte Aloe 
zu bauen; Andere laſſen ihn eine Stele auf einer „In⸗ 
ſel“ der Macrobier errichten. Andere dagegen wiſſen 
nichts von ſeinen Feldzügen in Arabia und Ethiopia; 
aber Nearch hatte Ethiopen an Bord, war alſo vermuth— 
lich in dieſem Lande, ehe er in Gedroſien landete. An— 
dere laſſen ihn Scythien in „Europa“ unterwerfen, und 
die Araber Nordafrika's behaupten, Skander habe nach 
Unterjohung des Oſtens auch den Weſten mit Krieg 
überzogen. Mit Recht darf man vorausſetzen, daß Alexan- 
der nach Unterwerfung des perſiſchen Reiches zunachſt auch 
deſſen Kolonieen oder tributpflichtigen Länder in Arabia 
und Ethiopia zu beſitzen getrachtet haben wird, und 
zwar um ſo mehr, als dieſe die Heimat der berühmten, 
von Jedermann zu Vinum, Suffilus, Unguent, Koronen, 
Kau- und Schnupfmitteln gebrauchten und meiſt mono— 
poliſirten Aromata waren, nach deren Beſitz von jeher 
alle Herrſcher trachteten. 


Daß Alexander in der That Arabia forlunala er⸗ 
oberte, wo ausſchließlich der echte hus gebaut ward, 
läßt ſich aus dem höchſt auffallenden Umſtande ſchließen, 
daß nach Alexanders Tode nicht der Herrſcher von Egyp⸗ 
ten oder Syrien — wie man doch erwarten ſollte, wenn 


Arabia forlunata unfer Jemen geweſen wäre — fondern 
der von Makedonien dieſes ferne Land erhielt. Daß 
ſolches der Fall war, geht daraus hervor, daß ein An⸗ 
tigonus (Antig. I. ſoll von 278 — 243 und Antig. II. von 
230 — 221 über Makedonien geherrſcht haben), angeblich 
309 vor Chr. den Athen aus mit einem Heere nach 
Petra in Nabatäa (in Ethiopien, nach Stephan. Byzan— 
tinus in Arabia fortunata gelegen) fandte. Wenn An- 
tigonus, wie Andere ſagen, Aſia erhalten hätte, ſo 
bliebe der Feldzug nach Jemen gleichfalls ein Räthſel, da 
das Reich des Seleucus von Syrien bis Seleucia ꝛc. 
ſich erſtreckte, mithin jenen von Arabien abſchloß. Daß 
Antigonus denjenigen Theil von Arabia fortunata be⸗ 
ſaß, wo der echte Thus gebaut ward, wird auch dadurch 
wahrſcheinlich, daß Plinius nicht die Anſicht eines 
Ptolemäus oder Seleuciden, ſondern die des An⸗ 
tigonus über das Ausſehen der Thuspflanze Arabiens 
erwähnt. Als ſpäter die Römer diejenigen Theile von 
Alexander's Reiche eroberten, welche Kolonieen in Ara- 
bia fortunata (Ethiopien) beſaßen, fo ſandten fie ſofort, 
da ſie die hohe Bedeutung des Landes kannten, Truppen 
dahin; Petronius war, wie man denkt, 21 v. Chr. in 
Napata und Aelius Gallus 24 v. Chr. in Arabia for- 
ſunata. Plinius gedenkt des Feldzuges von Gajus 


Cäſar, Sohn des Auguſtus, der weit hinein in das 
Land des Thus unternommen ward. Wo immer Arabia 
fortunata — feine Inſeln im erythräiſchen Meere werden 
von Agatharchides u. A. „Insulae fortunatae“ genannt 


— gelegen habe, fo muß es von Griechenland aus zur See 


erreichbar geweſen ſein. Dies iſt auch deshalb anzuneh— 
men, weil die Griechen ſchon ſeit der Zeit des Ra— 
damanthus u. ſ. w. (wie Plinius u. A. berichten) 
Kolonieen in Arabia fortunata hatten. Weder die Ge: 
ſchichte der Araber weiß etwas von ſolchen Kolonieen, 
noch läßt ſich auf anderem Wege eine Spur davon nach— 
weiſen, und zwar ebenſo wenig als von den zahlreichen, 
von aller Welt geſuchten Suffituspflanzen, den äußerſt 
ergibigen Gold- und Silberminen oder den zahlloſen, 
höchſt volkreichen Städten, welche die Bewunderung der 
Europäer erregten, und von denen eine ſogar 60 Tempel 
enthielt. 

Die Geſchichte der Hindu u. ſ. w. ſchweigt von den 
Einfällen des Semi Names, Alexander's, Seſoſtris u. ſ. w. 
in Hindoſtan. Man weiß nichts von griechiſcher Herr— 
ſchaft an der Sſindmündung und im nordweſtlichen Hin— 
doſtan. Erſt in ſpäterer Zeit machte ſich in letzterer Ge— 
gend der Einfluß der griechiſchen Herrſcher Bokhara's 
geltend. 


Kleinere Mittheilungen. 


Orangenbäume in Florida. 


Die Halbinſel Florida zwiſchen dem Golf von Mexiko und dem 
atlantiſchen Ocean grenzt ſüdlich an die Wendekreiſe und hat alſo 
ein warmes und durch ſeine Lage zwiſchen zwei Meeren ein zugleich 
einigermaßen feuchtes Klima. Der Orangenbaum wächſt bier jo üp⸗ 
pig, daß er weite Strecken überzieht und gleichſam wild gedeiht, 
obgleich es hiſtoriſch nachgewieſen werden kann, daß er dort früher“ 
eingeführt worden iſt. Nachdem aber die Plantagen der erſten Ko⸗ 
loniſten in Verfall geratben waren, hat der Baum ſich wild ſehr 
vermehrt und in ſeiner Region die inländiſche Vegetation ganz und 
gar verdrängt. 

Luft und Boden waren dieſem Baume äußerſt günſtig, und als 
man nun anfing, deſſen Anbau wieder zu pflegen, mußte ſolches 
ausgezeichnet gelingen. 5 

Man bat bier zwei verſchiedene Arten von Orangenbäumen: 
eine mit ſauren und eine mit bittern Früchten, die beide für den 
Verkauf nicht geeignet ſind, aber kräftige Bäume bilden, ſo daß 
ein ganzer Orangenbuſch mit Blüthen oder reifenden Früchten einen 
prächtigen Anblick gewährt. 

Die Zucht der Orangenbäume mit ſüßer Frucht (Sina-Aepfel) 
läßt ſich bis zur Einführung durch die Spanier zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts bei St. Auguſtin nachweiſen. Längere Zeit war dies 
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beinahe die einzige Exiſtenzquelle der Anſiedler. Aber trotz der 
ſüdlichen Lage Florida's Mind durch einen außergewöhnlich ſtrengen 
Froſt im Februar, 1835 alle Orangenbäume bis auf die Wurzel er- 
froren und zugleich eine Menge anderer ausländiſcher Baumſorten. 
Die große Veränderlichkeit des Klima's in Amerika iſt jedenfalls 
augenfällig; denn; dieſer Froſt herrſchte noch auf 29 Grad nörd⸗ 
licher Breite, einer Lage, die mit Unteregypten übereinſtimmt. Neu 
gepflanzt litten die Orangenbäume durch ein Inſekt (Coeeus Hespe- 
ridum); aber ſeit etwa 12 Jahren gedeiht dieſer Baum mehr als 
je, trotzdem man auf ihn wenig Sorgfalt verwendet. 


Zu St. Auguſtin hat man rieſige Stämme, die durchſchnittlich 
jährlich 6 — 8000 Stück Früchte liefern. Reed, ein Grundeigen⸗ 
thümer zu St. Johns-River, erntete 1867 — 12,000 St. Früchte, und 
zwar 3200 von einem, 3300 von einem andern und 5500 von einem 
dritten Stamm. Durchſchnittlich liefern die Bäume einer gut gepflegten 
Plantage nach 10 jährigem Alter à 2000 Stück Früchte jährlich. 
Wenn man nun eine Plantage von 10 Acres hätte, ſo würde man 
jährlich 1 Mill. Früchte ernten können, die das Tauſend zu 25 Doll. 
einen Bruttoertrag von 25,000 Doll, geben würden. Der genannte 
Preis zu 25 Doll. wurde im J. 1868 zu Jackſonville bezahlt. Oft 
geht der Preis noch höher, da die Sina- Aepfel (Apfelſinen) Flo⸗ 
rida's von ausgezeichneter Qualität find. H. M. 


Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 
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Der Veſuv. 


Von 


Karl 


Müller. 


Erſter Artikel 


Wenn man den Meerbuſen von Neapel aufmerkſamer 
betrachtet, ſo erinnert man ſich unwillkürlich an den vul— 
kaniſchen Hauptheerd der griechiſchen Inſelwelt, die heu— 
tige Inſel Santorin, das alte Thera. Wie dieſe ſüd— 
lichſte der Kykladen nach Weſten zu einen großen Bogen 
beſchreibt, in welchem einige kleinere vulkaniſche Erhebungen 
von Zeit zu Zeit Kunde geben von dem Fortglühen des 
unterirdiſchen Feuers, ebenſo oder ähnlich öffnet ſich der 
Meerbuſen von Neapel nach Weſten, wo Neapel ſelbſt, 
mehr noch Pozzuoli, die an die Küſte vorgeſchobene ur— 
alte Anſiedlung der Römer, die äußerſten Vorpoſten eines 
trachytiſchen Bergrückens darſtellen, den wir unter dem 
Namen des Poſilippo kennen. Von da ab zieht ſich der 
Bogen ſüdweſtlich weiter durch einzelne Inſeln, von denen 
wir Procida und mehr noch die außerſte, größte aller, 


Ischia, am meiſten kennen. Wie ſie aber auch heißen 
mögen, ob Niſita, welche dem Poſilippo zunächſt liegt, 
ob am Cap Miſene die größere Inſel Procida, ob Vi— 
vara oder Ischia: darüber laſſen fie ſelbſt keinen Zweifel, 
daß ſie ſämmtlich vulkaniſchen Urſprungs ſind, folglich 
mit der Bildung des Poſilippo innig zufammenhängen. 
Niſita trägt noch heute ihre Kraterform an ſich und ſtellt 
ſich damit als einen ausgebrannten Vulkan dar. Ischia 
aber zeigt uns in ihren 12 kleineren Kegeln und dem 
größeren 2368 F. hohen Epomeo, daß ſie einſt aus 13 
Schlünden ihr Feuer ergoß. Bekanntlich beſchloß der 
Epomeo dieſe Periode erſt im J. 1302. Ein nordöſtlich 
von der Inſel verlaufender Lavaſtrom, als del Arſo be— 
kannt, legt Zeugniß ab von dieſer vulkaniſchen Thätig— 
keit. Die berühmte Solfatara bei Neapel ſagt das 


Gleiche. Blicken wir von dieſem nördlichſten Theile des 
Meerbuſens auf den ſüdlichſten, ſo erhebt ſich die Inſel 
Capri in der Linie der orangenduftigen Halbinſel von 
Sorrent als Fortſetzung des Vorgebirges della Campanella 
zwar nur als kalkiges, wenn auch äußerſt ſchroffes Ei— 
land; nichtsdeſtoweniger haben Erdbeben nur zu häufig 
in der Umgebung von Sorrent gezeigt, daß ſich der vul— 
kaniſche Boden auch bis hierher ausdehnt, und daß die 
vulkaniſche Kraft es war, die das Tusculum des berüch— 
tigten Tüberius aus dem Schooße des Meeres 1900 F. 
hoch empor hob. Faſt in der Mitte des Bogens, wel— 
chen der Meerbuſen von Neapel beſchreibt, liegt der Ve— 
ſuv. Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß der: 
ſelbe ehemals unmittelbar dem Meere ebenſo entſtieg, wie 
die Inſeln, von denen wir eben ſprachen. Sicher trat 
er zunächſt in dem Meerbuſen als Inſel auf und hob 
erſt allmälig die umliegende Ebene empor, wie er ſelbſt 
feinen zweigipfeligen Kegel ausbildete. Höchſtwahrſchein— 
lich beſchloß dieſe Erhebung die Bildung des Meerbuſens, 
da wir wohl annehmen dürfen, daß ein Vulkan, welcher 
noch heute ſeine Thätigkeit ausübt, unter den vulkani— 
ſchen Nachbarn, die aber längſt als Vulkane erloſchen, 
der jüngſte iſt. Auf alle Fälle mußte die Erhebung des 
mächtigſten Berges dem Meerbuſen erſt feine heutige 
Form geben. Vergleicht man nun das Ganze mit dem 
heutigen Santorin, ſo iſt es klar, daß die Linie des 
Meerbuſens die Umriſſe jener Kyklade genau wiederholt, 
und hätte ſich nicht, vielleicht in Folge der Erhebung des 
Veſuv's, jenfeits deſſelben eine Landbildung gezeigt, welche 
dem italieniſchen Feſtlande Zuſammenhang gab, ſo hät— 
ten wir vielleicht noch heute eine ähnliche Inſelgruppe in 
dem Meerbuſen von Neapel, wie wir ſie in Santorin 
beſitzen. 

Das iſt der Berg, welcher vom 24. bis zum 
eine Vorſtellung davon gab, wie 
Jeden— 


Dir 
April dieſes Jahres 
etwa jene Landhebung ſtattgefunden haben möge. 
falls erleichtert eine derartige Betrachtung das Verſtänd— 
niß für den unruhigen Beherrſcher einer Ebene, die wie 
ein Stück Paradies über einer Hölle erſcheint. Daß dieſe 
Holle aber das Paradies, nämlich dieſen einzigen Golf 
geſchaffen, wie er heute das Entzücken Aller iſt, die ihn 
zum erſten Male ſehen, das iſt ein Contraſt in der Stim— 
mung der Landſchaft, wie ihn der Reiſende eben nur 
hier empfängt. Denn nicht immer galt der Veſuv als 
ein unruhiger Feuerberg; im Gegentheil hielt man ihn 
noch zu Strabo's Zeit für einen ausgebrannten Vul— 
kan, und dieſe Anſchauung mag weſentlich auf die frü— 
heren Völkerſchaften Italiens eingewirkt haben, ſich an 
dem Fuße des Berges forglos niederzulaſſen. Auf dirfe 
Art umſchlang ihn im Laufe der Zeit ein dichter Kr anz 
von Anſiedlungen, von Landhäuſern, Dörfern und Städ— 
ten, durchſetzt von herrlichen Gärten, Oelbaumpflanzun— 
gen und Weinbergen. Kegelförmig erhebt er ſich aus 


dieſem reizenden Gewirr von Leben, um ſich nur an 
ſeinem Gipfel in die 3540 F. hohe Somma und in den 
3650 F. hohen Punto del Palo zu ſpalten. Erhöbe er 
ſich nicht ſo unmittelbar aus der neapolitaniſchen oder 
der campaniſchen Ebene, ſo würde er nichts Anderes, als 
eine Art Blocksberg darſtellen, da er kaum den dritten 
Theil feines ſicilianiſchen Nachbars, des Aetna (10,213), 
an Höhe erreicht. Dennoch iſt er mit ſeinem Doppelgipfel 
nicht der höchſte Berg der Umgegend; denn das iſt der 
4600 F. hohe Monte San Angelo auf der Halbinſel 
Caſtellamare innerhalb des Golfes von Neapel. Trotzdem 
bleibt der Veſuv mit einer Grundfläche von 4— 5 Mei— 
len der Mittelpunkt des Golfes. Hier erhebt er ſich zwi— 
ſchen den Städten Portici im Norden und Torre del 
Greco im Süden, etwa zwei Stunden von Neapel ent— 
fernt. Mitten zwiſchen dieſen beiden Punkten liegt Ré— 
ſina, der Aufſtieg zum Veſuv, eine neue Stadt über 
einer untergegangenen. Denn ſowohl dieſes als Portici 
ſind auf einem Lavaſtrome aufgebaut, welcher die alte 
Römerſtadt Herkulanum zwiſchen 30 — 100 F. hoch zu 
einer Zeit überwallte, wo Stabid in der Nähe des heu— 
tigen Caſtellamare und das ſüdlicher, wahrſcheinlich am 
Meere gelegene Pompeji, wo die kleineren Ortſchaften 
Taurania, Oplontis und Teglana an der Stelle des heu— 
tigen Anunziata durch einen Regen von vulkaniſcher 
Aſche und Bimsſteinſtücken begraben wurden. 

Bekanntlich geſchah das im Jahre 79 n. Chr., und 
dieſer Ausbruch des Veſuvs darf als der erſte großartige 
in geſchichtlicher Zeit betrachtet werden, da ihm im J. 63 
ein anderer vorherging, der gleichſam nur Kunde gab von 
dem noch nicht erloſchenen Feuer des Vulkanes. Wie 
heftig dieſer ſpätere Ausbruch war, das zeigt am beſten 
das wieder aufgegrabene Pompeji. Zunächſt bedeckt eine 
Schicht von Aſche fußhoch den Boden, eine ſchwarze, 
vulkaniſche Aſche (Papamonte der Eingeborenen), wie fie 
dem Lavaausbruche der Vulkane zu folgen pflegt. Auf 
dieſe Schicht lagert ſich eine andere von Bimsſteinbrocken 
(Lapilli genannt), 7 — 8 F. mächtig. Auf ihr ruht eine 
dünne, einige Zoll betragende Schicht von Aſche und 
Lapilli, die mit einander wechſeln, ſo daß die ganze 
Maſſe etwa 10 F. beträgt. Auf ihr ruht wieder eine 
2 F. dicke Schicht von Aſche, auf dieſer eine Lage von 
1% F. Lapilli, bis endlich eine 7 F. dicke Schicht von 
Aſche, die in ihrer oberen Hälfte in fruchtbare Ackererde 
umgewandelt iſt, das Ganze, eine etwa 20 F. mächtige 
Ueberlage, abſchließt. 

Abgeſehen von der Kataſtrophe, welche Hunderten 
von Menſchen den Tod, blühenden Ortſchaften den Un— 
tergang brachte, ſieht man ſchon aus dieſer einzigen That— 
ſache, auf welchem Boden man ſich überall am Veſuv 
bewegt. Selbſt durch die reizenden Weingärten, auf deren 
Grunde ſich die edlen Laerymae Christi und der Vino 
greco entwickeln, ſchlingen ſich in furchtbarem Contraſte 


zu dieſer Thatſache und der grünenden Rebe ſelbſt ſchwarze 
Lavaſtröme hindurch, bis ſie ſich hier und da zu wüſten 
Lavafeldern erweitern, auf denen ſtatt der Rebe nur noch 
der Adlerfarrn (Pteris aquilina) und Wermuthkräuter 
(Artemisia variabilis Ten.) ihr Reich aufſchlagen, um 
ſelbſt die jäh emporſtehenden Lavafelſen noch üppig zu be— 
kleiden, während die dem Veſuv eigenthümliche Koral— 
lenflechte (Stereocaulon Vesuvianum) auf friſcheren Lava— 
feldern die erſte Anſiedlerin bildet. Wer von Neapel 
her oſtwärts über Lavapflaſter kam, iſt zwar des Anblicks 
und der Empfindung ſchon kundig, welche dieſe ſchwarzen 
Lavamaſſen dem Gemüthe einflößen; nichtsdeſtoweniger 
bleibt der Contraſt ein gewaltiger, und um fo mehr, als 
ſich viele Weinberge bis über die Hälfte des Berges hin— 
aufziehen, während unterhalb kräftige Kaſtanienbäume 
ihren Schatten wohlthätig ausbreiten. 

Steigt man von Réſina aus auf den Veſuv, fo 
macht man das Alles in wenigen Stunden mannigfach 
durch. Nach anderthalbſtündigem Steigen gelangt man 
zu der bekannten Einſiedelei, die, auf dem Hügel des 
San Salvadore gelegen, von hohen Ulmen und Kaſta— 
nien beſchattet, durch die feurigen Lacrymae Christi ihres 
Eremiten berühmt iſt. Etwas hinauf liegt das 
neu errichtete meteorologiſche Obſervatorium, deſſen Di— 
rector, gegenwärtig bekanntlich Profeſſor Palmieri, 
ſich vorzugsweiſe der Beobachtung des Veſuv's hingibt 
und durch einen eigenen Telegraphen die Bewohner der 
Ebene von dem Zuſtande der vulkaniſchen Thätigkeit des 
Berges unterrichtet. Umgeben von einem blumenrei— 
chen Gärtchen, genießt man ſchon hier eine weite, herr— 
liche Ausſicht auf das prachtvolle tiefblaue Meer, ſeine 
Inſeln und feine Umgebung. Nun geht es über höher 
gelegene Hügel, denen bald eine Ebene folgt, welche un— 
ter dem Namen Ginſterebene oder Atrio del Cavallo 
(Pferdehalle) bekannt iſt. Sie trennt als Einſattlung 
die Somma von dem Aſchenkegel des Veſuv; denn die 
Somma ſelbſt, der eine Gipfel des Berges, iſt nichts als 
ein erloſchener Krater, der aber am Fuße und im In— 
nern mit dem eigentlichen Veſuv zuſammenhängt 
vielleicht früher mit dieſem ein Ganzes, einen einzigen 
Kegel bildete, der jedoch bei irgend einer bedeutenden 
Eruption des Vulkanes in ſich zuſammenbrach. Einige 
verlegen dieſen Zuſammenſturz in die vorgeſchichtliche 
Zeit; Andere meinen, daß er bei jener Eruption geſchah, 
welche Pompeji vernichtete. So gelangt man nun durch 
eine Ebene an den Fuß des eigentlichen ſogenannten 
Aſchenkegels, welcher durch mächtige ſcharfe Lavablöcke 
gleichſam verbarricadirt iſt. Das iſt es auch, was feine 
Beſteigung ebenſo mühſam, wie zeitraubend und koſt— 
ſpielig macht, da man in der Regel von beſonders ein— 
geübten kräftigen Führern an Riemen emporgezogen wird, 
um erſt nach ½ oder 1½ Stunden langem Steigen an 
den Kraterrand zu gelangen. Wie ein Steinbruch der 


höher 


und 
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grauſigſten Art ſtellt ſich hier der Krater ſelbſt dar, ein 
becherförmiges Loch von „ Stunde im Umfange, 400 F. 
tief, 1870 F. im Durchmeſſer haltend, von unzähligen 
heißen Spalten und Löchern durchſetzt, aus denen Schwe— 
feldünſte und Waſſerdämpfe aufſteigen, während der 
Schwefel ſich an den benachbarten Wänden der Spalten 
in allerlei Farben vom dunkelſten Roth und tiefſten Orange 
bis zum hellſten Gelb, Weiß und Grün kryſtalliniſch oder 
als Schwefelblüthe niederſchlägt. Der Blick in dieſen 
hölliſchen Schlund, verbunden mit dem Blicke in die 
Ferne, über das herrliche Land, das ſich tief unter dem 
Beſchauer ausbreitet, auf die Gebirge, welche die volk— 
belebte Ebene und das Häuſermeer von Neapel ſammt 
dem Meerbuſen umringen, gilt als einer der großartigſten, 
den man in Europa haben kann. Zerſtörung und Leben 
grenzen hier ſo eng aneinander, daß eben der Contraſt 
Beider unter den Bildern ſüdlichen Glutlebens nicht ma— 
leriſcher ausgedrückt werden könnte. In Zeiten der Ruhe 
iſt es ſogar möglich, hinab in den Krater zu ſteigen, ob— 
ſchon das Unternehmen auch feine Gefahren hat, da häufig 
von den trachytiſchen Kraterwänden beträchtliche Lava: 
maſſen herabſtürzen, anderwärts heiße Spalten verborgen 
find oder erſtickende Schwefeldampfe das Athmen hindern. 
Jedenfalls iſt der Gegenſatz zu Kaſtanien, Oelbäumen, 
Orangen und Weinreben am Fuße des Feuerderges ein 
außerordentlicher. Raſcher, als man hinaufſtieg, gelangt 
man an einem Kegel von feiner Aſche in raſchen Sprün— 
gen zu der Einſiedelei zurück. 

Natürlich wechſeln die eben geſehenen Formen des 
Kraters mit jeder neuen Eruption, und ſelbſt die Höhe 
des Aſchenkegels iſt beträchtlichen Schwankungen unter— 
worfen. Im Allgemeinen verhält ſich derſelbe nach Hum— 
boldt's Beſtimmungen zu der Höhe des Berges wie 
1:3, fo alſo, daß er eine unverhältnißmäßige Höhe zu 
der Erhebung des Vulkanes ſelbſt beanſprucht, während 
bei andern Vulkanen viel niedrigere Verhältniſſe einzu— 
treten pflegen. So verhält ſich der Aſchenkegel des Pi— 
chincha bei Quito wie 1: 10, des Pic von Teneriffa ſo— 
gar nur wie 1:22. So wenigſtens fand es Humboldt 
im Anfange dieſes Jahrhunderts, nämlich 1805 und 1822. 
Man weiß aber, daß der Kegel z. B. 
trächtlich an Höhe zunahm, während er im 3.1794 wie: 
derum nach Süden hin in ſich zuſammenſtürzte. Kenn— 
ten wir die Höhenverhältniſſe und Formenäanderungen, 
wie ſie unter der Einwirkung der bedeutendſten Ausbrüche 
in den Jahren 203, 472, 685, 993, 1631, oder bei den 
14 Eruptionen des 18. Jahrhunderts u. ſ. w. ſtattfan⸗ 
den, ſo würden wir im Stande ſein, das Maximum und 
Minimum dieſer Schwankungen zu bezeichnen. Hum— 
boldt ſchon fand, daß in dem Zeitraume von 17 Jah— 
ren, innerhalb deſſen er den Veſuv zu zwei verſchiedenen 
Malen maß, der höchſte nördliche oder nordweſtliche Kra— 
terrand, die Rocca del Palo genannt, zwiſchen 3618 und 


im J. 1730 be— 


3774 F. ſchwankte. Vom J. 1773 an, wo ihn Sauſ⸗ 
ſure maß, bis 1805 ſchien er von ſeiner Höhe, welche 
Sauſſure bei 3654 P. F. fand, nicht viel eingebüßt 
zu haben, während der ſüdliche Rand dagegen 450 F. 
niedriger war, als 1773. Ebenſo bedeutend ſind die 
Schwankungen, welchen die Höhenverhältniſſe der ſoge— 
nannten Auswurfskegel unterliegen. 
lich mitten in dem Keſſel des Kraters ein ſolcher, welcher 
durch Schlacken und Lapilli (auch Rapilli) locker aufge— 
thürmt iſt und an ſeiner Spitze eine Oeffnung, den 
Mund (Bocca) des Vulkans beſitzt, aus welcher derſelbe 
Nachts feine Feuerſäule ergießt. Oft thürmt ſich dieſer 
Kegel bedeutend über den eigentlichen Kraterrand empor. 
Unter Anderem wuchs er von 1816 bis 1818 allmälig 
über den ſüdöſtlichen Rand hinaus, während er im J: 
1822 durch den Ausbruch im Februar 100 —110 F. über 


Es erhebt ſich näm- 


die Rocca del Palo hinausſtieg, um aber in der Nacht 
vom 22. October bei einem neuen Ausbruche wieder mit 
furchtbarem Krachen in ſich zuſammenzuſtürzen. Daher 
kam es auch, daß der Boden des Kraters, welcher ſeit 
1811 dauernd zugänglich war, im J. 1822 750 F. tie: 
fer lag, als der nördliche, und 200 F. tiefer als der 
ſüdliche Rand des Vulkanes. So könnte, wie Hum— 
boldt ſich ausdrückt, der Geſchichtsſchreiber des Vulkanes 
ſchon aus dem Umriſſe des Berggipfels, nach dem bloßen 
Anblicke der Hackert' ſchen Landſchaften im Palaſte von 
Portici, je nachdem die nördliche oder ſüdliche Seite des 
Berges höher angedeutet iſt, das Jahr errathen, in wel— 
chem der Künſtler die Skizze zu ſeinem Gemälde entwor— 
fen hat. Beweis dafür, daß man in einer Abbildung 
des Veſuves immer nur eine zeitliche, nie eine dauernde 
Form zu betrachten habe! 


Unſere Gewürze. 


Von 


Otto 


Ule. 


Erſter Artikel. 


So oft es auch ſchon geſagt iſt und, fo trivial es 
klingen mag, daß kleine Dinge im Leben oft gerade die 
größten Wirkungen hervorrufen, ſo wird doch die Wahr— 
heit dieſes Satzes gerade auf dem Gebiete der Kulturge— 
ſchichte am meiſten überſehen. Die Energie menſchlichen 
Handelns iſt eben ganz beſonders durch Vorſtellungen be— 
dingt, und für dieſe hat nicht der wirkliche Werth der 
Dinge, ſondern ihr ſcheinbarer, eingebildeter Werth Gel— 
tung. Was darum heute alltäglich und gemein und kaum 
der Beachtung würdig erſcheint, das iſt oft zu andern 
Zeiten ſehr begehrungswürdig und werthvoll geweſen und 
hat die Kräfte ganzer Völker und ganzer Zeitalter in Thä— 
tigkeit geſetzt. So wird es auch nicht zu gewagt erſcheinen, 
wenn ich behaupte, daß die zur Exiſtenz des Menſchen 
nothwendigen Nahrungsmittel viel weniger Einfluß auf feine 
Kulturentwickelung und die Ausbreitung ſeines Verkehrs 
und Handels geübt haben, als die nur auf Erhöhung 
des Genuſſes oder Verſchaffung eigenthümlicher Reize ab— 
zielenden Genußmittel. Unter dieſen ſind es aber ganz 
beſonders die Gewürze geweſen, die ſelbſt in der Ge— 
ſchichte der Entdeckungen eine intereſſante Rolle geſpielt 
haben. Sie, die durch den geſteigerten Weltverkehr, trotz— 
dem ihre Heimat in weiter Ferne liegt, jetzt Gemeingut 
ſelbſt der Aermſten in civiliſirten Ländern geworden ſind, 
waren einſt ſeltene, koſtbare Dinge, die nicht minder 
geſucht waren als Gold und Edelſteine, weil ein geſtei— 
gerter Luxus ſie bereits zu einem faſt unentbehrlichen Be— 
dürfniß gemacht hatte. Schon vor zwei Jahrtauſenden 
faft ſehen wir darum die Phönizier nach dem glücklichen 
Arabien und dem nabatäifchen Gerrha faſt nur um der 
Gewürze willen ihren Caravanenhandel treiben, und wie— 


derum Ende des 15. Jahrhunderts ſehen wir das 
Verlangen, einen kürzeren Weg zu den Gewürzländern 
des Orients aufzufinden, ganz beſonders jene wunderbare 
Entdeckungsluſt anregen, die ſchließlich eine neue Welt 
erſchloß und ein neues Zeitalter der Geſchichte herbeiführte. 
Dieſes geſchichtliche Intereſſe ſowohl, als die Bedeutung, 
welche die Gewürze für unſere Ernährung haben, und die 
nicht, wie man noch vielfach meint, nur auf Einbildung 
oder thörichter Gewöhnung des Gaumens, ſondern wie 
die heutige Wiſſenſchaft nachgewieſen hat, auf wirklichen 
phyſiologiſchen Wirkungen beruht, laſſen dieſe Gewürze 
wohl einer eingehenden Betrachtung werth erſcheinen. 
Allerdings ſind die Gewürze, die einheimiſchen, wie 
Senf und Kümmel, ſowohl als die fremdländiſchen, wie 
Zimmet, Pfeffer, Muscatnuß, Gewürznelken, Vanille 
u. ſ. w., keine Nahrungsmittel im eigentlichen Sinne. 
Sie werden nur den Speiſen zugeſetzt, um ihnen einen 
angenehmen Geſchmack oder Geruch zu ertheilen, und 
dieſe Eigenſchaft verdanken ſie ausſchließlich einem Ge— 
halt an eigenthümlichen flüchtigen Oelen. Dieſe flüch— 
tigen Oele, die keineswegs mit den fetten zu verwechſeln 
ſind und ſich von dieſen ſchon durch ihre theilweiſe Lös— 
lichkeit in Waſſer wie durch ihre Neigung, an der Luft 
zu verharzen, unterſcheiden, ſind in den meiſten Gewür— 
zen bereits fertig vorhanden. Am reichſten enthalten ſie 
die Gewürznelken, denen Muskatnuß und ſpaniſcher Pfef- 
fer am nächſten kommen, obwohl jener nur , diefer, 
nur ½ ſo viel davon enthält als die Gewürznelken, wäh— 
rend der Oelgehalt des franzöſiſchen Zimmet ſogar nur "as 
beträgt. Im Senf wird das Oel erſt bei der Bereitung 
durch Gährung erzeugt. Die Samen des ſchwarzen wie 


am 


des weißen Senf enthalten nämlich einen eigenthümlichen 
Hefeſtoff, der auf einen andern nur in den Samen des 
ſchwarzen Senfs enthaltenen Stoff, den man Myron— 
ſäure genannt hat, zerſetzend einwirkt und ihn in Senfol 
verwandelt. 

Der Geſchmack, welchem dieſe flüchtigen Oele den 
Gewürzen verleihen, macht ſie natürlich auch vielfach den 
Launen des Geſchmackes unterwürfig. Einzelne Pekſonen, 
wie ganze Volker lieben 
mit wahrer Leidenſchaft 
ein Gewürz, das Un: 
dern unleidlich erſcheint. 
Wenn gleichwohl die mei— 
ſten Gewürze doch zu ei— 
nem allgemeinen Gebrau— 
che gelangt ſind, ſo liegt 
das an dem erfahrungs— 
mäßigen Antheil, den die⸗ 
ſelben an der Ernährung 
nehmen. Zunächſt mag 
es freilich wohl nur der 
brennende Geſchmack ge— 
weſen ſein, den man zur 
Veranlaſſung nahm, eine 
erhitzende Wirkung den 
Gewürzen zuzuſchreiben. 
Aber daß dieſe erhitzende 
Wirkung nicht bloß auf 
einer Einbildung, ſon— 
dern auf einer wirklichen 
Beſchleunigung des Blut— 
kreislaufs beruht, welche 
die Gewürze hervorbrin— 
gen, geht aus den hef— 
tigen Wallungen und 
dem Herzklopfen hervor, 
das jeder übermäßige Ge— 
nuß von Gewürzen zur 
Folge hat. Sie ſind 
Reizmittel im eigent⸗ 
lichſten Sinne, und ſie 
treiben nicht bloß das 
Blut in die Wangen und 
reizen auch nicht bloß 
das Gehirn zu erhöh— 
ter Denkthätigkeit oder 
zur Leidenſchaft, ſondern erregen auch die Geſchmacks— 
nerven. Das iſt freilich nicht ſo zu verſtehen, als 
ob ſie bloß dem Geſchmacke dienten und etwa fade 
Speiſen genießbar, d. h. für den Gaumen annehmbar 
machten, ſondern mit der Reizung der Geſchmacksnerven 
iſt auch eine Reizung aller Verdauungsdrüſen von den 
Speicheldrüſen des Mundes bis zu den Magenſaft, Bauch— 


Der Muskatnußbaum (Myristica moschata). 


ſpeichel und Darmſaft abſondernden Drüſenorganen des 
Magens und Darmkanals verbunden. Dadurch find fie, 
mäßig genoſſen, Beförderungsmittel der Verdauung. In 
dieſem Sinne ſind ſie ein Bedürfniß aller Völker, na— 
mentlich der heiße Länder bewohnenden, geworden, und 
in dieſem Sinne konnte ein bekannter Phyſiolog fie als 
Mittel bezeichnen, den Menſchen von dem Boden unab— 
hängig zu machen, auf dem er geboren iſt. In heißen 
Ländern erſchlaffen ſehr 
leicht die Verdauungsor— 
gane, und es bedarf der 
Gewürze, um ſie wieder 
in den Zuſtand erhöhter 
Thätigkeit zu verſetzen, 
fo daß dem Nahrungsbe— 
dürfniß genügt und da⸗ 
durch Kraft zum Wider— 
ſtande gegen die zahlrei— 
chen, die Geſundheit ſtö— 
renden klimatiſchen Ein: 
flüſſe gewonnen werden 
kann. 

Beruhte der Gebrauch 
der Gewürze nicht auf 
einem Bedürfniß, ſo wäre 
es unbegreiflich, daß er 
ſchon in den älteſten Zei: 
ten beſtand, trotzdem 
man die Gewürze unter 
den größten Schwierig- 
keiten und mit ungeheu— 
ren Koſten aus weiter 
Ferne herbeiholen mußte. 
Schon das alte Aegypten 
bezog ſie aus Indien, 
und im alten Perſerreiche 
waren ſie ein allgemein 
verbreiteter Gegenſtand 
des Luxus. Zur römi⸗ 
ſchen Kaiſerzeit ſoll Rom 
allein jährlich für 1% 
Million Thaler Gewürze 
aus Indien dezogen ha— 
ben, und wie Plinius 
berichtet, waren es bes 
ſonders die Frauen, die 
ſie verbrauchten. Nach Deutſchland kamen die Gewürze 
zu Karl's des Großen Zeit und zwar über Ty⸗ 
rol und den St. Gotthard aus Italien, ſpäter die Do⸗ 
nau herauf. Der Glanz Venedig's war hauptſächlich 
durch den Gewürzhandel herbeigeführt, und ebenſo war 
er für Augsburg, wo eine Zeitlang die Fugger das aus— 
ſchließliche Privilegium hatten, eine Quelle ungeheurer 
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Reichthümer. Auch die Hanſa nahm an dieſem Handel 
Theil und verſorgte lange Zeit England mit Gewürzen. 
Schon zur Zeit der Kreuzzüge begannen Bremen und Lü— 
beck Schiffe nach der Levante zu ſchicken, um die Ge— 
würze Indiens der Nord- und Oſtſee zuzuführen. In 
welchem hohen Anſehen die Gewürze im Mittelalter ſtan— 
den, geht daraus hervor, daß ſie Königen und Fürſten 
bei ihrem Einzuge in die Städte als Geſchenke überreicht 
wurden, und daß man ſich gegenſeitig zum neuen Jahre, 
bei Hochzeiten und Taufen damit beſchenkte. Sie ſpiel— 
ten ſogar damals eine verhältnißmäßig bedeutendere Rolle 
in der Küche als jetzt, was zum Theil wohl an dem vor— 
herrſchenden Genuß ſchwer verdaulicher Eier- und Mehl— 
ſpeiſen lag. Ebenſo gab es kaum ein Getränk, dem man 
nicht Gewürze beimiſchte, und der Wein wurde am we— 
nigſten damit verfchont. 


Durch die Auffindung des Seeweges nach Oſtindien 
und die Entdeckung der Molukken gelangte der Gewürz— 
handel ganz in die Hände der Portugieſen. Die an Ober— 
fläche kaum einem kleinen deutſchen Fürſtenthum gleich— 
kommende Inſelgruppe wurde der ſchönſte Juwel in der 
Krone Portugals; denn ſie war die alleinige Heimat des 
Gewürznelkenbaumes, deſſen Erzeugniß damals mehr als 
mit Silber aufgewogen wurde. Für Venedig wurde dieſe 
Umgeſtaltung des Welthandels verhängnißvoll. Es hörte 
auf der Stapelplatz des europäiſchen Gewürzhandels zu 
ſein, da die Portugieſen mit den Holländern und Deut— 
ſchen Handelsverbindungen anknüpften und ſelbſt Augs— 
burger Kaufleute unmittelbar an dem portugieſiſch-oſtin— 
diſchen Gewürzhandel Theil nahmen. Im Anfange des 
17. Jahrhunderts wurden die Portugieſen durch die Hol: 
länder verdrängt, die ſich bis zum J. 1621 in den Beſitz 
der geſammten Molukkeninſeln ſetzten. 
ſchaft dieſes engherzigen Krämervolkes begann eine der 
traurigſten Zeiten in der Geſchichte dieſer Gewürzinſeln. 
Um das Monopol des Gewürzhandels ſicherer überwachen 
zu können, erklärten die Holländer der Natur den Krieg. 
Den Muskatnuß- und Gewürznelkenbäumen wurde nur 
geſtattet auf ein paar kleinen Inſeln zu wachſen; überall 
anderwärts wurden ſie ausgerottet und die eingeborenen 
Fürſten theils durch einen Tribut, den man ihnen zahlte, 
theils durch Gewalt veranlaßt, die Anpflanzung ſolcher 
Bäume zu verhindern. Mit unmenſchlicher Grauſamkeit 
führte die holländiſche Regierung dieſes Syſtem durch. 
Mörderiſche Kriege wurden geführt, Ströme Bluts ver: 
goſſen und ganze Volkerſchaften ausgerottet. Dabei ging 
man mit einer ſolchen Engherzigkeit zu Werke, daß man, 


Mit der Herr- 


um Fremde von dem Beſuch der Gewürzinſeln abzuhalten, 
nicht bloß die abenteuerlichſten Erzählungen über die 
Grauſamkeit und Wildheit der Eingeborenen verbreitete, 
ſondern es ſogar vermied, die alten fehlerhaften Seekar— 
ten, die man ohnehin geheim hielt, zu berichtigen, und 
darum lieber alljährlich durch Scheitern mehrere Schiffe 
verlor. Um die Preiſe auf der gehörigen Höhe zu er— 
halten; ſuchte man bei allzureichlichen Ernten die Einge— 
borenen auf alle nur denkbare Weiſe am Einſammeln der 
Gewürze zu verhindern. Man ließ die koſtbaren Gewürze 
lieber verderben, ehe man die Monopolpreiſe berabfegte, 
Als die Engländer im J. 1810 die Gewürzinſel Banda 
eroberten, fanden fie 37,000 Pfd. Muscatnüſſe, die voll: 
ſtändig verdorben waren. Von Zeit zu Zeit wurden auch 
großartige Autodafés angeſtellt, um die zu ſehr ange— 
wachſenen Vorräthe zu vernichten. Der franzöſiſche Rei— 
ſende Baumare ſah am 10. Juni 1760 in Amſterdam 
einen ungeheuren Haufen Specereien verbrennen, deſſen 
Werth auf 8 Millionen Francs geſchätzt wurde. Die aro— 
matiſchen Düfte dieſes Scheiterhaufens, ſagt er, ver— 
drängten weithin die nichts weniger als aromatiſchen 
Düfte, die ſonſt den ſchlammigen Kanälen der holländi— 
ſchen Handelsmetropole entſteigen, und Ströme wohlrie— 
chenden Oels floſſen unter den Füßen der Zuſchauer hin. 
Aber Niemand durfte bei ſchwerer Strafe ſich bücken, um 
nur einen einzigen Tropfen davon zu ſchöpfen oder eine 
einzige Nuß dem vernichtenden Element zu entreißen. 
Trotz aller künſtlichen Maßregeln und aller blutigen 
Strenge konnte aber die holländiſche Regierung ihr nichts— 
würdiges Syſtem doch nur bis gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts aufrecht erhalten. Die Macht der Verhält— 
niſſe war ſtärker als der Wille der engherzigen Krämer. 
Nicht allein, daß eine Menge Bäume trotz aller Wach— 
ſamkeit der Holländer verheimlicht, andere durch die Heilig— 
keit religibſer Verehrung vor der Axt bewahrt wurden, 
fpottete auch noch ein Vogel, die Waldtaube (Columba 
aenea), allen Regierungsverboten, indem ſie die Mus— 
catnüſſe weit über die erlaubten Grenzen ausbreitete. Als 
aber die Kultur der Gewürzbäume erſt auf andern In: 


ſeln Platz gegriffen und dort bei weniger engherzigen Be— 


ſitzern förderliche Pflege gefunden hatte, war das Mono— 
pol im alten Umfange nicht mehr aufrecht zu erhalten. 
Den Muskatnuß- und Gewürznelkenbäumen iſt jetzt er— 
laubt, auch auf andern Inſeln zu wachſen, und auf den 
Ländereien der Holland unterworfenen Fürſten können ſie 
ſogar neu angepflanzt werden; aber verkauft dürfen ſie 
nur an die Niederländiſche Handelsgeſellſchaft werden und 
zwar zu einem feſtgeſetzten ſehr niedrigen Preiſe. m 
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Ein Wald unter dem Walde. 


Geologiſche Wanderung auf der curiſchen Nehrung. 


Von Mar 


Die romantiſchen Gebirge des mittleren und ſüd— 
lichen Deutſchlands ſind ſchon von unzähligen Naturfor— 
ſchern und Laien durchwandert, geologiſch unterſucht und 
befchrieben worden, fo daß es kaum einen Punkt gibt, der 
nicht hinreichend bekannt und oft geſchildert wäre. Anders 
ſteht es dagegen in dieſer Beziehung mit dem nördlichen 
Deutſchland, namentlich mit meiner Heimat Altpreußen. 
Und doch bietet hier die Oſtſee mit ihren merkwürdigen 
Gebilden der Nehrungen ſo viel Intereſſantes und Wiſ— 
ſenswerthes dar, daß es ſich wohl der Mühe verlohnt, 
hier geologiſche Studien zu machen. Nur die Studenten 
unternehmen hin und wieder in den Sommerferien eine 
kleine Wanderung am Strande, und auch von dieſen 
nur wenige um der Wiſſenſchaft willen, die meiſten ledig— 
lich zum Vergnügen. Auch ich habe als Student von 
Königsberg aus öfters dieſe Gegenden beſucht und manche 
intereſſante Beobachtungen gemacht, von denen ich in 
der Kürze Einiges mittheilen will, das für die Bildung 
der Nehrungen von Wichtigkeit iſt. 

Dieſe Beobachtungen ſind auf einer Wanderung auf 
dem nördlichen Theile der curiſchen Nehrung, von Schwarz— 
ort bis Nidden, gemacht. Die kleinen Feldſpathknollen 
und Scheiben, mit denen am Schwarzorter Strande die 
Wellen ſpielen, hören bald auf. Das Ufer wird wieder 
ſandig und gewährt dem Fußgänger in der Spülung der 
See einen angenehmen Weg. Bald endet auch der Wall, 
und die freie ungehemmte Wüſtennatur tritt wieder her— 
vor. Hinter den kuppigen Vordünen zieht ſich die weit 
abliegende kahle Hauptdüne fort, deren Höhe auf dieſer 
Strecke zwiſchen 80 und 150 Fuß ſchwankt. 

Weiterhin zeigt die etwa 300 Schritte breite Ufer: 
bank wieder Steine. Die größten erreichen die Größe 
einer Fauſt und liegen ſeeabwärts an der innern Grenze 
der Uferbank: verſchiedenartige Granite, dunkelrothe Feld— 
ſpathporphyre mit hellrothen Einſchlüſſen, einzelne graue 
Kalkſteine, auch uralte Korallen, unter ihnen einige 
Bandkorallen, andere, die wie grobe Sackleinwand aus— 
ſehen. Hie und da ſind die Hochwellen der ſtürmiſchen 
See über die innere Grenze hinübergegangen und haben 
10 bis 20 Schritte lange Gruben ausgewaſchen und die 
größten Steine darin abgeſetzt, dies aber mit einer Re— 
gelmäßigkeit, die man fo wilden Naturkräften kaum zu: 
trauen ſollte. Es ſieht ſo aus, als hätten Kinder zur 
Kurzweil die Steine hingelegt und ſich dabei Mühe gege— 
ben, alle Steine gleich weit von einander zu legen. Die— 
ſelbe regelmäßige Anordnung der Steine zeigt auch jeder 
kleine, 3 bis 6 Zoll hohe ſanfte Hügel der Uferbank 
ſelbſt. Jenſeits derſelben zieht ſich ein ebener, 12 bis 


Kösling. 

15 Fuß über der See liegender, etwa 1000 Schritte brei⸗ 
ter Streifen Landes fort, der von der nördlichen Spitze 
der Nehrung bis hierher mit kleinen kuppigen Vordünen 
beſetzt iſt. Dieſer Streifen bekommt hier einen andern 
Charakter, da die Vordünen hier faſt ganz fehlen, und 
ſpärliche Grasvegetation auftritt, kaum ausreichend, einige 
magere Rinder zu ernähren. Zwiſchen dieſen Gräſern 
zerſtreut ſtehen einige Pflanzen von Potentilla anserina, 
auch Büſche von Binſen. 

Endlich erſcheinen zwei lückenhafte Baumreihen, küm— 
merliche Wahrzeichen einer ehemaligen Straße, und hin— 
ter ihnen die erſten ſchwachen Anfänge der Plantage. 
Schon vorher bemerkt man an dem Anberge der Haupt— 
düne labyrinthartig gekrümmte Streifen, die regellos aufs 
treten und wieder verſchwinden, mit Kohle gezeichnete 
großartige Arabesken, grell abſtechend von dem ſonnebe— 
ſchienenen, blendenden Sande. Man erkennt ſie in der 
Nähe deutlich als die Reſte des alten Waldes, der einſt 
faſt die ganze Nehrung überzog. Kriege und manche 
andere Eingriffe haben ihn dahingerafft, den Reſt ver— 
brannten die Ruſſen. So iſt die heutige Wüſte ent— 
ſtanden, die nördlich von Sarkau kaum noch zum hun— 
dertſten Theil bewaldet und ſo öde iſt, daß der Wandrer 
meilenweit wandern kann, ohne etwas anderes zu ſehen, 
als Meereswellen und Dünenſand. Eine dunkle, mit 
Kohlen gemengte Humusſchicht von 3 Zoll Dicke iſt das 
Einzige, was uns von jenem alten Walde übrig geblie— 
ben. An manchen Stellen iſt dieſe humoſe Sandſchicht 
ſo feſt, daß ſie nicht durchbricht, wenn man darübergeht. 
Meiſtens indeß hat ſie ſo wenig Haltbarkeit, daß ſie, wo 
ſie zu Tage tritt, durch den Flugſand angegriffen und 

Unter ihr iſt grauer Sand, der in der, 
Tiefe in's Grünliche ſpielt. Der Beobachter ſieht ſomit 
in der Regel nur lange bogen- und ſchlangenförmige 
Streifen, über denen der neuere, und unter denen der ältere 
Dünenſand liegt. An einzelnen Stellen, wo die heutige 
Düne thalartig ausgeweht iſt, zeigen in ſich zurückkeh— 
rende Kreiſe und Ovale die ehemaligen Hügel und Rücken 
des alten Waldes an. 

Geht man über den heutigen Dünenkamm hinüber, 
ſo kommt man in den kleinen Wald von Nidden, der 
auf zwei Terraſſen bis nahe an's Haff geht. Der nörd— 
liche Theil des Dorfes iſt durch eine vorrückende Seiten— 
düne von dem ſüdlichen getrennt, in welchem ganz am 
Ende das Gaſthaus liegt. Die Hauptdüne iſt bei Nidden 
durch die Grasanpflanzungen und durch die Plantage 
zum Stehen gebracht. Der nördliche Theil des Dorfes 
wird vielleicht noch gerettet werden können. Wo An⸗ 


zerrieben wird. 


pflanzungen fehlen, bewegt ſich der Sand ſchnell; doch 
kann man die Richtung, in der die Düne fortrücken 
wird, oft nicht vorher beſtimmen. Vor nicht langer Zeit 
wurde Pillkoppen von Bergen fo umlagert, daß die Leute 
auswanderten, um Neu-Pillkoppen anzulegen. Da änder— 
ten die Berge ihren Gang, begruben das neue Dorf und 
ließen Alt-Pillkoppen — wenigſtens bewohnbar. Wenn 
indeß nur die Düne ordentlich und mit geſunden Gräſern 
bepflanzt wird, ſo rückt ſie nicht weiter vor. Vor 30 
Jahren ſchlug das Haffwaſſer an den Fuß des Bergrückens, 
auf dem das Gaſthaus ſteht. Seit dieſer Zeit iſt die Düne 
nicht vorgeſchritten und hat dem Haff Gelegenheit gege— 
ben, Vorland zu bilden. Der wieſenartige Streifen iſt 
etwa 300 Schritte breit, wonach hier die Nehrung jähr— 
lich um 10 Schritte wächſt. Eine entſprechende Abnahme 
derſelben auf der Seeſeite ſcheint in dieſer Gegend in der 
jüngſten Zeit nicht ſtattgefunden zu haben. Daß indeß 
im Allgemeinen die kuriſche Nehrung auf der Seeſeite 
abnehme, auf der Haffſeite zunehme, daß alſo die Land— 
zunge nach Oſten hin fortſchreite, dafür ſprechen zahl— 
reiche Data. Was früher auf der Haffſeite lag, liegt 
heute an der See oder iſt bereits von ihr verſchlungen. 
Das Thal bei Nidden, ein Werk der Winde, die 
ſich hier Bahn gebrochen, zeigt wieder die ſchwarzen 
Schlangenlinien des alten Waldes. Die Ränder von 
zwei Kuppen des ehemaligen Waldbodens können mit 
Sicherheit verfolgt werden. Die alte Sage der Nehrun— 
gen, daß der Wald aus Eichen und andern Laubhölzern 
beſtanden, ſcheint begründet zu ſein. Wenigſtens ſtam— 
men die Kohlenſtücke, die man dort findet, von einer 
unſerer Eichen. Einzelne alte Eichen, die noch in Schwarz— 
ort ſtehen, weiſen auf jene Zeit zurück. Wohl erſt ſpäter 
iſt dieſer Laubwald zum Nadelwalde geworden. Aus die— 
ſer jüngern Zeit ſtammen die noch jetzt in den Bergen 
ſtehenden Kiefernſtubben, die, wie in Schwarzort, zum 
Theil noch gut als Brennholz verwandt werden können, 
groößtentheils indeß bis auf die Rinde verwittert find. 
Die Plantage beſteht der Hauptſache nach aus Kie— 
fern, deren Same aus dem Schwarzwalde bezogen wird. 
So iſt es erklärlich, daß ſich auch die dortige Zwergkiefer 
in einzelnen Exemplaren hier angeſiedelt hat. Auch Weiß— 


Kleinere 


Das Keimen ölhaltiger Sämereien. 

Daß die Fette in den ölhaltigen Sämereien während des Kei— 
mens ſich vermindern und wahrſcheinlich eine ähnliche Rolle ſpielen, 
wie das Amylum in andern, weiß man. A. Müntz hat die Ber: 
änderungen, welche die Fette dabei erleiden, genauer unterſucht. 
Die benutzten Sämereien waren die von Radies, Kohl und Mohn. 
Die Reſultate ſeiner Unterſuchung ſind kurz gefaßt folgende: 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitſchrift. — Vierteljahrlicher Subſertptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 


erlen und Birken hat man angepflanzt. Aber die ganze 
Anlage leidet trotz der Sorgfalt, mit der ſie behandelt 
wird, ſtark durch eine Reihe von Inſekten und ihre 
Larven. 

An den jetzt folgenden Vordünen fällt die deutlichere 
Schichtung auf, die an den oft ſenkrechten Abfällen zu 
ſehen iſt. Die Schichtungen ſind allein durch die Ein— 
wirkung des Windes entſtanden. Die genauere Unter— 
ſuchung einer dieſer Dünen führt zu der Entdeckung, daß 
unter dem alten Walde noch ein Wald, der Urwald der 
Nehrung vergraben liege. Unter 3 Zoll Dünenſand, der 
mit Gräſern bewachſen iſt, folgt hier 3 Zoll humoſer 
Sand (jüngerer Wald), dann 2% Fuß grauer, nach 
unten in's Grüne gehender Sand, darauf eine fechszöllige 
Humusſchicht mit Holzkohle (älterer Wald), unter ihr 
wieder eine 2½ Fuß ſtarke graue Sandſchicht, die nach 
unten zu in's Grüne übergeht, endlich 5 Fuß mächtiger 
kaffeebrauner Sand (Urwald). Wir ſehen alſo hier ſogar die 
Reſte von drei Wäldern, die nach einander dieſen Strich 
der Nehrung bedeckt haben. Doch iſt dies nicht die Re— 
gel, da meiſtens der alte Wald nur durch eine Schicht 
vertreten iſt. Schon mit einer ſtarken Loupe ſieht man, 
daß die kaffeebraune Schicht aus Sandkörnern beſteht, 
von denen jedes einzelne mit braunen Blättchen und 
Brocken derart bedeckt iſt, daß von dem Minerale ſelbſt 
nur wenig zu ſehen iſt. Behandelt man den Sand mit 
kochendem Waſſer, ſo löſt ſich die meiſtens ſehr dünne, 
braune Hülle von den Körnern ab. Man findet dann, daß 
der Sand aus abgeriebenen Quarzkörnern beſteht, denen 
wenige rothe Feldſpathkörnchen und einige grüne, knollige 
Körnchen (von Eiſenſilikat) beigemengt ſind, daß alſo 
Dünenſand vorliegt. Die daneben liegende braune Maſſe 
beſteht, wie die mikroſkopiſche Beobachtung lehrt, aus 
zerbrochenen und zerriſſenen Pflanzenzellen, Pflanzenfaſern 
und Sporen, aus Kieſellinſen und Kiefelftäbchen, wie fie im 
Innern vieler Pflanzen ſich bilden. Jedenfalls ſtammen 
dieſe Pflanzenreſte von Laubholz her. Die ſchwer zerſtör— 
baren Tüpfelzellen, die den Nadelhölzern eigen ſind, feh— 
len; auch findet man nicht den faſt unverwüſtlichen Blü— 
tvenftaub von Pinus. Somit iſt der Urwald der Eurifchen 
Nehrung jedenfalls ein Laubwald geweſen. 


Mittheilungen. 


1. Während des Keimens der ölhaltenden Samen verändern ſich 
die Fette in Glycerin und Fettſäure; 

2. Glycerin verſchwindet, je nachdem es frei wird; 

3. in einer beſtimmten Periode umfaßt die jugendliche Pflanze 
nur noch freie Fettſäuren; 

4. wäbrend des Wachſens des Keimes nehmen dieſe Fettſäuren 
langſam, aber zunehmend Sauerſtoff auf. H. M. 
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Der Veſuv. 
Von Karl Müller. 


Zweiter Artikel 


So wenig die äußere Form des Veſuvkegels dieſelbe tert, daß er im Auguſt 1834 unter heftigen Erſchütte— 
bleibt, fo wenig dauernd find die Formenverhältniſſe auf rungen in ſich zuſammen ſtürzte. An feiner Stelle er: 
dem Boden des Kraters ſelbſt. Nach den Unterfuhungen ſchien nun ein Trichter mit zwei Schlünden, welche in 
von Babbage lag dieſer Boden nach der Eruption von die Tiefe führten. Man hat dabei wohl zu beachten, daß 
1822 gegen 880 F. tief unter dem höchſten Punkte des der äußerſte Kraterrand der Reſt der im J. 79 gebildeten 
Kraterrandes, über 420 F. tief unter dem niedrigſten. Solfatara iſt, wie man den weit ausgebreiteten Krater- 
So dauerte das Verhältniß aber nur bis in den März (becher bezeichnend nennt, und daß folglich jeder neugebil— 
1827; von da ab hob ſich der Boden allmälig, ſo daß er dete Eruptionskegel auf dem mehr oder weniger verän— 
bis zum Auguſt 1830 um 200 F. geſtiegen war, ohne | derten Grunde diefer alten Solfatara entſteht. Mitun⸗ 
jedoch auf dieſer Höhe ſtehen zu bleiben. Vielmehr dauerte ter finden ſich in feiner Nähe, auf dem Grunde derfels 
die Steigung bis zum September 1831 fort, nämlich bis ben Solfatara, noch kleinere Eruptionskegel, die wie der 
zu einem Zeitpunkte, wo der im Krater neugebildete Hauptkegel ihre Rauchſäulen oder Fumarolen gegen den 
Eruptionskegel den einſtigen Kraterrand überragte. Durch Himmel empor ſenden. 
fortwährende Entleerung von Lavamaſſen, welche drei Natürlich iſt ihre Bildung ganz anders, als wenn 
Jahre lang in beſtimmten Zeiträumen aus dem Kegel ſich durch vulkaniſche Thätigkeit ein Berg aus der Erde 
abfloſſen, war ſchließlich feine Feſtigkeit derart erſchüt-⸗ erhebt, wie das am 28. September 1538 geſchah, wo ſich 


der Monte nuovo bei Pozzuoli, in der Umgegend von 
Neapel 400 F. hoch erhob; hier wird die Erde gleichſam 
blaſenförmig in die Höhe getrieben, dort wächſt der Aus: 
wurfskegel durch die Auswurfsſtoffe ſelbſt. Nach einer 
Unterſuchung, welche G. vom Rath im J. 1871 vor: 
nahm, beſtand er aus hohen Lavafelſen, welche 33 Me— 
ter hoch den Schlot derart bildeten, daß die Südſeite 
thurmförmig, die beiden andern Seiten breiter empor— 
ragten. Ihr Kern war dichte Lava, während die Hülle 
aus zuſammengebackenen Lavaflocken beſtand, wie ſie bei 
heftigen Eruptionen zahllos aus dem Schlote geworfen 
werden und an der Außenſeite wie geſchmolzen ankleben, 
nur zopfartig ſich herabbiegend. Der Beobachter ſah der— 
gleichen Lavafetzen vor ſeinen Augen ſich anlegen und mit 
gelbem Eiſenchlorid bedecken, einem Stoffe, der ſich im 
J. 1867 ſo reichlich anlegte, daß man ihn in Reſina 
betrügeriſch für Schwefelblumen verkaufte. Auch die ſchrof— 
fen Felszacken der Bocca waren coloſſale Lavaſchollen, 
welche bei der Schlotbildung hervorbrachen und ſich mauer— 
artig aufrichteten. 

Ueberhaupt iſt hier oben alles Lava; der Kegel des 
Veſuv's, wie die Somma beſtehen aus feſten Maſſen 
derſelben, während die neueſten Lavaſtröme ſehr verſchie— 
denartiger Natur ſind. So z. B. weicht die Oberfläche 
des Stromes vom J. 1858 gänzlich ab von dem Relief 
aller anderen Geſteine; er bildet wurſt- oder gekrösartige 
ſchwarze Maſſen, die ſich zu Wurzeln geſtalten oder breite 
Bänder mit gefalteter welliger Oberfläche darſtellen; zwei 
Formen, welche dennoch innig zuſammenhängen und durch 
ihre tiefe Schwärze den ſchneidendſten Gegenſatz zu der 
üppigen Landſchaft hervorrufen. Dahingegen erſcheinen 
die Lavaſtröme von 1868 an ihrer Oberfläche wie aus 
loſen Blöcken zuſammengeſchichtet; eine Erſcheinung, welche 
noch nicht genügend erklärt iſt. Man weiß nur nach 
Palmieri, daß die eine Lava teigartig fließt und beim 
Erſtarren gefaltet oder gewunden erſcheint, ohne zerriſſen 
zu werden, während umgekehrt eine zweite Lavaart bei 
ihrer Erſtarrung in Blöcke zerfällt und ſich folglich beim 
Fließen wie ein Blockwall fortſchiebt. Jedenfalls rufen 
dergleichen verſchiedenartige Ströme ſeltſame anderweitige 
Erſcheinungen hervor. So z. B. haben fie an der Somma 
durch ihr Aufſteigen merkwürdige Gänge gebildet, die, 
zahllos an einem Abſturze auftretend, vielfach unter eine 
ander verzweigt, % bis 5 Meter ſenkrecht oder ſteil auf: 
gerichtet ſind, um ſich wieder zu krümmen und wellige 
Seitenzweige in die Schlackenſchichten abzuſenden, jo 
daß ſie ein wahres Gewirr von Schaarung, Trennung, 
Kreuzung und Verwerfung ſind. Auch im Krater des 
Veſuv's wiederholen ſich die Pfade ehemaliger Lavaftröme. 
In dem halbmondförmigen Thale des Atrio liegen die: 
ſelben nun ſo dicht neben und übereinander, daß ſie nicht 
mehr unterſchieden werden können, ſondern dieſes Thal 
hoch mit ihren ehemaligen Fluthen bedecken. Steil er: 
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heben ſich, unter einer Böſchung von 70“, die Lavafelſen 
des Somma-Walles über die Thalſohle und beſtehen ihrer 
ſeits aus mächtigen Schichten von Schlackenconglomera— 
ten, zwiſchen die ſich Lavabänder einſchieben. 

Alles, was man hier erblickt, iſt nichts als die Ge— 
ſchichte von Bewegungen, die der Umgebung des Veſuvs 
und dieſen ſelbſt fortwährend in den Formen geändert 
haben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Schnelligkeit 
dieſer Bewegungen von der Intenſität des Ausbruches 
abhängt. Ein ſolches Beiſpiel zeigt uns der Berg bei 
ſeinen Ausbrüchen in den Jahren 1867 bis 1869 recht 
deutlich. Denn als er ſich im October des erſten Jahres 
von Neuem entzündet hatte, ſtieg in der Nacht vom 12. 
zum 13. November über dem alten Schlunde ein neuer 
Kegel auf, welcher, gebildet aus den alten Lavablöcken 
und durch Zuſchuß neuer Auswurfsſtoffe, binnen wenigen 
Tagen gegen 120 Meter emporſtarrte. Trotz dieſer an— 
ſehnlichen Höhe wurden unter heftigen Detonationen, welche 
man ſelbſt in Neapel hörte, glühende Maſſen 300 Me— 
ter hoch aufwärts geſchleudert. Bald füllte die Lava den 
großen Krater und floß am Kegel hinab, aber ſo perio— 
diſch, daß man, wie bei Ebbe und Fluth, täglich zwei 
Maxima und zwei Minima dieſer Strömungen, außer— 
dem mit jedem neuen Tage eine gewiſſe Verſpätung der 
Strömung wahrnehmen konnte. Palmieri will ſogar 
eine Zu- und Abnahme je nach der Zu- oder Abnahme 
des Mondes bemerkt haben. Dennoch war die Strömung 
derart, daß die meiſten Lavamaſſen kaum den Fuß des Ke— 
gels erreichten. Auch der neue Strom, welcher im De— 
cember 1867 und Januar 1868 auf der Weſtſüdweſt— 
ſeite des Berges floß, war nur wenig intenſiver. Nur, 
als am 10. März der Kegel auf der Dftfeite ſich bis zu 
ſeiner Baſis ſpaltete, trat aus der unteren Spalte ein 
ſtärkerer Lavaſtrom hervor, welcher aber auch in lang— 
ſamem und intermittirendem Tempo floß, während an 
andern Stellen derſelben Spalte Schlacken ohne Getöfe 
ausgeftoßen wurden. Nach dem Erlöſchen dieſer ſeitlichen 
Eruptionen entzündete ſich der Gipfelkrater abermals un— 
ter Ausſpeien von Rauch, Aſche und glühenden Steinen, 
Dann brachen am 8. October und 8. November kleine 
Lavaſtröme zum Atrio hinab, als ſich am 14. November 
der Kegel an der Nordſeite bis zur Mitte von oben her 
ſpaltete und einen Schlund bildete. Dabei ergoſſen ſich 
aus neugebildeten Schlünden am Fuße des Kegels am 
Atrio neue Lavaſtröme, die binnen kurzer Zeit eine drei— 
fache Reihe von rauchenden Eruptionskegeln über den 
Schlünden aufbauten. Am Fuße der ſteilen Sommafel- 
ſen vereinigten ſich nun drei Lavaſtröme, ſtürzten in den 
Foſſo della Vetrano, lenkten dann auf den Lavaſtrom 
von 1855 ein, wendeten ſich aber im Foſſo Faraone 
links gegen Südweſten und ſtürzten von da ab in fruchtbare 
Gebiete, wo ſie als gewaltiger Feuerſtrom durch koſtbare 
Weinberge hindurch drangen und erſt an der Straße von 


San Sebaſtiano nach San Giorgio ftill ſtanden, nachdem 
ſie bei ihrem Erguſſe 180 Meter in der Minute, in der 
Ebene 1 Meter bei 10 Meter Dicke und einer Maſſe von 
etwa 7 Millionen Cubikmeter zurückgelegt hatten. Wie 
immer, hörte dieſer Lavaerguß auf, als ſchließlich aus dem 
Gipfelkrater am 20. November vulkaniſche Aſche hervor— 
geſtoßen wurde. Der Lavaſtrom ſelbſt erſchien nun nach 
ſeiner Erkaltung als ein 15 Meter hoher Hügelzug mit 
wild gehäuften Lavablöcken, der da, wo er eine Pflan— 
zendecke unter ſich begraben hatte, Salmiakdämpfe aus— 
ſtrömte, in welchen ſich 20% ſchwefelſaures Natron (Aph— 
thalos), baſiſch-ſchwefelſaures Kupfer oder Dolerophan 
in glänzend braunen monoklinen Kryſtallen, neutrales 
ſchwefelſaures Kupfer oder Hydrocyan in durchſichtigen rhom— 
biſchen Kryſtallen befanden. Unter den Lava ſpeienden 
Kegeln, welche bis zu 40 F. Höhe empor geſtiegen waren, 
ergoß einer am Fuße Lava, aus dem Gipfel aber Fuma— 
rolen. Nach der Eruption hatten ſich Kryſtalle von Eiſen— 
glanz, Chlornatrium oder Kochſalz und Schwefel abgeſetzt, 
während er am 29. März 1869 in neuen Fumarolen 
Waſſerdämpfe mit ſchwefliger Säure ausſtieß und am 
Gipfelkrater gelbes Eiſenchlorid und Schwefel abgeſchie— 
den hatte. Um es nebenbei zu bemerken, glaubte man 
früher ſogar Silber und Gold in der Aſche des Veſuv's 
zu beſitzen; doch zeigte ſchon Heinrich Roſe auf 
Humboldt's Veranlaſſung, daß dieſe Meinung der 
neapolitanifchen Chemiker Vicenzo Pepe und Giu— 
ſeppe di Nobili ein entſchiedener Irrthum ſei. 

Zwar pflegt mit dem Erguſſe vulkaniſcher Aſche das 
furchtbare Schauſpiel einer Eruption zu Ende zu ſein; 
allein die Gefahr für alles Lebende iſt damit noch nicht 
beſeitigt. Das haben am Veſuv ſehr verſchiedene Aus— 
brüche gezeigt, wenn man nicht auf jenen zurückgehen 
will, der Pompeji verſchüttete. So ſchreibt Humboldt 
über den Ausbruch des Veſuv's im J. 1822, daß einen 
Tag nach dem Einſturze des 400 F. hohen Schlacken— 
kegels, als bereits die kleinen, aber zahlreichen Lava— 
ſtröme abgefloſſen waren, in der Nacht vom 23. zum 24. 
Oktober der feurige Auswurf von Aſche und Lapilli (auch 
Rapilli) begann. Er dauerte 12 Tage ununterbrochen 
fort, obwohl er in den erſten J Tagen allein am ſtärk— 
ſten war. Während dieſer Zeit, erzählt der Genannte, 
wurden die Detonationen im Innern des Vulkans ſo 
ſtark, daß die bloße Erſchütterung der Luft die Decken 
der Zimmer im Palaſte von Portici ſprengte. In den 
nahe gelegenen Dörfern Reſina, Torre del Greco, Torre 
dell' Annunziata und Boſche Tre Caſe erſchrak man über 
Mittag, daß die ganze Gegend mehrere Stunden lang 
in das tiefſte Dunkel gehüllt blieb, wodurch man ge— 
zwungen war, mit Laternen über die Straßen zu gehen, 
wie man es häufig in Quito bei den Ausbrüchen des 
Pichincha zu üben hat. Es war eben der Auswurf von 
Aſche, welcher die Luft verfinſterte und die Einwohner 


zur Flucht antrieb; um fo mehr, da man Lavaſtröme 
weniger, als einen Aſchenauswurf fürchtet und die dunkle 
Sage von der Zerſtörungsweiſe von Herkulanum, Pom— 
peji und Stabi die Menſchen mit neuen Schreckbildern 
erfüllte. Am 26. Oktober entlud ſich dieſer Aſchenregen 
in der Form eines Waſſerſtromes, der dem Krater ent— 
ſtürzte und gleich einem Waſſerfalle am Aſchenkegel her— 
abſtürzte. In der That glaubte man, optiſch getäuſcht, 
einen ſolchen von der Ebene aus vor ſich zu ſehen; in Wahr— 
heit war es ein Strom trockner Aſche, welche aus einer 
Kluft in dem oberſten Rande des Kraters wie Triebſand 
hervorſchoß. Eine die Felder verödende Dürre war die— 
ſem Ausbruche des Veſuv's und mit 
einem wolkenbruchartigen, lange anhaltenden Regen ſchloß, 
wie es die Regel bei dergleichen Eruptionen iſt, das groß— 
artige Schauſpiel, welches Luft und Erde erfchütterte. 
Dieſer Regen ſelbſt aber war das Reſultat eines vulka— 
niſchen Gewitters. Der heiße Waſſerdampf, ſo erklärte 
es Humboldt, der Dampf, welcher während der Eru— 
ption aus dem Krater aufſtieg und ſich in die Atmoſphäre 
ergoß, bildete beim Erkalten ein dickes Gewölk um die 
9000 F. hohe Aſchen- und Feuerfaule. Mit Recht deu: 
tete er darauf hin, daß eine ſo plötzliche Verdichtung der 
Dämpfe und die Bildung des Gewölkes ſelbſt die elektri— 
ſche Spannung vermehrten. „Blitze fuhren ſchlängelnd 
nach allen Richtungen aus der Aſchenſäule umher, und 
man unterſchied deutlich den rollenden Donner von dem 
inneren Krachen des Vulkanes.“ 


vorangegangen, 


Humboldt bemerkt zugleich, daß der Aſchenaus— 
wurf dieſer Eruption vom 24. bis zum 28. Oktober 1822 
der denkwürdigſte ſei, welcher ſich ſeit dem Ausbruche 
vom J. 79, bei welchem der ältere Plinius umkam, 
ereignet habe. In der That lenkt jener Auswurf faſt 
von ſelbſt auf dieſen, welcher Pompeſi verſchüttete. 
Denn trotz ſeiner Heftigkeit erreichte doch die gefallene 
Aſche nur eine Mächtigkeit von 15 bis 18 Zollen, ver— 
mochte alſo kein Bild davon zu geben, wie die Aſche im 
Jahre 79 eine ſo bedeutende Stadt gänzlich begraben 
konnte. Erinnern wir uns aber aus dem vorigen Artikel, 
daß die unterſte Lage, welche Pompeſi bedeckt, eine noch 
heute fußhohe Schicht von Aſche iſt, die vor ihrer Zu— 
ſammendrückung durch ſpätere Lagen unendlich höher ge— 
weſen fein muß, fo wird es wahrſcheinlich, daß gleich 
anfangs, wie der jüngere Plinius berichtete, die aus 
der Luft gefallene trockene Aſche eine Höhe von 4 bis 5 
Fuß erreichte. Nach dieſem Berichterſtatter fand ſich auch 
ſchon mit dieſer Aſche jener Bimsſtein verbunden, den 


wir im vorigen Artikel auf der Aſche eine noch heute 7 bis 


SF. mächtige Lage bilden ſahen. Denn fein Bericht ſpricht 
ausdrücklich davon, daß der Hof, durch welchen man in 
das Zimmer trat, in welchem der Onkel Plinius ſeine 
Mittagsruhe hielt, ſchon fo mit Aſche und Bimsſtein 


angefüllt war, daß, wenn der Schlafende länger gezögert 
hätte, er den Ausgang verſperrt gefunden haben würde. 
Man hat daraus wohl mit Recht geſchloſſen, daß der 
erſte große Ausbruch des Veſuv's in geſchichtlicher Zeit 
mit einem Auswurfe von Aſche begann, die, gleich dem 
Bimsſtein, aus früher Zeit im Krater des Vulkanes als 
Endprodukt ſeiner Thätigkeit zurückgeblieben war. Sonſt 
bliebe auch die bedeutende Ueberlagerung, wie wir ſie heute 
bemerken, ganz unverſtändlich; ſelbſt zugegeben, daß ſie 
ſpäter noch durch anderweitige Eruptionen des Veſuv's 
vermehrt worden ſei. Jedenfalls war fie aber ſchon im 
Jahre 79 mächtig und heiß genug, um die Dächer der 
Häuſer einzudrücken und das brennbare Material in 
Brand zu ſetzen. Das beweiſen auch die vielen hundert 
Skelette, welche man in vielen Häuſern fand: offenbar 
waren die Unglücklichen, von denen dieſe Reſte herrühren, 
von dem Aſchenregen überraſcht und verhindert worden, 
aus ihren Häuſern zu entkommen. Sonſt bliebe es un— 
verſtändlich, wie etwa 1000 Menſchen — denn auf eine 
ſolche Summe ſchätzt man die Umgekommenen in Pom— 
peji, da man ſchon gegen 600 Skelette wirklich aufge 
funden haben ſoll, — in einer Stadt zurückbleiben konn— 
ten, die doch offenbar dem Verderben geweiht war. Er— 
wägt man nun, daß allein der Mauerumfang der unter— 
gegangenen Stadt gegen 10,000 F. beträgt, daß aber 


N 
der Aſchenregen weit über das Weichbild Pompeſi's hin— | 
ausreichte, fo muß die Menge der gefallenen Aſche une — 
geheuer geweſen ſein. Ihr ſteht würdig allein die Lava— N 
menge zur Seite, welche 50 bis 100 F. hoch, natürlich 
auch vermiſcht mit Bimsſtein und Aſche, Herkulanum 
übergoß und es ſo in eine felſige, undurchdringliche Hülle 
verſchloß. Freilich hat man dabei wohl zu beachten, daß g 
auch dieſe mächtige Hülle nicht das Reſultat einer ein- — 
zigen, ſondern mehrerer Eruptionen fein kann. Trotzdem — 
muß die Auswurfsmaſſe der 79er Eruption eine gewal— 
tige geweſen ſein. Dreißig Quadratmeilen Landes be— 
deckte der Veſuv mit ſeinen Auswürflingen, und darum 
fagt Humboldt wohl mit Recht über die ausgeſpieene 
Aſche, daß ihre Menge vielleicht dreimal größer geweſen 
ſei, als alle Aſche, welche man habe fallen ſehen, ſo 
lange vulkaniſche Erſcheinungen mit Aufmerkſamkeit in 
Italien beobachtet wurden. Einige laſſen dieſe Aſche ſo— 
gar bis nach Syrien gefallen ſein. Gewiß nur iſt, daß 
ſich mit dieſem Ausbruche vom Jahre 79 kein andrer in 
Vergleich ſtellen kann, ſo fürchterliche Paroxysmen auch 
ſeitdem „der Berg“, wie man den Veſuv in und um 
Neapel einfach und bezeichnend nennt, durchgemacht hat. 
Jedenfalls werden dergleichen Eruptionen nach dem bis— 
her Beigebrachten leichter zu verſtehen fein, worüber der 
nächſte Artikel ſprechen ſoll. 


Lava oder Baſalt? 
Von M. C. Grandjean. 
Erſter Artikel. 


Was man unter Laven oder Baſalten zu verſtehen 
hat, iſt in der Geſteinslehre noch lange nicht ausgemacht. 
Da Beide äußerlich oft nicht wohl von einander zu un— 
terſcheiden ſind, auch von den Geologen häufig genug 
abſichtlich oder aus Unkenntniß verwechſelt wurden, ſo 
laſſen ſie ſich nur ſchwer auseinander halten. 

Nach den Anſichten der Ultraplutoniſten ſind alle 
kryſtalliniſchen Geſteine Laven im weiteren Sinne. Die 
vulkaniſchen Laven und die Baſalte werden aber von 
ihnen ohne Weiteres in einen Topf geworfen — und des— 
halb haben ſie ſich nur ſelten bemüht, ſie in Bezug des 
Vorkommens, nie aber in Anſehung des Urſprunges zu 
trennen. 

Es iſt nun, wenn von Laven im weiteren Sinne 
oder den ſogenannten plutoniſchen Gebilden die Rede iſt, 
die ganze Reihe der kryſtalliniſchen Gebirgsarten, welche 
in allen Formationen auftreten, gemeint; wenn dagegen 
ſpeciell von Laven gehandelt wird, ſo ſind darunter die 
erſtarrten oder feurigen Ausflüſſe noch thätiger oder er— 
loſchener Vulkane zu verſtehen. Die Baſalte dagegen 
kommen nur als Lager oder Kuppen u. ſ. w. in der jün⸗ 
geren Tertiärzeit und beſonders in der Braunkohlenfor— 


mation ohne nachweisbare Ausflußöffnungen vorz werden 
ſie aber in älteren Geſteinen gefunden, ſo ſind es nur 
Gänge, die der Tertiärzeit angehören. 

Wenn man auch annimmt, daß die alteften kryſtal— 
liniſchen oder ſogenannten Urgeſteine, wie wohl kaum 
nach der allgemein anerkannten Entſtehungsgeſchichte der 
Erde zu bezweifeln iſt, Laven waren, ſo darf man doch 
noch lange nicht damit zugleich — wie es die Ultraplu— 
toniſten thun — annehmen, daß ſie noch dieſelbe chemi— 
ſche und mineralogiſche Zuſammenſetzung wie zur Zeit 
ihrer Entſtehung haben. Schon nach dem allgemein gül— 
tigen Naturgeſetz, — „daß alle Objekte der Schöpfung auf 
Erden im Laufe det Zeiten Veränderungen erleiden, und 
wenn fie auch noch fo unmerklich und allmälig ſtattfän— 
den“ — kann dieſes nicht fein; es iſt aber auch auf 
das Sicherſte nachgewieſen, daß dieſe Veränderungen 
ſtattgefunden haben und noch ſtattfinden. Dem Angriff 
und Einfluß der Atmoſphärilien kann chemiſch und me— 
chaniſch kein Geſtein widerſtehen. 

Es können deshalb die kryſtalliniſchen Geſteine, wenn 
ihr Urſprung nicht deutlich als vulkaniſch oder plutoniſch 
nachgewieſen werden kann, ebenſo gut aus Laven mie 


aus wäſſerigen Niederſchlägen, worunter die durch chemi— 
ſche und thieriſche (phyſiologiſche) Thätigkeit und mecha— 
niſche Einführungen gebildeten Kalke obenan zu ſetzen find, 
entſtehen. Wir haben denn auch kryſtalliniſche Geſteine 
in allen Bildungsperioden der Erdrinde aufzuweiſen, welche 
durch Entziehung oder Zuführung von Beſtandtheilen, 
oder durch Beides zugleich entſtanden ſind. Von Vielen 
derſelben iſt aber auch ihre Geſchichte und der ſie beglei— 
tende Entſtehungs- oder Bildungsproceß klar geſtellt 
worden. 

Von dieſen vorgeblichen Laven im weiteſten Sinne 
ſoll jedoch hier nicht die Rede fein, fondern von den 
durch Ströme, Krater u. ſ. w. nachweisbaren vulkani— 
ſchen Produkten und den wirklichen, der Tertiärzeit und 
Braunkohlenformation angehörigen Baſalten und baſal— 
tiſchen Geſteinen, wobei nochmals betont werden muß, 
daß die Geneſis derſelben, da ſie nicht ſelten große äußere 
Aehnlichkeit zeigen und mitunter dicht neben einander 
auftreten, oft ſchwer feſtzuſtellen iſt. 

Im Allgemeinen kann man indeſſen doch wohl an— 
nehmen, daß die Laven viel witterungsbeſtändiger ſind, 
wie die Baſalte und die zu ihnen gehörigen Geſteine, wie 
Anameſit, Trachyt, Dolerit, Phonolith, Augit- und 
Hornblendefels u. ſ. w., die theils wirkliche Umbildungs— 
produkte aus feſtem Baſalt darſtellen, theils aus anderen 
Gebilden entſtanden, welche der Braunkohlenformation 
angehören. Schon dieſe durch den Einfluß der Atmo— 
ſphärilien bewirkte Wandelbarkeit der Baſaltgebilde, welche 
nicht ſelten die ſchönſten kryſtalliniſchen Felsarten, wie 
Sanidin-, Augit- und Hornblendegeſteine u. ſ. w., her— 
vorbringt, gibt davon Zeugniß, daß dieſe Gebilde der 
Umbildung und Zerſtörung leicht unterworfen ſind. Da— 
gegen zeigen die als ſolche erkennbaren älteſten Laven, 
wovon z. B. in der Eifel viele der Tertiärzeit entſtammen 
und gleiches Alter mit der Braunkohlenformation haben 
können, verhältnißmäßig nur geringe Veränderungen, 
welche ſie im Verlauf von Millionen Jahren erlitten 
haben. Wie es aber überhaupt keine Regel ohne Aus— 
nahme gibt, fo kennt man auch Laven viel jüngeren Da— 
tums, welche durch die Einwirkung der Atmoſphärilien 
ſehr verändert erſcheinen. 

; Chemiſch genommen, unterſcheiden ſich die Baſalte 
und baſaltiſchen Umbildungsgeſteine durch ihren von 2 
bis 6 Proc. und mehr ſteigenden Waſſergehalt von den 
Laven, welche, wenn ſie noch nicht von Zerſetzung er— 
griffen ſind, kein chemiſch gebundenes Waſſer enthalten. 
Urſprünglich ſcheinen aber, was auch ſehr natürlich iſt, 
die Laven und Baſalte ziemlich ähnlich zuſammengeſetzt 
zu ſein, indem Beide in einen durch Salzſäure zerleg— 
baren und einen unzerlegbaren Antheil zerfallen, die Grund— 
maſſe labrador- und augitartig iſt, und nur der Waſſer— 
gehalt ſie weſentlich unterſcheidet. Aus den geognoſtiſchen 
Verhältniſſen der Braunkohlenformation geht nämlich mit 


vieler Wahrſcheinlichkeit hervor, daß die lettigen und 
mergelartigen Gebilde, welche ſo gleichartig und häufig 
in ihr vorkommen, urſprünglich vulkaniſche Schlammer— 
gießungen oder auch bimſteinartige, durch die Luft vermit— 
telte Ueberdeckungen ſind, die alle mehr oder weniger die 
Grundbeſtandtheile der Lava enthielten. Auch die Um: 
bildungsprodukte der Laven und Baſalte haben dieſelbe 
Natur, indem durch die Fortführung des Kalkes in Bei— 
den die labradoriſchen Beſtandtheile in glaſigen Feldſpath 
umgeſetzt erſcheinen. Man kann deshalb aus dem Vor— 
handenſein des Labradors oder des Sanidins ſchon ziem— 
lich ſicher ſchließen, ob das baſaltiſche oder vulkaniſche 
Geſtein, welches in Frage ſteht, noch in ſeinem urſprüng— 
lichen Zuſtande oder ein auf wäſſerigem Wege umgewan— 
deltes iſt; wobei indeſſen vorbehalten bleibt, daß der Ba— 
ſalt, wie ſchon allein aus ſeinem Waſſergehalte hervor— 
geht, kein direktes vulkaniſches Produkt ſein kann. 

Man kann wohl nirgends in der Welt beſſer die 
Veränderungen beobachten, welche mit vulkaniſchen Pro— 
dukten unter Einwirkung der Atmoſphärilien vorgehen 
können, wie in der Eifel und ganz beſonders in der Um— 
gebung des Laacher-See's. So finden ſich z. B. wenn 
man von dieſem See über Bell den ſogenannten Gänſe— 
hals hinan nach dem Drifelderſtein oder nach Ried und 
Weibern geht, ſehr merkwürdige Geſteine mit augitiſcher, 
mehr aber noch mit ſanidiniſcher Grundmaſſe, welche mit 
reichlich eingewachſenen Leuziten, Noſeanen und Soda— 
lithen u. ſ. w. entweder eine granitartige oder porphyri— 
ſche Struktur zeigen, die auch in Phonolith verläuft, 
wenn die Grundmaſſe dicht und hornſteinartig wird. In 
dieſen Geſteinsarten, die unter dem Namen Leuzitophyr, 
Noſean- und Sodalithfels u. ſ. w. bekannt find, bemerkt 
man, was ich bei den baſaltiſchen Umbildungsprodukten 
nie gefunden habe, nicht ſelten Stückchen eines grau— 
grünen, in der Gegend häufig vorkommenden Schiefers, 
wie man ſie auch als Auswürflinge häufig findet. 

Dieſe höchſt merkwürdigen Geſteine ſind nach ihrem 
Vorkommen und ihrer Zuſammenſetzung nichts Anderes, 
als Umwandlungsprodukte von urſprünglich vulkaniſchen 
Gebilden und hier im vulkaniſchen Schutt oder ſogenann— 
ten Tuff, in dem ſie zerſtreut und manchmal auch faſt 
geſchloſſen und zu anſtehendem Fels vereinigt vorkom— 
men, auf wäſſerigem Wege entftanden. Dieſelbe oder 
doch eine ganz ähnliche Erſcheinung findet in der Braun— 
kohlenformation, wobei aber das Umbildungsprodukt Ba— 
ſalt iſt, ftatt. Später wird dieſe Erſcheinung näher zur 
Sprache kommen und auch noch anderer Umwandlungen 
gedacht werden, welche in dieſer Formation vorkommen. 

Bezüglich der feſten Lava muß, wenn ſie kryſtalliniſch 
oder kryſtallführend iſt, dieſelbe erſtens in ſolche unter— 
ſchieden werden, welche ſchon beim Erſtarren eine kry— 
ſtalliniſche Struktur angenommen hat, zweitens in ſolche, 
in der die Kryſtalle präexiſtirend find, und drittens in 


ſolche, in welcher die kryſtalliniſche Struktur oder die 
Entſtehung von Kryſtallen in ihr durch fpätere Einwir— 
kung der Atmoſphärilien, alſo auf wäſſerigem Wege ſtatt⸗ 
gefunden hat. 

Es kann ad 1 keine Frage fein, daß auf vulkani— 
ſchem oder plutoniſchem Wege, welche ich nicht trennen 
kann, ebenſo gut kryſtalliniſche Geſteine entſtehen können, 
wie auch ſolche Schlacken bei verſchiedenen metallurgiſchen 
Proceſſen gebildet werden. Iſt die Beſchickung im vul⸗ 
kaniſchen Heerde der Art, daß ſie ſich zu einer krylliſir— 
baren Maſſe beim Schmelzen ordnet, ſo muß dieſes ebenſo 
geſchehen, wie im Hoch- oder Flammenofen. Es kann aber 
nimmermehr ftattfinden, daß verſchiedene Mineralien, 
wie beim Granit, Gneis und anderen kryſtalliniſchen Ge— 
ſteinen, ausgeſchieden werden, welche im feuerflüſſigen Zu— 
ſtande ſich zu beſonderen Mineralſubſtanzen vereinigen 
müßten, oder als ſolche, wie z. B. Magneteiſen und 
Schwefelkies, ſich in der Schmelzhitze oder vor der Er— 
ſtarrung gar nicht bilden können, weshalb denn auch 
alle Geſteinsarten, die aus ſolchen Mineralien zuſammen— 
geſetzt ſind oder dieſe häufig enthalten, keinen feuer— 
flüſſigen Urſprung haben. Deshalb ſind denn auch die 
Laven, welche eine kryſtalliniſche Struktur zeigen und 
von Atmoſphärilien noch nicht bearbeitet wurden, ent— 
weder labradoriſcher oder augitiſcher Natur, vielleicht auch 
manchmal Beides zugleich. 

Ad 2 iſt von G. Biſchof und anderen Forſchern 
mit großer Wahrſcheinlichkeit dargethan worden, daß 
manche Mineralien, wie z. B. Leuzit und Olivin u. ſ. w., 


welche mitunter in friſchen Laven vorkommen, nur prä: 
exiſtirend ſein können. Hierzu will ich aber eines Fal— 
les gedenken, der es außer allem Zweifel ſtellt, daß die 
Präexiſtenz vorhanden iſt. In dem Heßthale, welches zu 
Alf in die Moſel mündet, kommt oberhalb Bertrich, noch 
eine Strecke weiter wie die Käſegrotte, ein Lavaſtrom 
von dem Spaltenkrater der Falkenley in das Thal herab, 
in deſſen dichter, glaſiger, faſt ſchwarzer, augitiſcher 
Grundmaſſe zahlreiche Sanidinkryſtalle eingemengt ſind, 
welche zum Theil noch ihre vollſtändige Ausbildung zei— 
gen, zum Theil aber angeſchmolzen oder gar in ein ſchön 
grüngefärbtes olivenartiges Glas verwandelt find. 

Was aber ad 3 die nach der Erkaltung der Lava 
in ihr entſtandene kryſtalliniſche Struktur und Ausſchei— 
dung von Mineralien in der Grundmaſſe oder in Drüſen 
und Spalten angeht, wie z. B. die, welche von Abig 
am Aetna beobachtet wurden, fo können fie nur dem 
Einfluß der Atmoſphärilien zugefchrieben werden. Hauyn, 
Magneteiſen, Leuzit, Apatit und andere Mineralien, 
welche z. B. in der Lava von Nieder-Mendig vorkommen, 
ſind gewiß nur ſpätere Bildungen auf naſſem Wege. 

Größere Einſchlüſſe in den Laven, wie Stücke von 
Gebirgsarten oder Mineralien, wie Quarz, Phosphorit 
und dergleichen, welche ſehr ſtreng flüſſig ſind, können 
hierbei, da ſie nur ſelten vorkommen und die Laven ge— 
wöhnlich nicht ſehr heißflüſſig waren, nicht als weſentlich 
in Betracht kommen; dagegen werden anerkannte Laven, 
welche einen merklichen Waſſergehalt zeigen, als in Zer— 
ſetzung begriffen angeſehen werden müſſen. 


Neiſe 


Von 


Lothar 


durch Hindoſtan. 


Becker. 


Von Agra nach Pomhay. 


Vierter 
Bei dem anſehnlichen, an einem Bache in einem 
Tamarindenwalde gelegenen Orte Biaura erreichen die 


Hecken von Cactus indieus in dieſem Berglande ihre 
nördlichſte Grenze, und bei dem Dorfe Puchore findet ſich 
eins der wenigen Doldengewächſe des ſüdlichen Hindo— 
ſtans, Ligusticum Atschowan, völlig wild. Auch erblickte 
ich in einer Dorfhecke zum erſten Male in Hindoſtan den 
gemeinen, etwas variirenden Stechapfel. Wilde Guaven 
(Amrut) und Rattenjoht wuchern zwiſchen den Trüm— 
mern von Sarangpur, und in ſeiner Nähe ſtehen viele 
Sattiſteine, die überhaupt bis Mori keinem Dorfe feh— 
len, während in den Vorhöfen nirgends ein vaſenähn— 
liches Gemäuer von 4 bis 5 F. Höhe für die Thulſi ver— 
mißt wird. Südlich von Mori folgt eine baumloſe, 
fruchtbare, bebaute Ebene, worin die Stadt Diwas am 
Fuße eines iſolirten, wohl 1000 F. über die Ebene ſich 
erhebenden, kegelförmigen Berges liegt. 


Artikel. 


Dieſer Berg iſt berühmt durch ein Götterbild (Dewi 
Tschamanda), welchem der Ort vermuthlich feinen Na— 
men verdankt. Von einer Gruppe Gularbaume führt eine 
ſchöne, weite Treppe, aus Baſaltſteinen geſchmackvoll er: 
baut, halbwegs den Berg hinan, bis wo dieſer ſteil wird, 
und grünliche Erdſchichten voll Kryſtallen zwiſchen dem 
Geſteine des Berges zu Tage treten. Weiter hinauf führt 
ein ſteiler Pfad über den Baſalt, woraus der Berg zum 
Theil beſteht, und zwiſchen abgeriſſenen Blöcken deſſelben 
über eine rothe Erde voll grüner und weißglänzender 
Kryſtalle, darauf über grauen, leberäbnlichen Thon. Dem 
Gipfel zunachſt durchlaufen Adern weißer, von grüner 
Kruſte umgebener Kryſtalle die Oberfläche. Auch für den 


Botaniker iſt der Berg des Beſuches werth; er findet 
unter anderen Riccien, Flechten, Mooſe — darunter 
Bryum argenteum — und das fächerpalmenähnliche 


Blechnum flabellatum, das einzige Farrnkraut, welches 


ich nördlich der Windhyaberge im inneren Hindoſtan be: 
merkte. Eine einjährige, 1— 1 F. hohe Art Stechapfel, 
die ſich von der gemeinen faſt nur durch die blutähn— 
liche Farbung aller Theile unterſcheidet, wuchs nebſt einem 
rankenden Capsicum in der Nähe des Tempels gleichſam 
wild. Es iſt ein merkwürdiger Umſtand, daß man im 
Sonnentempel zu Sagomoſo und anderwärts in Peru 
eine ähnliche Art (Datura sanguinea) Namens Huaka— 
kacha und Flori Pondio (Banto-höa nennen die Chine— 
ſen die Stechapfelpflanze) zu dem Tranke Tonka benutzte, 
deſſen ſich die Prieſter zu demſelben Zwecke bedient haben 
ſollen, als die Pythia des Laurus. Da noch heut im Hi— 
malapa der Stechapfel zu einem ähnlichen Tranke benutzt 
wird, ſo dürfte das verwilderte Vorkommen des blutrothen 
Stechapfels bei dieſem Heiligenbilde derſelben Anwendung 
zuzuſchreiben ſein. 

An hoher Stelle erblickt man eine Papaya und meh— 
rere Pipalabäume auf der tafelartig geebneten Fläche des 
Gipfels, über welche die Spitze des kahlen Berges als 
ſenkrechte, unbeſteigbare Felſenwand herabhängt. Wo die 
Natur eine Stelle in Hindoſtan durch Schönheit oder 
Merkwürdigkeit ausgezeichnet hat, da finden wir ſie von 
den Prieſtern mit irgend einem Gegenſtande der Ver— 
ehrung geſchmückt; ſo hier mit dem prachtvollen Bilde 
des Dewi Tſchamanda. Ueberraſchend fand ich außerdem 
die merkwürdige Aehnlichkeit, welche der obere Theil des 
Berges mit dem Oybin bei Zittau beſitzt. Wie da — 
nur in größerem Maßſtabe — bildet der ſenkrechte Fel— 
ſenhang ein Dach über einer Felſenhͤhle, welche, mit 
Waſſer gefüllt, an der Außenſeite von einer Mauer um— 
geben und nie vom Strahle der Sonne getroffen wird. 
Zur Rechten derſelben ſieht man unter überhängenden 
Felſen, umgeben von ſchwarzem Geländer — ähnlich dem 
der chriſtlichen Altäre — eine Darſtellung der Gottheit: 
ein Bild von Menſchengeſtalt und Größe, deſſen Far— 
benpracht den Beſucher blendet. Die Arme deſſelben 
ſtrahlen im ſchönſten Smaragdgrün, die Bruſt im Golde 
der Sonne, die übrigen Theile in Roth. Da man ver: 
langte, ich ſolle mich der Schuhe entledigen, und ich 
dies nicht thun wollte, ſo hatte ich nicht Gelegenheit, 
mich zu überzeugen, od Firniß — wie mir fpäter ein 
Europäer verſicherte — den auffallenden Glanz verur— 
ſache. Vor dieſem Bilde erhebt ſich ein Tempel auf der 
ebenen Fläche, welche nach Norden hin eine weite Aus— 
ſicht geſtattet. Man überſchaut Diwäs, unter Bäumen 
verſteckt, nebſt ſeinem Teiche; hier erblickt man ausge— 
dehnte Felder mit Weizen, Atſchöwan und Flachs; dort 
Schober trockenen Graſes von Geſtalt der Holzklaftern, 
welches die Bewohner mit Sicheln mähen und in Bindi 
(Gebinde) binden, ſowie Heerden von Schweinen und 
anderem Vieh. Unter den Waaren, die auf dem Bazar 
von Diwäs verkauft wurden, fiel mir der Betel — den 
ich am Parbati zum erſten Male wieder ſah — und ein 
grobgeſchnittenes, dünnes, lebhaft grünes Blatt auf, das 
man Ganja nannte und zum Rauchen benutzt. Es ſtammte 
nicht vom Hanf, ſondern wahrſcheinlich vom Stechapfel, 
welcher bekanntlich im tropiſchen Aſien und Afrika zum 
Rauchen dient. — Die Pflanze, ſagt man, wachſe in den nahen 
Bergen. Als Merkwürdigkeit zeigte man mir einen Gon- 
poru (Baumſchwamm) von Geſtalt einer Kalbszunge, 
welcher an Barſtämmen vorkommt und, wie es ſcheint, 
von den Hindu ſehr geſchätzt und theuer bezahlt wird. 
Sein Werth dürfte indeß nur ein eingebildeter fein, be— 
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dingt durch ſein Wachsthum am heiligen Bar und durch 
die Aehnlichkeit, welche er mit der Zunge des heiligen 
Zebu hat. 8 

Nachdem mir der Radja des Ortes mit Anbruch der 
Nacht ohne meine Aufforderung und meinen Wunſch 
einen Mann geſandt hatte, der den Auftrag erhielt, mich 
während des Schlafes vor Dieben zu ſchützen, erreichte 
ich am folgenden Tage, dem 12. December, nach neun: 
zehntägigem Ritte von Agra, die Stadt Indör, die volk— 
reiche Reſidenz der Holkars, welche, 1876 F. ü. d. M., 
auf 3 Seiten von kegel- und terraſſenförmigen Bergen um— 
geben iſt. Die Hochebene, worin ſie liegt, iſt faſt baumlos 
und zum größten Theile bebaut. Ihr Südtheil iſt zur 
Hälfte Weideland, mit Baſaltblöcken beſäet. Der Straße, 
welche von Indödr an ſich größerer Pflege erfreut, folgen 
die langvermißten Siriſſen und Niem, als junge Stämm— 
chen mit Kadjurblättern umhüllt. An der Südgrenze die— 
fer Ebene liegt, 3 Meilen von Indör, der Ort Mhau, 
1894 par. F. ü. d. M., gleich jenem mit vielen Woh⸗ 
nungen der Europäer, fo wie einer Feſtung, geräumigem 
Bazar und vielen Gärten, wo Granaten, Pfirſiche, 
welche am 13. December Blüthen und das erſte Blatt 
entfaltet hatten, Orangen, Citronen, unter der Laſt ihrer 
Früchte zu brechen drohend, Bananen, Rattenjoht, Gua— 
ven, Eierpflanzen, Möhren, Radieschen, Kalebaſſen und 
andere Gemüſe gezogen werden. Südlich von bier ver— 
laßt man die Ebene und betritt einen bergigen Strich, 
wo Dörfer mit Sattifteinen, Tamarinden-, Manga- und 
anderen Baumgruppen zerſtreut ſtehen. Hier traf ich 
Nomaden, die, wenn ich fie recht verſtanden habe, ſich 
Nage nennen, ein wohlgeſtalteter, hellfarbiger Menſchen— 
ſchlag ſind, zumal die Weiber, mit pechſchwarzem Haare, 
Ziegenheerden beſitzen und in Zelten wohnen, die gleich 
denen der Badu aus einem von Pfoſten getragenen 
Stück groben, braunen Zeuges, vermuthlich aus Schaf— 
haaren verfertigt (bei den Badu meiſt von Kameelhaar), 
deſtehen. Andere unter dem Namen Bhiel bekannt, leben 
in Grashütten und bedienen ſich, wie dies im heißeren 
Amerika, Afrika, u. a. Theilen Aſiens geſchieht, der Ka— 
lebaſſen als Trinkgeſchirre. 

Mit der Annaherung an Mainpur tritt an die Stelle 
des Geſtrüppes eine höhere, waldähnliche Vegetation. 
Die Bewohner dieſes Ortes decken ihre Häuſer mit Zie— 
geln und bauen außer den bei Mhaua genannten Ges 
wächſen auch die Erdnuß (Arachis hypogaea), welche ich 
weiter nördlich nur bei Moxi bemerkte. Der Bergzug, 
auf welchem dieſes Dorf liegt, bildet einen Theil des 
großen Gebirgszuges, welcher unter verſchiedenen Namen 
von Gudjerat (als Gharaghat u. ſ. w. zu dem ſüdlichen 
Bergkranze des Tafellandes Malwa ſich erbebend) unun⸗ 
terorohen bis zur bengaliſchen Niederung ſich forter: 
ſtreckt und in Folge feiner Erhebung und des Mangels 
an Paſſen eine natürliche Grenzſcheide für Klima, Pflan- 
zenwelt und Sitten dildet. Er trennt noch heut die 
Zeitrechnung des Saka oder Salwahanna (Saliwa hanna, 
78 n. Chr. beginnend) von der des Vikramaditya (57 
v. Chr. deg.), die allgemeine Verehrung des Bar von 
der allgemeinen des Pipala, begrenzt im Allgemeinen (wie 
es ſcheint) den Gebrauch der Wittwenverbrennung (ander- 
wärts ſah ich Sattiſteine nur zu Scindwa); kurz, er 
ſcheidet die braminiſchen Sitten von den Ueberreſten einer 
Religion, von der ich es dahin geſtellt ſein laſſe, ob ihr 
der Siwakultus oder ein noch älterer zu Grunde liegt. 


Die zweitägige Reife den Rand des Malwahochlan— 
des hinab iſt eine der unterhaltendſten auf dem Wege, 
welchen ich in Hindoſtan einſchlug. Nicht fern von 
Mainpur öffnet ſich eine romantiſche Schlucht mit zahle 
reichen Bäumen; vor allem iſt der Tiek auf den Hohen 
häufig. Die Pflanzenwelt der Schluchten zeugt von gro— 
ßerer Feuchtigkeit; daher treten Farrnkräuter (Adianten 
u. ſ. w.) und andere derſelben bedürftige Pflanzen auf. 
Nahe bei der Stelle, wo ein Weg zu dem Bangla und 
nach Ongkar Mendatta, dem berühmten Wallfahrtsorte, 
ſich von der Hauptſtraße abzweigt, fällt das Hochland 
von Malwa fteil, terraſſenförmig in die Thalſpalte des 
Nerbudda hinab. Mir wurde dieſer Theil des Berglan— 
des als Gharaghat bezeichnet. Andere nennen denſelben 
nach der kleinen Stadt „Jaum“, deren Citadelle den 
Paß (2184 par. F. ü. d. M.) beherrſcht „Jaumghat?“ 
oder Birweisgebirge. Das Windhyagebirge iſt hier nicht 
ein Bergzug, der ſich, wie in ſeinem oſtlichen Theile, 
über die umliegende Fläche erhebt, ſondern nur die Süd— 
wand des Hochlandes von Malwa, deſſen Höhe über dem 
Meere durchſchnittlich 1600 — 1800, ſtellenweiſe 2000 F., 
beträgt. Vor feinem Abfalle in das Nemaur-(Nerbudda—) 
Thal erhebt es ſich zu einem Bergkranze von unbedeu— 
tender Höhe, gleich jenem zu Illura, und erſcheint, vom 
Nemaurthale aus geſehen, als eine gleichförmige, in die 
Länge gezogene Steinmauer, deren Höhe ſich weithin 
gleich bleibt. Parallel mit der Fläche des Hochlandes 
verlaufen an dieſer Mauer horizontale Linien, welche 
ebenſo viele Stufen anzeigen und dunkler ſchattirt ſind, 
ähnlich wie an der Bergwand der Bhorghat bei Kapuli, 
der Südmauer des Satpüla und der Pahariberge. Ueberall 
beſtehen dieſe Terraſſen aus horizontalen Schichten von 
Baſalt, Trapp und Mandelfels von ſehr verſchiedener 
Härte, zwiſchen denen vielfach Uebergaänge ſtattfinden. 
An Stellen zählt man 14 Schichten von oben nach un: 
ten; anderwärts erſcheint der Mandelfels am machtigſten, 
oder es treten Quarzgänge auf, welche den Baſalt durch— 
ziehen. Der ſchroffe Abfall macht die Gharaghat vom 
Thale aus zum größten Theile unzugaͤnglich; nur wo 
Querſpalten in die Terraſſe eindringen oder ſchmale Vor— 
ſprünge in das Thal hinablaufen, bilden ſich Paſſe, durch 
welche ſich Bergſtraßen ſteil zur Hohe hinaufwinden. 
Jene zwiſchen Indör und Egberpur hat man mit großer 
Mühe und Koften die Bergwand hinab entweder ausge— 
hauen oder aufgeführt, ſo daß Laſtthiere dieſelbe ohne 
Gefahr betreten. 

In dieſem Berglande erſcheint der Menſch und die 
Pflanzenwelt im Zuſtande der Natur. Hier kann man, 
wie in ähnlich begünſtigten Bergländern — von Wat: 
dung ſprechen — nicht, weil dieſe in anderen Gegenden 
niedergehauen, ſondern weil hier allein die Bedingun— 
gen zur Waldbildung vorhanden find. Bis Guͤbſcheri 
hinab beſteht der dichte Wald hauptſächlich aus Mhaua, 
Dauri, Sal, Dalbergien, Pterocarpen, Tiek, Bar, Pi— 
pala, Jamün, Tſcholi, Karanda, Zizyphen und Akazien, 
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denen ſich Crotallarien, Barlerien, hohe Daturen, Cas- 
sia fistula, Grislea tomentosa und die einjährigen Mar— 
tynien anſchließen. Trotz der Schroffheit, welche oft an 
ſenkrechten Abfall grenzt, ſtreben Bäume hoch an den 
Wänden empor und geben den Berggipfeln im December, 
wenn ſie zum Theil entlaubt ſind, ein herbſtliches Aus— 
ſehen. Eine halbe Meile oberhalb Gudſcheri (6 M. von 
Ongkar Mendatta) iſt zwiſchen Baſalt Kalkſtein abge: 
lagert, worin Muſcheln ihrer Form entſprechende Höh— 
lungen zurückgelaſſen haben. Vermuthlich iſt dieſes Kalk— 
ſteinlager ein Theil desjenigen am Ufer des Nerbudda bei 
Ongkar Mendatta, welches Univalven und Bivalven, Buc— 
ciniten und Ammoniten enthält. Wenig unterhalb Gud— 
ſcheri fließt der Atſch-nahr in weitem Felſenbette voll 
Tamarisken und andrer Sträucher. Sein Strom kommt 
im December dem der Katzbach gleich, ſtürzt aber in der 
Regenzeit mit ſolchem Ungeſtüm herab, daß nur die feſteſte 
Brücke ihm Widerſtand zu leiſten vermag; der Andrang 
der Fluthen iſt dann ſelbſt in unanſehnlichen Bächen ſo 
ſtark, daß 4 bis 8 Ctr. ſchwere Trümmermaſſen der 
Brücken oft 25 F. weit fortgeriſſen werden. Am ſüd— 
lichen Ufer des genannten Fluſſes flacht ſich das Land 
ab und trägt eine andere Pflanzenwelt, welche im All— 
gemeinen die des gleich hohen Satpula iſt. Der Ahn— 
jenbaum (eine Bauhinia, wahrſcheinlich 6. Anguina Bxb.), 
Tiek und ein Ficus find charakteriſtiſche Gewächſe dieſer 
unteren Region. Für ſie iſt der Ahnjen, was die Pal— 
myra (Fächerpalme) für die untere Region der meernahen 
Weſtghat; zwei Stämme dieſer bis zum Ganga vom 
Berglande ausgeſchloſſenen Palme erblickte ich hier ſeit 
Gwalior zum erſten Male. 


Der Uebergang über den Nerbudda geſchieht auf 
einem Fahrzeuge zwiſchen Mandleſir an feinem nord: 
lichen, und Egberpur an ſeinem ſüdlichen, 50 F. hohen 
Ufer. Das Bett deſſelben iſt zum Theil felſig, und der 
Strom war am 16. December langſam und von der 
Größe der Oder bei Breslau im Sommer. Es iſt ein 
Irrthum, wenn man den Namen des Fluſſes mit dem 
Gotte Buddha in Verbindung bringt. Er iſt nichts An— 
deres, als eine Zuſammenſetzung von Nar und Budda, 
Erſteres bedeutet im Arabiſchen „Fluß“ — wie ſelbſt— 
verſtändlich die meiſten Flußnamen überhaupt —, und iſt 
daſſelbe Wort wie das hindoſtaniſche Nolla, d. h. Bach, 
und Neilos, Nil. Letzteres hat dieſelbe Bedeutung und 
findet ſich in etwas veränderter Geſtalt in allen Welt— 
theilen zum Beweiſe des alten Verkehres zwiſchen ihnen; 
z. B. Waddi der Araber, Bato (d. h. Gambia), Baetis 
(Guad al Kebir), Metau in Böhmen, Meta in Braſilien, 
Mitta mitta (Nebenfluß des Morre) in Neuholland, „Mulla 
mutta“ bei Puna (Hindoſtan) und Par-bati. Deſſelben 
Stammes find die Worte Water, wet engl. (naß), Waſ— 
fer, Bad, Bath, Baden, Bodden, Bodenſee (d. h. See— 
See) u. a. Das Wort När findet ſich in dem Namen 
des nahen Alsch-när. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljahrlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 
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und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 
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Die doppelten, farbigen und dunklen Sterne. 
Eine populäre Darſtellung aus dem Gebiete der Phyſik des Himmels. 
Don g. Martius- Masvorfl. 
Erſter Artikel. 
Es iſt kaum ein Jahrhundert verfloſſen — eine für ſtändlicher Form auch in weiteren Kreiſen zugänglich zu 


die Erforſchung des Weltalls nur ſehr kurze Zeit — ſeit 
ſich die Himmelskunde eingehender mit einer der intereſ— 
ſanteſten Erſcheinungen der Fixſternwelt, den Doppel— 
ſternen, beſchäftigt hat, und die Phyſik des Himmels 
im engeren Sinne, d. h. die Lehre von den ſpecielleren 
Eigenſchaften der Himmelskörper, von ihrer phyſiſchen 
Conſtitution, iſt ein noch in der Entwickelung be— 
griffener Zweig der neueren Naturwiſſenſchaft. Aber die 
bereits gewonnenen Reſultate ſind ſo merkwürdig und 
wichtig für die nähere Erkenntniß des Weltſyſtems, daß 
es wünſchenswerth erſcheint, dieſelben in allgemein ver— 


machen. 

Dies iſt in dem Folgenden unternommen worden. 

Schon eine oberflächliche Betrachtung des geſtirnten 
Himmels zeigt, daß die Vertheilung der Sterne an dem— 
ſelben eine ſehr ungleiche iſt; bald ſtehen dieſe dicht ge— 
drängt bei einander, bald wieder in größerer Entfernung 
von einander, und einzelne Stellen des Himmels erſchei⸗ 
nen ganz ſternenleer. Bei etwas näherer Unterſuchung 
findet man bald eine Anzahl Sterne, welche paarmeife 
und in ſehr geringer Entfernung bei einander ſtehen. 


Ein ſehr auffallendes Beiſpiel dieſer Art bietet der mitt» 
lere der drei Sterne, die den Schweif des großen Bä— 
ren (die Deichſel des Wagens) bilden, welcher den Na— 
men Mizar trägt, auch durch den griechiſchen Buch— 
ſtaben & bezeichnet zu werden pflegt. Ganz nahe bei die— 
ſem Sterne ſieht ſchon ein unbewaffnetes, aber ſcharfes 
Auge einen Stern fünfter Größe, welcher mit dem Buch— 
ſtaben g bezeichnet, auch Alcor oder das Reiterlein ger 
nannt wird. Schon in einem mittelmäßigen Fernrohre 
aber bemerkt man, daß Mizar ſelbſt aus zwei Sternen 
beſteht, von denen der eine in dritter, der andere in 
fünfter Größe ') erſcheint. 

Alcor war übrigens ſeit den älteſten Zeiten bekannt, 
während die Thatſache, daß Mizar aus zwei Sternen 
beſteht, erſt im Jahre 1787 durch Flaugergues ent— 
deckt ward. 

Geſtirne, die ſich aus ſo nahe bei einander ſtehenden 
Sternen zuſammengeſetzt erweiſen, werden nun Dop— 
pelſterne genannt. 

Um den Abſtand der beiden Componenten eines Dop— 
pelſternes (ſo wie überhaupt zweier Punkte am Himmel) 
zu beſtimmen, dient das zwiſchen ihnen liegende Bogen— 
ſtück eines durch ſie gehenden Kreiſes, in deſſen Mittel— 
punkt ſich der Beobachter befindet. (Einen ſolchen Kreis 
denkt man ſich wie jeden andern in 360 gleiche Theile 
oder Grade getheilt, jeden Grad wieder in 60 Minuten, 
jede Minute in 60 Secunden und nennt letztere beide 
zum Unterſchiede von den gleichnamigen Zeitabſchnitten 
auch „Bogenminuten“ und „Bogenſecunden“.) Je 
näher ein Himmelskörper uns ſteht, um ſo größer wird 
auch der durch die beiden Endpunkte ſeines ſcheinbaren 
Durchmeſſers gehende Bogen oder der Winkel ſein, un— 
ter dem wir ihn ſehen. Beiſpielsweiſe erblicken wir die 
Sonne bei ihrer mittleren Entfernung von der Erde mit 


) In Bezug auf dieſe Größenbezeichnung iſt es vielleicht nicht 
unangemeſſen, hier für Diejenigen, welche mit aſtronomiſchen Ge— 
genſtänden weniger vertraut ſind, zu bemerken, daß damit nur 
die durch bloße Schätzung ermittelte ſcheinbare Größe der Sterne 
gemeint ift, da die Firſterne fo ungeheuer weit von uns entfernt 
ſind, daß man bisher weder ihre Entfernung noch ihre Größe ge— 
nau zu beſtimmen im Stande war. Sie erſcheinen nämlich nicht, 
wie die Planeten, als Scheiben, ſondern als untheilbare Punkte 
im Fernrohre, ſo daß man ihren ſcheinbaren Durchmeſſer nicht direct 
zu meſſen oder, was daſſelbe iſt, den Winkel, unter dem ſie uns 
erſcheinen, nicht genau zu beſtimmen im Stande iſt. Man theilt 
deshalb alle mit freiem Auge wahrnehmbaren Firſterne in 6 Klaſſen 
und nennt die uns am hellſten und größten erſcheinenden „Sterne 
erſter Größe“, deren man beiläufig 20 zählt (zu ihnen gehört z. B. 
der Sirius), während die kleinſten, unter günſtigen Umſtänden dem 
unbewaffneten Auge ſichtbaren Sterne von der „ſechsten Größe“ 
find. Alle noch kleiner erſcheinenden Sterne werden teleſkopk— 
ſche genannt, und geübte Beobachter theilen dieſe in noch weitere 
10 Klaſſen, ſo daß im Ganzen 16 Größen unterſchieden werden. 
Die Sterne Alcor und Mizar ſind alſo noch gut mit bloßen Augen 
zu erkennen, wenn man auch, um die beiden den letzteren bilden— 
den Sterne von einander zu ſondern, des Fernrohrs bedarf. — 
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einem ſcheinbaren Durchmeſſer von etwas mehr als 32 
Bogenminuten, den Mond etwa 55 Secunden kleiner, 
während die ſcheinbare Größe der Venus in ihrer größten 
Entfernung von der Erde 9,5 Secunden, in der mitt— 
leren Entfernung 16,9 und in ihrem kleinſten Erdab— 
ſtand 65,2 Secunden beträgt. Die Winkel, welche von 
dieſen Bögen umſpannt werden, mißt man vermittelſt 
getheilter Kreiſe, um deren Axe ſich das Fernrohr dre— 
hen läßt. 

Der ſo beſtimmte Abſtand der den Mizar bildenden 
beiden Sterne beträgt nur 14 Bogenſecunden. Die Di— 
ſtanz zweier ſolcher Sterne iſt aber häufig noch viel ge: 
ringer; ſie beträgt oft nur wenige Secunden und mit— 
unter ſogar nur Bruchtheile von Secunden. 

Es frägt ſich nun, ob dies Naheſtehen nicht ein blos 
ſcheinbares iſt, ob nicht zwei Sterne den Eindruck eines 
Doppelſternes machen, indem ſie nur nahezu dieſelbe Ge— 
ſichtslinie mit unſerm Auge bilden und alſo nach den 
Geſetzen der Perſpective ſehr nahe bei einander erſcheinen, 
während ſie in Wirklichkeit viele Tauſende, ja Billionen 
Meilen von einander entfernt find, d. h. alſo nur op= 
tifch doppelt erſcheinen, — oder ob fie in der That ver— 
hältnißmäßig ſehr nahe bei einander ſtehen, gewiſſermaßen 
zuſammengehören und alſo phyſiſch mit einander ver— 
bunden ſind. Im erſteren Falle wäre das Vorkommen 
ſolcher Sterne faſt bedeutungslos und kaum dazu geeig— 
net, unſere Kenntniſſe über das Weltſyſtem zu erweitern; 
im letzteren Falle aber tritt die intereſſante Frage auf, 
ob zwei ſo nahe bei einander ſtehende Himmelskörper nicht 
in beſonderen Beziehungen zu einander ſtehen mögen, 
ob nicht ein Abhängigkeitsverhältniß zwiſchen ihnen exi— 
ſtire, in Folge deſſen ſie Erſcheinungen zeigen könnten, 
welche uns wichtige Aufſchlüſſe über die Beſchaffenheit 
des Weltgebäudes in jenen ungeheuren Fernen zu geben 
vermöchten und einen Schluß auf die Natur dieſer Him— 
melskörper geftatteten. 

Es iſt nun von Hauſe aus nicht wahrſcheinlich, daß 
jenes im Eingange erwähnte Zuſammengedrängtſein der 
Sterne an beſonderen Stellen des Himmels nur ſchein— 
bar ſein, d. h. nur von der Stellung unſerer Augen zu 
ihnen abhängen ſollte. Wenn man z. B. die unter 
dem Namen der Gluckhenne bekannte Gruppe der Ple— 
jaden im Sternbilde des Stiers, welche auf dem Raume 
von kaum einem Quadratgrade gegen 100 Sterne ent: 
hält, mit der aus den Beobachtungen bekannten Anzahl 
aller Sterne bis zur 10. Größe vergleicht, ſo läßt ſich 
nach Littrow durch die Wahrſcheinlichkeitsrechnung zei— 
gen, daß man Millionen gegen Eins wetten kann, daß 
das nahe Zuſammenſtehen der Sterne in den Plejaden 
nicht zufällig iſt. Daffelbe gilt auch von den Doppelſter— 
nen. Ein ſehr großer Theil von ihnen hat ſich in der 
That bei genauer Erforſchung als phyſiſch doppelt er— 
wieſen. Natürlich kommt auch der andere Fall vor, daß 


zwei oder noch mehrere Sterne nur optiſch zuſammenge— 
hören, wie dies nicht anders erwartet werden kann. So 
ſind z. B. in dem oben angeführten Beiſpiel die beiden 
Sterne in Mizar phyſiſch mit einander verbunden; Mi— 
zar iſt alſo ein echter Doppelſtern, während er mit Al— 
cor nur einen optiſchen Doppelſtern bildet. 


Die nähere Unterſuchung der Doppelſterne hat nun 
eine Reihe intereſſanter und wichtiger Ergebniſſe gelie— 
fert, die wir am beſten kennen lernen, wenn wir dem 
hiſtoriſchen Entwickelungsgange ihrer Erforſchung folgen. 

Die Alten ſcheinen den Doppelſternen keine beſon— 
dere Aufmerkſamkeit zugewendet zu haben, und es iſt, wie 
geſagt, noch kein Jahrhundert verfloſſen, ſeit ſich die 
Aſtronomen eingehender mit denſelben beſchäftigt haben. 
Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts waren nur 20 
Doppelſterne, deren Componenten weniger als 32 Se— 
cunden von einander abſtehen, bekannt. Zwar hatte ſchon 
im J. 1767 der engliſche Phyſiker John Mitchell dar— 
auf aufmerkſam gemacht, daß derartige Sternpaare hochſt 
wahrſcheinlich nicht bloß optiſch, ſondern phyſiſch doppelt 
ſeien, und ſchon von der Möglichkeit der Bewegung des 
einen Sternes um den andern, von der Exiſtenz von 
Sternſatelliten geſprochen. Da aber ſeine Bemerkungen — 
die allerdings, wie die Folge zeigte, eine Ahnung der 
Wahrheit waren — nicht auf Beobachtungen beruhten, 
fondern nur theoretifcher Natur waren, fo wurden fie 
von den damaligen Forſchern nicht weiter beachtet. 

Als einer der Erſten, welche die Doppelſterne ſyſte— 
matiſch beobachteten, muß Chriſtian Mayer zu Mann; 
heim genannt werden; er unterſuchte und beſchrieb gegen 
80 dieſer Sternpaare. 


Im J. 1778 wandte der berühmte engliſche Aſtronom 
Sir William Herrſchel (der Vater) ſeine Aufmerk— 
ſamkeit den doppelt erſcheinenden Sternen zu. Er war 
anfangs der Anſicht, daß ſie nur optiſch doppelt ſeien 
und, wenn auch für nur nahezu auf derſelben Geſichts— 
linie ſtehend, doch in Wirklichkeit ſehr weit von einan— 
der entfernt wären. Dies als richtig vorausgeſetzt, mußte 
die Beobachtung derſelben von zwei entgegengeſetzten Punk: 
ten der Erdbahn ein vortreffliches Mittel liefern, ihren 
Abſtand von der Erde zu beſtimmen. In zwei ſolchen 
Punkten befindet ſich die Erde bekanntlich ſtets zu zwei 
um ein halbes Jahr von einander verſchiedenen Zeiten. 
Beobachtet man nun zu dieſen Zeiten ein und daſſelbe 


Sternenpaar, fo wird der uns zunächſt ſtehende der bei: 


den Sterne ſeinen Ort gegen dem andern (unbeweglich 
gedachten) geändert zu haben ſcheinen, und hieraus ließe 
ſich dann mit großer Sicherheit die Entfernung des letz— 
teren von der Erde ableiten. Dies war Herrſchel's 
Abſicht. Aber, wie es uns die Geſchichte der menſchlichen 
Entdeckungen öfter zeigt, Herrſchel fand nicht, was er 
ſuchte, weil ſeine Vorausſetzungen nicht richtig waren, 
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dafür aber etwas Anderes, nicht minder Wichtiges: die 
Thatſache, daß ſich bei vielen von ihm unterſuchten Dop— 
pelſternen der eine Stern um den andern herum⸗ 
bewege! Der berühmte Beobachter, welcher inzwiſchen 
der königl. Akademie in London ein Verzeichniß von 702 
wiederholt von ihm beobachteten Doppelſternen vorgelegt 
hatte, machte dieſe Entdeckung erſt gegen das Jahr 1786, 
alſo mehr als 7 Jahre nach Beginn ſeiner erſten Unter: 
ſuchungen der Doppelſterne, als er einmal verſuchte, den 
Weg eines derſelben ſeinen Beobachtungen gemäß in einer 
kleinen Karte zu verzeichnen. Er fand hierbei mit Er— 
ſtaunen, daß ſich der eine Stern um den andern wie ein 
Planet um die Sonne bewege. Indeß wagte er nicht 
eher ſeine Entdeckung bekannt zu machen, als bis er 
ſich noch an einer Reihe anderer Sterne von der Wahr— 
heit derſelben überzeugt hatte. Er konnte dieſe Arbeiten 
erſt im J. 1801 wieder aufnehmen und ſprach dann in 
zwei 1802 und 1804 in den Philos. Transactions ver— 
öffentlichten Abhandlungen die beſtimmte Behauptung 
aus, „daß es eigene Sternſyſteme gebe, die aus zwei 
Firſternen zuſammengeſetzt ſeien, von welchen der eine 
ſich in einer regelmäßigen Bahn um den anden bewege.“ 
Er wies dies an gegen 50 von ihm unterſuchten Doppel— 
ſternen nach, bei denen dieſe Bewegung durch die Beob— 
achtungen außer allen Zweifel geſetzt wurde, und er wagte 
ſogar von einigen derſelben bereits die Umlaufszeit zu 
beſtimmen. Im Ganzen entdeckte William Herrſchel 
faſt allein 846 Doppelſterne. 

Um das Jahr 1815 begann W. Struve (der Va— 
ter) in Dorpat ſich ebenfalls mit den Doppelſternen zu 
beſchäftigen, und obgleich er ſie anfangs nur mit kleine— 
ren, wenig dazu geeigneten Inſtrumenten beobachten 
konnte, publicirte er doch im J. 1820 ein Verzeichniß 
von 796 derſelben. Als aber im J. 1824 das große 
von Fraunhofer für die Dorpater Sternwarte gebaute 
Fernrohr von 13 F. Brennweite und 9 Zoll Oeffnung 
in feine Hände gelangte, nahm er die ganze Arbeit nach 
einem neuen, ausgedehnteren Plane wieder auf, und zwar 
mit einer ſolchen Energie und ſo großem Erfolge, daß 
er im J. 1827 einen neuen Katalog veröffentlichen konnte, 
welcher 3112 (J) der in Rede ſtehenden Sternpaare mit 
Abſtänden von weniger als 32 Secunden enthielt, von 
denen kaum der ſechste Theil bekannt war. Struve 
hatte zu dieſem Zwecke nicht weniger als 120,000 Sterne 
unterſucht! Um das J. 1840 nahm er in Pulkowa mit 
dem dortigen rieſigen Inſtrumente von 14% Zoll Oeff— 
nung dieſe Unterſuchungen von neuem auf und bereicherte 
die Kenntniß der Doppelſterne wieder in überraſchender 
Weiſe. Unter Anderem brachte Struve durch dieſe Ars 
beiten die Zahl derjenigen Doppelſterne, welche ſehr ge— 
ringe Diſtanzen (weniger als 1 Secunde) zeigen, im Ver— 
gleich mit den Verzeichniſſen W. Herrſchel's auf das 
25 fache! 


Im J. 1819 begann auch der Sohn Herrſchel's, 
Sir John Fred. Herrſchel, in Gemeinſchaft mit 
John South Beobachtungen der Doppelſterne. Die 
erſten Reſultate ihrer Arbeiten, welche die Beobachtung 
von 380 Doppelſternen umfaßten, veröffentlichten ſie in 
einem im J. 1825 zu London erſchienenen Werke. Sie 
verfolgten ihren Gegenſtand dann eifrig weiter, und John 
Herrſchel publicirte in den Denkſchriften der königl. 
aſtronomiſchen Geſellſchaft in London mehrere ſehr reich— 
haltige und wichtige Abhandlungen über die Doppelſterne. 
Er ging dann nach dem Cap der guten Hoffnung, um 
auch die Sternenpaare der ſüdlichen Hemiſphäre des 
Himmels zu ſtudiren. Hierfür war bis dahin ſo gut wie 
nichts geſchehen. Zwar hatte ſchon Dunlop, Aſtronom 
in Port Jackſon in Neuholland, Einiges hierüber publi— 
cirt, doch verſchwindet dies gegen die Leiſtungen Herr— 


ſchel's, welcher gegen 2000 Doppelſterne des ſüdlichen 
Himmels beobachtete und beſchrieb. 


Von ſpäteren Beobachtern der doppelten Sterne ſind 
Dawes, Hind, Mädler, Encke und Beſſel, der 
berühmte Königsberger Aſtronom, zu nennen, welcher letztere 
bei feinen Zonenbeobachtungen eine große Zahl dieſer Ge— 
ſtirne ſtudirte und bekannt machte, wobei er zu wichtigen 
Entdeckungen gelangte, auf welche wir weiter unten noch 
näher eingehen werden. Als Forſcher, welche Methoden 
entwarfen, um die Bahnen dieſer intereſſanten Himmels— 
körper aus den Beobachtungen zu berechnen, ſind John 
Herrſchel, Savary und Encke zu bezeichnen. 


In neueſter Zeit beſchäftigten ſich Klinkerfues 
Villarſeau, Thiele, Dembowski, Sechi, Wins 
necke u. A. mit den Doppelſternen. — 


Unſere Gewürze. 


Von 


Otto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Unter allen fremden Gewürzen ift der Zimmt am 
längſten bekannt. Schon im zweiten Buch Mofis wird 
er erwähnt und ebenſo von Herodot, der ihn K 
umuov nennt. Wahrſcheinlich waren es die Chineſen, 
die ihn von Ceylon, dem alten Taprobane, nach dem per— 
ſiſchen Meerbuſen, nach Keiſch und Ormuz brachten, 
von wo ihn dann die Phönizier und ſpäter die Araber 
weiter vertrieben. Wo das Vaterland dieſes koſtbaren 
Gewürzes lag, wußte man im Alterthum nicht. Wie 
Herodot berichtet, kannten es auch die Araber nicht 
und erzählten vielmehr wunderbare Fabeln über die Art 
und Weiſe, wie ſie dazu gelangten. Große Vögel ſollten 
Späne der köſtlichen Rinde in ihre Neſter bringen, die 
ſie mit Koth an unzugängliche Felſen anklebten. Um in den 
Beſitz des Gewürzes zu gelangen, wollten die Araber ſich 
einer Liſt bedienen. Sie ſchlachteten Rinder, Eſel und 
anderes Vieh und trugen große Fleiſchſtücke in die Ge— 
gend, wo die Vögel hauſten. Hatten fie die Lockſpeiſe 
niedergelegt und ſich wieder entfernt, ſo flogen die Vö— 
gel herbei und trugen das Fleiſch in ihre Neſter, die 
dann unter dieſer Laſt zuſammenbrachen und auf die Erde 
herabſtürzten, wo die Araber den Zimmt ohne große Mühe 
ſammeln konnten. Ganz ähnliche Fabeln waren noch zur 
Zeit der Kreuzzüge im Gange, und ganz ernſthaft wurde 
erzähle, daß Zimmt und Nelken zuf den Bäumen des 
irdiſchen Paradieſes wüchſen und vom Winde in die Ge— 
wäſſer des Nil geweht würden, wo man fie auffifche, 

Der echte Zimmt iſt die Rinde eines Lorbeergewäch— 
ſes, des Zimmtbaums (Laurus Einnamomum L.) deſſen 
Urheimat die Inſel Ceylon iſt, der aber auch auf Java, 
Sumatra, Borneo, der Küſte von Malabar, den Phi— 


lippinen und Nicobaren wild wächſt und in neuerer Zeit 
nach Braſilien, Isle de France, Bourbon, Cayenne und 
ſelbſt nach Aegypten mit Erfolg verpflanzt iſt. Aber der 
wenigſte in den Handel kommende Zimmt iſt echter Cey— 
lon'ſcher. Bei uns in Deutſchland, ebenſo in Rußland 
und der Türkei wird er faſt ganz durch die Caſſia ver— 
drängt, die urſprünglich aus Ching kommt und von einer 
noch nicht genauer bekannten Laurus = Art abftammt. 
Bekanntlich iſt die Caſſiarinde gröber und von dunklerer 
Farbe als die Ceylon'ſche und unterſcheidet ſich auch von 
dieſer durch einen mehr ſtechenden Geruch und beißenden 
Geſchmack. Außerdem find es noch eine Menge von Lau- 
rus-Arten, deren Rinde als Zimmt verwerthet wird. So 
ſoll den Zimmt von Bourbon Laurus capularis, den von 
Peru Laurus quixos, den von Santa FE L. einnamoides 
liefern. Ebenſo wächſt auf den Molukken und in Dft: 
indien ein Lorbeer (Laurus Culilawan), welcher Zimmt 
liefert. Der weiße Zimmt oder die Canellrinde vollends 
hat gar nichts mit Lorbeergewächſen zu thun, fondern 
ſtammt theils von einem in Weſtindien wachſenden, zur 
Familie der Meliaceen gehörenden Baume (Winterana 
canella), theils von einigen Bäumen des wärmeren Africa 
(Düämpgs aromalica und Winteri), die zur Familie der 
Magnoliaceen gehören. 

Der echte Zimmt von Ceylon bleibt immerhin die 
Krone dieſer edlen Gewürze. Nur um des Zimmts willen 
ließen ſich die Portugieſen im J. 1518 auf dieſer ſchöͤnen 
Inſel nieder. Von einer Cultur des Zimmtbaumes war 
natürlich zu jener Zeit keine Rede. Man ſammelte die 
Rinde von den wild in den Wäldern und Dfehungeln 


der Provinz Candy wachſenden Bäumen und meinte, daß 


nur folche wilde Bäume fähig ſeien, eine Rinde vom 
feinſten Arom zu liefern. Man überließ deshalb auch die 
Fortpflanzung des Baumes nur der Natur und der Ver— 
mittelung durch die Vögel, namentlich eine Elſter (Tur- 
dus zeilanicus), welche die reifen Beeren verzehrt, aber 
die Kerne unverſehrt wieder von ſich gibt, die dann— 
keimen. 

Das Einſammeln der Rinde wurde von einer be— 
ſondern Kaſte der Chalias oder Zimmtſchäler beſorgt. 
Es war ein gefahrvolles Gefhaft, da die Bergbewohner 
den Sammlern oft feindlich entgegentraten und ſie mit 
abgeſchnittenen Naſen und Ohren oder ſonſt verſtümmelt 
heimſchickten. Auch die wilden Elephanten waren ſchlimme 


Ein Zweig des Zimmtbaumes (Laurus Cinvamomum). 


Feinde, und noch mehr Opfer unter den Zimmtſammlern 
forderten die in den Wäldern herrſchenden Fieber. Bis 
zur Ankunft der Portugieſen war der Zimmthandel ein 
Monopol der einheimiſchen Könige geweſen. Die Portu— 
gieſen Anderten darin zunächſt nichts; nur legten fie dem 
einheimiſchen Herrſcher einen Tribut von 2500 Ctrn. 
Zimmtrinde auf und verſprachen ihm dafür den Schutz 
Portugals. Lange Zeit blieb die Zimmternte eine reiche 
Quelle des Einkommens für dieſes Reich. Als aber 
Philipp l. den aufſtändiſchen holländiſchen Provinzen 


den Handel nach Liſſabon unterſagte, verſuchten die Hol— 


länder ſich unmittelbar den Zimmt zu verſchaffen. Im 
Jahre 1596 kamen die erſten bewaffneten holländiſchen 
Handelsflotten in den indiſchen Ocean, und 60 Jahre 
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fpäter waren die Portugiefen aus ihren ſchönen Beſitzun— 
gen verdrängt. 

Die Holländer erklärten den Zimmt ſofort als ihr 
ausſchließliches Monopol und hielten dies mit eiſerner 
Strenge aufrecht. Niemand durfte Zimmt pflanzen oder 
ſchälen. Der Grundbeſitzer mußte den Inſpector benach— 
richtigen, wenn er auf feinem Boden einen Zimmtſtrauch 
entdeckte. Die Verheimlichung war mit Gefängniß und 
Geldſtrafen bedroht. Die kleinſten Veruntreuungen beim 
Ein ſammeln brachten dem Thäter wie dem Hehler uner— 
bittlich den Tod. Die arme Kaſte der Chalias war ſchwer 
gedrückt. Schon vom 12. Jahre an mußte Jeder einen 
Pingo (= 56 Pfd.) Zimmtrinde abliefern, und mit dem 
Heranwachſen ſtieg dieſe Lieferung auf 606 Pfund. Da— 
für erhielten ſie nur kleine Rationen an Reis und Be— 
freiung von den Steuern. Begreiflicherweiſe ſuchten die 
Zimmtſchäler dieſer harten Behandlung wiederholt durch 
die Flucht in die Wälder oder durch Auswanderung ſich 
zu entziehen. Ein Jahrhundert lang zogen die Holländer 
aus dem Zimmtmonopol eine reiche Jahresrente, die 
manchmal 2%½ Mill. Thaler überſtieg. Freilich befanden 
ſich die meiſten Zimmtbäume auf dem Gebiete des Königs 
von Candy, und wenn dieſer feindſelig auftrat, ſank die 
Rente aus dem Zimmt oft auf % Mill. herab. Um ſich 
von den Launen dieſes Herrſchers unabhängig zu machen, 
ſchlug ein Einnehmer des Diſtricts Colombo, Namens 
de Koke, dem holländiſchen Gouverneur Falk im Jahre 
1765 vor, den Zimmtbaum auf eignem Gebiete zu kul— 
tiviren. Anfangs wies der große Rath in Batavia die— 
ſen Vorſchlag zurück, aber die Vortheile waren doch zu 
augenfällig, und fo verſtand man ſich endlich zur Ein— 
willigung. Aber die Ausführung war nicht fo leicht, dan 
ſich die Eingeborenen hartnäckig wiederſetzten. Die Häupt— 
linge ſchützten vor, der Zimmt werde ſich verſchlechtern, 
wenn man ihn künſtlich pflanze. Der Hauptgrund ihres 
Widerſtrebens aber war die Furcht, die Procente zu ver— 
lieren, die fie bisher von den für die Regierung arbei- 
tenden Zimmtſchälern, ihren Leibeignen gewiſſermaßen— 
bezogen. Offen vermochten ſie freilich nichts durchzuſetzen; 
dafür ſuchten ſie insgeheim zu ſchaden. Die Anlagen, 
die ſich längs der Weſtküſte von Ceylon hinzogen und bei 
Colombo ihren Mittelpunkt hatten, gediehen anfangs 
vortrefflich. Plötzlich welkten die meiſten Pflanzen. Die 
Unterſuchung ergab, daß die Wurzeln mit heißem Waſſer 
begoſſen waren. Nur die größte draconiſche Strenge ret, 
tete das Unternehmen. Die härteſten Strafen wurden 
angedroht, auf jedes Abſchneiden oder Zerſtoren einer 
Zimmtpflanze ſtand das Abhauen der Hand. 

Als die Engländer im J. 1795 die Inſel Ceylon 
in Beſitz nahmen, fanden fie die Zimmtgärten im blü— 
hendſten Zuſtande. Der Ertrag war bereits auf 4000 
Ctur. geſtiegen, fo daß er vollkommen der Nachfrage ge- 
nügte und das Sammeln wilden Zimmts unnothig machte. 


Das Monopol wurde von der engliſchen Regierung an 
die oſtindiſche Compagnie verkauft. Als aber der Zimmt— 
baum auch in andere Länder verpflanzt wurde, ſchon im 
Jahre 1795 nach Sumatra, im J. 1825 nach Java, 
Isle de France, Braſilien, Cayenne und Martinique, 
und als auch China, Mauritius, Reunion und die An— 
tillen Zimmt zu liefern begannen, hatte das Monopol 
auf Ceylon keinen rechten Sinn mehr. Im J. 1832 
wurde es daher aufgegeben. Das Zimmtſammeln und 
der Zimmtbau wurde nun auch den Privaten erlaubt, 
und nur die Ausfuhr noch mit einem Zoll von 20 Sgr. 
pro Pfund belegt. Auch dieſer hohe Zoll — denn der 
Preis des Zimmts betrug auf Ceylon nur 5 bis 10 Sgr. 
pro Pfund — erwies ſich bald als unhaltbar. Der Zoll 
wurde daher im Jahre 1844 auf 10 Sgr., im J. 1848 
auf 3% Sgr., für die Ausfuhr nach England fogar auf 
2% Sgr. pro Pfd. ermäßigt, bis er endlich, um die 
Zimmtkultur nicht ganz zu Grunde gehen zu laſſen, im 
J. 1853 ganz aufgehoben wurde. Dieſe Beſteuerung der 
Zimmtausfuhr, die auf der übereilten Annahme beruhte, 
daß der Zimmtlorbeer allein auf Ceylon gedeihe, war ein 
ſchwerer Fehler Englands. Ohne ſie würde es den Hol— 
ländern ſchwerlich gelungen ſein, dem Ceylonzimmt eine 
bedeutende Concurrenz zu machen, und würde die Nach— 
frage nach der wohlfeileren Caſſia, die gegenwärtig in 
Spanien und Portugal faſt ausſchließlich zur Chocolade— 
bereitung benutzt wird, nie eine ſolche Höhe erreicht haben. 
In neuerer Zeit hat ſich die Zimmtausfuhr Ceylons wie— 
der gehoben; ſie betrug allein nach England in den drei 
Jahren von 1855 bis 1857 25,498 Ctr. 

Die Zimmtgärten auf Ceylon, die gegenwärtig einen 
Flächenraum von 19,384 preuß. Morgen einnehmen, ge— 
währen aus der Ferne einen herrlichen Anblick. Meilen— 
weit bedecken ſie die Ebenen um Colombo, über die das 
Auge hinüber ſchweift zu den dunklen Urwäldern der fer— 
nen Berglehnen. Das theils blaßgelbe, theils feuerrothe 
Laub der jungen Triebe vermiſcht ſeine heitere Färbung 
mit dem dunkeln Grün des älteren Laubes, und am 
Saum dieſes anmuthigen Vordergrundes erheben ſich ma— 
leriſche Gruppen der ſtets dieſe Gärten beſchattenden 
Cocospalme. Blaue See'n, von hellgrünen Reisfeldern 
und friedlichen Hütten umſäumt, ſchauen hier und da 
zwifchen dem Gebüſch und den höheren Waldbäumen her— 
vor, und bunte Schaaren von Waſſervögeln tummeln 
ſich darüber in den heiteren Lüften oder plätſchern in der 
klaren Fluth. Freilich in der Nähe ſchwindet dieſer Zau— 
ber der Zimmtgärten. Man ſieht nur große Felder eines 
röthlichen oder faſt weißen ſandigen Thonbodens, auf 
welchem die Zimmtbüſche reihenweiſe in Abſtänden von 
4 bis 5 Fuß ſtehen. Jeder Buſch beſteht aus 4 bis 5 
Stämmchen, die eine Höhe von 9 bis 12 F. haben und, 
von unten bis oben belaubt, große Aehnlichkeit mit un— 
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fern Haſelſtauden haben. In der Wildniß und unbe: 
ſchnitten erreicht der Zimmtbaum freilich eine Höhe von 
30 bis 50 F. und eine Dicke des Stammes von 18 bis 
20 3. Aber da nur die Rinde der jungen Stämmchen 
guten Zimmt liefert, werden ſie ſchon nach 1½ bis 2 jäh— 
rigem Wachsthum abgeſchnitten. Die Stämmchen haben 
dann eine Dicke von " Zoll erreicht, und das graue Grün 
der Oberhaut beginnt ſich in Braun zu verwandeln. 
Das Beſchneiden geſchieht zwei Mal im Jahr, im Mai 
oder Juni und im November, wenn in Folge der ſtär— 
keren Regen ein vermehrter Saftbetrieb eingetreten iſt 
und Oberhaut und Baſt ſich leichter vom Holzkörper lö— 
ſen. Die abgeſchnittenen Stöcke werden dann in die Ve— 
randa gebracht, wo die Zimmtſchäler mit untergeſchlage— 
nen Beinen in langen Reihen ſitzen. Zuerſt wird die 
Rinde ringförmig in Abſtänden von 1 F. eingeſchnitten; 
dann ſchlitzt man dieſe Abſchnitte auf beiden Seiten der 
Länge nach auf und löſt die Rinde mit beſonderen an 
der Spitze gebogenen und verdickten Meſſern ab. Die ab— 
gelöſten halben Rindenröhren übergibt der Arbeiter dann 
einem andern, der ſie mit Hülfe eines ſehr einfachen 
Inſtrumentes von der Oberhaut befreit. Dies iſt ein 
dreibeiniges Geſtell, an welches ein Stab von der Dicke 
der Zimmtſtöcke gelehnt wird, deſſen unteres Ende der 
Arbeiter mit dem Fuße hält. Auf dieſen Stab wird 
die Rinde gelegt, und dann mit einem ſichelförmigen 
Schabeiſen die Oberhaut abgefragt, die mit andern Ab— 
fällen als Dünger verwerthet wird. Die Rinde iſt an— 
fangs weiß und faſt ohne Geruch und Geſchmack, ändert 
aber beim Trocknen ihre Farbe in Braun. Die Rinden— 
ſtöcke werden nach ihrer abnehmenden Dicke in einander— 
geſchoben, im Schatten getrocknet, endlich ſortirt und zu 
je 100 Stück in Bündel gebunden. Die beſte Sorte iſt 
dünn wie ſtarkes Schreibpapier, hellbraun und ſehr ſüß 
und aromatiſch. Die ſchlechte Rinde, namentlich der 
dicken Stücke und Stämme, wird nur zur Erzeugung 
von Zimmtöl verwendet. Auch aus den Zimmtblättern 
wird ein Oel bereitet, das aber, dunkelbraun bis ſchwarz 
und weniger leichtflüſſig als das Zimmtöl, überhaupt mit 
dieſem wenig Aehnlichkeit hat, eher dem Gewürznelken— 
öle gleicht und in Europa auch als ſolches wahrſcheinlich 
in den Handel kommt. Sonſt iſt wenig von dem Zimmt— 
lorbeer brauchbar. Das entrindete Holz dient nur zum 
Brennen, gibt dabei aber keineswegs einen aromatiſchen 
Rauch. Die kleinen, unanſehnlichen, weißen, in Trau— 
ben ſtehenden Blüthen riechen nur ſchwach und keines— 
wegs angenehm, erinnern ſogar an gewiſſe thieriſche Flüſ— 
ſigkeiten. Die Samen ſind den Lorbeeren ähnlich, nur 
kleiner, und liefern gekocht ein fettes Oel, das beim Er— 
kalten wie Wachs gerinnt und früher zu wohlriechenden 
Lichtern verarbeitet worden ſein ſoll, die am Hofe des 
Königs von Candy gebrannt wurden. 
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Lava oder Baſalt? 


Don M. C. Srandjean. 
Zweiter Artikel. 


Es ift fhon bemerkt worden, daß Baſalte und La— 
ven nicht ſelten große äußere Aehnlichkeit in ihrem An— 
ſehen als Gebirgsarten zeigen, und daß dieſes die Urſache 
iſt, weshalb ſie ſo häufig verwechſelt oder für gleich ge— 
halten werden. Die eigentlichen Laven ſind aber, wenn 
die Atmoſphärilien noch nicht bedeutend auf ſie einwirk— 
ten, denen ſie auch viel kräftiger wie die Baſalte wider— 
ſtehen, von chemiſch gebundenem Waſſer frei; während 
die Letzteren auch im friſcheſten Zuſtande, wie die Aus— 
ſcheidungen von kohlenſaurem Kalk und Eiſenorxyd-Hydrat 
nach Außen und das Vorhandenſein von Zeolithen u. ſ. w. 
in ihrem Inneren beweiſen, immer ſchon angegriffen ſind. 
Die leichtere Verwitterbarkeit der Baſalte ſcheint demnach, 
wenn auch nur zum Theil, durch ihren Waſſergehalt be— 
dingt zu ſein, der ohne Zweifel an zeolitiſche Gemeng— 
theile, die bekanntlich ſehr leicht zerfegbar find, gebun— 
den iſt. 

Das im Baſalt ſo häufig vorkommende Magnet— 
eiſen, ſowie die Schwefel- und Magnetkieſe, können eben— 
falls nur auf naſſem Wege entſtanden fein, denn fie 
hätten in der Schmelzhitze in Eiſenoxyd oder Eiſenoxydul 
und in Einfach-Schwefeleiſen umgebildet werden müffen. 
Wenn aber auch die Ultra-Plutoniſten zu ihrem letzten 
Beweismittel, dem hohen Druck, ihre Zuflucht nehmen, und 
wenn es wirklich der Fall ſein ſollte, daß Baſalte, unter hohem 
Druck geſchmolzen, unverändert blieben, ſo iſt doch nicht 
einzuſehen, warum die Laven, die doch nach der Anſicht 
der Plutoniſten gleicher Entſtehung ſind, bezüglich der 
waſſerhaltigen Beſtandtheile nie die chemiſche Zuſammen— 
ſetzung der Baſalte haben — und was das unter dieſem 
Druck zurück gehaltene Waſſer hindern könnte, als Dampf 
zu entweichen, wenn die feuerflüſſige Maſſe an den Tag 
getreten wäre und damit der Druck aufgehört hätte. 
Das Waſſer würde ſich dann doch in demſelben Falle be— 
finden, wie die freie Kohlenſäure in einer Mineralwaſſer— 
oder Champagnerflaſche, die ſofort entweicht, wenn fie, 
durch Ausziehen des Stöpſels vom hohen Druck befreit, 
aus dem liquiden Zuſtande in den gasförmigen übergehen 
kann. 

Aus dieſen Betrachtungen geht unzweifelhaft her— 
vor, daß diejenigen Baſalte, welche einige Procente Waſ— 
fer, Magnet- und Schwefelkies oder Magneteiſen enthal— 
ten, nicht mehr in ihrem urſprünglichen Zuſtande ſein 
können, ſondern als auf naſſem Wege entſtandene Um— 
bildungsprodukte zu betrachten find, die nicht mehr un— 
ter den Begriff von Lava fallen. Die äußerliche Aehn— 
lichkeit in Schwere, Härte, Struktur und Farbung kann 
hierbei ebenſo wenig in Betracht kommen, wie die Ab— 
ſonderung, welche letztere fie mit allen ſchlammartigen 


Gebilden oder Letten, wenn ſie austrocknen, gemein haben. 
Die Baſalte, welche, wie noch weiter nachgewieſen mer: 
den wird, aus ſolchen ſchlammigen Gebilden entftanden, 
waren bei ihrer Feſtwerdung — und wenn dabei auch 
chemiſche Proceſſe und Kryſtalliſationskräfte thätig wa— 
ren — demſelben Zuſammenziehungsgeſetze bezüglich ihres 
Waſſergehalts unterwerfen, wie die Laven in Anſehung 
ihrer Ausdehnung durch die Wärme, aus welcher beim 
Erkalten Zuſammenziehung folgen mußte. Die Form 
und Räumlichkeit der Abſonderung iſt demnach als das 
Produkt des Zuſtandes anzuſehen, in welchem ſich die 
Grundmaſſen der Laven vor ihrem Erkalten und die der 
Baſalte vor ihrer Trockenlegung befanden. 

Da nun anzunehmen iſt, daß die Grundmaſſen der 
Baſalte wegen ihres großen Waſſergehaltes einer inten— 
ſiveren Zuſammenziehung unterlagen, wie die Laven, 
welche ſelten ſehr heißflüſſig ſind, ſo hätte auch, abge— 
ſehen von der Verſchiedenheit der Formenbildung, welche 
dadurch in räumlicher und geftaltlicher Beziehung bedingt 
war, die Summe der Zwiſchenräume beim Baſalt größer 
ſein müſſen, wie bei der Lava. Dieſes weiter zu verfol— 
gen, iſt jedoch hier um ſo weniger der Ort, als noch 
außerdem Momente genug vorhanden ſind, durch welche 
der Unterſchied zwiſchen Baſalten und Laven conſtatirt 
werden kann. Jedenfalls iſt ſchon nach dem Geſagten 
der Baſalt der Braunkohlenformation, obgleich er Außer: 
lich und in ſeinen Abſonderungsformen mit den Laven 
annähernd übereinſtimmt, kein plutoniſches Produkt. 

Merkwürdiger Weiſe kommen die erſten Baſaltge— 
bilde erſt in der ſpäteren Tertiärzeit vor, wo die Pflan— 
zenwelt in dem nordeuropäiſchen Becken ſchon in den 
mannigfaltigſten Formen entwickelt und ſehr verbreitet 


war. Das Waſſer dieſes Beckens war auch in jener Zeit, 
als die Braunkohlenformation, in deren Geſellſchaft 


Baſalte faſt allein auftreten, abgelagert wurde, nicht mehr 
ſalzig. 

Sowohl für die Kenntniß der in Bezug auf Zu: 
ſammenſetzung, Struktur, Abſonderung, Entwickelung 
und Abſtammung ſo intereſſanten baſaltiſchen Geſteine, 
wie in Betreff ihrer Zugänglichkeit gibt es wohl keine lehr⸗ 
reichere Gegend wie den Weſterwald; denn die Verhältniſſe 
derſelben und der ganzen Braunkohlenformation ſind hier 
durch den ausgedehnten Bergbau ſo aufgeſchloſſen, wie 
man es ſonſt nicht leicht finden kann. Baſalt- und 


Thonlager oder tuffige und mergelartige Gebilde wechſeln 


mit den Braunkohlenflötzen in ähnlicher Weiſe ab, wie 
die Schiefer-, Kalk- und Mergellager u. ſ. w. mit den 
Kohlenflötzen in der Steinkohlenformation, nur daß die— 
ſes nicht fo regelmäßig geſchieht. 


Da, wo bei den Braunkohlen die Formationsgliede— 
rung ohne verwiſchende Zerſetzungen, Umwandlungen oder 
mechaniſche Störungen, alſo noch in ihrer urſprünglichen 
Ordnung vorhanden iſt, kommt immer zu unterſt auf 
dem devoniſchen Grundgebirge der fogenannte plaſtiſche 
Thon vor, welcher aus Thonerde von verſchiedener Fär— 
bung, Zartheit und Miſchung mit feinem Quarzſande be— 
ſteht, der häufig in Kies übergeht und dann als ſoge— 

nanntes Diluvialgerölle unmittelbar auf dem Grundgebirge 

liegt. Dieſes Gebilde iſt nicht ſelten mit amorpher Kie— 
ſelerde oder Eiſenoxydhydrat verkittet, heißt dann Braun— 
kohlenſandſtein und entſtammt ohne Zweifel den ſchon 
weit früher gebildeten Quarzgängen und Schieferlagern 
der devoniſchen Geſteine, worauf die Braunkohlenforma— 
tion ſpäter abgelagert wurde. Der Quarz wurde in dem 
Grauwackenmeere durch gegenſeitige Bearbeitung abgerollt 
und zerkleinert, während der abgeſpülte Schiefer unter 
dem Quarzgerölle zerrieben wurde und durch das Waſſer 
ſeine Kohle und Alkalien u. ſ. w. verlor. Durch die 
Strömungen wurden dann dieſe loſen Gebilde umherge— 
trieben und an geeigneten Oertlichkeiten nach Maßgabe 
ihres Korns und ſpecifiſchen Gewichts, abgeſetzt. Ein 
großer Theil des feinen Quarzſandes gehörte aber jeden— 
falls dem Spiriferen Sandſteine an. 

Auf den plaſtiſchen Thon folgen verſchiedene let— 
ten- und mergelartige Schichten, welche ſchon pflanzliche 
und thieriſche Reſte führen, die dem Süßwaſſermoor und 
Sumpfboden angehören. Sie ſind faſt überall in feſten 
Baſalt oder in das bekannte Trachytconglomerat umge: 
wandelt, und nur auf der nördlichen Seite des Weſter— 
waldes bei Herborn und Aubach haben ſie ſich mit ihren 
organiſchen Reſten ziemlich erhalten. Aber auch da, wo 
ſie das Conglomerat bilden, finden ſich noch häufig, wie 
bei Weſterburg, die Räume, welche die Pflanzenreſte 
einſt einnahmen, mit Zeolithen, wie Chabaſit und Phi— 
lippſit, ausgekleidet oder gar die vollftändige Verdrängungs— 
pſeudomorphie derſelben in Kalkſpath oder Aragonit und 
zwar in Geſellſchaft von zahlreichen, in der mergeligen 
Grundmaſſe ſcharf auskryſtalliſirten Augit-, Hornblende— 
und Sanidinkryſtallen. 

Dt kommen die fogenannten Blätterkohlen, 
welche da, wo fie noch gut erhalten find, ein Aggregat 
von Blattern und ſonſtigen Pflanzentheilen mit einge— 
mengten thieriſchen Reſten darſtellen, die nur von dar— 
über geſtandenem dichtem Buſchwerk, in vielen Genera— 
tionen auf moorigem Boden gewachſen, herrühren kon— 
nen. Ebenſo ſind die fpater abgelagerten Braunkohlen 
auf ſolchem Boden gewachſenen Bäumen, wie die gewal— 
tigen Pfahlwurzeln derſelben beweifen, entnommen u. ſ. w. 
Ueber dieſe Vorgänge habe ich mich in anderen Arbeiten 
ausgeſprochen und nachzuweiſen geſucht, daß das Mate: 
rial zu den Braunkohlen des Weſterwaldes an Ort und 
Stelle gewachſen iſt. Wo das ſogenannte Trachytconglo— 
merat in Baſalt umgewandelt iſt und als Sohlbaſalt 
auftritt, ſind auch die Blätterkohlenſchichten in den Pro— 
ceß verwickelt worden und erſcheinen als eine thonig— 
mulmige Maſſe, wenn ſie nicht, wie auch häufig der Fall 
iſt, vollſtandig zerſtört wurden. 

In die ene der nun folgen Kohlen: 
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flöße, die durch Thon: und Mergelſchichten, welche zum 
Theil das Anſehen von vulkaniſchem Tuff und zuſammen— 
gepreßtem Bimſand haben, getrennt ſind, will ich nicht 
näher eingehen und nur im Allgemeinen bemerken, daß 
ſie ein Aggregat von Pflanzenſtoffen mit eingemengtem 
Thon darſtellen. Die Zwiſchenlager ſind dagegen bezüg— 
lich der Baſaltbildung von großem Intereſſe. Man kann 
nämlich auf verſchiedenen Gruben, wie Segen-Gottes bei 
Ilfurt, Alexandria bei Uzdorf, Ludwig Haas und Ma: 
riane, welche letztere am Aubach bei Haiger einander 
gegenüber liegen, ganz genau nachweiſen, daß verſchiedene 
Baſaltlager, die in der Regel nur da auftreten, wo die 
Formation durch die Thalbildung trocken gelegt wurde, 
mit dieſen Zwiſchenlagern im genaueſten Zuſammenhang 


ſtehen und ganz allmälig in dieſelben übergehen oder 
verlaufen. 
Im alten Stollen der Grube Alexandria ſind dieſe 


Baſaltlager noch ganz deutlich von den Reſten der Braun: 
kohlenflötze in der Art getrennt, daß man ſehen kann, 
wie die Formation durch die Eingriffe des Niſterbaches 
zum Rutſchen gezwungen wurde und ſich wellenförmig 
aufgeſtaut hat. Dieſes konnte aber nur geſchehen, ſo 
lange die Zwiſchenlager noch weich, d. h. noch kein Ba⸗ 
ſalt waren. Die Reſte der Kohlenflötze zwiſchen dieſen 
Baſaltlagern (die man auf's Genaueſte verfolgen kann, 
bis fie allmälig in die mit Pflanzenreſten erfüllten tho— 
nigen oder tuffartigen Zwiſchenlager verlaufen) zeigen 
auch nicht eine Spur von einer feurigen Einwirkung, 
ſondern ſind durch die durchſickernden Waſſer bis auf ein 
leichtes, ſchwammiges Gewebe zerſtört. In dem Baſalt 
dieſer und zumal der gegenüberliegenden Grube Segen— 
Gottes finden ſich aber auch noch Neſter von Pflanzen: 
reſten, die entweder von Chabaſit und Vhillipfit ineru⸗ 
ſtirt oder ganz verdrängt erſcheinen. Auf den Gruben 
Naſſau, Victoria, Alexandria u. ſ. w. finden ſich auch 
gar nicht ſelten größere und kleinere Baſaltpartieen vom 
ſchönſten Lignit vollſtändig eingefchloffen. 

Aber noch mehr! Der Sohlbaſalt der Grube Pauls— 
rod bei Lautzenbrücken, welcher zum Theil noch nicht voll— 
ſtändig ausgebildet iſt, erſcheint mit Pflanzenreſten er: 
füllt, und die Baſalte von Leuteroth bei Montabaur und 
Weidenhahn bei Wied-Selters u. ſ. w. halten unverän⸗ 
dertes Quarzgerölle und Quarzſtücke in Menge einge— 
ſchloſſen. Doch genug davon; denn wer ſich überzeugen 
laſſen will, dem werden die angeführten Beweiſe gewiß 
hinreichend erſcheinen. Ich will mir den Andern gegenüber 
aber nicht den Vorwurf zuziehen, „daß derjenige, welcher 
zu viel beweiſen will, — Nichts beweiſt!“ 


Hält man die von G. Biſchof und anderen gründ— 
lichen Forſchern dargelegten Beweiſe gegen den Ultraplu— 
tonismus mit den oben regiſtrirten Thatſachen zuſammen, 
und vergleicht ſie gegen die Gründe, welche dieſer für 
ſeine feuerflüſſige Theorie vorbringt, worunter ſich die 
faſt ſchwärmeriſchen Expectorationen unſeres ehrwürdigen 
Neſtors Jac. Nöggerath in „Weſtermann's Monats: 
heften, März 1868 ganz befonders auszeichnen, fo 
dürfte es wohl kaum eine Frage mehr ſein, auf welcher 
Seite die Wahrheit zu 12 55 iſt. 
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Der Veſuv. 


Von Karl Müller 


Dritter Artikel. 


Will man eine Vorftellung von einer Eruption des geſimſe, und was nur irgend eine Fläche bot, gleichfalls 
Veſuvs gewinnen, fo muß man denſelben in feiner alle | übergraut, fo daß nur der herrliche blaue Himmel und 
täglichen Thätigkeit kennen lernen. In dieſer Bezie— die hereinſcheinende mächtige Sonne ein Zeugniß gab, 
hung dürfen die Schilderungen Goethe's als die an— daß man unter den Lebendigen wandle. Hätte Goe— 
muthigſten empfohlen werden; um ſo mehr, da er auf the Neapel im Frühjahr 1872 geſehen, ſo würde er über 
ſeiner italieniſchen Reiſe die Eindrücke friſch und leben— das „Vedi Napoli e poi muoril‘“ wahrſcheinlich ganz 
dig ſogleich in Briefform niederlegte. anders gedacht haben, als er trotz der ergrauten Natur 

8 des Jahres 1787 darüber dachte. Denn in dieſem Früh— 

Es find bereits 85 Jahre verfloſſen, ſeitdem Goe— jahre ſteigerte ſich, was Goethe nur als ein intereſſan⸗ 
the am 6. März 1787 den Veſuv mit dem Maler Tiſch— tes Zeugniß für die Nähe des Plutoniſchen auffaßte, für 
bein zum zweiten Male beſtieg. Der Weg durch die jeden Athmenden zum Unerträglichen. Nicht allein, daß 
Außerften Vorſtädte und Gärten von Neapel deutete ſchon er über Aſche ſchreiten, Aſche wie eine Art Flugſand 
auf die Nähe des Vulkanes. Denn da es lange nicht ſehen mußte, der wie ein Geſpenſt auch durch die fein⸗ 
geregnet, waren von dickem, aſchgrauem Staude die von ſten Ritzen ſeinen Durchgang findet, mußte er auch Aſche 


Natur immergrünen Blätter bedeckt, alle Dächer, Gurt— athmen, Aſche zwiſchen den Zähnen zerknirſchen, kurz: 


Aſche gleichſam als das Zubrod zu Allem genießen, was 
ihm Neapel zu bieten vermag. 

Am Fuße des ſtellen Hanges vertraute man ſich nun, 
wie auch heute noch von Reſing aus, zwei tüchtigen Füh— 
rern, eigentlich wohl Zugpferden in menſchlicher Geſtalt, 
an. Denn, mit einem ledernen Riemen umgürtet, wie 
ein ſolcher Führer iſt, zieht er den Reiſenden, welcher 
in dieſen Riemen greift, mehr zu dem Berge hinauf, 
als daß dieſer ſelbſt ſteigt, da er zugleich mit Hilfe ſei— 
nes Stabes leicht emporkommt. So gelangte man an 
die Fläche, über welcher ſich der Kegelberg erhebt, alſo 
in das Atrio, während gegen Norden die Trümmer der 
Somma zur Linken liegen blieben. Ein Blick weſtwärts 
über die Gegend nahm, wie ein heilſames Bad, alle 
Schmerzen der Anſtrengung und alle Müdigkeit hinweg, 
und man umkreiſte nunmehr den immer qualmenden, 
Stein und Aſche auswerfenden Kegelberg. 8 

Goethe, der bekanntlich den Vorwitz nicht liebte, 
micht dazu die reſervirende Bemerkung, daß es ein 
großes, geiſterhebendes Schauſpiel war, ſo lange es 
der Raum geftattete, in gehöriger Entfernung zu bleiben, 
und er mag wohl recht viel Urſache dazu gehabt haben, 
wie der Nachſatz bezeugt. Erſt ein gewaltfamer Donner, 
der aus dem tiefſten Schlunde hervortönte, ſodann Steine, 
größere und kleinere, zu Tauſenden in die Luft geſchleudert, 
von Aſchenwolken eingehüllt! Der größte Theil fiel in 
den Schlund zurück. Die andern nach der Seite zu ge— 
triebenen Brocken, auf die Außenſeite des Kegels nieder— 
fallend, machten ein wunderbares Geräufh: erſt plump— 
ten die ſchweren und hüpften mit dumpfem Getön an die 
Kegelſeite hinab, die geringeren klapperten hinterdrein, 
und zuletzt rieſelte die Aſche nieder. Dies Alles geſchah 
in regelmäßigen Pauſen, die man durch ruhiges Zählen 
ſehr leicht abmeſſen konnte. Natürlich werden ſich dieſe 
Pauſen ſtets nach der Intenſität der Eruption richten, 
aber erhythmiſch ift und bleibt dieſe. Auch G. vom Rath 
beobachtete fie und fand am 1. April 1871 etwa 6 bis 
8 Sekunden lange Pauſen, eine dumpfe Detonation in 
der Tiefe, dann helle, knatternde Zone und alſogleich die 
Eruption. 

Zwiſchen der Somma und dem Kegelberge, erzählt 
Goethe weiter, wurde der Raum ſehr enge. Schon 
fielen mehrere Steine um die Beſucher her und „machten 
den Umgang unerfreulich.“ Tiſchbein, dem als Künſt— 
ler das Ungethüm des Veſuvs ein Greuel war, fühlte 
ſich nunmehr auf dem Berge noch verdrießlicher, da das 
Ungethüm, nicht zufrieden, häßlich zu ſein, auch noch 
gefährlich werden wollte; er zog es vor, ſich dem Zau— 
berkreiſe des mächtigen Schleuderers zu entziehen. Goe— 
the ſelbſt aber fühlte ſich vielleicht gerade hierdurch ver— 
anlaßt, wirklich einmal vorwitzig zu werden. Denn, ſagt 
er, wie eine gegenwärtige Gefahr etwas Reizendes hat 
und den Widerſpruchsgeiſt im Menſchen auffordert, ihr 


zu trotzen, ſo bedachte er, daß es möglich ſein müſſe, in 
der Zwiſchenzeit von zwei Eruptionen, den Kegelberg hin— 
auf, an den Schlund zu gelangen und auch in dieſem 
Zeitraume den Rückweg zu gewinnen. Kurz und gut; 
er beſtand, wie er meint, das Wagſtück, fütterte ſeinen 
Hut mit leinenen und ſeidenen Tüchern und, den Gür— 
tel des jüngeren Führers faſſend, ging es raſch auf— 
wärts über das glühende Gerölle, obwohl eben noch die 
kleinen Steine rings herum klapperten. So ſtand er nun 
an dem ungeheuren Rachen, deſſen Rauch eine leiſe Luft 
von ihm ablenkte, aber zugleich das Innere des Schlun— 
des verhüllte, der ringsum aus tauſend Ritzen dampfte. 
Durch einen Zwiſchenraum des Qualmes erblickte er hier 
und da geborftene Felſenwände, und dieſer Anblick war 
weder unterrichtend, noch erfreulich; aber, ſetzt er hinzu, 
eben deshalb verweilte man, um Etwas herauszuſehen. 
Darüber war jedoch das ruhige Zählen verfäumt. 

Auf einem ſcharfen Rande vor dem ungeheuren Ab: 
grunde ſtehend, vernahm er plötzlich einen Donner, und 
in demſelben Augenblicke flog die „furchtbare Ladung?“ 
an ihm vorbei. Unwillkürlich duckte er ſich, als wenn 
ihn das vor den niederſtürzenden Maſſen gerettet hätte; 
die kleineren Steine klapperten ſchon, und Goethe, ohne 
zu bedenken, daß er abermals eine Pauſe vor ſich habe, 
froh, die Gefahr überſtanden zu haben, nahm ſeinen 
Rückzug ſo eilig, daß er mit der noch rieſelnden Aſche 
am Fuße des Kegels ankam, während Hut und Schultern 
„genugſam eingeäſchert“ waren. Was er aber erfahren, 
darf als die Erfahrung Aller bei ähnlichen gelinden 
Eruptionen gelten, und ſicher traf er in ſeiner Schilde— 
rung auch die Gefühle der Beobachter, da er poetiſch— 
ehrlich genug ſeine Empfindungen unverſchleiert ſchil— 
derte. 

Auch was er auf dem Rückwege in ruhigerer Ge— 
müthsſtimmung beobachten konnte, als er, von Tiſch— 
bein ob ſeiner Verwegenheit geſcholten und wieder er— 
quickt, den älteren und neueren Laven ſeine Aufmerk— 
ſamkeit widmete, gibt ein gutes Bild von dieſer pluto— 
niſchen Erſcheinung. Der betagte Führer wußte genau 
die Jahrgänge der Lava zu bezeichnen. Aeltere waren 
ſchon mit Aſche bedeckt und ausgeglichen; neuere, beſon— 
ders die langſam gefloſſenen, boten einen ſeltſamen An— 
blick. Denn indem fie, ruhig fortſchleichend, die auf 
ihrer Oberfläche erſtarrten Maſſen eine Zeit lang mit ſich 
hinſchleppen, ſo ſtocken ſie von Zeit zu Zeit in ihrer Be— 
wegung; aber fobald ein neuerer Glutſtrom fie weiter 
ſchiebt, werden ſie ſelbſt in einander verſchoben, ſo daß 
ſie ſchließlich dieſelben wunderbar zackigen Formen oder 
noch viel ſeltſamere annehmen, als die über einander 
gethürmten Eisſchollen auf Gletſchern zu zeigen pflegen. 

Was Goethe ſah, war jedoch nur das leichte Vor— 
ſpiel größerer Eruptionen. Von einer ſolchen wurde die 


Umgegend im J. 1794 auf das Fürchterlichſte heimge— 


ſucht, und gerade dieſer Ausbruch verdient es, genauer 
geſchildert zu werden, wie wir das durch den Bericht 
eines engliſchen Augenzeugen vermögen. Am 12. Juni 
begann die Kataſtrophe mit Erdſtößen, die man bis 
Neapel fühlte; ſtärkere folgten drei Tage fpäter Abends 
um 10 Uhr. Der Beobachter lag ſchon im Bette. Da 
hörte er das Eiſen an ſeinem Bettgeſtelle klirren, die 
Jalouſien ſeines Fenſters ſprangen auf, das Haus zit— 
terte, ein fürchterliches unterirdiſches Brüllen, wie aus 
einer tiefen Höhle kommend, ſchlug an ſein Ohr. Ein 
flüchtiger Schwefelgeruch betäubte ſeinen Kopf; das ganze 
Luftmeer war in ſichtbarer heftiger Bewegung; Blitz auf 
Blitz entlud ſich, und Alles deutete auf einen außerordent— 
lichen Paroxysmus des Berges. Schon einige Minuten 
ſpäter machte ſich dieſer durch fürchterliches Krachen Luft, 
und in demſelben Augenblicke ſtürzte auch bereits das 
Volk auf die Straßen, entſetzt, weil der Veſuv ganz in 
Feuer und Flammen ſtand, während das Meer zu ſteigen 
begann. Die Aengſtlicheren flüchteten ſich mit ihren Fa— 
milien auf die benachbarten Höhen des Schloſſes von St. 
Elmo; kräftigere Naturen rotteten ſich auf den öffent— 
lichen Plätzen der Stadt zuſammen; die Nacht war durch 
Blitz und Feuer zum Tage verwandelt, und in dieſes 
Toben der Elemente ſchrie das aufgeregte Volk wild hin— 
ein. Als der Beobachter, jedenfalls ein recht blaſirter 
Engländer, endlich fein Bett verließ, nachdem er erfah— 
ren, daß das ganze Haus von ſeinen Bewohnern verlaſ— 
fen ſei, indem es beſtändig erſchüttert wurde, fand er 
auf der Straße einen Wirrwarr, der ganz zu der Ver— 
wirrung ſtimmte, welche die Elemente ſoeben begonnen 
hatten. Es gelang ihm, zunächſt auf den Platz Largo 
Caſtello zu flüchten; doch ſah er ſich bald genöthigt, den 
Standort zu wechſeln, da das Volksgedränge, vermiſcht 
mit Wagen und Pferden, nicht minder gefährlich wurde, 
und die Luft, welche ſchon an ſich heiß genug war, aber 
durch das Gewühl von Tauſenden von Menſchen noch 
heißer glühte, unerträglich für ihn wurde. So flüchtete 
er nach dem Molo des Hafens, den er völlig vereinſamt 
fand, weil Jeder die Furcht in ſich trug, durch ein plötz— 
liches Steigen des Meeres weggeſpült und ertränkt zu 
werden. Der Beobachter trug eine entgegengeſetzte Mei— 
nung in ſich, nachdem der Berg ſich einmal Luft gemacht 
hatte; er ſetzte ſich demnach auf einen Stein, nahm den 
Bleiſtift zur Hand, die Bruſtwehr des Molo zum Schreib— 
tiſch, und ſo befand er ſich in der günſtigen Lage, in 
vollkommener Ruhe, der Veſuv nur durch einen Theil 
der Meeresbucht von ihm getrennt, eine Erſcheinung zu 
beobachten, die allerdings zu den furchtbarſten gehört, 
von welchen die Geſchichte des Veſuvs berichtet. 

Gegen 11 Uhr Nachts, ſchon eine Stunde nach den 
ſtärkſten Erdſtoßen, bemerkte er, wie ſich mehrere breite 
Krater, faſt in gleicher Entfernung von dem Fuße und 
dem Berggipfel, eröffneten. Nicht lange, und es ergoſ— 
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ſen ſich feurige Ströme aus ihren Schlünden, ſo unge— 
heure Maſſen, daß das glänzende Licht derſelben, wel— 
ches ſich in dem ruhigen Spiegel des Meeres grell abhob- 
das Auge völlig blendete. Dieſe ungeheuren Lavaſtrome 
vereinigten ſich zu einem breiten Fluſſe, der ſich horizon— 
tal über 1 Meile weit an dem Berge fortbewegte, wäh— 
rend ſämmtliche Krater, obere und untere, zu gleicher 
Zeit im Feuer ſtanden und bis zu ungeheurer Höhe glü⸗ 
hende Maſſen in die Luft ſchleuderten. Aber auch das 
war nur ein Vorſpiel für noch Fürchterlicheres. Um 
Mitternacht vereinigte ſich mit dieſem Toben ein Don— 
ner, der wie bei dem entſetzlichſten Ungewitter ununter— 
brochen zwei volle Stunden anhielt. Er muß wohl dro— 
hend genug geweſen fein; denn auch unſer Beobach— 
ter begann endlich bange zu werden, um ſo mehr, 
als die See ſchon wiederholt angeſchwollen war und ſei— 
nen Standpunkt bedrohte. So dunkel das Firmament 
auch war, ſo glühte doch das Luftmeer über dem Berge 
in einer unermeßlichen Helle und erleuchtete alle Gegen— 
ftande zwiſchen dem Beobachter und den brennenden Kra— 
tern, ſo daß deren Anblick über allen Ausdruck ſchrecklich 
war. So muß er auch wohl den Einwohnern erſchie— 
nen ſein. Denn am 16. Juni, um 1 Uhr Morgens, 
hielten dieſelben, von Entſetzen erfüllt, von Kirchſpiel 
zu Kirchſpiel feierliche Umgänge, und zwar als Büßende 
gekleidet, welche Kreuze tragend den Schutz des Himmels 
anflehten. Gegen 3 Uhr Morgens nahm aber auch das 
Leben des Berges auf eine entſetzliche Weiſe zu. Die ges 
witterhaft er ſchütterte Luft ließ Alles rings umher er— 
beben, ein elektriſches Feuer ſchoß aus dem höchſten Kra— 
ter nach allen Richtungen. Denn in demſelben Augen: 
blicke brach ein Theil des Kratergipfels in ſich zuſammen, 
ſtürzte in den brennenden Schlund zurück und verdop— 
pelte die Wuth des Vulkanes derart, daß derſelbe wie 
empört breite Stücken Erdreich und ungeheure Felsblöcke 
wieder von ſich gab. Die heftig empor geſchleuderten 
Maſſen rollten mit furchtbarem Getöfe in die Ebene hinab, 
wo fie in den Städten Somma und Detajano beträcht— 
lichen Schaden anrichteten. Aber nicht genug hiermit, 
ſchwoll um die nämliche Zeit der glühende Lavaſtrom 
dergeſtalt an, daß er aus ſeinen Ufern trat, um ſich in 
einen Abgrund zu ſtürzen; eine feurige Cascade von einer 
halben italienifhen Meile in der Breite, die in ihrem 
hölliſchen Laufe Kirchen, Klöſter, Landhäuſer, Alles nie— 
der- und fortriß, was ſie traf. Schon war die Ver— 
wüſtung der Gegend groß genug, als der Strom ſich auf 
die ſchöne und reiche Stadt Torre del Greco ſtürzte und 
fie von Grund aus zerſtörte. Aber auch das hielt den 
furchtbaren Strom nicht auf, vielmehr ſetzte er ſeinen 
Lauf zum Meere fort und ſtürzte ſich unter gräßlichem 
Ziſchen in daſſelbe hinein, wo er eine Halbinſel bildete. 
Wie beſtürzt, erhob fich das Meer bis an die Mauern 
des Molo. Um 4 uhr ließ das Brüllen des Berges für 


einige Zeit nach, und ſelbſt die Lava ſchien nicht mehr 
zu fließen. Nur elektriſche Blitze ſchoſſen in wunderbarem 
Glanze aus dem Krater in vielerlei Schlängelungen, bis 
der Vulkan von Neuem begann die in ihm ſiedende 
Maſſe auszuwerfen; vor dieſem Glanze verſchwand ſelbſt 
der Glanz der Blitze. Um 5 Uhr ertönte der unterirdi— 
ſche Donner nochmals, und ſofort hüllte ſich der Berg 
in Nacht: ungeheure Aſchenſäulen ſchoſſen aus ihm em— 
por, ſchwebten in der Luft und ſtürzten ſich, zum Glück 
für Neapel, in das Meer. Das entſetzliche Schauſpiel 
hatte damit ſein würdiges Ende gefunden. 


Am 17. Juni gelang es dem Beobachter, nach man— 
cherlei Fährlichkeiten zu Waſſer über die Meeresbucht hin— 
weg ſich Torre del Greco zu nähern. An dem Ufer hock— 
ten die unglücklichen Bewohner inmitten des Wenigen, 
was ſie aus dem furchtbaren Schiffbruche ihres Lebens 
gerettet. Etwa 12 Fuß hoch ragte die neue Lavahalbin— 
ſel über den Meeresſpiegel empor und bildete eine Land— 
zunge von 600 F. Länge, von 100 F. in der Breite, 
während ſich in Torre del Greco die Lava nicht minder 
maſſenhaft aufgeſtaut hatte. Am Ufer trieben, von der 
heißen Lava getödtet, Maſſen von Fiſchen, die ſchon 
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einen bedenklichen Geruch zu verbreiten begannen. Ge— 
gen 3000 Morgen Weinberge waren verwüſtet, glück— 
licherweiſe aber nur wenige Menſchen umgekommen, weil 
Jeder Zeit zur Flucht gehabt hatte. So groß aber auch 
das allgemeine Unglück war: kaum hatte die Eruption 
ihr Ende gefunden, fo trat auch ſchon der alte Leichtſinn 
des Menſchen wieder zu Tage. Die kaum vor wenig 
Stunden noch den Untergang der Welt erwarteten, lach— 
ten und ſpotteten nun ſich ſelbſt aus, als ob man nur 
aus einem fürchterlichen Traume erwacht ſei, der wie ein 
Phantom kam und verſchwand. Aber noch heute ſpricht 
die in Torre del Greco aufgehäufte Lava nur zu laut, 
daß das Phantom traurige Wirklichkeit war. Quer durch 
ſie hindurch läuft heute die Straße und der Beſchauer 
hat Gelegenheit, bei der Betrachtung der ſteilen Lava— 
wände, die an der Straße emporſtarren, ſich zu verge— 
genwärtigen, welche Gluth wohl dieſer Lavaſtrom, durch 
deſſen kalte Maſſen er nun ungefährdet hindurch ſchreitet, 
einſt ausgehaucht, und wie jeder Theil davon Theil an einer 
Zerſtörung hatte, die zu den fürchterlichſten gehört, die 
man ſeit dem Jahre 79 geſchichtlich kannte. Nach ſol— 
chen Bildern dürfte der Ausbruch von 1872 erſt ſein 
volles Intereſſe darbieten. 


Die doppelten, farbigen 


Eine populäre Darſtellung aus dem Gebiete der Phyſik des Himmels. 


Von F. 


und dunklen Sterne. 


Martius-Matzdor ff. 


Zweiter Artikel. 


Sehen wir nun zu, um welche Thatſachen die Wiſ— 
ſenſchaft durch die Bemühungen dieſer Forſcher bereichert 
worden iſt. 

Was zunächſt die Zahl der Doppelſterne anbetrifft, 
ſo muß bemerkt werden, daß wir jetzt bereits gegen 6000 
derſelben kennen. Von dieſer Zahl ſind als ſich um ein— 
ander bewegend, alſo ſicher als phyſiſch mit einander ver— 
bunden, nach Mädler 650, alſo faſt der neunte Theil 
anzuſehen. Es findet ſich jedoch bei genauerer Verthei— 
lung der einfachen und doppelten Sterne, daß unter den 
Sternen der 1. bis 6. Größe ſchon auf je 10 derſelben 
1 Doppelſtern kommt; während bei den Sternen der 6. 
bis 9. Größe ſich nur unter je 25, und bei den noch 
kleineren Sternen erſt unter je 42 einfachen Sternen 
1 Doppelſtern findet. Die Zahl der Doppelſterne nimmt 
alfo ab mit der Größe, fie werden um fo feltener, je 
kleiner ſie ſind. Nun ſind aber nach Argelanders 
ſehr forgfältiger Vergleichung der von den bewährteſten 
Beobachtern herrührenden Sternverzeichniſſe (Bode's 
Uranographie, Lalande’s Histoire céleste, Beſſel's 
Zonenbeobachtungen, Lamont's und Argelander's 
Sternkataloge) unter den ſaͤmmtlichen Sternen der 1. bis 
9. Größe zur 
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1. Größe 20 Sterne, 6. Größe 3200 Sterne, 
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zu zählen. Hieraus ergibt ſich, daß die Zahl der Fixſterne 


geringerer Größe ſehr viel bedeutender iſt, als die der grö— 
ßer erſcheinenden, und daß dieſe Zahl mit der Abnahme 
der Größe ſehr raſch wächſt. Nach allen Regeln der 
Wahrſcheinlichkeit müßte ſich daher, wenn die meiſten 
Doppelſterne nur ſcheindare wären, unter den Sternen 
der höheren Klaſſen (den kleineren) die größere Zahl der 
Doppelſterne finden. Nach dem Obigen aber kſt es gerade 
umgekehrt! Ferner müßten diejenigen Sternpaare, welche 
eine große Diſtanz zeigen, bei weitem häufiger fein, als 
die ſehr nahe bei einander ſtehenden. Es zeigt ſich aber, 
daß ſolche Doppelſterne, deren Diſtanz weniger als vier 
Secunden beträgt, häufiger ſind, als diejenigen, deren 
Abſtand ein größerer iſt. (Auf dieſe Verhältniſſe hat zu— 
erſt Struve aufmerkſam gemacht.) — Aus alle dem 
geht hervor, daß die Anzahl der wahren Doppelſterne 
unter den Sternpaaren mit geringer Diſtanz am größer 
ſten und im Allgemeinen offenbar weit größer iſt, als 
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oder Rectaſcenſion des Sternes genannt wird. 


die oben angeführte Zahl von Mädler, und nach 
Struve's neueſten Unterſuchungen dürfte die Anzahl 
der Doppelſterne ſogar ein Drittel, ja vielleicht die Hälfte 
aller einfachen Sterne betragen, deren nach obiger Auf— 
ſtellung von der 1. bis 9. Größe rund 200,000 gezählt 
werden! — 

Die Vertheilung der Doppelſterne am Himmel iſt 
eine ſehr ungleiche. Im Allgemeinen ſind diejenigen 
Stellen, an welchen ſich nur wenige einfache Sterne be— 
finden, auch an Doppelſternen arm; es ſind dies beſon— 
ders die Gegenden des Himmels, in denen die Pole des 
Milchſtraßenringes liegen. Mit der Annäherung an die 
Milchſtraße ſelbſt wachſt ſowohl die Anzahl der einfachen als 
der doppelten Sterne. Indeß gibt es auch außerhalb der 
Milchſtraße einzelne Gegenden des Himmels, welche an 
Doppelſternen ſehr reich ſind, z. B. das Sternbild des Wid— 
ders, der Zwillinge und beſonders des Orion. Die größte 
Zahl der Doppelſterne ſcheint auf der nördlichen Halb: 
kugel des Himmels vorzukommen; die ſüdliche Halbkugel 
iſt nach John Herrſchel bedeutend ärmer daran. 

Herrſchel, der Vater, hatte ſich veranlaßt geſehen, 
die Doppelſterne in Klaſſen einzutheilen und zwar nach 
der Größe ihres Abftandes von einander. Er rechnete 
alle Sternpaare, deren Diſtanz weniger als 4 Secunden 
beträgt, zur erſten Klaſſe; zur zweiten zählte er diejeni— 
gen, welche J bis 8, zur dritten ſolche, welche 8 bis 
16, und zur vierten Klaſſe alle diejenigen, welche 16 bis 
32 Secunden von einander abſtehen. Indeß hat man 
dieſe Eintheilung in neuerer Zeit wieder verlaſſen, weil 
die Diſtanz der Doppelſterne wegen der Bewegung der— 
ſelben veränderlich iſt. Man unterſcheidet die verſchiedenen 
Sternpaare jetzt ſo, daß man den Ort des einen von 
ihnen (feine „Poſition“) wie bei jedem andern Firftern 
angibt. Dies geſchieht, indem man ſich durch den zu 
beſtimmenden Stern einen zugleich durch die Himmels— 
pole gehenden und auf dem Himmelsäquator ſenkrecht 
ſtehenden größten Kreis gezogen denkt, welcher Decli— 
nations- oder Stundenkreis heißt. Derjenige Bogen 
dieſes Kreiſes, welcher zwiſchen dem Sterne und dem 
Schnittpunkte des erſteren mit dem Aequator liegt, heißt 
die Abweichung oder Declination des Sternes, 
während der zwiſchen dieſem Schnittpunkte und dem ſo— 
genannten Frühlingspunkte (d. h. dem Punkte im 
Aequator, in welchem die Sonne am 21. März ſteht) 
liegende Bogen des Aequators die gerade Aufſteigung 
Die⸗ 
ſen Angaben wird bei den Doppelſternen dann noch ihre 
Diſtanz und der ſogenannte Poſitionswinkel, d. h. 
der Winkel, welchen die gerade Verbindungslinie beider 
Sterne (die Diſtanz) mit dem Declinationskreiſe des einen 
Sternes macht, hinzugefügt. Da ſich aber, wie ſchon 
bemerkt, die Diftanz und auch der Poſitionswinkel bei 
den meiſten Doppelſternen fortwährend ändern, ſo iſt es 
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nöthig, auch noch die Zeit anzugeben, für welche diefe 
beiden Größen gelten. 

Gewöhnlich ſind die beiden Componenten eines Dop— 
pelſternes von ſehr ungleicher Größe. So iſt z. B. bei 
dem Polarſterne (dem Sterne im kleinen Bären) der 
eine der beiden Sterne von der 2., der andere von der 
11. Größe. In einem ſolchen Falle bezeichnet man ge— 
wöhnlich den größeren Stern als den Centralſtern, 
den kleineren als den Begleiter und wählt für die 
Beſtimmung der Poſition den Centralſtern. Oft aber 
ſind auch die beiden Sterne an Größe einander faſt oder 
ganz gleich, ſo z. B. bei Caſtor in den Zwillingen, wo 
die beiden Sterne von der 3. und J. Größe find, bei 7 
im Widder, wo ſie beide von der 5. Größe ſind. 

Nicht ſelten bemerkt man auch drei Sterne in auf— 
fallender Nähe bei einander, ſo z. B. im Sternbilde des 
Krebſes (5), des Skorpions (F). Im Sternbilde des 
Stiers bemerkt man einen Doppelſtern der vierten (Herr— 
ſchel'ſchen) Klaſſe, bei welchem der größere Stern ſelbſt 
wieder ein Doppelſtern der erſten Klaſſe iſt. 

Auch vier- und mehrfache Sterne finden ſich zu— 
weilen am Himmel. Hierher gehört z. B. der nahezu im 
dunkelſten Theile des merkwürdigen Lichtnebels im Stern— 
bilde des Orion befindliche Stern 8, welcher ſich den er— 
ſten Beobachtern als aus 4 Sternen beſtehend erwies, die 
wegen ihrer Stellung zu einander auch das „Trapez im 
Orion“ genannt wurden. Im J. 1825 entdeckte Struve 
in dieſem Trapez einen fünften Stern, und ſpäter fand 
der jüngere Herrſchel ſogar einen ſechsten. Die letzteren 
beiden Sterne ſind übrigens nur ſchwierig ſichtbar. In 
demſelben Sternbilde erkannte Struve den Stern c 
welcher ſich dicht unter den 3 hellen, den Namen des 
„Jacobsſtabes“ tragenden (auch wohl „Gürtel des 
Orion“ genannten) Sternen befindet, ſogar als ſechs⸗ 
zehnfachen Stern! — 

Die intereſſanteſte und wichtigſte Erſcheinung aber, 
welche die Doppelſterne darbieten, bleibt ihre Bewegung. 

Wie ſchon erwähnt, war Herrſchel der Aeltere der 
Erſte, welcher dieſe Bewegung in beſtimmter Weiſe be— 
hauptete und nachwies, daß bei derſelben der eine Stern 
um den andern als Mittelpunkt der Bewegung in ganz 
ähnlicher Weiſe rotire, wie ein Planet um die Sonne 
oder ein Trabant um ſeinen Hauptplaneten. Man er— 
kennt dies in folgender Weiſe. Beobachtet man bei einem 
Doppelſtern die Diſtanz und den Poſitionswinkel wieder— 
holt zu verſchiedenen Zeiten, ſo bemerkt man, daß ſich 
im Allgemeinen beide Größen regelmäßig ändern, und daß 
beſonders der Poſitlonswinkel ſchon in wenigen Jahren 
erheblich ab- und zunimmt. Was zunäaͤchſt die Verände— 
rung der Diſtanz anbetrifft, ſo zeigt ſich, daß dieſelbe 
bei einigen Sternen regelmäßig zunimmt, wie z. B. bei 
im Bootes und bei Nr. 2708 des Struve 'ſchen Ka: 
taloges, während ſie bei anderen dagegen immer kleiner 


wird, wie bei 7 der Caſſiopeja und § des Krebſes; bei 
einigen Doppelfternen aber, wie bei d Schlange und 8 
Orion ſcheint die Diſtanz immer dieſelbe zu bleiben. 


Auffallender aber ſind die Veränderungen, welche 
die Poſitionswinkel zeigen. So änderte ſich dieſer Win— 
kel während 20 Jahren z. B. bei dem Doppelſterne Ga: 
ſtor um 13, bei n Gaffiopeja um 12 und bei & im Krebs 
ſogar um volle 60 Grad und zwar in ſehr regelmäßiger 
Weiſe. Bei einigen Doppelſternen geht jedoch dieſe Ver— 
änderung des Poſitionswinkels bald langſam, bald wieder 
ſehr ſchnell vor ſich, wie in y der Jungfrau. Oft iſt 
die Aenderung dieſes Winkels ſo bedeutende und 
dabei ſo regelmäßige, daß man ſchon aus den einige 
Jahrzehnte umfaſſenden Beobachtungen auf die ganze Zeit 
des Umlaufes hat ſchließen können, und bei einem derſel— 
ben, E im Herkules, hat man bereits zweimal ſeit feiner 
Entdeckung einen ganzen Umlauf des Begleiters um den 
Centralſtern beobachten können. 


eine 


Betrachten wir nun die Bewegungsverhältniſſe der 
Doppelſterne etwas näher. 


Nach den Geſetzen der Mechanik bewegen ſich zwei 
genau gleiche Maſſen — etwa zwei gleich ſchwere Ku— 
geln, — welche ſo mit einander zu einem Syſtem ver— 
bunden ſind, daß ihre gegenſeitige Lage und Entfernung 
ſtets dieſelbe bleibt, wenn ſie in eine drehende Bewegung 
verſetzt werden, immer um einen genau in der Mitte 
ihrer geraden Verbindungslinie gelegenen Punkt, in 
welchem man ſich das geſammte Gewicht der beiden Ku— 
geln vereinigt denken kann, und welcher deshalb ihr ge— 
meinſchaftlicher Schwerpunkt heißt. Iſt die eine 
der Kugeln ſchwerer als die andere, oder hat fie eine gro= 
Bere Maſſe als die andere — was daſſelbe ift, da das 
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durch 


Lothar 


Gewicht eines Körpers der Maſſe deſſelben ſtets direct 
proportional iſt, — fo rückt der gemeinſchaftliche Schwer 
punkt ihr in demſelben Verhältniß näher, als ihre Maſſe 
die der andern Kugel übertrifft. Iſt dies Letztere in ſehr 
bedeutendem Maße der Fall, ſo wird der gemeinſchaftliche 
Schwerpunkt innerhalb dieſer größeren Maſſe liegen, 
und es wird ſich die Bewegung ſo darſtellen, daß die 
Kugel von kleinerer Maſſe die größere zu umkreiſen 
ſcheint. 

Daſſelbe Geſetz gilt auch in der Himmelsmechanik; 
die Belege dafür finden ſich in unſerm Planetenſyſtem. 
Hier iſt die gegenſeitige Anziehung der Himmelskörper, 
die ſ. g. allgemeine Schwere oder Gravitation, 
das Band, welches die rotirenden Maſſen zu einem ſol— 
chen Syſtem verbindet. Das uns zunächſt liegende Bei: 
ſpiel iſt die Bewegung des Mondes. Der Mond lauft, 
ſtreng genommen, ebenfalls nicht um die Erde, ſondern 
beide bewegen ſich um ihren gemeinſchaftlichen Schwer— 
punkt, der freilich wegen der überwiegenden Maſſe der 
Erde — ſie iſt mehr als 79% mal ſo groß als die des 
Mondes — innerhalb des Erdkörpers fällt und dieſen 
deshalb als Centralkörper des Syſtems erſcheinen läßt. 
Daſſelbe gilt von den andern Planeten und ihren Mon— 
den einerſeits und von den Planeten und der Sonne 
andrerſeits. 

Ganz ebenſo aber geſtaltet ſich die Sache bei den 
Doppelſternen. Sind beide Componenten eines ſolchen 
Geſtirns von gleicher oder nahezu gleicher Maſſe, ſo wer— 
den ſie gleiche oder nahezu gleiche Bahnen um den ge— 
meinſchaftlichen Schwerpunkt beſchreiben; überwiegt da— 
gegen der eine Stern den andern bedeutend an Maſſe, 
ſo wird er als Centralſtern erſcheinen, den der andere 
als Begleiter umkreiſt. 


Hin doſtan. 
Becker. 


Von Agra nach Pomhay. 
Fünfter Artikel. 


Südlich vom Nemaurthale erhebt ſich das waldige 
Hügelland Satpula (Satpura), die zweite Terraſſe des 
indiſchen Berglandes, zwar bedeutend niedriger als das 
Hochland von Malwa, aber aus derſelben Steinart be— 
ſtehend. Fünf Tagereiſen, d. h. bis zum Tapti, bewahrt 
das Satpula denſelben Charakter; buſchige Savannen, 
von Kalamried — das die in Süd- und Weſtaſien ge— 
bräuchlichen Kalam, d. h. Schreibfedern gibt — gebildet, 
wechſeln mit langgeftr,dten, niedrigen, bis 100 F. ho— 
hen, dornbedeckten Hügeln, welche da, wo der Boden 
eine röthliche Färbung annimmt, einen 40—50 F. hohen 
lichten Ahnjenwald tragen, der, abgeſeben von der Cercis= 
ähnlichen Laubform, an die lichten Haine Neuhollands 


erinnert. Wie in Neuholland, Afrika, Amerika und im 
Libanon, iſt es im Satpula Sitte, die Dornen und das 
hohe Gras, welches das Geſtein bedeckt, zum Beſten der 
Viehzucht, nicht des Ackerbaues, abzubrennen, denn die— 
fer iſt im Satpula unbedeutend; Bhindi (Hibiscus escu- 
lentus) und Dſchoarſtoppel war Alles, was ich um die 
wenigen Dörfer bemerkte. Die Bewohner des Satpula 
hatten Buckel- und buckelloſe Ochſen (deren Kopf die 
Maratten auf ihre würfelartigen Kupfermünzen Namens 
Kaldar prägen), Büffel und Ziegen. Sie deſtilliren einen 
beſſeren Darru, als es an der Ganga geſchieht, aus den 
Blumen der Mhaua *), und nennen ihn Mhaua Katta 


*) Bassia latifolia, 


im Gegenfag zu Kadjur Katta, Nariel Katta (zu Bom— 
bay aus Kokosnüſſen gemacht) und Tarri pieta (vom Dar); 
er heißt auch Sserrap. — Das Bergland bis zum Go— 
dameri ift die Heimat der räuberifhen Bhiel, eines ge— 
miſchten Menſchenſchlages, mit breiteren Köpfen, kräf— 
tigerem Körper und hellerer Farbe, als die ackerbauenden 
Hindu haben. Ihr großes Herbſtfeſt Daſahara beginnt 
am 10. Aswin (September) und wird, wie bei den Ma— 
ratten, unter herkömmlichen Gebräuchen 9 Nächte hin- 
durch geſeiert; am 10. Tage werfen ſie — ähnlich wie 
die flavifhe Jugend in Schleſien beim Frühlingsanfang 
(am Tot⸗ Sonntage) das Bild des Tot — das Bild der 
Kali in den Strom. Dies iſt einer der vielen Umſtände, 
welche die Richtung andeuten, woher eine ehedem in 
Europa herrſchende Religion gekommen iſt. Ein anderes 
Feſt heißt in Hindoſtan und Afghaniſtan „ Huli?“, wäh— 
rend Dänen, Schweden, Norweger und Süd-Engländer 
Weihnachten „Jul“, und die Lappen die nach ihrer Mei— 
nung am Weihnachtsabende herumfliegenden Geiſter „Ju— 
li nennen: ein Wort, welches in mittelamerikaniſchen 
Sprachen dieſelbe Bedeutung hat. Was aber noch auf— 
fallender iſt und eine höchſt lange Trennung, ſowie die 
Verbreitung des Buddhismus in Europa vorausſetzt, iſt 
die Uebereinſtimmung der cingaleſiſchen (buddhiſtiſchen) 
und engliſchen Namen für die Wochentage, wie Buda- 
dahe (Wednesday, Wodanstag, S. Veits-Tag) Fridahe 
(Friday) und Sandudahe (Sunday). 

Vor dem Dorfe Kurrompura überragt eine Kapelle 
(ein roh gearbeitetes Götterbild enthaltend) auf ſteinigem 
Felſenkegel einen Ahnjenhain, an deſſen Oſtſeite Parme- 
lia Callopisma — eine nicht häufige Erſcheinung in Hin— 
doſtan — den Baſalt überzieht. Hat man das Dorf 
verlaſſen, ſo feſſelt den Blick ein uralter Bar, welcher 
weithin Zweige getrieben hat. Als der Stammvater die— 
ſer Familie einging, riß die Verbindung unter ſeinen 
Aeſten, welche ſich von nun an, merkwürdig genug, 
durch die Wurzeln nährten und ſtützten, die ſie vorher 
ſelbſt genährt und getrieben hatten. 

Zwei Meilen vom Dorf Bälfhmen liegt in einer 
Ebene das Dorf Scindwa, welches nur aus wenigen Hüte 
ten beſteht, jedoch einen Tempel beſitzt. Wenig ſübdlich 
davon erhebt ſich bei einigen Hütten und einem Bangla 
eine Burg, welche an die mittelalterlichen Burgen Europa's 
erinnert. Sie beſteht nur aus einer dicken, wohl 40 F. 
hohen Mauer, durch welche — in der Mitte zweier Sei— 
ten — große, mit Eiſenblech und mächtigen Eiſenſtacheln 
beſchlagene Thore führen. Auf der Höhe der Mauer, wo 
jetzt Sträucher wachſen und Momordica ihre langen Ran⸗ 
ken ausbreitet, befinden ſich Zinnen und Locher für 
Pfeile, ſiedendes Waſſer u. dgl. Die sſtliche Seite um⸗ 
gibt ein kleiner Graben, in deſſen Nähe rieſige Bar und 
Tamarinden muſelmänniſche Grabmäler beſchatten. Der 
Eingang führt durch das Hauptthor an der Südſeite, an 


gleiten das kieſige Flußbett bei Kurromberri. 


welchem außerhalb Elephanten, Tiger und — wie es 
ſchien — Nashorne dargeſtellt ſind; innerhalb aber führt 
zu beiden Seiten eine Treppe, ähnlich der auf der Mahn— 
manda, zum ſchmalen, nur Raum für je einen Streiter 
darbietenden, die Mauer entlang laufenden Geſimſe der 
Zinne hinauf. Der innere, vierſeitige, zum größten 
Theile leere Raum umſchließt nur eine 5—6 F. dicke 
Lehmmauer und ärmliche Hütten, in denen Ochſen zum 
Oelmahlen angehalten wurden. An der öftlihen Seite 
der Burg ſteht ein Hindutempel, im Geſchmack derer am 
Bracker ganz aus Baſalt errichtet, und ebenſo Eunftvoll 
als jene außerhalb mit allerlei Bildwerk, Geſtalten von 
Männern u. ſ. w. verziert. Vor dem Eingange zum 
Innern, wo ſich Libationsgeräth und eine Lampe befin— 
den, bemerkt man auch hier den heiligen Stier. Die 
Spitze des Tempels iſt zerfallen, und Vieles von den 
Moslem, den fpäteren Herren dieſer Gegend, zerſchlagen. 
In geringer Entfernung ſieht man die Spuren eines 
ehemaligen Gartens: Dämme, zerfallenes Gemäuer, 80 F. 
hohe, 1% F. dicke Zizyphen, hohe Kadjur, 60 F. hohe 
Kait (Feronia elephanlum, Elephantenapfel) — ſämmt⸗ 
lich angepflanzt. Dichtes Gebüſch wilder Rattenjoht ꝛc. 
begleitet einen Bach und mahnt den Neugierigen zur 
Vorſicht, da die ätzenden Hülſen der Mucuna pruriens 
überall herabhängen. In dieſem Garten ſteht das Denk— 
mal einer Satti — vielleicht der ehemaligen Pflegerin 
deſſelben — worauf Sonne, Halbmond, ein Ritter zu 
Pferde und vor ihm ein Weib dargeſtellt ſind. 

Der Südtheil des Satpula iſt von Balſchmen an, 
mit Ausnahme der Ebene von Scindwa, eine von Hirten 
bewohnte Wildniß. Ehe man die ſchöne Ausſicht — die 
indeß weniger großartig als die von der Gharaghat iſt — 
von dem Südrande der zweiten Terraſſe des indiſchen 
Hochlandes auf das Tiefland des Tapti genießt, erblickt 
man eine kleine, verfallene Bergfeſte, ähnlich der erwähn— 
ten, und rings umher Steinaltäre und Götzenbilder. 
Halbwegs zwiſchen dem Saum des Hochlandes und Pal— 
lasnär liegt an der engſten Stelle des Bergpaſſes eine 
andere kleine, verfallene Burg, welche einſt den Paß be— 
herrſchte. Weiter unterhalb ſtehen, wo es die Bildung 
der Oberfläche geſtattet, einige Hütten in der Wildniß 
zerſtreut. Die Lage von Pallasnär ift weniger maleriſch 
als die von Kapüli am Fuße der Bhorghat, jedoch im: 
merhin romantiſch. Unterhalb flacht ſich die Gegend ab, 
und das Gebüſch, das nun vorzüglich aus Akazien und 
Zizyphen beſteht, wird lichter; Tamarisken u. ſ. w. be: 
Hier traf 
ich zum erſten Male den Jellör (Hyperanthera Moringa), 
der feinen Namen „Horseradish -tree (d. h. Meerrettig⸗ 
baum) der Anwendung ſeiner Wurzel verdankt, die in 
Geſchmack und Wirkung dem Meerrettig gleich, ſo daß 
ſie oft als Zugpflaſter gebraucht wird. Im Dorfe ſelbſt 
ſah ich auf Schutt die einzige Hanfpflanze, die mir 


in Indien begegnete, und an dem Wege nach Sſirpur 
einen 30 F. hohen Zizyphus, aus deſſen Krone eine weiße 
Fahne hervorragte, welche vermuthen ließ, daß an das 
weiße Gemäuer in ſeinem Schatten ſich irgend eine reli— 
giöfe Bedeutung knüpfe. Vom Städtchen Sſirpur geht 
ein Weg nach Ajenta öſtlich von der Bombanſtraße ab 
und führt, oft nur ein Feldweg, von Dorf zu Dorf, 
wo der Mangel an Seraien ſehr fühlbar iſt. Das wohl— 
bebaute, faſt baumloſe Kandes prangte Mitte December 
im ſchönſten Schmuck der Weizen- und Flachsſaaten, 
abwechſelnd mit Baumwolle, Rahar und Kichererbſen. 
In den Gärten, welche durchweg mit Hecken von Thor 
(Euphorbia Tirucalli) und einer anderen blattlofen Strauch— 
Euphorbia umgeben ſind, zieht man unter anderen Tſcha— 
meli (Jasmin), Anerr oder Delim (Granate), Thulſi 
und Erythrinen. 

Ueber den Flecken Tannir, deſſen Lage weithin durch 
ſeine hochliegende verfallene Burg, von deren Spitze man 
den Lauf des Tapti und die ganze Breite ſeines Thales 
überſchaut, kenntlich iſt, führt der Weg durch viele Hohl: 
wege nach Bortek oder Murti am Ufer des Tapti, wel— 
ches hier, wie überhaupt von Burhanpur an, gebüſchlos 
iſt. Am nördlichen, 50 bis 60 F. hohen Ufer ſteht röth— 
licher Mandelfels — das in Kandes herrſchende Geſtein — 
zu Tage; am ſüdlichen, weniger hohen iſt das Bett mit 
Bänken erfüllt, welche aus Gerölle von Chalzedon, 
Kalkſtein, Mandelfels ꝛc. beſtehen. Der reißende Strom 
hatte am 20. December zwiſchen Bortek und Niem nicht 
die Größe des Bobers im Sommer unterhalb Bunzlau; 
denn er war an tiefſter Stelle nur 3 F. tief, ſo daß ich 
ihn durchritt, während 2 Hindu mein Gepäck trugen. 

Es läßt ſich eine gewiſſe Verſchiedenheit der Bewoh— 
ner von Kandes den andern Bewohnern Hindoſtans ge— 
genüber nicht verkennen; ſie ſind lebhafter und bauen 
ihre Häuſer nicht ganz ſo wie jenez ſie bedienen ſich — 
außer den Wagen mit Scheibenrädern — der Bretter: 
wagen, welche der behende Zebu, oft im Trabe, zieht. 
Die Morgen ſind in dieſem Strich während des Decem— 
ber ſo kühl, daß man das Aufſteigen der Dämpfe aus 
den Ameiſenhaufen in einiger Entfernung ſehr deutlich 
wahrnimmt. 

In der volkreichen Stadt Bardla, durch welche man 
wohl ½ Stunde reitet, und deren hohe, mit Thürmen 
befeſtigte Mauer ſchöne Steingebäude umſchließt, erlangte 
ich Gewißheit über die Lage der Felſentempel, welche nicht 
bei dem weſtlichen, ſondern ſüdöſtlichen Ajenta, 14—15 
Meilen von Bardla, liegen. Der Weg, den ich dahin 
einſchlug, führte über die Orte Ferkanda, Kaffoda, Tal— 
lai und Utran, einen anſehnlichen Ort am Felſenbette 
des Girne, welcher der Katzbach an Größe gleichkommt. 
In Folge der Unſicherheit in der buſchreichen Gegend 
drang man mir in Utran gegen meinen Willen einen 
Begleiter auf, welcher bis Ferdapur von Ort zu Ort ab— 
gelöſt wurde. Bei Uträn ſah ich, wie anderwärts in 
Kandes, einen mit Lumpen behangenen 25 F. hohen 
Juar, und unter ihm einen Altar mit einem Götter— 
bilde. 

Der Weihnachtsabend nahete bereits, als ich die Ge— 
büſche hinter dem letzten Dörfchen von Ferdapur betrat, 
welche hauptſächlich von dem Korallenſtrauche (Abrus 
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precatorius) und dem blattlofen Thor gebildet werden. 
Bald erhoben ſich die alterthümlichen, düſteren Gebäude 
von Ferdapur aus den Gebüſchen, die es umgeben. 

Ferdapur oder Perdapur, 30 Tagereiſen von Agra 
und 17 von Pänwell am Meere, ſcheint aus den Trüm— 
mern eines älteren Fleckens errichtet zu ſein, zu deſ— 
ſen Bau vermuthlich die aus den nahen Grottenfelſen 
abgelöſten Steinblöcke verwendet wurden. Es liegt am 
nördlichen Fuße des Hochlandes, welches ſich eine Tage— 
reiſe oder 4 bis 5, zuweilen nur 3 deutſche Meilen in 
der Breite und von nicht bedeutender Höhe zwiſchen der 
Tapti- und Godaweri-Ebene unter dem Namen des Tſchan— 
dorgebirges erſtreckt und die Waſſerſcheide des öſtlichen 
und weſtlichen Meeres bildet. Eine geräumige Serai, 
deren Mittelpunkt eine verödete Moſchee mit ummauer— 
tem Waſſerbehälter bildet, nahm mich an jenem Abende 
auf, an welchem die Erinnerung ſo verſchiedenartige 
Erlebniſſe vergangener Jahre zuſammendrängte. Einſt 
hatte ich ihn auf ſtürmiſchem Meere, darauf in Neuhol— 
lands ſtillen Eukalyptenhainen gefeiert; heute erlebte ich 
ihn inmitten der Hinduwelt, unter den Trümmern ver— 
gangener Macht, in den weiten Räumen einer umfangs— 
reichen Serai, welche gleich der noch größeren zu Ajenta 
am Rande des Hochlandes ein Ueberreſt aus jener Zeit 
iſt, wo der Verkehr und die Herrſchaft der Mongolen 
in Hindoſtan ihren Glanzpunkt erreichten; den folgenden 
ſollte ich am Geſtade des Mittelmeeres zu Alexandria 
im Lande der Pharaonen feiern. 

Am Weihnachtstage betrat ich den Weg zu den Grot— 
ten, welche etwa ½ Stunde von Ferdapur liegen. Sie 
werden von den umwohnenden Indern „„lrüla“ genannt; 
der Name Ilura (Ellora) ift unter ihnen wenig bekannt, 
und ward von mir nur einmal, am Godaweri, in Bezug 
auf die Grotten von Dohltabad vernommen. Der Pfad 
führt unmittelbar hinter dem Orte über das tiefeinge— 
ſchnittene Bett der Nolla (d. h. Bach), deſſelben Baches, 
der die Grottenſchlucht durchſtrömt und, ſobald er dieſe 
verlaſſen, in vielen Windungen dem Tapti zueilt. Wie 
zu Garli erblickt man die Grotten erſt dann, wenn man 
ſich in unmittelbarer Nähe derſelben befindet; denn die 
Ghat bildet hier wie da einen Vorſprung, in deſſen von 
der Tapti-Ebene abgewendeten Seite die Grotten einge— 
hauen ſind. Vergebens ſucht das Auge die weite Aus— 
ſicht, welche den Grotten von Dohltabad, Dhamnar und 
Bag in Nord-Malwa jenen Reiz verleiht. Sie iſt gleich 
jener zu Garli eine ſehr unbedeutende und auf die enge 
Schlucht beſchränkt, deren den Grotten gegenüberliegende 
Wände in geringer Entfernung als ſteile, faſt ſenkrechte 
Mauern emporragen. Am jenſeitigen Ufer des Baches, 
welcher zur Zeit der Regen zu einem kleinen Fluſſe an— 
ſchwillt, wie ihn Jam. Edw. Alexander — welcher 
im J. 1824 dieſe Grotten entdeckte — beſchreibt, und 
der dann das Schauerliche der Schlucht durch ſein Toſen 
erhöht, lag unfern vom Orte das Häuschen, wo Kapi— 
tän Giles vom Madrasregimente, welcher von der Re— 
gierung mit der Zeichnung der werthvollen Freskomale— 
reien beauftragt war, ſeine Wohnung aufgeſchlagen hatte. 
Es war verlaſſen, da das Weihnachtsfeſt ſeine Anweſen— 
heit im Kreiſe der Seinigen, welche zu Ajenta weilten, 
erforderte. 
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Der Veſuv. 


Von Karl Müller. 


8 Vierter Artikel. 

Ich habe ſchon im zweiten Artikel von der Thätig— rend im Innern ein kleiner See von glühender Lava 
keit des Veſuvs in den letzten 60er Jahren gefprochen. ſtand, aus deren Mitte ſich ein kleiner, nur wenige Fuß 
Wer Ende 1869 den Berg geſehen hatte und ihn im hoher Kegel mit runder Mündung erhob. Aus derſelben 
Jahre 1871 wiederſah, mußte eine auffallende Verände- | drang von Zeit zu Zeit mit heftigem Geräuſche ein Strahl 
rung an ihm bemerken. Damals erſchien der Hauptkegel heißen Waſſerdampfes hervor, und zwar mit ſolcher Kraft, 
vollkommen ſymmetriſch; ſchwarz und gleichförmig erhob daß er glühende Lavaſtücke hoch in die Luft ſchleuderte. 
se ſich“aus feiner Schlackenwüſte, die ihn von der Somma Der Hauptkrater ſelbſt, außen mit einem weißen Anfluge 
trennte; nur hier und da ſtieg Dampf aus einzelnen von Kochſalz bedeckt, lag viel ruhiger da; dumpfe, aber 
Spalten der Schlackenwände auf, die den Lavaſtrom von ſchwere Schläge erdröhnten in längeren Zwiſchenräumen 
1868 überkleideten. Jetzt bemerkte man zur Linken des in ihm, und jedem Schlage folgte eine größere oder ge— 
Hauptkraters einen Nebenkrater, der ſich ſeit dem Ja— ringere Ladung von Steinen, die den Abhang binabroll- 
nuar als ſelbſtändiger Schlot gebildet hatte; beide Kra- ten, ganz ähnlich, wie wir es aus Goethe's Schilde⸗ 
ter aber leuchteten zu Nacht abwechſelnd in grellem Roth— rung erfuhren. Auch die von dieſem geſehenen Rauch— 
lichte. Der neue Krater ſtieg etwa 100 F. empor; vier wolken, die das Innere des Schlundes ganzlich ausfüll⸗ 
gewaltige Platten von erſtarrter Lava ragten, den Gipfel | ten und verbargen, fehlten nicht. 
des Schlotes bildend, zackig zerriſſen in die Luft, wäh— | Aehnlich verhielten ſich beide Krater auch noch ſpä— 


ter, nämlich noch im Anfange des April 1872. Bei 
Tage ſtieg aus dem Nebenkrater eine lange weiße Dampf— 
wolke auf, der Hauptkrater dagegen ſtieß ſeine Wolken, 
die aber durch beigemengte Aſche grau gefärbt waren, 
nur zeitweis aus. Bei Nacht leuchtete der Nebenkrater 
beſtändig in einem grellen Lichte, der Hauptkrater indeſ— 
ſen leuchtete nur periodiſch auf. Umgekehrt hatte ſich 
bis zu dieſer Zeit die Form des Nebenkraters weſentlich 
verändert; er war um etwa 60 F. gewachſen und derart 
erhöht, daß er wie ein Flaſchenhals nach oben gezogen 
und nach ſeiner Mündung zu verengt erſchien, nichts 
als ein Schlot, in welchem der frühere Kegel und der 
Lavaſee verſchwunden waren. Aber ſchon im Anfange 
des April konnte man es nicht mehr wie 1871 wagen, 
dieſen Veränderungen lange nachzuſpüren, da der Haupt— 
Erater ſich unruhiger als damals zeigte. Noch lauter und 
häufiger erdröhnten von ihm her die Schläge, und große 
Steine folgten ihnen nach. Sonderbar genug, waren 
ſich die beiden Krater näher gerückt. Denn während man 
noch 1871 am Fuße des Hauptkraters ſitzen und von hier 
aus den Nebenkrater zeichnen konnte, wurden jetzt beide 
Krater nur noch durch einen ſchmalen Rücken von einan— 
der getrennt; — eine Erſcheinung, die ſich nur durch die 
Annahme erklärte, daß der Hauptkrater durch fortwäh— 
renden Auswurf nach dieſer Seite hin gewachſen ſei und 
in der Tiefe eine gemeinſchaftliche Spalte beide Mün— 
dungen verbinde. Es war eine Geſellſchaft von Geologen 
aus Wien, die zu dieſer Ueberzeugung gemeinſchaftlich 
gelangten und auch erwarteten, daß wahrſcheinlich eine 
Eruption nahe ſei, welche beide Krater verbinden werde. 

Dieſe Erwartung ſollte ſich nur zu bald erfüllen. 
Schon damals, als dieſe Geſellſchaft von Geologen den 
Berg — es war am 5. April 1872 — beſuchte, erglühte er 
an drei Stellen und bombardirte, wie ſoeben mitgetheilt, 
diesmal häufiger, als ſonſt, ſo daß ſein Dröhnen bereits 
einem großartigen Pelotonfeuer glich. Auch enthielten 
die Dämpfe viel Chlor; ein Zeichen, das man oft bei 
größeren Eruptionen als Vorläufer bemerkte. Jedenfalls 
mußte die Bildung eines Nebenkraters, deſſen Entſtehen 
in die Zeit vom 10. bis 12. Januar 1871 fällt, ſchon 
höchſt verdächtig fein; und in der That iſt man geologi— 
ſcherſeits auch geneigt, die erwartete Eruption als den 
Abſchluß dieſer Bildung zu betrachten. Darum iſt es 
erklärlich, wenn andere Beobachter davon ſprechen, daß 
der Berg ſchon ſeit Monaten außergewöhnlich unruhig 
geweſen ſei. Schon mehr als einen Monat vor dem wirk— 
lichen letzten Ausbruche näherten ſich die Führer aus Re— 
fina dem Krater nur mit großem Mißtrauen, da die Pau: 
ſen immer kürzer wurden, innerhalb deren der Vulkan 
ſeinen Donner und das damit verbundene Ausſpeien glü— 
hender Schlacke vollführte. Auch mußte es auffallen, daß 
der ſonſt weiße Dampf, welcher dem Vulkane entſteigt, 
ſelbſt am Tage rothgelb gefärbt war. Ein beſtändiges 
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Feuer glühte eben unter ihm und fpiegelte fih in dem 
dichten Wolkenſchleier wieder. Kurz und gut, was ſich 
ſchließlich am 24. April 1872 zutrug, konnte nur dem 
noch als unerwartet erſcheinen, welcher, wie die italieni— 
ſchen Behörden und Völkerſchaften, in Sorgloſigkeit be— 
fangen oder der hier vorgetragenen Merkzeichen unkun— 
dig war. 5 
Die von Prof. Palmieri auf dem Obſervatoriu 

des Veſuv's angewandten Inſtrumente hatten ſchon feit 
dem Morgen des 23. April auf eine bevorſtehende Eruption 
hingewieſen. Man hatte gerade Vollmond, und da auch 
bei dem letzten Vollmonde, dem bekanntlich Palmieri 
einen ſo großen Einfluß auf die vulkaniſche Thätigkeit 
des Berges einräumt, im Thale des Atrio del Cavallo 
ein Lavaſtrom hervorbrach, ſo wurde jener wenigſtens 
nicht überraſcht, als am 23. April ein noch ſtärkerer 
Lavaſtrom ſich einſtellte. Derſelbe floß an der Südſeite 
des Kegels herab, auf derſelben Fläche, auf welcher die 
Beſucher des Veſuv's zurückzukehren pflegen. Drei Mün— 
dungen waren in lebhafter Thätigkeit, eine vierte begann 
erſt ſich zu entwickeln. Doch ließ das Ganze auf nichts 
Außerordentliches ſchließen; im Genentheile befand man 
ſich in der ganzen Umgegend unter dem behaglich ein— 
ſchläfernden Einfluſſe eines jener Frühlingstage, wie ſie 
nur das campaniſche Klima hervorbringt. Da, am 23. 
April, zwiſchen 3 und 4 Uhr Nachmittags, hörte plötz— 
lich alle Traumſeligkeit auf: aus drei Oeffnungen, die 
der Berg ſchon im Oktober 1871 gebildet hatte, nicht 
aus den beiden Kratern, von denen wir ſchon fo viel 
ſprachen, eröffnete der Vulkan unter der Eruption mäch— 
tiger Rauchſäulen ein ſo überaus mächtiges Feuer, daß 
ſchon am Abend auch die vierte dieſer Oeffnungen, welche 
man dort „bocche del fuoco“ nennt, ſich ihnen zuge— 
ſelte, drei Lavaſtröme deutlich von Neapel aus geſehen 
werden konnten, zwei andere Ströme, die jenſeits ver— 
liefen, für dieſe Stadt unſichtbar blieben. Es geſchah 
an der Spitze des Berges, und darum beeilte ſich jeder 
Strom, den nächſten Abhang zu erreichen und ſich in 
die Tiefe zu ſtürzen. Mit rapider Schnelligkeit dräng— 
ten neue Maſſen nach, ſo daß die Feuerlinien gegen 
Abend eine Länge von 2 Kilometern darboten. Es war ein fo 
wunderbares, erhabenes Schauſpiel, daß ſelbſt das Volk 
aus ſeiner trägen Ruhe herausgeriſſen wurde und eine 
große Volksmenge vom Lido Neapels aus die unerwartete 
brillante Erſcheinung genoß. Neugierige machten ſich 
alsbald auf, um in größerer Nähe zu betrachten, was 
man, um mit Goethe zu reden, in feinem Leben viel- 
leicht nur einmal ſieht. Selbſt die Führer hielten, da 
man erfuhr, daß die Lava ſchon gegen Morgen hin über 
Nacht zu erſtarren, zu erkalten angefangen hatte, das 
Unternehmen für gefahrlos; um fo mehr, als die Lava— 
ſtröme den Weg zum Kegel nicht verſperrt hatten. Schon 
Donnerſtag früh — denn der 24. April war ein Mittwoch — 
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ſah man dergleichen Neugierige den Berg hinaufziehen, 
und was ſie dort, ſchwelgend in dem unvergleichlichen 
Contraſte von Zerſtörung und friſchem Leben Campag— 
niens, das ſo heiter aus der Ebene emporlachte, genie— 
ßen durften, war allerdings dazu angethan, auch Andere 
zur Beſteigung des Berges zu veranlaſſen. Niemand 
fürchtete noch, was ſich ſpäter zutragen ſollte; denn die 
bereits erſtarrte Lava des vorigen Tages war an manchen 
Stellen ſo dünn gefloſſen, daß man ſie ohne Gefährlich— 
keit überſchreiten und bis an den Fuß des Kegels ſelbſt 
gelangen konnte. Nach herkömmlicher Weiſe kochten die 
Führer auf der heißen Lava die mitgebrachten Eier, wäh— 
rend ſich die fremden Beſucher auf einem der vielen, 
durch Schlacken gebildeten Seitenöffnungen, einem ſoge— 
nannten Ofen ausruhen durften, um, begünſtigt von dem 
herrlichſten Frühlingswetter, den Glanz des Südens in 
der entzückenden Ausſicht zu genießen. Doch war es 
verdächtig genug, daß unter ihren Füßen aus einer gro— 
ßen Spalte der bekannte Chlorgeruch entſtrömte. 
Nichtsdeſtoweniger hielt er den Strom der neuen 
Beſucher nicht auf; im Gegentheil ſcheint der letztere ge— 
gen Abend des 25. April noch um ein Beträchtliches ge— 
wachſen zu ſein. Selbſt Einheimiſche beeilten ſich den 
Fremden in der Betrachtung des ſeltenen Schauſpieles 
Geſellſchaft zu leiſten. In den erſten Abendſtunden war 
es noch möglich, vom Obſervatorium aus zu Pferd und 
unter Fackelbeleuchtung den Berg hinanzuklimmen. Auf 
ſteilem Pfade gelangte man zu der breiten Fläche des 
Atrio del Cavallo, die, von der Lava des Jahres 1871 
bedeckt, einem in der heftigſten Bewegung plötzlich er— 
ſtarrten Meere glich. Ueber dieſe ſchwarzen Trümmer, welche 
unter dem Fuße knirſchten, führte der Weg, der jedoch 
bald durch einen breiten Lavaſtrom gehemmt wurde. Es 
war auch hohe Zeit, an dieſer Grenze Halt zu machen; 
denn rechts von dem Beſchauer ſtand der Gipfel des Ber— 
ges in voller Thätigkeit. Aus dem lebhaft bewegten 
Feuerheerde ſchoſſen unter heftigem Schnauben bald Flam— 
men, bald Rauch, bald glühende Maſſen zu erſtaunlicher 
Höhe auf. Wie eine lange, feurige Zickzacklinie erſchien 
der Lavaſtrom vom Gipfel abwärts, ohne ſeine fürchter— 
liche innere Bewegung nach der Ferne hin zu verrathen. 
Weiße Wölkchen überzogen den Himmel; ſonſt herrſchte 
eine faſt ſchauerliche Stille. Der große Krater ſelbſt 
war ruhig; nur eine zweite Oeffnung, wahrſcheinlich der 
Nebenkrater, ſchnaubte wie das Toſen eines rieſigen 
Dampfkeſſels, und über ihr ſchwebte eine coloſſale Wolke, 
in der ſich rothe Feuerſpiegelungen unheimlich abdrückten. 
Da auf einmal überrafhte die Betrachter ein breiter 
Feuerſtreif, welcher, unterhalb des Kraters aufblitzend, 
ſich raſch zur Seite und gegen die Tiefe hin ausbreitete. 
Die ausgebrochene Feuermaſſe beleuchtete grell Wolken 
und Rauchſäule, ſelbſt das ferne Meer, und um den 
Contraſt zu der gewaltigen Nachtlandſchaft voll zu ma— 
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chen, trat ſtill und ruhig der Vollmond aus den Mol: 
ken hervor, um ein Bild zu beleuchten, das ſich jedem 
Beſchauer, der ſo glücklich war, es mit heiler Haut nach 
Haus zu bringen, unvergeßlich bleiben mußte. Doch 
drängte die fliegende Hitze der neuen Lava aus allen 
Träumereien heraus und mahnte zur Vorſicht. Wer um 
dieſe Zeit den Rückzug antrat, nahm die Erinnerung an 
eines der großartigſten und ſeltenſten Schauſpiele mit 
hinweg. 

Allein, man war eben in der Umgegend ſeit lange 
gewöhnt, den Veſuv für zu gutmüthig zu halten, als 
daß man etwas Ernſtes zu befürchten habe. Promenaden 
ähnlicher Art bei Tag und bei Nacht galten bisher als 
Hauptvergnügungen, beſonders für Fremde. In der That 
auch drängten unaufbaltfam neue Schaaren von nächt— 
lichen Wandrern nach dem von Andern ſoeben verlaſſenen 
Lavafelde. Sie gingen zum Tode, einem grauenvollen 
Tode ahnungslos entgegen. Niemand bedachte, daß in 
den letzten Jahren immer das Atrio del Cavallo die Ab— 
leitungscanäle für die neue Lava geliefert hatte, da die 
Lava immer an tieferen Punkten auszubrechen pflegt. 
Diejenigen, welche dieſes grauſige Stück Natur hinter 
ſich hatten, vernehmen plötzlich einen tiefen, dumpfen 
Donner, und als ſie rückwärts blicken, ſcheint der ganze 
Berg ſogleich in Flammen aufgegangen zu ſein. Mit 
der Schnelligkeit des Blitzes iſt auch ſchon die oben er— 
wähnte ſchwarze Lavagrenze von der Gluth ergriffen, ra— 
ſende Flammen ergießen ſich über das Lavafeld und in 
demſelben Augenblicke ſtürzt, wie es ſcheint, einer der bei— 
den Feuerberge zuſammen, in die Tiefe, rieſige Maſſen 
den Abhang herunter wälzend, nämlich die Brücke zwi— 
ſchen den beiden Kratern. Ein dicker Rauch, die Gegend 
verfinſternd, folgt der entfeglihen Kataſtrophe, heiße 
Schwefeldämpfe und der Qualm brennender Erdharze be— 
klemmen das Athmen und zwingen alles Lebende zur 
Flucht. Wer das Lavafeld hinter ſich hatte und auf dem 
zum Obſervatorium war, konnte ſich glücklich 
ſchätzen; denn hinter ihm ſpielte ſich unterdeß eine Scene 
ab, von der jene Wandrer nur noch durch das herzzer— 
reißende Angſtgeſchrei der letzten Wandrer eine Vorſtel— 
lung von dem Todesgrauſen erhielten, das hier ſo un— 
vermuthet über eine große Schaar von Menſchen beider— 
lei Geſchlechts gekommen war. Buchſtäblich hatte ſich 
unter ihren Füßen die Erde geöffnet, aus einem tiefen 
Spalte drangen jene Flammen hervor, die in ſo rieſiger 
Schnelligkeit das ganze Lavafeld zu einem Feuermeere 
verwandelten, alles Lebende ſich begrabend. Man 
nennt unter dieſen lebendig Begrabenen einen Profeſſor 
der Anatomie, Schrönn, einen Aſſiſtenten des Lehr— 
ſtuhls für Anatomie zu Neapel, ein Paar Damen u. A. 
Hoffentlich wird niemals eine Feder wagen, eine Scene 
zu ſchildern, die zu den grauenvollſten gehört, welche 
der Veſuv je veranlaßte. x 


Wege 


in 


Am nächſten Morgen erſt ließ ſich das Feld des 
Schreckens überſehen. Ganz Neapel befand ſich in un— 
beſchreiblicher Aufregung, da die leicht erhitzte Phantaſie 
des Volkes die Kataſtrophe bis in's Märchenhafte ver— 
größerte. Doch, fie war auch ohne das ſchon grauſig ger 
nug. Theilnahmvoll rottete ſich das Volk vor dem Ho— 
ſpitale der Pellegrini zuſammen; denn hierhin brachte man 
die Todten und ſchwer Verwundeten, während verwun— 
dete ausländiſche Frauen in das Hoſpital Jeſu-Maria 
gebracht wurden. Bei gänzlich verbrannten Kleidern 
langen Einige nackt in Leintüchern an; Andere haben 
ihre Kleider noch, aber ihr ganzer Körper erſcheint in 
jener entſetzlichen Röthe, die man bei Verbrühten be— 
merkt; noch Andere haben Nägel an Händen und Füßen 
verloren. Eine Anzahl Umgekommener wurde in der Kirche 
zu Reſina aufgehäuft. Dennoch ſtellte ſich erſt weit ſpä— 
ter die wirkliche Zahl der Verunglückten heraus. Die— 
jenigen ausgenommen, unter denen ſich eine Bocca öff— 
nete, und welche folglich ſogleich verſchlungen wurden, 
auch diejenigen nicht mitgerechnet, welche die glühende 
Lava unter ſich begrub, zählte man 87 ſolcher Unglück— 
lichen. Von dieſen blieben 43 augenblicklich todt, ſo 
daß man ihre Leichname ſpäter halb oder ganz verkohlt 
auffand; 29 ſtarben theils während, theils kurz nach ihrem 
Transporte in die Spitäler und Privatwohnungen, und 
15 lagen hoffnungslos längere Zeit darnieder, um erſt ſpäter 
ihren Brandwunden zu erliegen. Unter dieſen nennt 
man auch die in der Revolutionsgeſchichte ihres Vater— 
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landes wohlbekannte Fürſtin Belgiojofo. Bei allen 
dieſen Unglücklichen ſtellte ſich die merkwürdige Thatſache 
heraus, daß ſelbſt ſolche Brandwunden, die bei ander 
weitiger Verbrennung heilbar geweſen wären, tödtlich 
verliefen, da ſich überall der Brand einſtellte. Man theilte 
bei der Aufzählung dieſer Thatſachen auch ein Beiſpkel 
von der entſetzlichen Gluth mit, welche die friſch aus— 
ſtrömende Lava aushauchte. So wurden 12 Arbeiter, 
welche in der Nähe von San Sebaſtino, auf das ich 
noch zu ſprechen kommen werde, Holz im Walde fällten, 
in Folge davon getödtet und verkohlt, daß die Bäume 
mit raſender Schnelligkeit Feuer fingen und wie Zünd— 
hölzchen brannten. Man darf mithin annehmen, daß 
über 100 Menſchen in Folge dieſer Eruption des Ve— 
ſuv's um ihr Leben kamen. Andere, welche glücklicher 
waren, hatten wenigſtens Todesqualen vor Augen, indem 
Einige von der glühenden Lava eingefchleffen und abge— 
ſchnitten wurden, denen man erſt nach einiger Abküh— 
lung der Lava Lebensmittel zuzuführen vermochte. Kurz, 
die plötzliche Kataſtrophe war derart, daß fie in den An: 
nalen der Geſchichte des Veſuv's für immer als eine 
grauenvolle daſtehen wird. Sie ſollte jedoch nicht die 
letzte ſein, welche zerſtörend einherſchritt. In dieſer Be— 
ziehung leiſtete der folgende Tag, der 26. April, ebenſo 
Grauenvolles; nur daß außer den oben genannten 12 
Arbeitern, die wahrſcheinlich an dieſem Tage umkamen, 
kein anderes Menſchenleben mehr zu Grunde ging. Ich 
werde in dem folgenden Artikel darüber berichten. 


Der Axolotl. 


Von Hermann 


Zur Familie der Fiſchmolche oder Salamander mit 
bleibenden Kiemen zählte man bisher unter dem Namen 
Axolotl ein merkwürdiges Thier, das ſich in Mexiko fin— 
det und dort den Namen Akholote führt und als Fiſch 
auf den Markt gebracht wird. Es beſitzt (Fig. 1), wie 
die Larven unſerer Salamander, ſehr deutliche Kiemen— 
ſpalten mit häutigem Vorhange, iſt von ziemlich gleich— 
mäßig dunkelbrauner Farbe und nur hier und da durch 
ſchwarze Flecke und kleine, weiße Pünktchen gezeichnet. 

Schon im Anfange dieſes Jahrhunderts brachte Al. 
v. Humboldt zwei Exemplare dieſes Axolotl nach Eu— 
ropa, die von Cuvier ſehr ausführlich beſchrieben wur— 
den. In verſchiedenen ſeiner Werke ſprach dieſer die Mei— 
nung aus, daß die Axolotl, die er geſehen habe, nicht 
die vollkommenen Thiere, fondern nur deren Larven feien, 
Nach und nach kam eine große Anzahl Axolotl nach Europa, 
die in jeder Hinſicht den von Humboldt mitgebrachten 
glichen. Sogar Cuvier mußte nun nothgedrungen ſeine 
Meinung aufgeben; — aber in der zweiten Ausgabe ſeines 
berühmten „Regne animal“ (S. 119, Note) fügte er 


Meier 


in Emden. 


ſich nur, weil „ſo viele Zeugen verſichern, daß die Kie— 
men nicht verloren gehen.“ In ſpäterer Zeit haben faſt 
ſämmtliche Naturforſcher ſich Cuvier dahin, daß der Axolotl 
eine Larve ſei, angeſchloſſen. Da indeſſen nie eine an— 
dere Form, als die hier beſchriebene, bekannt wurde, ſo 
verwies man das Thier unter die Salamander mit blei— 
benden Kiemen. Cuvier's Meinung hat ſich jedoch 
bewahrheitet; ſein ſcharfer und heller Blick hat auch hier 
geſiegt. ; 

Im Januar 1864 erhielt der Jardin des Plantes 
bei Paris vom zoologifchen Acclimatiſationsgarten im Bou— 
logner Gehölz ſechs Axolotl aus Mexiko. Ende Decem— 
ber deſſelben Jahres und beſonders anfangs Januar 1865 
war ein Exemplar da, welches durch großen Körperum— 
fang die Aufmerkſamkeit auf ſich zog und ein Weibchen 
mit gut entwickelten Eierſtöcken zu fein ſchien. Verſchie— 
dene Gründe ſprachen dafür, daß die andern fünf Indi— 
viduen männlichen Geſchlechts ſeien, ſowie, daß die Zeit 
der Fortpflanzung nahe ſei. Wirklich bemerkte man am 
18. Januar 1865 eine bedeutende Lebendigkeit im Aqua— 
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rium; die Männchen verfolgten unaufhörlich das Weib— 
chen, das dieſen fortwährend zu entkommen ſuchte. Eine 
eigentliche Paarung wurde nicht wahrgenommen; die Be— 
fruchtung fand wie bei den Salamandern ſtatt. Die 
Eier wurden durch den im Waſſer vom Männchen aus— 
geſtoßenen Samen befruchtet. Auch beim Legen der Eier, 
welches ſchon den folgenden Tag ftatt fand, beobachtete 
das Weibchen große Vorſorge; ſie heftete dieſelben gleich 
unſern Salamandern an Pflanzen u. ſ. w. Schon im 
Laufe des folgenden Tages war das Eierlegen vorbei. 
Auch am 16. März deſſelben Jahres, fünf Mal wäh— 
rend des Jahres 1866 und zwei Mal im Laufe von 1867 
wurde das Legen der Eier wahrgenommen. Aus dieſen 


Fig. 1. 


entwickelten ſich nach ungefähr 30 Tagen die Axolotl. 
Diejenigen, die im Januar und März aus den Eiern zum 
Vorſchein kamen, waren Anfang September ihren Eltern 
an Größe faſt gleich. Eins dieſer jungen Axolotl, das 
während 14 Tage nicht beſonders beobachtet worden war, 
hatte ſich ganz verändert. Die äußeren Kiemen, die häu— 
tigen Kämme auf Hals, Rücken und Schwanz, die man 
auch auf unſerer Figur deutlich ſehen kann, waren ganz 
verſchwunden, die Form des Kopfes war verändert, und 
ſowohl die Glieder als der Körper mit einer Anzahl gel— 
ber Flecken bedeckt, die von der allgemeinen ſchwarzen 
Färbung dedeutend divergirten (Fig. 2). Schon am 28. 
September zeigte ſich ein zweiter, am 7. Oktober ein 
dritter und am 10. Oktober ein vierter Fall dieſer Me— 
tamorphoſe, die auch im Innern ſichtbar war. Alle dieſe 
Thiere athmeten nun hinfort durch Lungen. Die Larven 
waren zu vollkommenen Thieren geworden. — Die Anſicht 
von Cuvier war gerechtfertigt. 


Man wird vielleicht meinen, dieſe Metamorphoſe ſei 
nicht oft wahrgenommen worden. Im Gegentheil, nicht 
nur ſind wiederholt Eier gelegt worden, ſondern ebenſo 
oft hat auch die Metamorphoſe ſtattgefunden. Weit und 
breit hat der Jardin des Plantes die Axolotl verſandt, 
und doch fanden ſich in demſelben nach Brehm im 
Jahre 1869 mehr als 2000 Exemplare jeglichen Lebens— 
alters, darunter ſolche, die jenen Geſtaltenwechſel durch— 


gemacht, und die ihn nicht durchgemacht hatten. (Im 
Vorſtehenden folgten wir Prof. Dumeril in Ann. d. 
Science nat., einq serie, Zoologie VII, 1867, p. 229, 
woraus auch Brehm gefhöpft hat.) 

Dr. v. Arkum zu Rotterdam hat die Entwickelung 
des Axolotl im dortigen zoologiſchen Garten ſtudirt. Er 
erzählt: Im December 1870 beſaß unſer zoologiſcher 
Garten bereits ſeit zwei Jahren zwei dieſer Thiere. Nach 
Mittheilung des Directors van Bemmelen waren ſie 
zu Anfang weniger gefleckt als ſpäter. In dieſer Zeit 
hatte eines der beiden Exemplare, augenſcheinlich ein 
Weibchen, ſo ſehr an Umfang zugenommen, daß wir 
nicht daran zweifelten, es müſſe bald Eier legen. Es 


verdient gewiß unſere Aufmerkſamkeit, daß die Zeit, in 
der dieſe Zunahme des Umfangs wahrgenommen iſt, durch— 
aus mit den Wahrnehmungen in Paris übereinſtimmt. 
Nach Aufgabe des Herrn van Bemmelen wurden die 
Eier am 24. Febr. 1871 gelegt, und es verfloſſen 3 Monate 
(in Paris viel kürzere Zeit, wie oben angegeben), bevor 
alle Eier aus dem Weibchen zum Vorſchein gekommen 
waren. Die Eier wurden eben ſo gelegt, wie Dume— 
ril erzählt. Die meiſten der Eier wurden in Reihen von 
6 — 10 an die Blätter einer Pflanze (Vallisneria spira- 
lis), die im Aquarium gepflegt wurde, befeſtigt. Die 
Blätter wurden gewöhnlich vom Weibchen umgebogen. 
Anfänglich waren die Eier ſehr klein, für gewöhnlich 
konnte man ein centrales, dunkles Kügelchen und eine 
umgebende gallertartige Maſſe unterſcheiden, die bald un— 
ter dem Einfluß des Waſſers erheblich zu quellen begann. 


Erſt nach Ablauf von mehr als zwei Monaten, am 
29. April, kamen aus den Eiern die erſten Larven zum 
Vorſchein. Alſo iſt hier für die Entwickelung ungefähr 
die doppelte Zeit nöthig geweſen als in Paris. Ich 
kenne keinen einzigen Grund für dieſe langſamere Ent— 
wickelung; ſie kann wenigſtens einer geringeren Tempe— 
ratur nicht zugeſchrieben werden, da das Aquarium mit 
den Eiern immer in einem Treibhauſe ſtand, während 
ſolche ſich in Paris in einem kalten, feuchten Saal be: 
fanden. 


Seit dem 29. April find die Larven bereits ſehr ger 
wachſen; im Anfange kehrten ſie beſtändig zu den ver— 
laſſenen gallertartigen Umhüllungen zurück, die die erſte 
Nahrung zu liefern ſchienen. Jetzt befindet ſich im Waſ⸗ 
ſer des Aquariums eine große Anzahl der kleinen Thiere, 


die hundert- und tauſendfältig in unſeren Gräben und 
Flüſſen angetroffen werden: der gemeine Waſſerfloh 


(Daphnia pulex), ſowie Cyelops vulgaris, Cypris fusca. 


Ohne Zweifel werden im Anfang dieſe Thiere eine gute 
Nahrung für die Larven ſein. 


Lava oder 


Von M. 


Dritter 


Nach dem Mitgetheilten dürften die Acten über die 
Entſtehung des Baſaltes doch wohl bald als geſchloſſen 
betrachtet werden. 


Eine Menge von Thatſachen, außer den ſchon an— 
geführten, ſetzen es, um vom defenſiven auf den offen⸗ 
ſiven Standpunkt überzugehen, außer Zweifel, daß der 
Baſalt-Bildungsproceß mit der Zerſtörung der Braun— 


kohlen, reſp. der überhaupt in den thonartigen Ge: 
bilden der Formation enthaltenen organiſchen Reſte, 
welche hierbei als Reduktionsmittel dienen, Hand in 


Hand geht. 


In den Braunkohlengruben des Weſterwaldes kann 
man Baſalte in allen Stadien der Bildung und Zer— 
ſetzung beobachten; denn die damit zuſammenhängenden 
chemiſchen Proceſſe ſind noch in voller Thätigkeit. In 
der Bildung begriffen, iſt der Baſalt immer ſchlammiger, 
lettenartiger oder tuff- und mergelartiger Natur, und 
ſein Prototyp mit pflanzlichen Reſten vermengt und von 
organiſchem Eiſenoxydulſalz, welches demſelben mitun⸗ 
ter eine ſehr intenſiv dunkel-blaugrüne Färbung gibt, 
mehr oder weniger durchdrungen. Man kann auch viel— 
fältig, wie z. B. im Dachgebirge der Grube Wilhelms— 
fund bei Weſterburg, Lignitſtücke beobachten, welche in 
dem ſie umgebenden Thon zahlreiche in der Bildung be— 
griffene Augit-, Hornblende- oder Sanidin-Kryſtalle ent— 
halten, ſo daß die Braunkohlenſtücke, welche keine Ab— 
weichung von anderen zeigen, ringsum damit beſetzt ſind. 


Die ſchlammigen, grün gefärbten Thonmaſſen find 
vorzugsweiſe als die Grundlage der dunklen, ſich ſpäter 
in Säulenform abſondernden Baſalte zu betrachten; wäh— 
rend die mergel- und tuffartigen mehr zur groben Block— 
oder Plattenabſonderung hinneigen, die jedoch bezüglich 
der Blockform dadurch bedingt iſt, daß die Mergelmaſ— 
ſen über oder auch noch zwiſchen den Dachflötzen ſpora— 
diſch vom Baſalt-Bildungsproceß ergriffen werden, der 
ſich dann zonenartig von einem günſtigen Punkte aus 
um dieſen verbreitet. Kommt nun ein ſolches Mergel— 
lager, in dem ſich zahlreiche Baſaltblöcke gebildet haben, 
durch oberflächliche Abwaſchung oder die Thalbildung zu 
Tage, ſo wird der zwiſchen den Blöcken noch befindliche 


üppigſte Holzwuchs gedeiht, 


Baſalt? 


C. Grandjean. 
Artikel. 


Mergel oder Thon ausgeſpült und fortgeführt; während 


jene als unlösbare Räthſel für die mit dem Hergang 


Unbekannten liegen bleiben und oft große Strecken be— 
decken. 


Die Verwitterung zu Walkererde oder andern Thon— 
gebilden, der die Baſalte ſo leicht unterliegen, wenn ſie 
ſo gelagert ſind, daß Vegetation auf ihnen Wurzel faſſen 
und damit eine nachhaltige Einwirkung der Atmoſphä— 
rilien auf fie ftattfinden kann, hält gerade den umge— 
kehrten Weg ein, und man könnte faſt ſagen, daß die 
Pflanzen beim Verwitterungsproceß den Baſalten dieje— 
nigen Beſtandtheile wieder entziehen, welche dieſe ihnen 
bei ihrer Bildung geraubt haben. 


Das intereſſante Phänomen der baſaltiſchen Block— 
bildung findet ſich auch noch bei andern, mitunter ſehr 
vom Urtypus abweichenden baſaltiſchen Geſteinen, wovon 
ich nur den am ſüdweſtlichen Abhang des Weſterwaldes 
befindlichen, in der ganzen Gegend wegen ſeiner iſolirten 
Lage und Formſchönheit wohlbekannten Malberg bei 
Montabaur anführen will. Das Geſtein, woraus dieſer 
Berg beſteht, welcher ſeiner Lage und Form nach von 
der Hauptmaſſe des hinter ihm aufſteigenden Braunkoh— 
lengebirges abgeriſſen und in's Thal gerutſcht iſt, iſt ein 
ſehr gleichartiger Phonolith von aſchgrauer Färbung und 
ſehr charakteriſtiſcher Ausbildung. Es iſt ſehr wahrſchein— 
lich amorphe Sanidinmaſſe, wie daraus hervorzugehen 
ſcheint, daß es in der Nähe des Berges Uebergänge aus 
dieſem Geſtein gibt, welche die Anlage zur Ausſcheidung 
von glaſigem Feldſpath in großer Häufigkeit zeigen, ob: 
ſchon der Typus des Phonoliths noch faſt vollſtändig er— 
halten iſt. Die ganze Oberfläche des Malberges iſt mit 
größeren und kleineren Blöcken dieſer Felsart in den 
mannigfaltigſten Abſonderungsformen, zwiſchen denen der 
überdeckt; dieſelben erin— 
nern ſogleich an die ähnliche Erſcheinung der Baſalt— 
blöcke, welche einen großen Theil der ſanft geſchwunge— 
nen Höhen des Weſterwaldes bedecken. Auch der Malberg 
iſt bis auf die Südſeite, welche ſteil abfällt, und wo das 
Geſtein, in Trümmer abgeriſſen, ſich zu einer loſen Stein— 
halde formirt hat, von fanften Linien begrenzt, die es nicht 


geſtattet hätten, daß ein Fortrollen der Blöcke ftattfinden 
konnte. Es muß demnach bei der Bildung derſelben ein 
ähnlicher Vorgang, wie der früher erwähnte, ſtattgefun— 
den haben, was noch beſonders dadurch beſtätigt wird, 
daß auf dem Scheitel des Berges viele mächtige Blöcke 
aufrecht geſtellt find, die nur durch Auswaſchung eines 
zwiſchen ihnen befindlich geweſenen weichen Gebildes ſo 
hervortreten konnten. 


Wie ſchon erwähnt, iſt es nicht nur wahrſcheinlich, 
ſondern als ſicher anzunehmen, daß die in allen Gliedern 
der Braunkohlenformation (mit Ausnahme des plaſtiſchen 
Thones, der eigentlich auch nicht dazu gehört) fo reich— 
lich vertretenen organiſchen oder vielmehr pflanzlichen 
Reſte an den in dieſer Formation ſtattgefundenen che— 
miſchen Proceſſen, durch welche ſo mancherlei Geſteins— 
umwandlungen bedingt waren, den regſten Antheil nah— 
men. Dieſes geſchah aber um ſo eher, als die Trocken— 
legung erfolgte und die Atmoſphärilien, beſonders aber 
das atmoſphäriſche Waſſer, in ſie eindringen und einen 
freien Verkehr durch Austauſch, Zu- und Abfuhr von 
Beſtandtheilen mit denſelben gewinnen konnten. Dieſe 
Umwandlungen find denn auch immer mit der Zerſtörung 
der Pflanzenſubſtanz verbunden, und geſchieht dieſes um 
ſo vollſtändiger, je vollendeter die Umwandlungen ſelbſt 
ſind. Es kann deshalb ebenſo wenig beim Baſalt, wie 

bei anderen kryſtalliniſchen Geſteinen, die aus Gebilden 
entſtanden, welche urſprünglich organiſche, hierbei mit— 
wirkende Reſte enthielten, verlangt werden, daß dieſe 
oder nur ihre Formen oder Abdrücke hätten erhalten blei— 
ben ſollen. Das verkieſelte Holz, wovon in dem Sohl— 
baſalte der Grube Paulsrod bei Lautrenbrücken Stämme 
von 40 bis 50 F. Länge und 1 F. Durchmeſſer vorge— 
kommen find, fo wie die ſchon erwähnten organiſchen 
Pſeudomorphoſen im Trachytconglomerat der Umgegend 
von Weſterburg, können, da der Sohlbaſalt von Pauls— 
rod von den Ultraplutoniſten als noch nicht vollendet 
oder überhaupt nicht als Baſalt, und das Trachytconglo— 
merat als kryſtalliniſches Geſtein vorausſichtlich nicht 
anerkannt werden, hierbei nicht maßgebend ſein; obgleich 
in dieſen Gebilden neben den erhaltenen organiſchen For— 
men auch kryſtalliſirte Mineralien auftreten, welche nach 
der Anſicht der Ultraplutoniſten nur auf feuerflüſſigem 
Wege gebildet werden konnten. 


Um wieder auf die Laven zurückzukommen, ſo bieten 
ſich keine gelegeneren Vergleichspunkte mit Baſalten dar, 
wie ebenfalls in der Eifel und ganz beſonders günſtig 
um den Laacherſee bis an den Rhein. Die bekannte 
Kreuzbornsley bei Fornich auf der linken Rheinſeite 
z. B. iſt der Reſt eines gewaltigen Lavaſtromes, welcher 
ſich aus einem Spaltenkrater an der Stirn des Wag— 
hüblerkopfs, etwa 900 F. über dem Stromſpiegel, in den 

Rhein ergoß und dieſen gegen 80 — 100 Fuß aufſtaute. 
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Die Lava dieſes Stromes zeigt eine pfeilerartige oder 
dickſäulige Abſonderung, wie die Laven von Mendig, 
Mayen, Plaidt, Eich u. ſ. w.; die augitiſche Grund— 
maſſe iſt aber, da der noch ſtehende Theil des Stromes 
nicht wie dieſe unter Waſſer floß und durch daſſelbe zu 
einer etwas poröſen Maſſe aufgebläht wurde, dicht und, 
wenn fie nicht amorph wäre, dem kryſtalliniſchen oder 
glaſigen Baſalt ſehr ähnlich. Etwa zwei Stunden un— 
terhalb der Kreuzbornsley, auf der rechten Rheinſeite, 
kann man dagegen die berühmte Erpelerley mit ihr ver— 
gleichen, deren Baſaltmaſſen an einer ebenſo ſteilen 
Bergwand förmlich bis zur höchſten Stufe derſelben an— 
gehängt oder feſtgeklebt ſind; während der Lavaſtrom von 
Fornich auf feinem Wege in den Rhein nur einige ſpar— 
ſame Spuren zurückgelaſſen hat. Dieſer Baſalt konnte 
deshalb nicht feuerflüſſig geweſen ſein, ſonſt würde er 
ſich ebenſo wie die Lava bei Fornich verhalten haben; 
denn es ſtand ihm, wie leicht nachzuweiſen iſt, ebenſo 
wenig ein Hinderniß entgegen, wie dieſem. 


Eine nähere Betrachtung des Rheinthales 
von Bonn bis Coblenz wird — denke ich — über dieſes 
räthſelhafte Verhalten genügenden Aufſchluß geben; wo— 
bei ich aber bekennen muß, daß ich früher eine andere 
Erklärungsweiſe adoptirt hatte. Ich war nämlich der 
Anſicht, daß die Erpelerley durch einen zähen Schlamm— 
erguß aus der darüber liegenden Braunkohlenformation 
entſtanden ſei. Davon bin ich nun aber, obgleich dieſe 
Erklärungsweiſe unter gewiſſen Vorausſetzungen richtig 
ſein konnte, nach näherer Unterſuchung der genannten 
Rheinſtrecke zurück gekommen. 


etwas 


Es ergab ſich nämlich aus dieſer Unterſuchung, daß 
das Rheinthal oder vielmehr das Flußbett, wie man an 
den Erpelerley, am Rolandseck und an mehreren an— 
deren Punkten deutlich ſehen kann, zur Zeit, als der 
Baſalt ſchon abgelagert war, noch gegen 50 F. höher 
lag als gegenwärtig, und es zeigte ſich ferner, daß in 
noch weit früherer Zeit, der ſpättertiären, die Thalaus— 
weitungen von Coblenz nach Neuwied, von der Aar bis 
nach der Erpelerley, von da wieder nach dem Siebenge— 
birge und von da aus bis Bonn und noch viel weiter 
beſondere, aber doch einigermaßen zuſammenhängende, der 
Grauwacke ureigenthümlich angehörige Becken waren, in 
denen ſich entweder gleichzeitig oder, was wahrſcheinlicher 
iſt, nachdem die Waſſer ſchon unter die Höhen des We— 
ſterwaldes geſunken waren, Braunkohlengebilde abſetzten. 
Dieſes ſcheint in der Art geſchehen zu ſein, daß haupt— 
ſächlich diejenigen Theile der Becken, welche zunächſt dem 


Ausfluſſe des durch dieſelben fließenden Rheins (deſſen 


Bett im Allgemeinen ſchon angedeutet war) lagen, und 
die zahlreichen ſtillen Buchten, welche ſeitlich noch mit 
den vom Rhein durchſtrömten See'n zuſammenhingen, 
mit Nachzüglern der Braunkohlenformation ausgefüllt 


wurden. Sowohl die unterhalb des Siebengebirges zu 
beiden Seiten des. Stromes hinlaufenden, ſich allmälig 
ſenkenden, der Braunkohlenformation angehörigen Ter— 
tiärſtreifen, wie zahlreiche, zu beiden Seiten des Rheins 
in mäßigen Höhen neben dem Becken Erpel-Rolandseck 
abgelagerten Partien dieſer Formation, wovon die des 
ſogenannten Unkelſteins bis in den Rhein gerutſcht iſt, 
geben hiervon Zeugniß. Im Becken von Neuwied finden 
ſich dieſe ſpättertiären Gebilde in der Bucht des Nette— 
thales bei Saffig ꝛc., aber noch viel tiefer und bis einige 
hundert Fuß unter dem Rheinſpiegel, wo ſie z. B. bei 
Saffig in zahlreichen Letten-, Thon- und Braunkohlen— 
ſchichten durchbohrt wurden. 


Die Erpelerley ſowohl wie der Baſaltfelſen von 
Rolandseck und viele anderen haben nun wahrſcheinlich 


248 


ihre Entſtehung ſolchen Ablagerungen, die durch das 
allmälig ſich vertiefende Rheinbett trocken gelegt wurden, 
zu verdanken, und ſo erklärt es ſich ganz einfach, wie 
fie an ihre jetzigen Stellen gekommen find; wobei jedoch 
bemerkt werden muß, daß ſie nur Reſte von viel gewal— 
tigeren Baſaltmaſſen ſind, die der Strom im Laufe der 
Zeiten zerſtört und fortgeführt hat. 


Ich kann dieſe intereſſante Partie nicht verlaſſen, 
ohne zu bemerken, daß die Tertiärſtreifen zu beiden Sei— 
ten des Rheines, welche vom Siebengebirge divergirend 
in die niederländiſche Ebene verlaufen, ein unumſtöß— 
liches Zeugniß davon geben, daß dieſe Ebene noch in der 
fpäten Tertiärzeit einen viel höheren Waſſerſtand hatte, 
oder vielmehr, daß ſie ein Süßwaſſerſee war. Doch da— 
von ein andermal! 


Kleinere Mittheilungen. 


Riefenhafte Zäume. 


Nach einem Berichte von André (in der Revue horticole, 
1871, p. 487) hat man bei Viſalia in Südkalifornien eine Wel- 
liagtonia (Sequoia) gigantea gefunden, deren Stamm am Fuß 
einen Durchmeſſer von 40° 4“ engl. (12,24 Meter) hatte. 

H. M. 


Ein verſteinerter Wald in Californien. 


Ungefähr 10 engl. Meilen ſüdlich von der Spitze des ausge— 
brannten Vulkans St. Helena in der Grafſchaft Napa (Californien) 
und 5 Meilen ſüdweſtlich von den heißen Quellen von Caliſtoga 
fand Charles Deniſon aus St. Francisco im Monat Juli 
1870 auf einem c. 2000“ hohen Bergrücken des Küſtengebirges 
einige verſteinerte Baumſtämme. Als Prof. O. C. Marſh auf 
feiner geologiſchen Reiſe durch den Weſten im October deſſelben 
Jahres dieſe Gegenden beſuchte, brachte Deniſon ihn auf ſeine 


Fundſtätte. Alsbald bemerkte Marſh, daß ſich dort ein ausge— 
dehnter Wald befand, der von einer Schicht vulkaniſchen Tuffſteins 
bedeckt war. Die Bäume dürften zur Familie Sequoia gehört 
haben und alſo mit den jetzigen Rieſenbäumen (Wellingtonia oder 
Sequoia gigantea) Californiens verwandt fein. 


Erſt kürzlich machte ein Buſchbrand die Stätte zugänglich, und 
in einer Ausdehnung von mehreren Meilen findet man jetzt die ver— 
ſteinerten Baumſtämme bloßgelegt. Einer dieſer Stämme iſt bis 
63“ von ſeiner Decke befreit und hat am obern Ende einen Durch— 
meſſer von mehr als 7 Fuß. Andere Bäume werden dem Vermuthen 
nach etwa 127 Durchmeſſer haben. Die Bäume liegen faſt alle 
in der Richtung von Norden nach Süden; viele derſelben haben 
noch theilweiſe Wurzel und Zweige, bei einigen iſt ſogar noch die 
Rinde vorhanden. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer Wald bei 
einem Ausbruch des St. Helena mit Lava bedeckt worden iſt. 

H. M. 


Literaturbericht. 


Sranengarten. Illuſtrirtes Gartenbuch für Damen jedes 
Standes. Von H. Jäger. Mit einem Titelbild und 158 
in den Text gedruckten Holzſchnitten. Stuttgart und Leip— 
zig, bei Cohen und Riſch, 1871. gr. S. 432 S. Preis 
2 Thlr. 


Nur der Mangel an Raum hat uns bisher verhindert, vorlie— 
gendes Werk zur Anzeige zu bringen. Denn da wir davon über— 
zeugt ſind, daß die Propaganda, die wir bei der Frauenwelt für 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeit 


ſchrift. — Vierteljahrlicher Zubferiptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 


die Natur machen, auch der Naturwiſſenſchaft indirect wieder zu 
Gute komme, ſo können wir das Buch eines unſerer beliebteſten 
Gartenſchriftſteller nur warm empfehlen. Uns jeder eingehenden 
Kritik enthaltend, bemerken wir nur, daß darin der geſammte Gar— 
tenbau, ſelbſt Gemüſe- und Obſtzucht, neben der Zimmergärtnerei 
und der Blumentreiberei zur Sprache gebracht wird, ſoweit ſich das 
Alles für Frauen eignet. Wir wünſchen nur, daß ſich wirklich recht 
viele dieſer holden Geſchöpfe finden mögen, welche die eingebenden 
Anweiſungen und Belehrungen des übnen mit jo vieler Devotion 
lehrenden Bf.'s auch mit der That lohnen wollen. K. M. 
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Die doppelten, farbigen und dunklen Sterne. 
Eine populäre Darſtellung aus dem Gebiete der Phyſik des Himmels. 
Don ?. Martius-Matzdorff. 


Dritter Artikel. 


Die Bahnen der Doppelſterne find gewöhnlich Ellipe ſcheinen muß, wenn ihre Ebene mit der Geſichtslinie zu— 
ſen, welche meiſt ſehr excentriſch, d. h. ſehr lang ge— | ſammenfällt, wir alſo gewiſſermaßen nur die ſcharfe 
ſtreckt find; doch kommen auch dem Kreiſe ſehr nabe— Kante des Bahnringes erblicken. Zwiſchen dieſen beiden 
ſtehende vor. Der erſtere Fall liegt z. B. bei dem Extremen liegen nun die Uebergangsſtufen aller Grade. 
Doppelſterne y der Jungfrau vor, woraus ſich die vor— Iſt im erſteren Falle die Bahn ſehr wenig excentriſch, 
hin erwähnte, bald langſam, bald wieder ſehr ſchnell alſo nahezu kreisförmig, fo wird die Diſtanz immer die: 
vor ſich gehende Veränderung ſeines Poſitionswinkels ſelbe zu bleiben ſcheinen, wie in den oben angeführten 
erklärt. Dieſe Bahnen werden ſich übrigens dem Beiſpielen (d Schlange und 8 Orion). Im andern Falle 
Beobachter je nach der Lage ihrer Ebenen zur Geſichts— jedoch, wo die Bahn eines Doppelfternes mit der Gr: 
linie ſehr verſchieden darſtellen; ſie werden uns in ihrer I. ſichtslinie in eine und dieſelbe Ebene fällt, kann die merk— 
wahren Geſtalt nur dann erſcheinen, wenn unfere G- würdige Erſcheinung der Bedeckung eines Fixſterns 
ſichtslinie rechtwinklig auf der Ebene ihrer Bahn ſteht, durch den andern eintreten; denn da in dieſem Falle 
wir alſo den vollen, unverſchobenen Ring der letzteren der Begleiter ſich in einer geraden, durch ſeinen Central— 
überſehen, während uns die Bahn als gerade Linie er— ſtern gehenden Linie zu bewegen ſcheint, ſo wird er hier— 


bei dieſen bedecken oder von ihm bedeckt werden, je nach— 
dem er vor oder hinter demſelben (in Bezug auf den 
Beobachter) vorüber geht. Bedeckungen der Sonne oder 
der Fixſterne durch den Mond (Finfterniffe) oder Vor: 
übergänge der Planeten vor dieſen Geſtirnen (Durch— 
gänge durch die Sonne) ſind ſeit langer Zeit bekannt 
und werden von den Aſtronomen mit beſonderer Sorg— 
falt beobachtet, da ſie vortrefflich geeignet ſind, die geo— 
graphiſchen Längen der irdiſchen Beobachtungsorte zu be— 
ſtimmen, oder — im letztgenannten Falle — die Ent— 
fernung der Sonne von der Erde genauer feſtzuſtellen. 
Bei weitem ſeltener ſind Bedeckungen eines Planeten 
durch den andern. Daß aber auch Fixſterne ſich gegen— 
ſeitig bedecken können, wäre früher unglaublich erſchie— 
nen, und erſt die genauere Beobachtung der Doppelſterne 
konnte dieſe Thatſache feſtſtellen. 


Beiſpiele dieſer Erſcheinung finden ſich mehrfach in 
den Annalen der beobachtenden Aſtronomie verzeichnet. 
Hiſtoriſch denkwürdig als die erſte wahrgenommene Fir: 
ſternbedeckung dieſer Art iſt die an dem Doppelſtern 5 
im Herkules gemachte Beobachtung. Bei der Entdeckung 
deſſelben durch den älteren Herrſchel im J. 1782 war 
der Poſitionswinkel 69 Grad, während die Diſtanz faſt 
1 Secunde betrug; bei ſeiner zweiten Reviſion der Dop— 
pelſterne im J. 1802 aber ſah ihn Herrſchel entſchie— 
den einfach, und er ſagt darüber: „meine Beobach— 
tungen dieſes Sternes zeigen uns eine Erſcheinung, die 
in der Aſtronomie ganz neu iſt, nämlich die Bedeckung 
eines Firxſternes durch einen andern. Dieſes Ereigniß iſt 
jedenfalls merkwürdig, was auch die Urſache davon ſein 
mag. . ..“ Als der jüngere Herrſchel und South die: 
ſes Doppelgeſtirn beobachteten, ſahen ſie von 1821 bis 
1825 keine Spur des Begleiters, obgleich nach den Rech— 
nungen und fpäteren Beobachtungen die Diſtanz damals 
nicht kleiner als 1 Secunde geweſen ſein kann. Im 
J. 1826 ſah Struve mit dem großen Dorpater Rohre 
den Begleiter deutlich, im Herbſte 1828 war er jedoch 
wieder verſchwunden; ebenſo wenig war er im Herbſt 
1829 und im Sommer 1831 zu ſehen. Im Herbſte 1832 
fand Struve den Stern bei 800 maliger Vergrößerung 
abermals doppelt, und er beſtimmte die Diſtanz ſeiner beiden 
Componenten zu 0,8 Secunden, während er im J. 1833 
wieder einfach erſchien. Da wir jetzt die Umlaufszeit bei 
dem in Rede ſtehenden Doppelſtern kennen — ſie beträgt 
über 37 Jahre — ſo läßt ſich berechnen, daß die zweite 
Bedeckung wahrſcheinlich im J. 1839 ſtattgefunden hat. 
Die hiermit nicht ſtimmenden kürzeren Perioden des 
Doppelt- und Einfacherſcheinens würden ſich dadurch er— 
klären, daß der Begleiter zu den veränderlichen Ster— 
nen gehört. Eine nicht unbedeutende Anzahl von Fix— 
ſternen zeigt nämlich die eigenthümliche Erſcheinung, daß 
ihr Licht veränderlich iſt, d. h. in mehr oder weniger 
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regelmäßiger Weiſe und oft in ziemlich bedeutendem Grade 
ab- und zunimmt. 

Ein anderes Beiſpiel bietet der Stern 2 im Schlan— 
genträger, welchen Herrſchel d. Aelt. im J. 1781 als 
ein Sternenpaar mit ſehr geringer Diſtanz beſchrieb. 
Der jüngere Herrſchel, ſowie auch Struve, ſahen ihn 
im J. 1828 bereits als einfachen Stern, aber von läng— 
licher Geſtalt, und in der Neuzeit erſcheint er felbft 
in den beſten Fernröhren als ein vollkommen einfacher 
runder Stern. Es iſt nicht zweifelhaft, daß wir ihn 
nach einigen Jahren wieder doppelt ſehen werden. 

Ebenſo wurde der Stern F im Orion von Herr: 
ſchel, dem Vater, als ein beſtimmt doppelter Stern be— 
ſchrieben, während er jetzt zu den dreifachen gehört. 

Dieſe Beiſpiele von Sternbedeckungen bei den Dop— 
pelſternen ließen ſich leicht noch vermehren, doch mag es 
an dieſen genügen. — 

Was nun die Berechnung der Bahnen dieſer Stern— 
paare anbetrifft, ſo iſt dieſelbe mit mancherlei Schwie— 
rigkeiten verbunden, und wenn die Beſtimmung der zu 
einer ſolchen Rechnung nöthigen Stücke, der ſogenannten 
Elemente der Bahn, ſchon bei den Planeten und Ko: 
meten nicht leicht iſt, ſo iſt dies noch viel weniger bei 
den Doppelfternen der Fall, bei welchen außerdem zu den 
(beiläufig 6) Elementen der Planetenbahnen noch zwei 
neue hinzukommen: die Maſſe des Centralſterns (auf 
die Maſſe der Sonne bezogen) und die Entfernung 
deſſelben von der Erde. 

Wir haben oben ſchon die Namen der Forſcher, 
welche ſich um dieſe ſchwierigen Berechnungen verdient 
gemacht haben, genannt. Der Erſte unter ihnen war 
Savary, welcher im J. 1830 in der „Connaissance 
des temps“ eine ſehr ſchöne Methode veröffentlichte, die 
er mit vielem Glück auf den merkwürdigen Doppelſtern 8 
des großen Bären anwandte. Einen ähnlichen Verſuch 
machte Encke in ſeinem „aſtronomiſchen Jahrbuch für 
das Jahr 1832“ bekannt; er berechnete hiernach dle 
Bahn des Doppelſternes „ im Schlangenträger. Beide 
Gelehrte legten ihren Rechnungen nur ebenſo viele Po— 
ſitionswinkel und Diſtanzen zu Grunde, als ſie unmit— 
telbar nöthig hatten. Der jüngere Herrſchel dagegen 
publicirte im 5. Bande der „Memor. of the Royal So- 
ciety“ eine andere, ſehr finnreiche graphiſche, durch Rech— 
nung unterſtützte Methode, bei welcher er die beobachte— 
ten Diſtanzen, als zu unzuverlaäſſig, völlig ausſchloß und 
dafür fümmtliche bis dahin bekannte Poſitionswinkel zu 
Grunde legte. 

Auf dieſe Methoden näher einzugehen, würde ohne 
Anwendung mathematiſcher Formeln unmöglich fein und 
weit über die Grenzen und den Zweck unſerer Arbeit bin— 
ausgehen. Wir begnügen uns, hier die Reſultate der 
Berechnungen von 15 der am beſten bekannten Doppel— 
ſterne nach Littrow — und zwar mit Hinweglaſſung 


des für unſere Darſtellung nicht Weſentlichen — die Um: 
laufszeiten und die halben großen Axen (d. h. die mitt⸗ 
leren Entfernungen der Begleiter von ihren Centralſter— 
nen) mit abgerundeten Brüchen zu geben. 


umlaufs⸗ Halbe große Are 
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* 3 zeit. der Bahn. 
r —— . ĩͤ V 
1 | 1037 in Struve's eg 15.0 Sabre 0.2 See 
2 d im Herkules 3712 = 2 
3 8 im Krebs 590 = 10 
4 8 im großen Bären 60.2 = 3 
5 u in der Krone. 67.3 = 3 
6 | im Centauren SLO = 13,6 = 
7 r im Oypbiuchus 221 87.07 08 = 
8 1 = = NEE 890 = 08 = 
8 4 = = e 49 = 
10 5 ⸗ Skorpion 105,5 = 13 
11 !o= Löwen \ 117.6 = 09 = 
12 y in der Jungfrau. 169,4 = 3.9 = 
13 |. = Krone 195.1 = Pe 
14 d im Schwan 208.6 = 32 3 
15 & in den Zwillingen Caſtor) 996.6 = 75 = 


Wie man hieraus erſieht, bieten die Doppelſterne 
in Bezug auf die Größe ihrer Umlaufszeit und ihrer 
Bahnen erhebliche Verſchiedenheiten dar. Doch darf nicht 
verſchwiegen werden, daß für manche der in Rede ſtehen— 
den Größen von verſchiedenen Beobachtern ſehr von ein— 
ander abweichende Angaben gemacht worden ſind. So 
wurden z. B. für den letzten der angeführten Doppel: 


Unſere 


| 


ſterne, à Zwillinge, von John Herrſchel 255,7 Jahre, 
von Hind 632,2 und von Mädler 519,8 Jahre als 
Umlaufszeit angegeben. Dies darf bei der verhältniß— 
mäßig kurzen Zeit, ſeit welcher dieſe Geſtirne genauer 
beobachtet werden konnten, mit Rückſicht auf die ſehr 
lange Umlaufszeit eines Theils derfelben, und da bei der 
ungeheuren Entfernung der Firfterne die Bahnen der 
Doppelſterne uns unter äußerſt kleinen Winkeln erſchei— 
nen, nicht befremden. Da der nächſte Firſtern ſchon über 
4 Billionen Meilen von uns entfernt iſt, ſo iſt leicht 
zu ermeſſen, daß ein Unterſchied von einem Bruchtheil 
einer Secunde in der ſcheinbaren Größe der Bahn ſchon 
von dem größten Einfluſſe auf die Berechnung ſein muß. 

Wie dem auch ſei, jedenfalls hat das, was wir bis 
jetzt von den Doppelſternen wiſſen, unſere Kenntniß des 
Weltalls um ein Bedeutendes erweitert. Wir haben 
einen Blick in Verhältniſſe geworfen, deren Vorhanden- 
ſein man in früheren Jahrhunderten nicht ahnte; wir 
haben Bewegung gefunden, wo man lange Zeit nur ſtarre 
Ruhe kannte; wir haben erkannt, daß die wichtigen, von 


‚Kepler und Newton aufgeſtellten und für unfer Plane: 


tenſyſtem erwieſenen Geſetze der Himmelsmechanik auch in 
jenen ungeheuren Fernen gelten und alſo wahrſcheinlich 
die Grundgeſetze des ganzen Weltalls ſind. — 


Gewürze. 


Von Otto 
Dritter Artikel. 


Die koſtbarſten und geſuchteſten Gewürze des fernen 
Orients ſind unzweifelhaft die Gewürznelken und die 
Muskatnüſſe. Wahrſcheinlich hat man ſie ſchon in älte— 
ſter Zeit in Europa gekannt, als noch arabiſche Schiffer 
fie nach Aegypten brachten. Schon Dios corides ſcheint 
ſie gekannt zu haben, obwohl mit Sicherheit die Mus— 
katnüſſe erſt von Avicenna im 10. und die Gewürz⸗ 
nelken von Simeon Sethus unter dem griechiſchen 
Kaiſer Dukas im 11. Jahrh. erwähnt werden. Die 
Muskatnuß iſt die Frucht und die ſogenannte Muskat— 
blüthe (Macis), die unter der äußeren grünen Schale vor— 
kommende lederartige, zerſchlitzte, gelbe Samendecke der 


Frucht des zu den Myriſticeen gehörenden Muskatnuß⸗ 


baumes (Myristica moschata). Ihren angenehmen aro= 
matiſchen Geſchmack verdankt die Muskatnuß einem blaß— 
gelben, dünnflüſſigen ätheriſchen Oel, aus dem ſich ein 
zu Boden ſinkender kryſtalliniſcher Körper, das ſogenannte 
Myriſticin, abſcheidet. Daneben findet ſich auch in ziem⸗ 
lich reicher Menge ein butterähnliches, neutrales Fett, 
das Myriſtin. Die Muskatblüthe iſt reicher an ätheri- 
ſchem Oel und enthält davon etwa 90 pro mille, wäh⸗ 
rend die Muskatnuß nur 59 pro mille enthält. Die Ge⸗ 
würznelken oder Nägelchen (Caryophylli) find die unge⸗ 


U le. 


öffneten Blüthen, die Mutternelken (Anthophyili) die 
unreifen Früchte des zu den Myrthengewächſen gehören 
den Gewürznelkendaumes (Caryophyllus aromaticus von 
Linné, neuerdings Eugenia caryophyllata genannt). 
Sie enthalten ebenfalls ein ätheriſches Oel, das mit einer 
organiſchen Säure, der Nelkenſäure, gemiſcht iſt, und 
ſcheinen dieſen beiden und einem kampferartigen, leicht 
kryſtalliſirenden Stoffe, dem Carvophyllin, ihren aroma: 
tiſchen Geſchmack zu verdanken. Die Gewürznelken ſind 


unter allen Gewürzen am reichſten an ätheriſchem Oel 
und enthalten davon über 186 pro mille. Die Mutter⸗ 


nelken ſind ärmer daran, ebenſo die geringeren Sorten 
der Gewürznelken, wie die von Bourbon und Carenne, 
welchen letzteren auch das Carpophyllin gänzlich fehlt. 
Urſprünglich waren Gewürznelkenbaum und Muscat⸗ 
nußbaum auf allen molukkiſchen Inſeln heimiſch. Be⸗ 
kanntlich aber rotteten die Holländer im J. 1638 die 
Gewürzbäume auf den meiſten dieſer Inſeln aus und be⸗ 
ſchränkten den Muskatnußdbaum auf Banda und Pulo⸗ 
Ay, den Gewürznelkenbaum auf Amboina. So ſorgſam 
ſie aber auch darüber wachten, daß keine neuen Pflanzun⸗ 
gen angelegt wurden, und trotz der Todesſtrafe, die auf 
die Ausfuhr jedes jungen Baumes geſetzt war, gelang es 


dem franzöſiſchen Gouverneur von Bourbon im J. 1770, 
die Gewürznelkenbäume auf Isle de France und Bour— 
bon zu verpflanzen, von wo ſie denn auch ſehr bald nach 
Cayenne, den Sechellen und der Inſel Sanſibar an der 
Oſtküſte von Afrika gelangten. Auch die Engländer be— 
nutzten ihre zweimalige Eroberung der Molukken im J. 
1796 und 1810 dazu, um Ableger und Schoͤßlinge dies 
ſer koſtbaren Gewächſe in ihre Colonieen zu verpflanzen, 
namentlich nach Ceylon und Pulo Pinang, aber auch 
nach Weſtindien, wo ſie indeß weniger gut gediehen. 
Dieſe Ausbreitung der Gewürzbaume machte das Mono: 
pol der Holländer auf die Dauer unhaltbar. Cayenne 
überſchwemmte ja eine Zeitlang Europa förmlich mit Ge— 
würznelken, und die Inſel Reunion erzeugte allein 
1,600,000 Pfd. Auf letzterer Inſel wurden freilich die 
Pflanzungen ſpäter durch furchtbare Orkane zerſtört, und 
in neuerer Zeit hat der weit einträglichere Anbau des 
Zuckerrohrs die dortige Kultur der Gewürznelken erheblich 
beſchränkt. Auch der Muskatnußbaum iſt in neuerer Zeit 
nach Guyana, Mauritius, Reunion, Pulo Pinang und 
Singapore verpflanzt worden. 
wieder im Verſchwinden, da ſein Ertrag ſich als zu un— 
erheblich erwieſen hat, und überhaupt ſein Gewürz mehr 
aus der Mode zu kommen ſcheint. Holland kultivirt den 
Muskatnußbaum noch immer ausſchließlich auf Banda und 
Pulo-Ay, und die Ausfuhr dieſer Inſeln wird jetzt auf 
600,000 Pfd. Nüſſe und 200,000 Pfd. Blüthen geſchätzt, 
zu einem Geſammtwerth von c. % Million Thlr. Gro— 
ßer iſt der Verbrauch an Gewürznelken. Auf den euro— 
päifchen Markt gelangen durch England etwa 1 Million, 
durch Frankreich etwa 450,000 Pfd. Mehr als * der 
engliſchen Einfuhr ſtammt noch von Amboina, wo die 
Holländer noch ausſchließlich die Gewürznelkenkultur pfle— 
gen, das Uebrige meiſt von Sanſibar. Der Geſammt— 
verbrauch an Gewürznelken läßt ſich auf zwei Millionen 
Pfund ſchätzen, zu einem Werthe von etwa ½% Million 
Thaler. 

Beide Gewürzbäume gehören zu den ſchönſten Baus 
men der herrlichen Inſelwelt. Die kleinen, lanzettför— 
migen, immergrünen Blätter des Gewürznelkenbaumes 
gleichen denen des Lorbeers, die Blumen wachſen in 
Büſcheln an den äußerſten Spitzen der Zweige, haben 
dunkelrothe Kelche und roſenrothe Blumenblätter. Sobald 
die letzteren abfallen und die Beere ſich zu bilden beginnt, 
wird der Kelch mit dem Fruchtknoten vom Baume ge— 
ſchlagen und liefert nun, an der Sonne getrocknet, die 
Gewürznelken des Handels. Läßt man die Frucht zu 
lange hängen, ſo ſchwillt der Kelch an, der Fruchtkno— 
ten vergrößert ſich, und der kräftige, gewürzige Geſchmack 
geht größtentheils verloren. Nichts ſoll an Schönheit 
einem Garten von Gewürznelkenbäumen gleich kommen; 
ihre edle Höhe, die Symmetrie ihrer Form, die Ueppig— 
keit ihres Laubes, der Glanz der Blüthen, vor Allem 


Aber er iſt bereits überall. 
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der herrliche Duft, mit welchem ſie weithin die Atmo— 
ſphäre erfüllen, vereinigen ſich, den Beſchauer zu ent— 
zücken. „Beim Heraustreten aus einer Schlucht“, er— 
zählt ein Beſucher der Inſel Amboing, „fanden wir 
uns plötzlich in einen wahren Zaubergarten verſetzt. 
Rechts und links von unſerm Pfade erſtreckten ſich die 
Gewürznelkenpflanzungen über Ebenen und Hügel. Un— 
beſchreiblich zierlich ſind dieſe grünen, ovalen Pyramiden 
mit ihren roſenrothen, gipfelſtändigen Blüthentrauben— 
Das bewegliche Laub ſchwankt im leiſeſten Winde hin 


Zweig des Hewürznelkenbaums (Eugenia caryophyllata). 


und her und gibt dem ganzen Bllde eine duftige Leich— 
tigkeit von überraſchender Anmuth. Rings um dieſe 
feenhaften Felder ziehen ſich hohe Hecken ſcharfſtacheliger 
Agaven, und überall tauchen die Kronen der Cocos, 
Areca- und Sagopalmen über das niedere Laubmeer em— 
por. In der Nähe der Hütten ſtehen, zu maleriſchen 
Gruppen vereinigt, der ſaftige Piſang, die Eoftliche 
Mangoſtane und neben vielen anderen ſchönblätterigen 
Fruchtbäumen der amerikaniſche, nach dem entlegenen 
Orient verpflanzte Cacaobaum.“ 

Der Muskatnußbaum übertrifft noch an Schönheit 
den Gewürznelkenbaum. Sein Wuchs iſt majeftätifcher, 
denn er erreicht ſelbſt eine Höhe von 30 — 50 Fuß; dazu 
trägt er breitere, auf der Oberfläche friſch grüne, unten 
graue Blätter. Seine Blüthen find klein, gelblich, 
glockenförmig. Die Frucht iſt von der Große und Farbe 
einer Pfirſich, nur etwas oval. Die Äußere, grüne, zäh: 
fleiſchige Schale iſt etwa einen halben Zoll dick, ſpringt in 
der Reife von unten nach oben auf und entblößt die 


von ihrem netzartigen carmoiſinrothen Mantel umhüllte 
dunkelbraune, ſteinharte Nuß. Sie bietet ſo einen reiz— 
vollen Anblick dar. Der Mantel, den man fälſchlich 
Muskatblüthe nennt, wird von der Nuß abgelöſt und 
kommt dann, im Schatten vorſichtig getrocknet, unter 
dem Namen „Macis“ in den Handel. Die Nußſchale 
iſt dicker und harter als die der Haſelnuß und kann nicht 
ſofort nach dem Einſammeln aufgebrochen werden, ohne 
dem Kern zu ſchaden. Die Nüſſe werden daher an der 
Sonne und ſpäter am Feuer getrocknet, bis der loſe Kern 
in der Schale raſſelt, die alsdann leicht geknackt wer— 
den kann. Die befreiten Samenkerne werden darauf drei 
Mal in Salz- und Kalkwaſſer getaucht und auf einen 
Haufen gelegt, wo ſie ſich erhitzen und durch Ausdün— 
ſtung ihre Feuchtigkeit verlieren. Dadurch wird ſowohl 
die Keimkraft zerſtört als das herrliche Arom erhalten. 
Zum Verſenden werden ſie gewöhnlich in trocknem, un— 
gelöſchtem Kalk verpackt. 


An dem Gewürzhandel klebt leider in Folge des hol— 
ländiſchen Monopols viel Blut. Allerdings mag das 
Monopol auch ſeine guten Seiten gehabt haben. Jeden— 
falls hat es den Beſitzern dieſer Inſeln ungeheure Reich— 
thümer eingetragen. Schon die eingeborenen Sultane 
wußten vor der Ankunft der Europäer ſich durch Mono— 
poliſirung dieſes Handels zu bereichern. Namentlich waren 
die Sultane von Ternate und Tidor, zwei kleinen In— 
ſeln an der Weſtküſte der großen Inſel Dſchilolo, durch 
den ganzen Oſten wegen ihrer Macht und königlichen 
Prachtentfaltung berühmt. Drake, der im J. 1579, 
alſo bereits nach Vertreibung der Portugieſen, Ternate 
beſuchte, gibt uns eine begeiſterte Schilderung der Sul— 
tanspracht. „Ueber dem König“, ſchreibt er, wurde ein 
ſehr reicher Baldachin mit getriebener Goldarbeit getra— 
gen, und er wurde von 12 Lanzenträgern behütet. Von 
dem Gürtel bis auf den Boden waren alle Kleider von 
Gold und ſehr verziert; in ſeinem Kopfputz waren ver— 
ſchiedene Ringe geflochtenen Goldes eingewoben, einen 
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Zoll und mehr breit, was ſchön und fürſtlich anzuſehen 
war und in der Form etwas einer Krone glich. Um den 


Hals trug er eine Kette von gediegenem Golde mit ſehr 


großen Gliedern, zweimal herumgelegt. An ſeiner Linken 
ſteckte ein Diamant, ein Smaragd, ein Rubin und ein 
Türkis, an feiner Rechten in einem Ring ein dicker, 
tadelloſer Türkis und in einem andern viele Diamanten 
von geringerer Größe.“ All dieſer Glanz war der Er— 
trag des Gewürzhandels. Den Holländern mag dies Mo— 
nopol noch weit bedeutendere Reichthümer eingebracht 
haben, da ſie es ſchlauer zu handhaben wußten, indem 
ſie den Anbau des werthvollen Handelsartikels auf kleine 
Räume beſchränkten, die fie vollkommen controliren konn— 
ten. Das möchte doch aber der einzige Segen dieſes un— 
ſeligen Monopols geweſen ſein. Der berühmte Reiſende 
Richard Wallace, der neuerdings die Vertheidigung 
des holländiſchen Verfahrens verſucht hat, kann darin 
Recht haben, daß, wenn die Regierung den Muskathan— 
del von Banda nicht in die Hand genommen hätte, wahr— 
ſcheinlich alle dieſe Inſeln längſt das Eigenthum eines 
oder mehrerer großer Kapitaliften geworden, das Mona: 
pol alſo daſſelbe geblieben und nur die Vortheile deſſel— 
ben ſtatt der ganzen Nation einigen wenigen Indivi— 
duen zu Gute gekommen wären. Daß aber die Vernich— 
tung aller Gewürzbäume auf ſämmtlichen Molukken mit 
Ausnahme der wenigen kleinen Inſeln und die blutige 
Grauſamkeit, mit der man jede neue Anpflanzung ver— 
hinderte, auch für die eingeborenen Bewohner der Mo— 
lukken ein Segen geweſen ſeien, wie Wallace gleich— 
falls behauptet, indem dadurch Arbeitskräfte frei gewor— 
den wären zum Anbau von Reis, zur Bereitung von 
Sago, zum Fiſchfang, zur Gewinnung von Schildpatt, 
Rotang, Dammarharz u. ſ. w., will doch nicht recht ein— 
leuchten. Es mag auch richtig fein, daß es noch ſchlech— 
tere Syſteme der Colonial verwaltung als das holländiſche 
gibt, und auch verwerflichere Monopole ſogar; aber die 
Geſchichte des Gewürzmonopols bleibt doch immer ein 
blutiger Schandfleck in der neueren Geſchichte der Kultur. 


Neiſe durch Hindoſtan. 


Von 


Lothar Becker. 


Von Agra nach Pomßay. 
Sechster Artikel. 
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Nach kurzem Steigen befindet man ſich inmitten der 
Vorhöhen der Ghat, welche ſo ſteil abfallen, daß ſie an ein— 
zelnen Stellen für Roſſe unwegſam ſind. Das lichte, niedrige 
Akaziengebüſch, welches das ebene Kandes charakteriſirt, 
macht hier einer üppigen Waldung Platz, welcher das 
Rauſchen der Nolla einen ſo mächtigen Reiz verlieh, daß 
ich mir nicht verſagen konnte, mir und meinem Roſſe 
in dem üppigen Graſe einige Erholung zu gönnen. Hier 
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find es befonders Bassia latifolia, Jujuben, Anona tripetala, 
Bauhinien, Butea frondosa, Tiek, Aegle Marmelos und 
Pterocarpen, welche nebſt vielen anderen, jedoch weniger 
haufigen Bäumen und Sträuchern der Leguminoſen und 
anderer Familien die bunte Gruppirung dieſer, Gebüſche 
bilden: weniger Niem, Robinia mitis, Babul und Pipala, 
welche Alexander hier anführt, und die, wenn fie wirk- 
lich hier vorkommen, doch zu vereinzelt ſind, um zu dem 


Geſammtausdrucke, den die Flora hier beſitzt, beizutragen. 
Folgt man allmälig aufſteigend den Windungen der Ghat, 


2 


fo ſchlängelt ſich ein ſchmaler, ſteiniger Pfadgamjselfen 


hange zwiſchen Gebüſch den Bach entlang in die enger 
werdende Schlucht und führt bald darauf die Felſenlehne 
hinan, von welcher ab die Grotten in der Höhe von 50 
bis 200 F., dicht neben einander liegend, bei jedem 
Schritte an Zahl zunehmend, bis ihre Zahl voll iſt — 
gleich manchen Dingohöhlen Neuhollands — erſcheinen. 
Die Felſenwand iſt dicht unter ihrem oberem Rande, 
wo das Geſtein am härteſten und am leichteſten zugäng— 
lich iſt, ausgehauen; eine verhältnißmäßig unbedeutende 
Felſenmaſſe trennt das Gewölbe der Grotten von der 
Oberfläche der Ghat, von welcher herab der ſtrauchartige 
Samer (Euphorbia autiquorum) die Felſenritze überzieht. 
Unter dem Portale einer der Hauptgrotten wuchs Poin- 
ciana pulcherrima, welche die Gärten aller Tropenländer 
ziert; vor der weſtlichſten Grotte ftand eine hohe Tama— 
rinde, beide vielleicht Abkömmlinge von früher hier ge— 
pflanzten. Die Ausſicht von den Grotten iſt, wie er— 
wähnt, ſehr beſchränkt und umfaßt nur die wilde, 
ſchauerliche Schlucht, deren Felſenwände, obgleich faſt 
ſenkrecht emporſteigend, doch nicht ohne allen Strauch- 
und Baumwuchs ſind. Der Schutz der Lage geſtattet 
ſelbſt Bäumen, Wurzel zu faſſen in den unbedeutenden 
Vorſprüngen der Felſenwand und ihre, grünen!“ Zweige 
weit über die Schlucht hinweg zu ſtrecken, in deren Tiefe 
die Nolla rauſcht. Vermißt man zwar auch hier die 
weite Ausſicht, über geſegnete, ſtark bevölkerte Fluren, 
wie fie Dohltabad's Grotten gewähren, fo vereint ſich 
dafür hier, fern von dem Treiben der Menſchen, die 
wilderhabene Naturſcene, in welcher der ſchauerliche 
Kampf wild gährender Naturkräfte ſich ausſpricht, — 
die Einſamkeit, in welcher ſie liegen, — mit den Rie— 
ſenwerken vergangener Zeiten, um jeden der Erhebung 
fähigen Geiſt zur Bewunderung hinzureißen. Gleich groß 
wie die umgebende Natur, wie die Zeit, welche fie ſchuf, 
find Irula's Wunder. Indien ſah feit ihrer Entſtehung 
andere Lehren überhandnehmen — das Indien der Vor— 
zeit iſt nicht mehr — die Grotten ſtehen öde und ſind ſelbſt 
aus dem Bewußtſein des nicht fern von ihnen lebenden 
Hindu geſchwunden. Manches iſt in ihnen bsswillig zer— 
ſtört worden; Tiger, Bären, Pfauen und zahlloſe 
Schwärme von Fledermäuſen hauſen jetzt da, wo einſt 
Tauſende die Gottheit verehrten; ſelten verirrt ſich ein 
Hindu hierher, gedankenlos hinaufſchauend in dieſe ab— 
gelegenen Schluchten, wo er jeden Augenblick im Rau— 
ſchen des Laubes den räuberiſchen Bhiel oder den blut— 
dürſtigen Tiger wittert; noch ſeltener aber klimmt wiß— 
begierig der weſtliche Sprößling des aſiatiſchen Hochlan— 
des die zerbrochenen Stufen hinan, bemüht, die Sprache 
der Bilder zu deuten. 0 
Als E. Alexander im 
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J. J. 1824 von Ajenta 


aus dieſe Grotten für Europa entdeckte, galt ihr Be— 
ſuch als eine arge Verfdegenbeit. Da, hieß es, follte der 
kühne, dem Fraße der Tiger glücklich entgangene Wag— 
hals eine ſichere Beute der blutdürſtigen, in der Gegend 
hauſenden Bhiel werden; da ſollten in 50 F. hohen Gra— 
ſungen und Schilfwäldern des Gebirgsthales Gerippe und 
Lumpen Derjenigen liegen, welche eine Beute der Tiger 
geworden; da werde das Pfeifen der Bhiel, welche auf 
ſolche Weiſe den Ihrigen die Nähe von Fremdlingen an— 
zeigten, von den Bergklippen herab vernommen; da finde 
man in den oberen Stockwerken Menſchengerippe, und 
auf dem Schutte, der durch den herabgefallenen Stuck 
entſtanden, Fährten von Wilden, Tigern, Schakalen, Bä— 
ren, Affen und Pfauen. So fabelhaft dies klingen mag, 
ſo liegt doch einige Wahrheit der Schilderung zu Grunde, 
welche eine geſteigerte Einbildungskraft mit allzu grellen 
Farben ſchminkte. Ich ſelbſt konnte von alle Dem nichts 
entdecken; wie es ſo häufig geſchieht, erwieſen ſich bei 
nüchterner Betrachtung die Gefahren von Schlangen, 
Tigern und Menſchenfreſſern, welche ſo allgemein in die 
Vorſtellung von der Tropenwelt verwebt ſind, als Hirn— 
geſpinnſte gewiſſer Geiſter, welche überall etwas Wunder— 
bares u. ſ. w. zu ſehen glauben, oder die Abſicht haben, 
ihre Schilderungen möglichſt anziehend auszuſtatten. An— 
derenfalls kann ich nur annehmen, daß die Anweſenheit 
des Zeichners während meines Beſuches jene Thiere, ſo— 
wie die Bhiel fern hielt. Wie im Jahre 1824 bildeten 
mächtige Bienenwaben an der Decke der hohen Portale hell— 
oder braungelbe Streifen oder lagen in Stücken von 3 
bis 4 F. Länge zerſtreut auf dem Boden umher — bra— 
chen zahlloſe Schwärme hellgrauer Fledermäuſe bei der 
Annäherung eines menſchlichen Weſens mit wahrhaft be— 
täubendem Geflatter aus dem Innern der Grotten ber: 
vor. Der abſcheuliche Geruch, welchen dieſe Thiere in 
allen Grotten Indiens, von Allahabad bis hierher ver— 
breiten, iſt ſtark genug, um ſelbſt die Nerven des Stärk— 
ſten unangenehm zu berühren. 

Die Steinart iſt dieſelbe wie zu Dohltabäd und 
Garli; ſie eignet ſich indeß nicht überall auf gleiche Weiſe 
zu Aushöhlungen. Viele Stellen der ſenkrechten Felſen— 
wand, welche die gegenüberliegende Seite der Schlucht 
bildet, zeigen dieſelbe Härte des Steines; doch mußten 
ſie unbenutzt bleiben, da der Fuß des Menſchen unmög— 
lich dahin gelangen konnte. Wir ſehen daher die Grot— 
ten, deren Zahl 16 — 17 beträgt — worunter die wegen 
ungeeigneter Felsart unvollendet gebliebenen, ſowie die 
kleineren Aushöhlungen nicht mit inbegriffen ſind — auf 
einem kleinen Raume, faſt ſammtlich in gleicher Höhe 
über dem Thale (die meiſten 50 bis 150 F., die welt: 
lichſte oberhalb und 200 F. hoch gelegen), ſoweit die 
harte Steinmaſſe fi erſtreckt, zufammengedrängt, Die 
Ghat ſelbſt erreicht hier kaum 400 F. Höhe und fällt 
an manchen Stellen ſehr ſteil ab, ſo daß der Pfad, zu— 


mal zu den am weiteſten oberhalb gelegenen Grotten, 
oft halsbrechend iſt; — ein Fehltritt, und der Beſucher 
würde zerſchmettert in der Tiefe liegen. 


Was die Zahl betrifft, ſo ſtehen die Grotten von 
Ajenta obenan; ſie ſind zum größten Theile vollendet, 
und man kommt in Verlegenheit, wenn man einer vor 
den übrigen den Vorrang zugeſtehen ſoll. Sie ſind das 
Werk verſchiedener Baumeiſter, Zeiten und Religionen; 
denn ſie ſtellen entweder Kirchen oder — in den meiſten 
Fällen — Tempel dar. Die einen ſind hehre, ehrwür— 
dige, gewölbte Kirchen, in welchen alles Bildwerk und 
alle Malerei vermißt wird, mit 2 Reihen von Säulen, 
Schiff, Flügel und hochgelegenem Chor, welchem gegen— 
über der Dagoba, vom Hintergrunde der Kirche durch 
einen Umgang getrennt, den Altar vertritt. Vergegen— 
wärtigt man ſich dabei die Gemälde mit Heiligenſchein, 
welche in den Tempeln häufig ſind, wie die gleich 
Engeln das Hauptbild am Altare umſchwebenden Figu— 
ren, ſo erſtaunt man, in ſo früher Zeit im fernen In— 
dien Das zu finden, was man als Eigenthümlichkeit der 
chriſtlichen Kirche betrachtet. Das Gewölbe des Schiffes 
erreicht in manchen Kirchen eine Höhe von 30 F. und 

darüber. Der Dagoba, der dieſen Kirchen eigenthümlich 
Siſt, beſteht aus einem mächtigen, oft das Kirchengewölbe 
erreichenden, an 6 — 8 F. dicken, cylindriſchen, nach 
oben kuppig verlaufenden Steinkegel, deſſen Spitze einen 
& von unten nach oben an Breite zunehmenden, treppen— 
5 förmigen, bald 3, bald 6- oder 7ſtufigen Aufſatz trägt. 
Manche Gemächer der oberen Stockwerke (Bühne) ſind 
ſchwer oder gar nicht zu erklimmen; die meiſten dagegen 
ſind leicht zu erreichen, wenn auch der Pfad zu ihnen 
oft ſchmal iſt und am Abgrund der Schlucht dicht vor— 
bei führt. Auch die Beſteigung des Chors wird theil— 
weiſe verhindert, da mehrere Stufen abgebrochen ſind. 
Daſſelbe befindet ſich überall an der Seite, welche der 
Schlucht zugewendet iſt; der Dagoba dagegen (wie auch 
der Altar der Tempel) an jener, welche von ihr abge— 
wendet iſt. Das Alter dieſer Kirchen iſt ſchwer zu be— 
ſtimmen. Der ſogenannte „gothiſche“ Bauſtyl derſelben 
macht es jedoch wahrſcheinlich, daß ſie derſelben Religion, 
wie die neſtorianiſchen und europaifchen Kirchen, ihre Ent: 
ſtehung verdanken. Noch heut findet ſich der Dagoba 
ſtets in dem Wihar der buddhiſtiſchen Cingaleſen, welche 
3 Wochentagen“) dieſelben Namen wie die Britten geben. 
Hierbei bemerke ich, daß der heilige Zahn (Delada) des 


*) Fridahe (d. h. Sonntag), Sandudahe (Montag), Ongho- 
rudahe (Dienstag), Budadahe (Mittwoch, Wednesday), Braspo- 
tindahe (Donnerstag), Sekouradahe (Freitag, Moslem=Sabbatb), 
Henouradahe (Sonnabend). Die Javaner nannten, als fie noch 
Orang Buda (Buddhaleute) waren, die Tage der Wuuk (d. h. 
Woche): Diti (Sonntag), Sana (Montag), Angara (Dienstag), 
Buda (Mittwoch), Reipati (Donnerstag), Sukra (Freitag), Tumbak 
(Samstag). 
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Gautama Buddha, der nach Davy, welcher ihn ſah, 
1½“ Länge, 1“ umfang, nach Anderen 2“ Länge und 
1“ Dicke haben ſoll — (vermuthlich ein antediluvianiſcher) 
in Indien und auf Scelön bei den Buddhiſten eine große 
Rolle ſpielt, und daß ein Theil der Fidſchiinſulaner 
(3. B. auf Wanua lewu) nach Wilkens einen böfen 
Geiſt Namens Ruku batin dua, d. h. Einzähniger Herr, 
vorgeſtellt als Mann mit Flügeln ftatt der Arme und 
mit Klauen, verehrt. Wihar nennen die Cingaleſen, Bi: 
har die Bengalen den Buddhatempel; Ware die Maori 
und Fala (Bali auf Sumatra) andere Polyneſier das 
Haus, Warau die Maori den Stein und das Grabmal. 
Wie bekannt, hat man unter den Dagoba's Reſte von 
Menſchenkochen, Zierratben u. ſ. w. gefunden, welche 
keinen Zweifel laſſen, daß die Wihare Grabmäler geach— 
teter Leute waren. 

Alle Religion beftand urſprünglich nur in der Ber: 
ehrung der abgeſchiedenen Seelen. Man errichtete über 
den Gräbern Dächer und ſpäter Häuſer (Kirchen, Tem— 
pel, Moſcheen u. ſ. w.), und wie man urſprünglich auf 
jenen Gebete verrichtete, fo geſchah dies ſpäter in die— 
fen Gebäuden. Deshalb dienen viele Kirchen noch jetzt 
als Todtengewölbe, und es gibt kaum eine ältere Kirche, 
die nicht von einem Kirchhofe, d. h. einer Todtenſtätte, 
umgeben wäre. Die Verbindung der Kirche mit der 
Todtenſtätte iſt fo allgemein, daß man ſelbſt von „Kirch— 
höfen“ oder „Churchyards? ohne Kirche ſpricht. Wal— 
fiſchzahne werden im tropiſchen Weſtafrika auf Gräber 
geſteckt und in der Südſee zu demſelben oder ähnlichem 
Zwecke benutzt. Viele Polyneſier, Amerikaner u. ſ. w. 
tragen einen oder mehrere Zähne am Halsbande aus glei— 
chem Grunde wie die Maori den Tiki (Dagoba ?), d. h. 
wohl „Geiſt“, wie man aus den Worten lik balan 
(Philippinen), Tak Aloa (Südſee) u. a. ſchließen darf. 

Wie man, nach Bennett, zu Kattregam auf Sce— 
lön unter demſelben Dache Hindu- und Buddhiſten-Göt— 
ter ſieht, ſo ſind hier zwiſchen dieſen Kirchen die weit 
zahlreicheren Grotten ausgehauen, welche den griechiſchen 
Tempeln gleichen und voll Darſtellungen indiſchen Got: 
terdienſtes ſind. Der Dagoba fehlt ihnen; ſtatt ſeiner 
befindet ſich im Hintergrunde der niedrigen, nicht ge— 
woölbten, von mehr als zwei Säulenreihen geſtützten Halle 
ein rundes Gemach für den Hauptgott, der bald allein, 
bald umringt von dem Götterſchwarme, ganz in der An— 
ordnung wie die Figuren um die chriſtlichen Altäre, in 
morgenländiſcher Weiſe mit geſchränkten Beinen eine 
ſitzende Stellung einnimmt. Die Steinbilder zu feinen 
Füßen ſtellen Götter in Menſchengeſtalt, ſeltener in 
Thiergeſtalt, wie Tiger und Hirni (ähnlich Ziegen), 
vor, und wechſeln mit Figuren in ſchwebender Stellung 
ab. Die Skulpturen konnten den Anſtrengungen der 
Glaubenswuth glücklicher widerſtehen als die Malereien. 
Es ſind daher, mit Ausnahme einiger Naſen und zer— 


brechlicher Gliedmaßen, die meiſten derſelben vollkommen 
erhalten. Von der Malerei dagegen, welche auf einem 
aus Kongkar bereiteten Stucke angebracht iſt und ſich 
recht gut erhalten hat, ſcheint kaum noch der zwan— 
zigſte Theil vorhanden zu ſein. Was davon der ab— 
ſichtlichen Zerſtörung durch die Hand des Menſchen ent— 
ging, das war der eindringenden Feuchtigkeit, der all— 
maligen Verwitterung preisgegeben. Doch dieſes Wenige 
genügt, um einen Blick in das häusliche Leben der In— 
der zu werfen und lehrreiche Schlüſſe in Bezug auf die 
Geſchichte mancher Pflanze zu folgern; und zu dem, was 
ich während zweiſtündigen Beſuches beobachten konnte, 
wird hoffentlich das Werk des Kapitän Giles, deſſen 
Gerüſte damals die Haupttempel erfüllten, noch Manches 
hinzufügen laffen. Die Tempel find geräumige, 30 bis 
35 F. breite, 80 F. lange, meiſt nur 10 bis 15 F., 
höchſtens 20 F. hohe, ungewölbte Säulenhallen, in deren 
Hintergrunde, bisweilen durch ein Vorgemach geſchieden, 
das Allerheiligſte ſich befindet. Die Säulen ſind bald 
rund, bald eckig, bald mit, bald ohne Kapital und Ma— 
lerei. Die Wände ſind, mit wenigen Ausnahmen, nicht 
mit dem Uebermaße von Bildhauerei bedeckt, wie jene der 
Grotten zu Dohltabäd, und nur felten vermißt man die 
Genauigkeit in der Ausführung, wie ſie letztere Grotten 
erfahren haben. In manchen, wahrſcheinlich unvollendet 
gebliebenen Tempeln fehlt Bildhauerei gänzlich; in an— 
deren ſind die Wände, ſo zu ſagen, vor Götterreihen 
und anderen Darſtellungen kaum ſichtbar. Der Haupt— 
gott, der im Allerheiligſten thront, ift, wie erwähnt, 
ein mit geſchränkten Beinen ſitzendes, koloſſales Stein— 
bild mit Eegelförmiger Kopfbedeckung, dicken Lippen und 
faſt bis auf die Schultern herabhängenden Ohren. Das 
Haar der Geſtalten iſt geringelt wie bei den Bildern zu 
Saranät;z Schulterſchnüre, noch mehr aber Halsketten, 
wie ſie heutigen Tages die Braminen tragen, ſind häufig. 


* 


In einem der weſtlichen Tempel, welcher beſonders reich 
an mythologiſchen oder religisſen Darſtellungen iſt, be: 
merkt man, wie in einem ähnlichen zu Dohltabad, eine 
22 F. lange Menſchengeſtalt in liegender Stellung. 
Vertiefungen des Felſens, theils künſtlich, theils 
natürlich, ſind oft mit Waſſer gefüllt. Steinkammern 
fehlen den Seiten der Tempel, beſonders im vorderen, 
dem Portale zugewandten Theile, nie; ſie enthalten 
Steinbänke rings um die Wände und dienten vermuth— 
lich zum Aufenthalt für die dienſthabenden Prieſter. Die 
meiſten Grotten haben hohe, halbkreisförmige, geſchmack— 
volle Portale. Vor dem Eingange zu zweien der Grot— 
ten, von denen eine „Sava Manda“ genannt wird, be: 
merkte ich reichhaltige, ſo viel ich erkennen konnte, wohl— 
erhaltene Inſchriften, in einer Höhe ausgehauen, welche 
außer dem Bereiche des Zerſtörers lag. Manche Tempel, 
deren Bau wegen abnehmender Härte in der Felsmaſſe 
oder in Folge eines wichtigen Ereigniſſes ihrer Vollen— 
dung nahe plotzlich unterbrochen wurde, laſſen einen 
Blick in die Ausführung des Ganzen thun. Es ergibt 
ſich, daß man Längsfurchen bis zu einer gewiſſen Ent— 
fernung und darauf Querfurchen, rechtwinklig gegen jene 
gerichtet, meißelte, wodurch der Fels in tragbare, wür— 
felartige Stücke zerlegt ward, welche ſchließlich in die 
Schlucht geſtürzt und von da entfernt wurden; denn von 
den jetzt in der Schlucht liegenden Steinen trägt keiner 
die Spuren des Meißels. Vermuthlich dienten ſie zum 
Bau von Alt-Ferdapur. Einer der weſtlichen Tempel, 
welcher oberflächlich vollendete Säulen und weder Bild— 
hauer- noch Malerarbeit beſitzt, war bei meinem Beſuche 
„ F. hoch unter Waſſer geſetzt, deſſen Eindringen ver— 
muthlich das Aufgeben des Bau's zur Folge hatte. Das 
in der Regenzeit ſtärker eindringende Waſſer wird, wie 
eine Rinne andeutete, in die jähe Schlucht geleitet, wo 
daſſelbe einen hohen, aber ſchwachen Waſſerfall bildet. 


Kleinere Mittheilungen. 


profeſſor Palmieri's Bericht über den letzten Ausbruch 
des Defun, 


Ueber die letzte Cataſtrophe des Veſuv veröffentlicht Profeſſor 
Palmieri, der Director des Obſervatoriums in Neapel, in De⸗ 
nicke's Verlag in Berlin, einen ausführlichen Bericht unter 
dem Titel: Incendio Vesuviano del 26. Aprile 1872. Unter allen 
Schritten über den Veſuv gebührt dieſer wohl die größeſte Auf⸗ 
merkſamkeit. Die Verdienſte Palmieri's find bekannt, aber in 
beſonderer ſchöner Erinnerung ſteht doch ſeine für die Wiſſenſchaft 
unſchätzbare Ausdauer, welche er bei dem in Rede ſtehenden Natur⸗ 
ereigniß bewahrte, als er dicht an dem tobenden Vulkan, in dro⸗ 
bendſter Lebensgefahr, von vielen bereits unter den zahlreichen 
Opfern des Ausbruchs aufgeführt, ſeine Beobachtungen machte, 
welche er in dem gedachten Buche veröffentlicht. — Gleichzeitig mit 
dem Italieniſchen Original wird im gleichen Vexlage die deutſche 
Ueberſetzung von Profeſſor Dr. C. Rammelsberg in Berlin 
beſorgt und bevorwortet erſcheinen. Beide Ausgaben werden mit 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — 
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6 Tafeln Original-Abbildungen verſeben fein. Eine Engliſche Aus— 
gabe deſſelben Werkes iſt ebenfalls in Vorbereitung. 


Literariſche Anzeige. 
In unſerm Verlag iſt kürzlich erſchienen: 

Dr. J. Neger, Excurſionsflora Deutſchlands in ang— 
lytiſchen Tabellen zum möglichſt leichten und ſicheren 
Beſtimmen aller in Deutſchland, Oeſterreich und der 
Schweiz wildwachſenden und häufiger cultivirten phane— 
rogamiſchen und eryptogamiſchen Gefäßpflanzen. Preis 
fl. 3. oder Thlr. 1. 22% Sgr. Taſchenformat. 

Dieſes Werk, die einzige in neuerer Zeit erſchienene voll 
ſtändige Flora Deutſchlands, ſchließt ſich in ſeiner Anordnung 
völlig den Leunis'ſchen Werken an und iſt neben dieſen daher mit 
beſonderer Bequemlichkeit bei Excurſionen zu benutzen. 

Nürnberg, 1872. Fr. Korn'ſche Buchhandlung. 


Vierteljahrlicher Subſeriptions-Preis 25 Zar. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 
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Von Karl 


Der Veſuv. 
Müller. 


Fünfter Artikel. 


Ich habe ſchon im vorigen Artikel erwähnt, daß ſich 
der Vulkan auch am nächſten Tage, Freitag den 26. 
April, keineswegs beruhigte, wohl aber Anſtalten traf, 
den vorigen Tag zu überbieten. In der That trat dieſer 
Höhepunkt Nachmittags gegen 2": Uhr ein. Von da 
ab nahm der Donner des Berges ſo zu, daß man ihn 
bald einen ununterbrochenen nennen, daß man die ein— 
zelnen Stöße nicht mehr von einander unterſcheiden konnte. 
Wie der dumpfe Donner eines entfernten ſtarken Gewit⸗ 
ters, nur intenſiver, mächtiger erſchütternd und ſchwer 
rollend, wie mit innerer Bewegung in langem Crescendo 
und Decrescendo, aber ohne auch nur einen Moment 
ganz auszuſetzen, ſo ſchildert ein deutſcher Beobachter das 
Toben des Berges, und dieſe gewaltige unterirdiſche Ra— 
ſerei, der diesmal kein Geknatter zugeſellt war, währte 
faſt 9 Stunden, bis 11 Uhr Abends. So lange Nea— 


politaner denken können, hatte nie ein ſolcher Veſuvdon— 
ner ſtattgefunden, die Scheiben der Fenſter klirrten von 
den mächtigen Crescendo's. Ueber dem Veſuv ſelbſt, 
ſchreibt jener Beobachter weiter, hatte ſich eine hohe 
Wolke gebildet, grau geballt, an dem oberen Rande mit 
einer weißen Garnitur runder Flocken, wie von Baum— 
wolle modellirt, aber fo plaſtiſch herausgeformt, als ob 
ſie ein feſter Körper wäre. Rechts, nach dem Monte 
S. Angelo zu, lagerte eine ſchwarze gewitterhafte Wand, 
unter welcher die Berge im glänzendften Sonnenſchein, in 
den feinſten Umriſſen wie durchſichtig leuchteten. Weiter 
links über der Ebene ſtand eine graue Dunjtmauer, über ihr 
der blaueſte Himmel. Neapel, der Veſuv, Capri, Bafa, 
Iſchia, ſchimmerten im lieblichſten Lichte, und dei allen 
dieſen lieblichen Naturbildern donnerte der Berg fo dröh⸗ 
nend, daß ſelbſt noch in dem 4 Stunden in gerader 


Entfernung liegenden Kloſter von Camaldoli, von wo 
aus die geſchilderten Bilder wahrgenommen wurden, die 
Fenſter im Convent zitterten und klirrten. 

Selbſt von Neapel aus gewährte das Schaufpiel 
einen furchtbaren Anblick. Der halbe Horizont war von 
einer halb weißen, halb ſchmutzig-grauen Wolke um: 
düſtert, die ſich in unendlichen Wirbeln bewegte, wäh— 
rend der Berg ſelbſt ſeinen verderblichen Hauch in furcht— 
baren Stößen aushauchte. In den Häuſern hörte man 
das Heulen der erſchütterten Luft, und manche der Woh— 
nungen hatten Riſſe bekommen. Kein Wunder, daß in 
Folge aller dieſer Wuthausbrüche des Vulkanes in allen 
Ortſchaften am Fuße deſſelben namenloſer Schrecken 
herrſchte. Wie der Beſinnung beraubt durch das Gebrüll 
des Ungethüms, durch ſeine Feuerſchlangen, durch die 
zunehmende Finſterniß, durch das Erbeben des Erdbodens, 
flüchtete das Volk verwirrt und kopflos aus den alten 
Wohnſtätten. Lange Wagenreihen bewegten ſich, mit 
Kranken und Hausgeräthe beladen, auf der Straße nach 
Neapel, um dort ein ſchützendes Obdach zu ſuchen, wo— 
für auch die Behörden ſehr thätig waren. Die Frauen, 
mit Kindern und Bündeln beladen, zogen hinterher; die 
Männer, unter ſchweren Laſten keuchend, riefen nach den 
Ihrigen; der Eine betete, der Andere fluchte, während 
eine dichte Wolke den armen Flüchtlingen gleichſam den 
Weg zeigte, indem ſie ſich vor ihnen her nach Neapel 
Die Landleute zündeten an allen Heiligen— 
bildern Kerzen an, und namentlich war es die Statue 
des allerheiligſten Gennar (Januarius), zu deſſen Füßen 
Maſſen von Betern auf der Ponte della Magdalena la— 
gen, um ihn zu bewegen, der Lava Einhalt zu thun. 
Soll doch der Heilige einſt wirklich das Wunder voll— 
bracht haben, an ſeinem heutigen Standorte einen Lava— 
ſtrom zum Stillſtand zu bringen, ſtreckt er doch drohend 
gegen den Veſuv hin feine Hand aus! Er, an dem 
man ſonſt kalt vorüberging, iſt heute der Held des Ta— 
ges, den man bekränzt, deſſen Bildniß man an die Fen— 
ſter ſtellt, zu dem man in aufgelöftem Haar bußfertig, 
das Crucifix in der Hand, wallfahrtet. Bedenkt man, 
daß in den bedrohten Ortſchaften etwa 100,000 Einwoh— 
ner gezählt werden, ſo vermißt man auch daraus die 
Große der Volksbewegung, die der Veſuv ſo plötzlich ver: 
anlaßte. Namentlich betheiligten ſich an derſelben die 
Ortſchaften Portici, Nefina und Torre del Greco, ob: 
wohl ſie aller Vermuthung nach diesmal gerade am we— 
nigſten zu fürchten hatten. Hier flüchteten wenigſtens 
die Kinder und Frauen; die Männer blieben zur Be— 
wachung ihres Eigenthums zurück und hatten auch 
Grund, es zu thun, um ſich im Vereine mit Soldaten 
und Poliziſten der Spitzbuben zu erwehren, die bereits 
in Scharen thätig waren, ihre Ernte zu halten. Das 
hätte freilich wohl auch anderwärts der Fall ſein können; 
allein man hatte doch Gelegenheit, ſelbſt während der 


zumalste. 
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namenlofen Schrecken dieſer Tage zu bemerken, wie der 
Neapolitaner nicht einmal unter Todesſchauern und Zer— 
ftörungstoerfen der grauſigſten Art feinen angeborenen 
Leichtſinn einbüßt. Selbſt am 26. April, dem Tage der 
furchtbarſten Eruption, ging er als der Policinello aller 
Hanswürſte ſeinem friedlichen Gewerbe nach, blies auf 
den Straßen den Dudelſack, während Buben und Mäd— 
chen des Volkes die Tarantella dazu tanzten, und brachte 
durch ſeine alte Luſtigkeit, die ſich ſelbſt verſpottet, einen 
Contraſt in die allgemeine Bekümmerniß, der nur komiſch 
wirken konnte. 

Gegen Abend warf der Krater des Veſuvs feinen 
Feuerſchein, den man am Tage vor Sonnenglanz nicht 
ſehen konnte, auf das wunderbare Lebensbild. Die Tags 
vorher gefloſſenen mittleren Lavaſtellen waren bereits 
ſchwarz geworden; aber rechts und links am Rande er— 
ſchienen ſchmale Streifen glühender Lava, die offenbar 
an der hinteren Seite des Berges in großer Menge flie— 
ßen mußte. Sie röthete den Himmel in einer Weiſe, 
daß derſelbe furchtbar und ſchaurig anzuſehen war. Ein 
beſonders großer Lavaſtrom floß links nach der Somma 
zu, breitete ſich tief am Fuße des Berges gegen Neapel 
zu aus und bildete rechts vom Obſervatorium einen 
völligen Lavaſee. Indeß hatte auch der Hauptkrater auf 
dem Berggipfel, weniger der Nebenkrater, eine ſchreckliche 
Thätigkeit begonnen. Flammen und Steine ununterbro— 
chen, wohl gegen 200 Fuß hoch ſchleudernd, ſpiegelte er 
fein entſetzliches Flammenbild in dee nächtlichen ſtillen 
Meeresfluth ab. Gegen halb acht Uhr Abends war das 
Anſehen des Berges ſchrecklich und jeder Beſchreibung 
ſpottend. Während er ein unaufhörliches Brüllen er— 
tönen ließ, wälzten ſich zwei Feuerlavinen von der obe— 
ren Oeffnung hinunter und zogen ſich in flammenden Li— 
nien an den Abhängen vorbei. Die eine verfolgte die 
Richtung auf Torre Annunciata und Torre del Greco, 
die andere ergoß ſich blutroth von Fels zu Fels und theilte 
ſich am zerklüfteten Fuße des Berges in drei Ströme, 
einen auf Sebaſtiano und Cercola, einen zweiten auf 
San Giorgio und Cremano, den dritten auf Nefina zu 
lenkend. 

Am ſchrecklichſten ſollte dabei San Sebaſtiano weg— 
kommen, eine Stadt von etwa 9000 Einwohnern und 
gegen 7 Kilometer, beinahe eine Meile von der Krater— 
öffnung entfernt. Der ſchreckliche Lavaſtrom legte dieſe 
Entfernung von 7000 Metern in ungeſchwächter Kraft 
zurück, eine Feuerlinie, der nichts widerſtand. Der 
Strom war aus einem Schlunde oberhalb Sebaſtiano, 
zwiſchen Somma und Veſuv, hervorgebrochen, und zwar 
ſchon früh am Morgen. Aber noch um 7 Uhr hatte er 
die Straße dahin freigelaſſen. Um 1 Uhr Mittags jedoch 
erreichte er dieſelbe, drückte die mächtigen Strebepfeiler 
und Mauern der Straße ſich ſtauend zuſammen, ebenſo 
die Häuſer, deren Balkenwerk ausbrennt, und theilt ſich, 


indem er einen linken Arm nach der neapolitanifchen 
Seite hin abzweigt. Dieſer ſtürzt ſich jenſeits von Se— 
baſtiano in einen bebauten Grund von etwa 100 bis 
150 F. Tiefe und 200 F. Breite, und wälzt ſich darin, 
30 bis 40 F. hoch aufgeſtaut, vorwärts. Wer ihn einen 
Tag ſpäter ſah, war über die furchtbare Gluth, die die 
Lava ausſtrömte, erſtaunt. Sie war keineswegs dünn— 
flüſſig, ſondern beſtand aus poröſen und theilweis auch 
aus feſten Stücken von der Größe eines Kieſelſteines bis 
zu Blöcken von 12 und mehr Kubikfuß, ähnlich der Stein— 
kohle, nur grauſchwarz in der Grundfarbe, und Alles 
das war in verſchiedener Größe durcheinander geſtürzt. 
An und für ſich waren die inneren Geſteine, ſobald ſie 
durch die Bewegung ſich lüfteten und dem Auge mittheil— 
ten, weiß- und rothglühend, während die äußeren Schich— 
ten grauſchwarz erſchienen. Aus dem Stromgemenge 
blickten aber auch anderweitige rothglühende Schlacken 
hervor, und aus jedem ſich bildenden Luftloche ſchlug die 
Flamme heraus. Von hinten geſchoben, drängte das 
Ganze beſtändig vorwärts, da ſowohl die geneigte Ebene 
als auch die Triebkraft des Feuers ihm neue Bewegung 
zuführten. Dabei ſtürzten polternd ſeitwärts am Rande 
und an der Stirnfront, gerade wie bei einem ſich fort— 
ſchiebenden Gletſcher, die Steinmaſſen über einander, wäh— 
rend glühende Schlacken hervorbrachen, ſobald die Maſ— 
ſen ihren Halt verloren; Erſcheinungen, welche die An— 
näherung nur bei ruhigem Fluſſe des Lavaſtromes ohne 
Gefahr geftatteten, ſobald demſelben eine Stauung folgte; 
und auch das nur auf Augenblicke. Kein Wunder, daß 
ſolch ein Feuerbrei alles Lebende, auf das er in ſeinem 
Wege ſtieß, im Nu verſengte und vernichtete. Oelbäume, 
Feigenbäume, Pinienſtämme, Weinreben, die ſich lianen— 
artig von Baum zu Baum nach oben ſchlaͤngen, Alles 
verſengte, ziſchte, loderte auf und war vernichtet, von 
dem ſteinigen Flammenbreie gleichſam verſchluckt. Wie 
Kartenhäuſer ſtürzten ſchwere Geſteinsmaſſen der Häuſer 
vor ihm zuſammen und verſchwanden inmitten des Feuer— 
meeres. Als der Hauptſtrom die Straße zu berühren be— 
gann, machte er dicht bei einem kleinen Hauſe Halt, 
überſchritt dann die Straße, bewegte ſich durch einige 
Gaſſen des verlaſſenen und abgeſchnittenen S. Seba— 
ſtiano, ſendete hier einen neuen Arm in das unmittel— 
bar zur Seite liegende Maſſa, zerſtörte es theilweis und 
ſchlang ſich um Sebaſtiano herum. Das Lavafeld ſelbſt, 
welches ſich oberhalb dieſer Ortſchaft befindet, nimmt 
eine Breite von etwa 20 Minuten ein, was ſchon dar: 
auf hindeutet, welch ungeheures Areal die einzelnen Lava— 
ſtröme vereint diesmal eingenommen haben. Das freilich 
war auch der Hauptſtrom; die andern Ströme, die ſich 
aus einer Oeffnung unterhalb des Obſervatoriums ergoſ— 
fen, theils auf Reſina, theils auf Torre del Greco zu— 
floſſen, ohne ſie glücklicherweiſe zu erreichen, blieben weit 


hinter ſeiner Ausdehnung zurück. 
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einziges Hab und Gut verloren hatten. 


In dieſer ſchrecklichen Weiſe tobte der Veſuv un: 
unterbrochen bis zum Morgen des 27. April fort. Ge— 
gen 10 Uhr dieſes Tages hüllte er ſich in einen nebel— 
grauen Dampfmantel, der ihn zwar unſichtbar machte, 
der aber das dumpfe Grollen, was der Berg zeitweis aus— 
ſtieß, nicht unhörbar machen konnte. Dieſe Ruhe dauerte 
jedoch nur bis Nachmittag. Da ſchien er ſein Toben 
wieder erneuern zu wollen; aber es kam zu etwas Ande— 
rem: gegen 3 Uhr Nachmittags begann er Aſche und 
Rauch von ſich zu geben, alſo die Vorboten ſeiner na— 
henden Beruhigung voraus zu ſenden. Freilich häuften 
ſich dieſe Aſchenwolken derart, daß ſie die Luft verfinſter— 
ten und gegen Abend den Veſuv wiederum unſichtbar 
werden ließen; allein unter dieſen Erſcheinungen, welche 
ſtets das Ende einer Eruption verkündigen, verfiel der 
Berg um 6 Uhr Abends faſt gänzlich in Schweigen, das 
bald darauf völliger Stille Platz machte. So ging auch 
die Nacht vom 27. auf den 28. oder vom Sonnabend 
auf den Sonntag vorüber, ohne daß der Berg ſeine alte 
Tobſucht zu erneuern verſucht hätte. Nur hatte ſich ein 
Aſchenregen über Neapel ausgebreitet; denn links vom 
Veſuv war der ganze Himmel nichts Anderes, als eine 
ſchwarze Wolke von Aſche; fie hüllte den Veſuv noch im: 
mer ein, bedeckte die ganze Gegend bis zum Poſilipp mit 
Aſchendunſt, und verhüllte alle Ausſicht auf Sorrent, den 
Monte S. Angelo, die Amalfiküſte und das blaue Capri. 
Aber die Straßen Neapels lagen gegen einen Viertelzoll 
hoch voll Aſche, einer ſchiefergrauen, ſandigen Maſſe, 
und wenn auch dieſer Aſchenregen keine drohende Gefahr 
in ſich barg, ſo machte er doch den Aufenthalt in den 
betreffenden Gegenden zu einem äußerſt unangenehmen. 
Jedenfalls hatte ſich mit dieſem Aſchenregen eine Erup— 
tionsperiode abgeſchloſſen, die ſchon ſeit Jahren vorbe— 
bereitet und in der Entwickelung lag. Sie bildet mit 
den Eruptionen von 79 und 1794 offenbar die dritt: 
größte und hat dem Veſuvkegel eine völlig neue Geſtalt 
gegeben, wie ſie leider darauf hindeutet, daß der Veſuv, 
je näher unſerer Zeit, immer tobſüchtiger geworden iſt. 

Man berechnete, daß die gefallene Aſche das Land 
über 20 Centimeter oder ' Fuß hoch bedeckte. Sie fiel 
noch am 30. April und früh am 1. Mai, aber zugleich 
mit Säuren verbündet, die in großer Menge niederreg— 
neten und damit noch am Schluſſe des zwar erhaben - 
großartigen, aber doch ſchreckensvollen Schauſpiels ver— 
wüſteten, was Lava und Aſche verſchont hatten. Sie ver— 
darben weit und breit die ſchönſten Rebenpflanzungen, 
Saaten, Obſtbäume und Gartenanlagen, einen allgemei— 
nen Jammer über diejenigen verbreitend, die damit ihr 
Es muß dazu 
bemerkt werden, daß die vier Krateröffnungen des Ve— 
ſuvkegels eine merkwürdige Arbeitstheilung getroffen hat⸗ 
ten: die eine hauchte Waſſerdämpfe, die andere Rauch 
aus, während die beiden übrigen Steine warfen, „ach- 


dem die Lava gefloffen war. Hoffentlich wird uns Pal— 
mieri, der, wie wir leſen, bereits eine Schilderung 
der ganzen Eruption und ihrer Folgen verfaßt hat, Ge: 
naueres über alle dieſe Vorgänge mittheilen. So viel 
iſt gewiß, daß das vernichtete Grundkapital ſich auf meh— 
rere Millionen beläuft und damit Folgen geblieben ſind, 
welche erſt in langen Zeiträumen wieder verwiſcht werden 
können. 


Dieſe Arbeit wird die Natur ebenſo übernehmen, wie 
ſie zerſtörte. Dazu bedarf es nur einer neuen Zerſtörung, 
nämlich derjenigen der Lava, und bekanntlich gehört die— 
ſelbe keineswegs zu den dauerhaften Felsbildungen. Schon 
nach 4 bis 5 Jahren zeigen ſich die Folgen der Verwit— 
terung in einer gekörnten Oberfläche, die früher glatt 
war. Wo nur ein Waſſertropfen zu haften vermag, löſt 
er augenblicklich die an Alkalien reiche Lava auf; all— 
mälig iſt ein Boden gewonnen, der im Stande iſt, ge— 
nügſame Pflanzen aufzunehmen und zu ernähren. In 
dieſer Beziehung bildet eine weiße Flechte des Veſuvs 
(Stereocaulon Vesuvianum) den erſten Pionier. Gerade 
ſie ſiedelt ſich am liebſten auf dem ſcheinbar unfrucht— 
baren Boden der Lava an, wie ſie es auch auf den phle— 
gräiſchen Feldern und auf dem Aetna pflegt. Nach den 
Beobachtungen des Neapolitaners Licopoli erſchien ſie 
auf der Lava von 1861 bereits in dem regneriſchen Herbſte 
von 1868, von zwei Mooſen begleitet. Doch nicht im— 
mer ſtellt ſie ſich ſo früh ein; wenn ſie auch in tieferen 
Spalten und Zerklüftungen älterer Laven angeſiedelt ſein 
ſollte, fehlt ſie doch oft noch auf deren glatteren Flächen- 
Im Allgemeinen ſcheint ſie im 8. Jahre der Lava einzu— 
treffen. Ihr Erſcheinen iſt aber das Signal auch für 
das Eintreffen anderer Flechten und von Lebermooſen, 
welche im Stande ſind, ihr flechtenartiges Laub noch 
raſcher zu entwickeln, als die langlebigen, aber langſam 
wachſenden Flechten. Haben ſich zu den Mooſen, denen 
nun Laubmooſe folgen, auch Gefäßkryptogamen geſellt, 
die unter allen Gefäßpflanzen die zarteſten Samen aus— 
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ſtreuen, nämlich Farrnkräuter und Bärlapp, da weicht 
die Veſupflechte lieber aus; ſie hat ihre Schuldigkeit ge— 
than, denn ihr eigentlicher Wohnort iſt und bleibt die 
ſchwarze Lavakruſte, wo ſie, begünſtigt durch Wind und 
Wetter, allein vegetiren kann. So kommt es denn, daß 
ſchon nach 20 Jahren ein Lavaſtrom im Stande iſt, auch 
höheren Blüthenpflanzen eine Wohnſtätte zu bieten. Nun 
folgt dem Adlerfarrn (Pteris aquilina), der ſich gern 
maſſenhaft anſiedelt, der veränderliche Wermuth (Arte- 
misia variabilis), ein ächtes Kind des heißeren Südens 
und der Wüſteneien. Damit iſt Alles gewonnen. Iſt 
das Lavafeld flach genug, dann geht die Coloniſation 
der Pflanzenwelt raſcher, umgekehrt langſamer vor ſich, 
wenn das Feld eine geneigte Richtung haben, folglich 
leichter von Wind und Regen abgeſpült werden ſollte. 
Wahrſcheinlich gehören manchmal Jahrhunderte dazu— 
Allein was ſind Jahrhunderte im Leben der Schöpfung? 
Endlich erſcheinen, trotz aller etwaigen Hinderniſſe, Land— 
ſchaften, deren ſchwellende Pflanzendecke kaum noch den 
Prozeß ahnen läßt, den wir eben ſchilderten; der Monte 
nuovo bei Pozzuoli, der Epomeo auf Ischia u. a. Orte 
ſind dafür Zeugen. Zum Schluſſe zieht wieder der Win— 
zer feine Reben auf, die die feurigen Laerymae Christi in 
ihren Trauben auf dem ſengend heißen ſchwarzen Boden 
brauen; er ſelbſt baut wieder ſeine Hütte dahin, wo frü— 
her nur Entſetzen herrſchte, und bedenkt nicht, daß der 
alte Schrecken täglich von Neuem wieder beginnen könne. 
Denn, ſagt treffend ein Berichterſtatter: in dieſem ge— 
lobten Lande lernen die Väter aus dem Unglücke nur, 
was die Kinder zum Vergeſſen brauchen. So tanzt das 
leichtlebige Volk von Neapel buchſtäblich auf einem Vul— 
kane, und ſollte dieſer wirklich in Zukunft feine Tobſucht 
ſo mehren, wie er ſie in den letzten Jahren zeigte, ſo iſt 
er zwar das ſichere Ventil für Italien geworden, indem er 
noch Gräßlicheres durch Erdbeben verhindern wird; allein 
er dürfte dieſe ſchöne Aufgabe dann nur durch den völ— 
ligen Ruin ſeiner nächſten Umgebung ausüben. Hoffen 
wir, daß das niemals der Fall ſein möge. 


Von Otto 


Vierter Artikel. 


Ein Lieblingsgewürz der engliſchen Küche und darum 
auch bei uns meiſt unter dem Namen des „engliſchen 
Gewürzes“ bekannt, iſt der Piment-, Nelken- oder Ja— 
maikapfeffer, die unreif getrocknete Frucht eines in Weſt— 


indien, beſonders auf Jamaika heimiſchen, zu den Myr- 


thengewächſen gehörenden Baumes. Er verdankt feinen ge: 
würzigen, theils an die Gewürznelken, theils an den 
Zimmt erinnernden Geſchmack einem reichen Gehalt an 
ätheriſchem Oel, dem ſogenannten Pimentöl, das beſon— 


Unſere Gewürze. 


U le. 


ders in der Schale, und zwar zu 83 pro mille, vertreten 
iſt. Die Pimentmyrthe (Myrtus Pimenta) iſt ein ſchö— 
ner, ſtattlicher Baum von e. 30 F. Höhe mit glänzend 
grünen lorbeerartigen Blättern, der ſich im Juli und 
Auguſt mit zabllofen weißen Blüthen bedeckt, die herrlich 
gegen das dichte, dunkle Laub abſtechen. Seine Kultur 
auf Jamaika iſt noch eine ziemlich urſprüngliche. Man 
ſchlägt an einer Waldſtelle, wo der Baum ſchon zerſtreut 
vorkommt, alles übrige Gehölz nieder und läßt unter dem 


Schutze der vermodernden Zweige und Stämme die von 
der Natur ausgeſäeten oder durch Vögel verbreiteten Sa— 
men keimen. Nach zwei Jahren ſind die jungen Piment— 
pflanzen bereits kräftig genug, um des ferneren Schutzes 
entbehren zu können, und man räumt nun das Land 
völlig ab und lichtet die Pflanzen. Nach 7 Jahren haben 
dieſe ihr vollſtändiges Wachsthum erreicht, und nun be— 
ginnt die Ernte. Ein Arbeiter beſteigt den Baum, bricht 
die mit den noch grünen Beeren belafteten Zweige ab 
und wirft ſie herab, während unten Frauen und Kinder 
beſchäftigt ſind, die Früchte davon zu löſen. Nachdem 
dieſe dann 8 Tage lang der Sonnenhitze ausgeſetzt find 
und ſich rothbraun gefärbt haben, ſind ſie zur Ausfuhr 
tauglich. In guten Jahren iſt die Ernte ungeheuer; 
ein einziger Baum vermag 150 Pfund grüner Beeren 
oder 100 Pfd. trocknen Gewürzes zu liefern. Gegenwärtig 
werden etwa 2 bis 8 Millionen Pfund davon zu einem 
durchſchnittlichen Werthe von 4 — 500,000 Thlr. in Eu— 
ropa eingeführt. 

Während der Piment unzweifelhaft zu den neueſten 
Gewürzen gehört und wahrſcheinlich erſt nach der Ent: 
deckung von Amerika in Europa bekannt geworden iſt, 
haben wir es beim Pfeffer mit einem der älteften und 
bis auf den heutigen Tag für den Handel bedeutungs— 
vollſten Gewürze zu thun. Schon ſeit den älteften Zei: 
ten brachten arabiſche Schiffe den Pfeffer von Travancore, 
Malabar und Canara nach Aden und Socotora, und 
von hier gelangte er nach Aethiopien, Aegypten, Grie— 
chenland und Rom. Namentlich die Griechen liebten 
dieſes Gewürz. Zu Plinius Zeiten war es bei den 
Römern, trotzdem es mit ſchwerem Gelde bezahlt wurde, 
ſo allgemein im Gebrauch, daß Plinius ſeine Verwun— 
derung darüber ausſpricht, da dem Pfeffer doch weder 
angenehmes Arom, noch ſonſtige gute Eigenſchaften zu— 
kämen. Auch der Gothenkönig Alarich fand ſolches 
Gefallen an dieſem Gewürz, daß er ſich bei der Capitu— 
lation Rom's im J. 409 außer ungeheuren Geldſummen 
und andern Koſtbarkeiten 3000 Pfd. Pfeffer als Contri— 
bution liefern ließ. 

Die Auffindung des Seeweges nach Oſtindien hatte 
zwar eine allgemeinere Verbreitung des Pfeffers über Eu— 
ropa, aber keineswegs eine Preiserniedrigung zur Folge. 
Die holländiſche und die britiſch-oſtindiſche Compagnie 
wußten ihr Monopol ſo auszubeuten, daß man noch im 
17. Jahrhundert den Pfeffer gerade ſo theuer bezahlte, 
wie zur Zeit der Römer, nämlich mit 1 Thlr. pro 
Pfund. Als durch die Concurrenz der Franzoſen der 
Preis bedeutend herabgedrückt wurde und in Folge deſſen 
die britiſch-oſtindiſche Compagnie ihr Monopol aufgab 
und den Pfefferhandel Privaten überließ, wuchs auch die 
Zufuhr in überraſchender Weiſe. Gegenwärtig wird die 
geſammte Production auf 50 Millionen Pfund geſchätzt, 
wovon faſt die Hälfte die Weſtküſte Sumatra's liefert. 
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Der Geſammtwerth dürfte auf 5% Mill. Thaler zu vers 
anfchlagen fein. 

Die Pfefferkörner find die getrockneten Samen zahl⸗ 
reicher, zur Familie der Piperaceen gehöriger Pflanzen, 
unter denen Piper nigrum, P. longum und P. anisatum 
die wichtigſten ſind. Als die Portugieſen nach Oſtin— 
dien kamen, ſollen ſie die Pfefferpflanze an der Küſte 
von Malabar, der bekannten Pfefferküſte, wild wachſend 
gefunden haben und dadurch beſonders veranlaßt worden 
fein, ſich dort feſtzuſetzen. Im J. 1786 verpflanzten die 


Die Pfefferrebe (Piper nigrum). 


Engländer die Pflanze nach Koromandel und auf einige 
benachbarte Inſeln, ſpäter auch auf Pulo-Pinang. Die 
Holländer brachten ſie nach Java. Jetzt wird ſie auch 
auf Borneo, Sumatra, der malabariſchen Halbinſel und 
an der Oſtküſte des Meerbuſens von Siam kultivirt, 
von wo insbeſondere die Chineſen ihren Bedarf ziehen. 
Auch in Cochinchina, in der afrikaniſchen Republik Li— 
beria, in Guyana und auf den Antillen wird jetzt die 
Pfefferrebe gebaut. Doch werden die feinſten Pfefferſor— 
ten ausſchließlich von der Weſtküſte Sumatra's und 
von Pulo-Pinang geliefert, während von der Oſtküſte 
Sumatra's und von Java nur ſehr geringe Sorten 
kommen. 

Die Pfefferpflanze ſelbſt iſt ein kletternder Strauch 
mit epheuartigen, ziemlich hellen Blättern und unan— 
ſehnlichen, an der Spitze der Zweige in überhängenden 
Aehren ſtehenden Blüthen, die ſich fpäter in kugelrunde, 
erbſengroße, röthliche Beeren verwandeln, deren jede einen 
einzigen Samen enthält. Der ſchwarze und der weiße 


Pfeffer find eine und dieſelbe Frucht und unterfcheiden 
ſich nur dadurch, daß man beim ſchwarzen Pfeffer der 
Beere die durch das Trocknen runzelig und ſchwarz wer— 
dende äußere Schale gelaſſen, beim weißen aber dieſe durch 
mehrtägiges Einweichen in Salzwaſſer oder durch kochen— 
des Waſſer entfernt hat. Der weiße Pfeffer verdankt 
ſeinen höheren Preis nur ſeinem beſſeren Ausſehen; an 
innerem Werth ſteht er dem ſchwarzen nach, da durch 
das Einweichen auch ein Theil des flüchtigen Oels, dem 
er ſeinen ſcharfen Geſchmack verdankt, verloren gegangen 
iſt. Doch ſoll die feinſte Sorte des weißen Pfeffers aus 
Beeren beſtehen, die vom Strauch abgefallen und auf 
dem Boden gebleicht ſind. Gewöhnlich pflanzt man die 
Pfefferrebe durch Stecklinge fort und zieht ſie, wie in 
der Lombardei den Wein an Ulmen, an ſchattigen Bäu— 
men, die zur Stütze dienen, namentlich an Jaccabäumen 
Auf Singapore pflanzt 
man den Pfeffer reihenweiſe an Pfählen, wie bei uns 
den Wein, und gibt ihm durch dazwiſchenſtehende Bana— 
nen Schatten und Feuchtigkeit. An andern Orten, na— 
mentlich in Serampore, pflanzt man die Gambirpflanze 
(Uncaria Gambir) zwiſchen die Pfefferſträucher, indem 
man behauptet, daß deren Blätter nicht bloß den Boden 
düngen, ſondern daß ſie auch die dort als Unkraut läſtig 


(Artocarpus integrifolia) empor. 


werdende Lalangpflanze (Andropogon caricosum) ver— 
dränge. Mit dem vierten Jahre beginnt die junge Pfef— 


ferrebe zu tragen, und ſchon mit dem achten hat fie den 
Gipfel ihrer Ertragfähigkeit überſtiegen. In ihrer vollen 
Kraft iſt ſie freilich ſehr ergibig, da jede Aehre etwa 
20 bis 30 Körner enthält, ſo daß nicht ſelten ein ein— 
ziger Strauch im Laufe des Jahres 6 — 7 Pfund Körner 


wird aus den rothen, grünen oder violetten beerenartigen 
Kapſeln verſchiedener Arten der zu den Solaneen gehöri— 
gen Beißbeere (Capsjcum) bereitet, die man trocknet und 
pulvert. Die Heimat dieſer Pflanzen, unter denen Capsi- 
cum baccatum den echten Cayennepfeffer, C. annuum die 
bekannte ungariſche Paprika liefern, iſt das tropiſche 
Amerika. Von dort ſind ſie allerdings bereits nach allen 
Welttheilen verpflanzt worden. Den Alten iſt der ſpa— 
niſche Pfeffer wohl ſchwerlich bereits bekannt geweſen; 
jedenfalls wird der Name Capsicum erſt im 16. Jahrh. 
von Actuarius erwähnt. Ob er auch im tropiſchen 
Afrika urſprünglich heimiſch war oder ſchon früh dahin 
gebracht wurde, iſt zweifelhaft. Erzählt wird, daß der 
Portugieſe Alphonſo Daveiro, als er die Küſte von 
Benin entdeckte, dieſen Pfeffer zuerſt nach Portugal 
brachte, wo er, wie ſpäter in England, da er den ge— 
gemeinen Pfeffer an Geſchmack und Schärfe bei weitem 
übertraf, großen Beifall gefunden habe. Die Könige von 
Portugal ſollen deshalb gefürchtet haben, daß die große 
Menge des gewöhnlichen Pfeffers, die ſie jährlich aus 
Calicut erhielten, an Werth verlieren möchte, und nun 
Alles aufgeboten haben, jene Quelle zu verſtopfen. Trotz— 
dem hat ſich der rothe Pfeffer noch heute in England als 
Lieblingsgewürz erhalten. Auch in Ungarn und in der 
Türkei iſt er ein gewöhnliches Zuſatzmittel zu den Spei— 
ſen. Der ausgedehnteſte Gebrauch davon wird freilich 
in den tropiſchen Ländern gemacht, und er verdankt die— 
ſen wahrſcheinlich der anregenden Wirkung, welche er auf 
die in der Hitze leicht erſchlaffenden Verdauungsorgane 
ausübt. Für den Europäer wird freilich die Küche dieſer 
Tropenvölker dadurch geradezu ungenießbar, ſo lange die 
Gewohnheit die zarten Geſchmacksnerven noch nicht gegen 
dieſes anfangs wie hölliſches Feuer brennende Gewürz 
abgeſtumpft hat. 


liefert. 8 | 
Nicht zu verwechſeln mit dem eigentlichen Pfeffer | 

iſt der ſogenannte ſpaniſche oder Cayenne- Pfeffer. Er 
Lava oder 


Von 


Baſalt? 


M. C. Grandjean. 


Vierter Artikel. 


Bezüglich der Vulkane in der Eifel, deren es gewiß 
über hundert gibt, und deren Thätigkeit, da ſie in der 
Tertiärzeit begann und erſt in der Jetztzeit aufhörte, 
Millionen Jahre umfaßt, iſt es ſehr bemerkenswerth, daß 
die Produkte derſelben nicht ſelten ganz in der Nähe von 
tertiären, der Braunkohlenformation angehörigen Gebil— 
den auftreten. Der Baſaltkegel Steinberg bei Ober- 
Lützingen z. B. liegt zwiſchen zwei Vulkanen, dem Herr— 
chenberg und dem Leilenkopf; man kann ſie aber alle 
drei ſchon von Ferne als das, was fie find, unter— 
ſcheiden. 

In der Nähe zeigen ſich die Lavaſtröme, die im 
Vergleich zum Baſalt hier nur in Rede kommen kön— 


nen in drei verſchiedenen Formen. Es find nämlich 
entweder 1) aus Krateröffnungen unter Waſſer aus— 
getretene feuerflüſſige Maſſen, welche ſich zu anſehn— 


lichen Hügeln, wie z. B. die Wannenköpfe bei Och— 
tendong, in wildem Schlackengewirr aufgebläbt haben; 
oder es find 2) regelmäßige Lavaſtröme, die unter Waſ— 
ſer floſſen und neben ihrer durch die ganze Maſſe ge— 
henden Porofität auf ihrer Oberfläche einen ſtrudelnden 
Schlackenkamm zeigen, und endlich 3) eben ſolche regel— 
mäßige Ströme, die aber an der Luft floſſen und nur 
die gewöhnliche Schlackenhaut zu ihrer Oberflache haben. 


Ebenſo iſt die Unter- oder Lauffläche verſchlackt und ent: 


hält vielfach eingewickelte Schieferſtücke u. ſ. w. Beim 


0 


Baſalt dagegen iſt nirgends weder an Schlackenkegel, 
noch an Schlackenkämme oder an Schlackenhaut zu den⸗ 
ken; wogegen es aber wohl Baſalte gibt, welche edenſo 
porös ſind, wie die Lava von Nieder⸗Mendig, z. B. am 
Vogelsberg zwiſchen Gießen und Marburg. Dieſe Poro- 
ſität rührt entweder von Gaſen ber, welche bei der Bil⸗ 
dung dieſer Baſalte als eine Art Gährungsprodukt ſich 
analog wie im Brodteig entwickelten und unausgefüllt 
blieben, oder die mit Kalkſpath und Zeolithen durch In⸗ 
filtration ausgefüllt wurden, ſo daß dann das Geſtein 
Baſaltmandetſtein wurde, durch ſpäter eingetretene Er: 
filtration aber wieder in den vorigen Zuſtand zurückge⸗ 
führt wurde. Auf dem Weſterwalde kommen dieſe Er- 
ſcheinungen aber (fo viel mir bekannt iſt) nicht in jo 
großer Ausdehnung vor. Ich babe aber auf der Grube 
Wil helmzeche im Stollen eine Stelle beobachtet, wo dieſe 
Poroſität durch zerſetzte und fortgeführte Augitkryſtalle 
gebildet wurde. 

Man würde faſt den für den jetzigen Standpunkt 
der Geologie meiner Anſicht nach ganz unwiſſenſchaftlichen 
Streit über Plutonismus und Neptunismus, wovon der 
letztere, als er noch in den Stadien der bidliſchen und 
Werner'ſchen Anſchauungen ſtand, ebenſo einſeitig wäſ⸗ 
ſerig war, wie der Ultraplutonismus jetzt noch ein⸗ 
ſeitig feurig iſt, bedauerlich finden müſſen, wenn nicht 
durch dieſen Streit einige Anregungen ſtattgefunden hät⸗ 
ten, die der Wiſſenſchaft von Werth fein mögen. Im 
Ganzen hat die Geologie aber dadurch gewiß nichts ge⸗ 
wonnen. Nachdem Phyſik und Chemie die Illuſionen 
beider Richtungen zerſetzt, bei Seite geſchafft und gezeigt 
haben, daß die Entſtehungsweiſe der Gebirgsarten und 
Mineralien nur von fecundärer Bedeutung iſt, und ſich 
namentlich waſſerfreie Mineralien auch auf naſſem Wege 
bilden können, woducch der eigentliche Plutonismus ſein 
Fundament verlor u. ſ. w.; ſo ſollte man doch endlich 
die neptuniſche ſammt der plutoniſchen Frage degraben. 

Was liegt daran, ob ein Geſtein auf feurigem oder 
wäſſerigem Wege entſtanden iſt, wenn der Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft und Technik nur nicht leidet, wie dieſes 
durch den Plutonismus offenbar geſchah! Wiſſen mir 
doch, daß Waſſer wirkliche Laven in andere Geſteine um⸗ 
wandelt, und daß die Vulkane in Waſſer gebildete Fels⸗ 
arten zu Laven umſchmelzen! 

Ueber dem müſſigen Gezänk der Plutoniſten und 
Neptuniſten und der überſchwänglichen Specialiſirung 
der einzelnen Formationsglieder in zahlloſe, jetzt noch 
ganz bedeutungsloſe Schichtenreihen wurde die eigentliche 
Geſchichte der Erde, welche doch der Gegenſtand der 
Geologie fein ſollte, arg vernachläſſigt. Wir wiſſen 
üder die wichtigſten Veränderungen, welche die Oberfläche 
und Kruſte der Erde betroffen und ihre jetzige Geſtaltung 
u. ſ. w. herbeigeführt haben, noch keine einigermaßen 
befriedigende Auskunft zu geden; ja, wir ſind nicht ein⸗ 
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mal im Stande, von dem kleinen Europa, das doch am 
meiſten und beiten geologiſch erforfcht iſt, ein auf die 
dekannten geognoſtiſchen Thatſachen u. ſ. w. gegründetes 
Stück Chronik zuſammenzuſtellen. So verdienſtvoll die 
Arbeiten mancher Forſcher und Gelehrten in dieſer Ric: 
tung auch ſein mögen, und ſowenig es an General- und 
Specialgeſchichten der Erde fehlt, ſo iſt doch durch dieſel⸗ 
den, da keine einzige (von denen wenigſtens, die mit 
befannt find) eine unpartheiiſche Kritik beſtehen dürfte, 
für eine klare Einſicht in die naturgemäße Entwickelung 
der Erdrinde und der Schöpfung überhaupt nichts ge⸗ 
wonnen. 

Die brauchbarſten Steine zum Aufbau einer Ge⸗ 
ſchichte der Erde haben in neuerer Zeit jedenfalls die 
Paläontologen in Beziehung auf die organiſche und die 
Chemiker in Anſehung der unorganiſchen Schöpfung gelie⸗ 
fert. Die eigentlichen Geologen haben fie aber noch nicht 
zu benutzen verſtanden, ſonſt müßten wir wenigſtens doch 
ſchon eine geologiſche Specialgeſchichte, wie z. B. die 
von Böhmen, dem merkwürdigſten Schauplatze der Scho- 
pfungsfraft, den ich kenne, beſitzen. Darauf würde ſich 
dann mit Erfolg weiter bauen laſſen; denn Europa, in 
dem alle Elemente der menſchlichen Kultur auf einen 
verhältnißmäßig engen Raum zuſammengedrängt ſind, 
wurde von der Natur auch ganz vorzugsweiſe mit einem 
Reichthum an unorganiſchen Gebilden dedacht, daß es 
wie dazu geſchaffen erſcheint, dieſer Kultur als Unterlage 
zu dienen und den menſchlichen Geiſt zur Ergründung 
der Schöpfungsgeheimniſſe aufzufordern. 

Betrachtet man die Formationsgebiete des Baſaltes, 
wie ſie im Siebengebirge mit dem Weſterwald in der 
vorderen Eifel, im Vegelsberge, an der Rhön, im Ha⸗ 
bichtswalde und Böhmen u. ſ. w. vorhanden find, fe 
muß man dillig darüber erſtaunen, wie die Plutoniſten 
nicht auf Zweifel über die Richtigkeit ihrer Theorie ſtoßen 
konnten. Iſt doch in allen dieſen und vielen anderen 
Gebieten eine Centralmaſſe von ſolchem Umfange ohne 
irgend eine Ausflußöffnung, der die feuerflüſſigen Ba⸗ 
ſaltmaſſen hätten entſtröͤmt fein können, vorhanden, daß 
man nothgedrungen auf den Gedanken verfallen mußte, 
dieſer räthſelhaften Erſcheinung auf den Grund zu kom⸗ 
men. Es iſt aber auch die angeblich aus dem Erdinnern 
emporgeſtiegene Baſaltmaſſe häufig horizontal gelagert 
oder gar faſt gleichmäßig in großen und kleinen Mulden 
ausgebreitet. Wie dieſes nun geſchehen konnte, wenn fie 
flüſſig war, wie Lava, iſt doch auch ſchwer zu begreifen. 
Auch fehlt es überall an Merkmalen, wie z. B. an 
Schlacken, an Strudelkämmen und Runzeln auf der Ober: 


flache u. ſ. w., welche die Laven jo ſcharf charakteriſiren. 


Was aber das Verkohlen der Braunkohlen in der Nähe 
von Baſalt angeht, worauf die Plutoniſten ſo großes 
Gewicht legen, fo gehören dieſe Falle zu den ſeltenen 
Erſcheinungen in der Braunkohlenformation, die ſchon 


dadurch allein für die Befeſtigung der feuerflüffigen 
Theorie werthlos ſind, weil die Berührung des Ba⸗ 
ſalts und der Kohle im Allgemeinen dieſe Erſcheinung 
nicht darbietet, und eine Verkohlung auch durch lang— 
ſame Desorpdation (ohne Feuer), wie bei den Anthra— 
citen der Devoniſchen- und Steinkohlenformation, geſche— 
hen kann, weil Schwefelſäure, wenn ſie ſich durch Zerſetzung 
von Schwefelkieſen, deren genug in den Braunkohlen 
vorkommen, bildet und frei wird, daſſelbe thun kann — 
und weil endlich dieſe Braunkohlenkoake meiſt gar keine 
ſind, ſondern dunkle Pechkohlen, welche durch freiwillige 
Aufnahme von Sauerſtoff ſo abgeändert wurden, daß ſie 
ungefähr ſo ausſehen. 

In die Centralmaſſen der Braunkohlenformation 
dringen häufig die Thäler bis zum Herzen derſelben ein, 
wodurch das Grundgebirge, in dem ſich indeſſen nur ſehr 
ſelten ſogenannte Baſaltgänge zeigen, entblößt wird. 
Was iſt nun natürlicher, als daß dadurch die Formation 
zerriſſen und zum Theil weggeführt wird, und ſo iſolirte 
Partieen in den Geſtalten von Plateau's, Kuppen und 
Kegeln an günſtigen Punkten zurückbleiben, wie es auch 
bei anderen Formationen geſchieht? Die Plutoniſten 
haben aber für dieſen ſehr einfachen und natürlichen Vor⸗ 
gang gar kein Verſtändniß, und ſo müſſen dieſe iſolir— 
ten (wenn ſie nicht herabgerutſcht ſind, immer auf Berg— 
ſpitzen gelegenen) Partieen, den phyſiſchen Geſetzen ent— 
gegen, welche die tiefſten Punkte, die Thäler, hierzu be— 
ſtimmt haben, alle von beſonderen Ausbrüchen herrühren 
und jede durch einen Baſaltgang (den ſogenannten Stiel) 
mit dem Erdinnern zuſammenhängen. Würden aber 
ſolche Gänge oder Spaltenkrater, wenn ſie vorhanden 
wären, nicht ohnehin fhon, wenn fie die Thäler durch— 
ſetzten, ihre Laven in dieſen und nicht auf den Höhen 
ausfließen laſſen? 

Wenn die Plutoniſten nun dieſe Ausbrüche in die 
Tertiärzeit, wo es noch keine Thäler nach dem heutigen 
Begriff gab, verſetzten, ſo würde dieſe Erklärungsart, 
da ſie dann nicht zu ſolchen unnatürlichen Annahmen 
ihre Zuflucht zu nehmen brauchten, noch einigen Sinn 
haben. In der vulkaniſchen Eifel ſind nämlich viele 
Ausflußöffnungen in Trichter- und Spaltenkratern noch 
vorhanden, welche, wie der Roderberg bei Bonn, der 
Waghüblerkopf bei Fornich und die Falkenley bei Bertrich, 
die alle ſchon erwähnt wurden, nahe den jetzigen Grau— 
wackenthälern liegen; ſie waren aber, wie es bei dem er— 
ſteren und den Wannenköpfen durch den in und auf ſie 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
I Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 
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gelagerten Löß erwieſen iſt, ſchon vor der Thalbildung 
thätig und behielten ihre Ausbruchsöffnungen ſpäter bei. 

Was nun die wirklichen Baſaltgänge anlangt, welche 
mit den iſolirten Plateau's und Kuppen u. ſ. w. zuſam⸗ 
menhängen und ſo die unterirdiſchen Stämme der Ba— 
ſaltpinien bilden ſollen, womit, analog den ſogenannten 
vulkaniſchen Pinien, die als Wolken mitunter über 
den Kratern bei Ausbrüchen ſchweben, unſer phantaſie— 
reicher Vater Nöggerath in dem erwähnten Aufſatze 
ſie vergleicht; ſo ſind die hiermit verbundenen Selbſttäu⸗ 
ſchungen der Plutoniſten noch auffallender. Es iſt näm— 
lich doch weit eher anzunehmen, daß eine feuerflüſſige 
oder ſchlammige Maſſe eine offenſtehende Gebirgsſpalte 
von oben als von unten ausfüllt, und in der That haben die 
Unterſuchungen G. Biſchof's über die Baſalte und be— 
ſonders den bekannten Baſaltgang in der Grauwacke an 
der Laachmühle bei Altenahr ergeben, daß dieſes fo fein muß. 
Ich ſelbſt hatte auch Gelegenheit, manchen Baſaltgang zu 
beobachten und fand beſonders den, welcher den Blei— 
erzgang auf der Grube Carlsſegen und Crone bei Bur— 
bach im Siegen'ſchen durchſetzt und ſich mit dem Erzgang 
ſchleppt, ſehr intereſſant. Dieſen Baſaltgang, von dem 
die Plutoniſten ſo viel Weſens gemacht haben, den ſie 
aber, wenn er über oder unter einem Kohlenflötz gelegen 
hätte, gewiß nicht als feuerflüffiges Produkt anerkannt 
haben würden, fand ich auf der Sohle des Croner-Erbſtol— 
lens nicht als wirklichen ausgebildeten Baſalt, ſondern 
als einen ſehr bituminofen, in der Braunkohlenforma— 
tion häufig vorkommenden verhärteten Thon, der nur im 
ſchlammigen Zuſtande in die mit dem Erzgange zu- 
ſammenhängende Gebirgsſpalte eingedrungen ſein konnte 
und zum Theil noch leere Gangräume im Hangenden 
deſſelben ausgefüllt hatte. Es war außerdem auch nicht 
eine Spur von feuerflüſſiger Einwirkung auf den Erz— 
gang oder das Nebengeſtein zu entdecken. 

Daß die eigentlichen Baſalte alle tertiären Urſprungs 
ſind und immer mit der Braunkohlenformation auf's 
Innigſte zuſammenhängen, ſcheint den Ultraplutoniſten 
auch noch keine Zweifel erregt zu haben. Ebenſo iſt 
ihnen das Trachytconglomerat im Siebengebirge nur eine 
Anſammlung von vulkaniſchem Schutt am Fuße der Berge; 
während es doch, wie man an hundert zugänglichen Punk— 
ten ſehen kann, ein unter der ganzen Braunkohlenfor— 
mation durchgehendes Gebilde, alſo ein Formationsglied 
iſt, wobei nicht ausgeſchloſſen ſein ſoll, daß es urſprüng— 
lich eine ſolche Abſtammung haben konnte. 
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Die doppelten, farbigen und dunklen Sterne. 
Eine populäre Darſtellung aus dem Gebiete der Phyſik des Himmels. 
Von E. Martius-Matzdor ff. 


Vierter Artikel 


Betrachten wir jetzt eine andere nicht minder in— großen Hunde, Wega in der Leier, Deneb im Schwan, 
tereſſante Erſcheinung der Firſternwelt, welche uns viel: Regulus im großen Löwen, Spica in der Jungfrau u. a. 
leicht in der Zukunft wichtige Aufſchlüſſe über die ſpe— Mehr oder weniger gelb dagegen leuchten: der Polarſtern, 
ciellere Beſchaffenheit dieſer Himmelskörper zu liefern im Procyon im kleinen Hunde, Atair im Adler und beſon— 
Stande fein wird: die Farbe der Firfterne. ders 9 im kleinen Bären. Durch ihr röthliches Licht zeich- 

Bei einer nur flüchtigen Betrachtung des Himmels nen ſich aus: Arkturus im Bärenhüter, Aldebaran im 
erſcheinen uns die Sterne im Allgemeinen in einem mehr Stier, Antares im Skorpion und Beteigeuze im Orion. 
oder weniger glänzenden Gelb. Eine etwas aufmerkſamere Auffallender aber geſtaltet ſich die Sache bei teleſko— 
Beobachtung zeigt uns ſchon, daß ein Theil der Geſtirne, piſcher Durchmuſterung des Firſternhimmels. Man ge: 
namentlich unter den größeren Firfternen, ein weißes, wahrt dann Sterne in allen Farben des Regenbogens, 


dem der Sonne ähnliches Licht ausſendet, während an— 
dere mehr gelb und wieder andere entſchieden röthlich er— 
ſcheinen. Als in weißem Lichte ſtrahlend zeigen ſich un: 
ter den Sternen erſter Größe namentlich Sirius im 


unter denen aber Roth und Blau vorzuherrſchen ſcheinen. 
Dieſe Färbung iſt in der Regel nur eine ſchwache, doch 
kommen auch intenſiver gefärbte Sterne vor, und John 
Herſchel führt unter den Reſultaten feiner Beobach- 
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tungen am Gap der guten Hoffnung eine Gruppe von 
76 Sternen 7. bis 9. Größe auf, welche er als „rubin— 
farbige“ bezeichnet, und deren einige ihm „faſt wie 
Blutstropfen“ erſchienen. 

Ein nicht unbedeutendes Contingent zur Zahl der 
farbigen Sterne ſtellen die Doppelſterne, welche die ſehr 
merkwürdige Erſcheinung darbieten, daß in ſehr zahlrei— 
chen Fällen Centralſtern und Begleiter in verſchiede— 
nen, oft ſehr lebhaften Farben erglänzen. Struve, 
dem wir ſo weſentliche Bereicherungen unſerer Kenntniffe 
der Doppelfterne verdanken, ſtudirte auch dieſe in tereſ— 
ſante Eigenſchaft derſelben genauer und fand unter 600 
Doppelſternen 375, bei welchen beide Sterne gleichfarbig 
und gleichhell und zwar weiß waren, während bei 101 
zwar die beiden Componenten dieſelbe Farbe, aber eine 
verſchiedene Lichtſtärke zeigten; bei 120 Paaren, d. h. 
bei dem fünften Theil der ganzen Zahl aber waren beide 
Sterne von durchaus verſchiedener Farbe, und zwar kamen 
am häufigſten gelb und blau, rothgelb und grün mit 
einander vor. Als Beiſpiele find zu nennen: c der 
Krone, wo der Centralſtern gelb, der Begleiter blau iſt, 
y der Andromeda, wo der große Stern roth, der kleine 
grün erſcheint. 

Dieſe Farben laſſen ſich nun bei den einfachen Ster— 
nen weder aus atmoſphäriſchen Verhältniſſen noch aus 
einer bloßen optiſchen Täuſchung erklären, und es iſt 
daher höchſt wahrſcheinlich, daß ſie eine phyſiſche Eigen— 
ſchaft der Firfterne und durch die Natur des ſich auf ihnen 
vollziehenden Lichtproceſſes bedingt ſind. Etwas anders 
liegt die Sache bei den Doppelſternen; hier läßt ſich, 
wenn die beiden Componenten recht nahe bei einander 
ſtehen, die Färbung des einen Sternes durch eine Con— 
traſt wirkung erklären, die der andere auf ihn ausübt. 
Es iſt ja eine ziemlich bekannte Erſcheinung, daß man 
bei unverwandter Betrachtung einer lebhaften und ſtark 
— etwa durch directes Sonnenlicht — beleuchteten far— 
bigen Fläche, wenn man derſelben nach einiger Zeit ſchnell 
eine weiße Fläche ſubſtituirt, dieſe letztere ſofort in einer 
andern Farbe erblickt. Dies geſchieht jedesmal in der 
Art, daß von den 6 ſogenannten prismatiſchen oder Re— 
genbogenfarben: 

Roth, Orange, Gelb, 

Grün, Blau, Violet 
ſich immer je zwei der hier unter einander ſtehenden Far— 
ben gegenſeitig hervorrufen, ſo daß man alſo z. B. nach 
Betrachtung eines intenſiven Orange eine weiße Fläche 
in blauer Farbe ſieht und umgekehrt. Man nennt je 
zwei ſolcher Farben Contraſtfarben. 

Es liegt auf der Hand, daß ſich dies auf die Dop— 
pelſterne anwenden läßt. Wenn der Begleiter, deſſen 
Licht im Verhältniß zum Centralſtern gewöhnlich nur ein 
ſchwaches iſt, einem großen, intenſiv gelben oder röth— 
lichen Sterne gegenüberſteht, ſo wird er uns, auch wenn 


er an ſich von weißer Farbe iſt, in dem einen Falle vio— 
let (bläulich), in dem andern grünlich erſcheinen. Bei— 
ſpiele hierfür bieten die vorhin angeführten gelb und blau, 
grün und roth gefärbten Doppelſterne in der Krone und 
der Andromeda dar. 

Wenn nun nicht die Möglichkeit geleugnet werden 
kann, daß in manchen Fällen die Farben der Doppel: 
ſterne auf einer ſolchen Contraſtwirkung beruhen, ſo ſind 
doch andrerſeits die Fälle ſehr zahlreich, wo dieſe Erklä— 
rung durchaus nicht Platz greifen kann. Zunächſt ſind 
zahlreiche Sternpaare bekannt, wo beide Sterne von 


gleicher Farbe, z. B. beide blau oder beide gelb ſind, 


wie in d Schlange, & Krebs u. a.; ſodann finden ſich 
Doppelſterne, bei denen nur der eine Stern farbig, der 
andere aber weiß iſt, wie bei A Widder, s Perſeus, 5 
und ) Orion, 8? Krone u. a., und endlich ſolche, bei 
denen die Farbe der beiden Sterne gar keine Contraſt— 
farben ſind, wie z. B. beim Polarſtern, bei welchem der 
große Stern gelblich und der kleine ſmaragdgrün iſt, bei 
e im Einhorn, wo der Gentralftern gelb, der Begleiter 
blutroth iſt, und bei - im Schiff Argo, wo der eine 
blau, der andere dunkelroth erſcheint. Uebrigens gibt es 
ein ſehr einfaches Verfahren, ſich auf das Beſtimmteſte 
zu überzeugen, ob die Farbe des einen Sternes durch 
Contraſt entſtanden oder ihm eigenthümlich iſt: man 
darf nur das Fernrohr ſo einſtellen, daß der andere 
Stern — man wählt hierzu gewöhnlich den größeren — 
durch einen im Brennpunkt des Inſtrumentes ausge— 
ſpannten dicken Faden bedeckt wird, und nun zuſehen, ob 
auch in dieſem Falle der zu unterſuchende Stern noch 
dieſelbe Farbe zeigt; dies findet in der That in den mei— 
ſten Fällen ſtatt. 

Wenn nun angenommen werden muß, daß in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle die Farbe der Fixſterne 
eine ihrer phyſiſchen Eigenſchaften iſt, alſo weſentlich zu 
ihrer Natur gehört, und da die Fixſterne zu den ihr 
Licht ſelbſt erzeugenden Sonnen zu rechnen ſind, ſo bleibt 
nur übrig, ihre Farbe als das Reſultat eines auf ihnen 
vorgehenden eigenthümlichen Lichtproceſſes anzuſehen, der 
von ihrer beſonderen Conſtitution abhängt. Welcher Art 
dieſe Conſtitution ſei, darüber ließ ſich bis vor Kurzem 
gar nichts fagen, und es ſchien, als müßte uns eine ge— 
nauere Einſicht in Vorgänge, die ſich in ſo entlegenen 
Fernen vollziehen, für immer unmöglich bleiben. Da 
bahnte eine der merkwürdigſten und wichtigſten Entdeckun— 
gen der Neuzeit, die von Bunſen und Kirchhoff ge— 
fundene, in kurzer Zeit fo berühmt gewordene Spectral: 
analyſe, auch hier die Möglichkeit an, tiefere Blicke 
in die Verhältniſſe der Fixſternwelt zu werfen. Ohne 
hier näher auf die — übrigens oft beſprochene — Me— 
thode dieſer Entdeckung eingehen zu wollen, ſei nur be— 
merkt, daß dieſelbe im Allgemeinen dazu dient, das durch 
Lichtbrechung erhaltene Bild eines leuchtenden Körpers 
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— das ſogenannte Spectrum — näher 
ſuchen. 

Zunächſt nur für die Unterſuchung des Spectrums 
glühender Dampfe behufs Anwendung auf die chemiſche 
Analyſe beſtimmt, iſt dieſe Methode jedoch für die nä— 
here Kenntniß der verſchiedenſten leuchtenden Körper von 
Wichtigkeit geworden und hat bald eine weit über ihr 
urſprüngliches Ziel hinausgehende Verwendung gefunden. 

Die Spectralanalyſe zeigte erſtens, daß jedem in 
Gasform verbrennenden Stoffe beſtimmte leuchtende 
Linien in ſeinem Spectrum zukommen, durch deren Zahl 
und Farbe er charakteriſirt wird und mit Sicherheit er— 
kannt werden kann; und zweitens, daß dieſe hellen Li— 
nien, wenn das Licht eines hinter dem leuchtenden Gaſe 
ſich befindenden, weiß glühenden feſten oder feuerflüfligen 
Körpers durch daſſelbe hindurch tritt, ſich ſofort in 
dunkle verwandeln. Da man ſolche dunkle Linien ſtets 
im Sonnenſpectrum wahrnimmt, ſo lag es nahe, die 
ſpectroſkopiſche Analyſe auf die Sonne anzuwenden. Ohne 
den Weg dieſer Unterſuchung hier ſpecieller zu verfolgen, 
ſei nur kurz bemerkt, daß man auf demſelben zu folgen— 
der Anſicht über die Conſtitution der Sonne gekommen 
iſt. Man denkt ſich die letztere beſtehend: 1) aus dem 
eigentlichen, im weißglühenden feſten oder im feuer— 
flüſſigen Zuſtande befindlichen, nicht ſichtbaren Son— 
nenkörper; 2) aus einer dieſen umhüllenden und ſicht— 
baren Schicht, der ſogenannten Photoſphäre, in wel— 
cher eine Reihe von Stoffen als glühende Dämpfe leuch— 
ten; 3) aus einer die Photoſphäre umſchließenden, ihr 
Licht trübenden (theilweiſe abſorbirenden) Schicht, der 
fogenannten Chromoſphäre, welche hauptſächlich aus 
glühendem Waſſerſtoff beſteht, und in welcher die Umkeh— 
rung der hellen Linien in dunkle erfolgt, und 4) aus der 
alle dieſe Hüllen umgebenden, allgemeinen Sonnenatmo— 
ſphäre, die wahrſcheinlich ebenfalls in der Hauptſache aus 
Waſſerſtoffgas beſteht. 

Aus der Vergleichung der dunklen Linien des Son— 
nenſpectrums mit den in den Spectren verſchiedener ir— 
diſcher Stoffe beobachteten hellen Linien ließ ſich nun 
auf die in der Photoſphäre der Sonne vorhandenen Kör— 
per ſchließen, und es fand ſich das überraſchende Reſultat, 
daß eine Reihe irdiſcher Stoffe, namentlich Metalle, als 
glühende Dämpfe in der Sonne vorhanden ſind. Als 
ſolche find zu nennen: Eiſen, Nickel, Kupfer, Zink, 
Natrium, Calcium u. A., während wieder andere, wie 
Antimon, Blei, Silber, Gold u. ſ. w., bisher noch nicht 
nachgewieſen werden konnten. 

Um die Richtigkeit dieſer Schlüſſe würdigen zu Eon: 
nen, iſt jedoch eine genauere Bekanntſchaft mit den Er: 
gebniſſen der Spectralanalyſe erforderlich, als wir hier 
vermitteln können. — 

Natürlich dehnte man nun die ſpectroſkopiſchen Une 
terſuchungen auch auf die Fixſterne aus, was namentlich 


zu unter: 


durch Huggins, Miller, Secchi und einige Andere 
geſchah. Sie fanden das Spectrum der Firfterne im All— 
gemeinen dem der Sonne ähnlich, indem es ebenfalls 
eine größere oder geringere Zahl dunkler Linien zeigte, 
welche zum Theil mit denen des Sonnenſpectrums iden— 
tiſch waren, während wieder andere dem letzteren fehlten. 
Hieraus folgt, daß auch die Firfterne mit gasförmigen 
Hüllen umgeben ſind, in welchen gewiſſe, das Licht des 
Sternkörpers dämpfende (abſorbirende) Stoffe verbrennen. 
Von dieſen ſtimmen mehrere mit den in der Sonne vor— 
kommenden überein, während außerdem noch unbekannte 
zu exiſtiren ſcheinen, da ſich gewiſſe dunkle Linien bis— 
her noch nicht deuten laſſen. 

Außer dieſen Aehnlichkeiten zeigen die Firfterne noch 
mancherlei Verſchiedenheiten gegen die Sonne, und es 
ſcheint faſt jeder Firftern fein beſonderes Spectrum zu 
haben. Nichtsdeſtoweniger laſſen ſich, wie Huggins 
und Secchi gezeigt haben, ſämmtliche bis jetzt unter— 
ſuchte Firfterne in verſchiedene Gruppen zuſammenfaſſen, 
und zwar unterſcheidet Secchi 4 Typen derſelben. 
erſte Typus beſteht aus weißen Sternen. Das Spectrum 
derſelben iſt im Allgemeinen licht, mit wenigen ſchmalen 
Abſorptionslinien; ihr Licht wird alſo nur wenig durch 
in ihrer Atmoſphare vorhandene verdunkelnde Stoffe 
geſchwächt und iſt daher weiß. Sehr deutlich treten be— 
ſonders zwei Waſſerſtofflinien auf; es ſind aber auch die 
Linien des Eiſens, Magneſiums und Natriums vorhan— 
den. Den zweiten Typus bilden gelbe Sterne; ſie 
zeigen mehr dunkle Linien als die vorigen und ſind im 
Ganzen der Sonne ähnlich, die zu dieſem Typus gehört. 
Der Waſſerſtoff iſt nur durch eine Linie angezeigt; außer— 
dem treten noch metalliſche Stoffe auf, unter denen fi 
wieder die drei bei dem vorigen Typus genannten aus— 
zeichnen. — Der dritte Typus umfaßt gelbröthliche 
Sterne. Das Spectrum der hierher gehörigen Sterne 
iſt noch weniger hell, als das der vorigen Gruppe, und 
zeigt eine große Menge dunkler Linien, welche oft zu 
breiten Bändern vereinigt ſind, die ſich nur bei ſtarker 
Vergrößerung in einzelne Linien trennen. Merkwürdig 
iſt bei dieſer Gruppe, daß der lichte Theil des Spectrums 
aus einzelnen hellen Linien beſteht, wie fie nur glü— 
hende Dämpfe, die nicht durch eine abſorbirende Hülle 
gegangen ſind, zeigen. Dies und der Umſtand, daß ganze 
Gruppen von Linien bei dem Hauptrepräſentanten dieſes 
Typus, dem Sterne « im Orion, völlig fehlen, deutet 
auf eigenthümliche, noch nicht zu erklärende Verhältniſſe 
bei den Sternen dieſer Gruppe. — Der vierte Typus 


Der 


; enthält hauptſächlich die entſchieden rothen Sterne. 


Ihr Spectrum iſt noch merkwürdiger; es zeigt drei 
helle Streifen, die durch dunkle Zwiſchenräume ge: 
trennt ſind. Dieſem Typus ſchließen ſich einige Sterne 
an, von denen der eine geld, ein zweiter orange, ein 
dritter grüngelb iſt, und welche ebenfalls helle Linien zeigen- 


um nun aus diefen Thatſachen eine Erklärung der 
Sternfarben zu gewinnen, nimmt Stoney an, daß das 
Ausſehen der Firfterne von ihrer Maſſe und der dieſer 
entſprechenden Schwere abhänge. Die Sterne nämlich, 
welche maſſenhafter ſeien als die Sonne, müßten auch in 


Folge ihrer bedeutenderen Schwerkraft die dichteren Stoffe, 


deren Dämpfe viel Licht abſorbiren, mehr an ſich ziehen; 
dieſe könnten alſo nicht viele dunkle Linien erzeugen, und 
ſolche Sterne wären daher weiß. Bei Sternen dagegen, 
deren Maſſe und Schwerkraft geringer ſeien, als die der 
Sonne, würden ſich die Dämpfe der ſchweren Stoffe zu 
größeren Höhen — bis in die umgebenden Sphären — 
erheben, dort wegen geringerer Temperatur dichter ſein 
und mehr Licht abforbiren müſſen; je nach dem Grade 
der Abſorption ſeien dann die Sterne gelblich, röthlich 
oder entſchieden roth. Als beweiſendes Beiſpiel wird der 


röthliche Aldebaran (im Stier) angeführt, deſſen 
Spectrum das Vorhandenſein des Queckſilbers, Antimons, 
Tellurs und Wismuths nachweiſt, während dieſe Stoffe 
in der Sonne nicht wahrgenommen werden. 

Huggins dagegen iſt geneigt, nicht den eigent— 
lichen Sternkörper ſelbſt, ſondern hauptſächlich die Be— 
ſchaffenheit der lichtabſorbirenden atmoſphäriſchen Hüllen 
als die Urſache der Farbung anzuſehen. 

Aus alle dem geht jedenfalls hervor, daß die Farbe 
der Fixſterne in enger Beziehung zu den Stoffen ſteht, 
welche auf dieſen Himmelskörpern vorkommen. Doch find 
dieſe Unterſuchungen noch zu neu, um definitive Schlüſſe 
zuzulaffen. Hierzu ausreichende Reſultate werden erſt 
durch eine bedeutende Anzahl von Beobachtungen gewon— 
nen werden können; aber der Weg zu einer genaueren 
Erkenntniß dieſer Erſcheinungen iſt angebahnt— 


Fiſchfang an der unteren Donau. 


Reiſeerinnerung aus der Walachei. 


Von 


Wilhelm 


Hausmann. 


Erſter Artikel. 


Die griechiſch-orientaliſche Kirche verlangt von ihren 
Bekennern, daß ſie mit pünktlicher Gewiſſenhaftigkeit 
die Faſtenzeit halten ſollen. Dabei werden auch nur ſehr 
ſelten Dispenſionen ertheilt, ſo daß vorkommenden Fall's 
auch ein Kranker, wenn gerade Faſtenzeit iſt, keine Suppe 
bekommt, und weder Soldaten noch Reiſende ſich erlau— 
ben etwas zu genießen, was in der Faſtenzeit verboten 
iſt. Im entlegenſten Häuschen im Gebirge, wo nie ein 
Kalender hinkam, wiſſen die Leute doch genau, wenn ein 
Faſttag iſt, und zu bewundern iſt oft der Heroismus, mit 
dem dieſe Menſchen, welche ohnedies Faſttage genug 
haben, ſich auch, noch den Genuß der Milch und des 
Schafkäſes, wovon ſie doch faſt allein leben, verſagen. 
Fiſche zu eſſen wäre wohl erlaubt; woher ſollen aber die 
Bewohner trockner, hochgelegener Binnen- und Gebirgs— 
länder Fiſche nehmen, um dem Bedarf ſo vieler Conſu— 
menten zu genügen? Die Forellen in den klaren, rau— 
ſchenden Bergbächen find namentlich in Siebenbürgen 
und der Walachei durch die unabläſſige Verfolgung ſo 
vermindert, daß fie zu felten find, um etwa als Volksnah— 
rung dienen zu können. Iſt irgend ein armer Walache 
fo glücklich geweſen, ein Dutzend fhön punktirter Fiſch— 
chen nach tagelangem Mühen zu fangen, ſo vergönnt er 
ſie ſich gewiß nicht ſelbſt, ſondern wandert lieber die 
ganze Nacht hindurch bis in die nächſte Stadt, um fie 
zu verkaufen. Auch die an größeren Flüſſen wohnenden 
Romänen find nicht viel beſſer daran. Jeder hat nicht 
Zeit und Luſt, ſich mit dem ohnehin oft gefährlichen Fiſch— 
fang abzugeben. Von einem Nachbarn friſch gefangene 
Fiſche zu kaufen, iſt ſelten einer im Stande, denn 


baares Geld iſt in den walachiſchen Dörfern ohnehin ein 
ſehr ſeltener Artikel, und ſelbſt der ſonſt hochverehrte 
Pope erhält nur ſelten eine Spende an Fiſchen von ſei— 
nen treuen Schafen. - 

Zum Glück für die vielen Conſumenten, welche doch 
nicht Luſt haben, die ganze lange Faſtenzeit hindurch nur 
Palukes mit Eſſig oder Sauermilch zu genießen, ſondern 
die ſich, wohl oder übel, auch einmal an einem Stück— 
chen Fiſch delektiren wollen, fließt da unten, weit an 
der Südgrenze ihres Heimatlandes in majeſtätiſcher Breite 
die Donau hin. Da hemmen keine Felſen mehr den Lauf 
des mächtigen Stromes, wie weiter oben noch bei Or— 
ſowa, gegen welche er ſchäumend und toſend ankämpfen 
muß. Ueber weichen, oft viele Klafter tiefen Triebſand 
oder zähen Schlamm fließen ſtill, in leiſen Wirbeln ſich 
drehend, die gelben Gewäſſer dahin, bis ſie endlich in 
den viel beſprochenen drei Hauptmündungen ſich in's 
ſchwarze Meer ergießen. 

Die Ufergelände der Donau, wo fie links die Wa— 
lachai, rechts Bulgarien von einander ſcheidet, haben gar 
nichts Reizendes oder Romantiſches mehr. Auf der wa— 
lachiſchen Seite dehnt ſich ein unermeßlich ſcheinendes 
Tiefland aus; denn nördlich erblickt man, ſoweit das 
Auge reicht, keine Erhebung, die auch nur den Namen 
Hügel verdiente. Grau und dunſtig dehnt ſich die Ebene 
aus, und ſelbſt Bäume, die doch ſonſt die Monotonie 
großer Flachen fo angenehm unterbrechen, ſieht man hier 
ſelten. Auf trockneren Stellen erreichen aber Diſteln und 
Kletten eine reſpektable Größe und ſehen namentlich von 
weitem faſt baumartig aus. Solches Terrain iſt dann 


zugleich auch der Lieblingsaufenthalt der Trappen (Otis 
tarda und telrax), welche hier von Jägern wenig deläſtigt, 
ſich in oft ziemlich großen Geſellſchaften luſtig umhertrei⸗ 
ben. Am bulgariſchen Ufer ziehen ſich ſtellenweiſe niedrige, 
ſteinige Hügel hin, die aber auch der Landſchaft keinen 
Reiz verleihen können. Von der lang ſich hinziehenden 
Kette der Karpathen erblickt man nur bei ſehr günſtigem 
Wetter einen ſchmalen, grauen Streifen, aus welchem 


nur der rieſige 7809 F. hohe Buczecz etwas hervorragt, 


der aber, trotz ſeiner furchtbar ſteilen Abhänge und ver— 
gleichsweiſe freien Stellung, von hier ausgeſehen, nur 
einem niedrigen, breitrückigen Hügel gleicht. 

Aber an dem eigentlichen Donauufer zieht ſich oft ein 
breiter Gürtel oder eine Kette von See'n hin, welche ſich 
in heißen Sommern in Sümpfe verwandeln oder wenig— 
ſtens ihren Waſſerſpiegel tiefer und tiefer ſenken. Wenn 
aber im Frühjahre weit oben in den deutſchen Gebirgen 
der Schnee ſchmilzt, und alle die zahlloſen Flüſſe und 
Flüßchen, welche der Altmutter Donau tributär ſind, 
plötzlich ihre Waſſermaſſen in das breite Bett ergießen, 
dann ſteigt das Niveau des Stromes ſo bedeutend, daß 
er bald unten in den Tiefländern alles überfluthet und 
dann namentlich die erwähnten See'n überreichlich mit 
friſchem Waſſer ſpeiſt. Die zahlloſen Fiſche, welche, un— 
geſehen von Menſchenaugen, da unten in der geheimniß— 
vollen Tiefe ihr ſtilles Weſen treiben, flüchten erſchrocken 
aus dem reißenden Strombette, wo ihnen dann ſo oft 
die meiſte Nahrung vor dem Maule weggeſchwemmt wird, 
in das ruhigere Waſſer der benachbarten See'n. Ohne— 
hin ſehen die friedlichen Fiſche ihre Exiſtenz durch die 
kecken Piraten ihres eigenen Geſchlechts jetzt doppelt ge— 
fährdet, weil ſie, mit beſſerer Schwimmkraft ausgerüſtet, 
den Unbewehrten nun um ſo eifriger nachſtellen, da 
ihnen das Hochwaſſer eben recht paſſend iſt. Die klu— 
gen Karpfen, Schleien und Waller gehen bei Zeiten ſol— 


Neiſe 


Von 


69 


durch 


Lothar 


chen Alterationen aus dem Wege, und trotz der Trübd— 
heit des Waſſers leitet ſie ihr Ortsſinn dald in den 
ſicheren Hafen, wo ſie im tiefen, fetten Schlamme Schutz 
und Nahrung finden. Auch mögen fie wohl wiſſen, daß 
ſich die Hochgewaͤſſer bald verlaufen werden. Heiß brütet 
dann die Sonne auf dem ruhigen Waſſerſpiegel; da iſt 
es dann ſo gut, den Laich abzuſetzen, damit im Strahl 
der erwärmenden Sonne ſich die zahlreiche Nachkommen— 
ſchaft mit Behagen entwickeln und in dem von Millionen 
Inſekten wimmelnden Waſſer gleich auch angemeſſene 
Nahrung finden kann. 


Der argliſtiſche Menſch, der ſtets gewohnt iſt die 
Thiere in ſeinem Intereſſe auszubeuten, begünſtigt an 
gewiſſen Stellen ſelbſt auf künſtliche Weiſe den leichten 
Eingang der Fiſche, indem er auf der oberen Seite Ein— 
flüſſe anbringt, unten aber den Ausfluß und die Com- 
munikation mit dem Hauptſtrome gänzlich abſperrt, fo 
daß die gemüthlichen Karpfen ſich, ſobald das Hochwaſ— 
ſer gefallen iſt, in einer förmlichen Falle befinden. Im 
Anfange ahnen fie noch nichts Böſes, da man ſie ruhig 
gewähren, laßt, und mehr und mehr mäſten ſie ſich in 
behaglicher Ruhe. Nur gelegentlich zwingt ſie der Angriff 
eines Fiſchadlers, einer Move oder ähnlicher beſchwing⸗ 
ter Räuber, ſich im tiefen Schlamme zu verſtecken, oder 
in das waldartig wachſende Schilfrohr zu ſchlüpfen, dis 
die Gefahr vorüber iſt. Die junge Brut hat natürlich 
weit mehr zu leiden, da es ihr auch an Erfahrung ge— 
bricht. Oft ſieht man eine ganze Schaar kleiner Fiſch⸗ 
chen vor einem harmloſen Schatten oder einem in's Waſ— 
fer plumpenden Froſch erſchrocken retiriren, aber gerade 
an eine Stelle hin, wo ſchon lange mehrere hochbeinige 
Reiher ſtanden, welche auf einen ſolchen Zwiſchenfall ge— 
rade gewartet haben und nun die Ankommlinge mit wuch⸗ 
tigen Schnabelhieben begrüßen. 


Hindoſtan. 
Zecker. 


Von Agra nach Pomhay. 


Siebenter Artikel. 


Die Mehrzahl der Menſchengeſtalten in ſitzender 
Stellung ruht auf Verzierungen, welche in Geſtalt den 
„Lotusblättern“ am nächſten ſtehen. Zahlreiche „Lotus— 
blätter“ und unentfaltete Blumen des „Lotus?“ — zu— 
weilen ſehr undeutlich und dann einem Phallus gleichend, 
in den meiften Fällen aber ähnlich den Blättern der ge— 
meinen Seeroſe (Nymphaea, nicht Nelumbium, welches 
ich nur unter den Fresken erkannt zu haben glaube) — 
füllen die Räume zwiſchen den Skulpturen der Götter: 
bilder aus. Dieſe Blätter haben in der Mitte einen 
Einſchnitt und konnen deshalb nicht die des Nelumbium 


vorſtellen, welche kreisrund ſind. Wer letztere Pflanze, 
die, wie mir ein glaubwürdiger Bramine ſagte, nicht 
als Gott — wie der Pipala und Bhel — detrachtet, 
ſondern nur als Opfergabe den Göttern dargebracht wird, 
in den See'n ihrer Heimat beobachtet hat, dem muß das 
Unpaſſende, den Siwa auf einem Nelumbiumblatte ſchwim⸗ 
men zu laſſen, ſofort auffallen. Denn dieſes Blatt ragt, 
mit höchſt ſeltenen Ausnahmen '), über das Waſſer em⸗ 


») Wenn das obere Ende ſeines Stieles, ebe er ausgewachſen 
iſt, gerade das Niveau der Waſſerfläche erreicht bat. 


por und ſchwimmt nicht wie das der Nymphaea, welches 
daher auch aus dieſem Grunde mit größerer Wahrſchein— 
lichkeit für die Patma zu halten wäre „auf welcher Siwa 
ſchwamm, ehe er die Welt ſchuf“, vorausgeſetzt nämlich, 
daß die Patma eine Waſſerpflanze und nicht die Petuma 
der Braſilier und Putum der Chilenen, d. h. der Tabak, 
oder die Fatme der Türken, d. h. die Gartenmalve, be: 
zeichne, welche letztere, merkwürdig genug, von den Brit⸗ 
ten „Holy hock“ (Heilige H.) genannt wird. Es ift 
um fo weniger wahrſcheinlich, daß die Patma das Ne- 
lumbium fei, als letzteres im größten Theile von Hinz 
doſtan eine ſeltene Pflanze iſt. In Ober-Oriſſa und 
Bengalen fol fie wild fein; ich habe fie jedoch in letzte— 
rer Gegend nie unter den tropiſchen Waſſerpflanzen be— 
merken können, ſo üppig dieſelben auch alle Lachen be— 
decken. Im Garten der Company zu Calcutta wird ſie 
gezogen, desgleichen zu Tſchunar unfern Benares, und 
zu Benares ſelbſt in einem Kanale des Newcollege-Gar— 
tens, wo ich in ihrem niedrigen, kümmerlichen Wuchſe 
und den auffallend kleinen Samen den Beweis fand, daß 
das Binnenland ihre Heimat nicht fein konne. Nur im 
Wallgraben der Feſtung zu Bombay habe ich ee 
wild gefunden; ob ſie indeß wirklich hier wild iſt, wage 
ich nicht zu entſcheiden. Mit ziemlichem Anſcheine von 
Wahrheit wage ich zu behaupten, daß Nelumbium eine 
Gattung ſei, deren Arten ſelten dem Einfluſſe der See 
ſich entziehen. Ich kenne die Standorte der 4 nordame— 
rikaniſchen und der Jamaica-Art nicht. Die Lage Ca— 
rolina's und Louiſiana's dicht am Meere ſcheint indeß, 
wie das Vorkommen der kaſpiſchen Art, für dieſe An— 
ſicht zu ſprechen. Aehnlich verhält es ſich vielleicht mit 
den 2 Arten, welche China eigenthümlich find. Wenn 
N. speciosum um Seherangpur im nördlichen Hindoſtan 
angeführt wird, ſo bezieht ſich dies vermuthlich auf die 
kultivirte Pflanze. Dieſe prachtvolle Pflanze fehlt in 
Hindoſtan mit Ausnahme der Küſtenländer, wo ſie an 
der Nerbuddamündung zuerſt gegen Norden erſcheint. 
Daß außer Nymphaea Lotus L. und N. coerulea Sav. 
unter den egyptiſchen Alterthümern auch Nelumbium spe- 
ciosum, welches im unteren Egypten fehlt, dargeſtellt 
ſei, iſt behauptet, aber noch von keinem Botaniker außer 
Zweifel geſtellt worden, und die Pflanzengeographie liegt 
noch viel zu ſehr in ihrer Kindheit, als daß ſie zu ent— 
ſcheiden vermochte, ob dieſes Gewächs im Nil einheimiſch 
ſein konnte oder nicht. 

Uebrigens bezeichnen Moore (Hindoo Pantheon) und 
Creuzer (Symbolik 20. 2) eine andere Pflanze als den 
heiligen Lotus der Inder. Sie bilden das Blatt deſſel— 
ben ab, welches, wie man ſieht, kein anderes, als das 
der Nicotiana peliolata, d. h. derjenigen Tabaksart iſt, 
die man „oſtindiſchen“ Tabak nennt, und die ſchon von 
Dodonäus abgebildet, in feiner Beſchreibung indeß nicht 
berückſicht wird. In Amerika baut man ſie ſelten, in 
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Europa gar nicht. Rings um das Blatt, auf welchem 

der Gott Narajana (von der Pflanze fo benannt) ruhet, 

erſcheinen in jener Darſtellung auf beſtelltem Felde Lo— 

tuspflanzen von Geſtalt der egyptiſchen, und täuſchend 

ähnlich den jungen, behäufelten Tabakspflanzen. Der 

Tabak iſt den Indern vor dem Jahre 1492 bekannt ge— 

weſen; denn der Sanskrit hat 2 Namen für N. Taba- 

cum, nämlich Thamrapatra und Thamrakuta, was man 

durch „Rauchpflanze“ erklärte. Die Nargieli (d. h. Ko— 

kosnuß) iſt, wie der Name ſagt, eine indiſche Erfin— 

dung, und mehr als 11 Namen trägt der Tabak in den 

Sprachen Hindoſtans, was nicht der Fall ſein würde, 

wäre feine Einführung neueren Urſprungs. Dieſen bei: . 
ligen Nar hält man mit Recht für den heiligen Lotus; 
denn das hebräiſche „Nar!“ wird mit „Papyrus“ über: 
ſetzt, und ein Vergleich der egyptiſchen Hieroglyphen für 
Lotus und Papyrus lehrt, daß Beides dieſelbe Pflanze 
oder wenigſtens höchſt nah verwandte Arten waren. Daß 
dieſer Nar (Nura bedeutet „Rauch “), von welchem der 
Gott den Namen Narajana erhielt, gebaucht ward, darf 
man daraus ſchließen, daß dieſer Name heut in Kanara 
einer zum Rauchen dienenden Pflanze, nämlich dem 
Hanf — der in mehreren Sprachen dieſelben Namen als 
der Tabak führt — gegeben wird. In Hindoſtan heißt 
noch jetzt der zum Rauchen dienende Hanf oder das Ge— 
fäß, worin der Bhangtrank bereitet wird „Lotu‘, und 
wie aus dem Alten hervorgeht, war der für Egypten einſt 
fo wichtige, monopolifirte und heilige Papyrus, d. h. 
Nar der Hebräer, ein Nar-koticum (gebildet wie Thamra- 
kuta). Nelumbium führt gegenwärtig keinen Namen, 
der mit „Patma“ Aehnlichkeit hätte; dagegen erinnert 
Patma an Fatme der Türken und Petuma der Braſilier 
u. ſ. w.; und bedenkt man, daß amerikaniſche Sprachen 
ſehr viele Worte enthalten, die auch in indiſchen vor— 
kommen, und der Tabak in Amerika mit der Gottheit in 

Verbindung gehracht wird, fo dürfte die Vermuthung, 

Patma habe urſprünglich den Tabak bezeichnet, nicht ſo 

gewagt ſein, als ſie Manchem erſcheinen möchte. 

Die Malerei iſt da am beſten erhalten, wo die Luft 
freien Zutritt hat, nämlich in den Portalen und derjeni— 
gen Hälfte des Tempels, welche dieſen zunächſt ſich bes 
findet. Derjenige der Haupttempel, welchen man, dem 
Pfade folgend, zuerſt betritt, iſt einer der reichhaltigſten 
an Freskomalereien, welche auf ½ Zoll dickem Studo 
aufgetragen ſind. Sie ſtellen verſchiedene Scenen aus 
dem indiſchen Leben dar, wie Jagden, Schlachten, Auf— 
züge, Geſtalten von Thieren, zumal Roſſen, weniger 
Elephanten und Widdern, Hahnenkämpfe, Leute zu Roſſe 
und mit Spießen, welche ganz von der Art ſind, wie 
die heutigen Inder fie tragen, Waffenarten, ſpeerförmige 
Geräthe mit 3 Zinken, eine Lyra mit 3 Saiten, eine 
Art Thierkreis, verſchieden von dem bekannten, ruhende, 
mit geſchränkten Beinen ſitzende Menſchengeſtalten, deren 
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Haupt von einer Bogenlinie umgeben ift, welche auf. 
fallend an den Heiligenſchein der katholiſchen Bilder er: 
innert, Zugochſen, große Vögel mit 3 Kronfedern, welche 
den Pfau vorſtellen konnten, wenn ihnen nicht der lange 
Schwanz deſſelben fehlte. Merkwürdig und von noch 
weit flüchtigerer Beobachtung zeugend, als die meinige 
war, iſt die Behauptung Alexander's, daß alle menſch— 
lichen Geſtalten hellfleiſchroth gemalt feien. Eine ober— 
flächliche Betrachtung genügt ſchon, um braungelbe und 
dunkelbraunſchwarze Geſichter, wie den egyptiſchen 
Fresken, in großer Zahl neben einander zu bemerken; 
hellfleiſchrothe dagegen konnte ich nirgends erblicken. Die 
erſteren ſcheinen die höheren, herrſchenden Kaſten oder 
Bewohner des nördlichen Hindoſtan, die letzteren die un— 
teren, mehr dem Wetter ſich ausſetzenden Kaſten oder die 
Bewohner des ſüdlichen Hindoſtans zu bezeichnen. Die 
Malerei iſt kunſtvoll ausgeführt und in merkwürdiger 
Friſche erhalten. Die einzelnen Felder der Tempeldecke 
ſind oft mit kreisförmigen Zeichnungen verziert, und manche 
derſelben enthalten, wie der dritte Tempel zu Bag in 
Nordmalva, Darſtellungen aus der Pflanzenwelt, welche 
für den Geſchichtsforſcher hohes Intereſſe haben. Leider 
iſt zu bedauern, daß der Künſtler, gleich feinen egypti— 
[hen oder aſſyriſchen Lehrern oder Kollegen, die natür— 
liche Geſtalt und Schönheit der Blumen nicht für ge— 
nügend befunden und mancherlei Dichtung in ſeine Dar— 
ſtellung verwebt hat. Es läßt ſich indeß trotz der Höhe 
der Decke nicht verkennen, daß unter anderen Tageles 
patula oder erecta und gewiſſe andere Blumen als Vor— 
bilder gedient haben. Außer dieſer Pflanze, wie vielen 
anderen Darſtellungen, deren Beziehung mir in dem Au— 
genblick gerade nicht einfiel, glaube ich die Blumen von 
Nelumbium speciosum Willd., Oleander und Tabak (N. 
Tabacum) — letztere in langröhrigen, roſarothen Blu: 
men — erkannt zu haben, geſtehe jedoch offen, daß ich 
mich wegen der Höhe und der zufälligen Dunkelheit in 
dem Tempel während meines Beſuches geirrt haben 
könnte. Wie bereits erwähnt, war indeß der Tabak, 
und zwar N. Tabacum, den alten Indern bekannt. 
Wenn Tagetes patula und erecta in der alten Welt 
— wie man allgemein annimmt — nicht wild vorkom— 
men ſollten (alle Arten, welche die Gattung Tagetes bil- 
den, ſind bisher nur in Amerika, zumal Mexiko, wild 
gefunden worden), fo würden die Darftellungen derſelben 
unter den Freskogemälden zu Ferdapur und bei den 
Egyptern beweiſen, daß Stämme der alten Welt vor un— 
denklicher Zeit nicht blos Amerika beſuchten, ſondern 
auch Verbindung mit dieſem Lande unterhielten. Hat: 
ten wir übrigens das Zeugniß dieſer Tempel nicht, fo 
ſtände der Annahme von ihrer Einführung in die alte 
Welt nach dem Jahre 1492 manches Andere entgegen 
Von Braminen und Buddhiſten wird Tagetes patula 
hochgeachtet, und es ſcheint, daß ihr eine gewiſſe Ver⸗ 


bei 
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ehrung zu Theil werde. Auf Ceylon ſah Bennett oft 
Büſchel ihrer Blumen, die man in den Buddhatempeln 
geopfert hatte. In Hindoſtan und auf Bali wird ſie 
von den Braminen nebſt Thulſi und Balſaminen in den 
Gärten gezogen und den Göttern geopfert. Viele ältere 
Botaniker wiſſen nichts davon, daß ſie vor 1492 in der 
alten Welt unbekannt geweſen ſei; denn Einige halten 
fie — allerdings irrthümlich — für die Argemone des 
Dioskorides, die Argemonia des Plinius (Urgemän nann: 
ten die Chaldäer eine Art Purpura), die Olhonna des 
Dioskorides (die jedoch eine Handelswaare bildete), Cal- 
tha und Flos Petilius des Plinius und Lykopersikon des 
Galen; und die meiſten — wie Dodonäus, Lobel, Ta— 
bernamontanus, Gerard, Swertius, Bry, Gesner und 
Lacuna — nennen fie Tanacetum africanum oder Flos 
africanus; ein auffallender Umſtand, da fie doch, wenn 
ſie erſt nach dem Jahre 1518 aus Mexiko gekommen 
wäre, die Spanier in ihre Heimat, und nicht nach Afrika 
eingeführt haben würden. C. Bauhin ſchreibt in ſei— 
nem Pinax theatri botanici 1623: „Tanacetum africa- 
rum wird Tunetanus flos genannt, da fie zuerft nach 
Karl's V. Feldzuge aus Afrika kam, wo fie (was noch Nie— 
mand beſtätigt hat) wild wählt‘. Gesner nennt Tag. 
patula im „Hortus“: Tanac. afr. minus und T. erecta: 
Tan. afr. majus; daſſelbe thun Lobel und Matthiolus. 
Trotz allen dieſen Angaben muß ich jedoch bezweifeln, 
daß T. patula und erecta erſt ſeitdem nach Europa ge— 
langt ſeien. In Mittelamerika war Tagetes vor 1492 
bekannt, denn Columna n. A. nannten fie „Flos mexi— 
canus ““. Cordi „Tanacetum peruvianum “, und Acoſta 
ſagt: „Die Inder“ (Amerikaner) nennen fie Jolo Su- 
chil, was „Herzblume“ (2) bedeute. In Hindoſtan heißt 
T. patula „Ghenda“ oder ſeltener „Gul idschafuri ““, 
in Kochinchina „Cuc van tho“, bei den Arabern am 
perſiſchen Buſen „Gul Asärd“ und „Gul Schiräs“, bei 
den Türken in Stambul „Kadise tschitcheghi“, was 
nach Schubert „Sammtblume“ bedeuten ſoll; bei den 
Malaven Tai ajam. Letzteres Wort bedeutet auch „Hüh⸗ 
nermiſt“; allein, da die Blumen (Blätter, Samen ꝛc.) 
keine Beziehung zu Hühnermiſt haben, und die Araber, 
welche ſeit langer Zeit mit den Malayen verkehren, fie 
„Schirasblume“ nennen, fo dürfte der Name Tai. Aiam 
(d. h. Tai von Alam, d. h. Perſien) die Richtung an: 
deuten, woher fie die Malayen erhielten. Die Deutſchen 
nennen die Tageles „Studenten““- und „Sammtblume“. 
Bei Chineſen, Japanern und Kochinchineſen iſt ſie nicht 
minder beliebt als in Nordafrika, beſonders Marodo, 
und nach dieſem Erdtheile wird T. erecta noch heut von 
den Britten „African Marygold“ genannt, während T, 
patula bei ihnen „French Marygold“ beißt. Auf den 
Azoren zieht man Tagetes ungemein häufig, und I. 
elongata auf S. Jago. Die Kurden lieben fie gleichfalls, 
doch weniger als die Griechen, bei denen fie nebft Rit⸗ 


terfporn gewöhnlich das Sträußchen bildet, das der Rei— 
ſende erhält. Der Grund ihrer Achtung oder Verehrung 
war vielleicht die Aehnlichkeit, welche die Blume mit 
der Sonne zeigt, und ihre Namen: Tagetes, Tai, Alam, 
Gul Asard, Gul Schiras und Jolo Suchil ſtehen vielleicht 
in Beziehung zur Gottheit. 

Das Vorhandenſein der Tagetes in der alten Welt 
vor dem Jahre 1492 muß Denjenigen, welche glauben, 
Amerika hätte vor dieſer Zeit in keinem Verkehre mit der 
alten Welt geſtanden, ein unlösbares Räthſel bleiben. 
War dieſes Vorhandenſein — wie man nicht anders an: 
nehmen kann — eine Thatſache, ſo ſollte man erwarten, 
daß auch andere Gewächſe vor 1492 aus Amerika nach 
der alten Welt (und umgekehrt) gebracht worden feien. 
In der That ſind, trotz der herrſchenden Anſicht vom 
Gegentheile, beiden Welten vor 1492 eine große Menge 
Kulturpflanzen gemeinſam geweſen, obgleich ſie nur in 
ihre Heimat haben. Ich kenne von 
ihnen mehr denn hundert. Es kann dies auch gar nicht 
Wunder nehmen; ja Derjenige muß ſolches mit Recht 
vorausſetzen, welcher die Sitten, Gebräuche, Gewohnhei— 
ten, Trachten, Religion, Kunſt, Sprache, Sagen, Kör— 
perbau, Hautfarbe, Beſtattungsweiſe u. ſ. w. der Ame— 
rikaner ſtudirt. Denn Alles dieſes ſetzt ihre vielſeitige 
aſiatiſche, afrikaniſche und europaifhe — Herkunft und 
ihren uralten Verkehr mit den Bewohnern der alten Welt 
vor 1492 voraus. 

In Hindoſtan andere mexikaniſche 
Pflanze, die eingebürgert, welche 
hier auf jeder Art von Kulturland, als Unkraut zwiſchen 
Tabak, auf Brachen, ſteinigen Triften, an felſigen Or— 
ten (wie bei Nödja), im ſteinigen Bette der Flüſſe (wie 
bei Ajenta), zumal aber an den Straßen von der Ganga 
bis Bombay ungemein häufig iſt. Wenn auch die ſtach— 
lige Fruchthülle ihre Verbreitung in gewiſſer Hinſicht be— 
günſtigt, fo iſt dieſelbe doch um fo ſchwerer zu erklären, 
als die herrſchenden weſtlichen Winde im weſtlichen Theile 
Hindoſtans ihrem ſelbſtändigen Fortſchritt nach Weſten 
bedeutende Hinderniſſe in den Weg legen. In Perſien, 
Arabien und dem übrigen Weſtaſien habe ich ſie in Folge 
deſſen auch nicht bemerkt. Ich zweifle nicht, daß ſie 


einer derſelben 


hat fich eine 


Argemone mexicana, 
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nach Hindoſtan aus Amerika eingeführt worden ſei, wohl 
aber, daß dies erſt nach 1492 geſchehen ſei. Denn drei 
Jahrhunderte ſind bei einem Samen, der keine Lokomo— 
tive in Haaren, Haken, Klebſtoff u. ſ. w. beſitzt, und 
deſſen Verbreitung durch Menſchen und Thiere eine ſehr 
beſchränkte iſt — hätten Vögel ſie verbreitet, ſo würde 
man fie mehr in der Nähe der Ruhepunkte derſelben fin— 
den — nicht hinreichend, um die große Verbreitung und 
das häufige Vorkommen an entlegenen Orten zu erklären, 
zumal wenn man bedenkt, daß die hindoſtaniſchen Ta— 
baksarten (mit denen ſie eingewandert ſein könnte), wie 
es ſcheint, von den mexikaniſchen und anderen amerika— 
niſchen verſchieden ſind, und in anderen Ländern Aſiens 
mit ähnlichem Klima, wo man ebenfalls Tabak baut, 
Argemone nicht bemerkt wird. Trotz des häufigen Vor— 
kommens an abgelegenen Orten kann ich ihre Heimat 
in Hindoſtan nicht nachweiſen; ſie würde indeß eher als 
der gemeine Stechapfel daſelbſt wild ſein, da ſie an ent— 
legenen Orten und auch unendlich häufiger als derſelbe 
in dieſem Lande vorkommt. 

Unter den mancherlei Gewächſen in der Nähe der 
Grotten fiel mir beſonders der Sietafel (Anona tripe— 
tala) auf, der in Menge hier herum, ſowie in den verlaſſe— 
nen Hofräumen der Dohltabadgrotten, bei Sirrur und 
zwiſchen Bargau und Garli wild wächſt. Die Früchte 
dieſer wilden Rahmäpfel werden wegen Mangels an ge: 
nügend fleiſchigem Zellgewebe nicht genoſſen; in feuchten 
und nahrhaften Boden gepflanzt, erreichen ſie indeß die 
Saftfülle und den Wohlgeſchmack der angebauten, welche 
unter den wenigen Obſtfrüchten des mittleren Gangage— 
bietes nächſt der Manga die Hauptſtelle einnehmen. Das 
wilde Vorkommen dieſes Strauches, das fhon von Bur— 
mann auf Ceylon und von Späteren z. B. bei „Kalin— 
jer“ im Bhandelkand unter wilden Tamarinden, Pipala 
u. ſ. w. beobachtet wurde, iſt neben anderen Gewächſen 
(wie Arten von Cactus, Capsicum, gatropha) ein Ber 
weis von der Unrichtigkeit jener Anſicht, welche die Hei— 
mat gewiſſer, wild bisher noch nicht nachgewieſener Ge— 
wächſe in jene Lander (Amerika's) verſetzt, wo man bis— 
her alle Arten oder die Mehrzahl derſelben Gattung ge— 
funden hat. 


Kleinere Mittheilungen. 


Sogenannter unreifer Bernftein. 


Von den Bernſteinfiſchern an den Küſten der Oſtſee wird ſeit 
langer Zeit erzählt, daß ab und zu Bernſtein in weichem, ſoge⸗ 
nanntem unreifen Zuſtande vorkomme. Man bielt dies bis jetzt für 
eine Fabel; doch wurde vor Kurzem von Tauchern, die im Dienfte 
der Pächter Becker und Stautien fteben, ein ſolches Stück von 
der Größe einer halben Fauſt an's Tageslicht gebracht, und H. 
Svingattis in Königsberg hatte Gelegenheit, daſſelbe zu un⸗ 
terſuchen. Er fand, daß es im Innern wirklich ſo weich war, 


daß es ſich bequem mit einer Scheere ſchneiden ließ. 
war hart und ſpöde. In der Maſſe war es grünlich, 
Schichten honiggelb. 

Die Unterſuchung bewies, daß es freilich eine barzäbnliche 
Subſtanz iſt, die ſich aber vom Bernſtein unterjcheidet. 
Aether noch auf andere Weiſe ließ ſich Bernſteinſure gewinnen. 
Am meiſten Aebnlichkeit Hat es mit einem andern foſſilen Harz, das 
in der Braunkohle von Latterdorf bei Bernburg gefunden und von 
Bergemann Krantzit genannt it. 
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Nebraska als Einwanderungs-Staat. 


Von Karl 


Müller. 


Erſter Artikel. 


Einer der jüngſten Staaten der nordamerikaniſchen 
Union iſt Nebraska. Im Jahre 1854 als Territorium 
organiſirt, wurde er am 1. März 1867 als 37. Staat 
in die Union aufgenommen, nachdem ſich ſeine Einwoh— 
nerzahl auf etwa 28,000 Seelen vermehrt hatte. Sei— 
nen eigentlichen Geburtstag kann man etwa auf die Zeit 
verlegen, wo die öſtlich des Miſſouri gelegene Eiſen— 
bahnlinie von Chicago nach den Council Bluffs dieſen 
Strom bei Omäha überſchritt, um von da ab als ſoge— 
nannte pacifiſche Eiſenbahn die große Ueberlandroute 
Nordamerika's vom atlantiſchen bis zum pacifiſchen Oceane 
zu bilden. Denn zu dieſem Zeitpunkte war es, wo 
Omäha den Kryſtalliſations- und Mittelpunkt für das 
Leben des ganzen Staates bildete, von wo aus nach 
verſchiedenen Richtungen hin, meiſt aber längs der 
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pacifiſchen Eiſenbahn, neue Anſiedlungen vorbereitet und 
ausgeführt wurden. Noch klingt das, was man damals 
darüber hörte, wie ein Märchen mit allem Zauber pri— 
mitiver Verhältniſſe, aber auch mit allem Kreuz und 
Leid, das ſolchen Zuſtänden anzuhängen pflegt, in uns 
wieder, und ſchon ſehen wir, daß derſelbe Staat feinen 
Einwanderungs-Commiſſar nach Deutſchland ſendet, um 
die Aufmerkſamkeit der deutſchen Auswandrer auf ſich zu 
ziehen. Da ich ſchon ſeit Jahren in dieſen Blättern 
von Zeit zu Zeit über das Thema der Auswanderung zu 
berichten pflege, ſo ließ ich es mir angelegen ſein, mir 
die nöthigen Dokumente zu verſchaffen, um mit moͤglichſt 
ſelbſtändigem Urtheile über einen Staat berichten zu kön— 
nen, der bisher für ſich weiter kein Verdienſt in Anſpruch 
zu nehmen vermag, als daß er den Anfangspunkt für die 


pacifiſche Eiſenbahn bildet, die ihn mitten durchſchneidet. 
Nachdem ich dieſe Dokumente wirklich erlangt habe, be— 
eile ich mich meiner publiciſtiſchen Pflicht zu genügen. 

Die Auswanderungsfrage ſelbſt ſetze ich als abge— 
macht dabei voraus. Weder die großartigen Ereigniſſe 
von 1866, noch die ſo viel größeren von 1870 und 1871, 
welche endlich den Jahrhunderte alten Traum der Deut: 
ſchen nach Einigung verwirklichten, haben den Strom 
der deutſchen Auswanderung zurückgeſtaut. Im Gegentheil 
droht derſelbe neuerdings Ausdehnungen anzunehmen, 
welche Alles hinter ſich laſſen, was wir ſeither auf dieſem 
Gebiete beobachten konnten. Gerade, nachdem der Trieb 
nach nationaler Selbſtändigkeit befrigdigt iſt, folgt der 
Trieb nach individueller Selbſtändigkeit hinterher, und 
weder das an Ehren und an Siegen reiche Neudeutſch— 
land, noch die franzöfifchen Millarden find im Stande, 
diefen Trieb zu bannen. Es, kann folglich nicht mehr 
politiſcher Verdruß, nicht mehr der Ekel vor Reaktion 
auf politiſchem und kirchlichem Gebiete das Motiv dazu 
ſein, der einzige Grund kann nur in rein materiellen 
Dingen geſucht werden: in der Sehnſucht nach eigenem 
Beſitz, die allerdings als eines der erſten und mächtigſten 
Menſchenrechte die Bruſt eines Jeden am gewaltigſten 
erfüllt. Dazu iſt in vielen Provinzen unſeres Vaterlan— 
des, in Gebirgsgegenden, in übervölkerten Städten ꝛc. 
allerdings kein Spielraum mehr für Tauſende; ſie wan— 
dern fort, getrieben von dem Wunſche, ſich und den 
Ihrigen einen Beſitz, eine feſte Scholle zu erwerben, 
wenn auch im Hintergrunde noch manches Andere, na— 
mentlich die Blutſteuer, wie ſie es nennen, der Alle 
gleichmäßig treffende Druck der Militärbelaſtung, eine 
mächtige Triebfeder zur Auswanderung ſein mag. Ge— 
nug, die Sehnſucht nach unbedingter Selbſtändigkeit 
treibt Hunderttauſende von hinnen, und unter einſich— 
tigen Deutſchen in Nordamerika bezweifelt man ſeit die— 
ſem Jahre nicht mehr, daß binnen 10 Jahren mehr als 
zwei Millionen Bürger des neuen deutſchen Reiches allein 
nach Nordamerika ausgewandert ſein werden. Ob dies 
zu beklagen ſei, ſteht dahin; gewiß nur iſt, daß man 
keine Urſache hat, die Auswanderung noch beſonders zu 
ermuthigen. Eine Pflicht aber hat die Preſſe ſicher, näm— 
lich unverfälſchte Anſchauungen über diejenigen Länder 
zu verbreiten, nach denen entweder ſich der Strom der 
Auswanderung mehr oder weniger inſtinktiv lenkt, oder 
welche ſelbſt die Initiative ergreifen, um durch Schrif— 
ten aller Art für ihre betreffenden Staaten zu ge— 
winnen. 

In dieſem Augenblicke namentlich vereinigen ſich die 
verſchiedenſten Staaten Nordamerika's in dieſem Streben. 
Texas, Michigan, Nebraska halten ihre eigenen Aus— 
wanderungscommiſſare in Bremen oder in Hamburg, 
Miſſouri, Minneſota, Louiſiana, Florida und ihre Nach— 
barländer ſchloſſen ſich dieſem Beſtreben mehr oder weni— 
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ger intenſiv an; keiner aber hätte mehr Urſache, das zu 
thun, als gerade Nebraska. Als einer der füngſten 
Staaten iſt er zugleich einer der unbekannteſten, jeden— 
falls ein ſolcher, wo die Kultur noch mit den primitiv— 
ſten Verhältniſſen zu kämpfen hat. Von dieſem Stand- 
punkte aus klingt es eigentlich höchſt anſpruchsvoll, daß 
beſagter Staat, welcher erſt im Werden begriffen iſt, 
ſchon den Muth hat, Auswanderer zu ſich einzuladen. 
Es fragt ſich daher gerade bei ihm am meiſten, 
er denn dem Auswandrer zu bieten habe, wenn er, nach— 
dem er kaum den Schwarm feindlicher Indianerſtämme 
von ſich abwehrte, ſogar einen eigenen Agenten für Ein— 
wanderung nach Deutſchland ſendet? 6 
Jedenfalls bildet er auf der Linie der paceifiſchen 
Eiſenbahn den letzten wirklichen Kulturſtaat, der ſich un⸗ 
mittelbar mit dem Oſten verbindet. Die mellenförmigen 
Prairien, die ſo eigenthümlich dieſen Oſten im Staate 
Jowa charakteriſiren, pflanzen ſich auch über den Miſſouri 
hinüber fort und geben Nebraska ein ähnliches Anſehen, 
wie es Jowa, Illinois und andere Prairieſtaaten be— 
ſitzen. Das ganze Land iſt ein Tafelland mit fanft an⸗ 
ſchwellenden Erhöhungen, eine Art Hochland mit breiten 
und flachen Waſſerſcheiden innerhalb der verſchiedenen 
Flußgebiete. Dieſe, das Tiefland, breiten ſich als Ebe— 
nen aus, nehmen aber an der ſchiefen Neigung der Fluß— 
linien Theil und verhindern deshalb, indem ſie den Re— 
gen abfließen laſſen, eine verſumpfende Stagnation des 
Waſſers. Nur im weſtlichen Theile des Staates herrſcht 
ein unfruchtbarer Strich, eine Art Sandland mit male⸗ 
riſchen Dünenhügeln, deren Abfall nach Oſten ſanft ift, 
während fie auf der weſtlichen Seite ſteil niederfallen. 
So liegt das Land, zwiſchen 40 und 43“ n. Br. 
und 25 bis 27“ w. L. von Waſhington oder 95 bis 
104° weſtl. L. von Greenwich, mit einem Areale von 
75,905 Q.⸗M. oder 48,636,800 Adern (A 160 Q.⸗Ru⸗ 
then. Von dieſem Flächenraume fallen auf das künf— 
tige Kulturland 23,959,356 Acker, nämlich 13,700,000 
Acker erſter Klaſſe, mit Einſchluß von 1,200,000 Acker 
Niederland und 12,500,000 Acker gleichwerthigen Prai— 
riehochlandes, 3 Millionen Acker zweiter Klaſſe, mit Ein⸗ 
ſchluß eines Bodens erſter Klaſſe, der aber durch Waſſer— 
läufe gebrochen iſt, endlich 7,259,356 Acker dritter Klaſſe, 
ein Boden, welcher am trockenſten liegt und noch mehr 
kieſelige Beſtandtheile als der Boden zweiter Klaſſe in 
ſich birgt. Letzterer beſchränkt ſich meiſt auf den Dünen 


was 


ſtrich und denjenigen Theil des Staates, der unmittel⸗ 


bar im Oſten von Wyoming und im Norden von Colo— ! 


rado liegt; hier gibt es im Sommer Zeiten, wo der Bo- 

den gänzlich austrodnet und ſomit auch die Grasdede 

gänzlich verſchwindet. Doch hofft man, dieſen Theil des 

Landes durch arteſiſche Brunnen bewäſſern und hierdurch 

einer ſtetigen Kultur gewinnen zu können, wenn erſt der 

Strom der Einwanderung dieſes nöthig machen ſollte. 
.. 


Sonſt gibt es keinen Boden in Nebraska, welcher von 
der Kultur ausgeſchloſſen wäre, da keine Bodenerhebung 
exiſtirt, die den Namen Berg oder Gebirg verdiente. 
Auch das wirklich vorhandene Sumpfland iſt nur unbe- 
deutend. Nicht nur ſinkt es auf die geringe Zahl von 
61,029 Acker herab, ſondern dieſe vertheilen ſich auch 
über 95 Zomnfbips (d. h. die vom Staate vermeſſenen 
käuflichen Landſectionen), und überdies glaubt man, 
48,824 Ackern von ihm durch Meliorirung nutzbar machen 
zu können, während der Reſt allerdings das kaum loh— 
nen würde. Dagegen betragen die Weidegründe des Staa⸗ 
tes 23,251,090 Acker. Auch fie zerfallen in zwei Klaſ⸗ 
fen, ſolche, welche von Natur aus hinlänglich bewäſſert 
ſind, um ihre Grasnarbe dauernd erhalten zu können, 
und ſolche, welche im Sommer austrocknen. Die erſtern 
enthalten einen Flächenraum von 12,682,310 Acker, die 
letztern 10,568,680 Acker. 

Dieſe Weidegründe ſchließen zugleich das Waldland ein. 
Denn es iſt eine unrichtige Vorſtellung, daß der Prai— 
rieboden gänzlich waldlos ſei. Im Gegentheil tritt der 
Wald überall an den Flußufern auf, die er mit einem 
mehr oder minder dichten Baumgürtel umſäumt. In 
Nebraska freilich tritt er auffallend auch hier zurück; wie 
es nur wenig Holz gibt, gibt es auch nur wenige Baum— 
arten. Unter ihnen herrſcht als die verbreitetſte Art das 
Cottonwood oder die caroliniſche Pappel; dann folgen in 
abſteigender Reihe Eiche, Ulme, Eſche, weicher und eſchen⸗ 
blätteriger Ahorn, Hickory- oder Wallnußbäume und Zür⸗ 
gelbaum (Celtis occidentalis), ein werthvolles Hartholz, 
das ſich nur wenig in den Weſten verliert, Weide und 
Ceder. An und für ſich erſcheint der Staat trotzdem 
waldlos, nichts als ein Prairieland; und in der That 
enthält er auch nach den ſorgfältigen Berechnungen nur 
gegen 429,885 Acker Hochwald, von welchem der größere 
Theil öſtlich vom 6. Hauptmeridian am Platte-, Re⸗ 
publican⸗, Loup⸗ und Niobrara-Fluſſe liegt. Dieſe 
Waldloſigkeit der Prairieländer Nordamerika's wird be⸗ 
kanntlich daſelbſt den vielen Feuern zugeſchrieben, die 
alljährlich über dieſe ungeheuren Grasländer dahin brau⸗ 
fen; ob mit Recht, ſteht dahin. Sicher aber iſt, daß ſich 
der Wald mit leichter Mühe anſiedelt, ſobald jenen ver⸗ 
heerenden Feuern Einhalt geſchieht. In dieſem Falle 
ſproſſen, wie man ſagt, Bäume ohne alles Zuthun auf, 
und weite Landſtrecken, die noch vor wenigen Jahren kei⸗ 
nen Strauch aufzuweiſen hatten, ſollen heute mit einem 
dichten Baumwuchſe überzogen fein. Unleugbar gedeihen 
die geeigneten Holzarten raſch und außerordentlich. So 
iſt es eine der erſten Unternehmungen eines angehenden 
Farmers, ſich um ſeine Farm eine ſogenannte Fenz zu 
ziehen. Er wählt hierzu, wie anderwärts in den Prairie⸗ 
ſtaaten, regelmäßig die Oſage-Orange (Maclura auran- 
Uaca Nutt.), eine Art Maulbeerpflanze zus den wärmeren 
Vereinigten Staaten, die aber auch in den nördlicheren 
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Staaten gedeiht und vorzügliche Hecken bildet. Man 
kennt ſie wohl auch unter dem Namen des Bogenholzes 
(bois d'are), weil ihre Zweige fo elaſtiſch find, daß die 
Indianer ſie zu ihren Bogen verwenden, während die 
Oſage-Indianer ſich mit dem gelben und ſtinkenden 
Schleime der maulbeerartigen Frucht das Geſicht beſtrei— 
chen, bevor fie in den Kampf gehen, woher der Name 
Oſage-Orange ſtammt. Unter geeigneten Verhältniſſen 
wächſt der Hägeſtrauch ſo üppig, daß er Stämme von 
4 Fuß Durchmeſſer erzeugt. Auch in Nebraska gedeiht 
er außerordentlich; ſchon nach drei Jahren iſt er ſtark 
genug, das Vieh nicht mehr durchzulaſſen. In dieſem 
Falle bildet er mit ſeinen überhängenden Zweigen zugleich 
ein Schutzdach für die Heerden, wie er andererſeits durch 
feine üppige und lebhaft grüne Vegetation für die Far⸗ 
men ſelbſt die lebendigſte und maleriſcheſte Umrahmung 
iſt. Wer an ihm nicht genug zu haben glauben ſollte 
und lieber mit Zaunpfäblen einfenzen wollte, der pflanzt 
fofort irgend eine Art von Wallnuß, in der Regel Schwarz⸗ 
wallnuß (Juglans nigra), irgend eine Acacienart (Robi- 
nia Pseudo- Acacia), die man als Locuſt- tree oder Heu: 
ſchreckendaum kennt, oder das oben erwähnte Cottonwood 
(Populus monilifera). Wer von den 160 Adern, die er 
von dem Staate käuflich erlangen kann, den Acker zu 
1% Dollar gerechnet, etwa 10 Acker zu Waldland ab: 
zweigt, indem er in S Fuß weiten Abſtänden befagte 
Baumarten anpflanzt, der hat nach kurzer Zeit Holz ge⸗ 
nug für jene Pfähle und ebenfo für die Feuerung einer 
gewöhnlichen Farm. Wer noch mehr wünſcht, kann Na⸗ 
delhölzer aller Art, Birken, Buchen, Erlen, Weiden, 
Eſpen u. ſ. w. anpflanzen, je nachdem ihm die Lokalität 
dazu günſtig iſt. 


Unter allen Baumarten erzeugt zwar das Cotton 
wood das leichteſte, poröfefte, der Farbe nach gelb⸗ 
lichweiße Holz, allein dafür auch um fo raſcher. Aus 
dieſem Grunde hat ſich beſagte Pappelart raſch zu einer 
ähnlichen Bedeutung für das Miſſourithal emporge⸗ 
ſchwungen, wie die Fichte für Nordcarolina; um ſo 
mehr, da ſie nicht allein überall und unter allen Ver⸗ 
hältniſſen gedeiht, ſondern auch Bauholz und ein Brenn⸗ 
material liefert, das ein ſchnelles und ſtarkes Feuer gibt. 
Nach Meſſungen, welche durch den bekannten Profeſſor 
Hayden von wiſſenſchaftlicher Seite auf verſchiedenen 
Farmen und in veifhiedenen Countv's (Grafſchaften) 
vorgenommen wurden, erreichte die Pappel binnen zehn 
Jahren eine Höhe von 30 dis 50 Fuß, eine Dicke von 
2 Fuß 1˙ Zoll bis 4 Fuß. Bäume mit bärterem Holze 
bleiben zwar hinter dieſem rapiden Wachsthume zurück, 


nehmen aber nichtsdeſtoweniger bdemerkenswerthe Dimen⸗ 


ſionen an. So erlangte der Weichahorn binnen 7 Jah⸗ 
ren eine Höhe von 15 Fuß, eine Dicke von 2 Fuß 1 Zoll, 
der eſchenblätterige Aborn binnen 10 Jabren eine Höhe 


von 25 Fuß, eine Dicke von 2 Fuß 2 Zoll. Aehnliche 
Dimenſionen nahm in demſelben Zeitraume auch die ge— 
wöhnliche Acacie an;, die Schwarzwalnuß erreichte bin— 
nen 10 Jahren eine Höhe von 15 Fuß, eine Dicke von 
1 Fuß 1 Zoll; die Silberpappel erhob ſich binnen 4 Jah⸗ 
ren zu einer Höhe von 25 Fuß, einer Dicke von 2 Fuß 
4 Zoll, die lombardiſche Pappel in gleicher Zeit zu einer 
Höhe von 20 Fuß, einer Dicke von 1 Fuß 6 Zoll. Selbſt 
der Apfelbaum erreichte binnen 10 Jahren einen Stam⸗ 
mesumfang von 1 Fuß 6 Zoll. Zwar findet der ange— 
hende Farmer dieſe Holzarten auf ſeinem Grundſtück in 
der Regel nicht vor; doch iſt dem Mangel an Bau, und 
Brennholz dadurch vorgebeugt, daß die pacififche Eiſen⸗ 
bahn aus andern, öftlicheren Staaten hinreichende Lager 
dieſer Materialien herbeiführt. 


An und für ſich iſt nach dem Vorſtehenden Nebraska 
auch kein Obſtland. Nichtsdeſtoweniger verhält es ſich aber 
auch mit den Obſtarten, wie mit den Holzarten: ſie gedeihen 
vortrefflich. Wie in den Waldungen der übrigen Staa— 
ten, gibt es auch in denen von Nebraska wilde Pflau— 
men, Trauben u. dgl. Ja, wie man ſagt, kommen die— 
ſelben längs der Ströme im Ueberfluſſe vor, ſoweit man 
dies zu ſagen natürlich berechtigt iſt. Doch konnte ſchon 
das Gedeihen des Apfelbaumes darauf hindeuten, daß 
auch die übrigen Obſtbäume davon nicht ausgenommen 
ſein würden; und in der That gelingt es mit leichter 
Mühe, Obſt jeder Art zu ziehen: Aepfel, Birnen, Pflau— 
men, Kirſchen, Pfirſiche, Weintrauben, Johannisbeeren 


276 


u. ſ. w. Man hat es eben mit einem jungfräulichen 
Boden zu thun, dem das Klima zu Hilfe kommt. 

Im Ganzen zwar muß das Klima ein trockenes genannt 
werden; allein, dieſer Vorwurf trifft faſt ſämmtliche Staa— 
ten der Union. Dennoch iſt es milder, als das des 
Oſtens unter derſelben Breite. Frühjahr und Herbſt be— 
dingen die Regenzeit, ſo daß für die Ausſaat und die 
Ernährung der Kulturpflanzen hinreichende Feuchtigkeit 
vorhanden iſt. Dagegen bringen Sommer und Winter 
trockene Jahreszeiten. Man hat es eben mit einem Con— 
tinentalklima zu thun, deſſen Sommer heißer als in den 
Küſtenländern ſind; doch wird dieſe Sommerhitze durch 
die ungehindert über die Prairien ſtreichenden Winde we— 
ſentlich gemildert, und durch die Strahlung der Wärme 
aus dem Erdboden ſinken die Nächte auf eine ſo kühle 


Temperatur zurück, daß man dazu berechtigt iſt, das 
Klima ein kräftigendes zu nennen. Beſonders ange— 
nehm, wie überall in den nördlichen Staaten der 


Union, ſind die Herbſtmonate; ſie währen länger wie 
bei uns, und vor Ende des Decembers tritt nur aus— 
nahmsweiſe kaltes Wetter ein. Das Alles zuſammenge— 
nommen mag es wohl mit ſich führen, daß Nebraska 
unter allen Staaten der Union bisher noch am wenigſten 
von Epidemieen heimgeſucht wurde. Jedenfalls haben 
wir es mit einem Staate zu thun, welcher in vielfacher 
Beziehung durch Lage und Bodenbeſchaffenheit ausge— 
gezeichnet, darum für die Einwanderung beſonders be— 
günſtigt iſt, während ſüdlichere Staaten, z. B. ſchon 
Miſſouri, empfindlich an epidemiſchen Fiebern leiden. 


Die Tiefe der Nordſee und der Landverluſt Holland's. 


Von Hermann 


In dem vortrefflichen Werke des engliſchen Gelehrten 
Alfred Ruſell Wallace über den malayiſchen Archi— 
pel wird an verſchiedenen Stellen darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß der Zeitraum, ſeit welchem die Inſeln aus 
der Tiefe zum Vorſchein kamen oder vom nahen Lande 
getrennt wurden, im Allgemeinen (aber nicht immer) 
durch die Tiefe des dazwiſchen liegenden Meeres ange— 
deutet wird, und daß dieſe Tiefe im Allgemeinen ein 
Zeitmaß iſt, und eine untiefe See ſtets auf eine Verbin— 
dung des Landes in einer noch ſpäten Periode hinweiſt. 

Es erſcheint nicht unintereſſant, dieſe Anſicht auch 
auf Holland anzuwenden und damit zu vergleichen, was 
wir hinſichtlich des Landverluſtes in Holland aus an— 
dern Quellen wiſſen. 

Die letzte große Veränderung von Land und Waſ— 
ſer, die in Holland ſtattfand, iſt das Entſtehen der Sui— 
derſee. Dieſelbe beſteht gewiſſermaßen aus zwei Theilen, 
die durch die Straße zwiſchen Stavoren und Enkhuizen 
verbunden werden. Es fällt nun ſofort in das Auge, 
daß der ſüdlichere Theil, im Ganzen genommen, viel tie— 
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in Emden. 


fer iſt als der nördliche, und dies ſtimmt vollſtändig mit 
der Theorie von Wallace; denn wir wiſſen, daß zur 
Zeit der Römer und im früheſten Mittelalter, als der 
nördlichere Theil noch ganz Land war, der ſüdlichere 
theilweiſe und wahrſcheinlich größtentheils von dem Meer 
Flevo oder Almare eingenommen war. 

Die kleineren Verluſte an Land, die nach dem Entſtehen 
der Suiderſee ſtattfanden, ſowie die Watten zwiſchen den 
Inſeln Terſchelling und Ameland und dem Feſtland, der 
Dollart, der Braakman, der Bilsboſch u. a. find im 
Ganzen genommen untiefer als die Suiderſee; dieſe 
Thatſache ſtimmt wiederum mit der Theorie von Wal- 
lace, 

Es ſteht feſt, daß unſere Dünen fortwährend land» 
einwarts auf der Wanderung ſind, und daß alſo zur Zeit 
der Römer vor dem Entſtehen der Suiderſee und auch 
in noch früheren Zeiten Holland ſich weiter in die Nord— 
ſee hinein erſtreckte, als jetzt, wiewohl die allgemeine Form 
der Dünenreihe nicht viel ſich von der gegenwärtigen un— 
terſchied. 


Wenn wir uns den Spiegel der Nordſee zehn Klaf- 


ter geſunken denken und das dann trocken werdende Land 
in die Karte bringen, dann wird die Karte uns den vor— 
maligen Zuſtand Hollands getreu wiedergeben (f. Karte l), 
was wieder mit der Theorie von Wallace in vollkommener 
Uebereinſtimmung ſteht. Die Thatſache, daß die Linie 
von 10 Klaftern gleichmäßig an der Küſte entlang geht, 
iſt gewiß keine Folge eines allmäligen Tieferwerdens der 
See, je nachdem man ſich weiter von der Küſte entfernt; 
in dieſem Fall müßte dies auch bei zwanzig Klaftern 
eintreffen, was, wie wir ſehen werden, indeß nicht der 


Fall iſt. 
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den Spiegel der Nordſee um 10 
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Wir denken uns, daß die genannte Straße dieſe älteſte 
Rheinmündung repräſentirt. In ſpäteren Zeiten durch— 
brachen nach Dr. Star ing die weſtlichen Arme des 
Rheins, mit Maas und Schelde vereinigt, die damalige 
Dünenreihe an einer oder an mehreren Stellen auf der 
Höhe des jetzigen Brouwershaven'ſchen Gat's ). Unge— 
fähr in derſelben Höhe finden wir auf unſerer Karte 
einige hervorragende Landzungen. Sollten dieſe nicht 
die alten Flußmündungen andeuten? 

Denken wir uns nun den Nordſeeſpiegel nochmals 10 
Faden geſunken und zeichnen wir dann die Karte des dadurch 
trocken gewordenen Landes (ſ. Karte II), dann haben wir 


II. 


Karte J gibt uns noch Weiteres zu erwägen. Erſtens 
ſehen wir eine Straße von mehr als 10 Klaftern Tiefe, die 
ſich in die Suiderſee öſtlich des Marstiefes ausdehnt. 
Dieſe Straße deutet unſrer Anſicht nach keineswegs auf eine 
frühere See oder einen früheren Nebenfluß, ſondern iſt 
wahrſcheinlich erſt entſtanden, als im November 1170 
die Nordſee die Dünenketten an der Stelle des jetzigen 
Marstiefes durchbrach und Texel zur Inſel machte. An— 
dere Bewandniß hat es mit der ſchwarzen Linie, die auf 
der Karte zwiſchen den Inſeln Vlieland und Terſche— 
ling gezeichnet iſt, und die bis in die Nähe der frie— 
ſiſchen Küſte hinläuft. Sie bildet eine Straße von acht 
Klaftern Tiefe zur Suiderſee und fällt ungefähr in 
die Verlängerung der Gelder'ſchen Uſſel. Nun iſt nach 
Dr. W. C. H. Staring die Gelder'ſche Aſſel der älteſte 
Hauptarm des Rheins, der vor der Zeit des jetzigen 
Niederrheins, als die Waal nur noch ein kleiner Ne— 
benfluß war, durch die alte und Gelder'ſche Yſſel nord— 
wärts ſtrömte und ſich damals vielleicht irgendwo im 
Norden Hollands zwiſchen den heutigen Küſteninſeln in 
die Nordſee ergoß. 
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nach der Theorie von Wallace eine Vorſtellung von einer noch 
älteren Vertheilung von Land und See. Dann ſehen wir, daß 
die Linie von 20 Faden längs der däniſchen und ſchleswig— 
holſtein'ſchen Küſte gleichmäßig an der Küſte fortläuft, 
ſich in der Nähe Helgolands plötzlich weſtwärts wendet, 
bis nördlich von Vlieland gleichmäßig an den norddeut— 
ſchen und holländiſchen Küſten hinläuft, dann aber, ſtatt 
gleich den Küſten ſich ſüdwärts zu biegen, ſich gerade 
nach England hinzieht, deſſen Küſte es bei Whitby er— 
reicht. Darauf zieht die Linie ſich nordwärts und läuft 
wieder gleichmäßig an der engliſchen Küſte hin. Auch im 
Kanal ſehen wir die Linien von 20 Faden gleichmäßig 
an der engliſchen und franzöſiſchen Küſte ſich hinziehen, 
bis ſie im bas de Calais ſehr nahe zuſammenkommen. Es 
liegt dann ferner im ſüdlichen Theil der Nordſee zwiſchen 
England, der franzöſiſchen, belgiſchen und holländiſchen 


*) Nördlich vom Brauwershaven'ſchen Sat liegt die Inſel Goe= 
dereede. Dort fand man vor 1760 keine Hausratten, und die Maul⸗ 
würfe entdeckte man erſt nach der Vereinigung mit Overflakke. Dies 
ſpricht ſtark dafür, daß ſie ſchon in ſehr alten Zeiten eine In⸗ 
ſel war. 


Küſte eine tiefe Straße, die fih auf der Karte als ein 
vielfach verzweigter Golf zeigt. Die meiſten dieſer Ver— 
zweigungen ſind nordwärts gerichtet. Die Doggesbank 
endlich zeigt ſich als eine große Inſel. 


Nun iſt es längſt bewieſen, daß in vorhiſtoriſchen 
Zeiten England mit dem Continent verbunden war, und 
daß dies, geologiſch geſagt, noch nicht lange her iſt, geht 
daraus hervor, daß die engliſchen Thier- und Pflanzen— 
arten nur in wenigen Fällen anfangen von den glei— 
chen feſtländiſchen Arten abzuweichen. Alſo auch hier 
bewährt ſich wieder die Theorie von Wallace, und wir 
ſehen in dem unterſeeiſchen Plateau von weniger als 20 
Faden Tiefe, welches ſich von einer von Helgoland auf 
Whitby bis ſüdlich des bas de Calais gezogenen Linie 
ausdehnt, die letzten Reſte einer Landenge, die einſt 
England mit dem Feſtland verband. Der weit ausge— 
dehnte, vielfach verzweigte Golf, der aus dem Kanal in 
den ſüdlichen Theil dieſes Plateau's ſich hineinzwängt, 
ſcheint uns die erſte tiefe Straße zu ſein, die das See— 
waſſer in das Feſtland riß, als eine Waſſerfluth Eng— 
land von Weſteuropa trennte. Dieſe Ueberſtrömung fand 


278 


I 


alfo von Süden nach Norden ſtatt; durch den trichter— 
förmigen Kanal drängte ſich der atlantiſche Ocean und 
ergoß ſich, nachdem er das Land zwiſchen Calais und 
Dover, fortgeſpült hatte, über das nördlich gelegene 
Plateau *). Dieſes Plateau war wahrſcheinlich niedriger 
als das Land zwiſchen Dover und Calais; denn während 
hier die Küſten hoch und felſig ſind, ſind ſie nördlicher, 
wenigſtens an der Oſtſeite, niedriger und ſteiler, und be— 
ſteht dort der Boden des Meeres aus diluvialem Sand, 
der dem unſrer Haidefelder gleicht. In wieweit bei die— 
ſer Revolution die ſekuläre Senkung, der nach vielen 
Geologen unſere Küſte und daher auch wahrſcheinlich 
der nächſte Seeboden unterworfen geweſen ſein ſoll, eine 
Rolle geſpielt hat, iſt ſchwer zu beſtimmen. 


Es ſcheint uns, daß die Theorie von Wallace die 
Probe im Obigen wohl beſtanden hat, daß alſo die Rich— 
tigkeit der Hypotheſe, wonach die Tiefe der See im All— 
gemeinen (wenn auch nicht immer) ein Meſſer der Zeit 
iſt, dadurch auf's Neue bewahrheitet iſt. 


) In noch früherer Zeit war der ganze Kanal Land und 
hingen ſogar Bretagne und Cornwallis zuſammen. 


Fiſchfang an der unteren Donau. 


Reiſeerinnerung aus der Walachei. 


Von 


Wilhelm Hausmann. 


Zweiter Artikel. 


Wie ja Alles auf dieſer Welt ſeinen Herrn hat, ſo 
gehören auch die zum Fiſchfang eingerichteten Teiche oder 
teichartigen See'n, walachiſch Bälten genannt, walachi— 
ſchen Bojaren oder Grundbeſitzern, welche die Benutzung 
derſelben, reſp. die Berechtigung zum zeitweiligen Ab— 
fiſchen nur gegen ein ziemlich hohes Entgeld geſtatten, 
welches nur in Dukaten berechnet wird. An einem ſchö— 
nen Herbſttage erſcheinen dann walachiſche Bauern, welche 
ſich in kleinen Trupps an den gemietheten Teichen ver— 
theilen und ſich dann zum Bivouak einrichten. Einige 
Fäßchen Salz, mehrere große Netze und ähnliche Fiſchge— 
räthſchaften ſchleppen ſie aus dem lecken Boote an's Ufer, 
wo ſchon eine Schilfhütte aufgerichtet iſt. Auf einem 
recht praktiſch eingerichteten hölzernen Geſtell hängt der 
Palukeskeſſel, unter welchem ein Feuer von dürren Rohr: 
ſtengeln und angeſchwemmtem Weidenholz luſtig praſſelt. 
Wir ſchalten zugleich einige Notizen über die Bereitungs— 
art der ſo ſehr beliebten Nationalſpeiſe hier ein, da in 
Süd und Oſteuropa Millionen im eigentlichſten Sinne 
davon leben, und nicht allein die ärmſte Volksklaſſe; oft 
genug ſieht man auf den Tiſchen der reichſten Bojaren 
den dampfenden Palukes, von dem Jeder genießen muß, 
denn dieſe Speiſe zu verſchmähen, würde als eine Art 


Läſterung betrachtet werden. Aber nicht nur Rumänen 
verehren ſo ſehr dieſe Speiſe, auch Ungarn, Szekler und 
Sachſen genießen ſie mit gleichem Appetit und bereiten 
ſie alle auf dieſelbe Art. Ein eiſerner oder kupferner Keſſel, 
der in jeder Haushaltung nur zu dieſem Zwecke ange— 
ſchafft wird, hängt über dem offnen Feuer, zur Hälfte 
mit Waſſer gefüllt. Sobald dieſes kocht, nimmt man 
aus dem neben dem Feuer ſtehenden Sacke zwei Hände 
voll des grob gemahlenen Maismehles, hier nur Kuku— 
ruzmehl genannt, und läßt es in kompakter Maſſe in 
das Waſſer fallen, darauf noch ſchnell zwei Hände voll 
und fo fort, bis der oft für 8 bis 10 Perſonen berech- 
nete Keſſel die durch Erfahrung beſtimmte genügende 
Menge im Verhältniß zum Waſſer aufgenommen bat. 
Außen an der kochenden Maſſe, bildet das ſofort ſich bil— 
dende Eiweiß oder der Kleber einen iſolirenden Ueberzug, 
ſo daß die Capillaranziehung des Waſſers durch die ganze 
Mehlmaſſes gehindert wird, und in der Mitte ein 
trockner Kegel von Mehl in! die Höhe ragt, während 
rund um ihn die übrige Maſſe, mehr mit Waſſer ver— 
dünnt, zähe Blaſen aufwerfend kocht. Nach einiger Zeit 
fühlt einer der Köche mit dem Finger in die trockene 
Mehlmaſſe tief hinein, ob fie ſchon genügend durch den 


ſchmeckt der Palukes gut. 


aufſteigenden Dampf erhitzt ſei. Mit kräftigem Schwunge 
hebt er den Keſſel, der noch laut brodelnd kocht, herun— 
ter und ſetzt ihn zu ſeinen Füßen neben den Heerd. Ein 
Gehülfe hält den Keſſel feſt, und der Koch rührt nun mit 
einem eigens zu dieſem Zwecke vorgerichteten Stocke, immer 
nach einer Richtung kreiſend, die von Minute zu Mi— 
nute zäher und zäher werdende Maſſe um, wozu übri— 
gens bedeutende Körperkraft gehört. Nun kommt der 
Keſſel nochmals ſchnell über die Flamme, damit durch 


eine Art Röſtung das Ganze ſich rein vom Keſſel löſe.“ 


Auf keinen Fall darf man aber ſo lange warten, bis 
eine Bräunung ſich zeigt. Auf ein bereit gehaltenes rei: 
nes Brettſtück ſtürzt man dann plötzlich den Keſſel um, 
und nun iſt die halbkugelförmige, gar nicht unangenehm 
riechende, dampfende Maſſe zum Verſpeiſen fertig. Ein 
angemeſſenes Salzquantum wurde ſchon im Anfange in 
den Keſſel geworfen. Hirten und Landleute greifen nun 
ungenirt mit den Händen zu, und Jeder reißt ſich 
ein anſehnliches Stück heraus und trinkt zu jedem hei— 
ßen Biſſen aus ſeinem irdenen Krügelchen ſchnell einen 
Schluck kalter Schafmilch. Wo es nobler zugeht, be— 
kommt Jeder auf den Teller Milch und nimmt mit 
dem Löffel ein mundgerechtes Stück Palukes dazu. Oft 
ſchneidet die Hausfrau mit einem ſtarken Zwirnsfaden 
fingerdicke Scheiben von der Hauptmaſſe, beſtreut ſie mit 
bröslichem Schafkäſe, deckt ſchnell noch eine paſſende 
Scheibe darauf und gibt dem Ganzen, mit der flachen 
Hand darauf drückend, eine gefälligere Form. Nach eini— 
gen Augenblicken ſchmilzt von der Hitze ſchon der Schaf— 
käſe, und nun iſt es Zeit, zuzugreifen, denn nur heiß 
Nur Holzhauer, Hirten und 
andere arme Leute wickeln ſich die Ueberbleibſel des Pa— 
lukes in einen leinenen Lappen und eſſen ihn dann weit 


draußen im Walde oder auf der einſamen Bergweide 
kalt Der Wohlhabende läßt ihn aber zu jeder Mahlzeit 


Brod iſt in vielen Dörfern ein ſehr 
ſeltener Artikel und wird meiſt nur für die größeren 
Feſtiage gebacken. Zigeuner nehmen hier und in der 
Walachei ihren Palukeskeſſel bei jeder Exkurſion auf dem 
Rücken mit ſich, um bei jeder Gelegenheit ſogleich ihre 
Mahlzeit kochen zu laſſen. g 
Mittlerweile haben unſere Fiſcher den Feldzugsplan 
berathen und ſich zur Campagne fertig gemacht. Das 
Ausſehen dieſer Leute iſt nicht immer das beſte. Die 
Meiſten ſind wohl nervig und durch harte Arbeit geſtählt, 
haben aber nichts von dem friſchen Teint an ſich, mel- 
cher deutſche Landleute oft ſo vortheilhaft auszeichnet. 
Gelb wie Leder iſt ihre Geſichtshaut, von tiefen Runzeln 
durchfurcht; tiefliegende Augen und der dünne, ſtruppige 
Bart geben ihnen ein ernſtes Anſehen. Nach Landesſitte 
ſcheeren ſie mit dem Raſirmeſſer die Kopfhaare bis hinter 
die Schläfe weg und laſſen ſie nur hinten lang hinunter 
hängen. Die grobleinenen Hemden mit ſehr weiten Aer⸗ 


friſch bereiten. 


meln find auch am Halſe faſt immer offen und laſſen die 
knochige, braune Bruſt ſehen. Ein zwei Hände breiter 
Ledergurt iſt loſe um die Hüften geſchnallt, welcher zugleich 
als Geldtaſche, zur Aufbewahrung von Tabak, Stahl 
und Stein dient. In beſonderen Scheiden tragen ſie 
ein ſcharfes Meſſer von reſpectabler Länge. Die gro— 
ßen, runden Filzhüte ſind meiſt ſo abgenutzt, daß die 
breiten Ränder ſchlapp herunterhängen würden, wenn 
ſie nicht der Träger mit durchgenähtem Bindfaden et— 
was in die Höhe zöge. Die vielgetragenen Opintſch 
(Schnürſandalen) ſind eigenes Fabrikat und meiſt von 
ungegerbtem Schweinsleder. Ihrer Beſchäftigung zufolge 
duften dieſe Männer bedeutend nach ranzigem Fifchel, 
mit welchem ihre Kleider oft ſo durchtränkt ſind, daß 
der Regen ſpurlos an ihnen niedergleitet. Da ſie wiſſen 
müſſen, daß kohlenſtoffreiche fpiritusfe Getränke ein An— 
tidotum gegen das Sumpffieber ſind, ſo laſſen ſie eine 
mit Ratju⸗(Kornſchnaps) gefüllte Flaſche ziemlich fleißig 
im Kreiſe herum gehen. Nun, wir gönnen ihnen gern 
den ſtärkenden Trank. Das Waſſer hieſiger Gegend iſt 
ſchauderhaft ſchlecht und mag in gar Viele den Fieber— 
keim pflanzen, der dann, begünſtigt von der ſumpfigen 
Umgebung und der gar zu armſeligen Lebensweiſe, zur 
furchtbarſten Entwickelung kommt. Haben ſich die Fiſcher 
hinlänglich reſtaurirt, ſo beginnen ſie ihre Thätigkeit. 
Aus den Booten werfen ſie ihre großen Netze und ſtrei— 
chen, langſam fahrend, einige Male den Teich ab. In der 
Regel iſt der Fang ſo reichlich, daß faſt ſtets die Netze 
reißen. Die großen, plumpen, großſchuppigen Donau- 
karpfen ſind ſtets die beliebteſte Beute. Einige Männer 
werfen die heftig zappelnden Fiſche mit kräftigem Schwunge 
an's Ufer, wo Andere ſogleich bereit find, den Ankömm— 
lingen mit ihren Meſſern den Bauch aufzuſchneiden, und 
wieder Andere beſtreuen die noch zuckenden Fiſche un: 
barmherzig mit Salz und werfen ſie lachend in große 
Holzgefäße, die ſich bald bis zum Rande füllen. Gerin— 
gere Fiſche wirft man verächtlich in's Waſſer wieder zu= 
rück, da ſie zu wenig Kaufwerth haben. Die in der Um— 
gegend ihre Heerden weidenden Hirten, ſ. g. Mokanen, 
welche als echte Nomaden ihre Heerden aus den Karpa— 
then in die Walachei, nach Bulgarien und bis in den 
Balkan treiben, kommen gern herbei, wenn ſie die Vor— 
bereitungen zum Fiſchen bemerken, da ſie dann in der 
Regel eine Menge Fiſche geſchenkt bekommen oder für 
wenige Kupfermünzen kaufen. Die Fiſche kochen ſie in 
ihren Keſſeln einfach mit Eſſig und Zwiebeln und leben 
einige Tage herrlich und in Freuden. Sonſt hat ihr Le⸗ 
ben aber gar wenig ſchäfermäßig Idylliſches. — 


Manchmal betreiben induftriöfe Fiſcher hier auch den 
Hauſenfang. An gewiſſen, ihnen ſchon bekannten Stel⸗ 
len in der Donau legen ſie rieſige Nachtangeln an ſtar⸗ 
ken, ölgetränkten Leinen; als Köder dient ein Stück Le⸗ 


ber oder dergleichen. Die gefräßigen Haufen, die meijt 
dem Strome entgegenſchwimmen, um Alles, was in 
dem trüben Waſſer ſich bewegt, zu verſchlingen, ſehen 
oder ſpüren den verlockenden Köder an der Angel, und 
ohne langes Beſinnen ſchnappen ſie ihn als gute Priſe 
weg. Sobald aber die Angelſpitzen eingreifen, rucken fie 
unruhig und erzürnt an der Leine. Die ſtets aufmerk— 
ſamen Fiſcher, die, in ihren Booten ſtehend, die Angel— 
plätze ſcharf beobachten, ſehen an der Bewegung kleiner 
Rohrbündel, welche ſtellenweiſe mit der Leine verbunden 
auf dem Waſſer ſchwimmen, daß ein Fiſch angebiſſen, 
nehmen ſogleich die Leine auf und rudern langſam und 
vorſichtig nach irgend einer flachen, paſſenden Uferſtelle. 
Willig folgt der gewaltige Fiſch dem Zuge. So lange 
er ſich noch in ſeinem naſſen, tiefen Elemente ſpürt, 
glaubt er noch nicht an das Aergſte. Wenn er aber, 
von den Fiſchern geleitet, mehr und mehr in ſeichtes 
Waſſer gelangt, und namentlich wenn er ſeinen Todfeind, den 
Menſchen, erblickt, erwacht ſein Grimm. Wüthend ſucht 
er ſich loszureißen und peitſcht furchtbar das Waſſer. 
Auch zehn Männer ſind dann oft nicht im Stande, den 
empörten Fiſch zu halten, und werden niedergeriſſen und 
jämmerlich durch den Schlamm geſchleift. Iſt ein Ge— 
höft in der Nähe, ſo läuft ein Burſche hin und erbittet 
einen Zug Ochſen, die denn auch bald herbei getrabt 
kommen. Die Leine wird an die Zugkette angeſchnürt. 
Lärmend und ſchreiend werden die Ochſen angetrieben, 
die dann auch meiſt ſo kräftig ziehen, daß der Fiſch bald 
auf dem Sande liegt. Mit Hämmern an ungemein lan— 
gen Stielen ſchlagen die Fiſcher, ſobald der Kopf über 
dem Waſſer ſichtbar iſt, auf den Hauſen los, wodurch 
er meiſt ſo betäubt wird, daß ihm vollends am Ufer mit 
einer Axt der Garaus gemacht werden kann. Oft kommt 
aber der Fiſch glücklich durch, wenn man zu früh und 
zu ſtark an der Leine zieht oder dieſelbe bei einer unge— 
ſchickten Wendung irgendwo ſich am Boote verhängt, und 
dieſes augenblicklich umſchlägt, wobei die Fiſcher in keine 
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gute Situation gerathen, da weit und breit Niemand in 
der Nähe iſt, der helfen könnte. 

Gegen den Spätherbſt vertrocknen die Teiche mehr 
und mehr, und nun treibt man große Schweineheerden 
dahin, welche die noch in Tümpeln verſteckten Fiſche auf— 
ſuchen und von dem geilen Fraße bald ſehr fett werden. 
Im Winter werden ſie dann geſchlachtet, nachdem man 
ſie lange Zeit hindurch nur mit Kukuruz gefüttert 
hat; denn durch die Fiſche bekommt auch ihr Fleiſch einen 
durchdringenden Fiſchgeruch und Geſchmack, welcher daſ— 
ſelbe faſt ungenießbar macht. Dieſe Schweine variiren 
ſogar. Durch den Fiſchgenuß bekommen ſie rothe Augen, 
und ſelbſt eine Verlängerung des Rüſſels bemerkt man 
an ihnen. Viele dieſer Schweine müſſen vor ihrem Ende 
noch eine bedeutende Fußreiſe machen, da die Händler ſie 
vom Donauufer in immer weiteren Stationen bis in die 
Hochgebirge treiben. Wenn dann ein leichter, friſcher 
Schneefall eintritt, bei welchem ſie am beſten marſchie— 
ren können, da trockener Froſt und Steinboden ihre 
Füße zu ſehr angreift, ſo müſſen ſie über einen Hochge— 
birgspaß hinüber auf die öſterreichiſche Seite, wo ſie als 
ſtets willkommene Gäſte freundlich empfangen werden, 
aber bald als ſtaͤttliche Speckſeiten die Magazine füllen. 
Ihre Schinken geben an Feinheit des Geſchmackes den 
Bayonner und weſtphäliſchen gar nichts nach. 

Nach amtlichen Ausweiſen wurden jährlich an geſalze— 
nen Fiſchen, meiſt Karpfen, Hauſen und Wallern, von der 
unteren Donau in Oeſterreich durchſchnittlich 6137 Zoll— 
centner eingeführt, nach Serbien, der Moldau, Bul— 
garien u. ſ. w. gewiß auch nicht weniger. Dabei iſt der 
eingeſalzene Karpfen = und Hauſenrogen — hier walachiſch, 
Ikrich genannt — nicht mitgerechnet, obgleich dieſer in be— 
deutenden Quantitäten, namentlich von der rumäniſchen 
Bevölkerung konſumirt wird. 

In ſehr kalten Wintern werden auch wohl Fiſche 
ganz friſch, ungeſalzen, aber ſteif gefroren, hier einge— 
führt, welche ſtets ſehr willige Abnehmer finden. — 


Kleinere Mittheilungen. 


Guſtav Wallis, 


Der unſern Leſern ſo vortheilhaft bekannte Reiſende der Ueber— 
ſchrift iſt, wie mir ein Telegramm aus London nach Leipzig zur 
45. Naturforſcherverſammlung meldete, ſoeben mit 95 Kiſten leben— 
der Pflanzen aus Südamerika nach Europa zurückgekehrt.. Es iſt 
das ſchon die dritte Reiſe, welche der berühmte Pflanzenſammler 
im Dienſte unſrer Gärten ausführte. Leider mußte er auch dieſe 
neue Reiſe mit ausländiſchem Gelde machen, da ſich auf dem euro— 
väiſchen Feſtlande außer Herrn Linden in Brüſſel Niemand fand, 
welcher den Muth gehabt hätte, einen Reiſenden dieſer Art auszu— 


ſenden. Bekanntlich hatte Wallis ſeine erſten 12 jährigen Reiſen 
durch das äquinoctiale Amerika ebenfalls im Dienſte Linden 's 
gemacht; die 1½ jährige Reiſe nach den Philippinen geſchah im Auf— 
trage des großen Gärtnerhauſes Veitch « Comp. in London. 
So ſehen wir denn abermals das beſchämende Factum vor uns, 
daß ein unvergleichlich kühner, glücklicher und talentvoller Mann 
unſerem Vaterlande den Rücken kehren muß, um zum größten Ge— 
winne des Auslandes ſeine Kraft zu verbrauchen. Wann werden 
wir wohl in Deutſchland dahin gekommen ſein, auch auf dem Ge— 
biete der Pflanzenzucht den Belgiern und Engländern gleichzukom— 
men? K. M. 
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Von 


Karl 


Eine populäre Darſtellung aus dem Gebiete der Ponfif des Himmels, von F. Mar— 


Nebraska als Einwanderungs-Staat. 
Müller 


Zweiter Artikel. 


Durch die Erfahrungen, die man in den weſtlichen 
Prairieſtaaten jenſeits des großen „Fluſſes“, welcher die 
nordamerikaniſche Union in den Oſten und Weſten ſchei— 
det, über den Holzwuchs machte, wurde endlich praktiſch 
die Frage „selöft, ob dieſe Prairien jemals kulturfähig 
ſein würden? Denn wenn auch durch die raſch entſtan— 
denen und immerfort neuerſtehenden Eiſenbahnen das 
Holz aus größerer Ferne herbeigeführt werden kann, ſo 
iſt es ſelbſtverſtändlich nicht gleichgültig, ob der ſich An— 
ſiedelnde das nöthige Material ſelbſt zu ziehen im Stande 
iſt, oder ob er jeden Zaunpfahl zu bezahlen hat. Frei— 
lich hat die neueſte Zeit die Frage wenigſtens hinſichtlich 
des Brennmateriales noch günſtiger beantwortet, indem 
fie nachwies, daß abbaufähige Koblenlager in der Nach— 
barſchaft der Prairien vorhanden ſind; allein, damit 


wäre ja der abſolute Waldmangel doch nach einer andern 
Richtung hin ein unheilvoller geblieben, und dieſe Rich— 
tung würde in unſern Augen den Hauptausſchlag zu ge— 
ben haben. Der Leſer erräth wohl ohne Weiteres, daß 
ich nur die Seite des Gemüthes meinen kann. Einen 
Deutſchen in ein Land verweiſen, wo er nicht einmal 
durch einen Baumgarten den fehlenden Wald erſetzen 
könnte, hieße ja, ihm Etwas zumuthen, was ſeinem 
ganzen Weſen von Haus aus widerſteht. 

In der That haben wir es in den Prairieſtaaten 
mit einem ſonnigen, ſchattenloſen Lande zu thun, das 
etwa den ausgedehnten Grasländern Norddeutſchlands 
gleicht, wenn man ſich deren waldumgebene oder garten— 
geſchmückte Bauernwohnungen hinwegdenkt; nur mit dem 
Unterſchiede, daß fie Hochländer mit anſchwellender, wel: 


liger Oberfläche find, die ſich als mehr oder weniger grö⸗ 
ßere Wogen ausbreiten. Wenn plötzlich das Meer er— 
ſtarren könnte mit ſeinem Wogenſchlage, wenn dieſer er— 
ſtarrte Wogenſchlag ſich mit Gras überzöge, dann wür⸗ 
den wir ein treues Bild der Hochwallow- oder Wellen: 
prairie vor uns haben. Kundige Beobachter haben ſie auch 
längſt mit dem Oceane verglichen. Aber nicht nur das: 
die Empfindung, die fie dem betrachtenden Geiſte ein— 
flößen, iſt eine ganz ähnliche, als ob er ſich auf dem 
Meere befände, um ſo mehr, als die wellenförmigen Be— 
wegungen des vom Winde bewegten Graſes die Täuſchung 
zu einer oft ſo vollkommenen machen, daß man einen 
träumeriſch in die Ferne Blickenden gern fragt, ob er 
ſich wieder auf dem Meere befinde? Dieſes leichtgekräu— 
ſelte Meer hat nur die Eigenthümlichkeit, ſehr bunt 
auszuſehen. An und für ſich ſchießt das Gras üppig 
auf; wie in einem indiſchen Dſchungel, nehmen die kräf⸗ 
tigen Halme etwas Schilfartiges an, ohne jedoch der 
Verholzung zu verfallen. Ein weites, wogendes Grün 
breitet ſich darum über Tauſende von Meilen aus, weil 
überall dieſer kräftige Graswuchs herrſcht, wo die Prai— 
rie überhaupt Boden zu faſſen vermag. In dieſen grü— 
nen Aufzug aber miſchen ſich wieder einige beſtimmende 
Kräuterformen, welche dieſen nördlicheren Prairien ihren 
Charakter geben: Klee, Sonnenblumen der verſchieden— 
ſten Art (Helianthus, Solidago, Coreopsis) u. A. Uns 
ter dieſen wirken als die beſtimmendſten alle gelbblumigen 
Arten. Meiſt werden ſie hohe Stauden mit großen Blät— 
tern und Blumen, die ſich noch über die kräftigen Halme 
erheben, und wo ſie dieſes in beſonders kräftiger Weiſe 
ausführen, da iſt die Prairie wie von einem goldenen 
Lichte belebt. Namentlich zeichnen ſich hierin die Helianthus- 
Arten aus, derſelben Gattung angehörig, aus welcher wir 
in unſerm Vaterlande den Topinambur hier und da kul— 
tiviren. Sie iſt die eigentliche Blumenform der Prairie, 
und wo ſie dick in die Landſchaft geſäet iſt, da gibt ſie 
derſelben den Anblick brennenden Goldes, je nachdem 
ſie, die hier in zahlreichen Arten auftritt, dieſe Ar— 
ten entwickelt. Hier niedrig und verwachſen, mit klei— 
nen Blumen, erhebt ſie ſich anderwärts 10 bis 12 Fuß 
hoch, mit ganzen Blüthenbüſcheln, jede Blume ſo groß 
wie die einer Päonie— 

Dieſer ganze Charakter des Landes iſt um ſo be— 
deutſamer, als er ſich faſt neun Monate hindurch min— 
deſtens in ſeiner grünen Färbung erhält. Denn bei 
dem kurzen Winter vermehrt ſich der Graswuchs derart, 
daß es dem Farmer leicht wird, große Maſſen von Vieh 
den größten Theil des Jahres über unter freiem Himmel 
zu ernähren, während es nur wenig Sorge und Koſten 
macht, das für den übrigen Theil des Jahres nöthige 
Heu zu gewinnen und zu unterhalten. Auch für die ein— 
geborenen Thiere, den Büffel, die Antilope und die 
Biene, iſt dieſes Verhältniß von der größten Bedeutung. 
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Ungehindert ſchweifen ſie einzeln oder rudelweiſe über die 
unendliche Fläche, die Jedem einen Ueberſchuß von Nah— 
rung zuweiſt. Das eigentliche Wahrzeichen von Nebraska 
iſt jedoch die Antilope, wie es der Büffel für Kanſas, 
der Biber für Soma (Eiowa), der Bär für Utah ift. 
Ein überaus zierliches Thier, das durch ſein Erſcheinen den 
Beobachter ſtets freudig ſtimmt, erinnert ſie durch ihre Größe 
an das deutſche Reh, durch ihren Bau an die Gemſe, von 
welcher ſie auch Farbe und Hörner hat, nur daß letztere 
noch eine Zacke mehr beſitzen. Wie man ſagt, gibt es 
nichts Graziöſeres, als dieſe Antilope, wenn ſie ſich frei 
bewegt. Alsdann ſcheint ſie beim Laufen und Springen 
alle vier Füße zugleich vom Boden zu erheben und wie— 


der mit allen Vieren zugleich auf den Boden zu ſetzen. 


Man hat ihre Elaſticität mit einem Gummiballe vergli— 
chen, der, einmal aufgeworfen, den Boden nur zu be— 


rühren braucht, um elaſtiſch wieder emporzuſpringen. 
Auch ſoll ſie ſich leicht zähmen laſſen und an den Men— 
ſchen gewöhnen. — Die Biene findet vom erſten Früh— 


ling bis in den ſpäten Herbſt in Millionen von Prairie— 
blumen das Rohmaterial für Wachs und Honig, ſo daß 
die Bienenzucht ebenſo, wie die Viehzucht, im ausge— 
dehnteſten Maßſtabe betrieben werden könnte, ſofern nur 
erſt dieſem wichtigen Zweige der Induſtrie die nöthigen 
Kräfte gegeben ſind. Denn nach Allem, was wir bisher 
über Nebraska beibrachten, kann es keinem Zweifel un— 
terliegen, daß dieſer Staat von Haus aus unübertrefflich 
für Viehzucht geeignet iſt, und daß er hierin vielleicht alle 
übrigen Staaten der Union weit übertrifft. 

Gleich den ſüdlicheren Staaten, beſitzen ſeine Prai— 
rien auch noch ein anderes merkwürdiges Thierbild, das 
dieſe Grasländer auf das Höchſte charakteriſirt. Das iſt 
der niedliche Prairiehund (Arctomys oder Cynömys lu- 
dovicianus), gleichſam unfer deutſcher Hamſter, aber ſei— 
ner Stellung nach eine Art Murmelthier, jedenfalls kein 
Hund, ſondern ein ächtes Nagethier. Auf den erſten Blick 
eine Art vergrößertes graues Eichhörnchen, wenn ihm der 
buſchige Schwanz nicht fehlte, halb Ratte, halb Ham— 
ſter, präſentirt ſich das Thierchen von etwa 16 Zoll Länge 
plump, wie der Kopf dick, abgerundet und platt gedrückt, 
der buſchige Schwanz unverhältnißmäßig kurz iſt. So 
hockt das röthlich-braune, halb in Grau und Schwarz, 
unterſeits in ein ſchmutziges Weiß gekleidete Gefchöpf oft 
zu Tauſenden vereint als der einzige Coloniſt auf der 
weiten Prairie. Hier wohnt es in unterirdiſchen Höh— 
len, die aber durch Aufwerfen der Erde und durch die 
Vegetation im Laufe der Zeit zu kleinen Hügeln anwach— 
fon und mit einem kraterförmigen, ſchräg einfallenden 
Loche verſehen find, in welches das Thier, das ſich häufig 
oder in der Regel auf dem Rande dieſer Wohnung be— 
findet, zur Zeit der Gefahr augenblicklich verſchwindet— 
Man ſagt, daß dann die „Prairie-dog“ als Warnungs— 
zeichen ihre kleinen Vorderfüße raſch aneinander ſchlage 


und ein durchdringendes Gebell ausſtoße, was ſich raſch 
von Colonie zu Colonie fortpflanze und die „Prairie— 
Dörfer“ ebenſo geſchwind entvölkere, wie ſie durch das 
Wiedererſcheinen des Thieres ebenſo raſch belebt werden. 
Hiervon mag der Name des Prairiehundes abgeleitet ſein; 
denn ſonſt würde auch dieſe Art der Wachſamkeit und 
der gegenſeitigen Warnung nur an das Murmelthier der 
Alpen erinnern. Jedenfalls find dieſe „Dörfer“ höchſt 
freundliche Erſcheinungen; um ſo mehr, als das Thier, 
harmlos wie es iſt, ein ſehr geſelliges Leben führt und 
durch ſeine drolligen, munteren Sprünge für den Beob— 
achter ein nicht zu unterſchätzendes Unterhaltungsmittel 
iſt. Man verſichert, daß es Dörfer dieſer Art gebe, 
welche ohne Uebertreibung faſt eine engliſche Quadrat— 
meile bedecken. Bekanntlich ſagt man dem Thiere nach, 
mit Höhlen- oder Steppeneulen und Klapperſchlangen in 
traulichem Vereine zu leben. Das Richtige an der Sache 
aber iſt, daß die letzteren beiden Geſchöpfe es nicht ver— 
ſchmähen, ſich junge Prairiehunde als Delicateſſe auszu— 
ſuchen; eine Freundſchaft, die wohl am meiſten zu der 
Entwickelung größter Wachſamkeit unter den Nagethieren 
beigetragen hat, zumal da Eulen ſowohl als auch Schlan— 
gen mitten in den betreffenden Kolonieen zu leben pfle— 
gen. Bei der geringſten Gefahr fällt der Prairiehund 
in ſeine Röhre hinab; eine Vorſicht, die es ſchwer macht, 
ihn zu ſchießen oder zu fangen. Selbſt angeſchoſſen, 
laſſen fie ſich noch mit Purzelſprüngen in ihre Höhlen 
hinab; denn ſelbſt tödtlich getroffen, bewahren ſie noch 
eine zähe Lebenskraft. Mit dem Kopfe tauchen ſie zu— 
erſt unter, und ſind ſie der Gefahr glücklich entronnen, 
ſo verräth es ein letztes vergnügtes Wedeln ihrer kurzen 
Schwänze. Die ſonderbare Geſellſchaft, in der ſie zu 
leben gezwungen ſind, ſcheint in den ungebildeten Beob— 
achtern die Meinung groß gezogen zu haben, daß das 
Fleiſch der Prairiehunde giftig ſei, weil man ſie auf der 
Prairie überhaupt für eines Urſprungs mit Eulen und 
Klapperſchlangen hält. Dem iſt jedoch nicht fo; im Ger 
gentheil verſichern Alle, welche das Fleiſch genoſſen, daß 
es von großem Wohlgeſchmack ſei, weshalb das Thier ge: 
radezu als köſtliches Wildpret der Prairien angeſehen 
werden könnte. Bekanntlich gilt auch das Murmelthier 
der Alpen dafür. Uebrigens iſt das geradezu etwas Wun— 
derbares, und zwar deshalb, weil die Thiere kein anderes 
Waſſer- zu trinken haben, als welches fie in den ſaftigen 
Wurzeln, Kräutern und Gräſern bekommen. Wie dieſe 
verſchwinden, vermindert ſich darum auch die Lebensthä— 
tigkeit. Sobald Ende Oktobers der Herbſt dem Winter 
Platz zu machen ſtrebt und die Kräuterdecke der Prairie 
verdorrt, ſobald auch zieht ſich der Prairiehund in feinen 
ſicheren Bau zurück, um darin gleich ſeinen Verwandten, 
dem Hamſter und Murmelthier, ein Winterleben zu füh— 
ren. Es iſt noch nicht hinreichend bekannt, ob er zu 
dieſem Behufe einen Wintervorrath in ſeinem Baue an— 
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häuft; ſicher nur iſt, daß er mit dem erwachenden Früh: 
ling wieder erwacht und das alte Spiel von Neuem er— 
öffnet, das ihn zu dem comödiantenartigen Lieblinge der 
Prairien gemacht hat. Ohne ſein Daſein liegen dieſe 
unter dem Hauche des Winters nur noch öder da, als 
ſie dort ſind, wo ſich der Menſch noch nicht anſiedelte. 
Daß dieſe Anſiedlungen unter den eigenthümlichen 
Verhältniſſen der Prairiewelt ſelbſt ſehr eigenthümliche 
ſein werden, liegt auf der Hand. Wer mit der pacifi— 
ſchen Eiſenbahn nach dem fernen Weſten, beſonders im 
Winter reiſt, bekommt davon kein freundliches Bild. 
Soweit das Auge reicht, trifft es auf Meilenweite auf 
keinen Wald, kein Thier, keine menſchliche Niederlaffung- 
Um ſo viel öder erſcheinen ihm darum die in weiten Ent— 
fernungen vereinzelt auftauchenden Wohnungen von Bahn— 
beamten, Arbeiterfamilien u. A. Satiriſch klingt es, 
wenn er an dergleichen aus rohen Brettern zurecht ge— 
zimmerten, mit Erde und Raſen überdachten Schuppen 
die ſtolze Inſchrift „Grocerieſhop“ oder „Bierſaloon“ 
und Aehnliches zu leſen bekommt. Es befällt ihn, be— 
ſonders des Nachts, ein Grauſen, in dieſen Einöden an 
ſolchen ärmlichen Aſylen vorüber zu fliegen, an Aſylen, 
in denen nur ein düſterer Lichtſchimmer von dem ein— 
ſamen Leben abgehärteter und genügſamer Bewohner 
ſpricht. Am Tage jedoch widerlegen ihn und ſeine mit— 
leidigen Empfindungen rothbäckige Kinder, die mit bei: 
teren Mienen aus Thüren und Fenſtern ſchauen, wo eben 
der Charakter der Gegend auf den tiefſten Emfindungs— 
grad geſunken iſt. Das iſt freilich eine rauhe Außenſeite, 
die dem Einwanderer nicht viel Tröſtliches verheißt; al— 
lein ſo beginnen eben in den Vereinigten Staaten faſt 
ſämmtliche Orte, und wenn ſie auch im Laufe weniger 
Jahre zu höchſt bedeutſamen Städten heranreiften. Wer 
auswandern will, muß auf das Rauheſte gefaßt ſein, und 
ſeine Kraft muß im Verhältniß dazu ſtehen. Hier kann 
nur ein Geſchlecht Boden gewinnen, an dem jeder Zoll 
ein Mann iſt. Hat der Anſiedler nicht die Energie und 
Thatenluſt, die raſtloſe Beweglichkeit und unbändige Frei— 
heitsliebe, wie ſie der Ureinwohner dieſer Prairien, der 
rothe Menſch, hat, dann iſt er eben nicht für dieſe Ge— 
genden geſchaffen. Beſitzt er aber dieſe Eigenſchaften, 
dann flößt ihm die Schrankenloſigkeit der Prairien, dann 
flößen ihm die gewaltigen Ströme einen Fernblick, eine 
ſo großartige Auffaſſung von Menſchen und Dingen ein, 
daß man ſchließlich nicht mehr weiß, ob man an ihm 
mehr ſeine gediegene Gelaſſenheit, ſeinen kühnen Muth 
oder ſeine freimüthige Offenheit bewundern ſoll. Wer 
über den „Fluß“ nach dem Weſten gekommen iſt, der 
fühlt ſich als einen andern Menſchen. „In feinen ho— 
hen Stiefeln, mit ſeinem in's Geſicht gedrückten Hute, 
ſeinem Gürtel, ſeiner Büffelhaut, mit feinem, Bowie⸗ 
meſſer und feinem Sechsläufer“ — fo ſchildert ihn Dep. 
worth Dixon — „fühlt der „Junge“ des Weſtens für 
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die unbewaffneten, nüchternen, Nichts unternehmenden 
Leute, welche auf dem entgegengeſetzten Ufer des Fluſſes 
wohnen, die ſtolze Verachtung, welche ein Araber jen— 
ſeits des Jordan für die Bewohner von Galiläa nährt.“ 
Herr einer weiten Farm, baut er Tauſende von Scheffeln 
Getreides; Hunderte von Schweinen mäſten ſich auf ſei— 
nen Feldern; Hunderte von Rindern, Maulthieren und 
Pferden weiden auf ſeinem Grunde: und doch feſſelt ihn 
das Alles nicht ſo an die Scholle, daß er nicht jeden 
Augenblick bereit wäre, ſie gegen ein gut Stück Geld 
loszuſchlagen. Mit ſeinem Ochſengeſpann, ſeinem Vieh, 
ſeinen Pferden, ſeiner langen Kentucky-Büchſe, ſeiner 
Douglas-Axt, feinem kupfernen Bivouakkeſſel und feiner 
langſtieligen Bratpfanne, mit ſeinen flinken, flotten Töch— 
tern, ſeinen tapferen, verwegenen Söhnen, zieht er ru— 
hig weiter gen Weſten, um auf's Neue, der Pionier 
eines nachfolgenden Geſchlechtes, ſeinen Acker zu „klären“. 

Auch dieſer erfährt eine merkliche Umgeſtaltung, ſo 
gut, wie die Thierwelt, die auf ihm lebt. Nur ſo lange 
der Menſch ſich nicht anſiedelt, beleben die größeren 
Thiere die Prairie; vor ſeinem Erſcheinen weichen ſie 
zurück in neue Einöden. Ganz ebenſo machen es die 
Prairiekräuter. Sowie das Feuer oder der Pflug die 
Kräuter- und Grasdecke vernichtet, iſt auch ihre Zuſam— 
menſetzung, ihre Harmonie geſtort. Neue Kräuter und 


Gräfer treten herrſchend an die Stelle der Vorgänger, 
die früheren verſchwinden, und nach gewiſſen neu auftau— 
chenden Arten iſt der Boden für die Kultur vollſtändig 
zubereitet. Gleichzeitig wandern aber auch eine Menge 
Unkräuter ein, die vorher nicht zu ſehen waren, und ge— 
rade dieſe, welche von Oſten her eindringen, zeigen in 
dem Kampfe um das Daſein eine ſo große Zähigkeit, daß 
ſie ſelbſt die rieſigſten Kräuterformen der ehemaligen Prai— 
rie ſchnell verdrängen, dem nunmehrigen Kulturboden 
eine ganz neue Phyſiognomie geben. Daher kommt es 
aber auch, daß ſchon ein Paar Jahrzehnte ausreichen, 
Letzteres auszuführen, während in den öſtlicheren waldi— 
geren und gebirgigen Staaten Jahrhunderte dazu gehör— 
ten. In Folge deſſen hat es der Farmer ungleich leich— 
ter, den Prairieboden zu kultiviren; um ſo mehr, da er 
durchſchnittlich ein fruchtbarer iſt. Wie er vordringt, 
verwandelt ſich hinter ihm das Landſchaftsbild; in weni— 
gen Jahren ſchon iſt von dem Charakter der Prairie, 
ſoweit dieſe nicht als Weidegrund benutzt wird, nur 
noch Weniges erhalten. Dieſſeits des Miſſouri ſind in 
der That nur noch Reſte der alten Prairielandſchaft vor— 
handen; auch in Kanſas und Nebraska wird es nicht 
lange dauern, wo noch heute Büffel und Antilope wei— 
den, wird binnen wenigen Jahren die alte Prairie theil— 
weiſe nur noch der Erinnerung angehören. 


Unſere Gewürze. 


Von 


Otto 


Ule. 


Fünfter Artikel. 


Zu den köſtlichſten unſrer Gewürze zählt unſtreitig 
die Vanille, die Schotenfrucht einer zur Familie der Or— 
chideen gehörenden Schlingpflanze. Den Alten war ſie 
unbekannt; denn ſie iſt ein Kind der neuen Welt. Ueberall 
in den heißen Gegenden Nordamerika's, namentlich in 
den feuchten Wäldern des heißen, mexikaniſchen Küſten— 
ſaumes, alſo der Landſchaften von Veracruz und Oaxaca, 
aber auch auf den weſtindiſchen Inſeln, in Guyana, 
Braſilien wächſt ſie wild. Die Spanier lernten ſie wahr— 
ſcheinlich zuerſt in Weſtindien kennen und brachten ſie 
von da nach Mexico, wo fie den Namen tlilxoschitl 
führte; ihr jetziger Name iſt von Vaynella, dem Dimi— 
nutiv von Vayna, die Scheide, abgeleitet. 

Unſerm Epheu ähnlich, ſteigt die Vanillepflanze an 
den höchſten Baumſtämmen empor oder windet ſich in 
feuchten Felsſpalten am Ufer der Bäche hinauf. Der 
fingerdicke Stengel trägt an jedem Knoten ein andert— 
halb Fuß langes, ſaftiges Blatt. Die ſchönen, großen 
Blüthen ſind weiß, mit gelben und rothen Streifen und 
verwandeln ſich ſpäter in lange, ſchmale Schoten, die 
außer den zahlreichen Samen ein balſamiſches Mark ent— 
halten. Ihren köſtlichen Geruch wie ihre ſtark erregende 


Wirkung verdankt die Vanille wahrſcheinlich theils einem 
in dieſem Mark enthaltenen, in feinen, biegſamen Blätt— 
chen und Nadeln kryſtalliſirenden kampherartigen Stoffe, 
theils einem eigenthümlichen flüchtigen Oele, das ſich 
dadurch auszeichnet, daß es das Ranzigwerden der Fette 
verhindert. Freilich werden im wilden Zuſtande dieſe 
Schoten ſelten reif, und vergeblich durchſtreift oft der 
Indianer den Urwald, um dieſes köſtliche Gewürz zu 
ſammeln. Der Affe, deſſen Naſchhaftigkeit ſich leider 
auch dieſem Gewürz zugewandt hat, kommt dem Men— 
ſchen in der Regel zuvor, und bis in die höchſten Kro— 
nen der Waldrieſen weiß er die Schoten aufzuſpüren. 
Man hat ſich deshalb überall auch in Mexiko auf die 
künſtliche Kultur der Vanille legen müſſen, und glück— 
licher Weiſe hält es nicht ſchwer, ſie durch Schnittlinge 
zu vermehren, die man in den Wäldern am Fuß der 
Bäume, namentlich der Pfeffer: und Storarbäume, an— 
pflanzt, an denen ſie bald bis zu den Wipfeln hinauf— 
ranken. Schon im dritten Jahre tragen die jungen 
Pflanzen Schoten, deren dann faſt ein ganzes Menſchen— 
alter hindurch jede Pflanze etwa 50 jährlich liefert. Dieſe 
6 — 10 Zoll langen, 3—5 Linien breiten, dunkelbrau— 


nen, biegſamen, fettig ſich anfühlenden Früchte brauchen 
5 Monate, um zur vollſtändigen Reife zu gelangen. 
Sie werden aber noch vor dieſer Reife gepflückt, zuerſt 
mit großer Sorgfalt im Schatten, dann an der Sonne 
getrocknet und endlich in das Oel der Caschu-Nuß (Ana— 
cardium oceidentale) getaucht und bündelweiſe in luft— 
dichte Blechbüchſen verpackt, worauf ſie in den Handel 
kommen. Hundert Pfund friſche Schoten liefern unge— 
fähr ein Pfund Vanille, wie ſie in den Handel kommt. 
Noch im J. 1821 wurde in Deutſchland das Pfund mit 
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Befruchtung; in der Fremde aber fehlen dieſe, und die 
Vanillepflanzen bleiben daher unfruchtbar. Es war eine 
ganz ähnliche Schwierigkeit, wie ſie anfangs bei der Ver— 
pflanzung des Muscatnußbaums außerhalb der Molukken 
entgegengetreten war. Man hatte es damals noch nicht 
beachtet, daß beide Geſchlechter auf verſchiedene Bäume 
vertheilt ſind. Als man dies nach Zeit er⸗ 
kannte, pflanzte man, der Befruchtung wegen, einige 
männliche Bäume mitten zwiſchen die weiblichen, wobei 
man freilich viel nutzbaren Raum verlor. Endlich kam 


langerer 


Die Vanille - Pflanze in Blüthe 


30 — 40 Thaler bezahlt, und noch im J. 1860 galt es 
in Holland 40 Gulden. Gegenwärtig iſt der Preis be— 
deutend herabgeſunken, da einerſeits die Vanille in der 
Chocolade-Bereitung meiſt durch Perubalſam erſetzt iſt, 
andrerſeits die Verbreitung der Vanille-Kultur in andere 
Länder die Produktion über den Bedarf geſteigert hat. 
Es iſt freilich noch nicht lange her, daß alle Vanille 
nur aus Veracruz kam. Alle koſtſpieligen Verſuche, das 
werthvolle Gewächs auch in andern Ländern, namentlich 
auf Java, anzubauen, ſcheiterten an einer ungeahnten 
Schwierigkeit. Die Pflanzen wuchſen zwar vortrefflich, 
aber ſie trugen keine Schoten. Die Blüthen der Vanille 
vermögen nämlich ebenſo wenig, wie die der meiſten an— 
dern Orchideen, ſich ſelbſt zu befruchten. 

In der Heimat beſorgen Inſekten das Geſchäft der 


und Frucht 


Hubert, ein einſichtsvoller Pflanzer auf Bourbon, auf 
den Gedanken, zu verſuchen, ob man nicht auch auf 
männliche Pflanzen weibliche Zweige pfropfen könne und 
umgekehrt. Der Verſuch glückte, und von nun an 
pfropfte man allen weiblichen Bäumen ein einziges männ— 
liches Reis auf; den männlichen Bäumen aber ſchnitt 
man ſämmtliche Zweige ab, bis auf einen, der zur Be— 
fruchtung dienen ſollte, und erſetzte ſie durch weibliche. 
Seitdem erſt wurde der Ertrag der Muscatpflanzungen 
außerhalb der Molukken ein ſicherer und reichlicher. Auch 
bei der Vanille kannte man lange Zeit die Urſache der 
Unfruchtbarkeit nicht. Ein junger, ungebildeter Schwar— 
zer auf Reunion, Namens Edmond, war es, der im 
Jahre 1840 das Befruchtungsgeheimniß der Vanille den 
Pflanzern enthüllte. Er brachte den Staub der ſeltneren 


männlichen Blüthe mit den weiblichen Blüthen in Ber 
rührung, und ſiehe da, das bisher unfruchtbare Gewächs 
gab den ſchönſten Ertrag. In kurzer Zeit verbreitete ſich 
der beinahe ſchon wieder aufgegebene Anbau der Vanille 
über die ganze Inſel, und ſchon im Jahre 1843 erntete 
man nicht unbeträchtliche Mengen des Gewürzes. Als 
unſer Landsmann Dr. Kerſten auf ſeinen Reiſen mit 
Baron Klaus v. d. Decken im J. 1863 nach Reunion 
kam, fand er hier Vanilleplantagen, die, wie er ſagt, 
genügten, den Bedarf eines ganzen Landes zu befriedi— 
gen. Den Anblick der Pflanzungen ſchildert er ähnlich 
dem eines Bohnen: oder Schotenfeldes unſrer heimiſchen 
Gärtnereien. An kreuzweiſe übereinander gebundenen 
Stangen kletterte das rankende Gewächs mit ſeinen fleiſchi— 
gen, glänzend grünen Blättern empor. Der Gewinn, 
welchen dieſe Pflanzungen abwarfen, war damals noch 
überraſchend groß, nahm aber bereits alljährlich ab, weil 
in Folge des größeren Ertrages der Preis der Vanille 
zurückging. Außer auf Reunion finden wir jetzt Vanille— 
pflanzungen auch auf Mauritius, auf den Sechellen, auf 
Ceylon, Java, Tahiti, Jamaica und Trinidad. Nach 
Java wurden die erſten beiden Vanillepflänzchen im Jahre 
1841 aus dem botaniſchen Garten in Leyden eingeführt. 
Neun Jahre blieben ſie ohne Früchte, bis der Gärtner 
Teijsmann im botaniſchen Garten in Buitenzorg die 
Anwendung der künſtlichen Befruchtung einführte. Der 
Erfolg war ſo glänzend, daß bereits 8 Jahre ſpäter, zur 
Zeit der öſterreichiſchen Novara-Expedition, nicht nur 
Teijsmann ſelbſt viele Centner dieſer aromatiſchen 
Schoten jährlich auf den Markt brachte, ſondern auch 
andere Landbeſitzer zur Anlegung von Vanillepflanzungen 
angeregt waren, und die in Pondok Gedeh, dem Beſitz— 
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thume der Familie van der Boſch, allein ſchon gegen 
700,000 Pflanzen umfaßten. In unſern europäifchen 
Gewächshäuſern hat man die Vanille eine Zeit lang mit 
großem Eifer gepflegt. Die Schoten, die ſie hier lieferte, 
ſollen ſogar den mexicaniſchen an Aroma kaum nachge— 
ſtanden haben. 

Gegenwärtig wächſt noch immer das edelſte Produkt 
im mexicaniſchen Staate Oaxaca, wo die Kultur aus— 
ſchließlich in den Händen der Indianer iſt. Der mexi— 
caniſchen am nächſten ſteht die Vanille von der Inſel 
Reunion. Dagegen ſtammt die wilde Schote Guyana's, 
die Vanillon der Franzoſen, von einer andern Pflanze, 
der Vanilla Pompona, während die mexikaniſche Vanille 
Vanilla planifolia liefert. Ueberhaupt zählt man etwa 
14 Arten der Vanillepflanzen, die mehr oder minder ge— 
würzige Schoten tragen. Die Schote Guyana's iſt breit, 
glatt und holzig. Eine kleinere Sorte wächſt auf den 
Antillen, und auf Guadeloupe werden allein etwa 2000 
Pfd. davon jährlich gewonnen, die aber nur zur Parfüme— 
rie benutzt werden. Die im Handel Simarone genannte 
Schote von Haiti iſt röthlich, ſpröde und wenig aroma— 
tiſch. Die Vanille von Tahiti iſt röthlichbraun, zwar 
nicht ſo lang als die mexicaniſche, aber fleiſchiger, weni— 
ger trocken, biegſamer und von ganz köſtlichem Geruch; 
nur ſoll ſie ſich nicht gut aufbewahren laſſen. Sie kommt 
auch ſchwerlich zu uns, ſondern geht meiſt nach Califor— 
nien und Chile. 

Im Jahre 1860 ſchätzte man die geſammte jährliche 
Vanille-Production auf etwa 31,000 Pfund, und davon 
kam etwas über die Hälfte auf Mexico. Der Geſammt— 
werth dürfte bei den damaligen Preiſen 155,000 Thlr. 
nicht erheblich überſchritten haben. 


Die doppelten, farbigen und dunklen Sterne. 
Eine populäre Darſtellung aus dem Gebiete der Phyſik des Himmels. 
Don 4. Martius-Matzdorff. 
Fünfter Artikel. 


Zu noch merkwürdigeren Ergebniſſen in Bezug auf 
die Natur der Sterne führte die Entdeckung von Bewe— 
gungserſcheinungen, welche ſämmtliche Firfterne be: 
treffen. 

Betrachtet man die Stellung der Sterne im Gan— 
zen und Großen, ſo bemerkt man leicht, daß der ge— 
ſammte Fixſternhimmel ſich in 24 Stunden in der Rich— 
tung von Oſten nach Weſten dreht, ohne daß dabei die 
Stellung der einzelnen Sterne zu einander eine andere 
zu werden ſcheint, wie der Anblick der dem Auge ſich 
leicht einprägenden bekannteren Sternbilder zeigt. Dies 
veranlaßte bekanntlich die älteſten Beobachter des Him— 
mels, ſich denſelben als ein kryſtallenes Gewölbe zu den— 


ken, welches ſich um die Erde herumſchwinge, und an 
welchem die Sterne feſt ſäßen, was ja den Firfternen 
ihren Namen gab. Wenn ſich nun auch dieſe ſcheinbare 
Drehung des Himmels von Oſten nach Weſten, ſobald 
die richtigen Bewegungsverhältniſſe des Planetenſyſtems 
bekannt waren, leicht durch die Axendrehung der Erde 
von Weſten nach Oſten erklärte, ſo folgte doch hieraus 
nichts gegen die ſcheinbar unveränderliche Poſition der 
Firſterne. Doch ſchon Hipparch, dieſem größten der ® 
griechiſchen Aſtronomen, waren die „sidera infixa coelo‘* 
(dem Himmel eingeheftete Sterne) feiner Vorgänger ver: 
dächtig, und er fand in der That durch Vergleichung ſei— 
nes großes Sternkataloges mit den älteren Verzeichniſſen 


von Timocharis und Ariſtyllus zunächſt eine allgemein 
fortſchreitende Bewegung der Firfterne, durch welche aber 
auch die Rectaſcenſion und Declination, alſo der Ort 
jedes einzelnen Sternes, und zwar für jeden in anderer 
Weiſe verändert wird. Aber erſt der neueren Aſtrono— 
mie gelang es, in unzweideutiger Weiſe zu zeigen, daß 
die Firſterne ihre Poſitionen am Himmel nicht unverän— 
dert beibehalten, und der hochverdiente engliſche Aſtronom 
Halley war der Erſte, welcher durch Vergleichung von 
Hipparch's Katalog mit den Beobachtungen Flamſteed's 
zu der beſtimmten Behauptung geführt wurde, daß manche 
Firſterne eine wahre Ortsveränderung zeigen, welche einer 
eigenen, von der allgemeinen Bewegung des Fixſtern— 
himmels unabhängigen Bewegung zugeſchrieben werden 
müſſe. 

Es unternahmen nun verſchiedene Aſtronomen, un— 
ter denen beſonders Tobias Mayer zu nennen iſt, ge— 
nauere Beobachtungen einer größeren Zahl von Firfter: 
nen, um die Art und Größe dieſer eigenen Bewegung 
näher kennen zu lernen. Unter 80 Sternen fand Mayer 
gegen 20, welche wirkliche Ortsveränderungen zeigten. 
Die Zahl der eine Eigenbewegung zeigenden Sterne ſtieg, 
je mehr man ſich bemühte, gute Poſitionen vieler Sterne 
für zwei bedeutend von einander entfernte Zeiten abzu— 
leiten. Derartige gute Poſitionen fanden ſich nun reich— 
lich in dem 3222 Sterne enthaltenden Verzeichniß, wel— 
ches Beſſel aus Bradley's vorzüglichen Beobachtun— 
gen berechnet hatte, und welche für das Jahr 1755 gal— 
ten. Noch ausgiebiger war in dieſer Beziehung der für 
das Jahr 1800 geltende, 8000 Sterne enthaltende Stern— 
katalog von Piazzi. Die von Beſſel angeſtellte Ver— 
gleichung dieſer beiden Verzeichniſſe ergab, daß nicht nur 
einzelne Firxſterne, ſondern ein ſehr bedeutender Theil 
derſelben Eigenbewegungen zeige; denn von den unter— 
ſuchten Sternen hatte unter je 7 immer 1 eine ſolche. 
Heute aber gilt es als feſtſtehend, daß kein Fixſtern an 
ſeinem Orte am Himmel verharrt, daß ſie, wie dies 
eigentlich auch ſchon aus mechaniſchen Gründen erwartet 
werden könnte, alle in Bewegung ſind. Hiervon iſt 
natürlich auch unſere Sonne nicht ausgeſchloſſen, in Be— 
zug auf welche ſchon vorher Lalande aus theoretiſchen 
Gründen die Vermuthung ausgeſprochen hatte, daß ſie — 
und mit ihr das ganze Planetenſyſtem — eine fortſchrei— 
tende Bewegung im Raume haben müſſe. 

Man hat trotzdem den Namen „Fixſterne“ bis jetzt 
beibehalten, da die Bewegung derſelben in der That ſo 
gering iſt, daß ſie gegen die ſehr auffällige der Planeten 
faſt verſchwindet und ohne genauere Meßinſtrumente wäh— 
rend der Dauer eines Menſchenlebens kaum konſtatirt 
werden kann. Dennoch iſt die Größe der Ortsverände— 
rung, welche manche Firſterne in hiſtoriſcher Zeit bereits 
erlitten haben, bedeutender, als man nach dem Umſtande, 
daß ſie ſich ſo lange der genauen Erkenntniß durch die 
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Aſtronomen entzog, vermuthen ſollte. So hat z. B. in 
c. 2000 Jahren der bekannte Stern Arcturus im Bä— 
renhüter feine Poſition um etwa 2%, . in der Caſſio— 
peja um 3½ und der Stern Nr. 61 im Schwan fogar 
um 6 Vollmondsbreiten geändert! 

Uebrigens hat ſich herausgeſtellt, daß die Eigenbe— 
wegung bei den größeren Sternen im Allgemeinen viel 
weniger bedeutend erſcheint, als bei ſolchen der 5. bis 
7. Größe. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Bewegungen der 
Firſterne mit der Zeit einen Einfluß auf den Anblick des 
Himmels ausüben müſſen, daß ſich allmälig Veränderun— 
gen in der Conſtellation der Sterne bemerklich machen 
werden, die namentlich die Form der regelmäßigeren 
Sternbilder, wie des ſüdlichen Kreuzes und anderer, ganz 
umändern werden, da jeder Stern ſeine beſondere Be— 
wegung hat. 

Die Eigenbewegung der Fixſterne zeigte fo regel: 
mäßige Aenderungen der Rectaſcenſion und Declination, 
daß man die Ortsveränderung eines Sterns während einer 
beſtimmten Zeit, z. B. während eines Jahres, ſchon aus 
zwei Beobachtungen ableiten konnte, welche zu zwei 
möglichſt weit von einander entfernten Epochen gemacht 
waren, indem man den in dieſer Zwiſchenzeit zurückge— 
legten Weg durch die Anzahl der verfloſſenen Jahre divi— 
dirte. Auf dieſe Weiſe ſind in der That die in den Stern— 
verzeichniſſen enthaltenen Eigenbewegungen der Firfterne 
beſtimmt worden. Hiernach hatte man allen Grund, dieſe 
Ortsveränderungen als gleichförmig und unveräns 
derlich anzunehmen. Aber Beſſel, der unermübliche 
Beobachter der Fixſternbewegungen, ſah ſich bald in Folge 
gewiſſer Unregelmäßigkeiten in der Eigenbewegung der 
beiden Sterne Procyon und Sirius veranlaßt zu ber 
haupten, daß eine Unveränderlichkeit der eigenen Bewe— 
gung keineswegs bei allen Fixſternen ſtattfinde. Er hatte 
nämlich die Poſitionen von 36 der größeren Sterne, den 
ſogenannten Maskelyne'ſchen Fundamentalſternen, mit gro— 
ßer Sorgfalt unterſucht, ihre eigene Bewegung aus 
Bradley's und ſeinen eigenen Beobachtungen abgeleitet 
und die Reſultate dieſer mit großer Ausdauer durchge— 
führten Rechnung in ſeinem im Jahre 1830 erſchienenen 
Werke: Tabulae Regiomontauae etc., welches, die Zeit 
von 1750 bis 1830 umfaßt, publicirt. Als er nun ſpa— 
ter, gegen das Jahr 1840 eine wiederholte Beſtimmung 
der Poſition der Fundamentalſterne vornahm, ſtellte ſich 
ganz unerwartet bei Procyon und Sirius eine auffallende, 
die möglichen Beobachtungsfehler bei weitem überſteigende 
Abweichung gegen die früheren Beobachtungen, auf welche 
ſich die Tabulae Regiomontanae etc. gründeten, heraus. 
Es ergab ſich hierbei die Declination der Procyon um 
1,64 Secunden nördlicher, als fie nach des erſten Be— 
ſtimmung ſein mußte, und Sirius erſchien in größerer 
Rectaſcenſion, als ihm die „königsberger Tafeln“ an— 


wieſen, und zwar war der Unterfchied in 10 Jahren auf 
5 Bogenſecunden angewachſen. 


Beſſel unterſuchte nun, welches der Grund einer 
ſolchen Veränderlichkeit in der Eigenbewegung der Fir: 
ſterne ſein könne, und kam nach Erwägung der verſchie— 
denen Möglichkeiten zu der beſtimmten Anſicht, daß die 
Urſache ein unbekannter, anziehender, ſehr nahe bei dem 
betreffenden Sterne ſtehender Körper ſei. In ſeiner be— 
treffenden Abhandlung in den „aſtronomiſchen Nachrich— 
ten“ ſagt Beſſel: „Der anziehende Körper muß ent— 
weder dem Firfterne, welcher die merkliche Veränderung 
zeigt, oder der Sonne ſehr nahe ſein. Da nun aber ein 
anziehender Körper von beträchtlicher Maſſe in ſehr klei— 
ner Entfernung von der Sonne ſich in den Bewegungen 
unſeres Planetenſyſtems nicht verrathen hat, ſo wird 
man auf ſeine ſehr kleine Entfernung von einem Stern, 
als auf die einzig ſtatthafte Erklärung der im Laufe eines 
Jahrhunderts merklich werdenden Veränderungen in der 
eigenen Bewegung des letzteren, zurückgewieſen.“ Dies 
heißt nun nichts anderes, als daß die betreffenden Sterne 
Doppelſterne fein müſſen, und in der That harmo— 
niren die inneren Bewegungen eines ſolchen Syſtems, 
wie wir fie ja ſchon oben kennen lernten, ganz gut mit 
der Art der Veränderlichkeit in der Eigenbewegung jener 
Sterne. Da nun aber ſowohl Procyon als Sirius, 
welche durch ihr ſtrahlendes Licht ſchon die Aufmerkſam— 
keit der älteſten Beobachter erregt hatten, ſtets nur ein— 
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fach geſehen worden waren, und auch, nachdem man der 
Erforſchung der Doppelſterne alle Sorgfalt zugewendet 
hatte, niemals ein Begleiter derſelben bemerkt worden 
war, ſo blieb — wenn Beſſel's Behauptung richtig 
bleiben ſollte — nichts anderes übrig, als anzunehmen, 
daß es im Himmelsraume bedeutende nicht leuchtende 
Maſſen, daß es dunkle Sterne gebe! 

Beſſel nahm dies wirklich an, und als ihm Hum— 
boldt ſcherzend einige Bedenken gegen eine ſolche „Ge— 
ſpenſterwelt dunkler Geſtirne“ äußerte, ſchrieb ihm Bef: 
ſel im Juli 1844: „Allerdings beharre ich in dem Glau— 
ben, daß Procyon und Sirius wahre Doppelſterne ſind, 
beſtehend aus einem ſichtbaren und einem unſichtbaren 
Sterne. Es' iſt kein Grund vorhanden, das Leuchten 
für eine weſentliche Eigenſchaft der Körper zu halten. 
Daß zahlloſe Sterne ſichtbar find, beweiſt offenbar nichts 
gegen das Daſein ebenſo zahlloſer unſichtbarer. Die phy— 
ſiſche Schwierigkeit einer Veränderlichkeit in der eigenen 
Bewegung wird befriedigend durch die Hypotheſe dunkler 
Sterne beſeitigt.“ Wie Recht Beſſel mit ſeiner Be— 
hauptung hatte, werden wir ſogleich ſehen. Es war dies 
übrigens die letzte Entdeckung des großen Forſchers, dem 
es nicht mehr vergönnt ſein ſollte, ſelbſt eine genauere 
Berechnung der aus ſeiner Annahme folgenden Bahnen 
des Sirius und Procyon auszuführen, da bald nachher 
die tödtliche Krankheit begann, welche ihn am 14. März 
1846 von dem Schauplatze feiner bewunderungswürdigen 
Thätigkeit abrief. 


Literaturbericht. 


Die Schmetterlinge Deutſchlands und der angrenzenden Länder 
in nach der Natur gezeichneten Abbildungen nebſt erläutern— 
dem Text von Guſtav Hamann. Menjtadt, Verlag der 
Kınitanftalt des Vf 's und in alleiniger Commiſſion von 
Ecuſt Schotte & Comp. zu Berlin. J. — 4. Heft. 


Kein Zweig der Naturwiſſenſchaft übt eine ſolſche Anziehung 
auf die Jugend und findet auch unter Exwachſenen jo viele Lieb- 
haber, wie die Beſchäftigung mit Schmetterlingen. Aber was dem 
Anfänger dieſe Beſchäftigung oft ſehr verleidet und fie ſpäter noch 
oft ziemlich unfruchtbar werden läßt, das iſt die Schwierigkeit, die 
Schmetterlinge genau zu beſtimmen. Die beſten Beſchreibungen, die 
aus fübrlichſten Anleitungen reichen dazu nicht aus, und im günſtig— 
ften Falle wendet man ſich an einen bewährten Kenner oder jucht 
Rath bei einer zugänglichen größeren Sammlung. An guten Ab— 
bildungen feb'te es zwar nicht ganz, aber fie beſchränkten ſich doch 
immer nur auf Repräſentanten von Gattungen und Familien. Das 
vorliegende Werk gewährt nun die ausreichendfte Hülfe. Sämmt— 
liche Schmetterlinge Deutſchlands ſollen darin in prächtigem Far— 
bendruck abgebildet werden, und wie die vorliegenden Hefte bewei— 
fen, wird dies in einer Treue und Vollendungeg ſchehen, daß die 
beſte Sammlung dahinter zurückſtehen muß. Die techniſche Aus— 
fübrung iſt jo meiſterbaft, daß der Vf. Recht bat, wenn er ſagt, 


Jede Woche erfcheint eine Nummer dieſer Zeitfchrift. — Vierteljahrlicher Subſeriptions⸗Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 


auch wer beveits im Beſitz einer vollſtändigen Sammlung mit genau 
und richtig beſtimmten Species ſei, werde dies neue Schmetterlings— 
buch mit Vergnügen auf ſeinen Putztiſch legen. Die vorliegenden 
erſten 4 Hefte enthalten auf S Tafeln 188 Abbildungen und um— 
faſſen die Gattungen Papilionidae, Pierida-, Lycaenidae, Licaena 
(Bläulinge), Erieinidae, Libylheidae, Apaturidae, Nymphalidae 
(mit den ſchönen Untergattungen Limenitis und Vanessa). Wo 
Mann und Weib Verſchiedenheiten zeigen, find beide gezeichnet, wo 
auch die Unterſeite der Flügel charakteriſtiſche Merkmale bietet, auch 
dieſe. Der Text bringt auf 8 Bogen (in Groß-Quart) nicht bloß 
die ausführliche Beſchreibung der Schmetterlinge, ſondern auch Na 
heres über Lebensweiſe und Vorkommen, über Raupen und Pup⸗ 
ven, Geſpinnſte u. ſ. w. Das ganze Werk ſoll 25—30 Hefte um⸗ 
faſſen und ſämmtliche Macrolepidopteren bringen. Der Text fol 
am Schluſſe auch das Nötbige über Anatomie und Terminologie der 
Schmetterlinge, über Naupenzucht, Fang der Schmetterlinge, Anz 
legung und Bewahrung der Sammlungen u. ſ. w. enthalten. Der 
Preis des Werkes (27%, Sgr. für jede Lieferung) iſt in Rückſicht 
auf die vorzügliche Ausſtattung ein überaus mäßiger. 


Wir können dies Werk nicht warm genug allen Freunden der 
Schmetterlingskunde empfehlen, und wünſchen nur, daß es auch 
für andere Gebiete der Entomologie bald Nachfolge finden möge. 

O. U. 
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e der Poyſik des Himmels, von F. Mar⸗ 
— Reiſe durch Hindoſtan, von Lothar 


Die doppelten, farbigen und dunklen Sterne. 


Eine populäre Darſtellung aus dem Gebiete der Phyſik des Himmels. 


Don F. Martius-Masdorff 


Sechster Artikel. 


Ein Jahr nach Beſſel's Tode nahm Fuß, durch 
den älteren Struve hierzu veranlaßt, dieſe Unterſuchun⸗ 
gen wieder auf; doch erſchien das Reſultat feiner Un⸗ 
terſuchungen Beſſel's Hypotheſe nicht günſtig. Anders 
geftaltete” ſich die Sache, als Peters, gegenwärtig Di⸗ 
rector der Sternwarte in Altona, welcher damals noch 
in Königsberg war, die Arbeit in die Hand nahm und 
die Elemente der Bahn des Sirius unter der Annahme 
berechnete, daß dieſer einen Begleiter habe, mit dem er 
ſich wie ein wahrer Doppelſtern um den gemeinſchaftlichen 
Schwerpunkt bewege. Peters fand: eine Umlaufszeit 
von wenig über 50 Jahren, eine mittlere jährliche Be⸗ 
wegung von 7,2 Grad und die Excentricität der Bahn 
(d. h. ihre Abweichung vom Kreiſe) faſt = 0,8. 


Unter Annahme einer dieſen Elementen entſprechen⸗ 
den Bahn erweiſen ſich nun die Abweichungen der berech⸗ 
neten Rectaſcenſionen des Sirius von den Beobachtungen 
ſo geringfügig und ſo gleichmäßig, bald in dem einen, 
bald in dem andern Sinne vertheilt, daß man ſie füg⸗ 
lich als bloße Beobachtungsfehler anſehen kann. 

Schon hierdurch war die Richtigkeit der Annahme 
Beſſel's eigentlich feſtgeſtellt; aber der Neuzeit war es 
vorbehalten, hierfür auch noch den augenſcheinlichen Be⸗ 
weis beizubringen. Mehr als 10 Jahre waren ſeit der 
Veröffentlichung von Peters' Arbeit verfloſſen, als von 
jenſeits des Oceans die Nachricht kam, daß es Al van 
Clark in Cambridge (in den Vereinigten Staaten) ge⸗ 
lungen ſei, am 31. Januar 1862 einen kleinen, ſehr 


lichtſchwachen Stern dicht beim Sirius, in einem Ab— 
ſtande von etwa 10 Secunden, zu entdecken. Die Rich— 
tigkeit dieſer Beobachtung wurde ſehr bald beſtätigt und 
zwar zuerſt durch Pond, dann durch Chacornac in 
Paris, welcher den nur ſehr ſchwer wahrnehmbaren Stern 
am 20. März deſſelben Jahres mittelſt eines der neueren, 
von Foucault konſtruirten Teleſkope mit verſilbertem 
Glasſpiegel ebenfalls erkannte; er fand ihn von der 8. 
bis 9. Größe und maß ſeinen Abſtand vom Sirius. 
Durch dieſe Entdeckung war nun zunächſt allerdings die 
Identität dieſes Sternes mit dem von Beſſel präſu— 
mirten Siriusbegleiter noch keineswegs erwieſen, und die— 
ſelbe wurde auch anfangs vielfach bezweifelt. Peters je— 
doch fand ſehr bald in Folge einer genauen Vergleichung 
der aus ſeiner Bahnberechnung folgenden Stellung des 
Sirius gegen ſeinen Begleiter mit der von Chacornac 
beſtimmten Poſition, daß in der That der von Clark 
entdeckte Stern die Urſache der Anomalien in der Eigen— 
bewegung des Sirius ſei. 

Faſt um dieſelbe Zeit publicirte der amerikaniſche 
Aſtronom Safford eine Arbeit, in welcher er aus den 
Veränderungen in der Declination des Sirius die 
Elemente der Bahn berechnete, welche derſelbe mit ſei— 
nem Begleiter um den gemeinſchaftlichen Schwerpunkt 
beſchreibt. Das Reſultat ſtimmte ſo auffällig mit dem 
von Peters aus den Abweichungen in der Recta— 
ſcenſion berechneten überein, daß ſich an der Richtig— 
keit der dieſen Rechnungen zu Grunde liegenden An— 
nahme nicht wohl mehr zweifeln ließ. Safford fand 
nämlich 

die Umlaufszeit 8 
die mittl. jährliche N 7,3 Grad und 
die Excentricität 0,6. 

Die umfaſſendſte Arbeit über die Siriusbahn aber, 
durch welche dieſe Unterſuchung wohl als abgeſchloſſen 
betrachtet werden kann, rührt von Dr. Auwers her, 
welcher dieſelbe bereits im J. 1861 unternahm, alſo ehe 
der Siriusbegleiter geſehen worden war. Auch nach 
Clark's Entdeckung verfolgte Auwers ſein Ziel ganz 
unabhängig von demſelben, indem er lediglich alle bisher 
vorhandenen Poſitionen des Sirius benutzte. Er legte 
nämlich ſeinen Unterſuchungen die auf 23 Sternwarten 
in der Zeit von 1750 — 1864 beobachteten Rectaſcen—⸗ 
ſions-Differenzen zwiſchen Sirius und verſchiedenen be— 
nachbarten Sternen, ſowie die Declinations-Beobach— 
tungen von 21 Sternwarten zu Grunde. Auwers 
fand, um nur die weſentlichſten der von ihm berechne— 
ten Elemente zu erwähnen, 

die Umlaufszeit 
die Excentricität 
die mittl. Entfernung v. Schdirpunkt 2,3 Sec. 

Dies ſtimmt mit den Angaben von Peters faſt 

vollkommen überein, und Auwers ſprach als Reſultat 


49,4 Jahren 


49,399 Jahre 
0,6 
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feiner Unterſuchungen die feſte Ueberzeugung aus, daß 
der von Clark gefundene Stern mit dem von Beſſel 
angenommenen dunklen Siriusbegleiter identiſch ſei. 

Wenn nun hiermit zwar die Duplicität des Sirius 
erwieſen war, ſo folgt daraus doch nichts für die Exi— 
ſtenz dunkler Sterne; denn der Siriusbegleiter iſt ja 
ſchließlich geſehen worden. Wohl aber bleibt die Annahme 
zuläſſig, daß er früher dunkel geweſen ſei, da die Vor— 
ausſetzung, daß er einfach überſehen worden ſei, bei den 
jetzigen ausgezeichneten Inſtrumenten und der in der Neu— 
zeit den Firfternen gewidmeten Sorgfalt gegenüber nicht. 
ſehr wahrſcheinlich iſt, wenn auch freilich nach einer 
Schätzung von Chacornac der Glanz des Begleiters 
nur etwa der zehntauſendſte Theil von dem des Sirius 
iſt. — Die Schwierigkeit ſchwindet, wenn man die in 
keiner Weiſe zu beanſtandende Vorausſetzung macht, daß 
das in Rede ſtehende Sternenpaar zu den veränder— 
lichen Sternen gehöre, von denen wir ſchon bei den 
Doppelſternen ſprachen, und die ſich dadurch auszeichnen, 
daß ſie eine periodiſche, oft ſehr bedeutende Aenderung 
ihres Lichtes und ihrer Farbe zeigen. So ſinkt z. B. 
der Stern Mira (der Wunderbare) zur Zeit feines Mi— 
nimums zu einem Sterne der 11. — 12. Größe herab, 
wird alſo faſt unſichtbar, während er zu andern Zeiten 
faſt einem Stern der 1. Größe an Glanz gleichkommt. 
Die Annahme, daß dies bei. Sirius ebenſo ſei, wird aber 
namentlich hinſichtlich der Farbe durch hiſtoriſche Daten 
geſtützt, welche ebenſo intereſſant als wichtig ſind. Die 
Nachrichten nämlich, welche wir von den Alten über den 
Sirius beſitzen, weichen in Betreff der Farbe entſchieden 
von dem, was wir heute ſehen, ab; denn Ptolemäus 
(und in Uebereinſtimmung mit ihm auch Seneca) be— 
zeichnet ihn beſtimmt als einen rothen Stern, während 
ihn doch jetzt Niemand anders als weiß leuchtend er— 
blickt. Da nun Clark die Farbe des Siriusbegleiters 
entſchieden röthlich fand, und es ihm außerdem ſchien, 
als nehme derſelbe allmälig an Helligkeit zu, ſo liegt 
nichts näher, als die Annahme, daß der weiße Central— 
ſtern des Sirius zur Zeit des Ptolemäus das Mini— 
mum ſeiner Helligkeit gehabt habe, ſo daß man ihn gar 
nicht ſah, daß dagegen der rothe Begleiter in ſeinem Licht— 
maximum oder dieſem nahe war, während uns bis in die 
jüngſte Zeit nur der weiße Hauptſtern ſichtbar, der rothe 
Begleiter aber wegen ſeiner Lichtſchwäche oder völligen 
Dunkelheit unbemerkbar war. Danach würde der Beglei— 
ter jetzt in dem Stadium der Lichtzunahme fein, mähe 
rend der zur Zeit noch ſo hell glänzende weiße Central— 
ſtern allmälig an Helligkeit abnehmen müßte. Hierüber 
werden aber natürlich nur längere Zeit fortgeſetzte Beob— 
achtungen entſchelden können. Uebrigens dient noch 
zur Unterſtützung dieſer Anſicht, daß die meiſten der 
veränderlichen Sterne roth ſind, daß es jedoch auch 
weiße gibt. 


. 


Aber vergeſſen wir den Procyon nicht. Die von 
Beſſel hervorgehobenen Bewegungs-Anomalien deſſelben 
ſind ganz von derſelben Art, wie die des Sirius, und 
bald nach Veröffentlichung von Peters' Arbeit über den 
letzteren wurden von Mädler in Dorpat die Reſultate 
einer von ihm vorgenommenen Vergleichung der beobach— 
teten Poſitionen des Procyon mit den Tab. Regiom. 
mitgetheilt. Die Abweichungen zeigten eine ſo entſchie— 
dene Periodicität, daß an der Richtigkeit der Beſſel— 
ſchen Annahme, Procyon ſei ein Doppelſtern, auch hier 
nicht gezweifelt werden konnte. Wir verdanken auch für 
dieſes Geſtirn Auwers die Berechnung der Bahn, fo 
daß wir nun die oben gegebene Tabelle der 15 Doppel: 
ſterne noch um zwei weitere vermehren können. Und 
zwar beträgt 

die Umlaufszeit 
bei Sirius 49,40 Jahre 
= Procyon 39,97 = 1 
Bei dem letzteren Stern iſt der Begleiter noch nicht 
wahrgenommen worden, muß alſo bis jetzt noch zu den 
dunklen Sternen gerechnet werden. 


Schubert in Cambridge (Amerika) hat auch an 
dem Sterne Spica (« in der Jungfrau) eine Verän— 
derlichkeit in der eigenen Bewegung entdeckt, welche in 
Folge ihrer Beſchaffenheit in gleicher Weiſe interpretirt 
werden muß und nach Peirce's Unterſuchungen ſich 
durch eine Bahn erklärt, deren Periode 40 Jahre, und 
deren halbe große Axe 0,9 Secunden beträgt. Bei fort— 
geſetzten Unterſuchungen dürfte ſich die Zahl der Doppel— 
ſterne mit dunklen Begleitern bald vermehren. 


die halbe große Are der Bahn 
2,33 Sec. 


Aber abgeſehen von dieſen concreten Fällen, ſind 


es noch Betrachtungen allgemeinerer Art, welche zur Ans 


nahme dunkler Sterne nöthigen, Betrachtungen, welche 
nicht erſt in der Neuzeit, ſondern ſchon zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts bedeutendere Aſtronomen zu dieſer 
Vorausſetzung führten. Da wir uns nämlich den Raum 
nur unendlich denken können, und es nicht wahrſchein—⸗ 
lich iſt, daß nur das verhältnißmäßig kleine Stück, wel⸗ 
ches wir von demſelben zu überblicken vermögen, mit Him— 
melskörpern bevölkert, der übrige Raum aber leer ſei; — 
eine Annahme, die in der That noch von Niemand ge— 
macht worden iſt, — ſo bleibt nur übrig, anzunehmen, 
daß auch die Anzahl der Himmelskörper eine unendlich 
große ſei. Iſt aber der Weltraum wirklich mit unendlich 
vielen Sternen angefüllt, ſo müßte, wenn dieſelben alle 
leuchtend ſein ſollten, unſer Blick in jeder Richtung, 
an jedem Punkte des Himmels auf einen Stern treffen. 
Die Geſtirne müßten uns dicht gedrängt neben und hin⸗ 
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ter einander erſcheinen, und wir würden den Himmel als 
eine an allen Stellen ohne Unterbrechung leuchtende und 
glänzende Hohlkugel erblicken. Da dies aller Erfahrung 
widerſpricht, ſo muß angenommen werden, daß von den 
in der Richtung der dunklen Stellen des Himmels be— 
findlichen Sternen kein Licht mehr zu uns gelangt, daß 
es zu ſchwach für unſere Augen und Inſtrumente oder 
gar nicht mehr wahrnehmbar iſt. Was heißt dies aber? 
Können die mit ungeheurer Geſchwindigkeit ausgeführten 
Schwingungen des Aethers, welche wir Licht nennen, 
erlahmen, weil der Weg von jenen Stellen bis zu uns 
zu groß iſt? Eine Naturkraft ermüdet nicht, ſie wird 
nur unwirkſam (oder in ihrer Wirkung verändert), wenn 
andere Kräfte ihr ableitend oder widerſtehend als ein Hin— 
derniß entgegentreten. Ein ſolches Hinderniß können 
nun entweder nebelartige, dampfförmige Körper fein, 
welche das Licht dämpfen, indem ſie nicht alles durch 
ſich hindurch laſſen, alſo abſorbirend wirken, oder es 
können ſolide, völlig undurchſichtige Maſſen, d. h. dunkle 
Sterne ſein. 


John Herſchel ſprach die Meinung aus, daß 
Beides der Fall ſein müſſe, da wir, wenn nur nebel— 
hafte Maſſen in den Sternlücken vorhanden wären, in 
ihnen doch überall einen gedämpften Lichtſchein wahrneh— 
men würden, während dieſe Stellen völlig dunkel erſchei— 
uen; und da andrerſeits der Himmel, wenn nur dunkle 
Maſſen jene Zwiſchenräume ausfüllten, den grellen Con— 
traſt von blendend hellen Fixſternen und tief dunklen 
Zwiſchenräumen darbieten müßte, was doch auch nicht der 
Fall iſt. Daß wirklich Beides gleichzeitig ſtattfindet, geht 
aus dem Vorſtehenden hervor. Die Spectralbeobachtungen 
haben uns mit den lichtdämpfenden Hüllen der Geſtirne 
bekannt gemacht, während die Berechnung der Doppel— 
ſtern⸗ Bahnen die Exiſtenz dunkler Sterne an's Licht ge— 
zogen hat, von denen wir allerdings erſt eine ſehr ges 
ringe Zahl von Repräſentanten aufzuweiſen haben. Wenn 
ſich aber ſchon unter den 20 Sternen erſter Größe be 
reits drei derſelben gefunden haben, ſo iſt möglicherweiſe 
ihre Zahl unter den kleineren Sternen eine beträchtliche. 
Ob noch mehrere von ihnen, gleich dem Siriusbegleiter, 
ſichtbar werden können, muß die Zukunft lehren; immer 
aber wird die Annahme, daß es große dunkle Mäffen in 
der Sternenwelt gibt, aus den angeführten Gründen auf: 
recht erhalten werden müſſen. 


Hoffentlich werden uns durch weitere Forſchungen 
in dieſem intereſſanten Gebiete der Himmelskunde, wel⸗ 
ches Mädler treffend „die Aſtronomie des Unſichtbaren?“ 
genannt hat, bald neue, wichtige Entdeckungen zugehen. 


Unſere Gewürze. 


Von 


Otto 


U le. 


Sechster Artikel. 


Unter den fremdländiſchen, bei uns zur Verwen— 
dung kommenden Gewürzen bleiben nur noch wenige zu 
erwähnen. Das wichtigſte iſt wohl der Ingwer, der 
Enollige Wurzelſtock der in Malabar und Bengalen ein⸗ 
heimiſchen, von den Spaniern im 16. Jahrhundert nach 
dem tropiſchen Amerika verpflanzten, gegenwärtig auch 
in Weſtafrika und China angebauten, zu den Scitami⸗ 
neen oder Gewürzlilien gehörenden Ingwerpflanze (Amo- 
mum Zingiber). Den Alten war der Ingwer jedenfalls 
ſchon bekannt, wie aus den Schriften des Dioscorides und 
Plinius hervorgeht; diente ihnen ſowohl als Arze— 
nei wie als Würze der Speiſen. Heute iſt es England, 
das den ſtärkſten Gebrauch von dieſem Gewürze macht. 
Im Mittelalter war der Verbrauch auch bei uns allge— 
meiner und ſcheint ſogar zu Befürchtungen für die Sitt— 
lichkeit Veranlaſſung gegeben zu haben. So ſchreibt der 
Würtemberger Dichter Bebel, der von 1475 — 1516 
lebte, in einem Gedichte, worin er über die Ausartung 
der niederen Stände in ſeiner Heimat klagt und nament— 
lich den Bürgermädchen vorwirft, daß ſie ſchon von ihrem 
zehnten Jahre an Koketten ſeien, die gelehrt würden, je— 
den Mann anzulächeln und alle zu betrügen: „Wein 
und Gewürze, Zimmt, Pfeffer und Ingwer haben ihr 
Blut verdorben, und es wird einſt eine ſieche Nachkom— 
menſchaft daraus entſtehen.“ Jedenfalls iſt der Ingwer, 
wenn er auch an Schärfe des Geſchmacks vom Pfeffer 
übertroffen wird, eines der ſtärkſten und erregendſten Ge— 
würze, da er nicht bloß auf die Verdauungsorgane, ſon— 
dern auch auf das geſammte Gefäß- und Nervenſyſtem 
einwirkt. Er verdankt dieſe Wirkung wohl hauptſächlich 
einem ſcharfen, ätheriſchen Oele und einem gewürzhaften 
Weichharz. Allzu empfehlenswerth dürfte darum auch 
wohl der Genuß des in England fo beliebten Jugwer— 
bieres nicht ſein, eines Getränks, das aus einer Ab— 
kochung von Ingwer bereitet wird, die mit etwas Zucker, 
Limonenſaft und Citronenöl verſetzt, nach viertägigem 
Stehenlaſſen in Flaſchen gefüllt und Monate lang auf— 
bewahrt wird. Im Durchſchnitt werden etwa 25,000 Ctr. 
Ingwer jährlich nach England eingeführt, die einen Ge— 
ſammtwerth von etwa 700,000 Thlr. darſtellen mögen. 
Der beſte Ingwer kommt jetzt aus Jamaica, der meiſte 
noch immer aus Oſtindien. 

Eine große Aehnlichkeit mit der Ingwerwurzel haben 
die als Cardamomen bekannten Samen einiger verwand— 
ten Pflanzen (Amomum Cardamomum, maximum, Alze- 
li, Granum paradisii), die gleichfalls ihre Heimat auf 
Malabar und den malayiſchen Inſeln haben und auch 
den Römern und Griechen bereits bekannt waren. Sie 
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dienen in England befonders zum Würzen der Schild: 
krötſuppe. Ebenfalls nur England als Gewürz eigens 
thümlich und zwar als Beſtandtheil des engliſchen Curry: 
pulvers, ſonſt nur als Farbſtoff gebraucht, iſt das gelbe 
Pulver der Curcumawurzel. Ein in England und Hol— 
land ſehr beliebtes Gewürz, das namentlich dem Salat 
zugeſetzt zu werden pflegt, iſt ferner die Soja, eine braune, 
ſchmierige, ſüßlich-aromatiſch ſchmeckende Flüſſigkeit, die 
in China, Japan und Oſtindien aus den Samen des 
unſern Bohnen verwandten Dolichos Soja bereitet wird, 
indem man dieſelben mit Salz und Gewürzen gähren 
läßt. 

Den jährlichen Umſatz des geſammten Gewürzhandels 
der Welt kann man gegenwärtig auf 10 Millionen Tha— 
ler veranſchlagen. Wenn aber der Werth der jährlichen 
Einfuhr Englands allein in den letzten Jahren ſich auf 1000 
bis 1200 Mill. Thlr. belief, fo erſcheinen dagegen die Schätze 
Indiens, die früher ſo viel von ſich reden machten, frei— 
lich nur noch ſehr unbedeutend. Der Handel mit andern 
Produkten des Pflanzenreiches, mit Zucker, Baumwolle, 
Getreide, ſelbſt Kaffee und Thee übertrifft an Werth 
und Menge den Gewürzhandel bei weitem. Eine einzige 
Baumwollenernte der Vereinigten Staaten liefert den drei— 
ßigfachen Werth aller Gewürze der Erde. 

Freilich beſchränkt ſich unſere Küche nicht bloß auf 
die Gewürze ferner Länder. Auch unſere Heimat bringt 
Pflanzen hervor, die reich an ätheriſchen Oelen ſind, 
und deren Blätter und Samen darum geeignet ſind, un— 
ſere Speiſen zu würzen, wenn ſie auch an Köſtlichkeit 
des Geſchmackes und an erregender Wirkung weit hinter 
den Erzeugniſſen der heißen Länder zurückſtehen müſſen. 
In der Küche der alten Römer waren ſie ſchon ebenſo 
heimiſch, wie bei uns. Sie kannten als Gewürzpflan— 
zen bereits den Alant (Inula helenium), den Fen— 
chel (Anethum foenieulum), den Kerbel (Scandix cere- 
folium), den Senf (Sinapis alba), den Coriander (Co— 
riandrum salivum), die Cappern (Capparis spinosa) und 
die Peterſilie (Apium petroselinum). Weit größer ift 
bereits die Zahl der einheimiſchen Gewürzpflanzen, die 
zur Zeit Karl's des Großen in den deutſchen Gärten 
gezogen wurden. In neuerer Zeit haben zwar die fremd— 
ländiſchen Gewürze den Verbrauch der einheimiſchen et— 
was vermindert; aber immer iſt er noch bedeutend genug, 
und viele unſrer Gewürzpflanzen ſind längſt ſchon in 
fremde Welttheile verpflanzt worden, wo die koſtbarſten 
Erzeugniſſe der Tropen ihre Eigenart nicht zu erſetzen 
vermochten. Von ihrer Bedeutung zeugt nichts mehr 
als ihr Anbau im Großen. Von Meerrettig werden bei 


Lübbenau in der Lauſitz nicht weniger als 50,000 Schock 
a 1 Thlr. jährlich gezogen, und das kleine Dorf Bayers— 
dorf bei Forchheim gewinnt allein daraus 20,000 Thlr. 
jährlich. Von Sellerie werden bei Erfurt jährlich etwa 
20,000, bei Wolfenbüttel 8200 Schock gezogen; mit 
Kümmel ſieht man bei Nürnberg und anderwärts ganze 
Felder beſtellt, und der Anisbau hat einigen Dörfern bei 
Erfurt den Namen der „Anisdörfer“ verſchafft. 


Die Ingwerpflanze (Amomum Zingiber). 


Auch unſere einheimiſchen Gewürze verdanken ihren 
Geſchmack und ihre erregende Wirkung ſämmtlich äthe— 
riſchen Oelen, die freilich von ſehr verſchiedener Natur 
und in ſehr verſchiedenen Mengen in ihnen enthalten 
ſind. Am reichſten an flüchtigem Oel iſt der Safran, 
der etwa 108 pro Nille davon enthält, während der 
Anis nur 30, der Kümmel ſogar nur 4 und die Salbei 
3 Tauſendſtel enthält. Eine Ausnahme machen allein die 
Senfkörner, ſowohl die weißen wie die ſchwarzen, die 
im natürlichen Zuſtande durchaus nicht ſcharf ſind, ſon— 
dern ihre Schärfe erſt, wenn ſie in gepulverter Form 
mit Waſſer zuſammengebracht werden, durch eine eigen— 
thümliche Zerſetzung ihrer Beſtandtheile erhalten. Der 
ſchwarze Senf enthält nämlich zwei Stoffe, von denen 
der eine einige Aehnlichkeit mit dem Emulſin der Man— 
deln hat und Myroſin genannt, der andere an Kali 
gebundene als Myronſäure bezeichnet wird. Dieſe My⸗ 
ronſäure iſt es, die bei der Berührung mit dem Myro— 
ſin in flüchtiges Senföl verwandelt wird. Allerdings 


iſt die Menge des dabei erzeugten Oels eine dußerſt ge: 
ringe und beträgt nur etwa 0,2 bis 0,55 Proc. Der 
weiße Senf, der keine Myronſäure enthält und darum 
auch kein Senföl erzeugen kann, erlangt dennoch bei 
der gleichen Behandlung eine gewiſſe Schärfe, die wohl 
einer bisher noch nicht näher bekannten Subſtanz zu ver— 
danken iſt. Die bekannte Moftrichbereitung iſt nur eine 
Anwendung des erwähnten Zerſetzungsproceſſes, aus wel—⸗ 
chem das Senföl hervorgeht. Der Zuſatz von Moſt, von 
Wein oder Eſſig und allerlei Gewürzen hat nur den 
Zweck, den Wohlgeſchmack zu erhöhen. 

Auch der Meerrettig verdankt ſeine Schärfe nur 
demſelben flüchtigen Senföl, das aber bereits fertig ge— 
bildet in der Wurzel der Cochlearia Armoracia vorhan— 
den iſt. Ebenſo ſind es verwandte Oele, welche dem 
Knoblauch und dem Aſand ihren durchdringenden Ge— 
ruch geben. Der Chemiker iſt ſogar nicht bloß im Stande, 
Senföl in Knoblauchöl und Aſandöl in Senföl und 
umgekehrt zu verwandeln, ſondern auch Senföl und 
Knoblauchöl künſtlich zu erzeugen, letzteres z. B. aus 
Glycerin. Der Knoblauch, die Zwiebel von Allium sa- 
tivum, iſt bekanntlich ein Lieblingsgewürz in der Küche 
der Südländer, während für unſere nordiſchen Geruchs— 
nerven der ſcharfe, durchdringende Geruch, der ſich auch 
dem Athem und Schweiß beimiſcht, höchſt widerlich er— 
ſcheint. Auch im Alterthum ſcheint er ſchon einzelnen 
Perſonen ſolchen Widerwillen erregt zu haben, wenig— 
ſtens hat ihn Horaz wegen ſeines ſtarken Duftes mit 
den ſtärkſten Verwünſchungen belegt. Freilich wird er 
in dieſer Beziehung noch weit übertroffen von dem Aſand, 
dem eingetrockneten Milchſaft der möhrenartigen Wurzel 
von Ferula Asa foelida, einer zu den Doldengewäch- 
ſen gehörenden Pflanze, der in Perſien und einem 
Theile Indiens ein Lieblingsgewürz iſt, das man faſt 
allen Speiſen zuſetzt. Bekannter wird dem Leſer dieſes 
ſchreckliche Gewürz unter dem Namen der Asa ſoetida 
oder des „Teufelsdrecks“ ſein. In Perſien liebt man 
ihn ſo leidenſchaftlich, daß es dort Aſandeſſer gibt, wie 
in China Opiumeſſer. Bei uns, und namentlich in Ita— 
lien, finden höchſtens einige Feinſchmecker Wohlgefallen 
daran; doch ſetzen ſie ihn auch nicht geradezu den Speiſen 
zu, ſondern beſtreichen nur damit den Rand der Schüſſeln, 
worauf die Speiſen gegeben werden. Uebrigens rührt der 
peſtilentialiſche Geſtank des Teufelsdrecks davon her, daß 
ſich das in demſelben enthaltene ſchwefelhaltige Oel in 
einer beſtändigen Zerſetzung befindet und ohne Unterlaß 
Schwefelwaſſerſtoff entwickelt, der wahrſcheinlich beim 
Entweichen noch andere abſcheulichere Verbindungen ein— 
geht. Eine ähnliche Zerſetzung und Schwefelwaſſerſtoff— 
bildung findet übrigens auch bei den verwandten Oelen 
des Senf, Meerrettlg und Knoblauch ſtatt. 

Unter den übrigen einheimiſchen Gewürzen verdienen 
nur noch einzelne beſonderer Erwähnung. Bei einigen 


hat man außer dem ätheriſchen Oel noch ein fettes Del 
entdeckt, ſo bei der Sellerie und beim Anis. Der Anis, 
der Same einer Doldenpflanze (Pimpinella Anisum), ob- 
gleich ſchon den Alten bekannt, doch erſt 1551 nach Eng— 
land eingeführt, iſt nicht zu verwechſeln mit dem Stern— 
anis, der Frucht des in China einheimiſchen und auch 
in Japan kultivirten, immergrünen Sternanisbaumes 
(Illicium anisatum), der den Magnolien verwandt iſt. Ein 
ſchon bei Griechen und Römern beliebtes und ſchon von 
Hippocrates als Arzneimittel empfohlenes angenehm er— 
regendes, aber ſeines hohen Preiſes wegen nur noch we— 
nig übliches Gewürz iſt der Safran, aus den getrockne— 
ten Blüthennarben einer unſern beliebten Frühlingscro— 
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cus ähnlichen Pflanze (Crocus sativus) bereitet. Der 
beſte Safran kommt gegenwärtig aus Spanien, der ſchlech— 
teſte aus der Türkei. Bei uns wird er faſt nur noch 
als Färbemittel gebraucht. Endlich dürfen wir ein Ge— 
würz nicht vergeſſen, das ja in der ärmſten Küche heu— 
tigen Tages nicht fehlt, die Lorbeerblätter, d. h. die 
Blätter von Laurus nobilis. Sie enthalten außer dem 
wirkſamen flüchtigen Lorbeeröl noch ein fettes Oel, das 
freilich in den Beeren noch reicher vertreten und als Lor— 
beerbutter bekannt iſt. Die Hausfrauen werden es viel— 
leicht zur Bekräftigung ihrer großen Vorliebe für dieſes 
Gewürz gern hören, daß der alte Hippocrates es ſchon 
als Heilmittel anwandte. 


Neiſe durch Hindoſtan. 


Von 


Lothar 


Becker. 


Von Agra nach Pombay. 
Achter Artikel. 


Etwas weiter als Ferdapur liegt von den Grotten 
Ajenta mit ſeiner Moſchee, einer geräumigen Serai und den 
Denkmäler der brittiſchen Offiziere, welche in der Schlacht 
bei dem Dorfe Aſſay fielen, außerhalb der Mauer. Hier 
ſchlug der Irländer Wellesley, der fpätere Herzog von 
Wellington, am 23. September 1804 den Scindiah 
auf's Haupt. Zwiſchen Ajenta und Rödfja erſtreckt ſich 
ein Hochland, deſſen Steinart hauptſächlich Mandelfels 
iſt. Seine Oberfläche iſt bald Thal, bald Höhe, zum 
Theil ſteinig und größtentheils kahl; nur hier und da 
ſieht man das gewöhnliche Akaziengebüſch, den Thor 
(fußdick, bis 25 F. hoch), an den Bächen nebſt einem 
anderen grauen Euphorbiaſtrauche mit korallenförmigen 
Stacheln und einer Alon, die auch gepflanzt wird. Auf 
den Höhen und an den Schluchträndern herrſchen Mhaua 
und Sal. Der Landmann, welcher im December für ge— 
wiſſe Saaten das Feld pflügt, begleitet ſeine Arbeit oft 
mit Geſang, was im Thale des Ganga nur ſelten vor— 
kommt. Sein größerer, von 4 Ochſen gezogener Pflug 
beſteht aus einem Stück Holz, welches an dem einen 
Ende zugeſchärft und anſtatt der Schaar mit einer 
Eiſenplatte belegt iſt; am entgegengeſetzten Ende iſt ein 
Stück Holz kreuzweis an eine gerade Stange befeſtigt, 
welche zwiſchen dem Zugvieh hindurch geht und an ihrem 
vorderen Theil den Strick enthält, woran das Joch be— 
feſtigt iſt. Der Pipala erreicht hier eine Dicke von 9 F. 
und 70 — 80 F. Höhe. Der Bar erſcheint hier weniger 
ftattlih, und feine hochgeborenen Söhne umgrünen oft 
den todten Vater. Gepflanzt oder wild erſcheint zwiſchen 
den Feldern der Bhilaua (Semecarpus Anacardium), wel⸗ 
cher eine gedrungene Krone bildet und ſich ſo niedrig 
veräſtelt, daß man ohne Mühe die ſonderbaren Früchte 
erreichen kann. Ihr großer, ſchwarzbrauner Kern wird, 


ähnlich wie der der neuholländiſchen Cypreſſe (Exocarpus 
cupressiformis, Native Cherry tree der Anſiedler), nur 
am Grunde von Fleiſchmaſſe umhüllt, ſo daß es ſcheint, 
als ſäße der Kern außerhalb der Frucht. Die Indobrit— 
ten nennen den Kern „Marking nut“, weil er benutzt 
wird, um dauerhafte Zeichen in baumwollene und andere 
Stoffe zu machen. 

Um das 2 Tagereiſen von Ajenta gelegene, andere 
Irüla (Ilüra), bei Rödja unfern Dohltabäd, zu errei— 
chen, wählte ich nicht den nächſten Weg über Fulmeri 
1% M. von Aurungabäd, ſondern den über die Dörfer 
Barädi, Mängau, Andari, Waregau und Gadäna. Ehe 
man Rödja erblickt, nähert man ſich auf einer baum— 
loſen, mehr oder minder unebenen Kulturfläche dem 
Bergkranze, welcher den Rand des Hochlandes gleich einer 
Mauer umzieht. Der Samer bildet nebſt wenigen Zi— 
zyphen den einzigen Strauchwuchs der oft kuppenförmigen 
Höhen und erinnert an die Cacteen gleich kahler Hoch— 
länder. Er gehört zu der Zahl jener Gewächſe, für 
welche der Nerbudda und das Windhyagebirge die Nord— 
grenze bilden. 

Als der Morgen des 29. Decembers dämmerte, er— 
blickte ich bei Rödja eine Gruppe kuppelförmiger Tempel 
und andere Gebäude im Gebüſch verſteckt, und gelangte 
bald darauf an den kahlen Saum des Hochlandes, von 
welchem man eine weite Ausfiht über das Godamerithal 
genießt, als deſſen Südgrenze der gleichmäßig verlaufende 
Nordrand des Dekan als blauer, wenig über den Ge— 
ſichtskreis tretender Streif ſich erhebt. Eine ſteile Berg: 


ſtraße, hie und da mit Brücken und Steingeländer ver- 


ſehen, führt die ſchroffe Südweſtterraſſe in's Godaweritief— 
land hinab. Nach kurzem Hinabſteigen eröffnet ſich, nach— 
dem man zur Linken bereits unbewußt Grotten unter 
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ſich hatte, zur Rechten das Großartigſte, was Irula und 
vielleicht Indien überhaupt aufzuweiſen hat: der Kailaſa 
(angeblich „der heilige Sitz“), eine vierſeitige Schlucht 
mit ſenkrechten, hundert Fuß hohen Felſenwänden, welche 
einen offenen, unbedeckten Raum einſchließen, in deſſen 
Mitte ein Monolith, durch die Kunſt zu den mannig⸗ 
faltigſten Formen geſtaltet, 90 F. hoch ſich erhebt. Es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der Menſch der Natur 
hier nacharbeitete; denn die Wände ſcheinen, zum Theil 
wenigſtens, ein Werk der Natur zu ſein, welches nur 
geringer Nachhilfe bedurfte. Nur der unterſte, verhält⸗ 
nißmäßig kleine Theil der Schluchtwände iſt ausgehauen, 
theils zu Gemächern mehrerer Stockwerke, Galerien, Trep⸗ 
pen und Vorhöfen, theils zu Hallen, theils nur — wie 
auf der linken Seite — zu Vertiefungen, über welche, 
ohne von Säulen geſtützt zu fein, die Steinmaſſe weg⸗ 
hängt — theils mit Skulpturen bedeckt, welche die Bruſt⸗ 
bilder von Thieren, beſonders von Elephanten und Ti⸗ 
gern, den ſymboliſchen Trägern der Steinmaſſe, dar: 
ſtellen, deren Größe Aebnliches in anderen Grotten über: 
trifft. Eine jetzt zertrümmerte Brücke verband einſt die 
oberen Stockwerke der Gemächer und Hallen der Fels⸗ 
wand mit dem Monolith in der Mitte. Von dem 
Dörfchen Ilura, welches feinen Namen von den Grot⸗ 
ten — nicht dieſe von dem Dörfchen erhalten hat, 
erreicht man nach kurzem Steigen die dünne Felſen⸗ 
wand, welche dem vom Thale herauf Kommenden den 
Anblick des Kailaſa entzieht, gelangt durch dieſelbe ver⸗ 
mittelſt eines verhältnißmäßig engen, mit Bildhauerei 
der mannigfaltigſten Art überberladenen Portals in eine 
Vorhalle und aus dieſer durch einen Portikus in den 
inneren unbedeckten Raum des Kailaſa, welcher eine 
Länge von 247 F. engl. und eine Breite von 150 Fuß 
beſitzt. Links und rechts in der Nähe des Einganges be⸗ 
findet ſich innerhalb dieſes unbedeckten Raumes je ein 
Elephant von 12 F. Höhe, wovon der zur Rechten in 
Trümmern liegt. Ebenſo ſteht auf jeder Seite zwiſchen 
Elephant und Felſenwand ein Obelisk von 38 Fuß 
Höhe, mit Bildhauerarbeit verziert. Der Monolith oder 
die Steinmaſſe, welche die Mitte einnimmt, iſt eine zu⸗ 
ſammenhängende Maſſe kunſtvoll ausgehauener Tempel⸗ 
gebäude, deren vorderes, von geringerem Umfange, das 
Bild des Stieres mit Libationsgeräth enthält, und deren 
größtes Gebäude ziemlich die Mitte der Schlucht bezeich⸗ 
net. Dieſer größte Tempel beſitzt 130 F. Länge im In⸗ 
nern, 56—61 F. Breite und 17 F. Höhe, während das 
Dach deſſelben in Dome und Pyramiden ausläuft, welche 
die Höhe des Ganzen auf 90 F. bringen, ſo daß die 
Spitze deffelben faſt in das Niveau des Schluchtenrandes 
fällt. Auf mehreren Stufen gelangt man zu der Tem: 
pelſchwelle, deren kurze Inſchrift in den älteſten Deva⸗ 
nagari⸗Buchſtaben im wahren Sinne des Wortes mit 
Füßen getreten wird. Boden und Wände des Tempels 
ſind ſpiegelglatt und geſchwärzt, was wohl eine Wirkung 
des Feuers iſt, das einſt Aurungſeb in ſeinem Glaubens, 
eifer zur Schändung des Tempels hier angelegt haben ſoll. 
Das Innere des Tempels iſt im Beſitz der Braminen, 
welche hier im „Allerheiligſten“ jenen heiligen, gebeim= 
nißvollen Stein, wie zu Scindwa und am Bracker, in 
Begleitung von Libationsgeräth aufgeſtellt haben. Mit 
dem großen Tempel ſteht durch ein Portal ein kleinerer 
Tempelraum in Verbindung, welcher den binterften Theil 
des Monolithen bildet, mit Bildhauerei dis zu wohl 50 


Fuß Höhe bedeckt iſt und einſt wohl gleichfalls zu Opfer⸗ 
zwecken beſtimmt war. Die Seiten des Monolithen ſind 
bis auf 18 F. Höhe überall mit Skulpturen bedeckt, un⸗ 
ter denen koloſſale Bruſtbilder von Elephanten und Ti⸗ 
gern die häufigſten ſind, paſſend gewählt, um bildlich an⸗ 
nähernd die Kraft auszudrücken, welche nötbig iſt, um 
ſolche Steinmaſſen zu tragen. Weiter oberhalb erblickt 
man Darſtellungen von Scenen aus dem indiſchen Leben, 
Schlachten z. B., wo Elephanten und ſchildbewaffnete 
Krieger erſcheinen. Von Malerei, die früher vermuth⸗ 
lich reichlich vorhanden war, bemerkt man ſehr wenig. 
Dem Eingange zum freien Raume gegenüber ſteht neben 
zwei Elephanten ein weibliches Steinbild; die Menge 
derſelben in den übrigen Tempeln iſt eine Eigenthümlich⸗ 
keit der Grotten von Dohltabäd. Einige Götterbilder 
ſind in neuerer Zeit von den Braminen roth beſtrichen 
worden, wie fie dies überall zu thun pflegen. 

Vom Portale des Kailaſa ſchlängelt ſich zur Linken, 
bei mehreren kleinen Felſengemächern vorbei, ein Pfad 
den Felſenhang hinan zu einem kleinen Bache, welcher, 
nachdem er mehrere Steinbecken durchrieſelt hat, über den 
nackten Fels in das Godawerithal hinabſtürzt. Zu die⸗ 
fer lieblichen Naturſcene, welche das Aushauen der Grot— 
ten an dieſer Stelle zum Theil mit bedingt haben mag, 
ſtieg der Prieſter, ſo oft die Pflicht die Libation gebot. 
Ein junger, 5 F. hoher, mit ausnahmsweiſe großen 
Früchten beladener, zwiſchen den Felſen ſcheindar wild⸗ 
wachſender Pipala iſt hier eine botaniſche Merkwür⸗ 
digkeit. 

Wenden wir uns nach Süden, ſo ſchließen ſich an 
den Kailaſa 11 oder 12 Grotten an, deren Ausgänge gleich 
denen der übrigen nach Weſten gerichtet ſind. Die Ueberein⸗ 
ſtimmung derſelden im Großen wie im Kleinen mit denen 
zu Ajenta iſt auffallend; Kirchen mit kuppelförmigem Da⸗ 
goba nebſt einem Chor dieſem gegenüber, und Tempel 
mit Dreizack, „Lotus“, Halsketten, liegenden, gleich⸗ 
ſam ſchlafenden Götterbildern und kämpfenden Geſtalten, 
geringe Häufigkeit der Darſtellungen von Elephanten und 
Tigern ſind, wie die Spuren gewalſamer Zerſtörung, bei- 
den gemeinſam. Nur in wenigen bat jih hier Waſſer 
angeſammelt und ſolches nur in geringer Menge. An 
den Säulen erkennt man wagerecht verlaufende Linien 
als die Spuren, welche der Meißel zurückließ. Der 
Hauptunterſchied der hieſigen Tempel von denen zu Ajenta 
beruht in dem Auftreten fo vieler Elepbanten= und Ti⸗ 
gergeſtalten in einer Grotte, nämlich im Kailaſa, — in 
der Menge der Götzenbilder, welche auf eine Religion 
und ein Volk ſchließen laſſen, bei welchem, wie bei den 
germaniſchen Stämmen, das weibliche Geſchlecht höhere 
Achtung genoß — in der Anweſenheit braminiſcher Got⸗ 
terbilder, des heiligen myſtiſchen Steines und Libations⸗ 
geräthee. Daß aber Letzteres nur eine Neuerung der 
Braminen iſt, die ſich des Tempels bemächtigt haben, iſt 
nicht unwahrſcheinlich, wenn man bedenkt, daß — mei⸗ 
nes Wiſſens wenigſtens — in keiner der Grotten der 
heilige Stier u. ſ. w. dargeſtellt iſt. Häufiger als zu 
Ajenta erſcheinen die Geſtalten in ſitzender Stellung, wie 
es unter Abendländern Brauch iſt, nicht mit geſchränk⸗ 
ten Beinen; auch konnte ich nur in dieſen Tempeln 
einen dickleibigen, geierartigen Vogel mit langem Schwanze 
bemerken. Der Mangel an Malerei in dieſen Tempeln, 
deren Alter um Einiges bedeutender zu ſein ſcheint ald 
das derer zu Ajenta, ſcheint durch das höhere Alter uns 


die Nähe belebter Straßen, welche leichter Zerſtörer herz 
beilockten, erklärlich. Die Lage der Grotten an der 
Grenzmauer des Tieflandes, von welcher aus eine weite 
Ausſicht über die weite, baumarme Godaweriebene mit 
ihren wogenden Dſchoarfluren ſich eröffnet, verleiht ihnen 
einen beſonderen Reiz, welcher indeß bei höherer Lage 
der Grotten und bedeutenderer Höhe der Felſenwand noch 
größeren Eindruck hervorrufen würde. Die wilden, phan— 
taſtiſchen Geſtalten des Kailaſa, des „verzauberten Stein- 
bruchs“, wie er paſſend genannt wurde, harmoniren nicht 
mit der ruhigen Naturſcene, die ihn umgibt. Die Um— 
gebung iſt nicht eine Wildniß, wie jene zu Ajenta, ſon— 
dern ſie enthält zahlreiche Ortſchaften. Die häufigen Be— 
ſuche der Europäer, welche bis hierher nicht mit Be⸗ 
ſchwerden der Reiſe zu kämpfen haben, trugen Vieles 
dazu bei, die zahlreichen Vögelſchaaren zu verſcheuchen, 
die einſt, „gleich Harpyen dem Orkus entſteigend, unter 
Getöſe hervorflatterten, als wälze ſich der ganze Berg 
heraus.“ Dieſer Vergleich iſt für dieſe Grotten nicht 
mehr paſſend, findet aber deſto bezeichnender ſeine An— 
wendung auf die zahlloſen Schwärme von Fledermäuſen 
in den Ajentagrotten, deren Getöſe, tauſendfach in den 
Hallen verſtärkt, den Beſucher im wahren Sinne des 
Wortes betäubt. 1 

Formen tropiſcher Gewächſe ſchmücken das Geſtein 
der wild zerriſſenen Felſen und haben Beſitz genommen 
von den verlaſſenen Vorhöfen; wohl mögen die Poinciana 
pulchertima, Jatropha Curcas, Sietafel, Korallen ſträu— 
cher, Tamarinden und die Syringa- ähnlichen Sträucher mit 
prächtigen, hellblauen Blüthenſträußen Nachkommen der— 
jenigen ſein, welche einſt die Hand des Prieſters hier 
pflegte. Der Sinn für Schönheit iſt ſo alt, als das 
Menſchengeſchlecht, und die Irula find Zeugen dieſes 
Gefühles bei den Indern, welche die Schluchten des 
Hochlandes im Angeſichte des Godawerithales u. ſ. w. zur 
Wohnung der Götter erkoren. 

Nachdem ich den Anblick der Felſentempel genoſſen 
hatte, ritt ich wieder zur Fläche des Hochlandes hinauf, 
wo hohe Girnebäume viele Grabmäler und Gebäude be— 
ſchatten, und darauf den Bergrücken auf einer Stein— 
treppe zur Ebene hinab, wo Roͤdja und Dohltabad, die: 
ſes 4 Meilen von Narungabad oder Aurungabad, liegen. 
Der Weg das Bergland hinab iſt mit Baſaltſteinen 
gepflaſtert, von denen viele, wie die Spuren von Bild— 
hauerarbeit zeigen, alten Gebäuden — vielleicht der ehe— 
maligen Stadt Buddawutti — entnommen ſind. Dohl— 
bad — feit 1340 die Reſidenz der Mogolkaiſer — if 
gegenwärtig nur ein Schatten der ehemaligen Stadt; es 
befitzt eine Burg mit einem Wallgraben und einem weit— 
läufigen Garten, welcher von einer Mauer und an einer 
Stelle ſtatt dieſer von einem kegelförmigen Berge mit 
ſenkrechten Wänden eingeſchloſſen wird. Viele Früchte 
Indiens, wie Papaja, Citronen, Orangen, Guaven, 
Anonen, Manga und Bananen, geſellen ſich darin zu 
perſiſchen, wie Anggur (Weintraube), gleich ausgezeich— 
net als die Anjier (Feige; Andschier der Perſer). 

Mit Dohltabäd beginnt die kahle, mehr oder mins 
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der ebene Fläche des Godawerithales, wo nördlich Kalk— 
fels, ſüdlich Mandelgeſtein die Grundlage der Erdſchicht 
bildet, welche, je weiter nach Süden, an Mächtigkeit 
verliert. Häufig bemerkt man in einer Bodenſchicht 3 
bis 4 Zoll unter der Oberfläche, da wo dieſelbe in Ver— 
tiefungen und an Gräben zu Tage tritt, einen ſalpeter— 
ähnlichen Niederſchlag, und 2— 4 F. unter ihr, wie 
im Gangagebiete u. ſ. w., den Kongkar. Die Fläche 
iſt überwiegend bald Acker-, bald Weideland mit kärg— 
lichem Graswuchſe und ſehr wenigen Sträuchern (Pallas, 
Babul, Kaffia) — der Aufenthalt vieler gefleckter Rehe. 
Junge Weizenſaaten wechſeln im December mit Dſchoar— 
fluren, welche, der Reife nahe, wie in Afrika, von Män— 
nern, Weibern oder Kindern, oft auf Gerüſten, den Tag 
über vor den Vögelſchaaren (z. B. grünen Papageien) 
geſchützt werden. Manga, Tamarinden und Bar, ſelt— 
ner Pipala, gewähren dem Auge einen Ruhepunkt, wenn 
es über die einförmige Fläche ſchweift, und großartige 
Brunnen, zur Bequemlichkeit der Reiſenden angelegt, 
zeugen — wie im Gangagebiete, in Malwa und im 
Lande der Radſchput — von dem Wohlthätigkeitsſinn 
der wohlhabenderen Bewohner. Nach 2tägiger Reiſe über 
die Orte Niſſampus, Amegau, Amaliori und Gadapur, 
inmitten von Nirrunghecken (Cactus indicus Bxb., ſchon 
von Dodonäus, aber fälſchlich als die Art am Mittel⸗ 
meere, beſchrieben), welche dem Orte ein merikanifches 
Ausſehen geben und ohne Zuthun des Menſchen fort: 
wuchern, erreicht man bei Kaigau den Godaweri, der bei 
den Anwohnern Ganga, d. h. Fluß, ſonſt auch Ganga 
Godaweri und 6. Soka, d. h. kleine Ganga, heißt. 
Sein 40 — 50 F. breites Bett, voll Gerölle, iſt breiter 
als das Boberbett bei Bunzlau. Sein Strom war am 
letzten December weniger bedeutend als der des Tapti, 
auch weniger reißend, und um die Fuhrt nicht tiefer als 
2 Fuß. 

Der Godaweri ſcheidet die ſteinloſe, mehrfach ange— 
baute Ebene von dem flachhügeligen, kahlen und zum 
Theil felſigen Weideland, welches — 7 Tagereiſen lang — 
zwiſchen ihm und dem Abfall der Bhorghat bei Garli 
liegt. Eine Meile ſüdlich von Gordegau verläßt der 
Wandrer die Ebene des Godaweri und betritt die Kal— 
kutta-Hedrabad-Bombayſtraße, welche durch eine Schlucht 
zur Höhe des Dekan hinaufführt, deſſen Pflanzen- und 
Steinarten im Allgemeinen die des Tandſchorberglandes 
ſind. Dieſe Straße war ſehr belebt, zumal von Arabern, 
an denen ihre Glaubensbrüder, die Herrſcher von Hedra— 
bad und Narungabäd, ſtets eine kräftige Stütze gefunden 
haben. 
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Nebraska als Einwanderungs-Staat. 


Von Karl 


Müller 


Dritter Artikel. 


Wie ich ſchon einmal berichtete, empfängt man in 
Nebraska kein anderes Landſchaftsbild, als es das öſtlich 
des Miſſouri gelegene Jowa verleiht. Auch die kleinen 
Städte, welche ſich längs der pacifiſchen Eiſenbahn ent: 
wickeln, tragen ganz das Gepräge derer des Oſtens an 
ſich. Das Alles dauert aber nur auf eine Entfernung 
von kaum 50 Meilen ab Omäha. Hier, z. B. in der 
Nähe von Fremont, wo der Reiſende den ſüdlich nach 
dem Miſſouri ſtrömenden Platte-Fluß mit ſeinem ſeich— 


ten Bette, feinen zahlreichen Sandbänken und feinem 
dünnen Baumwuchſe zuerſt erblickt, hier begann noch im 
J. 1869 das, was man ſich im Oſten von dem fernen 
Weſten als amerikaniſche Müfte dachte. Die Anſiedlun— 
gen verminderten ſich, rückten in größeren Entfernungen 
auseinander und wurden immer primitiver; einzelne Korn— 
felder ſchoben ſich wie kleine Pflanzenbeete in die endloſe 
Prairie hinein, die Prairie ſelbſt lief in eine todte Fläche 
aus, deren Horizont in weiter Ferne von niedrigen Bluffs 


oder Hügelreihen umſäumt ift, welche im Norden von 
Fremont den Lauf des Elkhorn-River, im Süden den 
Lauf des Platte-River bezeichnen. Seit jener Zeit haben 
ſich zwar die auf den Karten ſchattirten Towuſhips der 
Union Pacific Railroad Company bis über Columbus 
hinaus, d. h. bis auf eine etwaige Entfernung von 100 
Meilen ab Omäha in weiße verwandelt, um damit die 
längſt der bewußten Eiſenbahnlinie in Kultur genommenen 
Land⸗Sectionen zu bezeichnen; allein damit iſt die Oede 
noch nicht belebter geworden, die noch im J. 1869 je— 
den Reiſenden mit Grauſen erfüllte. Vollkommene Ein— 
ſamkeit umgibt ihn; 

wird dünner, ſeltener der Baumwuchs, und um die Dede 
noch grauſiger zu machen, ſchieben ſich in die magere 
Prairie ſterile Felsbänke hinein, auf denen das Auge 
vergebens nach einem Lebenszeichen ſucht. Nur das plötz— 
liche Auftauchen zahlreicher Sandhügel auf der Prairie, 
die nach Art unſrer Maulwurfshügel zu Hunderten und 
Tauſenden über die weite Fläche zerſtreut ſind, lenkt 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die größte Originalität des 
Prairielebens: zum erſten Male tauchen die „Dörfer“ 
des Prairiehundes auf, von welchem ich bereits er— 
zählt habe. 

Bald aber iſt ihm auch dieſe Erſcheinung eine ge— 
wohnte, und mit der alten Empfindung tiefſter Einſam— 
keit gleitet er um Hunderte von Meilen auf der Eiſen— 
bahn weiter, bis er den Nachbarſtaat Wyoming und in 
deſſen Hauptſtadt Cheyenne ahnungslos bereits eine Höhe 
von 6000 Fuß über dem Meere erreicht hat. Damit 
hat er zugleich einen Boden betreten, der ihn über die 
kurze Grasdecke aufklärt: er iſt bereits ein alpiner, der 
ſchwerlich noch geeignet iſt, eine Ackerbau treibende Ein— 
wohnerſchaft anzuziehen und zu entwickeln. Da jedoch 
der Staat unzweifelhaft ein Viehzucht treibender werden 
und damit auf das öſtlicher liegende Nebraska angewie— 
ſen ſein wird, ſo folgt auch hieraus die Bedeutung des 
Letztern für den Weſten: ohne alle Frage wird Nebraska 
die Kornkammer für alle weſtlicher liegenden, in die al— 
pine Region hineingeſchobenen Territorien ſein, während 
Wyoming höchſtwahrſcheinlich die Fleiſchkammer für weite 
Strecken zu werden beſtimmt ſein dürfte; um ſo mehr, 
als die Hochebene Wyoming's durchſchnittlich 7000 Fuß 
Erhebung hat. Bekanntlich erreicht ſelbſt die pacifiſche 
Eiſenbahn in der Nähe der Station Sherman eine Höhe 
von 8235 F., die höchſte Steigerung auf der ganzen 
Strecke vom atlantifhen bis zum pacifiſchen Oceane, fo 
daß ſich von hier aus der Blick über eine Landſchaft ver— 
liert, deren Daſein der Reiſende ſchwerlich ahnte, als er 
ſich in einer der öſtlichen Prairieſtaaten oder in Omäha 
auf die Eiſenbahn ſetzte, um dem fernen Weſten entge— 
genzufahren. Von Omäha ſteigt eben die Prairie fo un? 
merklich, daß man auf eine Strecke von 516 Meilen, 
d. h. bis nach Cheyenne, bereits um 5000 F. geſtiegen 


ſelbſt der Graswuchs der Prairie, 
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iſt, ohne hiervon auch nur das Geringſte zu bemerken, 
da man im Durchſchnitt pro Meile nur um 10 F. höher 
ſteigt. Von Cheyenne bis Sherman kommt indeß eine 
Steigung von etwa 60 F. auf die Meile, da die Ent— 
fernung zwiſchen beiden Stationen nur 33 Meilen be— 
trägt. Trotz alledem fand der Eiſenbahningenieur die 
ganze Strecke fo für feine Linie vorbereitet, daß er kaum 
mehr zu thun hatte, als die Schwellen ſogleich auf die 
geneigte Ebene zu legen. 

Erſt jenſeits Sherman gleitet die Bahn wieder ab— 
wärts, ſo daß man auf eine Strecke von 23 Meilen etwa 
1100 F., peo Meile alſo etwa 45 F., zurücklegt, um in 
die große Laramie-Ebene, d. h. auf eine ähnliche Hoch— 
fläche zu gelangen, wie man ſie um Cheyenne kennen 
lernte. Auf dem Gipfelpunkte dieſer Ebene aber gewahrt 
man, bevor man noch in ſie hinabgleitet, die erſte Um— 
wandlung des Landſchaftsbildes. Zum erſten Male er— 
blickt das Auge in der mattgrünen Laramie-Ebene eine 
Landſchaft, über der ſich in der Ferne die Vorläufer 
der Felſengebirge erheben: im Norden die Black-Hills 
oder „ſchwarzen Hügel“, im Nordweſten und Süden 
die Sierra Madre und die Medecine-Bow-Kette (Mede— 
cine-Bow-Mountains), mit Erhebungen, die ſich bis auf 
12 und 13000 F. belaufen und ſtellenweiſe beſchneit ſind; 
wilde, öde und phantaſtiſch ausgezackte Alpenzinnen, die 
in ihrer Eintönigkeit das Gemüth nicht friſcher ſtimmen, 
als es bisher durch die Prairie geſtimmt war. In dieſe 
ſelbſt ziehen ſich von den, in bläulichem Duft verſchwim— 
menden Vorbergen her phantaſtiſch aufgebaute, oft co— 
loſſale Granitblöde, fo daß ſich die Eiſenbahnlinie wie 
zwiſchen einer Straße von Wanderblöcken fortbewegt. 

Das iſt in weſtlicher Richtung die nächſte Nachbar— 
ſchaft von Nebraska, gegenwärtig zugleich die am leich— 
teſten erreichbare, gleichſam die Lebenslinie des Weſtens. 
Man kann ihr dieſen Namen, den ſie ſchon wegen ihrer 
Verbindung von Oſt und Weſt genugſam verdient, auch 
deshalb geben, weil, wie ich ſchon oben berichtete, das 
benachbarte Wyoming auf alle Fälle nichts Anderes wer— 
den kann, als die Fleiſchkammer für den Oſten. Bei 
der hohen Lage und dem mageren Graswuchs wird nur 
eine dünn gefäcte Bevölkerung im Stande ſein, ſich zu 
erhalten, und ſie wird nur auf größeren Beſitzungen be— 
treiben können, wozu das Land von Haus aus beftimmt ift, 
nämlich Viehzucht. Immerhin aber würde Nebraska hier— 
durch um ſo mehr berührt ſein, als es unmittelbar den 
Tranſit dieſer Fleiſchmaſſen nach Oſten empfänge und 
ſeinerſeits die Kornkammer für den Weſten würde. 

Dieſer Weſten dürfte jedoch bald noch in einer an— 
dern Beziehung für das Korn liefernde Nebraska von 
Bedeutung werden; dadurch nämlich, daß man ſeit dem 
J. 1871 im Nordweſten von Wyoming und im Südoſten 
von Montana eine Landſchaft entdeckte, die ohne allen 
Zweifel bald das Wanderziel Tauſender von Touriſten 


und Kranken werden wird. Dieſe Landſchaft ift das 
neuerdings ſo ſchnell berühmt gewordene ſogenannte Gey— 
ſer-Gebiet am oberen Yellowſtone- und Madiſon-River. 
Gegen dieſes tritt die phantaſtiſch-öde Landſchaft, die 
wir von Sherman aus erblickten, unendlich zurück; denn 
ſie iſt geradezu ein Unicum der ganzen Welt. Auf einem 
Areale von reichlich 168 deutſchen Quadratmeilen, auf 
einer Hochfläche, welche faſt durchweg über 6000 F. hoch 
liegt, breitet ſich ein vulkaniſches Gebiet aus, welches 
im Großen wiederholt, was die Inſel Island im Klei— 
nen zeigt, vermehrt durch Eigenthümlichkeiten, die man 
bei dem erſten Bekanntwerden faſt für amerikaniſchen 
Humbug halten mußte. Dieſes ganze große Gebiet iſt 
gleichſam ein coloſſaler vulkaniſcher Ofen, und dieſer er— 
hitzt die in ihn ſtürzenden Gewäſſer derart, daß fie an 
den verſchiedenſten Orten, oft zu Hunderten, als Spring— 
quellen oder Genfer wieder zum Vorſchein kommen. Dar: 
unter gibt es Waſſerſäulen, die eine Höhe von 250 F. 
erreichen, wie z. B. der Rieſengeyſer (Gianteß). Alle 
dieſe Genfer ſammeln ſich faft ſämmtlich in zwei Becken, 
welche dem Gebiete des Madiſon River weſtlich vom 
Yellowſtone Lake angehören und ſich in ein oberes und 
unteres Becken theilen, indem ſie dem Thale des bereg— 
ten Fluſſes oder eigentlich dem Fire-Hole-River, einer 
Hauptquelle des Madiſon River, folgen. Neben dieſen 
Geyſern entſpringen im White Mountain am Gardiner 
River in einer Erhebung, die zwiſchen 5 — 6000 F. und 
darüber liegt, ebenſo zahlreiche und wunderbare heiße 
Quellen, dem Gebiete des Yellowſtone River angehörend. 
Wie die Geyſer eingerahmt ſind von prachtvollen mine— 
raliſchen Niederſchlägen, die ihnen gleichſam als Gefäße 
dienen und welche oft die Geſtalt von länglichen Hügeln 
annehmen, ebenſo ſind die heißen Quellen durch die Na— 
tur ſelbſt gefaßt worden, indem das Waſſer aus dem be— 
nachbarten Geſtein kalkige Erden löſte und dieſe an der 
Luft wieder abſetzte. Hierdurch brachte die Natur wahr— 
haft zauberiſche Effecte hervor; denn dieſe porzellanartigen 
Einfaffungen für kleine und große Quellen aller Art be— 
ſtehen der Urmaſſe nach aus einem blendendweißen mar— 
morartigen Niederſchlage , aber dieſer ändert feine Fär— 
bung mannigfach um. Oft geht er vom blendendſten 
Weiß in ein brillantes Hellgelb über, je nachdem Schwe— 
felkryſtalle in ihm gleichzeitig niedergeſchlagen wurden. 
Die Ränder dieſer natürlichen Faſſungen, welche oft 
einen koralliniſchen Charakter annehmen, zeigen oft Aus— 
arbeitungen, als ob ſie mit den koſtbarſten Perlen und 
Franſen beſetzt wären. Noch wunderbarer wird das Na— 
turſpiel durch den ſchneeweißen Grund der Quellen, welche 
einen Durchmeſſer von wenigen Zollen bis zu vielen Me— 
tern haben. Er erglänzt an manchen Orten in allen 
Schattirungen von Grün, Gelb und Scharlach, welches 
unſere feurigſten Anilinfarben überſtrahlt. Tiefere Quel: 
len liegen in einer ultramarinblauen Farbung. Mitun⸗ 
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ter haben dieſe Quellen 200 F. hohe Hügel aus ihren 
kalkigen Niederſchlägen gebildet, und dieſe koloſſalen Ab— 
ſcheidungen nehmen ganz den Charakter gefrorener Cas— 
caden an. Gegenüber dieſer Lebloſigkeit bringt die Tem: 
peratur der Quellen, die nicht ganz den Siedepunkt er— 
reicht, eine fortwährende Bewegung, ein dauerndes Leben 
zu Wege, indem ſich die Sprudel in ewiger Wallung be— 
finden. Aehnlich verhalten ſich andere Quellen im Nellow— 
ſtone-Gebiete. Sie find Schwefel- und Schlammauellen 
von ähnlicher Bauart, mit ruhigem und wallendem Waſ— 
ſerſpiegel. Im letzteren Falle treten auch periodiſche 
Wallungen auf, die ſich hoöchſtwahrſcheinlich auf die Ur— 
ſachen der Geyſerbildung zurückführen laſſen. Bekanntlich 
kann das Waſſer unter dem Drucke einer auf ihm laſten— 
den Luft- oder Waſſerſäule über den Siedepunkt bis zu 
einer gewiſſen Grenze erhitzt werden. Alsdann verwan— 
delt ſich das im vulkaniſchen Keſſel überhitzte Waſſer plötz— 
lich in Dampf und ſchleudert die auf ihm laſtende Waſ— 
ſerſäule aus dem Schornſteine heraus, der ſich aus den 
mineraliſchen Niederſchlägen bildete. Das Schleudern 
dauert natürlich ſo lange, als noch überhitztes Waſſer in 
Dampf verwandelt wird; ſowie das vorüber iſt, ſinkt die 
Quelle in ihren Zuſtand der Ruhe zurück, bis das Spiel 
von Neuem beginnt. Manche der heißen Quellen ſtoßen 
ihren Dampf aus, wie eine Hochdruckmaſchine, und zwar 
mit einem ähnlichen Geräuſch. Bei den Schwefelquellen 
wird der Rand zierlich mit gelbem Schwefel umrahmt, 
bei den Schlammquellen entſteigen dem kraterartigen Keſ— 
ſel, welcher mit einer heißen Breimaſſe erfüllt iſt, Bla— 
ſen von Schwefelwaſſerſtoffgas. 

Wenn ſchon dieſe Erſcheinungen den Geiſt des Beob— 
achters mächtig feſſeln oder entzücken, ſo treten, um dies 
zu erhöhen, noch landſchaftliche Reize erſtens Ranges 
hinzu. Obenan ſteht wohl der Yellowſtone-Lake, die fee: 
artige Erweiterung der Quellen des gleichnamigen Fluſ— 
ſes auf einer Hochebene von 7427 F. ü. d. Meere, um⸗ 
ſäumt von Berggipfeln, die bis zu 10,000 F. empor: 
ſteigen. Vielfach gewunden, beträgt ſeine Länge von 
Nord nach Süd etwa 22 Meilen, während die Breite, 
je nach den Windungen, zwiſchen 10 und 15 Meilen 
ſchwankt. So ruht der See mit feinem zart ultramarin— 
blau gefärbten Waſſerſpiegel als eine wahrhaft impoſante 
und prachtvolle Erſcheinung mitten zwiſchen anziehenden 
Schneegebirgen, die ihm ein eiskaltes Waſſer zuſenden, 
in welchem trotzdem noch Maſſen von Waſſerpflanzen, in 
Folge deſſen auch Schaaren von Forellen, 2 bis 4 Pfd. 
ſchwer, leben. An der Küſte finden ſich ſowohl dichte 
Schichten von Kieſelerde- Ablagerungen, als auch heiße 
Quellen, die ſich nicht mit dem Seewaſſer miſchen, da 
ſie durch kieſelerdehaltige mineraliſche Damme mitten im 
Seewaſſer von dieſen abgeſchloſſen ſind. Auf ſolchen 
Dämmen ſtehend, vermag ein Angler auf der Seeſeite 
Forellen zu fiſchen und ſie augenblicklich zu kochen, ohne 


fie nur von der Angelruthe zu nehmen, indem er fie in 
dieſe hervorſprudelnden heißen Quellen taucht. So fließt 
der wunderbare See mitten durch ein wieſenähnliches 
Thal dahin, bis er auf einmal in einen Abgrund von 
140 F. Tiefe ſtürzt, während er / Meile weiter in 
einen zweiten Schlund von 350. F. Tiefe hinab geriſſen 
wird, um ſich in beiden Fällen unter furchtbarem Don— 
nergebrauſe in Perlenſtaub aufzulöſen, welcher an den 
Baſaltufern eine üppige Vegetation tränkt. Das Waſſer 
des untern Falles tritt nun in einen Tobel (Canon, lies 
Canyon) ein, der ſeinerſeits wiederum zu dem Erſten die— 
fer Art gehört. Er iſt eine rieſige Baſaltſpalte von 12 
bis 1500 F. Tiefe mit ſenkrechten Wänden, einer der 
ſchaurigſten, über alle Beſchreibung erhabenen Schlünde, 
die man in einem ſolchen Alpenlande erwarten kann; 
um fo mehr, da der Canon auf viele Meilen den glei— 
chen Charakter hat, indem das Geſtein in Gelb, Roth, 
Braun und Weiß die verſchiedenſten Schattirungen trägt, 
die rieſigen Baſaltſäulen gleich gothiſchen Säulen an den 
ſenkrechten Wänden emporſtarren und ein grüner Fich— 
tenwald am Rande des Abgrundes maleriſch in ihn her— 
niederblickt. 

Dieſes und Aehnliches iſt ſo großartig, daß der Se— 
nat und das Haus der Repräſentanten der, Vereinigten 
Staaten am I. März 1872 durch ein befonderes Geſetz 
das ganze Gebiet als ein unantaſtbares Eigenthum des 
nordamerikaniſchen Volkes, zu einer Art von Naturpark 
erhob, in welchem Alles erhalten bleiben ſoll, wie es die 


erſten Entdecker und Durchforſcher erblickten, um Allen 
für alle Zeiten Gelegenheit zu geben, ſich durch Eindrücke 
des Außerordentlichen von der Abſpannung des Alltags— 
lebens zu erholen. Es kann demnach nicht fehlen, daß 
man über kurz oder lang an den ſehenswertheſten Punk— 
ten Gaſthäuſer aller Art anlegen, bequeme Straßen da— 
hin führen, kurz, Alles thun wird, um eine Landſchaft 
zugänglich zu machen, gegen welche die Schweiz und 
alle europäiſchen Alpen zu Miniaturbildern zuſammen— 
ſchrumpfen. 

Das iſt die entferntere nordweſtliche Nachbarſchaft 
Nebraska's, die, obgleich erſt 1871 näher bekannt, doch 
ſchon angefangen hat, zahlreiche Kranke dahin zu ziehen, 
welche den Einfluß der heißen Quellen in jeder Bezie⸗ 
hung erquickend fanden; um ſo mehr, da dieſelben alle 
Temperaturgrade an ſich tragen, alſo augenblicklich als 
Bäder benutzt werden können. So lange nun die längſt 
projektirte nördliche pacififche Eiſenbahn, die von dem 
Lake Superior ausgehen, durch Wisconſin, Minneſota 
und Dakota nach Montana, d. h. direct in den Diſtrict 
des Pellowſtone-River führen ſoll, um Aſtoria am Stil: 
len Oceane im Süden des Staates Waſhington zu er— 
reichen, nicht gebaut ſein wird, ſo lange auch wird man 
genöthigt ſein, Nebraska zu durcheilen, um nach jenem 
Wunderlande zu gelangen, und damit liegt die Bedeu— 
tung der fraglichen Nachbarſchaft für Nebraska ſo auf 
der Hand, daß es überflüffig wäre, noch ein Wort hin— 
zuzuſetzen. 


Auf deutſchem Moor. 


Von Paul 


Kummer. 


Erſter Artikel. 


Sumpf und Moor, — das ſind Oertlichkeiten, die 
für Manchen nur in dem Wörterbuche ſtehen, aber die 
er nie mit Augen ſah, noch weniger je betrat; ſie ſind 
ihm der Ausdruck unwirthlicher, widerwärtiger und ge— 
fährlicher Strecken, wo nur Schilf und Binſe und un— 
heimliche Blumen aus dem bebenden Schlamme ſich er— 
heben, zwiſchen einzelnen halbeingeſunkenen Bäumen 
allenfalls grüne Moosraſen ſchwellen, Sumpfvögel niſten 
und ſchreien, und alle trüben Geiſter wohnen, — genug, 
troſtloſe Gegenden, nach denen Niemanden gelüſten kann, 
und wo man außerdem vor Miasmen — —. 

Bitte aber, das gilt wenigſtens von den Sümpfen 
und Mooren unſeres deutſchen Vaterlandes nicht; ganz 
abgeſehen davon, daß für den ächten Naturfreund ſolche 
urwüchſige unverkünſtelte Gegenden überhaupt genußrei— 
cher ſein können, als ein mit Kieswegen durchzogener 
und in irgend welchem Geſchmack angelegter Laubwald 
oder gar Park! Ja, und ſie exiſtiren auch ganz genüg— 
ſam. In den norddeutſchen Ebenen ſowohl wie im Sü— 


den und auf allen unſern Gebirgen finden ſich, wo tho— 
nige Einſenkungen ſind, Sümpfe, Schlamm- oder Torf— 
fümpfe in Unzahl. Selbſt unweit der deutſchen Kai— 
ſerſtadt erſtrecken ſich ſolche als die ſogenannten Fenns 
in ganz großer Zahl und ſind wegen ihres Naturreich— 
thums für manchen Naturforſcher in der Ferne mehr ein 
Gegenſtand der Sehnſucht als die herrliche Kaiſerſtadt 
ſelber. Und dieſe Sümpfe alle ſind zumeiſt ſchlammrei— 
cher, bebender Boden, ſo daß man oft Noth hat, auf 
die Baumſtümpfe, Grasklumpen und feſteren Moospol— 
ſter zu treten und ſchritt- oder ſprungweiſe vorwärts 
zu kommen, und daß man bei einiger Unbeholfenheit 
oder Unvorſichtigkeit leicht einmal Gefahr läuft, in den 
bodenloſen Schlamm zu ſinken. Aber ich habe doch 
manche herrliche Naturfreude dort genoſſen, manchen un— 
vergeßlichen Tag daſelbſt zugebracht. Fühlt man ſich 
dort auch in einer Natureinſamkeit, wie ſie ein weiter 
Wald kaum bietet, in welchem doch die Vögel noch 
fingen, die Inſekten noch ſchwaͤrmen und flattern, und 


* 7 


„%% 


= 


hie und da das Wild an uns vorüber flieht! In den 
Sümpfen iſt man Menſchen fern, hier und da nur kreiſcht 
ein Sumpfvogel auf. An feſteren und zugänglicheren Stel— 
len findet man allenfalls auch einmal eine weidende Heerde, 
aber nur Kühe ſind es, welche mit ihren ſich ſpringen— 
den Klauen einigen Halt auf der von Schilf- und Riet— 
wurzeln verfilzten Bodendecke haben, durch welche der 
Huf des Pferdes alsbald durchbrechen würde. 

Wie kann nun aber Jemand einen ſolchen Sumpf, 


abgeſehen von der Oede, die doch eben ein Nichts 
iſt, anziehend finden? Man frage, weshalb man ein 
beſtimmtes Oelgemälde ſchön findet. Der Eine wird 


daran das Sujet, der Andere die Compoſition, der 
Dritte die Lichtvertheilung, die Farbenfriſche, und noch 
ein Anderer eine Einzelausführung loben. Und auch nur 
durch eine Einzelheit ſoll ſich der Sumpf, und ich meine 
den echten deutſchen Moorbruch, wie er am häufigſten ſich 
findet, empfehlen. Vielleicht, daß dies einige in das 
wilde Kleid deſſelben eingeſtickte Blumen vermögen, die 
nichts weniger als unheimlich ſind, vielmehr als die an— 
erkannt reizendſten Pflänzchen der ganzen deutſchen Flo— 
renwelt ausſchließlich dort ihr Vorkommen haben. 

Etwa von einem in den Havelniederungen gelegenen 
Dorfe gehen wir aus. Wir haben uns dort im Wirths— 
haus zuvor über die umliegenden Landſchaften befragt. 

O, hier können Sie Alles finden, hat man uns ge— 
ſagt, Wälder ſtehen dort weit drüben jenſeit des Baches, 
welche zum Theil der Gemeinde gehören; vorab ſind Wie— 
ſen und Aecker, durch die es ganz bequem ſich ergeht. 
Nur davor iſt nichts zu ſuchen, das iſt Sumpf und 
Bruch, mehrere hundert Morgen weit. Schade um 
dieſe Breiten, aber um ſie in Wieſenland oder Acker zu 
verwandeln, das würde, wie der Feldmeſſer uns verſichert 
hat, ein wahres Heidengeld koſten. Das mögen Andere 
einmal ſpäter durchführen, für uns iſt die ganze Stelle 
gar nichts nütze, und Niemand kommt hin, nur ab und 
zu arme Leute, welche den Kienporſt dort ſuchen, womit 
die Brauer heutzutage doch wohl noch immer das Bier 
verfälſchen müſſen. 

Was, der Porſt wächſt da? Dann iſt es eine Stelle, 
die wir aufſuchen müſſen; denn wo dieſe Pflanze ſteht, 
da iſt ein Moor, wie es ſich für uns nicht beſſer wün— 
ſchen läßt. 

Aber Sie kommen nicht hinein, entgegnet der Wirth 
des Dorfes wohl; der ganze Boden iſt weich, ſelbſt die 
Kühe kommen nicht darauf fort, ich ſelber bin noch nie 
weit darauf geweſen. 

Doch wir kümmern uns nicht und verſuchen es. 
Die duftigen, mit Sommerblumen durchwirkten Wieſen 
ſind bald durchſchritten, und der Boden ſenkt ſich leiſe 
und wird immer näſſer; das Gras wird kürzer, nur ſcharf— 
ſchneidige Riete und ſchlanke, glatte Binſen ragen etwas 
hervor, und die Sumpf-Fröſche dazwiſchen verkünden die nahe 


Moraſtgegend. Nun beginnt ab und zu auch ein bruchig 
zerſtreuter Baumwuchs; verkrüppelte niedrige Erlen und 
Weiden ſtehen hier und da, an ihrem Fuße ſpiegeln die 
Waſſerlachen, und wir ſelber treten auf ſelbſt beſſeren 
Stellen bis an die Knöchel in's Waſſer. Wir dringen, 
Dank der waſſerdichten Stiefel, weit vor, und ſiehe, da 
wächſt, immer dicht an und um die Baumſtämme gedrängt, 
alsbald auch der vom Wirth uns verkündigte Porſt, 
das in mannigfacher Beziehung höchſt intereſſante Wahr— 
zeichen eines echten norddeutſchen Sumpfbruches, 
immergrünen Büſchchen von ſchwanken Schmele— 
Rietgräſern überweht. 

Es iſt ein reizendes Kraut- oder beſſer Holzgewächs; 
meiſt einen halben Meter hoch erheben ſich ſeine buſchigen 
Sträucher mit den rosmarin- oder ölweideartigen, leder— 
artigen, ſchmalen Blättern, welche auf ihrer Unterſeite 
ebenſo wie der ganze Stengel und alle Zweige mit roſt— 
gelbem, weichem Filze maleriſch überkleidet ſind. Viel— 
leicht treffen wir gerade den Porſt auch im Schmuck ſei— 
ner weißen Blüthen, die von der Form und Größe der 
Lindenblüthen ſind, und mit deren großen Doldentrau— 
ben er immer überreich beſetzt iſt. Einen Zweig nur ab— 
zubrechen, iſt kein Verrath; denn wo der Porſt ein— 
mal vorkommt, iſt er ſo maſſenhaft vorhanden, daß 
man ganze Wagenladungen davon fortfahren könnte. 
Und ich verfehle nie einen ganzen Büſchel als Wanderge— 
ſchenk mit heimzunehmen, welcher daheim dann immer 
willkommen iſt; denn es iſt auch ein ganz erprobt nütz— 
liches Kraut. Man reibe das Blatt oder den Zweig oder die 
Blüthe und wird faſt erſchrecken über den durchdringend 
narkotiſchen Geruch, der, wenn er uns auch vieleicht 
ſogar angenehm iſt, doch den Motten nicht behagt. Des— 
halb iſt der Porſt auch hier und da bekannt als wirk⸗ 
ſames Mottenkraut und wird als ſolches in manchen 
Städten, in deren Nähe er wächſt, feilgeboten. 

Vielleicht, daß auch der oben erwähnte Vorwurf 
des Dorfwirthes gegen die Bierbrauer dadurch entkräftet 
wird, und wir ohne allen Verdacht auf narkotiſch betäu— 
bendes Porſtbitter jedweden milden Gerſtenſaftes uns 
freuen können. Wie es jetzt damit in voller Wahrheit 
ſtehe, bleibe aus Schonung wenigſtens ruhig dahinge— 
ſtellt. In früheren Zeiten freilich hat die edle. Brauer: 
zunft darin ſicher kein allzu zartes Gewiſſen gehabt, und 
manche Wagenladung Porſt iſt aus den Moorbrüchen 
weggefahren, damit deſſen Bitter den theuern Hopfen er— 
ſetze. Denn nur das ja kann verboten werden, wogegen 
ſchon gefündigt iſt, und in den alten Innungsgeſetzen, 
auf welche die Brauherrn feierlichſt verpflichtet wurden, 
iſt ganz nachdrücklich darauf hingewieſen, nie etwa ſich 
einfallen zu laffen, den Porſt mit dem echten Hopfen zu 
verwechſeln. 

Aber ſo ganz bequem und überall wäre er auch für 
das Braugewerbe nicht zu beziehen. Denn die fhöne 
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Pflanze, fo maffenhaft fie auftritt, wo fie einmal wicht, 
ſchmückt beileibe nicht jeden Sumpfmoor, und wir können 
uns glücklich ſchätzen, wenn wir ihn einmal treffen; ja 
er fehlt vorzüglich in der Schweiz und iſt auch ſchon in 
Süddeutſchland ſehr ſelten, wofür er faſt bis in den 
höchſten polariſchen Norden hinauf geht. Ein um die 
norddeutſche Pflanzenkunde hochverdienter Freund von 
i mit dem ich manchen Sumpf durchwandert und 
oftmals den Porſt gefunden habe, erzählte mir bei ſol— 
cher Gelegenheit einmal einen den pflanzlichen Werth des 
Porſt bezeichnenden Zug. Als er vor Jahren von der 
Schweiz abgereiſt, wo er mit einem dortigen Botaniker 
eng befreundet worden war, lud er dieſen beim Abſchiede 
ein, ihn doch auch einmal in Berlin zu beſuchen. Ja 
das geht nicht, die Reiſe iſt zu weit, ward ihm als 
Antwort. Doch Halt! Sie ſagten mir, in den Berliner 
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Mooren wachſe der Porſt ſo reichlich; den möchte ich 
freilich einmal an Ort und Stelle ſehen. Ja, wenn nichts 
dazwiſchen kommt, beſuche ich Sie doch vielleicht im näch⸗ 
ſten Jahre dazu in Berlin. Und das war nicht Scherz, 
ſondern ein im folgenden Jahre durch die That einge— 
löſtes Wort. — So herrlich aber der Porſt unſerm Schwei— 
zer Botaniker dünkte, ſo wird er an Schönheit faſt doch 
noch übertroffen durch einen ihm ſehr ähnlichen und 
gleichfalls immergrünen, kaum fußhohen Halbſtrauch, 
nämlich die Andromeda, mit lederartigen rundlicheren 
Blättern und blaßrothen Blumenglöckchen, welches etwas 
ſeltenere Gewächs mit dem Porſt freundnachbarlich auch 
nur in Torfſümpfen vom polaren Norden bis in das 
mittlere Deutſchland vorkommt, aber vor Allem den um 
Berlin gelegenen Moorbrüchen nicht fehlt. 


Neiſe durch 


Von Lothar 


Hin doſtan. 
Becker. 


Von Agra nach Pomhay. 
Neunter Artikel. 


Vier Meilen vom Nordrande des Dekan liegt die 
Stadt Ahmednagger, ſchlichtweg Nagger genannt, deren 
Feſtung von Wellesley eingenommen wurde — eine der 
Hauptartillerieſtationen der Britten in Hindoſtan — 1783 
par. F. ü. d. M., 74 F. höher als Puna. Die größte 
Merkwürdigkeit für den Botaniker find hier, außer 2 Kos 
kospalmen — die man der Zierde, nicht der Frucht we— 
gen pflanzte — 2 Gorak Himle (Adansonia digitata), 
deren größter bis zu 10 F. Höhe unveräſtelt, 8 — 9 F. 
Dicke und mit Einſchluß der Krone 15 F. Höhe erreicht. 
Nördlicher finde ich dieſen Baum nur von Munro in 
feinem Hortus Agrensis an der Dſchamnabrücke bei Agra, 
in der Nähe der Feſtung, erwähnt; im ſüdlichſten Theile 
von Hindoſtan und auf Ceylon iſt dieſer feltfame — 
auch in Neuholland wachſende — Baum, der in Afrika 
Baobab und ganz unpaffend „Affenbrodbaum“ genannt 
wird, häufig und erreicht, wie auf der Inſel Manaar, 
oft 40 F. Umfang. Zwiſchen Nagger und Puna ſind 
die meiſten Orte von Nilung-(Nirrung-) Hecken umge— 
ben, und der Name des einen (Sſupper) erinnert an den 
Namen des Cactus Opuntia bei Lataki (Sapper). In 
der Nähe von Kamergau fand ich Zeuxinia sulcata Linde, 
welches zwiſchen dem Hmali und Ceylon die einzige Or— 
chidee fein fol. Zu Logau erheben ſich 2 hohe Kokos: 
palmen, gleich den früheren, die erſten Vorboten der 
Meeresnähe. 

Puna, der ehemalige Sitz des Peſchwa's der Marat— 
ten, liegt nicht fern von dem felſigen, tiefen, waſſerreichen 
Bette des bobergroßen Mulla Mutta, 1709 F. ü. d. M., 
am Fuße eines wohl 1500 F. über die Ebene ſich erhe— 
benden Bergzuges. Die Stadt iſt der Sitz eines britti— 
ſchen Cantonnements, welches, wie anderwärts, eine 
Stadt für ſich bildet. Als Wohnſitz des mediatiſirten 
Peſchwa zeichnet ſich Pung, deſſen Bevölkerung 50,000 
Seelen zählen ſoll, durch die Schönheit ſeiner Gebäude 


und Reinlichkeit vor vielen Städten Hindoſtans vortheil— 
haft aus; doch find die zum Theil gepflafterten Straßen 
wie faſt überall krumm. Ein Tempel mit goldnem oder 
vergoldetem Dache, ſowie Anlagen in europäiſchem Ge— 
ſchmack, Reihen und Gruppen von Manga, welche der 
letzte Peſchwa 1817 in der Zahl von 300,000 hier pflan— 
zen ließ, ſind die Zierde der Stadt und ihrer Umgebung. 
Außer den tropiſchen Bäumen pflanzt man in den Gär— 
ten die Rebe, Cypreſſe und den Apfelbaum, welcher eini— 
germaßen gedeihen ſoll. Eine Brücke verbindet die Ufer 
des „Bhima“, welcher in die Mulla Mutta mündet. 
Der reizendſte Punkt in der Nähe liegt dicht vor der 
Stadt; es iſt eine Bergkuppe mit einem Tempel der Par— 
wati auf der Höhe und einem künſtlichen Teiche am Fuße, 
umgeben von einem Wieſengrunde voll Krebſe. Außer- 
dem ſteht ein Tempel an der ſteilen Wand des weſtlichen 
Bergzuges, zu welchem eine Steintreppe, beſchattet von 
Tſchampa und ovalblättrigen Feigenbäumen, führt. 

Von Puna zieht ſich der kahle Bergzug mit ſeinen 
engen Thälern voll Mangagruppen und Steinklippen voll 
Samer zur maleriſchen Weſtghat hin; ihn begleitet der 
Wegs welcher bald das Ausſehen einer Bergſtraße an— 
nimmt, indem er ſich paßartig zwiſchen zwei hohen Ber— 
gen hindurchzwängt. Unterhalb des Paſſes liegt das 
enge, trotz feiner vielen Steine wohlbebaute Bergthal 
des Indraun, welcher im December und Januar, gleich 
den neuholländiſchen „Creeks“ nicht mehr fließt. Das 
Bett deſſelben enthielt am 6. Januar nur hie und da 
einige Lachen, belebt von Krebſen (Keckera), welche die 
Geſtalt und Größe jener in den Bergbächen der blauen 
Berge Neuhollands haben. Seine Thalwand bekleiden 
Pflanzen, welche ich anderwärts in Hindoſtan nicht ſah, 
wie Artemisia, Verbascum, Lychnis und Erythraea pul- 
chella, welche auch im Phratgebiete und in Jemen 
häufig iſt. In dieſer Gegend begegnete ich einem Trupp 
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Nomaden in Begleitung vieler Hunde, deren Erſcheinung 
an die Neuholländer erinnerte, ſowie Züge von Laſtoch— 
ſen, welche, wie auf Ceylon, von den Weibern der 
Banjaren geführt werden. Auffallend iſt die große Zahl 
ſilberner Ringe, die ſie, gleich manchen Afrikanern und 
Bewohnerinnen des indiſchen Archipels, an Beinen und 
Armen tragen; der ganze Oberarm wird von denſelben 
wie mit einem Panzer bedeckt und der untere Theil des 
Beines mit einer nicht geringen Laſt derſelben umſchloſ— 
ſen, ſo daß jeder Schritt einen ſchellenden Ton hervor— 
ruft. Ihre Kleidung iſt weiß-roth; ihr buntes Mieder 
fällt frei auf den Oberleib herab. Hier — wie ſchon bei 
Ahmed Nagger — wird es unter Männern häufiger Sitte, 
Ringe in den Ohren zu tragen, welche ich auch bei den 
Weibern, ſeitdem ich Bengalen verließ, nur ſelten beob— 
achtete, desgleichen die Gewohnheit, das Heu in die Ga— 
beltheilungen der Baumäſte (der Manga Pipala u. ſ. w.) 
zu ſtecken; ein Brauch, den ich von einem Volke Oſt— 
afrika's geleſen zu haben mich erinnere. Ebenſo neu war 
mir im Lande der Nargieli die Bhli. Dies iſt nämlich 
eine fingerlange Cigarette, welche etwas Tabak in einem 
cylinderformig gewickelten Barblatte enthält, das nach 
dem Umrollen durch einen Faden in ſeiner gedrehten Lage 
erhalten wird. 


In geringer Entfernung von Kargalla, ungefähr 
eine Tagereiſe von Puna, 3 von Pänwell am Meere, und 
8 —9 von Dohltabäd, liegt im Thale des Indraun das 
unbedeutende Dorf Garli, und von ihm kaum 20 Mi— 
nuten das berühmte Jehir oder die Grottenkirche von 
Garli, welche ich am 6. Januar beſuchte. Weſtlich von 
dieſem Dorfe führt ein kaum ſichtbarer Pfad eine Vier— 
telſtunde weit, anfangs über die Fläche des Thales in 
die Nähe eines künſtlichen Teiches, welcher außerhalb 
des Geſichtskreiſes der Felſenkirche am Ausgange der 
Schlucht liegt, windet ſich darauf den ſteilen Bergzug 
hinan, welcher, von SO. nach NW. ſtreichend, hier einen 
Vorſprung in's Thal ſendet, welcher die Grotten enthält 
und ſie zugleich dem Blicke des Reiſenden entzieht, wel— 
cher von Puna oder Bombay kommt. Das dichte Ge— 
büſch, welches des Bergabhangs Felſen bekleidet, geſtat— 
tet erſt in beträchtlicher Höhe einen Blick auf 2 kleine, 
obere Stockwerke, welche ungemein kühn in die ſenkrechte 
Felſenwand jenes Vorſprunges eingehauen ſind. Ein ge— 
räumiger Weg führt unter Pipala und einer anderen, 
eiblättrigen Feigenart in die Nähe der Kirche, welche 
dem Großartigſten, was Indien beſitzt, zur Seite ſteht. 
Ehe man die Hauptgrotte — von den Pandit oder ge— 
lehrten Braminen „Diwal“ (Name für „Gotteshaus“ 
überhaupt) genannt — erreicht, läßt man zur Linken 
unbedeutende, wegen Uebergang des Felſens in Maͤndel— 
geſtein unvollendet gebliebene Grotten in 2 Stockwerken 
über einander. Steigt man auf den zerbrochenen Stu— 
fen in den inneren Raum dieſer aufgegebenen Grotten, 
ſo kann man bei Betrachtung des Geſteins ſich leicht von 
der Wahrheit des Geſagten überzeugen. Waſſer ſammelt 
ſich auch hier und zwar überall, und wird von zuweilen 
ſehr tiefen Felſenvertiefungen aufgenommen, die von der 
Hand des Menſchen nur geringe Umbildung erfahren 
haben. Die Ruinen eines Tempels des Siwa oder Maha 
Deo (was „großer Gott“ oder „Gott Maui“ bedeuten 
kann) liegen dicht vor dem Eingange zur großen Grotte, 
welche mir von den Indern „Jehir“ genannt wurde. 
Dieſelbe beſteht aus 3 Theilen: einem offenen Raume, 
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der Vorhalle und dem Inneren des kirchenähnlichen Ge— 
bäudes. Der vorderſte Theil, der offene Raum des Por— 
tikus, iſt 100 F. in's Gevierte aus dem Felſen ausge— 
hauen; und enthält am Eingange zur Linken eine rieſige, 
ſchön gerundete Säule von 8 F. Durchmeſſer und gewiß 
mehr als 24 F. Höhe, welche oberhalb in die Felsmaſſe 
übergeht. In unbedeutender Höhe befindet ſich auf ihrer 
vorderen Seite eine kurze Zeile deutlicher, großer Schrift, 
in welcher das O in die Augen ſpringt. Es ſollen die— 
ſelben Schriftzeichen ſein, wie in den Tempeln zu Maha— 
balipuram ſüdlich von Madräs, deren Bau man in das 
12. oder 13. Jahrhundert verſetzt. 

Aus dem — vermuthlich wegen der nicht überall 
zur Bearbeitung geeignet geweſenen Felsart — wenig 
ſymmetriſchen und zum Theil ſchon zertrümmerten Por— 
tikus, gelangt man in die regelmäßig angelegte Vorhalle, 
welche ein längliches Rechteck, vom inneren Kirchenraume 
durch eine Pfeilerwand geſchieden und von Pilaſtern ge— 
ſtützt, darſtellt und in 2 Stockwerke geſchieden iſt, von 
denen das untere von 3, das obere von 5 Pilaftern ge— 
tragen wird. In den Wandvertiefungen der Vorhalle be— 
merkt man Skulpturen von Elephanten, in der Art, wie 
ſie ſich zu Dohltabäd, nicht aber zu Ajenta finden. 
Biſchof Heber vergleicht die Pfeiler, welche die mit den 
Rücken zuſammenſtoßenden Löwenkapitäler enthalten, mit 
ähnlichen zu Kenneri, findet ſie aber in größerem Maß— 
ſtabe gearbeitet. Der innere Kirchenraum, deſſen Länge 
126 F., deſſen Breite 46 F. beträgt, enthält zwei nicht 
fern von der Felſenwand ausgehauene Reihen vierſei— 
tiger Säulen, deren Kapitäler allein Verzierungen, und 
zwar von Elephantenköpfen, tragen. Außer dieſen Säu— 
len enthält dieſer Raum nur noch den „Chattah“ im 
Hintergrunde, jenen geheimnißvollen Pfeiler, welchen ich 
in den anderen Kirchen mit dem Namen „Dagoba“ be— 
zeichnet habe. Die Kapitäler der Pfeiler am „Chattah“ 
haben die Geſtalt großer Glockenkapitäler, worauf Ele— 
phanten, deren jeder zwei männliche und eine weibliche 
Figur trägt, ihre Rüſſel in einander verſchlingen. Mit 
der Kirchendecke in Verbindung ſteht ein Balkengewölbe, 
ähnlich einem zu Dohltabaäd aus Stein. Malerei und 
Götterbilder werden hier, wie überall in den durch ihre 
Einfachheit und Erhabenheit ausgezeichneten kirchenähnlichen 
Grotten, vermißt. 

Ein Bramine — ſagt Heber — nannte Pandu, 
den Held der Mahabharat, als den Erbauer dieſer Kirche, 
welche, im Style jener zu Kenneri erbaut, nur halb ſo 
groß, aber ſchöner und reicher geziert als jene ſei. Gleich 
den übrigen kirchenähnlichen Grotten iſt ſie zu maſſiv, 
um durch zerſtörungsſüchtige Fanatiker viel gelitten zu 
haben. Bis hierher drang der Arm des Portugiefen 
nicht, dem man vorwirft, ſelbſt Feldſtücke zur Zertrüm⸗ 
merung der Bildhauerei von Elephante und Salſette in 
Anwendung gebracht zu haben, um für immer das et— 
waige Auftauchen gewiſſer Anſichten über den Urſprung 
oder die Verwandtſchaft des Chriſtenthums durch die Be: 
trachtung der Grotten unmöglich zu machen. Dieſe Bir 
mühungen, wären ſie gelungen, würden trotzdem ihren 
Zweck nicht erreicht haben; denn Millionen von Men⸗ 
ſchen bekennen ſich noch heute zu einer Religion, deren 
Gebräuche zu große Aehnlichkeit mit dem Chriſtenthum 
haben, um nicht die Vermuthung aufſteigen zu laffen; 
daß letzteres einen beträchtlichen Theil der Gebrauche die⸗ 
ſer alten — im Laufe der Zeit mehrfach reformirten — 


Religion aufgenommen oder beibehalten habe, und daß 
diefe einſt auch in Europa die herrſchende Religion ges 
weſen ſei. Die Aehnlichkeit zwiſchen den Inſtitutionen 
des Buddhismus und mehreren chriſtlichen Sekten iſt in 
der That ſo ſchlagend, daß ältere Jeſuiten erklärten, der 
Teufel habe, aus Haß gegen das Chriſtenthum und um 
deſſen Ausbreitung zu hindern, dieſe Religion erfunden. 
Man erzählt, daß ein Birmeſe, welcher die Abſicht hatte 
zum Katholicismus überzutreten und dieſerhalb ſich mit 
dem Weſen deſſelben bekannt machte, erklärte, er habe 
gar nicht nöthig überzutreten, da er keinen Unterſchied 
zwiſchen beiden Religionen entdecken könne. Wie groß 
die Aehnlichkeit iſt, geht daraus hervor, daß die Buddhi— 
ſten, welche Jeſum den „jüngeren Bruder des Buddha“ 
nennen, 10 Gebote, ein allgemeines geiſtliches Oberhaupt, 
Tonſur, Cölibat, Mönchs- und Nonnenklöſter, Wall— 
fahrten, Roſenkranz, Bilderverehrung (z. B. der Him— 
melskönigin mit dem Kinde), dieſelben Ceremonien und 
Prieſtertrachten mit chriſtlichen Sekten gemein haben. Die 
Verehrung des Fußtapfens bei den Buddhiſten erinnert 
an die des „Fußtapfens Jeſu“ auf dem Oelberge (wo 
Jeſus gen Himmel gefahren ſei) an die „Hand Gottes“, 
an die Roßtrappe, den Drudenfuß u. ſ. w.; das Huli- und 
das Kali- Feſt *) entſprechen dem Jul- und dem Thotfeſt 
der gothiſchen und anderer Stämme, die Bogenlinien der 
braminiſchen u. ſ. w. Bilder dem Heiligenſchein. Die 
langen Hirtenſtäbe bibliſcher Gemälde erinnern an die 
langen Stäbe, welche die nördlichen Hindu auf ihren 
Wallfahrten nach Benares u. ſ. w. führen, und einige 
eingalefifhe Namen von Wochentagen find, wie bei den 
Britten u. ſ. w., denſelben Göttern (Budda oder Wo— 
dan, Fria ꝛc.) entnommen. 


Der größte Theil der ſenkrechten Felſenwand, welche 
der Vorſprung bildet, iſt unausgehauen und ragt in grö— 
ßerer Mächtigkeit über die Grotte weg als dies zu Dohl— 
tabäd und Ajenta der Fall iſt. Die Ausſicht von der 
Grotte iſt auf die kleine Schlucht beſchränkt, welche durch 
den Vorſprung des Bergzuges, der bis 800 F. über das 
unter ihm liegende Thal ſich erhebt, gebildet wird, und 
erſtreckt ſich auf wenig mehr als nackte Felſen, unter deren 
niedrigem Gebüſche, wie zu Dohltabad und Ajenta, der 
Samer charakteriſtiſch iſt. Zwei engliſche Künſtler, welche 
im Thale ihre Zelte aufgeſchlagen hatten, waren bei mei— 
nem Beſuche mit der Zeichnung der Grotten beſchäftigt 
und verſicherten mir, daß Elephante für Den keinen 
Reiz mehr beſitze, welcher die Grotte von Garli geſehen 
habe. Dieſe Mittheilung, ſowie andere Verhältniſſe be— 
wogen mich ſpäter, weder Elephante noch Salſette zu 
beſuchen. 


Unterhalb Kandalla, einem Dorfe, welches unmittel— 
bar über der Felſenwand, dicht unter der höchſten Spitze 
der Weſtghat — hier Bhorghat genannt — liegt, be— 
ginnt der ſteile Abfall des Hochlandes und mit ihm ein 
zauberiſches Naturgemälde, welches den auffallendften Ge— 
genfaß zu dem trocknen baumarmen Tafellande oberhalb 
bildet. Weithin ſchweift das Auge über ein waldiges, 


*) Kore heißt in Weſtafrika Oſtern. 
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wild zerriſſenes Bergland zum blauen Spiegel der See, 
welche in weiter Ferne den Geſichtskreis umzieht — über 
eine Landſchaft, nicht unähnlich der am Südfuße des 
Hochlandes von Malwa. Den höchſten Theil der Felſen— 
wand umlagerten Wolken, welche, bevor ſie die Hochfläche 
erreichen und von den zurückgeworfenen Strahlen ihrer 
Oberfläche verdampft werden, dem weſtlichen Abhange 
unabläſſig Feuchtigkeit zuführen und dadurch die Ueppig— 
keit ſeines Pflanzenwuchſes bedingen. Auf den höchſten 
Stellen der Ghat begegnet das Auge mehreren ſchlanken 
Palmen (Caryota urens), welche vereinzelt über dem Ger 
büſche, worunter auch wilde Guaven und Bananen auf— 
treten zwei Gewächſe, von denen man irrthümlich 
glaubt, ſie ſeien vor 1492 in der alten Welt unbekannt 
geweſen — emporragen. Nach jeder Richtung hin bildet 
das wild zerklüftete Bergland tiefe, ſchaurige Schluch— 
ten, deren Wände ſo ſteil ſind, daß der Fuß des Men— 
ſchen ſie nicht betreten kann; und ehe man den ſteileren 
Theil der mit vielen Koſten hergeſtellten Bergſtraße be— 
tritt, ruht das Auge auf einer dieſer dicht bewaldeten 
Schluchten, welche den Tropenreichthum in ſeiner groß— 
artigſten Fülle entfaltet. 

Am Fuße der Bergwand liegt das Dorf Kalapur in 
einer Schlucht, welche nach einigen Windungen mit der 
Mündung des Pänwellfluffes ihr Ende erreicht. Fächer: 
palmen und Tiek ſind ſtellenweiſe auf den niedrigen Hö— 
hen die einzigen Bäume. Im Thale dagegen lenken vor 
allen übrigen Bäumen zwei vermöge ihrer prächtigen Blu— 
men und anderer Eigenſchaften die Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Der eine derſelben, mit rothen Rieſenblumen auf 
ſtachligen Aeſten und Stamm, war zum Theil entlaubt 
und ſchwitzte wie weißes Gummi an Wurzeln und Aeſten 
aus den Wunden, welche man, vielleicht abſichtlich zum 
Zwecke des Einſammelns, gemacht hatte. Dafür ſprach 
auch die ſtellenweiſe abgelöſte Rinde; denn wenn auch 
einem beträchtlichen Theile der Myrtaceen, wie Eucalyp— 
ten und Melaleuken Neuhollands, das Abwerfen der 
Rinde eigenthümlich iſt, ſo kommt doch meines Wiſſens 
an einem Baume Laub- und Rindenfall in ſolchem 
Maße zufammen niemals vereint vor ). Der andere, 
oft 50 F. hohe Baum, Sfaur, anderwärts auch woh— 
Pinul (Pinul-ka) genannt, mit langen Sträußen klei— 
ner, blaugrüner Blumen, beſitzt gleich mehreren Euka— 
lypten, eine ſchneeweiße Rinde, welche ſich, wie bei Euka— 
lypten und Melaleuken, doch nur in papierdünnen Strei— 
fen abſchält. 


*) Der Rindenf el bei der Platane iſt nur ein theilweiſer. 
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Das Thal des Pänwellfluſſes, wie ihn die Britten | flach, der entferntere beſteht aus hohen Felſen, an deren 


nach dem Orte an ſeiner Mündung nennen, iſt in ſei— Wänden man Verſuche von Steinhauerei wahrnimmt. 
nem unteren Theile weiter, weniger bewaldet und zum Ueber ihren flacheren Theil führt die Eiſenbahn, die 
großen Theil ein Reisfeld. Begibt man ſich von hier erſte in Aſien, welche, im J. 1853 vollendet, Bombay 
zu Lande nach Bombay, ſo überſchreitet man einen ſchma— mit Pänwell verbindet und näher an Salſette durch 
len, zur Ebbezeit fuhrtbaren Meeresarm (3 F. tief bei zwei in den Berg gehauene Tunnel führt. Hier war es, 
meinem Uebergange), welcher Elephanta (Schapori) zur wo ich in dem niedrigen Gebüſch während der Morgen— 
Infel macht. Der nächſt liegende Theil iſt niedrig und dämmerung in die unangenehme Nähe eines Tigers ge— 


rieth, was jedoch von keinen üblen Folgen für mich war, 
da in demſelben Augenblick ein Trupp reiſender Inder 
aus dem nächſten Dorfe erſchien. Von Salſette wird 
die Inſel durch einen ſchmalen Meeresarm [ geſchieden 
und mit ihr bei Fanna, dem Hauptorte Salſette's, am 
oſtlichen Geſtade, durch eine Fähre verbunden. Der Ort 
zählt in ſeiner Nähe viele Wohnungen der Portugieſen, 
Parſi und Europäer. Ein Theil ſeiner Bewohner beſchäf— 
tigt ſich mit der Bereitung des Palmweins aus dem 
Safte der Fächerpalme, die in Menge hier wächſt. Tro— 
piſche Baumgruppen — darunter Bambu und ein 20 F. 
hoher, lindenblättriger Hibiscus, ähnlich dem Owarru 
der Javaner — begleiten von nun an den Weg bis Bom— 
bay. Die Inſel, worauf dieſe Stadt liegt, ſteht mit Sal— 
fette bei dem Orte „Mahin“ durch einen Damm in 
Verbindung, welchen der Kröſus der Parſi, der von der 
Königin Victoria geadelte Sir Samſetſhi Dſhidſhiboi, auf 
feine Koſten errichten ließ. 

Die Inſel Bombay oder Mommoi, die ihren Na— 
men vermuthlich der Baumwolle (Pamba perſiſch, Mumie 
chineſiſch) verdankt, für welche ſie den Haupthafen bil— 
det, iſt kleiner als Salſette, 7 Meilen lang, arm an 
Waſſer, zum Theil von einem Kokoswalde, zum Theil 


von Gärten und Villen bedeckt. Die Grundlage derſel— 


ben, ein Fels, ähnlich dem des nahen Feſtlandes, ſteht 
an der Oſtſeite der Inſel zu Tage; im Weſten — wo 
die Inſel niedriger iſt — deckt ihn Sand; Dünen ſchützen 
ſie gegen Norden vor dem Andrange der Wogen. Die 


gewöhnliche Fluthhöhe beträgt 14, die Springfluth 17 F.; 
im Mai und Juni ſtrömt das Meer von Süden, von 
Mitte Auguſt und im September dagegen von Norden, 
mit einer täglichen Geſchwindigkeit von 7 Meilen. Selt— 
ſam iſt Heber 's Anſicht, nach welcher die Inſel durch 
Anwachs von Korallenriffen und Sandbänken entſtanden 
und die Mitte derſelben durch die Abfälle von Kokosblättern 
ausgefüllt ſein ſoll. Einerſeits iſt die Zuſammenſetzung des 
Bodens dieſelbe wie im Pänwellthale, andrerſeits iſt die 
Kokos hier eingeführt. Die Inſel mußte demnach vorhan— 
den und bewohnt ſein, ehe das Letztere geſchehen konnte; 
auch habe ich nirgends Korallen in Menge bemerkt. Wo 
Kokospalmen gepflanzt werden, läßt man übrigens die nütz— 
lichen Blätter derſelben nicht verfaulen. Die Bucht von 
Bombay wird von der Inſel gleichen Namens im Weſten, 
von Elephanta und mehreren Inſelfelſen im Norden, und 
von „Butcher's Island“ im Oſten begrenzt. Drei Vier— 
telmeilen von Bombay liegt „Karanjah?“, 1% Meile 
ſüdweſtlich davon „Tull Point“ und zwiſchen dieſem 
und der Inſel Kolaba (Old Woman's Island) der Ein— 
gang zum Hafen; auf der Spitze der letzteren erhebt ſich, 
150 F. ü. d. M., ein Leuchtthurm, welcher 7 Seemeilen 
weit ſichtbar iſt. 

Die Stadt, welche nach der Zählung vom 1. Febr. 
1864 516,562 Einw., alſo mithin etwa das Doppelte 
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der Bevölkerung von Madras zählte, liegt auf dem ſüd— 
lichen, ſpitz zulaufenden Theile der Inſel und zerfällt in 
zwei Theile, die Feſtung, welche, mit Mauer und Wall— 
graben umgeben, an der Seeſeite am ſtärkſten befeſtigt 
iſt und eine zahlreiche Bevölkerung einſchließt — und 
die unbefeſtigte Stadt im Norden, mit vielen Villen 
und freien Plätzen, welche breitere und gradere Straßen 
beſitzt, als Kalkutta, und von der Feſtung durch einen 
freien Platz geſchieden iſt, welcher von Geſtade zu Ge- 
ſtade reicht und nur einige Brunnen und niedrige weiße 
Doppelkreuze enthält. Hier haben die Parſi Anſtalten 
für Nothleidende ihres Glaubens und alte, kranke Thiere, 
die Moslem neben dem Baſar eine Moſchee, und die Brit— 
ten einen botaniſchen Garten. Am weſtlichen Geſtade 
liegen der Reihe nach die Todtenſtätten der Hindu, Mos— 
lem, Parſi und Chriſten, deren Beſtattungsweiſen auf— 
fallende Gegenſätze bilden. 

Die wohlhabendſten Bewohner der Inſel ſind die 
(Farsi, arabiſch), die Nachkommen jener feueranbetenden 
Perſer, welche im 7. Jahrhundert die Auswanderung 
nach Bombay, Kambay und Surat der Annahme des 
Islam vorzogen, — ein thätiges, friedliebendes und ver— 
ſtändiges Volk. Viele ihrer Namen erinnern an altper— 
ſiſche, doch endigen fie oft nach Gudjerat-Art auf dshi 
(das engliſche j vor i), wie Scharpurdshi, Rustomdshi, 
Hormusdshi, Dshemoidshi, Ardasi und Kekrosdshi. Sie 
ſind groß, kräftig und wohlgeſtaltet; ihre Geſichtsfarbe 
iſt ziemlich weiß, zuweilen blaßgelb, ohne das Roth der 
Wange, welches überhaupt ſüdlich vom 30. Grade der 
Breite eine ſeltene Erſcheinung iſt; ihr Kopf iſt groß, 
ihre Stirn hoch, ihre ganze Erſcheinung eine angenehme, 
zumal aber die der Kinder, welche den wohlgeſtaltetſten 
Europa's gleichen. Einige ſcheeren den Bart mit Sorg— 
falt, Andere laſſen den Kinn- oder einen kleinen Backen— 
bart ſtehen. Sie tragen kurze, leichte Gewänder mit 
kurzen Aermeln, weite, kurze, oft gelbliche Hoſen, ſpitze 
Schuhe und cyllindriſche, geſtreifte Hüte ohne Krempe, 
aber nie den Turban, der, wie ein Parſi-Schriftſteller 
zu Bombay behauptete, die urſprüngliche Kopfbedeckung, 
ſowie die heutige Moslemkleidung die alte Tracht der 
Perſer geweſen ſei. Gleich Juden und Moslem meiden 
ſie das Schweinefleiſch und bewahren ihren Schlag und 
ihre Sitten durch ſtrenge Abſonderung von Andersgläu— 
bigen. Fiele die Wahl eines Parſimädchens auf einen 
Andern als einen Parſi, ſo würde man ihr dies als 
Verbrechen anrechnen. Sie treiben mancherlei Geſchäfte, 
verfertigen Seidenzeuge (zumal in Surat), lieben Han— 
del und Pferdezucht; ſie ſind die Droſchkenführer und 
Gaſtwirthe von Bombay. Dagegen findet man keinen 
Parſi unter den Poliziſten, Bettlern und Soldaten; 
letzteres wohl deshalb, weil fie keinen unheillgen Gebrauch 
von dem Feuer machen, mithin auch Feuergewehre nicht 
benutzen dürfen. Allabendlich nach Erledigung der Ge— 
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ſchäfte, wenn die Sonne, die fie als Urquell der be: 
lebten Schöpfung verehren, in den Ocean hinabſinkt, 
verſammeln ſich Parſi am weſtlichen Geſtade der Inſel 
und leſen, das Geſicht nach Abend gewendet, eine Stelle 
aus ihren heiligen Schriften (Vendidad), deren Inhalt 
ihnen jedoch unverſtändlich ſein ſoll. Da ſie das Feuer 
verehren, ſo vermeiden ſie mit größer Aengſtlichkeit, daſ— 
ſelbe zu unnöthigen Zwecken anzuwenden; ſie rauchen da— 
her weder Tabak — obgleich ſie ihn bauen und zuberei— 
ten und wohl auch ſchnupfen und kauen — noch rei— 
chen ſie Jemandem Feuer; zu letzterem Zwecke halten ſie 
in ihren Gaſthäuſern portugieſiſche Köche und Wärter. 
Ihre Art, die Todten zu beftatten, iſt eine eigenthümliche, 
indeß nicht vereinzelt daſtehende; ſie beerdigen ſie nicht, 
ſondern ſetzen dieſelben auf hohen, für dieſen Zweck er— 
richteten Gebäuden unter freiem Himmel zum Schmauſe 
der Geier, Krähen und Hunde aus. Dieſe Sitte iſt 
zweifellos älter als Zerduſcht's Lehre, da ſie bei An— 
dersgläubigen in Thibet, dem nördlichen Neuholland und 
vielen Gegenden Amerika's verbreitet iſt. Sie ſcheint 
auch nicht jeder Art des Feuerdienſtes eigen zu ſein, da 
die Feuerdiener Mejiko's und Peru's meines Wiſſens die— 
ſelbe nicht haben. Vermuthlich iſt es die älteſte der jetzt 
üblichen Todtenbeſtattungen, entſtanden in einer Zeit, 
wo man Werkzeuge zum Graben noch nicht erfunden 
hatte, und beibehalten in ſpäterer Zeit als heiliger Brauch. 
Der Worrigel, welcher an Neuhollands Südoſtecke die 
Flußgebiete der Mos, des Thompſon und Jarn oder 
Mitchell bewohnt und auf der tiefſten Stufe der Ent— 
wickelung ſteht, ſtellt ſeine Todten in die hohlen Aeſte 
und Stämme der Eukalypten. Heutigen Tages verwei— 
gern die Parſi Andersgläubigen den Zutritt zu ihren 
Schädelſtätten. Wir wiſſen daher nur, was frühere Rei— 
ſende, denen gegenüber ſie mehr Vertrauen hegten, da— 
von berichtet haben. Nach dieſen wird die Leiche, nach— 
dem ſie in ein weißes Gewand gehüllt worden, auf einer 
Bahre von weißgekleideten Männern getragen, während 
Andere vor oder hinter dem Zuge gehen. Schließlich 
ſchiebt man ſie auf einem Brette durch eine Oeffnung — 
es gibt deren 3: für Männer, Weiber und Kinder — 
in den inneren Raum des Gebäudes. Iſt das Fleiſch 
von Vögeln und Hunden abgenagt worden, ſo reinigt 
man — was auch amerikaniſcher Brauch iſt — die Kno— 
chen und wirft dieſelben in eine Grube. Die Parſi fol- 
len die Gewohnheit haben, Hunde, welche man vorher 
einige Zeit hungern ließ, zu der Leiche zu führen und 
damit den Glauben verbinden, als werde der Geiſt des 
Abgeſchiedenen ſelig, ſobald das Thier keinen Abſcheu 
vor dem Fleiſche der Leiche zeige. Eine ähnliche Vor— 
ſtellung ſcheinen die ſüdamerikaniſchen Stämme zu hegen, 
welche das Herz der Leiche dem Hunde geben. Einige 
verſichern, daß die Angehörigen des verſtorbenen Parſi 
von Ferne zuſehen, welches Auge der Geier oder die Krähe 


zuerſt aushacke, um daran zu erkennen, ob er ſelig werde 
oder verdammt ſei. Die Parſi, deren Zahl nach der Zäh— 
lung vom J. 1851 69,000 männlichen und 45,000 weib— 
lichen Geſchlechts auf der Inſel betrug, ſind für manche 
Städte Hindoſtans das, was die Armenier für das weſt— 
liche Aſien und die Juden für Europa; ſie zeigen ſich 
bereitwillig, die Bequemlichkeiten und Sitten der Euro— 
päer ſich anzueignen, ſobald dieſelben mit ihren Geſetzen 
verträglich ſind. Geſchützt durch die Europäer gegen die 
Uebergriffe ihrer Erbfeinde, der Moslem, haben ſie zu— 
weilen ſelbſt Anlaß zu Feindſeligkeiten ſeitens dieſer ge— 
geben. Ein Fall der Art iſt noch Vielen erinnerlich; 
mehrere Parſi hatten bei Nacht eine Fratze mit ſchiefer, 
unverhältnißmäßig langer Nafe, breitem Maule und einem 
Auge — Muhammed darſtellend — auf die Spitze der Mo— 
ſchee zu bringen gewußt. Die Folge davon war ein blu: 
tiger Straßenkampf, welchen die Britten nur dadurch be— 
enden konnten, daß ſie Garniſonstruppen gegen die to— 
benden Araber führten. 

Der Sonnen- oder Feuerdienſt, deſſen ſchnelle Aus— 
rottung ich mir nur durch das Verbot, von Feuerwaffen 
Gebrauch zu machen, erklären kann, iſt in verſchiedenen 
Formen über einen großen Theil der Erde und vermuth— 
lich auch in Europa verbreitet geweſen, wenn man dies 
aus der Verehrung der Sonne bei den Lappen, den Re— 
densarten „ſeinen Heerd vertheidigen“, „bei der Sonne 
ſchwören“ u. ſ. w. ſchließen darf. Vermuthlich von Per— 
ſien ausgehend, hat er ſich von dort über Arabien, 
Afrika, die Inſeln der Südſee, Mejiko und Peru verbrei— 
tet. Auf das uralte Beſtehen deſſelben neben einer 
anderen Religion bezieht ſich nach aller Wahrſcheinlichkeit 
die Sage von Prometheus, welcher in der Ferula (Be— 
roline der Perſer) oder dem Kalamos (Kalam der Araber, 
d. h. Tabakspfeifenrohr; Kalumet) das himmliſche Feuer 
entweihte, und dem Erſtgeborenen das Schnupffläſchchen, 
das er zu Unrecht beſaß, unter die Naſe hielt. Denn 
einerſeits kann der Gebrauch des nützlichen und unent— 
behrlichen Feuers kein Verbrechen ſein, und hätte der 
Dichter ſich auf deſſen Erfindung bezogen, ſo würde er 
die Art, wie alle Völker im Naturzuſtande Feuer erzeugen 
— die auch den Alten bekannt ſein mußte, da ſie ſich 
noch heute in Arabien und ſüdlich von Egypten, in Län— 
dern, die den Alten bekannt waren, findet — erwähnt haben. 
Andrerſeits muß es ſonderbar erſcheinen, ein Verbrechen 
in der Belebung des Menſchen finden und das Leben 
durch ein Riechfläſchchen hervorrufen zu wollen. Noch 
heute zerſtören die Fulbe — Nachkommen der Sonnen— 
diener — die Tabakspflanzungen am Kworra, wie einſt 
die feueranbetenden Araber die berühmten Silphiumpflan⸗ 
zungen von Kyrene, Nebukadnezar u. A. die trefflichen 
Cederpflanzungen des Libanon, und die Barbaren die 
Pflanzungen des Cinnamon in Ethiopien (Indien, Ara⸗ 
bien). Dieſes fabelhaft theure narkotiſche Aroma de 


Alten war, wie aus ihren Schriften hervorgeht, keines— 
wegs der Zimmet, der nur in europälſchen Sprachen 
von der Schuldreſſur den Namen Cinnamon empfangen 
hat, ſondern es war, wie auch Herodot ſagt, ein Blatt. 
Der Name Sinnamon findet ſich dagegen für eine Art 
Tabak, und zwar bei den Arabao im Norden von Mejiko. 

Die Hindu, deren Zahl im J. 1852 an 100,000 
betragen haben ſoll, haben ihre Todtenſtätte neben der 
muhammedaniſchen. Es iſt ein ſchmaler, länglicher, von 
einer etwa 3 F. hohen Mauer umgebener Platz unmit— 
telbar am Geſtade des Meeres, wo man jeden Morgen 
durchſchnittlich 3 Leichen auf klafterartig errichteten Holz— 
ſtößen verbrennt. Dieſe Holzſtöße beſtehen meiſt aus 6, 
etwa 6 F. langen und % F. dicken Stücken eines Stam— 
mes, welche zu dreien übereinander geſchichtet, von eini— 
gen Pfählen in ihrer Lage erhalten werden. Auf einen 
ſolchen Holzſtoß wird der Leichnam in ausgeſtreckter Lage, 
ſtandesmäßig geſchmückt, geſalbt und das Haupt mit 
Blumen beſtreut, das Geſicht — wie auf den Fidſchi— 
inſeln — mit Curcuma (Gelbwurz) gelb gefärbt, ohne 
andere Bekleidung, als das gewöhnliche Kummerbund, ge— 
legt. Ehe der Stoß den Flammen übergeben wird, em— 
pfängt der älteſte Sohn eine Locke des Vaters und eilt 
damit in Begleitung eines Mannes ſchnell zur See, wirft 
die Locke hinein, taucht unter und kehrt ebenſo ſchnell 
wieder zurück. Darauf ſchreitet er, rückwärts gewendet, 
zu dem Feuerplatze und trägt zwei ihm dargebotene Stücke 
brennenden Holzes bei derſelben Haltung des Körpers un— 
ter den Holzſtoß, worauf der Verſtorbene liegt. Reiſſig 
oder anderer leicht brennbarer Stoff, welchen die Leichen— 
beſtatter bereit halten, bewirkt nebſt der Trockenheit der 
Luft, daß die dicken Stämme bald vom Brande ergriffen 
werden, der nach Verlauf einer Stunde von dem Holze 
und der Leiche nichts als einen Haufen Aſche übrig läßt. 
Dieſe ſchöne und zweckmäßige Todtenbeſtattung ſchließt 
damit, daß die Aſche in's Meer geworfen wird. Wäh— 
rend Vorbereitungen zum Verbrennen bei dem einen Holz— 
ſtoße getroffen, andere von den Flammen verzehrt werden 
oder dem Verbrennen nahe ſind, erſchallt die einförmige, 
aber nicht traurig klingende Muſik der Leichenbeſtatter. 
Die Todtenbeſtattung iſt übrigens nicht überall und bei 
jedem Stande der Hindu dieſelbe; denn gewiſſe Sekten 
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Auf deutſchem Moor. 


Don Pa 
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derfelben begraben ihre Todten, Andere ſetzen die alters: 
ſchwachen Leute, für welche keine Lebenshoffnung mehr 
vorhanden iſt, in den Küſtenſtrichen zur Zeit der Ebbe 
auf den trocken gelegten Sand und überlaſſen dieſelben 
der eindringenden Fluth. An der Ganga dagegen bindet 
der Arme den Leichnam auf Bretter und Matten und 
überläßt ihn den Vögeln, Fiſchen und Krokodilen. Bei 
Annäherung des Todes legt man den Sterbenden auf 
ein Bett von heiligem Graſe (Kuscha, Poa eynosuroides 
Retz.), beſtreut ihn mit Thulſiblumen und ſingt Gebete 
und Hymnen. 


Das Verbrennen der Leichen iſt — wenn auch gleich— 
falls ſehr alt — ſpäteren Urſprungs, als das Ausſetzen 
und Begraben, und auch etwas weniger verbreitet ge— 
weſen. Von welcher Religion dieſe Beſtattungsart aus— 
ging, iſt ſchwer zu beſtimmen, da ſie bei Buddhiſten, 
Braminen, europäiſchen „Heiden“, ſowie vielen Stäm— 
men Nord- und Mittelamerika's ſich findet. Soviel ſteht 
indeß feſt, daß ſie nicht in den holzarmen Gegenden von 
Perſien, Weſtaſien, Nordafrika u. ſ. w. entſtanden fein 
kann. Wie die Urnenfunde lehren, war ſie einſt in Eu— 
ropa ſehr verbreitet, und aus der Zeit, wo dies der Fall 
war, ſtammt die jetzt noch bei Grabreden übliche Redens— 
art „Friede ſei mit ſeiner Aſche“, welche unter jetzigen 
Verhältniſſen ganz unpaſſend iſt. 


Die dritte Hauptart der Beſtattung iſt die der Mos— 
lem und Chriſten, von denen die erſteren, gleich den 
Juden, bei dieſer Gelegenheit wenig Aufwand machen. 


Nächſt den Parſi und Hindu ſind die Moslem am 
zahlreichſten; denn man ſchätzte im Jahre 1851 ihre Zahl 
auf 28,000, die der Portugieſen und deren Abkömm— 
linge auf 12,000. Letztere ſind ſo dunkel geworden wie 
die Hindu und bilden wie anderwärts in Indien ſeit dem 
Verluſte ihrer Herrſchaft die ärmere, dienende Klaſſe. 
Die Zahl der Juden nahm man damals zu 1000 an, 
Außerdem begegnet man allen Menſchenſchlägen des weſt— 
lichen und ſüdlichen Aſiens, Armeniern, Perſern, Chi— 
neſen u. ſ. w., von denen die meiſten eine ihnen eigen— 
thümliche Kopfbedeckung tragen, der Armenier den 
ſchwarzen Turban, der Perſer den ſpitzigen Filzhut (Das- 
darehan), der Chineſe den Strohhut u. ſ. w. 


Kummer. 


Zweiter Artikel. 


Wir wandern aber weiter; die Lage wird oft kriti— 
ſcher, und es verlangt alle Umſicht, um für den Fuß 
eine leidliche Stütze auf dem bald immer ſchwammiger 
werdenden, oft auch von hohem Schilf, Schwaden und 
Rohrkolben dicht überſtandenen Terrain zu finden. Aber 


überall doch ſtehen kleinhügelige Grasfilze hervor, an dem 
Fuße der Baumkrüppel beſonders iſt immer ein Ziel zum 
Sprung, und der Stock muß jederzeit vorher Fühlung 
geben. Außerdem ziehen ſich oft raſige feſte Erdſchwallen 
hindurch, welche zum großen Theil natürliche Terrain— 
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erhöhungen find und uns bequem von einer Stelle zu einer 
oft entfernten andern führen. Seltſame Gewächſe find es, 
die wir da überall, bald einzeln, bald fleckenweiſe, verbrei— 
tet finden, wenn auch keines ſo maſſenhaft als den Porſt. 
Gehen wir dort nicht achtlos vorüber, wo der Boden 
etwas haltbarer und ſchilfig bewachſen iſt und vielleicht ſogar 
zu Zeiten gemähet wird. Es blickt da das ganz wie eine 
Erdbeerpflanze gebildete Blut auge hervor; feine Blät— 
ter find ebenſo handförmig getheilt, nur ſchmäler und 
derber, die Blume aber iſt dunkel purpurroth und ebenſo 
die völlig einer Gartenerdbeere ähnliche große, prächtige 
Beere. Wir pflücken dieſelbe eilig ab, aber ſie iſt hart 
und hat nicht im Ge— 
ringſten aromatiſchen 
Duft noch Wohlge— 
ſchmack. Dazwiſchen 
drängt ſich vielleicht 
auch die bei uns ſel— 
tenere hohe Dreiblatt— 
Lyſimachia mit gold— 
gelben Blüthentrau— 
ben. An etwas freierer 
Stelle iſt eine ganze 
Strecke reich beſtan— 
den mit der charakte— 
riſtiſchen Torfblume, 
der ſaftkrautigen, gelb— 
blühenden Aſchen— 
blume ((ineraria pa- 
lustris), ja und noch 
voller, faſt ährenfeld— 
artig mit dem Woll- 
graſe, deſſen an je— 
der Stengelſpitze han⸗ 
gende, große, weiße 
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Säure uns an der eingemachten Frucht wohl manchmal 
ſchon behagte. Oder wer kennt nicht die Moosbeere, 
deren große, hochrothe, glatte Beeren gleich den Preißel— 
beeren, wenn auch weniger maſſenhaft, ſelbſt im Handel 
zu haben find? Hier aber wachſen ſie; ihre Pflanze find 
die myrthenblättrigen, horizontal über den Moosraſen 
hingeſtreckten feinen, langen Stengel, aus denen überall roſa— 
farbene Blüthchen ſprießen, die an Farbe und Form etwas 
an die der Alpranke erinnern, aber von einer Zierlichkeit 
und Anmuth find, wie nur wenige Gewächshausblumen. 
Die Blüthe fällt ab, und die Frucht ſetzt im Sommer an, 
und endlich Augeln die glänzend rothen großen Beeren 

. in lockender Schön— 

heit uns entgegen. 


Zwiſchen den dicht— 
gelagerten Stengeln 
der Moosbeere werden 
wir hie und da auch 
die robuſtern, gleich— 
falls niederliegenden, 
graugrünen und rauch— 
haarigen Gezweige der 
Erike oder Glocken— 
haide ſelten vermiffen- 
Wer kennt dieſe Na— 
nicht von 
prächtig-zierlichen Eri— 
ken des Caplandes 
her, die in allen Ge— 
wächshäuſern gezogen 
werden und mit ihren 
vielen feinen Roſen- 
glöckchen an dunkel⸗ 
grünem Nadelgezweige 


men den 


Seidenflocken auf dem Der Sonnentl 
brütendem Sumpfe geiſterhaft zu ſchweben ſcheinen und 
bei jedem Luftzuge wehen. Aber als warnende Geiſter 
winken ſie uns auch zurück; denn wo ſie ſind, da iſt 
vielfach nur eine trügliche Decke, und durch ein unvor— 
ſichtiges Betreten könnten wir leicht verſinken und unge— 
ſehen und ungehört verſchwinden. f 

Endlich kommen wir an eine Stelle, wo der eigent— 
liche Charakter eines Moores ſich geltend macht; von 
Baum zu Baum iſt der ſchilfloſe Schlamm fußdick und 
dicker weithin überkleidet von den weichen, ſchwammigen, 
weißgrünlichen Watten des eigentlichen und ganz originellen 
Torfmooſes, welche oft auch einen prächtig carminrothen 
Anhauch haben; nur hie und da find in dieſe Watten 
Räschen von ſchöngrünen oder goldbronzigen wahren 
Mooſen eingewoben. Hier nun vor Allem gilt es ſich 
umzuſchauen. Die reizende Blume einer köſtlichen Frucht 
lernen wir hier ſicherlich bewundern, deren angenehme 


au (Drosera rotundifolia 


auf jedem Blumen: 
tiſche beliebt ſind! Die geprieſenen Arten des Caplandes ſind 
wahrhaftig nicht ſchöner, höchſtens buſchiger und größer, 
als die unſeres deutſchen Vaterlandes. Und dieſe treffen 
wir einzig in unſern Sümpfen an etwas haltbarerer 
Torfmoorſtelle oder auch an trockneren Erdſtellen da— 
ſelbſt und mögen fie ja nicht verwechſeln mit dem ge— 
meinen Haidekraut (Calluna vulgaris), deſſen holzige 
Stepgel zwar auch mit roſenrothen Blüthentrauben reich 
geſchmückt ſind, aber welches an beſonderer Schönheit 
doch den dichten Eriken lange nicht gleichkommt, deren 
fhon weit größere Blüthen auch in zierlichere Büſchel 
geordnet find und reizende roſenrothe Glöckchen darſtellen, 
und deren ſchlanker Stengel mit wachholderartigen rau— 
hen Blättchen zierlichſt beſetzt iſt. Ich habe nur ſelten 
ein Moor, einen Torfſtich durchſucht, wo ich nicht we— 
nigſtens eine ſchöne Ericee (zumeiſt E. Tetralix mit zu 
je vier wirtelig geordneten ſteifhaarigen Blättern) der Torf: 


ſumpfdecke eingewirkt entdeckt und die deutſche Erde ge: 
prieſen hätte, die darin mit dem blüthenüberſchwänglichen 
Caplande ganz wohl ſich meſſen darf. 

Aber daß unſer Auge vor Allem den Preis aller 
deutſchen Sumpfflor nicht überſehe, ein Pflänzchen, wie 
ſchöner keines in Wald und Flur und Wieſe wächſt, und 
deſſen reizendes Weſen den gegen Naturſchönheit Gleich— 
gültigſten zu einem unwillkürlichen Ausruf entzückter 
Ueberraſchung bringen muß! Und doch von Tauſenden 
kennt es heutzutage noch nicht Einer, während nach den 
mannigfachen, davon überlieferten deutſchen Volksſagen 
und Volksgebräuchen es vordem, als die ganze Natur dem 
Menſchen noch näher ſtand, ein volksbekanntes und in 
ſeiner Stille viel aufgeſuchtes und bewundertes Pflänz— 
chen war. Er will eben geſucht fein, — der Sonnen: 
thau (Drosera), welcher Name ſchon feine ganze Poeſie 
ausdrückt. Da, wo die bleichgrünen Torfmooswatten ſich 
hindehnen, haben wir zu ſuchen und zwar an und auf 
dieſen ſelber; denn ſeine Würzelchen ſind dieſen einge— 
wachſen, und es iſt eben darum ein kaum der Erde an— 
gehöriges Gewächschen. Ein thauiges Blitzen auf den 
Watten macht uns aufmerkſam, und wir gewahren 
eine aus löffelartigen röthlichen Blättern beſtehende, etwa 
handbreite Pflanzenroſette, aus deren Mitte eine weiß— 
röthliche Blüthenähre ſchlank ſich erhebt. Wir heben es 
heraus und nehmen es in die Hand. Solche Blätter hat 
in der That kein anderes Kraut; faſt kreisrund, graciös 
geſtielt und oft zahlreich bei einander zu einer Roſette 
gruppirt, ſind ſie von ſaftgrüner Farbe; aber in präch— 
tigſten Purpur getaucht ſind die ſteifen Hgare, mit 
denen die ganze Blätteroberfläche charakteriſtiſch beſetzt 
iſt, und welche beſonders den Blattrand als lange, pur— 
purne Augenwimpern umſäumen. Und was es vor Allem 
charakteriſirt, jedes dieſer Haare und jede dieſer Wimpern 
ſchwitzt an ihrer Spitze ein kryſtallhelles, zähes Safttröpf— 
chen aus, welches da auf die Dauer hängen bleibt, ab— 
gewiſcht ſich auch immer erneuert und eine ganz über— 
aus ſtarke lichtbrechende Kraft beſitzt. Wenn nun die 
Pflanze unter dem Reize des Sonnenſcheins üppig vege— 
tirt, dann breitet jedes Blatt ſich aus, die Wimpern 
alle legen ſich als purpurne Strahlen flach aus, die Saft: 
tröpfchen blitzen und funkeln nun wie zahlloſe kleine 
Diamanten verwirrend durcheinander und laſſen die Pur— 
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purröthe leiſe dazwiſchen ſchimmern. Zu einer Sonne 
ſelbſt ſcheint dann jedes Blatt geworden, und das ganze 
Pflänzchen iſt wie eine kleine Welt blitzender Sonnen. 
Das iſt ein Schauſpiel der Pflanzenwelt, wie eben ahn— 
lich kein anderes exiſtirt, außer bei dem Sonnenthau, 
dieſem reizendſten Blüthenkind faſt aller deutſchen Moore. 

Wunderbar zart aber hat auch der deutſche Volks— 
ſinn dies Pflänzchen zu begreifen gewußt, wenn es daſſelbe 
die Thränen der Frigga nannte oder in chriſtlicher Zeit 
die Thränen der allerheiligſten Jungfrau Maria, während 
es in Hinblick auf den Thau am Felle Gideon wohl auch 
Gideonswurz hieß. Als ein Myſterium berührte der blitzende 
Glanz dieſer ſonnenreinen Lichttröpfchen Auge und Ge— 
müth, und man ſchrieb der Pflanze viele heimlich wirkende 
Kräfte zu. Die Alchemiſten ſuchten das ähnliche glanz— 
volle Gold damit zu Stande zu bringen, Jäger trugen 
es bei ſich, um einen ſichern Schuß zu haben, und in 
einer Schrift Kunrath's heißt es, daß, wenn man 
daſſelbe Kraut in ein Glas mit Wein lege, da ein Gift 
vermiſcht ſei, alsbald das Glas zerbrechen ſollte; ſei aber 
das Gefäß ſteinern oder Alabaſter oder dergleichen, ſo 
werde der Wein alſo ſtark ſiedend, als wäre ein gewal— 
tig Feuer darüber, das auch den Wein herausſpritzt. — 
Für unſere Zeit mag der Glaube daran ſchwach ſein, 
aber die wunderbare Kraft hat der Sonnenthau doch 
ſicher noch immer, daß es denjenigen aufjubeln macht, 
der es zum erſten Male in vollem Glanze ſieht, und 
daß Jeder, der es einmal geſehen hat, gern zugibt, auch 
das deutſche Moor trage kein verächtliches Kleid. 

Aber kehren wir um, nachdem wir den Sonnenthau 
am flachen Saume der bleichen Torfmooswatte gepflückt 
haben. Gehen wir nicht weiter, wo die Mooſe freilich 
immer ſchwellender und die Pflänzchen immer üppiger 
locken. Denn die von dieſen überdeckte Tiefe wird auch 
immer bodenloſer. Die grüne, ſchwellende Polſterdecke 
trägt wohl die Pflänzchen; die Wurzeln der verkrüppel— 
ten Bäume, die dazwiſchen ſtehen, reichen aber lange 
nicht mehr auf den Grund, und auch nicht der darauf 
tretende menſchliche Fuß. Es würde den allmälig, aber 
einmal bineingeratben, unrettbar Verſinkenden die ſchlam— 
mige kalte Tiefe für immer umſchloſſen halten, während: 
deſſen die trügliche Decke ſich ſpurlos wieder ſchließt, und 
droben über ihm ein luſtiges Blumenleben weiter ſpielt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die heutige Petroleum-Induſtrie und ihre Bedeutung. *) 


Der Aufſchwung der Petroleum-Induſtrie, deren Urſprung be— 
kanntlich erſt ſeit dem J. 1860 datirt, ftebt ohne Gleichen da. In 


Wir entnehmen die nachfolgenden Notizen dem vortrefflichen Aufſatz 
von Franz Buchen au im 157. Heft der von Virchow und Holtzendorff her⸗ 
ausgegebenen Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


jenem Jahre betrug der Export der Vereinigten Staaten nur 11% 
Mill. Gallonen (a 4 Liter), erreichte dann im J. 1868 bereits 
99 Mill. und ſtieg im J. 1870 auf 140½ und 1871 auf 155 bis 
156 Mill. Gallonen. Gegenwärtig wird die Gefammtproduftion 
der Vereinigten Staaten auf wenigſtens 220 Mill. Gallonen ger 
ſchätzt. Der Vorrath an robem Oel betrug in der Oelregion im 
J. 1871 etwa 550,000 Barrels (A 125 Kilogramm oder 2½ Gtr.). 


— 


Im Juni 1871 waren ungefähr 3650 Quellen in Ausbeutung be⸗ 
griffen, die im Durchſchnitt nahezu 5 Barrels täglich lieferten. 
Auch in einem weniger unternehmenden Lande, wie Amerika, würde 
ſelbſtverſtändlich eine ſolche Induſtrie von bedeutenden Folgen ſein. 
Sie macht die großartigſten Anlagen für Erbobrung und Raffinirung 
der Waare nöthig, bedingt das Entiteben und die Blüthe volkreicher 
Städie, ruft Eiſenbahnen, Kanäle und Kunſtſtraßen hervor. Aber 
auch für die europäiſche Schifffahrt iſt ſie von großer Bedeutung ge⸗ 
worden. Da die regelmäßig und ſchnellfahrenden Dampfer mehr und 
mehr auch die Güterfracht an ſich reißen, je iſt gerade ein Fracht⸗ 
artikel, wie das Petroleum, der von der Beförderung mit Dampf- 
ſchiffen ausgeſchloſſen iſt, für die immer mehr zurückgebende Segel: 
ſchifffahrt von größter Wichtigkeit. Aber die Segelſchifffabrt ſelbſt 
iſt wieder für die Ausbildung von Matroſen und damit wieder für 
die Wehrhaftmachung der Nation zur See von weit größerer Bes 
deutung als die Dampfſchifffahrt. 

Der Aufſchwung der Petroleum-Induſtrie iſt um jo erſtaun⸗ 
licher, als in der erſten Hälfte der ſechziger Jabre die Welt nur 
von Weberufen und Warnungen vor der übelriechenden und gefähr⸗ 
lichen Fluth erfüllt war, welche die amerikaniſchen Quellen über 
die ganze bewohnte Erde zu ergießen begonnen batten. Da leſen 
wir noch in einer engliſchen Zeitung aus dem J. 1862, „die ganze 
Atlantic⸗ und Great⸗Weſtern⸗Eiſenbahn rieche wie eine lecke Paraf⸗ 
fin (2)ꝑ Lampe, und wenn man nicht ein Mittel gegen das neue 
Miasma entdecke, ſo werde man bald in Geſellſchaft einen Ameri— 
rikaner an ſeiner Witterung erkennen, wie ein Moſchusthier oder 


eine Zibetkaze. Ein Wagen oder ein Schiff, das einmal zum 
Transport von Petroleum verwandt worden ſei, werde für immer 


unbrauchbar zur Beförderung von Wein, Mehl, Käſe oder ſonſti— 
gen Verzehrsgegenſtänden; ja es ſei zweifelbaft, ob nicht Holz für 
Möbel und Häuſer, in ſolchen Schiffen verladen, durch Einſaugen 
des unerträglichen Miasula entwertbet werde.“ Noch ſchlimmer 
wurden die Gefahren geſchildert, welche aus dem Petroleumhandel 
den am Delaware liegenden Städten und den den Transvort beſor— 
genden Schiffen erwachſe. „Aber auch dieſe Gefabren“, beißt es 


all 


weiter, „erſcheinen geringfügig im Vergleich zu dem grenzenloſen 


Unheil, welches ein einziges Faß Petroleum auf der Tbemſe oder 
dem Merſev unter den ſich drängenden Schiffen, in Docks und 
Speichern anrichten könnte. Unmittelbar würde die brennende Flüſ⸗ 
ſigkeit ſich den Strom entlang verbreiten, alles Petroleum an Bord 
und am Ufer entzünden, und vielleicht würde halb London oder 
Livervool eingeäſchert ſein, ehe es gelinge, der Feuersbrunſt Einbalt 
zu thun.“ Alle dieſe Warnungen und Weherufe konnten aber den 
Handel mit Petroleum nicht eindämmen, hatten jedoch das Gute, 
daß die Behörden überall Verordnungen über Verſand und Lage⸗ 
rung von Petroleum erließen, und daß namentlich der Handel mit 
rohem Petroleum mebr und mebr zurückging, das Raffiniren viel- 
mehr in Amerika ſelbſt vorgenommen wurde. Gegenwärtig iſt die 
Angſt vor raffinirtem Petroleum völlig geſchwunden; man bat da⸗ 
mit umgeben gelernt und eingeſehen, daß es nicht gefährlicher als 
Spiritus und weniger gefährlich als Terpentinsl iſt. In Betracht 
der coloſſalen Mengen von Petroleum, welche der Handel umſetzt, 
ſind in der That die vorkommenden Unglücksfälle ſelten zu nennen. 
Nur die Petroleum⸗Raffinerien find natürlich häufigen Feuersbrün⸗ 
ſten ausgeſetzt. 

Gegenwärtig kommt das Petroleum gewöhnlich in Fäſſern oder 
ſogenannten „Barrels“ in den Handel, die nabezu 125 Kilogr. oder 
2½ Ctr. faſſen. Verſuche, es in Blechkäſten, die wieder in Holz⸗ 
kiſten eingelaſſen waren, in den Handel zu bringen, ſind, obwobl 
die Feuersgefabr und der bei Fäſſern unvermeidliche Verluſt durch 
„Leckage“ bei gut gearbeiteten Kiſten völlig aufgeſchloſſen ſind, der 
Koſtſpieligkeit wegen wieder aufgegeben worden. Die Barrels wer⸗ 
den in der Regel durch beiße, alaunbaltige Leimlöſung, welche in 


die Poren des Holzes bineingetrieben wird, gedichtet und dann von 
außen mit blauer Oelfarbe angeſtrichen, und in dieſem Kleide be⸗ 
gegnet man ihnen aller Orten auf Babnböfen und Güterzügen. 

Der größte Petroleumbafen iſt Bremen. Schon in den Jabren 
1857 — 1859 waren bier kleine Quantitäten theils als Curioſum, 
theils zu näberer Prüfung eingetroffen; aber erſt im J. 1800 be⸗ 
gann die Einfuhr mit einem Poſten von 150 Barrel für die dortige 
Solarol= Fabrik, die damit einen ſolchen Erfolg erzielte, daß der 
Beſitzer ſich perſönlich zu einer Reiſe in die Oeldiſtrikte entſchloß. 
Schon im folgenden Jahre wuchs die Einfubr auf 400 Barrel raf⸗ 
finirtes und 1500 Bar. rohes Petroleum. Im J. 1866 betrug die 
Einfuhr an raffinirtem Petroleum bereits 137,249, an robem 8202 
Barrel, im J. 1869 an erſterem 294,217, an letzterem 34,696 Bar., 
im J. 1871 an raffinirtem 452,490 Bar. und 18,850 Kiſten, an 
rohem 56,961 Barrel. Im Ganzen ſind in dieſen 12 Jabren 
1,764,186 Barrel und 115,561 Kiſten raffinirtes und 197,038 ro⸗ 
hes Petroleum in Bremen eingeführt worden. Der Werth dieſer 
Einfubr iſt nicht unbedeutend. Obgleich der Preis ſeit dem J. 1866 
bis 1870 von 8, Thlr. Gold auf 5, Thlr. pro 100 Pfd. gejunfen 
iſt, betrug der Werth der Einfubr im letzteren Jabre doch 5 Mil. 
Thlr. Gold. Das Petroleum nimmt daber in der Bremer Einfubr⸗ 
liſte bereits den vierten Platz ein und wird nur ven Tabak (13%, 
Mill. Thlr.), von Baumwolle (19, Mill. Thlr.) und Reis über⸗ 
troffen. Auch Hamburg batte im J. 1871 bereits eine Einfubr von 
265,703 Barrel Petroleum. Antwerven, das bis zum letzten Kriege 
Bremen die größte Concurrenz machte und im Jabre 1870 391,376 
Barrels und 99,928 Kiſten, im J. 1871 408,717 Barrel Petroleum 
verſandte, iſt wieder im Rückgang begriffen. Die ganze Einfubr 
Hollands, Belgiens und Deutſchlands betrug an raffinirtem Petro⸗ 
leum allein im J. 1870: 1,304,965, im J. 1871: 1,733,744 Bar⸗ 
oder c. 4½ Mill. Ctr. Auffallend gering erſcheint dieſen colonlafen 
Mengen gegenüber der Imvort Frankreichs, der ſich im J. 1369 
nur auf c. 40,000 Barrel und 30,000 Kiſten rafnnirten und 150,000 
Barrel roben Oels belief. Frankreich ſcheint alſo die Wichtigkeit 
dieſes neuen Leuchtſtoffes noch nicht in dem Maße zu würdigen wie 
ſeine Nachbarn, welche ibm dafür um ſo lieber die zweifelbafte Ebre 
gönnen werden, ibn zuerſt als Zerſtörungsmittel im Großen ange⸗ 
wandt zu baben. 

Daß eine Handelswaare wie das Petroleum immer mebr dazu 
beitragen wird, die Machtſtellung und den Reichtbum der Vereinig⸗ 
ten Staaten zu erböben, unterliegt keinem Zweifel. Es iſt ſogar 
die Frage, ob der letzte blutige Bürgerkrieg nicht unterblieben wäre, 
wenn der Norden zwanzig Jabre früber ſeine Petroleuminduſtrie dem 
frechen Uebermutb des Südens bätte entgegenſetzen können, der in 
dem Ausſpruch gipfelte: „Cotton is king“, (d. b. die Baumwolle 
iſt König)! 

Der größte Nutzen des Petroleums berubt 
dem raſchen Aufblüben volkreicher amerikaniſcher Städte, nicht in 
dem Bau von Kanälen, Eiſenbabnen, Cbauſſeen, Telegrapden, die 
es anregt, nicht in der Beſchäſeigung, die ganze Flotten durch die⸗ 
ſen Artikel finden, auch nicht in den enormen Summen, die durch 
den Handel mit demſelben verdient werden, ſondern darin, daß es 
in die kleinſte Hütte ein billiges, belles Licht trägt. Daß es das 
billigſte aller bisber bekannten Leuchtmaterialien iſt, ſtebt feſt. Nach 
Verſuchen ven Züngerle in Landau, die vor wenigen Jabren an⸗ 
geſtellt wurden, und deren Ergedniſſen natürlich nur die damaligen 
Produkte und Preiſe zu Grunde liegen, verbielten ſich bei gleicher 
Lichtſtärke die Koſten von Paraffinkerzen, Stearinkerzen, Talgker⸗ 
zen, Rübsl, Leuchtgas und Petroleum wie 65: 44: 25: 15:98. 
Durch dieſe Billigkeit iſt es bis in die entlegenſten Gegenden vor⸗ 
gedrungen, bat es aus den vereinjamteiten Dörfern frieſiſcher und 
weſtpbäliſcher Moore den Kienſpan und den „Tbrankrüſel“ ver⸗ 
drängt, bei deſſen Lichtſchein ſeit Urväter-Zeiten in dieſen Gegen⸗ 


übrigens nicht in 


den gedroſchen und geſponnen wurde Millionen fleißiger Arbeiter 
iſt durch das Licht des Petroleums eine Ausdehnung ihrer Arbeits— 
zeit, und damit ein höherer Verdienſt, 


eine ſorgenfreiere Exiſtenz 
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ernloglicht, Millionen Anderer die geiſtige Fortbildung erleichtert, 
alſo ihr Daſein zu einem menſchenwürdigeren geſtaltet worden. 


Literaturbericht. 


Chr. Ludw. Brehm's Vogelhaus und ſeine Bewohner oder 
Pflege und Züchtung der in Käfigen und Volieren zu bal- 
tenden einheimiſchen und tropiſchen Schmuck- und Singvögel. 
Dritte Auflage von Brehm's „Kanarienvögeln“ ꝛc. in 
zeitgemäßer, durchaus ſelbſtändiger Umarbeitung und als 
Separatdruck aus dem III. Theil der „Praxis der Natur⸗ 
geſchichte“ von Philipp Leopold Martin. Mit 2 
lith. Tafeln. Weimar, 1872. Bernh. Fr. Voigt. 


Das vorliegende Buch iſt nicht bloß eine 3. Auflage eines bes 
kannten Werkes des alten Brehm, ſondern zugleich eine weſent— 
liche Erweiterung deſſelben. Außer einem beachtenswerthen Vorwort 
über gefangene Vögel und deren Schickſal, worin manche Schatten- 
ſeiten und Verſäumniſſe in der bisherigen Pflege dieſer unſchuldigen 
Geſchöpfe aufgedeckt werden, behandelt es die Volieren und Käfige, 
die Nahrungsmittel, die Krankheiten der Vögel, die Pflege der 
Vögel in der Gefangenſchaft, die Eingewöhnung und Wartung der 
Vögel, ihre Fortpflanzung und Züchtung, die Vereine für Vogel— 
züchtung, die Vogelhandlungen und die bezügliche Literatur. Eine 
mehr oder minder eingehende Beſprechung finden darin außer den 
Kanarienvögeln und deren Varietäten auch die andern neuerdings 
beliebt gewordenen einheimiſchen und tropiſchen Stubenvögel, na— 
mentlich die Webervögel, die Widahfinken oder Wittwen, die Ama— 
dinen, Prachtfinken oder Bengaliſten, die Finken, Ammern, Kerns 
beißer und Tanagras, die Staare, Droſſeln und Rabenarten, die 
Inſektenvögel, die Tauben, Wachteln und Hühner und die Papas 
geien. Dem Verf, ſtanden jo reiche Erfahrungen zu Gebote, und 
dieſe ſind in dem kleinen Buche ſo vortrefflich und allgemein faßlich 
verwerthet, daß jeder Vogelliebhaber demſelben Dank wiſſen muß 
für eine ſo umfaſſende und lebrreiche Anleitung zur Pflege ſeiner 
Lieblingsgeſchöpfe. O. U. 


— 


charakteriſtiſch gab. 


SUR 
Die Pflanzenfeinde aus der Klaſſe der Inſekten. Von J. 
H. Kaltenbach. 1. Abtheilung, 1872. Stuttgart, bei 


Julius Hoffmann. 8. 288 S. 


— 2 fl. 20 Kr. ſüdd. 

Mit wahrem Vergnügen zeigen wir vorliegendes Werk an, das 
uns ſelbſt als erſte Abtheilung, d. h. als erſtes Drittel des Ganzen, 
ungemein anſpricht. Man mag ſich mit Botanik oder mit Inſekten 
beſchäftigen, immer fühlt man das Bedürfniß, eine möglichſt er— 
ſchöpfende Aufzählung und Schilderung der jede unjerer einheimi— 
ſchen Pflanzenarten bewohnenden Inſekten zu haben. Der Botaniker 
fühlt es, weil an den betreffenden Pflanzen eine Menge von Er⸗ 
ſcheinungen auftreten, die, wie z. B. die Gallen, von Inſekten 
hervorgebracht find und folglich die Wißbegierde anregen, dieſe letz- 
tern näher kennen zu lernen. Der Entomolog fühlt es, um ſeiner⸗ 
ſeits wieder Kenntniß zu nehmen von den Pflanzenarten, auf denen 
irgend ein Inſekt lebt, das ſein Intereſſe erregte. In dieſer Be— 
ziehung hat der Verf. einen wahrhaft praktiſchen Weg eingeſchlagen: 
er geht den Weg des Floriſten, indem er eine ſyſtematiſche Anord— 
nung des Pflanzenreiches zu Grunde legt, bei jeder Familie, Gat— 
tung und Art die betreffenden Käfer, Falter, Blattwespen, Flie— 
gen, Schnabelkerfe, Milben u. ſ. w. aufzählt, von vielen dieſer 
Inſekten eine Lebensdarſtellung gibt und zum beſſeren Anhalte für 
den Entomologen einen Holzſchnitt als Vertreter des fraglichen Pflan⸗ 
zentypus hinzufügt, wie ihn Hermann Wagner in feiner deut⸗ 
ſchen Flora im gleichen Verlage für die betreffende Pflanzenform 
Wir kennen kein Werk, das uns die Erkennt- 
niß des Wechſellebens zwiſchen Inſekten und Pflanzen ſo bequem, 
inſtruktiv und anziehend machte, und empfehlen es daher allen Na- 
turfreunden um jo lieber, als wir die große Umſicht und Erfah— 
rung des Verf.'s auf jeder Seite ausgeprägt finden. Möchte zus 
gleich die ſchöne Ausſtattung würdig genug gefunden werden, um 
dem ſchönen Werke die weiteſte Verbreitung zu ſichern. Wir unſrer— 
ſeits ſehen mit Verlangen den folgen den Abtheilungen entgegen. 


K. M. 
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Ein Beſuch bei dem ! 


Von Karl 


Nebraska als Einwanderungs-Staat. 
Müller 


Vierter Artikel. 


Nicht ohne beſondere Nebenabſicht habe ich den Le— 
ſer nach dem benachbarten Wyoming geführt, 
drei Staaten, welchen mit Nebraska und Montana aus 


einem der 


einem einzigen ſogenannten Territorium gegründet wurden. 
Wenn auch das großartige Geyſerland, deſſen ich aus— 
führlicher gedachte, für Nebraska nur eine nebenſächliche 
Bedeutung haben ſollte, fo ſchlägt dieſe Bedeutung Wyo— 
ming's für Nebraska in eine ganz außerordentliche durch 
ſeinen Kohlenreichthum um. Denn wie Californien zu— 
erſt durch feine Goldfelder ein Kulturſtaat wurde, ebenfo 
ſcheint Wyoming berufen zu ſein, ein ſolcher zunächſt 
durch Kohlen und Eiſen zu werden, und was eine ſolche 
Induſtrie für die Coloniſation eines Landes zu beſagen 
habe, liegt auf der Hand. 

Schon Nebraska beſitzt Andeutungen von Kohlen— 
lagern, und zwar in den ſüdöſtlichen County's oder Graf: 


ſchaften Richardſon, Pawnee und Johnſon, viel weniger 
in Caß-⸗ und Nemaha-County, wo fie kaum abbauwür⸗ 
dig ſind. In den Gruben der erſtgenannten Gegenden 
ſchwellen ſie jedoch zu einer Mächtigkeit von etwa 2 Fuß 
an und regten ſomit ihre Ausbeutung wenigſtens unter 
einer kleinen Menge von Perſonen an. Da ihre Be— 
ſchaffenheit eine ſehr gute iſt, ſo hofft man, in einer 
Tiefe von 600 bis 800 F. auf mächtigere Lager zu tref⸗ 
fen, ſobald ſich nur erſt Kapitaliſten zu ſolchen Muthun⸗ 
gen gefunden haben werden. Höchſt bedeutfam ſchwellen 
aber ähnliche Kohlenlager in Wyoming zu wahrhaften 
Mineralſchätzen an. Hier ſtellen ſich die Kohlen in den 
Laramie-Ebenen, von denen ich ſchon im vorigen Arti— 
kel Erwähnung machte, beiläufig in einem Gebiete ein, 
welches gegen 30,000 Q.-Meilen umfaßt. Diefe Ebenen 
ruhen geradezu auf einem Bette voll Braunkohlen der 


Zertiärperiode in Lignitform, d. h. in ſcheit- oder holz— 
artiger Beſchaffenheit. Nach dem Berichte des Commiſ— 
färs des General-Land-Amtes von 1869 haben dieſe La- 
ger eine Mächtigkeit von wenigen Zollen bis zu 15 Fuß. 
Ihre öſtliche Grenze weſtlich von der Laramiekette liegt 
10 Meilen weſtlich von Rock-Creek, einem Arme des 
Medecine-Bow-Fluſſes; nach Weſten zu verrathen ſich 
ihre Spuren bis an den großen Salzſee in Utah, ſo daß 
man von den Laramie-Ebenen bis in das Mormonenge— 
diet hinein eine zuſammenhängende Reihe von Kohlen— 
betten anzunehmen hat. Die oben aufliegende Kohle 
brennt mit hellrother Flamme, gibt viel Hitze, läßt nur 
wenig Aſche übrig und eignet ſich, ohne bituminös zu 
ſein, für alle häuslichen Zwecke ebenſo, wie die meiſten 
bituminöfen Kohlen der öſtlichen Vereinigten Staaten. 
Ein geringer Gehalt von ſchwefelſaurem Eiſen, das ſich 
an der Luft in Eiſenoxyd verwandelt, färbt fie roſtbraun. 
Underwärts erſcheint die Kohle in Stücken von Gagat, 
den Steinkohlen ähnlich, folglich als ſogenannte Pech— 
kohle, und zwar treten dieſe Kohlenſtriche in einer Mäch— 
tigkeit von 1 Zoll bis zu 1 Fuß Dicke auf. 

Der Werth ſo großer Kohlenfelder, ſagt der Bericht 
des General-Land-Amtes mit Recht, kann hier kaum über— 
ſchätzt werden, wenn man bedenkt, daß der größere Theil 
der angrenzenden Staaten und Territorien merkwürdig 
an Brennmaterial über und unter der Erde iſt. 
Schon dieſe eine Entdeckung würde hinreichen, das, was 
man bisher amerikaniſche Wüſte nannte, zu coloniſiren. 
Allein, es wiederholt ſich zum Ueberfluſſe auch hier, was 
England ſo reich machte, daß nämlich neben den ausge— 
dehnteſten Kohlenlagern ebenſo bedeutende Eiſenerzlager 
erſcheinen. Es iſt ein knotiges Eiſenerz, welches in den 
Laramie-Ebenen ruht; dagegen treten in den Gebirgen, welche 
dieſe Ebenen umringen, Eiſenerze als compakte Maſſen 
von beträchtlicher Mächtigkeit auf. In dieſer Beziehung 
ſtehen die Black-Hills obenan; ein Gebirge, das ſich als 
das oſtlichſte Vorland der Felſengebirge in den Oſttheil 
von Wyoming erſtreckt. Weſtlich von ihnen und den 
Wahſatch⸗Gebirgen liegen eben die Laramie-Ebenen im 
füblihen Theile Wyoming's als ein ausgebreitetes Hoch = 
oder Tafelland. Es kann mithin gar nicht fehlen, daß 
im Laufe der Zeit weſtlich des Miſſiſſippi durch dieſe Mi— 
neralſchätze ein ähnliches Leben erwacht, wie es im Oſten 
die großen Kohlenfelder und Eiſengruben von Pennſyl— 
vanien hervorgerufen haben. 

Ueberhaupt ſcheint Wyoming als einer der oftlichiten 
Staaten dieſſeits der Sierra Nevada von Californien 
noch an dem coloſſalen Mineralreichthume Theil zu neh— 
men, den wir in Californien nach jeder Richtung hin 
zu bewundern haben. Denn viele Sectionen dieſes ſonſt 
ganz und gar gebirgigen Alpenlandes enthalten nach ſiche— 
ren Angaben ſelbſt reiche Lager von Gold und Silber, 
die ſich zum Theil wieder an die Eiſenlager anlehnen, 
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wie das z. B. nahe den Black-Hills der Fall iſt. Auch 
werthvolle Kupfer-, Blei- und Gyps-Adern ſind daneben 
entdeckt worden. Aber auch abgeſehen von dieſen ne— 
benſächlichen Schätzen, iſt es klar, daß wenn die frag— 
lichen Eiſenlager erſt zur Ausbeutung gelangen werden, 
die Rückwirkung dieſer Eiſeninduſtrie auf die landwirth— 
ſchaftliche Production Nebraska's außerordentliche 
werden muß. 

Nebraska ſelbſt wird ſchwerlich einmal unmittelbar 
in dieſen Strudel induſtrieller Thätigkeit geriſſen werden. 
Denn ſeine Bodenarten deuten zum allergrößten Theile 
nur auf landwirthſchaftliche Thätigkeit hin. Wie ich ſchon 
einmal angab, hat man zwiſchen Tafel- und Tiefland 
zu unterſcheiden. Jenes, hügelig wie es iſt, ſetzt ſich 
aus reihenweis angeordneten Anhöhen zuſammen, welche 
zum Theil die größeren Ströme von einander trennen. 
Dieſe letzteren verflachen ſich dann in meilenweite Ebenen. 
Der Boden derſelben kommt demjenigen des Tieflandes 
in ſeiner Zuſammenſetzung gleich; nur daß dieſer ungleich 
tiefer iſt. An ſich iſt er ein angeſchwemmter mit allen 
Eigenſchaften eines ſolchen. Von außerordentlicher Frucht— 
barkeit, welche mindeſtens in der erſten Zeit der Co— 
loniſation des Dungs nicht bedarf, läßt er ſich leicht 
pflügen, bäckt bei Regen nicht zuſammen und bindet das 
Waſſer derart, daß er ſelbſt bei großer Dürre nicht aus— 
trocknet. Ländereien, welche man fünfzehn Jahre hinter— 
einander, ohne gedüngt zu werden, mit Mais und an- 
derem Getreide, mit Kartoffeln und andern Wurzelfrüch— 
ten bebaute, zeigten nicht die mindeſte Abnahme in ihrer 
Ertragsfähigkeit. Es iſt eben ein jungfräulicher Boden, 
der ſeit Jahrtauſenden immer wieder ergänzte, was er 
der Grasnarbe abgab, indem Tauſende und aber Tau— 
ſende von Pflanzengenerationen auf ihm lebten und ihn 
ſterbend mit organiſcher Materie ſchwängerten. Im Ta: 
fellande miſcht ſich der Boden, deſſen Ackerkrume 2 bis 
5 Fuß tief reicht und ſich aus Alluvialland, Lehm und 
Sand zuſammenſetzt, leicht mit kohlenſaurem Kalke; ſeine 
Unterlage beſteht aus einem gelben Lehme, der, leicht mit 
Sand gemiſcht, eine ſchwammartige Beſchaffenheit an— 
nimmt, wodurch er im Stande iſt, viel Feuchtigkeit in 
ſich aufzunehmen und für trockene Zeiten zu binden. 

So ſetzt ſich der kies- und ſteinloſe Boden auf weite 
Strecken zuſammen, jedenfalls in einer vorzüglichen Art 
für landwirthſchaftliche Zwecke! An manchen Stellen tre— 
ten guter Lehm, Sand und Mergel auch ungemiſcht in 
bedeutenderen Lagern auf, ſo daß man ein genügendes 
Material für Back- und Ziegelſteine, für irdene Waaren 
und ſelbſt für Steingut beſitzt, indem ſich auch Kao— 
lin, Töpfer- und Pfeifenerde findet. Das Alles aber 
begründet noch keine Mineralinduſtrie. Ebenſo wenig. 
iſt das der Kalkſtein im Stande, welcher ſich zum Bauen 
und zum Kalkbrennen zugleich eignet. Er iſt anfangs 
weich, erhärtet aber an der Luft, eine Eigenſchaft, die 


eine 


er der Magneſia oder Zalkerde verdanken fol. Dieſer 
weiße Magneſia⸗Kalk entſpricht jenem des permiſchen 
Geſteins, das man häufig in dem benachbarten Kanſas 
findet. Neben ihm gibt es auch noch einen kreidehaltigen, 
einen bläulichen, einen dunten Kalkſtein, Kalkarten, die 
bier und da in Gyps übergehen oder ein Material für 
Cement bilden. Sie werden begleitet von einem dunkel⸗ 
gelben oder gelblichgrauen und einem dunkelrotben Sand⸗ 
ſtein, dunkelfarbigen Schiefern und Seifenſteinen, zum 
Theil ſogar von Spuren von Marmor und Granit, die 
ſich beide ſehr ſchön poliren laſſen. Alle dieſe Minera⸗ 
lien haben nur Bedeutung für häusliche Zwecke, wenn 
man ſich ſo ausdrücken darf. 

In dieſer Beziehung aber ſteht das Kochſalz offenbar 
oben an. Man findet es in reichlich ſprudelnden Salz⸗ 
quellen im Südoſten des Landes, wo ſich in Lancaſter 
und den angrenzenden Countys etwa 12 Quellen dardie⸗ 
ten und einem Salzfluſſe (Salt⸗Creek) feinen Urſprung 
verleihen. Sie verbreiten ſich über ein Areal von 46,080 
amerikaniſchen Adern (a 1.58494 preuß. Morgen), und 
zwar in einem Umkreiſe von 10 bis 12 Meilen von 
Lincoln, der Haupt- und Regierungsſtadt des jungen 
Staates. Man gewinnt das Salz aus dem zu Tage tre⸗ 
tenden Quellwaſſer durch einfache Verdampfung an der 
Sonne, die, wie es ſcheint, in dem trocknen Klima ener⸗ 
giſcher als anderswo dieſen Dienſt verrichtet und ſchon 
nach 48 Stunden brauchbares Sonnenſalz liefert. 
Quellen ſelbſt ſollen 16% Proc. Salz in ſich enthalten, 
alſo eine Menge, die fie zu den reicheren Salzauellen 
ſtellt. Das gewonnene Salz ſelbſt gibt man als höchſt 
rein an und zählt es geradezu zu dem reinſten der Welt, 
indem es 98 ¼5 Proc. reines Kochſalz enthalte. Mag 
dem ſein, wie ihm wolle, ſo liegt es auf der Hand, daß 
ſchon die Anweſenbeit von Kochſalz in einem Lande, wo 
man einen bedeutenden Viehſtand zu halten ſtets genö- 
thigt ſein wird, von der höchſten Bedeutung iſt. Es 
darf folglich die Salzbereitung eine dem entſprechende Zu⸗ 
kunft für ſich in Anſpruch nehmen; jedenfalls wird ſie 
die landwirthſchaftlichen Zwecke des Staates in außeror⸗ 
dentlicher Weiſe unterſtützen, ſelbſt abgeſehen davon, was 
ein zukünftiger Salzhandel für eine Bedeutung gewinnen 
dürfte. 

So ärmlich auf der einen Seite dieſer Mineralreich⸗ 
thum gegen die Gold- und Silberminen, gegen den Koh⸗ 
len⸗ und Eiſenreichthum der benachbarten Staaten ab⸗ 
ſticht, die, wie Montana, Idaho, Waſhington, Oregon, 
Utah, Nevada, Arizona, Colorado, Neumexiko, Wro⸗ 
ming und Dacota, ihre Coloniſation mehr oder weniger 
dem Gold⸗ und Silberfieber verdanken, fo werthvoll muß 
er doch auf der andern Seite für die Entwickelung des 
Landes ſein. Niemals wird er eine rapide, ſondern nur 
eine ſtetig zunehmende Entwickelung fördern, damit aber 
auch zugleich eine Bevölkerung anziehen, welche von vorn⸗ 


Die 


herein entſchloſſen iſt, ſeshaft zu bleiben. In dieſer Be⸗ 


ziebung wird Nebraska dereinſt ein Hauptſchwerpunkt für 


den Weſten werden, indem ſeine Bevölkerung von Haus 
aus einen ſolideren Charakter zeigen muß, als ein Mi⸗ 
nenſtaat zeigen kann. 

Die Grundpfeiler des Staates werden für immer 
fein: Mais, Weizen, Gerſte, Hafer, Sorgbum : Zuder- 
rohr, Kartoffeln, darunter auch Süßkartoffeln, Runkel⸗ 
rüben, Ricinusſtaude, Tabak, Hanf, Flachs. Sie alle 
gedeihen in gleich ausgezeichneter Weiſe. Odenan ſtebt 
der Weizen, dem Klima und Boden in ganz vorzüglicher 
Art zuſagen; er liefert pro Acker 25—30 Buſhel (a 60 
amerikaniſche Pfund, von denen 100 97,016 preuß. 
ſind), und zwar von ſo ausgezeichneter Güte, daß er 
auf dem Markte zu St. Louis 10 — 15 Cents pro Bu⸗ 
ſhel mehr koſtet, als jeder andere. Der Maſſe nach 
übertrifft ihn der Mais, indem er 50 — 75 Bufbel pro 
Acker gibt. Hafer liefert 30 — 85 Buſchel, Gerſte 40 
dis 60, die Kartoffel 75 — 300 Buſhel. Rüdenarten 
erlangen bei ſonſt ausgezeichneter Güte eine außerordent⸗ 
liche Größe. Die Ricinusſtaude (Caſtor-Bohne) ergibt 
pro Acker 15 — 25 Buſhel A 2 Doll. 50 C. dis 3 Doll. 
Ebenſo reiche Ernten liefern Hanf und Flachs. Letzterer 
gedeiht ganz beſonders gut; denn nicht allein, daß er in⸗ 
nerhalb dreier Monate von der Ausſaat bis zur Reife 
gelangt, mißräth er in dem trocknen Klima niemals und 
bringt zwiſchen 15—22 Buſchel Leinſaamen pro Acker. 

Dieſer landwirthſchaftlichen Grundlage entſprechend, 
wird ſich auch die Viehzucht verhalten. Schon daß das 
Klima geſtattet, das weidende Vieh beinahe 9 Monate 
hindurch im Freien zu laſſen, iſt ein Vorzug Nebraska's, 
den es mit ſüdlicheren Staaten theilt, ohne jedoch deren 
klimatiſche Nachtheile zu befigen. Darum iſt es kein Wunder, 
daß die Schafzucht vor allem Andern ſich raſch einbür⸗ 
gerte; um ſo mehr, da das Schaf in der herrlichen rei⸗ 
nen Luft weit weniger Krankheiten unterworfen iſt. Ihr 
gebt die Schweinezucht zur Seite, und zwar in fo in⸗ 
tenſiver Art, daß Manche gerade durch fie raſch zu wobl⸗ 
babenden Menſchen wurden. Man ſchätzt das Durch⸗ 
ſchnittsgewicht eines Schweines auf 290 Pfd. Dies iſt Grund 
genug, daß die Rinderzucht erſt die dritte Stelle ein⸗ 
nimmt. Dieſe Viebzucht iſt übrigens an keine beſtimmte 
Gegend gebunden; denn die Bedingungen für fie find 
überall vorhanden, und ebenſo reichlich ſind die Waſſer⸗ 
adern des Landes. 

Wie ſchon einmal berührt, bildet der Miſſouri die 
Oſtgrenze, doch fo, daß er feine Alluvionen mebr der 
Seite von Jowa zuwendet. Wenn auch von zahlreichen 
Sandbänken unterbrochen, eröffnet er doch auf Tauſende 
von Meilen der Schifffahrt eine Bahn. Von Norden 
her ergießt ſich in ihn der Wood River. Ein weit ver⸗ 
zweigtes Flußſpſtem bildet die Loup⸗Fork, welche beſon⸗ 
ders den weſtlichen Theil dewäſſert und in den Colum⸗ 


bus mündet. Im Norden entfpringt der Elkhorn, um 
ſeine Gewäſſer dem Plattefluß zuzuführen, der ſeinerſeits 
in den Coloradogebirgen entſpringt und dem Miffouri 
zuſtrömt. Von Süden her fällt nur der Salt-Creek mit 
ſeinen Nebenadern in den Plattefluß. Im Süden ſelbſt 
herrſchen der große und kleine Nemaha, der große und 
kleine Blaufluß, ſowie der Republican River, Flüſſe, die 
im Vergleich zu dem ſeichten Platte tief und ſchmal ſind. 
Letzterer, der ſich in eine North-Fork und eine South— 
Fork gliedert, von welchen jene mehr aus Wyoming, 
d. h. von Norden nach Süden, dieſe von Colorado her, 
d. h. mehr von Süden nach Norden ſtrömt, theilt den 
Staat in eine nördliche und ſüdliche Hälfte, bevor er in 
der Nachbarſchaft von Omäha in den Miſſouri mündet. 
Das ſind Mittel genug, um das Land nach allen Seiten 
hin künſtlich zu bewäſſern. 


Dieſe verſchiedenen Waſſerſtraßen, an ihrer Spitze 
der Miſſouri, vereinigen ſich nun mit den verſchiedenſten 


Eiſenbahnen, um nach allen Richtungen hin eine freie 


Bewegung einzuleiten. Man zählt einige dreißig fertige 


und noch projectirte Eiſenbahnen, welche das Land in 
allen ſeinen Theilen allmälig durchſchneiden werden. Auf 
dieſe Weiſe gibt man von vornherein der Coloniſirung 
ihre Richtung und beſtimmt ſie, planmäßig vorzugehen. 
Jede Eiſenbahnlinie iſt folglich gleich einer Coloniſations— 
linie, auf welcher die Kultur ſich über das Land verbrei— 
tet. Dies, die Anlage von Schulen, die Rührigkeit 
und vollſtändige Freiheit der Preſſe, die eigene Thatkraft 
und Ausdauer, der kühne Unternehmungsgeiſt, von denen 
Alle mehr oder weniger beſeelt werden, die dort ſtreben, 
— das Alles verbürgt dem jungen Staate eine Zukunft, 
die Erfreuliches verheißt. Solche Staaten ſich entwickeln 
zu ſehen, die nichts als eigene Kraft kennen, nichts als 
Selbſthilfe verehren, Alles aus ſich ſelbſt entwickeln, in— 
dem der Staat nur das Gerippe für das Ganze vor— 
ſchreibt, das iſt ein geſunder Socialismus, der ſeine 
Wirkung auf gleichdenkende Beobachter nicht verfehlt. 


Eßbare 


Muſcheln. 


Von Otto 


U be. 


Erſter Artikel. 


Der Menſch iſt bekanntlich ein Alleseſſer, und die 
große Verbreitung des Menſchen über die Erde, über 
Hochgebirge und Wüſten, über Urwälder und einſame 
Inſeln, über Steppen und Sümpfe, würde ſchwerlich 
möglich geworden ſein, wenn Gaumen und Magen Hin— 
derniſſe bereitet hätten. Das ganze Thier- und Pflan- 
zenreich hat er für ſeine Ernährung ausgebeutet, und 
wie unter jedem Himmelsſtrich und in jedem Lande Thier— 
und Pflanzenwelt andere waren, hat der Menſch auch 
eine andere Auswahl für ſeine Nahrung getroffen. Be— 
fremden mag uns dieſe Auswahl bisweilen, und auch an— 
widern kann ſie uns, da die Gewohnheit einmal für 
unſern Geſchmack gewiſſe Regeln und Geſetze geſchaffen 
hat; aber verwundern darf ſie uns nicht, da wir oft in 
nächſter Nähe Gelegenheit haben könnten, von der unſri— 
gen recht abweichende Nahrungsweiſen kennen zu lernen. 
Daß die Chineſen die Puppe der Seidenraupe eſſen und 
die Bewohner Timors ſich aus den Larven der Bienen 
ein Gericht bereiten, oder daß die Indier den Sagowurm 
braten und man in Surinam und Braſilien die Larven 
eines Rüſſelkäfers verzehrt, kann doch ſo wunderſam nicht 
erſcheinen, da auch die verwöhnten Römer einſt die Lar— 
ven des Hirſchkäfers und einer Cicadenart als Leckerbiſſen 
betrachteten und heute noch ſelbſt in Deutſchland es Leute 
gibt, welche eingemachte Maikäferbrüſte mit Behagen 
verzehren. Daß man in China die unter dem Namen 
Trepang bekannten Seegurken und auf Neuholland ſo— 
Der eine Art Regenwürmer genießt, iſt auch nicht viel 


ſchlimmer, als wenn man an den neapolitaniſchen Kü— 
ſten den nackten Sandwurm verkauft und verſpeiſt, und 
wenn man in Italien und zu Marſeille die polypenartigen 
Actinien auf den Markt bringt. Am allerwenigſten aber 
dürfen wir uns über die Vorliebe luſtig machen, welche 
manche Völker für den Genuß von Muſcheln und Schnecken 


zeigen. Wenn die leider jetzt vernichteten Bewohner 


Van Diemenslands ſich faſt ausſchließlich von Schalthie— 
ren nährten, oder wenn das Secohr, eine große Meeres— 
ſchnecke, für die Californier der Seeküſte das Hauptnah— 
rungsmittel bildet, ſo wird dies ohnehin durch den Man— 
gel an anderer Nahrung erklärt. Recht in den Sinn 
will es uns freilich nicht, daß man ſolche große Mu— 
ſcheln verzehren kann, wie etwa die rieſige Gienmuſchel 
der Philippinen und der neuholländiſchen Küſten, deren 
Fleiſch oft ein Gewicht von mehr als 20 Pfd. haben 
ſoll. Sonſt ſind auch wir Europäer keineswegs Veräch— 
ter der Schnecken und Muſcheln. Wie einſt die alten 
Römer ihre Weinbergsſchnecken in eignen Behältern mä— 
ſteten, fo mäſtet man fie noch heute in Süddeutſchland, 
namentlich in der Gegend von Ulm, mit Salat und ähn— 
lichen Blättern. Ganz beſonders aber ſcheint man in 
Spanien die Landſchnecken als Nahrung zu lieben. Nach 
Roßmäßler's Bericht werden in Murcia und Valen⸗ 
cia nicht weniger als 14 Schneckenarten auf den Markt 
gebracht und viele Millionen davon jährlich vom Volke 
verzehrt. Einer Landſchnecke, der Helix Dupotetiana, 
ſchulden ſogar die Franzoſen beſonderen Dank, da fie ein 
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mal ein ganzes franzsſiſches Heer, nachdem es unter 
Marſchall Clauzet bei Tlelat von Abdel-Kader geſchla— 
gen war, vor Hungersnoth ſchützte. 

Aber ſtehen wir denn etwa auch im Genuß der Mu— 
ſcheln hinter den Wilden Neuhollands oder der Philippinen 
zurück? Gehört denn nicht die Auſter noch heute, wie zu 
Zeiten der alten Griechen und Römer, zu den geſuchteſten 
Leckerbiſſen der Feinſchmecker? Ueber die Auſter iſt auch 
bereits in dieſen Blättern ſo viel geſchrieben worden, 
daß wir uns enthalten können, näher auf ihre Natur: 
geſchichte, ihre Fiſcherei und Züchtung einzugehen. Nur 
für den enormen Verbrauch dieſer Delicäteſſe können wir 
uns nicht enthalten hier einige Belege beizubringen. In 


Paris wurden im J. 1864 nicht weniger als 100 Mill. 


Die Mießmuſchel (Mytilus edulis). 


Auſtern verzehrt, und London verbrauchte in einer ein— 
zigen Saiſon 130,000 Scheffel. In New-Vork werden 
jährlich mehr als 5 Mill. Dollars im Auſternhandel um— 
geſetzt, und 50,000 Menſchen ſind damit beſchäftigt. 
Auch in Betreff der künſtlichen Auſternzucht haben wir 
es weiter gebracht als die alten Römer. Das ganze rö— 
miſche Alterthum faſt iſt unter Schutt und Trümmern 
begraben; aber die berühmten Auſternbänke des Sergius 
Orata im Lucriner See haben ſich erhalten, bis der See 
ſelbſt am 29. Sept. 1538, zur ſelben Zeit, als ſich der 
Monte nuovo erhob, durch ein Erdbeben größtentheils 
verſchlungen wurde. Aber auch mit dieſem See ging die 
Auſterninduſtrie nicht zu Grunde. Sie wurde nur an 
die Ufer des nahen Salzſee's Fuſaro übertragen, deſſelben 
See's, der den Alten als Acheron galt, an deſſen Ufern 
die Seelen der Abgeſchiedenen wanderten. Hier hat ſie 
ſich bis auf den heutigen Tag erhalten, und Jeder, der 
nach Neapel kommt, kann ſie hier ſehen. Aber die künſt— 
liche Auſternzucht, wie fie im See Fuſaro und anders 
wärts in Italien betrieben wird, iſt nichts im Vergleich 
zu dem Umfange, den fie an den franzöfifhen Küſten er— 


reicht hat, wo ſie Coſte auf Staatskoſten erſt im Jahre 


1858 einführte. Am großartigſten ſind die Anlagen in 
der Bai von Arcachon und an der Inſel Ré. Nur von 
der Hälfte des Gebietes von Arcachon konnten die Fiſcher 


bereits im J. 1863 16 Mill. Auſtern ernten. 


Doch genug von den Auſtern! Wir haben es noch 
mit andern Muſcheln zu thun, die nicht von Wilden, 
ſondern von gebildeten Europäern mit großer Begier und 
in großen Maſſen verzehrt werden. Da haben wir zu— 
nächſt die ſchöne Muſchelgattung der Kammmuſcheln, deren 
Schalen bei unſern Diners als Schüſſelchen für feine 
Ragouts dienen, wie ſie ſonſt auch als Attribut der Pil— 
gertracht, wenigſtens für Maskeraden und Theater, be— 
kannt find. Eine dieſer Kammmuſcheln, Pecten oper- 
eularis wird in Schottland ſehr viel gegeſſen. Dann 
haben wir eine andere Muſchelgattung, deren Schalen 
ihrer lebhaften Farben und ihrer ſeltſamen Dornbewaff— 
nung wegen, bei Sammlern und Händlern ſehr geſchätzt 
ſind, die der Klappermuſcheln oder Spondylen, deren 
eine Art, Spondylus gaederopus oder Eſelsfuß, an den 
Mittelmeerküſten ſehr häufig verſpeiſt wird und den Au— 
ſtern an Geſchmack nahe kommen ſoll. An den engliſchen 
Küſten wird auch die meſſerartig geſtaltete Muſchel Solen 
siliqua und an der venetianifhen Küſte die ähnliche So— 
len vagina gegeſſen, und ebenſo dlenen anderwärts ſelbſt 
die den Schiffen und Hafenbauten oft ſo verderblichen 
Bohrmuſcheln und Meerdatteln zur Nahrung. In un— 
geheuren Maſſen wird vollends die an allen europäiſchen 
Küſten vorkommende Herzmuſchel, Cardium edule, nament- 
lich von den ärmeren Volksklaſſen verzehrt. Von einer 
verwandten Art, Cardium glaucum, follen in Marſeille 
allein 3000 Ctr. jährlich zum Preiſe von 3000 Fres. ver— 
kauft werden. Marſeille ſcheint überhaupt für die Lieb— 
haberei für Muſcheln ein beſonderer Sitz zu ſein; denn 
dort werden auch noch Venusmuſcheln zum Genuß für 
etwa 12,000 Fres. und von einer andern Muſchel, einer 
Modiola, die in den Salzſümpfen von Berre vorkommt, 
ſogar mehr als 25 Mill. Stück für den Preis von 
170,000 Fres. jährlich verkauft. 


Aber das meiſt gegeſſene Muſchelthier nächſt der Au: 
ſter bleibt doch die Mießmuſchel (Mytilus edulis). Sie 
lebt geſellig wie die Auſter, nur daß ſie nicht wie dieſe 
ſich durch Kalkmaſſe an den Meeresboden ankittet, fon= 
dern ſich durch einen eigenthümlichen Fadenbüſchel, den 
ſogenannten Byssus, gleichſam feſt ſpinnt. Dieſen Bys- 
sus ſpinnen auch andere Muſcheln und namentlich die 
Steckmuſcheln (Pinna), und von dieſen wurde er ſchon 
ſeit alter Zeit benutzt, um daraus die ſchöne goldbraune 
Muſchelſeide oder Pinnamarina-Seide herzuſtellen. Aus 
ſolcher von Muſcheln gewebten Seide waren ſtets die 
ſeidenen Handſchuhe gefertigt, womit ſonſt der König 
von Neapel am Neujahrstage feine Leute beglückte. An 
ſolchen ſeidenen Fäden alſo verankert, lebt die Mieß⸗ 


muſchel überall an den europäiſchen Küſten, namentlich 
an den Küſten Englands, Deutſchlands, Hollands, Frank— 
reichs, in den Lagunen Venedigs, ſogar noch im Süß— 
waſſer der Wolga. Wir hier im Binnenlande haben 
keine Ahnung davon, welche ungeheure Maſſen dieſer 
Mießmuſchel jährlich an Ort und Stelle verzehrt werden. 
Sie iſt dort die Auſter des Armen und noch mehr, ſeine 
billigſte Koſt. Gewöhnlich wird fie roh gegeſſen, undzwar 
ſoll ſie im December und Januar am fetteſten ſein. In den 
holländiſchen Seebädern kann man die Mießmuſchelhänd— 
ler auf ihren Karren die für den Fremden etwas zwei— 
deutig ausſehende Waare feilhalten ſehen. Für die dar— 
gereichte Kupfermünze bricht der Händler mit ſeinem Ta— 
ſchenmeſſer die Muſchel auf, hält ſie dem Käufer an den 
Mund und ſchiebt ihm mit dem Meſſer den ſchlüpfrigen 
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Biſſen hinein. Auch auf den Londoner Märkten ſind 
ſolche Mießmuſchhändler eine gewöhnliche Erſcheinung. 
Roh genoſſen ſoll die Mießmuſchel übrigens zwar eine 
ſchmackhafte und ſubſtantielle, aber einen guten Magen 
erfordernde Nahrung ſein. Entfernt man aber die ſchwer— 
verdaulichen Anhängſel, den ſogenannten Bart, oder zer— 
kocht man ſie zu einer Suppe, ſo werden ſie als ſehr 
empfehlenswerth geſchildert. In Schleswig-Holſtein, und 
namentlich in Kopenhagen werden die Mießmuſcheln, mit 
ſtarkem Weineſſig und etwas Gewürz eingemacht und mit 
Provenceröl übergoſſen, in verlötheten Blechbüchſen Jahre 
lang aufbewahrt. Dieſe Büchſen haben übrigens bereits 
bei den Berliner Delicateſſe-Händlern Eingang gefunden. 
Sie bieten ein vortreffliches Reizmittel, jedenfalls ein 
beſſeres, als die „Pickles“. 


Ein Beſuch bei dem Kafferkonige Mapoch. 


Von 


G. Haverland. 


Erſter Artikel. 


Als ich mich im vorigen Jahre in Pretoria, der 
Hauptſtadt der ſüdafrikaniſchen Republik Transvaal, auf— 
hielt, um abzuwarten, ob die Regierung auf meine Vorſchläge 
in Betreff der Einführung von Bergbau eingehen würde, 
und ſich die Entſcheidung darüber nach ſüdafrikaniſcher Art 
von einem Tag zum andern und von einer Woche zur andern 
hinzog, namentlich auch, weil dazu die Zuſammenwirkung 
des Präſidenten und einer Commiſſion gehörte, welche 
wegen Auseinanderſetzung ſchwebender Streitfragen in 
Betreff der Diamantenfelder von da noch nicht zurückge— 
kehrt war; ſo kam ich durch die Mittheilungen eines Miſ— 
ſionärs auf den Entſchluß, mittlerweile das Erzvorkom— 
men bei Botſchabelo, einer Berliner Miſſionsſtation, zu 
unterſuchen. Schnell reifte mein Entſchluß zur That, und 
der nächſtfolgende Tag fand mich auf dem Wege dahin 
zu Pferde, meine Schlafdecke hinten aufgeſchnallt und 
etwas Biltong ') in der Taſche. Da die Inſtruktionen 
über den einzuſchlagenden Weg gewöhnlich höchſt unge— 


nau find, und auch mein Taſchenkompaß ſolche Fälle nicht - 


mit Sicherheit entſcheiden kann, wo, wie hier, nach einer 
Stunde ſcharfen Rittes die Wegſpuren auseinander gin— 
gen, fo beſchloß ich mich nach einer- Farm umzuſehen, 
und erblickte auch glücklicherweiſe bald bei der Klar— 
heit der Luft und der Offenheit der Gegend in der Ent— 
fernung ein Haus, auf welches ich alsbald zuritt. Als 
Eigenthümer der Farm ergab ſich der Feldkornet V.., wel— 
cher, nachdem die erſte Begrüßung und das Händeſchüt— 
teln vorüber waren, mich freundlich einlud, abzuſatteln 

) Biltong iſt ein ſüdafrikaniſches Wort, zuſammengeſetzt aus 
den holländiſchen Wörtern bil und tong, und bedeutet an der Luft 
getrocknetes Fleiſch, gewöhnlich Wildfleiſch. 


und in das Haus zu treten, worauf ich nach der unver— 
änderlichen Manier der Afrikaner ungenirt über die Ur— 
ſache meines Erſcheinens und den Zweck meiner Reiſe 
ausgefragt wurde. „War kommt ge van dannen?“ 
„War gaht ge henne?“ „Wat well ge da duhn? “ ꝛc. 
Nachdem ich zur Zufriedenheit meines improviſirten Gaſt— 
wirthes geantwortet und über die neueſten Neuigkeiten 
vom „Dorfe“ (Pretoria), ſowie über die Preiſe der 
Produkte daſelbſt genügende Auskunft gegeben, wurde ich, 
ſowie alle übrigen im Zimmer anweſenden Perſonen, von 
einem Dienſtkaffern mit einer Infuſion von gebrannter 
Gerſte, natürlich Kaffee genannt, bewirthet, welches Ge— 
tränk jedoch in Verbindung mit Milch dem Genuß von 
Waſſer durchaus vorzuziehen iſt. Wegen der mangelhaf— 
ten Communikation lebt hier der ſüdafrikaniſche Boer 
wie von der Welt abgeſchloſſen und hat eine Scheu vor 
Briefſchreiben und Zeitungsleſen. Die wiſſenſchaftliche 
Erziehung ſeiner Kinder einem wandernden Schullehrer 
für längere Zeit als ſechs Monate anzuvertrauen, hält 
er für Unſinn. Jeder Junge iſt in den Augen ſeines 
Vaters „ſchlimm“, d. h. ein halbes Genie, und für 
ein ſolches wäre es eine Schande, mehr wie ſechs Monate 
zu gebrauchen, um das zu lernen, was er ſpäter zu ſeiner 
Exiſtenz als Boer nöthig hat. Mein Gaſtwirth konnte 
ſchon zu den Aufgeklärten im Lande gerechnet werden, 
weil er mir im Verlaufe des Geſpräches unverholen 
mittheilte, daß auch er der Anſicht ſei, daß die Erde ſich 
drehe, eine Behauptung, die, von einem Europäer zu 
einem hieſigen Boer ausgeſprochen, für gewöhnlich arg— 
wöhniſche Blicke nach ſich zieht oder ſogar böſes Blut 
macht. In Betreff meiner Reiſe theilte mir der Feld— 
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kornet mit, daß bei Botſchabelo vor Kurzem wieder ein 
Raubmord verübt ſei, und zwar von den Leuten Mapochs, 
die dabei 4 Kaffern getödtet und 7 verwundet hätten. 
Meine europäiſchen Gefühle über Mord und Todtſchlag 
waren noch ſo zart, daß mich ſeine kaltblütige Erzählung 
ſchaudern machte und überlegen ließ, ob es auch gerathen 
ſei, mich unbewaffnet, wie ich war, in die Nähe ſolcher 
Barbaren zu wagen. Der Boer ſuchte mich jedoch mit 
ſeiner gleichmüthigen Bemerkung zu beruhigen, indem er 
ſagte: „Ne, er (es) war nich mit de Mensken, er war 
mar (nur) de Kaffers under makarn (unter einander).“ 
Die ſüdafrikaniſchen Boern rechnen nämlich die Kaffern 
entſchieden nicht zu den Menſchen. Obgleich ich anderer 
Anſicht war, ließ ich dieſes doch nicht verlauten und 
ſprach dem mittlerweile gaſtlich aufgetiſchten Eſſen, be— 
ſtehend aus Mais, Fleiſch und Milch, tapfer zu. Mein 
Pferd hatte auch unterdeß Gelegenheit gehabt, ſeinen Hun— 
ger zu ſtillen, weshalb ich von meinem freundlichen Wir— 
the wieder Abſchied nahm und bald auch auf den rich— 
tigen Weg von dem mitgegebenen Kaffer gebracht, im 
ſchnellen Trabe meine Reiſe fortſetzen konnte. 

Während der erſten drei Stunden führte mein Ritt 
mich durch eine endlos erſcheinende afrikaniſche Dorn— 
wüſte, wie ſie auch auf den heiterſten Geiſt durch ihre 
furchtbare Einförmigkeit niederdrückend wirken muß. Mär— 
chenhaft war dabei der Contraſt, welchen das grellgrüne 
Laub der Dornbäume in der glänzenden Sonne Afrika's 
mit den grauen Felſen und dem verdorrten, tief dunkel— 
braunen Graſe hervorbrachte. Endlich begann die Ein— 
tönigkeit der felſigen Ebene nachzulaſſen, und als die 
Sonne ſich anſchickte, unter dem Horizonte zu verſchwin— 
den, erblickte ich in der Ferne noch den Gebirgspaß, 
welchen ich am folgenden Morgen zu durchreiten hatte. 
Mich in der Abenddämmerung umſehend, erblickte ich 
auch bald ein Licht, auf welches ich, den Weg verlaſſend, 
dirct zuritt und glücklich an einem Farmhauſe anlangte, 
obgleich ich mehrmals Gefahr lief, in einem Sumpfe 
ſtecken zu bleiben. Mittlerweile war die Nacht herange— 
kommen, [und da mein Pferd durch die Hitze des Tages 
und den weiten Ritt ſehr müde geworden war, ſo nahm 
ich freudig das Anerbieten des Boern an, zu deſſen Woh— 
nung das Licht mich geleitet hatte, in feiner elenden 
Hütte Nachtquartier zu nehmen. In meine Decke einge— 
rollt, legte ich mich auf den nackten Boden und ſchlief 
trotz der Zugluft bald ein. Das Haus beſaß nämlich 
weder Fenſter noch Thüren, und das ganze Meublement 
beſtand aus einer Kiſte und einem Stuhle. Am nächſten 
Morgen weckte mich lange vor Sonnenaufgang ein Ge— 
heul; anders kann ich es in der That nicht bezeichnen, 
obgleich es die Morgenandacht des Boern andeutete. Ich 
unternahm es nun, aufzuſtehen und fand dann, daß die 
Kälte der Nacht in Verbindung mit dem Zugwinde in 
dem offenen Haufe meine Glieder ganz ſteif gemacht hatte; 
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doch bald belebte mich wieder die aufgehende Sonne mit 
ihren wärmenden Strahlen. Ich brach ohne [Frühſtück 
auf; denn die Armuth dieſes Boern war ſo auffällig 
und anſcheinend ſo drückend, daß ich mich nicht entſchlie— 
ßen konnte auf ſein Anerbieten, ſein kärgliches Mahl 
mit mir zu theilen, zu warten. Ich ritt nun durch den 
am vorigen Abende geſehenen Paß, welcher mich an das 
Ockerthal im Harze erinnerte, nur daß die Verhältniſſe 
hier viel grandioſer waren. Steile Felsklippen mit Erz— 
adern, die offen zu Tage anſtanden, waren von einzelnen 
Bäumen und rieſigen Euphorbiengewächſen umgeben 
Leider konnte ich zur Bewunderung und nähern Unter— 
ſuchung dieſes intereſſanten Platzes keine Zeit verwenden, 
und mein Pferd erheiſchte wegen des bald ſteinigen, bald 
ſumpfigen Terrains, faſt alle meine Aufmerkſamkeit. 
Ueberall ſah ich Antilopen aufſpringen, die ſich hinter 
den großen Felsblöcken und dem Sumpfſchilfe verborgen 
gehalten hatten. Hier traf ich auch auf die intereſſanten 
Riedböcke, von denen ſich ein Exemplar in dem Ried 
ſo verſteckt hatte, daß nur noch die Hörner zu ſehen 
waren. Augenſcheinlich wurde dieſer Aufenthaltsort des 
Wildes wenig geſtört; denn der Bock blieb ſo lange ruhig 
liegen, daß ich ihm beinahe mit der Reitpeitſche einen 
Hieb hätte verſetzen können. 


Nachdem ich den Paß hinter mir hatte, ritt ich in 
liebliche Thalgründe hinab, die mit dem beſten Boden 
verſehen und unlängſt auch von Boern bewohnt geweſen 
waren; nun aber waren die Plätze öde und verlaſſen. 
Es erſcheint einem Europäer merkwürdig, daß der ſüd— 
afrikaniſche Boer die ſchönſten Gegenden ſo leicht ver— 
läßt. Der Grund iſt aber gewöhnlich darin allein zu 
finden, daß er an ſolchen Stellen ſeine Viehheerden, ſein 
Stolz und ſeine Freude, wegen des gebrochenen und mit 
Bäumen beſtandenen Terrains nicht bequem genug vom 
Hauſe aus überſehen und bewachen kann. Hier konnte 
man noch ſchöne, mit Obſtbäumen und Weinſtöcken be— 
ſtandene Gärten ſehen, und alle Arten von Früchten ſchie— 
nen in der Gegend auf das Herrlichſte zu gedeihen. 


Die Sonne ging wieder unter, als ich endlich an 
einer noch bewohnten Farm anlangte, woſelbſt der Boer 
mir jedoch mittheilte, daß eine engl. Meile weiter noch 
ein anderer bewohnter Platz läge. Dieſer Wink war 
nicht zu verkennen; doch zur Ehre der Gaſtfreiheit der 
Afrikaner ſei es geſagt, daß dieſes das erſte Mal war, 
wo ich eine Andeutung nicht vorhandener Gaſtfreund— 
ſchaft bei meiner Anſprache erhielt. Den Wink dieſes, 
wie ich nachher erfuhr, ſehr reichen Bauern vollkommen 
verſtehend und ſchätzend, machte ich mich wieder auf den 
Weg, lernte aber bald die Größe dieſer Meile würdigen; 
denn an dem kalten Abende hatte ich noch wenigſtens eine 
gute deutſche Meile zu reiten, ehe ich an der bezeich— 
neten Farm anlangte. Mein Ritt dahin führte mich 
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über eine kahle Hochebene, wo der kalte Abendwind meine 
durch die Hitze des Tages empfindlich gemachte Haut 
die Kälte ſchärfer fühlen ließ, als es je in Deutſchland 
der Fall geweſen. Die Kälte und die Ermüdung meines 
Pferdes nöthigten mich es am Zügel zu leiten, was 
die afrikaniſchen Pferde hier jedoch nicht gewöhnt ſind, 
weshalb ſie ſich dabei ſehr ſtörrig benehmen. Endlich 
gelangte ich noch glücklich vor Einbruch der Nacht an 
der zweiten bewohnten Farm an, wo ich jedoch nur die 
Frauen zu Hauſe fand, da die Männer auf die Jagd 
gegangen waren. Doch wurde ich ſehr freundlich aufge— 
nommen und an dieſer abgelegenen Stelle der Welt wie 
eine Art fremden Wunderthieres angeſtaunt. Im Ver— 
laufe des Abends hatte ich die ſonderbarſten Fragen zu 
beantworten, wie z. B. die, ob es wahr ſei, daß die 
Hauptnahrung der Europäer Padden (Fröſche) ſeien, und 
wie lange man mit dem Ochſenwagen reifen müſſe, um 
nach England zu gelangen u. dgl. Ich verſuchte nun 
nach Kräften die Dunkelheit der geographiſchen Begriffe 
dieſer guten Leute aufzuhellen, was mir vielleicht wohl 
bei den zwei jüngeren und hübſchen Töchtern, kaum je— 
doch bei der alten Mutter gerathen ſein wird. Dieſe 
beſtand namentlich darauf, daß ein „Engliſchman“ von 
da nach Europa mit dem Ochſenwagen gezogen ſei. Je— 
doch das Sprichwort „gegen die Dummheit ꝛc.“ fiel mir 
noch zur rechten Zeit ein, und ſo gab ich bald den Ver— 
ſuch auf, die Meinung der Alten zu widerlegen. Sehr 
gern dagegen hätte ich mich trotz meiner Ermüdung noch 
mit den beiden Mädchen unterhalten, von denen die 
jüngere durch ihre auffallend klaſſiſchen Geſichtszüge, ihre 
tadelloſe Geſtalt, ſowie ihr tiefblaues Auge und ihren offnen 
Verſtand mir großes Intereſſe einflößte. Traurig ſtimmte 
mich der Gedanke, daß dieſer durch meine Mittheilungen 
erwachende und in einer ſo ſchönen Hülle wohnende Geiſt 
ſicherlich verurtheilt war, zu verkommen, weil ihm in 
dieſer Abgeſchiedenheit keine Nahrung geboten! werden 
konnte. Die körperliche Entwickelung der jungen Afri— 
kanerinnen iſt, weil durch keine geiſtige Beſchäftigung 
zurückgehalten, gewöhnlich eine außerordentlich ſchnelle, 
ſo daß im dreißigſten Jahre derſelben wegen entſtandener 
Körperfülle ſelten noch eine Spur der früheren Schönheit 
vorhanden iſt. 
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Meine Gedanken verſchwammen und gaben der ſich 
einſtellenden Schläfrigkeit Raum, als mich die plötzliche 
Frage der Alten wieder aufweckte, ob ich nicht ſchlafen 
gehen wolle, draußen im Hofe ſtehe ein Wagen, worin 
ich Nachtquartier nehmen könne. Gegen die mich zu 
überwältigen drohende Müdigkeit ankämpfend, ſtand ich 
auf und bereitete mit letzter Kraft mein Lager, worauf 
ich ſofort in einen tiefen Schlummer fiel, aus dem mich 
erſt die Morgenſonne wieder erweckte. 


Die erſte Begegnung, nachdem ich aufgeſtanden, war 
der Gegenſtand meiner erſten Gedanken, die ſchöne Maid 
mit ihren griechiſchen Geſichtszügen. Mich freundlich 
anblickend, lud fie mich zum Frühſtück ein, woran ich 
ſehr bereitwillig theilnahm. Gern hätte ich die Unter— 
haltung vom geſtrigen Abende wieder aufgenommen; aber 
unter der dunklen Kappe der Mutter funkelten nun zwei 
grünliche Katzenaugen, welche mich fragend anſahen, und 
bald ließ die Alte den Befehl laut werden: „Trina, 
melk de Bockjes.“ Bei dieſen Worten erhöhte ſich plötz— 
lich das Roth auf Trina's Wangen, und ſie entfernte ſich 
mit gekränkten Blicken, um eine unmöglich erſcheinende 
Aufgabe zu vollziehen. Zur Aufklärung des Leſers wol— 
len wir jedoch bemerken, daß die Boern mit dem Namen 
Bockje ſowohl die Ziege, als den Ziegenbock bezeichnen. 
Starke Scheltworte, die ich bald darauf von der Alten 
ausgehen hörte, ſchienen mir anzudeuten, daß die Ge— 
danken meiner ſchönen Bekanntſchaft mehr bei dem von 
mir Erzählten als bei dem Geſchäfte des Melkens ver— 
weilten. 


Bald ſaß ich wieder im Sattel und ſpornte bereits 
mein Pferd zum endlichen Aufbruch an, als ich plötz— 
lich veranlaßt wurde, wieder die Zügel zu ziehen, da 
ſich mir Tring nochmals zeigte und mich mit freund— 
licher Stimme bat, ihr, wenn ich wieder nach Preto— 
ria zurückgekehrt' ſei, einige hübſche Bücher zuzuſenden, 
wofür ſie mir ihr Beſitzthum anbot, das in einem 
Dutzend Hühnern beſtand. Leichtfertig ihr dieſes zu— 
ſagend und nochmals „guten Tag“ rufend, galoppirte 
ich nun ſchnell von dannen, um mich endlich dem vor— 
geſteckten Ziele meiner Reiſe, der Miſſion Botſchabelo, 
zu nähern. 
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Eine der merkwürdigſten und bedeutſamſten Einrich— 
tungen der Vereinigten Staaten iſt ohne Zweifel die Er— 
richtung eines General-Landamtes geweſen. Wir haben 
in demſelben die Behörde zu erblicken, welche gleich einem 
ſtatiſtiſchen Bureau aus allen einzelnen Staaten Alles 
ſammelt, was auf die Erkenntniß ihrer Naturbedingun— 
gen und ihrer jährlichen Entwickelung Bezug hat. Um 
eine ſolche Aufgabe zu löſen, ſind die Generalvermeſſer 
der einzelnen Staaten und Territorien angewieſen, all— 
jährlich Berichte über die von ihnen vorgenommenen 
geometriſchen Arbeiten einzureichen, wobei ſie Alles zu 
notiren haben, was ſie hinſichtlich der phyſikaliſchen Ver— 
hältniſſe in Erfahrung zu bringen vermochten. Dieſes, 
und was dis General-Landamt aus andern Quellen zu 
ſchöpfen vermag, gibt letzterem Gelegenheit, Alles zu— 


ſammenzufaſſen, um ein Gefammtbild der Naturverhält— 
niſſe und der ſtaatlichen Entwickelung der geſammten 
Republik darzuſtellen, welches dann als eigene officielle 
Schrift, als „Bericht des Commiſſärs des General-Land— 
amtes an den Miniſter des Innern“, und zwar auf 
Beſchluß des Senates und Repräſentantenhauſes, vom 
Staate ſelbſt zum Drucke befördert und höchſt liberal an 
Alle abgegeben wird, die ſich für den Gegenſtand inter— 
eſſiren. Noch im Jahre 1866 war dieſer Bericht nur 
48 Seiten ſtark, aber von einer Coloſſal-Karte beglei— 
tet, welche eine Ueberſichtskarte für die ganze Republik 
im ausgedehnteſten Maßſtabe war. Im Jahre 1869 da— 
gegen fhrooll der Bericht auf 290 Seiten an, und auch 
die Karte hatte ſich weſentlich verändert, indem ſie ſo— 
wohl die unterdeß eingetretenen Veranderungen in der 


Staatenbildung, als auch die geographiſchen Entdeckun— 
gen mit flüchtigen Zügen zur Anſchauung brachte. 

Dieſer letzte Bericht nun, welcher erſt im J. 1870 
erſchien und überhaupt bis jetzt der letzte war, zeichnet 
ſich durch eine merkwürdige Vollſtaändigkeit vor feinen 
Vorgängern aus. Indem wir feinen fonftigen Inhalt 
dahin geſtellt ſein laſſen, intereſſirt uns heute nur, was 
er in Bezug auf das Minenweſen der Vereinigten Staa— 
ten beibringt. Auch in dieſer Beziehung nämlich iſt die 
Schöpfung des General-Landamtes von entſcheidender 
Wichtigkeit geweſen. Wie es der ſtatiſtiſche Mittelpunkt 
für die Staatenentwickelung überhaupt wurde, ſo hat es 
ſich auch beſtrebt, der naturwiſſenſchaftliche Mittelpunkt 
für alles das zu werden, was Bezug auf das Minenwe— 
ſen der Republik hat. Um dieſe Aufgabe in würdigſter 
Art zu löſen, hat es ſeit Kurzem begonnen, in ſeinen 
Raumen zu Waſhington, der Hauptſtadt der Republik, 
auch darauf bezügliche Sammlungen anzulegen, welche 
zur Anſchauung zu bringen haben, was man in zweck— 
mäßigen Illuſtrationen bildlich in jenen Zimmern über: 
blickt, um ſich auf einen Blick eine Vorſtellung von den 
Hilfsquellen einer jeden politiſchen Section der Republik 
machen zu können. Die Sammlung umfaßt Alles, was 
in Beziehung ſteht zu Berg- und Hüttenbau: Erze, ein— 
heimiſche Metalle, nützliche Mineralien, Kohlen, Salze, 
Schwefel, Mineralwaſſer, Kalkſteine, Mergelarten, ein— 
heimiſche Dünger, Feuer- und Toöpferthone, Baumateria— 
lien, aber ebenſo auch Alles, was zur Veranſchaulichung 
der geognoſtiſchen Formationen des Landes dienen kann: 
Foſſilien, Geſtein- und Erdarten, die nach einem wiſſen— 
ſchaftlichen Syſteme planmäßig fo geordnet find, daß die 
für Kunſt und Induſtrie nützlichen Mineralien ganz be— 
ſonders in den Vordergrund treten. Dieſer Sammlung 
ſollen ſich anſchließen: Modelle aller Maſchinen und Ap— 
parate, welche zum Berg- und Hüttenbau dienen, aber 
ebenſo auch deren Erzeugniſſe, d. h. die Produkte me— 
tallurgiſcher Prozeſſe, von den einfachen Erzen bis zu 
den präparirten, bis zu Amalgamen, Schlacken und an: 
dern Abfällen. Das Alles iſt nach dem Nützlichkeits— 
Principe geſammelt und in den Räumen des General: 
Landamtes aufgeſtellt. 

Jedenfalls hat die Regierung der großen Republik 
damit etwas Neues inſofern geſchaffen, als ſie die fraglichen 
Erzeugniſſe eines halben Welttheiles in Reihe und Glied 
und damit, wie in einem öffentlichen Muſeum, zur An— 
ſchauung eines jeden Bürgers bringt, während bei uns 
ſich das Alles ebenſo zerſtückelt, wie es den einzelnen 
Provinzen oder Staaten angehört, um hier nur den be— 
theiligten engeren Kreiſen zugänglich zu ſein. Man ent— 
wickelt alſo eine Art öffentliches Muſeum metallurgiſcher, 
überhaupt induſtrieller Produkte aus dem Gebiete des 
Mineralreiches, ohne danach zu fragen, ob ſich Jemand 
finden werde, der dieſe Sammlungen einmal gebrauchen 
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wolle? Man findet das ſelbſtverſtändlich. Denn, fagt 
das General-Landamt, Ackerbau, mechaniſche Künſte und 
Bergbau, d. h. alle Formen der Arbeit, ſind die wahren 
Grundlagen des öffentlichen Reichthums und Wohler— 
gehens. Jeder dieſer Thätigkeitszweige iſt, „wenn er 
einen controlirenden Einfluß auf die öffentlichen An— 
gelegenheiten errang, dazu berechtigt, von der Regie— 
rung durch ſtatiſtiſche Darſtellung und Geſetzgebung ſolche 
Anerkennung zu empfangen, als die Wichtigkeit für die 
öffentlichen Intereſſen verlangt, um neue Einflüſſe in 
Kanäle zu leiten, welche dem öffentlichen Wohle am mei— 
ſten dienen.“ 

Man geſteht es in den Vereinigten Staaten ohne 
Weiteres zu, daß man durch die Entwickelung von Berg- 
und Hüttenbau im Großen auch eine neue Welt von An— 
ſchauungen empfangen habe; eine Welt, die wie ein Sauer— 
teig in veraltete Ideen und Geſetzgebungen fiel. Sie 
datirt ſeit der Entdeckung der Goldlager in Californien. 
Wie die plötzlich in Umlauf geſetzten außerordentlichen 
Goldmaſſen die alten Waarenwerthe veränderten, ebenſo 
zeigten ſie die Unzulänglichkeit der bisherigen Verkehrs— 
wege, weil neue Bedürfniſſe mit den neuen Metallmaffen 
auftauchten. Aber nicht nur das. Die tiefe Aufregung, 
welche das kaliforniſche Gold in den Gemüthern der Na— 
tion hervorrief, trieb einen großen Theil derſelben ener— 
giſch in die Arme des Bergbaues. Hierdurch wurden neue 
Beſtimmungen nöthig hinſichtlich der Landvertheilung, 
und augenblicklich war man, indem man von Seiten der 
Regierung dieſen neuen Bedürfniſſen Schritt für Schritt 
folgte, zu einem „Landſyſteme“ übergegangen, welches 
das Verhältniß von Staat und Bürger geſetzmäßig zu 
regeln hatte. Ich werde ſpäter auf dieſe Geſetze näher 
eingehen. Zunächſt lag es aber auf der Hand, daß die— 
ſes öffentliche Landſyſtem, welches ſofort die hoͤchſte Be— 
deutung erwerben mußte, fort und fort auszubilden ſei, 
je nachdem dies die ſich haͤufenden Entdeckungen von Mi: 
neralſchätzen unter den verſchiedenartigſten Bedingungen 
nöthig machen ſollten. Dieſe Einflüſſe erkannte man 
auch von Seiten der Regierung bereitwillig an, und fo 
entſtand denn die Idee eines Muſeums, wie es im Vor— 
ſtehenden mit wenigen Worten geſchildert wurde. Augen- 
blicklich wendete man ſich an alle Gouverneure der ein— 
zelnen Staaten und Territorien (noch nicht in das Ster— 
nenbanner aufgenommene junge Staaten), an ſämmt⸗ 
liche wiſſenſchaftliche Anſtalten des Landes und an das 
Corps der Landbeamten mit der Bitte, jene Sammlung 
durch Einſendung von Proben und wiſſenſchaftlichen No— 
tizen unterſtützen zu wollen. 
den Erwartungen; ſofort erhielt man von den neuen 
Staaten und Territorien die reichſten Materialien an 
Erzen und Mineralien, ſo daß die Sammlung bald die 
höchſte Bedeutung erlangte und ſelbſt durch neue Mine: 
ralien zu glänzen vermochte. Das Intereſſante erweiſt 
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ſich ſogleich aus einem kurzen Ueberblicke der Mineralien: 
ſammlung. 

In Bezug auf Gold und Silber können die Ver— 
einigten Staaten ſich gegenwärtig dreiſt an die Spitze 
aller Länder der Erde ſtellen, und folglich auch ihre 
Landamts-Mineralienſammlungen, ſoweit ſie auf dieſe 
Erze Bezug haben. Beſonders ausgezeichnete Tellurerze 
lieferten die weſtlichen Staaten und Territorien, Erze, 
welche reich mit Gold und Silber verbündet ſind. Unter 


. diefen Tellurverbindungen tritt nur eine, das Tellurid 


oder Wismuth-Tetradynit, als ſeltener Gefährte der 
Golderze auch in Virginien, Nordcarolina und Georgia 
auf. Man findet dieſe Tellurium-Mineralien bisher faſt 
nur in Californien; nämlich Sylvanit oder graphiſchen 
Tellur, Calaverit (ein Gold-Tetratellurid) und Melonit 
(ein Nickel-Sesquitellurid). Aus Montana erhielt man 
ein neues Mineral als Montanit (ein Wismuth-Tellu— 
rat), verbunden mit dem oben genannten Wismuth— 
Tetradynit. Ein anderes Tetradynit Montana's enthält 
Schwefel und bildet ein neues Mineral, den Montanit— 
Quarz, der ſeinerſeits wieder mit Turmalin verbunden 
iſt. Die Silberproben waren, obgleich viele von ihnen 
enfalls ein hohes Intereſſe beanſpruchen, noch nicht 
chemiſch unterſucht. 

Von Nirsfererzen erlangte man eine Menge me— 
talliſches Kapter, zum Theil in großen Maſſen und vor— 
züglich kryſtalliſirt, TO varze Kupfer-Oxyde, graue Sul: 
phurate, Kupferglanz, grüne Carbonate, Kupfer-Silicate 
und Kupfer-Pprite, in welchen letztern viel Schwefeleiſen 
ſteckt. Aus Neumexiko lieferten die Hanover-Mine und 
die Santa Rita-Minen goldhaltiges metalliſches Kupfer 
von ſolcher Reinheit, daß es ſich auf dem Ambos in jede 
beliebige Form hämmern läßt. Man kennt dieſes köſt— 
liche Kupferlager ſchon feit 1780 und legt ihm dort ſelbſt 
einen ſehr hohen Werth bei, und zwar um ſo mehr, als 
ſich die Minen in einer Region befinden, welche reich 
an Brennmaterial, fruchtbar und gutbewäſſert iſt. Ob— 
gleich durch das 6 Meilen entfernte Fort Banard ge— 
ſchützt, ſind die Minen doch leider den Angriffen feind— 
licher Indianer (der Gila- und Mimbres-Apaches) aus— 
geſetzt. Hier liegt das Kupfer in erſtaunlichen Maſſen, 
gleichſam unerſchöpflich, nur mit Carbonaten und Oxv— 
den verbunden, die aber leicht zu metalliſchem Kupfer 
verarbeitet werden können. — Ein anderes ebenfalls höchſt 
merkwürdiges Kupferlager beſitzt Texas. Hier findet ſich 
Kupferglanz im Wichita-Gebirge in ſo großer Menge, 
daß man es ſchon von der Oberfläche der Erde höchſt 
gewinnreich aufſammeln könnte. Es iſt eine Pſeudo— 
morphoſe, welche Aehnlichkeit mit Holz und andern 
Pflanzenſubſtanzen hat und an jene Kupfererze erinnert, 
die man im Kupferſchiefer zu Frankenberg in Heſſen und 
anderwärts in der permiſchen Formation kennt. Dieſe 
Erze enthalten 55,44 Procent metalliſches Kupfer, ein 
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wenig Malachit, ifenornd und kohlenhaltige Mate: 
rie und erſcheinen auch hier in der permiſchen Forma— 
tion. Ihre Gliederung erinnert an die Kupferlager von 
Perm in Rußland (zwiſchen Ural und Wolga) und Mans— 
feld. Die Kupferadern ſind ſo häufig über alle Gipfel 
und Gehänge der Wichita-Hügel verbreitet, daß man 
kaum einen Strich von 160 Ackern antrifft, wo das Erz 
nicht auf der Oberfläche läge. Quarz, Trapp und Por— 
phyr bilden das Geſtein, das ſie durchſetzt. Auch die 
Nedenadern laufen wie die Hauptadern in gleicher Rich— 
tung, alſo parallel; alle aber werden von neuen Adern 
gekreuzt, welche Kupfer, Eiſen und Mangan enthalten. 
Aus einem ſolchen Kreuzgange gewann man ſchon bei 
15 Fuß Tiefe in 10 Stunden 6000 Pfd. Kupfererz von 
großer Schmelzbarkeit. 

Blei- und Zinkerze empfing die Sammlung aus 
allen Theilen der Vereinigten Staaten, und zwar ver— 
bunden mit Eiſenpyriten, Zinkblende, Quarz, Kalk-, 
Schwer- und Fluorſpath. In der Regel kommen die Blei— 


erze als Bleiglanz und Schwefelblei vor, faſt immer 
ſilberhaltig, fo daß man auf die Tonne Blei 2 bis 50 


Unzen Silber findet. Der Bleiglanz ſelbſt enthält in 
ſeinem reinſten Zuſtande 86,55 Blei und 12,45 Schwe— 
fel. Trotzdem ſind Zinkblende oder Schwefelzink noch aus— 
giebig mit Blei verbunden, ſo daß man ſie noch bei der 
Bleiproduktion rentabel gewinnen kann; um ſo mehr, da 
gerade ſie eine weſentliche Quelle für Silber ſind. Blei— 
glanz findet ſich über ungeheure Strecken weſtlich vom 
Miſſiſſippi in bleihaltigen Geſteinen verbreitet, und die— 
ſes Vorkommen wiegt um ſo ſchwerer, als der Silber— 
gehalt, welcher dem Berg- und Hüttenweſen daſelbſt eine 
ganz neue Richtung gab, die Arbeitskoſten der Bleipro— 
duktion deckt, wobei 80 Proc. Blei als Reingewinn ab- 
fallen. Dieſer ſilberhaltige, ſehr reine Bleiglanz ent— 
hält aber auch noch anſehnliche Procente von Zinkblende, 
Eiſenpyrit und andere Mineralien, z. B. Galmei und 
Zinkſilikat. 

Weniger bisher vertreten find die Zinnerze. 
erſcheinen als Zinnſäure in einem Verhältniß von 
bis 1 Proc. in ſpenitiſchen und dioritiſchen Geſteinen des 
Staates Miſſouri. Doch glaubt man annehmen zu dur— 
ſen, daß große Lager von Zinnerzen im Nordoſten lie— 
gen, weil dort die Ureinwohner zinnerne Geräthſchaften 
machten, wie man ſich durch Ausgrabungen überzeugt 
hat. Auch Californien ſoll reich an Zinn ſein, und zwar 
in San-Bernardino-Countyp; doch konnte bis jetzt noch 
nichts Zuverläſſiges darüber mitgetheilt werden. 

Dagegen erſcheinen Eiſenerze um fo reicher. Ab— 
gefeben von den bekannten älteren Lokalitäten, die, wie 
Miſſouri, dieſe Erze als Eiſenpprit, Vivianit, Arſenik— 
kies, magnetiſches Eiſenerz und Blutſtein, als braunes 
und fpatiges Eiſenerz oder als ſchwarzbanderiges und 
Thon⸗Eiſenerz lieferten, zeichnen ſich einige neue Fund— 
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orte ganz befonders aus. So hat man in Texas große 
Lager aufgethan, deren Erze in 100 Pfd. gegen 44,93 
Pfund metalliſches Eiſen geben. Dieſe Erze, theilweis 
Magneteiſen oder Eiſen-Spiegel-Oxyde, erinnern ganz 
an die der berühmten ſchwediſchen Eiſenwerke und an 
die der Eiſenberge in Miſſouri. Auch Neumexiko reiht 
ſich hierin würdig an, und zwar mit einem Protoſesqui— 
Oxyd von Eiſen, welches ſüdlich von Santa Fe und an— 
derwärts in großen Maſſen auftritt, höchſt magnetiſch 
iſt und an 70 Proc. metalliſchen Eiſens enthält. Ebenſo 
wichtig dürfte die Anweſenheit eines chromhaltigen Eiſens 
werden. Denn das einzige Chrom, welches die Subſtanz 
zu den bekannten ſchönen und dauerhaften Chromfarben 
lieferte, fand ſich bisher nur in einem Serpentinlager 
im ſüdlichen Pennfplvanien, wo es ſeit etwa 50 Jahren 
eine Art von Monopol in einer einzigen Fabrikanten— 
hand bildete. Der Preis dieſes Erzes und ſeiner Pro— 
dukte — ſagt das General-Landamt — könnte nach dem 
Willen der Werkbeſitzer feſtgeſtellt werden; allein ihr in's 
Ausland verſchifftes Erz kehrt bearbeitet nach Nordame— 


rika zurück, begegnet ihnen auf dem Markte und mäßigt 
die Preiſe des Chroms durch die niedrigen Arbeitslöhne 
in Europa. 

Auch Manganerze haben ſich in verſchiedenen 
Theilen des Landes ergeben, werthvoll um ſo mehr, als 
ſie die Herſtellung des Beſſemer Stahls begünſtigen. Da— 
gegen find Wismuth, Molybdän, Wolfram, Ko: 
balt, Nickel und Antimon bis jetzt nur in unterge— 
ordneter Art in der Sammlung des General-Landamtes 
vertreten. 

Jedenfalls erſehen wir ſchon aus dieſen wenigen Anz 
deutungen die außerordentlichen Anregungen, welche den 
Vereinigten Staaten auf dem Gebiete des Berg- und 
Hüttenweſens für ihr ferneres Emporblühen verheißen 
ſind. Es wird darum wohl zweckmäßig ſein, wenn ich 
den gegebenen Notizen noch ausführlichere hinzufüge, wie 
fie im Laufe des großen Berichtes des General-Landamtes 
gelegentlich officiell auftauchen, aber uns einen Begriff 
geben können, was wir in metallurgiſcher Beziehung 
von dem Norden der Neuen Welt zu erwarten haben. 


Das Inſekt als Heilmittel. 


Von C. Schenkling. 
Erſter Artikel. 


Wie überall, ſo herrſchten und herrſchen auch im 
Bereich der Arzneimittel gewiſſe Modeartikel, die gleich 
Glücksrittern aus dem Nichts zu glorreichem Anſehen 
empor gekommen, ſich kurz oder lang in den Strahlen 
ihres Ruhmes ſonnten und dann plötzlich wieder hinab— 
ſanken in das Dunkel der Vergeſſenheit. Während die 
Arzneiwiſſenſchaft des Alterthums die berühmteſten ihrer 
Mittel dem Mineral- und Thierreich entnahm, wurden 
ſpäterhin dieſelben von den wirkſameren Säften des Pflan— 
zenreichs verdrängt, bis wiederum dieſe als viel zu zu— 
ſammengeſetzt erkannt und von den aus ihnen gewon— 
nenen und viel kräftiger eingreifenden Alkaloiden aus 
dem Felde geſchlagen wurden. Nur wenige der gerühm— 
teſten Heilmittel haben in dieſem von den Fortſchritten 
der Naturwiſſenſchaft eingeleiteten Läuterungsproceſſe die 
Probe ausgehalten, während die meiſten als wirkungslos 
erkannt wurden, nachdem der Glorienſchein, womit Vor: 
urtheil und Aberglaube ſie umgeben, von der freien For— 
ſchung nach Wahrheit zerſtört worden war. 

Von den Berühmtheiten der früheren zoologiſchen 
Medicin ſind aber wohl kaum andere ſo ſchmählich abge— 
fertigt worden, als die zur Klaſſe der Inſekten gehöri— 
gen. Scheint es nicht Ironie des Schickſals zu ſein, 
wenn die Inſekten in den Zeiten, da man gerade ſie 
am wenigſten kannte, in mediciniſcher Hinſicht am mei— 
ſten berühmt waren, während jetzt das Gegentheil ſtatt 
hat? Die guten alten Zeiten ſind längſt vorüber, da 


man unter dem Haufen unfehlbarer Panaceen die Keller: 
aſſel als auflöſendes und öffnendes Mittel empfahl, Pul— 
ver vom Seidenwurm gegen Schwindel und Krämpfe 
rühmte, Tauſendfüße gegen Gelbſucht verwandte, Ohr— 
würmer zur Stärkung der Nerven gebrauchte, gepulverte 
Skorpione gegen Stein einnahm und ſich fünf Schnaken 
als vortreffliches Purgiermittel verſchreiben ließ. War 
ſonſt gegen Peſt und Tollwuth der Maiwurm über alles 
Lob erhaben, gegen den raſendſten Zahnſchmerz ein ge— 
wiſſer Curculion als unfehlbar geprieſen, ſo weiß man 
heutigen Tages nichts mehr von dieſen Mitteln, und nur 
gering iſt die Zahl derjenigen Kerfe, zu denen die Söhne 
des Hippocrates und Hahnemann noch gegenwärtig 
ihre Zuflucht zu nehmen ſich würdigen. 

Unterſuchen wir nun, welche Inſekten in früheren 
Zeiten berühmte Heilmittel abgegeben, oder welche zur 
Zeit noch officinell ſind, ſo wollen wir ſie dabei nach den 
einzelnen Klaſſen Linné's anſehen. 

In der Familie der Schnabelkerfe oder Halb: 
flügler (Hemiptera) iſt zunächſt eine Schildlaus zu be: 
rückſichtigen, welche in China auf beſondern Baumarten 
lebt, und deren trächtige Weibchen bis zur Größe einer 
Wallnuß anwachſen. Die jungen Individuen, welche die 
Rinde jener Bäume durchbohren und ſich hierher zurück— 
ziehen, ſondern eine wachsähnliche Subſtanz ab, welche 
mit Oel zubereitet von den Chineſen auch wirklich als 
Wachs verbraucht und Pe-la, weißes Wachs, genannt 


wird. Vor Eintritt der rauhen Jahreszeit wird es ge— 
ſammelt, zu Hofe gefahren und für den Kaiſer, die Prin— 
zen und die Haupt-Mandarine aufgehoben. Die Aerzte 
wenden es gegen verſchiedene Uebel an, und die Chineſen 
eſſen vorher eine Unze davon, wenn ſie öffentlich ſpre— 
chen ſollen oder Standhaftigkeit nöthig haben, um Ohn— 
machten zu verhüten; eine Anwendung, die auch bei uns 
zu Lande von gewiſſen Rednern nachgeahmt werden 
ſollte! 


Weiter iſt hier der Lack-Schildlaus (Coccus 
lacca s. ficus Fab.) zu gedenken, welche in Oſtindien 
auf Ficus religiosa, indica u. ſ. w. lebt und durch ihren 
Stich das Ausfließen einer dicken, etwas durchſichtigen 
Flüſſigkeit verurſacht, die ſich allmälig ſo anhäuft, daß 
das unbeweglich feſtſitzende Thier davon zellenförmig ein— 
gehüllt wird, und die nach weiterer Erhärtung das ſoge— 
nannte Gummilack vorſtellt. Techniſch wird daſſelbe zu 
Firniſſen, Kitten, Siegellack u. ſ. w. verwerthet, fand 
aber ehedem wegen ſeiner adſtringirenden Wirkungen auch 
mediciniſche Anwendung, und zwar als wäſſerige Lack— 
tinctur (Tinct. Laccae aquosa) oder als Tinct. L. spi- 
rituosa. Bei Krankheiten des Mundes und Zahnfleiſches, 
bei Skordut, Schwämmchen u. ſ. w. dienten dieſe Tinctu— 
ren als äußerliche Mittel. Die heutige Arzneimittellehre 
kennt dieſelben entweder gar nicht mehr oder macht nur 
ſehr wenig Anwendung davon. 


In etwas beſſerem Rufe hat ſich die Cochenille 
(Coceus cacti L.) zu erhalten gewußt. Ihr Ruhm in 
aller Welt datirt von 1526 an, wo man fie als Farb— 
ſtoff kennen lernte und zur Bereitung des vortrefflichen 
Carmins und köſtlichen Scharlachroths anwandte. Unge— 
heure Summen ſind ſeitdem für dieſes Thier, das „den 
Purpur der Könige“ lieferte, bezahlt worden, bis in 
neuerer Zeit ſein Stündlein ſchlug, als die Chemie im 
Anilin und Fuchſin gefährliche Concurrenten aufitellte. 
In der Pharmacie hat die Cochenille zwar nie eine ſon— 
derliche Bedeutung erlangt, lieferte aber als Tinctura 
oder Pulvis coccionellae eine Zahntinctur oder ein Zahn: 
pulver, wie ſie durch nichts anderes hervorzubringen war. 
Pulv. cocc. aber dient noch heute als Heilmittel beim 
Keuchhuſten, dieſer oft ſo langwierigen, als gefährlichen 
Kinderkrankheit. 


Auch die Manna-Cicade (Tettigona Fraxini und 
T. Orni) war den Alten ein zu bekanntes, ja von ihren 
Dichtern heilig geſprochenes Thier, daß wir uns nicht zu 
wundern brauchen, ihr oder wenigſtens ihrem Erzeugniß, 
dem Manna, unter den offizinellen Mitteln zu begegnen. 
Bekanntlich iſt das Manna eine Subſtanz, welche ſich 
aus den Säften bildet, die bei Verletzung gewiſſer Pflan— 
zen, namentlich der Eſchenarten, hervordringen. Obſchon 
es eine uralte Meinung iſt, als ſeien die Cicaden die 
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hauptſächlichſten Urheber der Manna, [obgleich behauptet 
wird, das feinſte Manna werde erzeugt durch den Stich 
der Cicaden in die Blätter (daher Manna foliata); fo 
weiß man dagegen, daß Mannabildung zwar eine Folge 
des Cicadenſtiches ſein kann, ohne dafür im Allgemeinen 
eine ſpecifiſche Einwirkung dieſes Thieres annehmen zu 
dürfen, da das meiſte Manna durch künſtliche, horizon— 
tale Einſchnitte gewonnen wird, welche man im Juli 
und Auguſt in die Rinde macht; ja, es ſoll in der hei— 
ßen Jahreszeit das Manna von ſelbſt durch die Rinde 
ſchwitzen. 


Nach den verſchiedenen Gewinnungsarten unterſchei— 
det man verſchiedene Sorten; indeß bedient ſich 
zum arzneilichen Gebrauch gewöhnlich nur der Calabri— 
ſchen Manna. Ihre Hauptbeſtandtheile ſind Manna— 
zucker (Mannit), Rohrzucker und eine gelbe extractivſtoff— 
haltige Materie, welcher letzteren allein es ſeine arzneiliche 
Anwendung zu verdanken hat. In andern Arzneien auf— 
gelöſt oder mit Sennesblättern ausgezogen, gibt es ein 
auflöſendes, gelind wirkendes Abführmittel, das ſelbſt den 
kleinſten Kindern verabreicht wird. 
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Nun genoffen ja aber die Kinder Iſrael in der 
Wüſte das Manna 40 Jahre lang als Nahrung, und 
doch erwähnt die Bibel an keiner Stelle der auffallenden 
Wirkung, welche ächtes Manna bewirkt haben müßte, 
wenn es in größern Quantitäten täglich genoſſen wurde. 
Wohl murrten ſie, daß ihre Seele matt würde; ſie ge— 
dachten mit Wehmuth der Fiſche, die ſie in Egypten um— 
ſonſt aßen, und der Kürbiſſe, des Lauchs, der Melonen, 
Zwiebeln und des Knoblauchs; — aber nie iſt die Rede 
davon, daß ſie nach Genuß des Manna abgeführt hätten. 
War etwa dieſe natürliche Wirkung des Manna durch 
einen beſondern Akt Jehovah's aufgehoben? oder war die 
Subſtanz, welche ſie Manna nannten, etwas ganz an— 
deres? Gläubige Schriftausleger und ungläubige Natur— 
forſcher haben mit und wider einander dieſe Zweifel zu 
löſen geſucht, bis endlich im J. 1857 der deutſche Bota— 
niker Unger auf eine Flechtenart (Lecanora esculenta) 
aufmerkſam machte, die in den meiſten Wüſtenthälern 
von Kleinaſien, Arabien, Perſien, der Tartarei, der 
Krim, der algeriſchen Sahara u. ſ. w. ungemein haufig 
vorkommt. Sie wird, weil ſie auf dem ſandigen Boden 
nur locker aufſitzt, leicht durch den Wind von den Hü— 
geln herab geweht und bedeckt in den Vertiefungen dann 
den Boden oft weithin mehrere Zoll hoch. Den Schafen 
dient ſie als willkommene Nahrung, und die Menſchen 
bereiten Brod aus ihr. Unger fand den Geſchmack der⸗ 
ſelben angenehm ſüßlich und mehlartig, faſt wie ein 
Gemenge von Milch und Mehl, doch ohne den den 
Flechten überhaupt eigenen, unangenehm bittern Beige— 
ſchmack. Damit ſtimmt auch die biblifhe Erzählung 
überein, ſofern die Israeliten Manna fammelten und 


Brod daraus buken. Schon früher, im Jahre 1826, 
hatte Thenard der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 
Proben der nämlichen eßbaren Flechte aus Algerien vor— 
gelegt. Da ſie aus höchſtens erbſengroßen, zuſammen— 
hängenden rundlichen Körnern von gelblich grüner Farbe 
und weißlich mehligem Ueberzuge beſteht, in heißem Waſ— 
ſer aufquillt, mit Milch, Butter und Salz gekocht, zart 
und angenehm ſchmeckt, ſo ſcheint es außer Zweifel ge— 
ſtellt, daß dieſe Flechte das bibliſche Manna ſei. 


Die Familie der Haut- oder Aderflügler, Im- 
men oder Bienen (Hymenoptera) bietet ebenſo wie die 
vorhergehende für unſere Zwecke eine zwar nicht reiche, 
doch immer beachtenswerthe Ausleſe, zumal hier einige 
der bekannteſten und intereſſanteſten Glieder dieſer Gruppe 
in Betracht kommen. Zunächſt ſind es die Gallweſpen, 
welche durch ihre Erzeugniſſe, die bekannten, an verſchie— 
denen Pflanzen bewirkten Gallen, die Aufmerkſamkeit des 
Laien, doch mehr noch die Beobachtungskunſt und den 
Scharfſinn der Naturforſcher in Anſpruch genommen 
haben. Die kleinen Weſpen, welche nie die Größe einer 
Fliege erreichen, bohren mit ihrem zu dieſem Zweck eigens 
conſtruirten Legeſtachel die verſchiedenſten Theile (Wur— 
zeln, Zweige, Blätter, Knoſpen ꝛc.) von Holzgewächſen 
an, um ihre ſchlauchförmigen Eier daſelbſt unterzubrin— 
gen. Dieſer Stich, wobei vermuthlich eine beſondere 
Flüſſigkeit mit eingeimpft wird, veranlaßt einen außer— 
gewöhnlichen Andrang der Säfte nach dieſer Stelle hin, 
und in Folge deſſen entſtehen ſehr verſchieden geſtaltete 
Auswüchſe, die Gallen, die jedoch in Form und Bil— 
dungsweiſe ſtets ihren Urheber erkennen laſſen, ſo daß 
man noch unbekannte Thiere im Voraus nach ihren be— 
kannten Gallen benannt hat. Wehl allgemein bekannt 
ſind die zierlichen, kleinen Moosballen ähnlichen Gallen 
der Roſengallwespe (Rhodites rosae), welche na— 
mentlich auf der Hundsroſe oft in Menge vorkommen 
und derſelben einen ſonderlichen Schmuck verleihen. Sie 
ſind wohl am früheſten populär geworden und haben vom 
Volksmund den Namen Schlafäpfel, Schlafkauz, 
Schlafkunzen, Roſenäpfel, Roſenſchwamm er 
halten, und auch der wiſſenſchaftliche Name Bedeguars 
gibt nur die volksthümliche Bezeichnung: Roſenäpfel, 
wieder. Die Anwendung dieſer Gebilde iſt wohl zuerſt 
ohne alle wiſſenſchaftliche Begründung geſchehen, da ebenſo 
abergläubiſche als ſchläfrige Ammen und bequeme Mütter 
dieſelben kleinen Kindern unter das Kopfkiſſen legten, um 
den Schlaf zu befördern; die Namen deuten wenigſtens 
an, daß man ſie ganz unſchuldiger Weiſe im Verdacht 
hatte, mit Gott Morpheus in enger Verbindung zu 
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ſtehen. Ihr etwas zuſammenziehender Geſchmack und das 
Vermögen, den Speichel bräunlich zu färben, brachte 
ihnen auch einen offizinellen Ruf ein, fo daß fie gedörrt 
und gepulvert oder in Wein geſotten gegen Diarrhöen, 
gegen Stein- und Nierenleiden gebraucht wurden; ſelbſt 
gegen den tollen Hundsbiß wagte man ſie anzuwenden. 
Weiter erſchien von Hirſch eine „Ankündigung eines 
neuen Mittels, Cynips Rosarum, zur ſchnellen Vertrei— 
bung der Zahnſchmerzen“, und andere empfehlende Schrift— 


ſteller legten die Heilkraft nicht nur der Galle bei, ſon— 


dern mehr den von dieſer eingeſchloſſenen Würmlein (den 
Larven der Weſpe), von mildem, ſüßlichem Geſchmack, 
Zwar gibt es in den Apotheken noch heute eine Tinetura 
fungi Cynipsbati, welche aus dem Roſenſchwamm be: 
reitet wird, doch findet ſie nur ſehr ſelten noch An— 
wendung. 


Noch einer andern Gallweſpe muß gedacht werden, 
obſchon ihre Gallen den Ruf eines medicinifhen Mittels 
faſt gänzlich verloren haben. Es iſt dies die berühmte 
Färber⸗-⸗Gallweſpe (Cynips tinctoria), welche in ſüd— 
lichen Ländern auf mehreren Eichenarten Gallen erzeugt, 
die beſonders in Kleinaſien von der Galleneiche (Quercus 
infectoria) geſammelt werden und unter dem Namen 
Gallen-Aleppo in den Handel kommen. Ihr Gehalt 
an Gallus- und Gerbſäure ließ ſie hauptſächlich in der 
Schwarzfärberei und bei Bereitung von Tinte eine ge— 
wichtige Rolle ſpielen, die ihnen lange kein anderer Stoff 
ſtreitig machen konnte, weshalb ſie auch einſt von den 
Engländern und Holländern in Maſſen von jährlich 
10,000 Ctr. eingeführt wurde, und ihr Fehlſchlagen für 
die Waldbeſitzer und Sammler in Kleinaſien als ein Jahr 
des Mißwachſes galt. Türkiſche Damen verwandten ſie 
gar als Schönheitsmittel und miſchten ſie unter ihre 
Pomaden, um Haar und Nägel ſchwarz zu färben. Die 
äußerſt kräftige, adſtringirende Wirkung dieſer Gallen 
erhob ſie gleichzeitig zu einem faſt unentbehrlichem Arz— 
neimittel, indem fie bei hartnäckigen Durchfällen, Blut: 
flüſſen u. ſ. w. entweder in Pulverform oder als Ab— 
kochung innerlich genommen wurden, bis fie fpäterbin 
nur äußerlich in Aufgüſſen oder Abkochungen zu Ein— 
ſpritzungen, Gurgelwaſſer, Umfchlägen, oder als Salben 
bei Geſchwüren, Hämorrhoidalknoten u. ſ. f. dienten; 
auch galt eine concentrirte Galläpfelabkochung für eines der 
beſten Mittel in Vergiftungsfällen. Von alle dem will 
man jetzt freilich nichts mehr wiſſen, und nur dem Che: 
miker iſt Galläpfeltinctur noch ein unentbehrliches Rea— 
gens, wogegen die Pharmacie faſt gänzlich mit den 
Galläpfeln gebrochen hat. 
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Ein Beſuch bei dem Kafferkonige Mapoch. 
von S. Haverland. 
Zweiter Artikel. 


Die eintönige Hochebene, welche ich nun durchritt, 
wechſelte endlich wieder mit ſeinem von einem mächtigen 
Fluſſe durchbrauſten Thale ab, welches mich wieder an 
europäiſche Thalſcenerien erinnerte, da auch große Laub— 
bäume und mit herrlichen Pflanzen beſtandene Terraſſen 
die Hänge zierten. Von dieſem Punkte an erſchien die 
Gegend immer mehr gebrochen und pittoresk. Längere 
Zeit ritt ich nun einer Gebirgskette entlang, durch deren 
Klüfte ſich ſchöne Felspartieen mit herrlichen ſubtropi— 
ſchen Gewächſen zeigten, von deren romantiſchem Aus— 
ſehen eine Vorſtellung zu geben, meine Feder und viel— 
leicht auch die Phantaſie des Leſers nicht ausreichen 
würde; denn Kunſt und Natur ſchienen ſich vereinigt zu 
haben, dieſen Fleck der Erde auszuſtaffiren. Plötzlich 
fiel mir ein Gegenſtand in die Augen, den ich zuerſt 
für die Ruine einer alten Burg zu halten verſucht war, 
welcher ſich jedoch bald als die Befeſtigungsanlagen der 
Miſſionsſtation herausſtellte. Bewaffnete Kaffern zeigten 
ſich in der Nähe dieſer Feſtung, hinderten mich jedoch 
nicht direct, durch das Thor hineinzureiten. Vor dem 
Hauſe des Chefs der Miſſionäre, Herrn Marensky, 
anhaltend, hatte ich bald das Vergnügen, von dieſem 
Herrn begrüßt und eingeladen zu werden. Dieſem konnte 
man ſofort die geiſtigen Anſtrengungen ſeines große Ver— 
antwortlichkeit tragenden Amtes anſehen. Die erſte, ziem— 
lich müſſige Frage von meiner Seite war, wie es komme, 
daß ſo viele Bewaffnete auf dieſem Platze zu ſehen ſeien. 
Erſtaunt mich anblickend, fragte er, ob ich nicht von 
dem kurz zuvor verübten Morde gehört hätte. Auf meine 
Aeußerung, daß das Gouvernement dieſe Angelegenheit 
wohl ordnen werde, blickte er mich noch mehr verwun— 
dert an und äußerte die für den Zuſtand der Regierung 
in Transvaal charakteriſtiſchen Worte: „Ja, das Gou— 
vernement hat auch einen Schreibebrief an den Feldkor— 
net geſchickt; aber dabei wird es bleiben. Nun haben 
. fie ihrer Pflicht Genüge geleiſtet und laſſen die Ange: 
legenheit ruhen.“ „Dabei bleibt es“, wiederholte der 
Miſſionar mit Beſtimmtheit, „wenn ich die Sache nicht 
etwa ſelbſt in die Hand nehme. Aber ich bin zu ſchwach, 
um mit Mapoch Krieg zu führen; dazu bedürften wir 
noch einiger Hundert wehrhafter Männer.“ Zur Erklä⸗ 
rung dieſer Angelegenheit müſſen wir noch hinzufügen, 
daß die ermordeten Kaffern unter der Miſſion ſtanden 
und ſich auf den Ländereien dieſer Station angeſiedelt 
hatten. 

Bei dem freundlichen Miffionär blieb ich nun meh⸗ 
rere Tage zur Erholung von der Reiſe, und um die in 
det Nähe vorkommenden Mineralien zu unterſuchen. Die 
Einwohner der Station berathſchlagten während dieſer 
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Zeit, wie-man ſich verhalten ſolle, und wie man es an- 
fangen müſſe, um die Mörder zu beſtrafen und des ge— 
raubten Viehes wieder habhaft zu werden. Alle Pläne 
vereinigten ſich ſchließlich dahin, daß alle ſtreitbaren 
Männer der Station — im Ganzen acht Mann — be— 
waffnet nach Mapoch reiten ſollten, um die Auslieferung 
der Mörder und des Viehes zu fordern. Da das urſprüng— 
liche Ziel meiner Reiſe nur die Miſſionsſtation war, wo 
ich nun mittlerweile meine Geſchäfte beendigt hatte, ſo 
war meine Zeit wieder disponibel, und ich bot mich dem 
Herrn Marensky als Freiwilliger zu der Expedition 
an, was derſelbe auch bereitwillig annahm. Alles war 
am folgenden Morgen zum Aufbruche bereit, als die 
Nachricht einlief, daß Mapoch den größten Theil des ge— 
ſtohlenen Viehes zum Feldkornet geſchickt habe, daß die— 
ſer es jedoch nicht habe annehmen wollen, da er die Zahl 
des geraubten Viehes nicht kenne. Hierauf wurde be— 
ſchloſſen, nur zwei Boten zum Feldkornet zu ſchicken 
und dieſen einen Kaffer mitzugeben, welcher das geraubte 
Vieh kenne. Für dieſe Geſandtſchaft wurden ein auf der 
Station wohnender Deutſcher und ich angenommen. Wir 
erhielten dazu friſche Pferde und ritten noch am Nach— 
mittage deſſelben Tages, an welchem die Botſchaft vom 
Feldkornet anlangte, ab. Nach einem ermüdenden Ritte 
von 5 Stunden erreichten wir einen Bauernplatz, deſſen 
Beſitzer jedoch, wie wir nachher erfuhren, „auf dem 
Pfade“, d. h. mit dem Ochſenwagen auf der Reiſe war. 
Eine alte Kafferfrau, die allein zurückgeblieben war, öff— 
nete uns endlich nach langem vergeblichen Klopfen das 
Haus, machte uns aber gleichzeitig die Mittheilung, daß 
Nichts zu eſſen im Haufe ſei. Wir waren jedoch vor: 
läufig froh, Schutz gegen die Kälte der Nacht gefunden 
zu haben, und wurden bald auch von der Kafferfrau da— 
durch überraſcht, daß ſie uns zu einem guten Mahle rief, 
welches aus gebratenem Huhn, Eiern und Brod beſtand 
und uns herrlich ſchmeckte. Mein Begleiter bemerkte nun 
zu mir, daß wir durch unfere ſtattliche Ausrüftung mit 
guten Pferden, Sätteln und Gewehren der Kafferin im: 
ponirt haben müßten. Noch während unſerer Abends 
mahlzeit ſchlichen ſich zwei bewaffnete Kaffern in das 
Haus, welche mein Begleiter als zu den Leuten Ma’ 
poch's gehörig zu erkennen glaubte, was auch die alte 
Kafferfrau auf meine Frage hin beſtätigte. Der uns dei 
gegebene Chriſtenkaffer ſchrak hierauf ſichtlich zuſam⸗ 
men und fpannte heimlich den Hahn feines Gewehres. 
Mein weißer Gefährte ſchien ſich ebenfalls zu angſtigen, 
was er durch allerlei Pläne verrieth, einem plötzlichen An⸗ 
griffe von Seiten der Kaffern zu begegnen, und ſagte, 
als ich darüber lächelte: „Wenn Sie einen Aſſegai durch 


die Bruſt haben, werden Sie nicht lachen.“ Die Furcht 
wirkte nun auch anſteckend auf die Kafferfrau, der mein 
Begleiter ſoeben die Details des ſtattgehabten Mordes 
erzählt hatte. Ich beſchloß darauf womöglich der Angſt 
ein Ende zu machen und befahl den fremden Kaffern 
ihre Waffen abzugeben, was ſie auch thaten, da meine 
Aufforderung von einer Demonſtration mit meinem 
Gewehre begleitet war. Ich ſetzte nun die Aſſegaien 
und Streitkolben der Kaffern in eine Ecke und wies 
ihnen die Küche zum Schlafen an, worüber die ſchwarze 
Kafferfrau jedoch murrte. Uebermäßig ermüdet, fiel ich 
in Schlaf, ſobald ich mich auf dem Boden des Wohn— 
zimmers in meine Decke gerollt hatte. Die Bemühungen 
meines Gefährten jedoch, eine Schanze zu bauen, damit 
die Kaffern uns nicht heimlich im Schlafe ermorden könn— 
ten, weckten mich beſtändig wieder auf. Glücklicherweiſe 
war dieſe Vorſichtsmaßregel jedoch überflüſſig, und am 
folgenden Morgen ſahen wir an den Geſichtern der frem— 
den Kaffern, daß ſie nicht minder in Furcht ſtanden 
als wir. 

Als die Sonne aufging, waren wir wieder im Sat— 
tel. Unſer Ritt führte uns an gewaltigen Lagern von 
Magneteiſenſteinen vorbei, welche die Hütten Englands 
Jahrhunderte lang mit dem ſchönſten Erze verſehen könn— 
ten, nun aber noch der Benutzung harren. Bald jedoch 
wirkte die außerordentliche Hitze, welche von den ſchwar— 
zen Felſen widerſtrahlte, ſehr nachtheilig auf unſere 
Pferde. Menſchliche Wohnungen waren weit und breit 
nicht zu ſehen, ſondern nur gelegentlich zerſtreute Bauern— 
plätze mit abgebrannten Häuſern und verwilderten Gär— 
ten. Wild gab es hier genug, doch ſahen wir wegen 
der Abmattung unſerer Pferde keine Möglichkeit, daſſelbe 
zu verfolgen, und ſetzten, ſo gut als die Hitze es erlaubte, 
unſern Ritt fort. Die Sonne hatte ſchon längere Zeit, 
Mittag andeutend, ſenkrecht auf unſere Köpfe gebrannt, 
als wir endlich an dem Hauſe des Feldkornets S. an— 
langten. Dieſer wohnte auf einem prächtigen, mit hüb— 
ſchen Bäumen bewachſenen Platze. Jedoch zwei auf dieſem 
befindliche Ruinen abgebrannter Gebäude deuteten noch 
auf die verwüſtenden Kriege, welche einige Zeit zuvor 
zwiſchen der Transvaal-Republik und Mapoch geführt 
worden waren. Wegen der kürzlich ſtattgefundenen Affaire 
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hatte der Kornet fein Haus auch ſchon wieder mit Schieß— 


ſcharten verſehen. Im Hauſe angelangt, erfuhren wir 
von ihm ſelbſt, daß er wirklich das Vieh nicht angenom— 
men und erlaubt hatte, daß die Kaffern es wieder nach 
Mapoch zurücktrieben. Meiner Anſicht nach war dieſes 
eine Dummheit von dem Feldkornet und guter Rath 
nun theuer. Weder mein Gefährte noch der Kaffer, wel— 
cher uns als fogenannter „Achterreiter“ gefolgt war, 
hatten den Muth, mit mir nach Mapoch zu reiten, um 
das Vieh zu fordern. Der Feldkornet hielt es unter ſei— 
ner Würde, da er noch kürzlich zu Mapoch geſagt habe, 
er würde nicht wieder in ſeine Stadt kommen. Die hier 
in der Nähe wohnenden Boern, die ſich mittlerweile bei 
uns einfanden, zeigten auch keine Luſt, ſich in die Höhle 
des Löwen zu wagen. Ein Boer jedoch ſagte für den 
Fall zu, daß ihm dazu ein Pferd geliehen würde. Mein 
Gefährte von Botſchabelo erfaßte nun begierig dieſe Ge— 
legenheit, ſich nobel aus der Affaire zu ziehen, und bot 
ſofort ſein Pferd zu dem Ritte an. Alsbald verließen 
wir das Haus des Feldkornets und erreichten noch vor 
Abend das Haus meines neuen Gefährten, des Boern 
Martinus. Hier aßen wir zu Abend und verließen 
nach kurzer Zeit der Ruhe das Haus wieder mit dem 
Aufgange des Mondes. Man ſieht hier, auch der Afri— 
kaner kann, wenn er will, eine Sache eilig betreiben. — 
An einem prächtig gelegenen, aber zerſtörten und abge— 
brannten Platze ſattelten wir nach zweiſtündigem, ſchar— 
fen Ritte wieder ab. Hier wohnte der ehemalige Feld— 
kornet, welcher aber durch die Feindſeligkeiten der Kaf— 
fern veranlaßt worden war, einige hundert engliſche Mei— 
len weit von hier wegzuziehen. Als wir abgeſattelt und 
unſere Pferde gekniehalftert hatten, um dieſen Gelegen— 
heit zu geben, etwas zu graſen, zündeten wir unter einem 
großen Orangenbaum ein mächtiges Feuer an, worauf 
wir uns wieder ein Stündchen der Ruhe hinzugeben ver— 
ſuchten. Unſer Feuer ſcheuchte einen Tiger auf, der eben— 
falls in dem verwilderten Garten ſein Lager aufgeſchla— 
gen hatte. Dieſe Begebenheit theilte ich meinem bereits 
ſchlummernden Gefährten mit, welcher jedoch unbeküm— 
mert darum wieder einſchlief. Mich wollte jedoch die 
dadurch entſtandene Aufregung, ſowie die Kälte der Nacht 


nicht ſchlafen laſſen. 
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Das vorliegende Werkchen ſollte zunächſt eine Begleitſchrift zu 
den von dem Verf. herausgegebenen Käferſammlungen ſein, von 
denen 2 Kurſe zum Preiſe von 4 und 8 Thlrn. bisher erſchienen 
find. Es iſt aber nicht bloß bei einer Beſchreibung der in den 
Sammlungen enthaltenen Käfer geblieben, ſondern ein wirklicher 
Wegweiſer entſtanden, der auf zweckmäßige und leichte Weiſe den 
Anfänger in das Studium der Käferkunde einführt. Namentlich 
hat ſich der Verf. dadurch ein Verdienſt erworben, daß er durch 


Anwendung der analptiſchen Methode und Aufſtellung einer Reibe 
tabellariſcher Ueberſichten dem Anfänger das Beſtimmen der Käfer 
nach Familie, Gattung und Species erleichtert. Das genaue An⸗ 
ſchauen des zu beſtimmenden Individuums und das ſorgfältige Aufz 
ſuchen der unterſcheidenden Merkmale nimmt die Selbſttbätigkeit des 
Schülers in hohem Grade in Anſpruch, und gerade dieſe iſt beſon— 
ders geeignet, das Intereſſe der Jugend an der Käferwelt zu wecken. 
Etwa 600 Arten und 300 Gattungen haben in dem Werkchen Auf: 
nahme gefunden, und zwar beſonders die allgemein verbreiteten, 
wie die vorzugsweiſe nützlichen oder ſchädlichen Käfer. In der Ein⸗ 
leitung wird das Erforderliche über die Anatomie der Käfer, über 
ihr Vorkommen, über die zum Fange erforderlichen Werkzeuge, über 
das Tödten, Aufſpießen und Aufkleben und über die Einrichtung 
der zur Aufbewahrung dienenden Glaskäſten mitgetheilt. Unſern 
jungen Käferfreunden ſei das Buch angelegentlich empfoh 
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Kleinere Mit⸗ 


Schenkling. 


Zweiter Artikel. 


Daß auch unſere Honigbiene nebſt andern ihr 
verwandten Arten hier erwähnt ſein muß, wird um ſo 
weniger befremden, wenn man erwägt, wie dieſes In— 
ſekt von Alters her beliebt und allerwärts als Hausthier 
gezüchtet und gepflegt wird. Schon die alten Egypter, 
Römer⸗- und Griechen betrieben die Bienenzucht als eine 
der ergiebigſten Quellen des Nationalwohlſtandes, und 
Canaan war belobt auch wegen ſeines Reichthums an 
Honig. Seit man den Zucker entdeckt hat, iſt der Ho⸗ 
nig zwar als unentbehrliches Genußmittel verdrängt wor⸗ 
den; dennoch wird er überall, wo es nur Bienen gibt, 
in nicht unbedeutenden Quantitäten verwerthet. Honig 
iſt eines der älteſten Arzneimittel und ſtand als ſolches 
ſchon bei Hippocrates in Anſehen; auch galt ehedem der 
aus Honig bereitete Meth als Arznei. Die Haupt⸗ 


beſtandtheile des Honigs: Fruchtzucker, Stärkezucker, 
eine freie Säure, ein Kalkſalz und etwas Wachs, 
haben die treffliche Eigenſchaft, auf den menſchlichen 
Organismus ungemein mild und wohlthuend einzu⸗ 
wirken, ſo daß ſchon eine geringe Menge, auf Semmel 
oder Brod geſtrichen, ihren auflöfenden, gelind abfüßd⸗ 
renden und reizenden Einfluß auf alle Ab- und Ausſon⸗ 
derungen darthut. Auch äußerlich wird er zuweilen noch 
als einhüllendes und ſchmerzſtillendes Mittel angewandt, 
wozu indeß mer das Wachs dienen muß, indem es 
einen Beſtandtheil vieler Salben und Pflaſter ausmacht. 
Auch wird letzteres hie und da noch als inneres, ein hüllen⸗ 
des, abſtumpfendes Mittel in hartnäckigen Durchfallen und 
Ruhren in Form von Latwergen oder in Seife oder 
Oel aufgelöft gegeben. Ja, neuerdings benutzt man in 


den Vereinigten Staaten die Bienen ſelbſt als Heilmit— 
tel. Man zerreibt 40 bis 60 Bienen mit etwas Waſ— 
ſer zu einem Brei, gießt kochend Waſſer darauf, läßt 
die Miſchung ausziehen und ſeihet ſie dann durch. Die⸗ 
ſen Bienenthee trinkt man nach Gordon's Mitthei⸗ 
lung mit Erfolg gegen Strangurie. Auch hat die Ho⸗ 
möopathie im Bienengift ein Mittel gegen die Folgen 
von Inſektenſtichen und vorzüglich von Stichen der Bie⸗ 
nen ſelbſt nach dem Grundſatze: „Similia similibus “. 
Außerdem gilt es hier noch als Mittel gegen eine Menge 
andrer Uebel, als gegen acute Ausſchläge, Roſe, Schar— 
lach, Gehirnentzündung, Waſſerſucht, Genickkrampf ıc. 


Wenn wir hierauf zu den Ameiſen übergehen, ſo 
ſind dieſelben die Lieferanten eines allgemein beliebten 
und belobten Volksheilmittels, von dem namentlich in 
waldigen Gegenden faſt in jeder Haushaltung ein kleiner 
Vorrath gehalten wird. Gleich den Bienen iſt auch das 
herrſchſüchtige Volk der Ameiſen mit einer beſonderen 
Drüſe verſehen, die eine ſcharfe Flüſſigkeit abſondert, 
durch die es in gewiſſem Sinne Furcht und Schrecken um 
ſich her verbreitet. Samuel Fiſcher war es, der im 
J. 1670 in den Ameiſen eine waſſerhelle, in der Luft 
ſchwach rauchende Flüſſigkeit von ſtark ſaurem Geruch 
und Geſchmack entdeckte, die er nach ihrem Vorkommen 
als Ameiſenſäure bezeichnete und als die Urſache des 
bei Verwundung durch Ameiſen entſtehenden brennenden 
Schmerzes nachwies. Dieſelbe gehört unſtreitig zu den 
merkwürdigſten organiſchen Säuren. Sie hat zwar einige 
Aehnlichkeit mit der Eſſigſäure und wurde ſelbſt längere 
Zeit mit ihr verwechſelt, unterſcheidet ſich aber von die— 
ſer durch Eigenſchaften und Zuſammenſetzung weſent— 
lich. Auch glaubte man früher, daß dieſelbe ein aus— 
ſchließliches Secret der Ameiſen ſei und ſonſt in feinem 
andern Thiere und keiner Pflanze vorkomme; ſpäter jedoch 
erkannte man ihre weite Verbreitung und fand, daß auch 
andere ſtechende Inſekten (Bienen, Weſpen u. ſ. w.), 
die Haare der Proceſſionsraupe, die Brennhaare der Neſ— 
ſeln und andere Brennen erregende Pflanzen (z. B. die 
Loaſeen), ja ſelbſt die Kiefernadeln mit dieſer Säure be— 
gabt ſind, und da man neuerlich dieſelbe auch im Schweiß, 
im Fleiſche und manchen Drüſenſäften aufgefunden hat, 
ſcheint ihre Verbreitung in der organiſchen Natur eine 
faft allgemeine zu fein. Sonſt wußte man fie nur aus 
den Ameiſen zu gewinnen, indem man dieſe zerquetſchte, den 
Saft abpreßte und deſtillirte. Nachdem aber Döberei— 
ner ſie künſtlich dargeſtellt hat, indem er Weinſteinſäure 
mit Braunſtein und Schwefelfäure behandelte, und nachdem 
Gmelin gefunden, daß eine ſehr große Menge von or— 
ganiſchen Subſtanzen durch Behandlung mit Braunſtein 


und Schwefelfäure mehr oder weniger reine Ameifenfäure - 


erzeuge, pflegt man ſie jetzt reiner und wohlfeiler aus 
andern Stoffen zu bereiten. Namentlich lehrte Berthe— 
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Lot die zweckmaͤßigſte Darſtellung derſelben durch Erhitzen 
von Oxalſäure mit Glycerin auf 110 C. 

Dieſe Säure alſo iſt es, worauf die Verwendung 
der Ameiſen als Heilmittel beruht. Dieſelbe iſt der 
Hauptbeftandtheil des Ameiſenſpiritus (Spiritus for- 
micarum), den man im gewöhnlichen Leben dadurch be— 
reitet, daß man Spiritus einige Zeit in einer verſchloſ— 
ſenen Flaſche über Ameiſen ſtehen läßt, während das 
pharmaceutiſche Präparat eine Auflöſung von künſtlicher 
Ameiſenſäure in Weingeiſt iſt. Früher ward derſelbe in— 
nerlich als harn- und ſchweißtreibendes Mittel bei Rheu— 
matismus, Gicht, Waſſerſucht u. ſ. w. gebraucht; da— 
gegen dient er jetzt nur noch äußerlich als Einreibungs— 
mittel bei Verſtauchungen, bei gichtiſchen und rheuma— 
tiſchen Leiden und Lähmungen. Im Weſentlichen auch 
nur Ameiſenſpfritus iſt die Aqua Magnaminitatis der 
Aelteren, welche viel galt gegen Scharbock, Waſſerſucht, 
Schwindel, Schlagfluß und die beſonders ſchweiß- und 
urintreibend wirken ſollte. 

Außerdem erfreuen ſich noch die Ameiſen bäder 
als Volksheilmittel einer beſondern Gunſt. Hierzu brüht 
man einige Maaß lebendiger Ameiſen mit heißem Waſſer 
ab, oder es wird ein ganzes Neſt ſammt Larven, Pup— 
pen und ſonſtigem Zubehör in einem leinenen Beutel in 
heißes Waſſer geſteckt und der dadurch gewonnene Aufguß 
dem warmen Bade zugeſetzt. Zur Stärkung des ganzen 
Körpers, zur Erregung der Hautthätigkeit, zur Nerven— 
belebung in gelähmten Gliedern ſollen dieſe Bäder ganz 
probat ſein und auch auf die Urinwerkzeuge und Geni— 
talien eine ſpecifiſche Wirkung äußern. Der wirkende 
Theil iſt auch hier nur die Ameiſenſäure in Verbindung 
mit den vielen aromatiſchen Stoffen, welche namentlich 
die Waldameiſen in ihren Haufen aufzuſpeichern pflegen. 
Auch finden zuweilen noch die ſogenannten trocknen 
Ameiſenbäder Anwendung, wobei das gelähmte oder ge— 
ſchwächte Glied unmittelbar in einen Ameiſenhaufen ge— 
bracht wird, um dadurch von den gereizten und wüthend 
um ſich beißenden Thieren die Säure direct auf den lei— 
denden Körpertheil übertragen zu laſſen. Es ſoll auch 
Zucker, welcher lange in einem Ameiſenhaufen gelegen, 
einen angenehmen und heilſamen Syrup geben, wie end— 
lich die dort ſich vorfindenden Harzſtückchen als wilder 
Weihrauch ein ſchlechtes Räuchermittel abgeben. 

Da die Anwendung der Ameiſen faſt zu allen Zei— 
ten nur als Haus- und Volksmittel gebräuchlich war, 
ſo läßt ſich wohl annehmen, daß dabei keine Auswahl 
beſonderer Arten ſtatt gefunden hat; vielmehr hatten alle 
Arten gleichen Werth, höchſtens, daß man den Waldamei— 
ſen einigen Vorzug einräumte, ſonſt aber wohl ergriff, 
was am bequemſten zu erlangen war. So mögen unter 
der großen Menge von Arten, welche die Ameiſen aufzu— 
weiſen haben, wohl nur Formica rufa (Waldameiſe), F. 
nigra und F. fuliginosa (Holzameiſe, meiſt in alten Bäu— 
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men niſtend), als die gemeinſten unter allen, zur Ehre 
eines geachteten Heilmittels gekommen ſein. 

Wenden wir uns nun zur Familie der Käfer (Lo- 
leoptera), ſo haben wir für unſern Zweck nicht nur eine 
reichere Ernte zu erwarten, ſondern werden hierſelbſt 
auch den Großwürdenträgern unter den pharmaceutiſchen 
Inſekten begegnen. Zunächſt gedenken wir der Marien— 
oder Sonnenkäfer (Coceinella), jener faſt halbkuge— 
ligen, meiſt roth und ſchwarz gezeichneten, im hellen 
Sonnenſchein auf allen Gewächſen ſich herum tummeln— 
den, nach Blattläuſen und ähnlichen Pflanzenſaugern 
ausſpähenden Käferchen, welche bei Berührung alle Ex— 
tremitäten feſt an den Leib drücken und aus den Gelen— 
ken eine guttigelbe, eigenthümlich riechende dickliche Flüſ— 
ſigkeit von ſich geben. Wahrſcheinlich beruht die Wirk— 
ſamkeit dieſer Thiere allein auf jener Abſonderung; denn 
dieſer ſcharfe Stoff, der fettes Oel, ätheriſches Oel, 
Harz, Ameiſenſäure u. a. enthält, findet ſich in Tröpf— 
chen zerſtreut im Fettkörper des ganzen Thieres. Ehedem 
wurden ſie viel mehr berückſichtigt als jetzt, doch wurden 
ſie nur äußerlich angewandt und zwar friſch, daher auch 
vorgeſchrieben war, ſie in einer durchlöcherten Schachtel 
mit Erde und etwas Klee aufzubewahren; denn ſo laſſen 
ſich dieſelben den ganzen Winter hindurch lebendig erhal— 
ten. Ihre Heilkraft galt namentlich für rheumatiſche 
Zahnſchmerzen, indem man einige Käfer zwiſchen den 
Fingern zerrieb und damit das Zahnfleiſch beſtrich, was 
ein eigenthümliches Brennen, Speichelzuſammenfluß und 
das Gefühl einer angenehmen Kälte bewirkte. Auch auf 
die Harnorgane ſollen ſie einige Reizung ausüben und 
gegen verſchiedene Krankheiten dienen. Die Tinctura coc- 
einellae septempunctatae bereitete man aus 60 bis 80 
friſchen Käfern, die zerquetſcht und mit Alkohol mehrere 
Tage lang ausgezogen und dann filtrirt wurden. Sie 
diente nicht nur zum Einreiben, ſondern auch zum in— 
nerlichen Gebrauch, findet jedoch neuerdings ſo gut wie 
keine Anwendung mehr. 

Da die vielen Arten der Coccinellen wohl ſammt 
und ſonders einerlei Wirkung äußern, ſo benutzte man 
jedenfalls nur die größeren und häufigeren, darum wohl 
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Coce. Tpunctata, C. 5 punctata, ocellata, dispar, 13 
punctata und mutabilis die vorzüglichſten hierher gehöri— 
gen Species ſein mögen. 


Noch bevor die Coccinellen in Aufnahme kamen, 
wandte man ebenfalls zur Vertreibung der Zahnſchmerzen 
einige größere Arten Chryſomelen (Blattkäfer) an, 
namentlich Chr. populi und sanguinolenta. Der dieſen 
eigenthümliche Geruch erinnert einigermaßen an die Coc— 
cinellen, und jedenfalls iſt auch in ihrem Fettkörper der: 
ſelbe Stoff verbreitet, dem jene ihren zweifelhaften Ruf 
verdankten. 


Viel mehr Aufſehen erregten ſeiner Zeit indeß einige 
Arten der großen Familie Curculio (Rüſſelkäfer mit 
rüſſelartig verlängertem Kopf), deren beſonders flüchtige 
Schärfe ebenfalls als wichtiges Mittel wider Zahnſchmerz 
galt. Namentlich war Cure. antiodontalgicus (ein Name, 
durch deſſen Ausſprechen ſchon Zahnweh erzeugt oder ver— 
trieben werden kann) durch das zu ſeinem Ruhm und 
ſeiner Empfehlung geſchriebene Buch des gelehrten ita— 
lieniſchen Profeſſors Gerbi in aller Welt hoch geehrt, 
da er nach dieſem Bericht dem nur einmal mit ſeinem 
Saft befeuchteten Finger zwölf Monate lang die Kraft 
verleihen ſollte, Zahnſchmerz ſofort zu vertreiben!! O 
glückliche Menſchheit, die mit einem einzigen Fingerſtrich 
ſich von einem der gefürchtetſten Uebel befreien konnte! 
Jetzt freilich glaubt an dieſe Wunder Niemand mehr; 
weder jener Curculio, noch C. jaceae, noch C. Bachus 
gelten noch; auch trägt Niemand mehr den aufgeſchnit— 
tenen Fullo albis guttis des Plinius (Melolontha fullo?) 
unter den Armen, den ehedem die Magier zur Kur ge— 
gen das Quartanfieber anwandten; Niemand will mehr 
den egyptiſchen Todtenkäfer, Blaps sulcata, verfpeifen, 
um die Wirkungen des Skorpionſtiches unſchädlich zu 
machen oder ſich eine reſpectable Beleibtheit zu verſchaf— 
fen; ſelbſt der heilige Scarabaeus der Egypter iſt in Miß— 
kredit gerathen, und Niemand glaubt, daß er unfrucht— 
baren Frauen den Schooß zu ſegnen vermöge! „Das 
Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind“; unſere Zeit 
rüttelte an dem einen, da fiel das andere. 


Eßbare Muſcheln. 
f Von Otto 
Zweiter Artikel. 


Daß die Auſtern auch künſtlich für die Feinſchmecker 
gezüchtet werden, und zwar in ſogenannten Auſternparks, 
d. h. am Seeſtrande angelegten Baffins, in welche mit 
jeder Fluth neues Seewaſſer eintritt, iſt allgemein be— 
kannt. Weniger bekannt aber dürfte es ſein, daß es 
auch künſtliche „Mießmuſchel-Gärten“ gibt. Die Ver: 
anlaſſung dazu ſoll ein Irländer, Namens Walton, 


Ule. 


— 


im J. 1236 gegeben haben. Er hatte, nachdem er mit 
feinem Fahrzeuge in der Bai von l'Aisguillon bei la No: 
helle Schiffbruch gelitten, ſich an die damals noch men: 
ſchenleere Küſte gerettet und nährte ſich hier lange Zeit 
nur vom Fange der Seevögel. Um feine Fangnetze aus: 
ſpannen zu können, baute er ſich einen eigenthümlichen 
Kahn, mit dem es ihm möglich wurde, durch das ſchlam⸗ 
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mige Waſſer am Strande fortzukommen. Solche Fahr? quem abgenommen werden konnen. Dieſe Muſchelgär— 
zeuge ſind noch jetzt in der Gegend von la Rochelle be— ten ſind außerordentlich einträglich und haben die Gegend 
kannt und werden „Acon“ genannt. Es find flache, | von la Rochelle zu einer wohlhabenden gemacht. Coſte, 


der Begründer der heutigen künſtlichen Auſternzucht an 


hölzerne Käſten, in denen der Fahrende mit dem rechten 

Bein kniet, während ihm das linke, mit einem tüch— 

tigen Stiefel verſehen, als Ruder dient und den Kahn, - 
wie man ſagt, mit großer Schnelligkeit vorwärts ftößt. _ 
Walton, alſo ein intereſſanter Vorläufer unſeres mo— 
dernen Robinſon, bemerkte bald, daß ſich an den einge— 
tauchten Stellen ſeines Vogelnetzes Mießmuſchelbrut maſ— 
ſenhaft anſiedelte. Da ihm die Muſcheln bei ſeiner ein— 
förmigen Ernährung eine angenehme Abwechſelung ge— 
währten, und er überdies, wie es ſcheint, bereits eine 
Art Feinſchmecker war, der es bald heraus hatte, daß 
die an den Netzen angeſiedelten und von friſchem See— 
waſſer berührten Muſcheln feiner ſchmeckten, als die im 
Schlamme gefammelten, fo kam er auf den glücklichen = 
Einfall, den Mießmuſcheln Gelegenheit zu geben, ſich in 
ſolchem ihnen zuträglicheren Waſſer anzuſiedeln und groß = 
zu wachſen. Er errichtete deshalb Zäune von etwa me: Sammelpfähle zum Gewinnen der Muſchelbrut. 
terhohen Pfählen, die halb im Schlamme ſteckten und 
deren Zwiſchenräume mit Zweigen durchflochten waren. 
Der Erfolg war ein überaus glänzender, und die reichen 
Muſchelernten Walton's reizten bald die Küſtenbewoh 
ner, mit denen er in Berührung kam, zur Nachahmung 
Gegenwärtig erblickt man bei la Rochelle einen ganzen 
Wald von Pfählen; man zählt deren etwa 230,000. 
Die ganze ſinnreiche Einrichtung dieſer künſtlichen Mu— 
ſchelzucht iſt nun folgende. Zunächſt werden Faſchinen 
angebracht, die durch die Ebbe nicht bloßgelegt werden 
können und nur dazu dienen, die junge Muſchelbrut 
aufzuhalten, damit fie ſich feſtſetzen kann. Dann werden; 
Pfähle ſo eingeſchlagen, daß ſie nur bei Hochfluthen vom 
Waſſer entblößt werden. An dieſe ſogenannten „Sam— 
melpfähle“ ſetzt ſich die Muſchelbrut an. Von Zeit zu 
Zeit wird dieſe von den Pfählen abgenommen und in 
Körbe geſammelt, um nun an die zur weiteren Zucht be— 
ſtimmten, mit Faſchinen bekleideten Pfähle übertragen 
zu werden. Auch dieſe müſſen ſtets unter Waſſer ſtehen 
und dürfen nur bei Hochfluthen entblößt werden, da es kann ſich einen Begriff von dem reichen Ertrag dieſer 
die jungen Muſchelthiere nicht vertragen können, zu viel Muſchelernten machen, wenn man erfährt, daß, obgleich 


4 
der Luft ausgeſetzt zu werden. Bei dem Uebertragen der die Mießmuſcheln zu dem niedrigen Preiſe von höchſtens 
7 


* 


Aſtwerk der Zäune zur Anſiedlung von Muſchelthieren. 


den franzöſiſchen Küften, ſagt geradezu, es gebe feit Ein— 
führung der Muſchelgärten am Strande von la Rochelle 
keinen geſunden Menſchen mehr, der arm ſei. Man 


Muſcheln an die Pfähle kommt der bereits erwähnte 5 France für 300 Pfund verkauft werden, die Fiſcher 
Byſſus, der ſelbſtgewebte Federbüſchel, mit welchem ſich aus der Umgegend von la Rochelle nicht weniger als für 
die Muſcheln gleichſam feſtſpinnen, zu Hülfe. Die Netze, eine Million bis 1,200,000 Franken ſolcher Muſcheln 
in welche man die Muſcheln anfangs noch eingeſchloſſen | jährlich auf den Markt bringen. 

hat, um fie an die Pfähle zu befeſtigen, faulen bald; | Auch an andern Küſten werden die Mießmuſcheln 
aber die Thiere haben ſich inzwiſchen zur Anſiedlung bee nicht bloß verzehrt, ſondern auch mehr oder minder ge: 
quemt. Erſt wenn ſie älter geworden ſind und auch eine | züchtet. Ganz befonders ſcheinen fie an der Oſtküſte 
Berührung mit der Luft vertragen können, werden ſie von Schleswig und an der Nordküſte von Seeland ber 
abermals verpflanzt, und zwar zunächſt an Pfähle, die liebt zu ſein. An letzterer wurden aus dem einzigen 
von jeder Ebbe bloßgelegt werden, zuletzt an das Aft> Sfafiord in dem Winter 1866 — 67 nicht weniger als 
werk geflochtener Zäune, von denen fie zur Ebbezelt be— 5600 Grotes Mieß muſcheln geerntet. In der Apenrader 


und Kieler Bucht pflüdt man fie nicht bloß von Hafen: 
pfäblen, Brettern, Badeſchiffen, Booten und Landungs— 
brüden ab, wo fie oft wie ein dichter Raſen aus dem 
durchſichtigen Waſſer hervorſchimmern, ſondern man hat 
auch künſtliche Einrichtungen zu ihrer Anſiedlung getroffen. 
Nirgends freilich ſcheint eine ſo geregelte Zucht wie in 
Frankreich ſtattzufinden. Gewöhnlich beſchränkt man ſich 
an den Schleswig'ſchen Küſten auf das Einrammen von 
Pfählen, an welchen ſich die Muſcheln feſtſetzen und 
von denen ſie dann alle vier Jahre abgeſchabt werden. 
Man darf ſich darum nicht durch den Namen „Apen— 
rader Pfahlmuſcheln“, mit dem die Mießmuſcheln ge⸗ 
wöhnlich in Schleswig bezeichnet werden, verleiten laſſen, 
fie mit den eigentlichen Pfahl» oder Behrmuſcheln zu 
verwechſeln. In der Kieler Bucht ſind dieſe Anlagen be— 
ſonders ausgedehnt. Hier ziehen ſie ſich zu beiden Sei— 
ten am Düſternbrooker und Ellerbecker Ufer wie unter— 
ſeeiſche Gärten hin, die man bei ruhiger See unter dem 
klaren Waſſer deutlich ſehen kann. Nur wenn anhal— 
tende Weſtwinde viel Waſſer aus der Bucht hinaustrei— 
ben, ragt wohl hin und wieder die Spitze eines Muſchel— 
baumes über den niedrigen Waſſerſpiegel hinaus. Sonſt 
ſind ſie ſtets bedeckt und unſichtbar. Zu Pfählen für die 
Anſiedlung der Muſcheln oder ſogenannten Muſchelbäu— 
men wählt man vorzugsweiſe Ellern, ſeltner Buchen und 
Eichen, ſchon weil dieſe theurer ſind. Man nimmt die— 
ſen Bäumen nur die dünnſten Zweige, ſchneidet die Jah— 
reszahl in den Stamm, ſpitzt denſelben unten zu und 
ſetzt ihn dann mit Hülfe eines Taues und einer Gabel, 
am liebſten mit lebendem oder todtem Seegras, auf 2 
bis 3 Faden Tiefe feſt in den Grund. Dieſes Setzen 
der Muſchelbäume kann zu jeder Jahreszeit geſchehen. 
Das Herausnehmen und Abernten derſelben geſchieht aber, 
in der Regel nach 3 oder 5 Jahren, ſtets im Winter, 
und zwar gewöhnlich auf dem Eiſe. Einerſeits iſt man 
der Anſicht, daß die Muſcheln dann am fetteſten ſind 
und am beſten ſchmecken, andrerſeits, daß ihr Genuß 
dann auch am wenigſten ſchädlich iſt. Die Mießmuſcheln 


ſind nämlich ebenſo, wie die Auſtern, zu Zeiten giftig, 
und wenn man auch die eigentliche Urſache dieſer Er— 
ſcheinung nicht kennt, ſo weiß man doch, daß dles na— 
mentlich während und nach der Laichzeit und im Som— 
mer, wo ſie ſich von Seeſterneiern nähren ſollen, der 
Fall iſt. Die Fiſcher, welche dieſe Muſchelgärten be: 
bauen und abwarten, treiben ihr Geſchaft noch ganz nach 
uralter Gewohnheit. Aus gewiſſen Merkzeichen erkennen 
ſie ſchon vom Strande aus den Stand ihrer Muſchel— 
pfähle. In flachen Kähnen von uralter Form mit ſtei— 
len Seitenwänden, ganz den Acons der Fiſcher von la 
Rochelle gleichend, rudern fie ſich mit Hülfe ſpatenför— 
miger Schaufeln an Ort und Stelle. Ueber einem Mu— 
ſchelbaum angekommen, treiben ſie eine Stange in den 
Grund, binden den Kahn daran feſt, ſchlingen dann ein 
Tau, des unten mit einem Haken verſehen iſt, unter 
Waſſer um den Stamm des Muſchelbaumes und winden 
dieſen damit in die Höhe. Neben und über einander in 
Büſcheln und Klumpen hängen die Muſcheln an feinen 
Zweigen; manche, die ihre Byſſusfäden nicht mehr an 
das Holz anſpinnen konnte, hat dazu die Schale ihres 
Nachbarn benutzt; von allerlei andern Thieren wimmelt 
es zwiſchen und auf den Schalen. Mancher Muſchel— 
baum liefert eine halbe bis eine ganze Tonne Muſcheln, 
d. h. 2000 bis 4000 Stück. In der Kieler Bucht wer— 
den jährlich etwa 1000 Muſchelbaume geſetzt und ebenſo 


viele gezogen und abgeerntet. Auf dem Kieler Markte 


kommen jeden Winter etwa 800 Tonnen Muſcheln, alfo 
nicht weniger als 3,360,000 Stück zum Verkauf. 


Auch die Muſcheln liefern alſo einen ſehr werth— 
vollen Beitrag zur Ernährung des Menſchen, und die 
Auſtern des Feinſchmeckers find es nicht allein, die Be— 
achtung gefunden haben. Die Mießmuſcheln ſpielen nes 
ben ihnen ſogar eine recht anſehnliche Rolle in volks— 
wirthſchaftlicher Beziehung und würden es in noch er— 
höhtem Grade, wenn ihre Zucht rationeller betrieben 
würde, als es meiſt noch geſchieht. 


Ueber die chemiſche Natur der permanenten gasförmigen Verbindungen. 
Von Dr. C. Mann. 
Erſter Artikel. 


Die Wandelbarkeit, aber Unzerſtörbarkeit der Kräfte 
iſt erkannt. Was iſt nun Wärme? — angenommen, 
wir ſetzen dleſelbe gleichſam als denjenigen Begriff, worin 
die übrigen Kräfte enthalten ſind. 

Wärme, heißt die Antwort, iſt Atombewegung, iſt 
Schwingung der kleinſten Theilchen irgend welcher Ma— 
terie. Wärme iſt alſo eine Action der kleinſten 
Theilchen. 


Gewiß ſetzt ein in „Bewegung zu Setzendes“ ein 
Bewegtes voraus, das etwa das „Ruhende“ durch Stoß 
oder Reibung in Bewegung verſetzt. 

Es iſt ganz unmöglich, ſich zu denken, daß ein 
Volumen, ein Schweres von ſelbſt in irgend welche Be— 
wegungsart ſich zu verſetzen vermöge; das wäre eine Wir⸗ 
kung ohne Urſache. Da man aber außer den Atomen oder 
den Molekülen keine andere Materie mehr kennt, ſo 


hat man für alle diefe Erſcheinungen und Veränderungen 
in der Materie den Collectivbegriff „Kräfte“. 

Dieſe Kräfte find alſo etwas Imponderables, Imma⸗ 
terielles, im Gegenfag zur Materie. Eine Erklärung 
für das, was Kraft im chemiſchen Sinne iſt, gibt es 
gar nicht, wir erkennen bloß ihre Wirkungen. Somit 
rechnet die Chemie jederzeit mit einem ihr unbekannten 
Factor, und dabei können natürlich die auseinandergehend— 
ſten Auffaſſungen über einen und denſelben Vorgang nicht 
ausbleiben. 

Wir wollen nun zunächſt den Beweis führen, daß 
man mit dem Begriffe „Kraft“ recht gut als mit einem 
„Volumen“ zu rechnen vermag. 

Nach der Ausdrucksweiſe der Chemiker nimmt die 
Summe der „lebendigen Kräfte““ in der Materie mit 
dem Grade ihrer Dichtigkeit ab, und ſie folgern daraus 
ganz richtig, daß die permanenten Gaſe die größte Summe 
„lebendiger Kraft“ enthalten müſſen. 

Sauerſtoff und Waſſerſtoff enthalten unbeſtreitbar 
eine enorme Menge lebendiger Kraft gebunden, die bei 
ihrer Verbindung zu Waſſer thatſächlich zum größten 
Theile in Freiheit geſetzt wird. 

Die Dichtigkeit der Luft verhält 
Waſſers 153770, 

Nehmen wir nun an, daß bei 0 B. die Luftatome 
in keinerlei abnormen Schwingungen ſich befinden, ja, 
daß dieſelben in vollſtändiger Ruhe neben- und überein— 
ander lagern, ſo müſſen Volumentheile an die Stelle der 
freigewordenen Rotationsbahnen treten, damit das Vo— 
lumen der Luft ſich gleich bleibe. 


Um dieſes Volumen zu erhalten, ſchlagen wir fol— 
genden Weg ein. Wir multipliciren die Atomgewichte 
mit der Zahl 3 und erhalten das des Waſſerſtoffs = 3, 
des Sauerſtoffs 24, des Stickſtoffs — 21, des Koh: 
lenſtoffs = 18 u. ſ. w. 


Was uns beſtimmt, obige Atomzahlen anzunehmen, 
iſt der Grundgedanke, daß alle vorhandene Materie aus 
einem und demſelben Urſtoffe zuſammengeſetzt iſt, und daß 
der einfachſte zuſammengeſetzte elementare Körper aus nicht 
weniger als 3 Urſtoffatomen beſtehen kann. 


Die „lebendige Kraft“ des Sauerſtoffs, d. h. die 
mit dem Sauerſtoff chemiſch verbundene, zu ſeiner Con— 
ſtitution als permanentes Gas gehörige Kraft iſt nun 
gleich der Summe ſeiner Urvolumen, alſo ſeiner Mate— 
rie, ſeiner Schwere. Wäre dieſe Kraft kleiner, ſo wäre 
nicht abzuſehen, warum Sauerſtoff ein permanentes Gas 
wäre, weil eben das Gleichgewicht zwiſchen Kraft und 
Materie ſo wenig beim Sauerſtoff vorhanden wäre, als 
bei allen condenſirbaren Materien, zu denen aber, außer 
dem Sauerſtoff, Stickſtoff und Waſſerſtoff, alle vorhan— 
dene Materie gehört. 


ſich zu der des 
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Um nun einen ſprachlichen Ausdruck für die dem 
Sauerſtoff zugehörende Kraft zu finden, ſagen wir: es 
find an die 24 Urvolumen des Sauerſtoffs 24 Urvolumen 
Kraft chemiſch gebunden. 


Es beſteht alſo ein freies Sauerſtoffatom aus 48 
Volumen, aus 24 Stofftheilhen und 24 Krafttheilchen, 
welche letztere bei einer Verbrennung entweichen und als— 
dann den Sauerſtoff als ſchweren, dichten Körper zurück— 
laſſen. 


Die nächſte Frage iſt: wie groß iſt die Summe Ile: 
bendiger Kraft im gasförmigen Stickſtoff. 


Chlorſtickſtoff zerſezt das Waſſer in Salzſäure und 
ſalpetrige Säure; der Sauerſtoff der ſalpetrigen Säure 
iſt, was die Summe lebendiger Kraft anbetrifft, dem 
freien Sauerſtoff gleichzuſezen. Wir nehmen an, daß 
der Chlorſtickſtoff die lebendige Kraft dieſer Verbindungen 
enthalte, was kaum widerlegt werden könnte. Es tritt 
al ſo dieſer Stickſtoff an die 3 Sauerſtoffatome des Waſſers 
die nothwendigen 24 Volumen Kraft ab, um dieſelben 
in gewiſſermaßen freien Sauerſtoff zu umzuwandeln. 


Die Bildung der Paracyanſäure weiſt unwiderleg— 
lich analoge Bedingungen auf. 


Nach Obigem enthält nämlich ein Stickſtoffatom einem 
Sauerſtoffatom gegenüber eine dreimal größere Summe 
lebendiger Kraft. Es ſind alſo auf die 21 Urſtofftheil— 
chen eines Stickſtoffatoms 63 Volumen Kraft chemiſch 
gebunden. Ein Stickſtoffatom enthält demnach 84 Vo— 
lumen. 


Es ſind nun in 1 Volumen Luft 8 Volumen Stick— 
ſtoff und 2 Volumen Sauerftoff, fomit 8 >< 84 Volumen 


Stickſtoff und 2 * 48 Volumen Sauerſtoff, das find 768 


Volumen. 


Man ſieht alſo, daß man mit der Kraft als einer 
räumlich meßbaren Größe rechnen kann; denn die Dichte 
des Waſſers zu der der Luft wird gleich 770 ange— 
geben. 


Nach Obigem iſt die Zahl der Urvolumen, welche 
die 2 Sauerſtoff- und 8 Stickſtoffatome bilden, ohne die 
Kraftvolumen =2><24 des Sauerſtoffs und 88821 des 
Stickſtoffs = 216. 


Da nun die Urſtofftheilchen gleiche Größe, überhaupt 
abſolut gleiche Eigenſchaften haben müſſen, ſo iſt die 
abſolute Contractkon der Urſtofftheilchen, ſomit auch des 
Sauerſtoffs und Waſſerſtoffs im Waſſer, gegenüber der 
Expanſion der freien, gasförmigen Waſſerſtoff- und 
Sauerſtofftheilchen & 216: 1. Die lebendige Kraft, 
die das Waſſer noch enthält, ſeine latente Wärme, ge— 
hört zur phyſikaliſchen und nicht zur chemiſchen Conſti— 
tution deſſelben; denn Eis iſt der gleiche chemiſche Be— 
griff wie Waſſer. 


Es find aber noch andere Momente vorhanden, welche 
es ermöglichen, mit der Kraft als einem Volumen zu 
rechnen. 

Betrachten wir die Wirkung von freiwerdender Wärme 
auf das Thermometer. 

Wenn Wärme weiter nichts iſt, als Molekularbe— 
wegung, ſo kann die Uebertragung der Wärme auch nur 
durch unmittelbare Berührung, Stoß und Reibung auf 
dritte Körper übergetragen werden. Dieſer Fall tritt aber 
hier nicht ein; denn der Waſſerſtoff iſt vollkommen iſo— 
lirt von den ſchwingenden Molekülen der verbrennenden 
Stoffe. Man wird ſagen: das umgebende Medium, die 
Luft, iſt der Träger der Schwingungen, pflanzt dieſelben auf 
das Glas und ſo auf das Queckſilber fort. Dieſe Annahme 
ſetzt aber voraus, daß die Glasmoleküle die gleiche An— 
zahl von Schwingungen erhalten, wie die gasförmige Um— 
gebung, was nicht der Fall ſein kann; denn dies wäre 
gleich der Aufhebung des Aggregatzuſtandes des Glaſes. 
Die Bewegung der Glasmoleküle kann offenbar von kei— 
nem Einfluß auf das Queckſilber ſein; denn die Volu— 
menvermehrung des Queckſilbers findet ganz in gleicher 
Weiſe bei offener, wie bei verſchloſſener Röhre ſtatt. Es 
iſt ferner gleichgültig, in welches Medium ich das 
Queckſilber einſchließe; jede Scala wird ſchließlich die 
gleiche Volumenvermehrung oder Verminderung in der Ro— 
tationsſphäre des Queckſilbers hervorrufen. Man kann 
aber doch nicht wohl annehmen, daß alle dieſe verſchiede— 
nen Medien gleichartigen Schwingungen unterworfen 
ſind; eine anders geartete Schwingung dem Queckſilber 
mittheilen, würde aber in dem Queckſilber eine andere 
Volumenveränderung bewirken, was bekanntlich nicht ge— 
ſchieht. 

Nimmt man aber nach älterer Auffaſſung an, daß 
die Dichtigkeit aller Materie nur eine relative iſt; nimmt 
man ferner an, daß eine Materie, der Aether, alle Ma— 
terie durchdringe, daß ſich dieſelbe zu ihm wie ein grob— 
löcheriges Sieb verhalte; ſetzt man ſtatt Aetheratom 
Wärmeatom, Kraftatom, gibt demſelben als einziges Attri— 
but eine conſtante Energie der Vibration: ſo iſt leicht 
erſichtlich, daß das Queckſilber unbehindert durch das um— 
gebende Medium gerade ſo viel oder ſo wenig Wärme— 
moleküle erhalten wird, als entweichende Wärmemoleküle 
oder Volumen auf ihrem Wege vom Feuerheerde aus mit 
dem Queckſilber in Berührung zu kommen vermögen. 

Der ſichtbare Effect der Aufnahme der Wärmevolu— 
men vom Queckſilber iſt die Vergrößerung ſeines Volu— 
mens, der unſichtbare eine durch die konſtant rotirenden 
Wärmevolumen dem Queckſilber mitgetheilte (vermehrte) 
Molekularbewegung. 

Nur fo hat Molekularbewegung durch Mittheilung 
einen Sinn; aus der Ferne läßt ſich keine Bewegung 
eines Atoms einem andern mittheilen. 
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Durch die Annahme, daß die Wärme etwas Selbſtän— 
diges ſei, iſt noch lange nicht geſagt, daß dieſelbe im 
chemiſchen Sinne eine Materie ſei; denn das iſt bei der 
Univerſalität ihrer verwandtſchaftlichen Beziehungen un— 
denkbar. 


Es iſt aber auch mit dem Begriff Materie, ſo weit 
ſie phyſikaliſch und chemiſch nachweisbar, das Vorhan— 
dene noch nicht erſchöpft. Denn nichts Weſentliches kann 
der Annahme entgegengeſtellt werden, daß alle Materie 
einen und denſelben Stoff als Radical, als Grund— 
lage hat. 8 


Dieſer Urſtoff muß angenommen werden; denn heute 
noch bilden ſich aus demſelben neue Welten. Der Raum 
des Univerſums iſt erfüllt mit demſelben, und ſeine Nie— 
derſchläge, d. h. feine Vereinigung zu elementaren Ver: 
bindungen und deren Derivaten find eben die Weltkörper. 
Wäre dieſer Stoff nicht, ſo würden wir auch kein Licht 
von der Sonne empfangen; er iſt der Träger deſſelben. 
Es kann aber der Träger irgend welcher Thätigkeit kein 


Nichts ſein. 


Dieſer Stoff, der wohl ein Object für die Phyſik 
wäre, wird dieſes für die Chemie, ſobald beſtimmte Grup— 
pen ſeiner Atome ſich zu einem elementaren, d. h. zu 
einem chemiſch erkennbaren Körper vereinigen. 


Es iſt freilich unmöglich zu beweiſen, daß aus einem 
und demſelben Radical alle Materie beſtehe; aber es iſt 
unwahrſcheinlich, daß es ſich anders verhält. 


Daß aber dieſes Radical chemiſche Eigenſchaften 
haben müßte, wenn es die Berechtigung ſeiner Exiſtenz 
nachweiſen ſollte, iſt nicht der Fall; denn die Chemie 
hat es bloß mit der Materie, aber nicht mit dem Ur— 
grund der Materie zu thun, Chemie iſt keine Philo— 
ſophie. 


Wir haben darauf hingewieſen, daß dieſer den Raum 
erfüllende Urſtoff der Träger des Lichtes und der Wärme 
der Sonne iſt, ſein muß; das heißt aber nichts anderes, 
als daß Licht und Wärme Bewegungsformen des Urſtoffes 
ſind. Da nun mechaniſche Kraft eine Tochter der Warme 
iſt, ſo haben dieſe 3 Thätigkeiten den Urſtoff zum Ra— 
dical; da aber die Identität der elektriſchen und chemi— 
ſchen Bewegungen mit obigen anerkannt iſt, ſo wäre 
der Urſtoff der eigentliche Träger aller Bewegung und 
aller Materie, und das „Bewegte“, „Leidende“. In 
jeder Materie befände ſich alſo je nach dem Grade ihrer 
Dichtigkeit eine im umgekehrten Verhältniſſe zu dieſer 
ſtehende Summe von Kraft, Wärme, elektriſcher und 
chemiſcher Bewegungsfähigkeit, d. h. eine gewiſſe Anzahl 
Volumen freien Urſtoffes, gleichſam die lebendige Seele 
der trägen, todten Materie bildend. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Gletfcher der Schweiz. 


Die Meſſungen der ſchweizeriſchen Commiſſion für den Waſſer— 
ſtand ergaben, daß die verſchiedenen Gletſcher in der Schweiz fol— 
gende Oberflächen beherrſchen: 


Gletſcher des Rheins 265,75 [Kilometer 


= 2 = 

= der Reuß 145,07 ⸗ 

= der Limmat 45,26 = 

x der Rhone bis an Genf . 1037,27 = 

= des Teſidns 125,81 5 

= des Inunß; 18251 = 
2096,09 Kilometer 


H. M. 
Ton - Sortpflanzung durch das Waller. 


Während der Belagerung von Paris hat Lucas es verſucht, 
ob es möglich ſei, den Ton im Waſſer der Seine fortzupflanzen 


und dadurch eine Verbindung zwiſchen der Stadt und entfernten 
Gegenden zu Wege zu bringen. Erſt am 15. Juli d. J. bat Lucas 
feine Reſultate der Académie des sciences mitgetheilt. 


Der dabei benutzte Apparat, eine Glocke, die im Waſſer ge— 
läutet werden konnte, und ein großes Hörrohr an der andern Sta— 
tion, glich vollkommen dem, deſſen ſich die Herren Colladon 
und Sturm im Genfer See bedienten. Es wurden nach einander 
drei verſchiedene Glocken probirt. Die erſte, die 40 Kilogr. wog, 
hörte man in einer Entfernung von etwa 1890 Meter; die zweite, 
die 324 Kilogr. wog, konnte trotz ihres ſtärkeren Tons nur auf 
1400, böchſtens 1500 Meter Entfernung gehört werden; eine Glocke 
von 12 Centimeter Durchmeſſer trug den Ton nicht viel weiter als 
1000 Meter. b 


Dieſe Reſultate blieben weit unter der Erwartung, da Col— 
ladon und Sturm den Ton ibrer Glocke im Waſſer bis zu 13,500 
Meter hatten vernehmen können. H. M. 
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Zweiter Artikel. 


Unter allen Staaten der nordamerikaniſchen Union 
treten in montaniſtiſcher Beziehung die ſogenannten Golf— 
ſtaaten Florida, Alabama, Miſſiſſippi und Louiſiana, 
d. h. mit Ausnahme von Texas, faſt gänzlich in den 
Hintergrund. Sie beſtehen meiſt aus angeſchwemmtem 
Boden, der ſich nur wenig über den Spiegel des benach— 
barten Meeres erhebt, zum Theil aus Sandboden, wel— 
cher die ehemalige Nähe deſſelben Oceans verräth, aus 
Lehm und Thon, welche vereinigt auch die Hügelketten 
bilden, wo dieſelben auftreten. Bei ſolcher Formation 
iſt im Ganzen wenig von Mineralien zu erwarten, und 
doch erſcheinen dieſelben, ſobald ſich nur den geſchilder— 
ten Formationen anderweit zuſammengeſetzte anreihen. 

So reiht ſich in Alabama Kalkſtein ein, dem ſich 
hier und da Granit und Syenit verbünden, und augen: 


blicklich iſt die erſte Formation von Blei- und Mangan: 
Erzen durchſetzt. Selbſt Gold und Kupfer kommen im 
nordöſtlichen Theile des Staates vor; doch haben dieſel— 
ben keine größere Bedeutung, wie Kobalt, Vivianit 
(Blaueiſenſpath), Speckſtein, Marmor u. dgl., welche 
ebenfalls ſich dazu geſellen. Dafür ſind Töpfer- und 
Feuerthon, ſowie Porzellanerde und Kalke zur Bereitung 
des hydrauliſchen Kalkes um fo werthvoller. Wirklich 
bedeutungsvoll werden erſt drei große Kohlenlager in den 
Thälern des Black-Werrior, des Cahawba und des Ten— 
neſſee-River. In Florida liegen die Dinge ähnlich. 
Denn obgleich der größte Theil des Bodens aus jenen 
vielberufenen Marſchen oder Everglades, aus weiten Stri⸗ 
chen von Sumpf-, Fluth- und Lagunenlandes beſteht, 
ſo findet man doch in geeigneten trockneren Lokalitäten 


Ocker, Amethyſte, Topaſe, Agate, Carneole, Chalcedone 
und mit dem Kalkſteine auch Eiſenerze und Steinkohle. 
Gegen die natürliche Fruchtbarkeit der Marſchländereien 
nehmen freilich die Mineralien nur eine verſchwindende 
Bedeutung ein. — Ganz anders könnte ſich Arkanſas 
verhalten; um ſo mehr, als dieſer öſtlich von Texas ge— 
legene Staat im Süden ſchon 200 F. über der Meeres— 
fläche liegt und von da ab ſeinen Boden nach Nordweſten 
hin erhöht, bis er im Innern eine Hochebene von 2000 
Fuß Erhöhung bildet, auf der ſich Berge bis zu 5000 F. 
aufſetzen. In der That entſpricht auch dem großen Wech— 
ſel der Bodenoberfläche die mineraliſche Zuſammenſetzung, 
obgleich dieſelbe bisher nur ſehr wenig ausgebeutet wurde. 
Da, wo das Hochland weſtlich ſtreicht, um in den Ozark— 
und Maſſerne-Gebirgen zu enden, da, im Norden der 
erſtern, findet man Erze von Blei, Zink, Mangan und 
einigen zugeſellten Metallen, ebenſo Marmor und andere 
Geſteine. Die Ozarkgebirge ſelbſt, aus Mühlſteingries 
zuſammengeſetzt, liefern Kohlen, Eiſen und Blei. Im 
Thale des Arkanſas, ſüdlich der vorigen Gebirge, tritt 
ebenfalls Kohle auf, wie überhaupt dieſelbe in faſt allen 
Counties ruht, ohne jedoch überall abbauwürdig zu ſein. 
Um ſo bedeutſamer wird das Land ſüdlich des vorbenann— 
ten Thales; aber auch hier ſind die Schätze noch nicht 
aufgedeckt. Im Allgemeinen beſitzt daher der Staat: 
Kohle, Eiſen, Blei, Zink, Mangan, Gips, Salz und, 
wie man ſagt, auch Gold in White County. — 

Von Texas iſt ſchon im vorigen Artikel geſprochen wor— 
den. Ich ergänze dieſe Mittheilungen durch andere, die ich 
ebenfalls für halb officielle halten darf. Ungeheure Eiſen— 
erzlager finden ſich in den nordweſtlichen Grafſchaften, die 
aber, da dieſe Ländereien bisher faſt noch gar nicht colo— 
niſirt ſind, noch gänzlich als todte Schätze daliegen. Ein 
einziges Eiſenerzlager iſt neuerdings in Marion-County 
Veranlaſſung zur Gründung von Eiſenwerken geweſen. 
Man findet das Eiſen in den mannigfachſten Formen: 
als magnetiſches, ſpathiges, ſpiegelblendiges, blutſtein— 
artiges u. ſ. w., oft in ſo reinem Zuſtande, daß 100 
Pfd. 75 Pfd. metalliſches Eiſen lieferten; eine Erſchei— 
nung, die um fo höher veranſchlagt werden muß, als 
dieſe Erze unmittelbar unter der Erdoberfläche liegen, 
folglich ohne große Koften zu Tage gefördert werden kön— 
nen. Bisher kennt man Eiſenlager ſchon in mehr als 
50 Grafſchaften. Noch werthvoller werden dieſe Schätze 
durch das Daſein von bedeutenden Kohlenfeldern. Auch 
ſie gehören dem Nordweſten an und bedecken eine Fläche 
von 6000 engl. Q.-Meilen, ſoweit man fie bis jetzt 
beobachtete. In Ataſcoſa County und an andern Orten 
tritt die Kohle als Anthracitkohle auf. Ebenſo reichlich 
vertreten ſind im Nordweſten des Staates Blei- und 
Silbererze. Eine Probe dieſer ſilberhaltigen Bleierze aus 
Llano County ergab 75 Proc. Blei und faſt 18 Pfund 
Silber. Das Erz ſelbſt war ein kohlen ſaures Blei, wel— 
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ches mit einer Schwefelverbindung vereinigt iſt. Reſte 
alter Schmelzöfen zeigen, daß ſchon zur Zeit der ſpani— 
ſchen Herrſchaft dieſe Minen bearbeitet wurden. So reich 
aber auch alle dieſe Erzlager fein mögen, fo ſtehen fie 
doch gegen die Kupferlager zurück, welche das Land durch— 
ſetzen. Ein großer Theil der Grafſchaften Archer, Wi— 
chita, Clay, Haſkell, Parker, Pecos und Preſidio, ſo— 
wie des Territoriums Bexar und des Llano Eſtacado ſol— 
len mit ungeheuren Hügeln von Kupfererz geradezu be? 
deckt ſein, von Erzen, welche einen Durchſchnittsgehalt 
von 55 bis 68 Proc. metalliſchen Kupfers ergaben. Wie 
ſich der Leſer aus dem vorigen Artikel erinnert, war dort 
von einem Kupferlager die Rede, welches binnen 10 
Stunden 6000 Pfd. Erz lieferte. Dieſe Entdeckung ge— 
hörte einem Deutſchen, dem Herrn A. R. Röſſler an, 
welcher bei dem geologiſchen Bureau zu Waſhington be: 
ſchäftigt war. Er war es, der in der Grafſchaft Par— 
ker, nördlich von Waterforth, kupferhaltige Erze an 
den Hügelgehängen zu Tage treten ſah und überdies die 
Erze ſo über die Hügel verbreitet fand, daß es nach ſei— 
ner Meinung vor der Hand gänzlich unnütz wäre, Mi— 
nen anzulegen, da 4 Perſonen im Stande waren, die 
angegebene Summe von Erzen binnen 10 Stunden ein— 
fach aufzuleſen. Er auch war es, der zuerſt darauf auf— 
merkſam machte, daß ſich in der Nähe dieſes coloſſalen 
Kupferlagers Kohlen, Holz, Kalk- und Seifenftein, 
alſo Alles finde, was zur Anlage von Schmelzöfen er— 
forderlich iſt. Im Llano Eſtacado, d. h. in jenem Neu— 
mexiko zuliegenden Wüſtenſtriche, ſcheint jedoch das Land 
ſeinen Gipfelpunkt von Kupfererzen zu beſitzen. Hier 
kommen fie als die ſchon erwähnten Pſeudomorphoſen 
vor. Aeußerlich nämlich erſcheinen ſie wie rohe Stein— 
kohle, auf dem Bruche indeß wie verſteinertes Holz, und 
ſelbſt die Erzlager nehmen, indem ſie wie Schieferlager 
auftreten, ein kohlenähnliches Ausſehen an. Nach che— 
miſchen, in Waſhington und in England angeſtellten Un— 
terſuchungen beſtehen ſie aus 62,51 Proc. metalliſchen 
Kupfers, aus etwas Malachit und einer kohlenartigen 
Subſtanz, welche beim Schmelzen verbrennt und ſomit die 
Gluth des Ofens vermehrt. Das iſt gewiß das Aeußerſte, 
was man von einem Erze verlangen kann. Die von 
Röſſler entdeckten Erze enthalten zugleich Mangan, Ko: 
balt, Nickel und Wismuth, ſo daß auch diejenigen Stoffe 
dicht neben einander vorkommen, welche im Stande ſind, 
Neuſilber zu bilden. Kein Wunder, daß unter ſo außer— 
ordentlich günſtigen Verhältniſſen zu Waſhington augen: 
blicklich eine Actiengeſellſchaft zuſammentrat, um dieſe 
Erze auszubeuten. An ihrer Spitze fungiren die Namen 
der größten Kapitaliſten der Vereinigten Staaten: Thom. 
A. Scott, Jag. Cooke & Co., die Inhaber des großen 
Bankhauſes in Waſhington und London, Riggs & Co., 
Kennedy & Söhne in Newyork u. A. Es handelt ſich 
zunächſt um ſpeciellere Unterſuchungen der betreffenden 


Erzlager, und um dieſe zu erzielen, ſendete die neue 
„Texas Land- und Kupferminen-Aſſociation“ eine Ex⸗ 
pedition von 20 Perfonen unter der Leitung Röffler’s 
nach Texas ab. Sie ging im Mai 1872 ab und langte 
bereits am Ende des Monates in Nordtexas an, wo fie 
von der Vereinigten Staaten-Regierung eine Militär: 
escorte von 100 Mann zum Schutze gegen die Indianer 
erhielt. Wie bedeutungsvoll dieſe Aſſociation auch für 
Europa werden kann, geht beſonders daraus hervor, daß 
ihr die ſüdliche Pacifichahn nach Californien zu Hilfe 
kommen wird, da dieſelbe ſchon im Laufe dieſes Jahres 
(1872) begonnen wurde und im Verlaufe von drei Jah— 
ren vollendet fein fol. Dieſe wird nicht nur dem In- 
dianer-Regimente ſchnell und ſicher ein Ende machen, 
ſondern auch die Minen in directe Verbindung mit dem 
großen Weltmarkte ſetzen, den ſie ohne allen Zweifel bin— 
nen Kurzem mit ihren Produkten üderſchwemmen dürf— 
ten. Zum Ueberfluſſe beſitzt Texas neben ſolchen Schätzen 
noch Asphalt, Gips, Salz, Marmor, Schiefer, Asbeſt, 
Mühlſtein⸗Felſen, Alaun, Arſenik u. ſ. w. in großer 
Fülle; ein Reichthum, der beſagten Staat über kurz oder 
lang zu einem der größten montaniſtiſchen der ganzen 
Welt machen und ihm eine reiche Einwanderung zufüh— 
ren muß. 

Eine zweite Abtheilung bezeichnet das Landamt zwar 
vorzugsweiſe als die Getreideregion; nichtsdeſtoweniger 
treten Mineralſchätze auch hier reichlich auf, um in Ver: 


bindung mit dem Ackerbau Segen und Wohlſtand im 


Ueberfluſſe zu verbreiten. Da iſt zunächſt Ohio, eine 
Art Canaan für die Union, faſt durchgängig mit äußerſt 
fruchtbarem, leicht zu bearbeitendem Ackerboden. Es er— 
zeugt Weizen, Mais, Roggen, Gerſte, Hafer, Buchwei— 
zen, Kartoffeln, Tabak, Flachs, Ahorn- und Sorghum— 
Zucker, Obſt (Aepfel, Pfirſiche, Birnen u. ſ. w.), Wolle, 
Butter, Käſe nebſt Heu u. ſ. w. in ganz außerordent— 
lichen Erträgen; und doch lieferte daſſelbe Land daneben 
ſchon im Jahre 1867 noch 1,868,153 Tonnen Kohlen, 
167,591 Tonnen Roheiſen, über 2 Millionen Bufbel 
Salz, was auf eine beträchtliche Mineninduſtrie ebenſo, 
wie auf ein ebenbürtiges Manufacturweſen hindeutet. 
Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe in dem benachbarten 
Staate Indiana. Neben denſelben Ackerbauprodukten 
beſitzt der Staat etwa 8000 engl. Q.-Meilen Kohlenlager, 
welche durchgehends eine bituminöfe Kohle liefern, die in 
ihren obern Schichten fettig, in den untern trocken iſt. 
Jene ſchmilzt beim Brennen in einen Kuchen zuſammen, 
dieſe bleibt hart und verzehrt ſich allmälig gänzlich, fo 
daß ſie für die Eiſenbereitung der beſten Holzkohle gleich 
geſchätzt wird. Dieſe werthvolle Kohle reicht in einer 
Breite von 15 bis 20 Meilen und in einer Länge von 
150 Meilen bis zur Grenze von Illinois, ſo aber, daß 
unter ihr gewöhnlich Eiſenlager das Liegende bilden. 
Dieſe Erze bezeugen am beſten den Urſprung der Kohlens 
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lager; denn fie beſtehen hauptſächlich aus jenem Raſen— 
eiſenſteine, welcher ſich auf Sumpfländern fortwährend 
durch einen bekannten chemiſchen Proceß bildet. Er er— 
ſcheint auch in Wahrheit in den nördlichen Grafſchaften 
als Bewohner von Sumpfländereien, große Betten dar: 
ſtellend, welche mehrere Fuß hoch mit Torf bedeckt ſind. 
Natürlich iſt dieſes Eiſen kein anderes, als ein leicht— 
flüſſiges und brüchiges; nichtsdeſtoweniger dürfte es von 
Bedeutung ſein, da es in der Nähe der ſüdlichen Baum— 
wollenfelder liegt und für deren Produkt ein wichtiges 
Manufakturelement abgibt. 

Im Ganzen tauchen in Illinois hinſichtlich der 
landwirthſchaftlichen Elemente gleich gute Verhaltniſſe 
auf. Denn wenn auch der Staat ein ächter Prairieſtaat 
iſt, fo erhebt ſich doch fein Boden zu einer Art Tafel- 
land, d. h. von 350 bis 800 Fuß über die Meeresfläche, 
bildet hier wellige Erhebungen und in Folge deſſen ſanft 
verlaufende Gehänge, die aber weder an Hügel, noch an 
Berge erinnern. Unter dieſer reizenden Wellenformation 
des Bodens ruht ebenſo eine äußerſt fruchtbare Acker— 
krume, wie eine reiche Kohlenformation. Früher detrach— 
tete man den ganzen Staat als ein einziges Kohlenbett, 
wozu allerdings die große Ausdehnung kohlenhaltiger Ge: 
ſteine aufforderte. Später überzeugte man ſich aber, daß 
die Kohlenformation eine Linie darſtellt, welche das Land 
in ſüdöſtlicher Richtung durchkreuzt. Dieſe Linie beginnt 
an der Mündung des Rockfluſſes, durchſchneidet Indiana 
und Ohio ſelbſt und endet in Kentudr. Nur nordöſtlich 
von dieſer Linie treten einige Kohlenlager vereinzelt auf. 
Das Produkt Aller iſt eine bituminöfe Kohle, die zum 
Theil in Cannelkohle übergeht und in ſämmtlichen Arten 
reich an Kohlenſtoff iſt. Dieſe Eigenſchaft macht ſie um 
fo werthvoller, als die Kohlenflötze für den Transport 
ungemein günſtig, und zwar in der Nähe des Ohio und 
Miſſiſſippi liegen. Kein Wunder, daß auch in Illinois 
die Fabrikthätigkeit mächtig begonnen hat, ihre Flügel 
auszubreiten, obwohl ſie noch weit davon entfernt iſt, 
den aufgeſpeicherten Erdfhägen ebenbürtig zu fein. Wie 
in den meiſten Staaten der Union, hat man eben erſt 
in dem letzten Jahrzehnt angefangen, dieſe Schätze zum 
Behufe einer einheimiſchen Manufactur auszunutzen, und 
was dieſelbe für einen Anfang machte, bewies Chicago 
vor ſeinem Brande: hier waren 1868 über 60 Millionen 
Dollars für Manufacturzwecke angelegt. Freilich hat der 
Staat kein Eiſen; denn das, was ſich unter ſeiner Kohle 
findet, iſt wenig brauchbar. Dagegen ziehen ſich aus 
Miſſouri jene ausgedehnten Bleilager herein, die ſich von 
da ab auch über Wisconſin und Jowa verzweigen. Alles 
das zuſammengenommen, ſowie die herrſchende Lage im 
Weſten der Union ſichern dem jungen Staate eine Zu: 
kunft von hervorragender Bedeutung. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe in Michigan. 
Durch den gleichnamigen Großſee in zwei mächtige Halb⸗ 


infeln getheilt, welche ihrerſeits wieder zwiſchen dem 
Superior im Norden, ſowie zwiſchen dem Huron-, St. 
Clair- und Erie-See im Süden liegen, zeichnet ſich die 
ſüdliche Halbinſel durch größere Fruchtbarkeit vor der 
nördlichen aus, die aber dafür um ſo maleriſcher iſt. 
In ihrem öſtlichen Theile ſchwillt die Bodenoberfläche zu 
einer Hochebene an, geht dann weſtlich zu Hügeln über 
und erreicht in dem Porcupine-Gebirge eine Erhebung 
von 1800 — 2000 Fuß. Bei ſolchen Bodenſchwellungen, 
welche überdies durch Geſteine aller Art, beſonders der 
Primärformationen, bedingt iſt, kann man ſchon man— 
nigfaltige Mineralſchätze erwarten. Obenan ſtehen die 
Kupferminen; denn die Kupferlager bedecken ein Areal 
von 120 Meilen Länge und 2 bis 6 Meilen Breite. 
Am ergiebigſten ſind die Minen am Lake Superior auf 
Isle Royale; hier iſt das Kupfer auch ſilberhaltig. In 
Nordamerika nennt man dieſe Kupferlager die reichſten 


340 


der Welt; nichtsdeſtoweniger entſpricht ihre bisherige 
Ausbeute nicht dieſem Beinamen; eine Thatſache, die 
man dem Bürgerkriege, dem verführeriſchen Gewinne des 
Werkholzhandels, ſowie dem Gold- und Silberfieber in 
Colorado und Montana zuſchreibt. Auf der nördlichen 
Halbinſel finden ſich in Marquette-County auch reiche 
Eiſenerze, die ſchon im Jahre 1867 einen Werth von 
1,130,120 Dollars an gewonnenem Eiſen repräſentirten. 
Eine in Nordamerika ſo häufige glückliche Fügung hat 
auch hier bituminöfe Kohle dicht daneben gelagert. Dies, 
ſowie mächtige Salzlager um Saginaw, der Waldreich— 
thum, Ackerbau und Viehzucht, verſprechen dem Staate 
eine bedeutende Zukunft, wenn es ihm nur erſt gelun— 
gen ſein wird, von dem Strome der Auswandrer einen 
bedeutenden Theil an ſich zu ziehen. Der Staat krankt 
eben daran, daß er bisher nur ein ſehr dünn bevölker— 
ter war. 


Die Geyſer und das Geyſerland am Yellowitone - Flug in Nordamerika. 


Von 


Otto 


U le. 


Erſter Artikel. 


Die gewaltigen vulkaniſchen Ausbrüche, deren Schau— 
platz Südeuropa in den letzten Jahren geweſen iſt, die 
Ausbrüche des Aetna, des unterſeeiſchen Vulkans von 
Santorin, in jüngſter Zeit noch die des Veſuv und die 
glühenden Lavamaſſen, die verheerend ſeinen Schlünden 
entſtrömten, haben mehr als je die Aufmerkſamkeit des 
Laien wie des Forſchers erregt. Wenn auch die geheim— 
nißvollen Urſachen dieſer unheimlichen, unter unſern Fü— 
ßen grollenden Gewalt noch keineswegs völlig aufgedeckt 
ſind, ſo ſchreitet doch die Erforſchung derſelben raſtlos 
und mit bewunderungswürdigem Scharfſinn fort. Aber 
die Feuerausbrüche und glühenden Laven und ſelbſt die 
Erdbeben, die in unverkennbarem Zuſammenhange mit 
der Thätigkeit der Vulkane ſtehen, ſind doch nicht die 
einzigen Erſcheinungen dieſer Thätigkeit, die unſer In— 
tereſſe beanſpruchen. Auch in Gegenden, in denen das 
Feuer der Vulkane längſt erloſchen iſt, und wo nur noch der 
Bau des Bodens und die Natur der Geſteine ſeine frü— 
heren Wirkungen verräth, treten Erſcheinungen auf, die 
zwar für gewohnlich unſcheinbar, doch zu Zeiten und an 
einzelnen Orten eine Großartigkeit erlangen, daß ſie zu 
den Wundern unſrer Erde gerechnet werden müſſen. Die 
gewöhnlichen letzten Athemzüge eines einſt gewaltigen vul— 
kaniſchen Lebens äußern ſich als ausſtrömende Dämpfe 
und Gaſe, als ſchwefelabſcheidende Fumarolen und heiße, 
durch verdichtete Waſſerdämpfe gebildete Quellen. Die 
letzteren finden ſich in allen altvulkaniſchen Ländern, in 
Europa auf Sicilien, auf Island, in Toscana und auf 
der Halbinſel Kertſch, noch zahlreicher in Amerika, wo 
ſie ſelbſt unter dem ewigen Schnee des Vulkans Nuevo 


de Chillan emporſprudeln. In Californien findet ſich in 
dem Napathale eine Seitenſchlucht, die man die Teufels— 
ſchlucht (Devils Cannon) nennt, und die eine der großartigſten 
Erſcheinungen heißer Quellen darbietet. Die enge, von 
wirbelnden Dämpfen erfüllte Schlucht öffnet ſich an der 
Seite eines rothen, wie verbrannt ausſehenden Berges. 
Aus ihr hervor ſtrömt ein Bach, deſſen heißes und wi— 
derlich ſchmeckendes Waſſer mit verſchiedenen chemiſchen 
Stoffen gemiſcht iſt. Zahlloſe Quellen, ſchwefelhaltige 
und alaun- oder ſalzreiche, laue und kalte, heiße und 
ſiedende, durchſichtig blaue und weiße und ockergelbe, bre— 
chen aus dem Geſtein hervor. In einer Höhlung, die 
man den „Hexenkeſſel“ nennt, brodelt eine ſchwarze, 
ſchlammige Maſſe, während weiter oben das „Teufels— 
dampfſchiff“ ſchnaubende Dampfſäulen ausſtößt. Hun— 
derte von Fumarolen bedecken die Seiten des Berges. 
Und alles das ziſcht und brauſt und brüllt unabläſſig, 
und der Boden wankt unter den Füßen des Wandrers 
und ſpaltet ſich, um giftige Dämpfe entſtrömen zu laſ— 
fen. Ganz ähnlich iſt die Schlucht von Infernello am 
Fuße des Vulkans San Vincente in der Republik San 
Salvador. 

Die großartigſte Erſcheinung dieſer heißen Quellen 
aber, die lange als unlösbares Räthſel galt und erft 
durch den berühmten Phyſiker Bunſen eine zutreffende 
Erklärung gefunden hat, iſt die der Springquellen und 
Geyſer. Sie finden ſich in verſchiedenen vulkaniſchen 
Gegenden, beſonders auf Island, in Californien und 
auf Neuſeeland. Die berühmteſten unter allen waren 
bisher die Geyſer auf Island. Der größte von dieſen 


findet ſich etwa eine Tagereiſe von der Hauptſtadt Rey— 
kiawig im Angeſicht des ſchneebedeckten Feuerberges Hekla. 
Schon von fern verkündet ihn eine beſtändig über der 
Ebene ſchwebende Dampfwolke. Näbert man ſich ihm, 
ſo erblickt man ein glattes Kieſelbecken, das ſich der Gen: 
ſer ſelbſt im Laufe der Jahrhunderte aus den Sinterab— 
ſätzen ſeines Waſſers gebildet hat. Das Becken mißt 
etwa 16 Meter im Durchmeſſer und bildet den Rand 
eines tiefen Trichters, der zum Theil von kryſtallklarem, 
grünlichem, heißem Waſſer erfüllt iſt. Von Zeit zu Zeit 
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Säulenbündel, von Dampfwolken umhüllt, in die Luft 
emporſteigt und in einer Reihenfolge abgeſetzter Sprünge 
— jeder höher wie der andere — die Silberkrone bis 
zum Himmel auftreibt. Die Höhe dieſer wohl 
Meter mächtigen Waſſerſäule mag in der Regel 30 Me⸗ 
ter betragen; Schätzungen älterer Reiſender, die von 60 
bis 90 Meter ſprechen, dürften übertrieben ſein. Leider 
währt dieſe unvergleichlichſte aller Fontänen nur wenige 
Minuten. Dann ſcheint ſie plötzlich ihre Steigkraft zu 
verlieren; die Waſſerſäule wird unſicher, wankt, neigt 


3 — 5 


Der große Geyſer auf Island. 


beginnt dieſes Waſſer zu ſteigen und brodelnd den Rand 
des Beckens zu erreichen. Dann ereignet ſich, gewöhn— 
lich in Zwiſchenräumen von mehreren Tagen, ein gewal— 
tiger Ausbruch. Krachende Donnerſchläge in der Tiefe 
verkünden das Herannahen des unvergleichlichen Schau— 
ſpiels. Die Oberfläche des Beckens erzittert, der Waſ— 
ſerſpiegel iſt heftig bewegt, und aus der Trichterröhre 
ſprudeln Luftblaſen empor. Aber das iſt nur das Vor— 
ſpiel; nach wenigen Minuten iſt die alte Stille zurück— 
gekehrt, und nur ein weißer, leichter Dampf verſchleiert 
für kurze Zeit das Becken. Da erfolgt ein neuer Don— 
nerſchlag. Das Becken erzittert in heftiger Erregung und 
füllt ſich bis zum Ueberlaufen mit ſiedendem Waſſer. 
Plötzlich erhebt ſich ein Waſſerdom bis zur Höhe von 
3 Meter, birſt wieder und verſinkt, worauf aber alsbald 
eine glänzende flüſſige Säule oder vielmehr ein ganzes 


ſich und bricht in ſich ſelbſt zuſammen, um in der Tiefe 
des Trichterrohrs zu verſchwinden. Der überwältigende 
Eindruck dieſes Schauſpiels, dieſes ungeheuren Waſſer⸗ 
reichthums, dieſer unerſchöpflichen Fülle fonnenglänzenden 
Dampfes, verbunden mit der Räthſelhaftigkeit der perko— 
diſchen Wiederkehr, hat lange Zeit gar nicht daran den— 
ken laſſen, daß die Erſcheinung auf einfache phyſikaliſche 
Vorgänge zurückgeführt werden könne. Erſt Bunſen 
hat gezeigt, daß dies möglich iſt, und daß man keines— 
wegs bei wunderbaren Erſcheinungen auch an wunderbare 
Kräfte denken muß. Da die Bunſen'ſche Erklärung 
der Geyſerbildung auch für das Verſtändniß der weiter 
unten zu ſchildernden weit großartigeren Erſcheinungen 
wichtig iſt, ſo wollen wir verſuchen, ſie hier in kurzen 
Worten zuſammenzufaſſen. 


Jede kieſelhaltige Quelle baut ſich ſelbſt allmälig 


durch Sinterabſatz eine Röhre auf. Iſt diefe Röhre oben 
eng und wird ſie von einer unten ſtark erhitzten und 
ſchnell hervordringenden Waſſerſaule erfüllt, fo entſteht 
eine continuirliche Springquelle. Das Waſſer kann an 
der Mündung einer ſolchen Quelle ſtets nur eine Siede— 
temperatur haben, die dem Atmoſphärendruck entſpricht. 
Hat alſo die Quelle ſich einen Röhrenaufſatz gebildet, ſo 
muß das Waſſer unter dem Drucke der in dieſer Röhre 
ruhenden Flüſſigkeit eine weit über 100° C. ſteigende 
Temperatur annehmen. Die ſo erhitzte, von unten ſtets 
erneuerte, aufſteigende Waſſermaſſe erleidet dann an der 
Mündung der Röhre natürlich eine den verminderten 
Druck entſprechende Temperaturerniedrigung auf 100° C., 
und dabei wird der ganze Wärmeüberfluß zur Bildung 
von Dämpfen verwandt, die mit dem Waſſer unabläſſig 
aus der Quellenmündung hervordringen. Iſt dagegen 
die Röhre nach oben ſehr weit, ſo daß das Waſſer ſich 
erheblich abkühlen kann, und tritt der weit über 100. 
erhitzte Quellenſtrang nur langſam in den Boden der 
Röhre ein, ſo muß das Waſſer plötzlich zum Kochen und 
zum Ausbruch kommen und wieder zur Ruhe zurückkeh— 
ren, ſobald nur durch irgend eine Urſache, z. B. Dampf— 
anhäufung in der Tiefe, die Waſſerſäule gehoben wird 
und dadurch unter einen Druck gelangt, welcher ihrer 
Temperatur nicht mehr entſpricht. Nach einem Ausbruch 
ſteigt die Temperatur in der Röhre fortwährend, erreicht 
aber nie, ſelbſt bis wenige Minuten vor der großen 
Eruption, in der ruhenden Waſſerſäule den Siedepunkt, 
der dem örtlichen Atmoſphären- und Waſſerdruck ent— 
ſpricht. Die Urſache der Hebung der Waſſerſäule, die 
den erſten Anſtoß zur Eruption gibt, liegt alſo in der 
Eigenthümlichkeit der isländiſchen Quellen, daß ſich pe— 
riodiſch an gewiſſen Stellen in dem Waſſer des Quellen— 
baſſins große Dampfblaſen bilden, die beim Aufſteigen 
in eine obere kältere Schicht plötzlich wieder verdichtet 
werden, wodurch dann kleine periodiſche Detonationen 
und Aufwallungen entſtehen, die den großen Ausbrüchen 
vorangehen. Dieſe kleinen periodiſchen Hebungen betra— 
gen ſelten mehr als 1 bis 2 Meter und ſind nicht eher 
im Stande, irgend eine Waſſerſchicht in eine Höhe zu 
verſetzen, wo fie in Folge der darin ſtattfindenden Druck— 
verminderung in's Kochen gerathen könnte, als bis die 
ganze Waſſermaſſe eine ſolche Temperatur angenommen 
hat, daß ſie kochen kann. Bunſen hat dies in der 
That wenige Minuten vor der wirklich eintretenden Erup— 
tion beobachtet. Nach Bunſen findet ſich alſo der 
Hauptſitz der mechaniſchen Kraft im Geyſerwaſſer ſelbſt. 

Bei der Einfachheit dieſer Erklärung würde es un— 
begreiflich ſein, wenn Island das einzige Land ſein ſollte, 
das mit ſolchen Wunderquellen geſegnet wäre. In der 
That war es nur die mangelhafte Kenntniß unſrer Erd— 
oberfläche, welche bisher weit großartigere Erſcheinungen 
dieſer Art unſern Blicken entzog. Eins der wunderbar— 


ſten Geyſergebiete umſchließt das Innere der Nordinſel 
Neuſeelands. Dort finden ſich auf einer vulkaniſchen 
Spalte, die ſich vom ununterbrochen thätigen Vulkan 
Tongariro in nordöſtlicher Richtung bis zur Feuerinfel 
Whakari in der Plenty-Bai hinzieht, Tauſende von hei- 
ßen Quellen und Geyſern, die ſich hie und da zu beträcht— 
lichen See'n vereinigen. In manchen Gegenden entwei— 
chen die heißen Dämpfe den Bergwänden in ſolcher Menge, 
daß auf weite Strecken hin der ganze Boden in einen 
förmlichen Brei verwandelt iſt, der ſich in langſamen 
Strömen über die Ebene ergießt. Auf einer Strecke von 
2 Kilometer wallt und dampft ein Theil des Toupo— 
See's, als ob er von einem unterirdiſchen Feuer erhitzt 
würde, und die Temperatur feines Waſſers erhebt ſich 
im Mittel auf 38“ C. Weiter nördlich bieten die Ge— 
hänge des Thales, durch welches der reißende Fluß Wai— 
kato hinabſtürzt, auf einer Strecke von etwa 2 Kilometer 
eine ſo große Zahl von Geyſern, daß man an einer ein— 
zigen Stelle deren 76 gezählt hat. Dieſe Geyſer, die zu 
verſchiedenen Höhen aufſteigen, wechſeln in ihrem Spiel 
mit einander ab, als ob ſie einem gewiſſen Rhythmus in 
ihrem Erſcheinen und Verſchwinden zu gehorchen hätten. 
Während der eine aufſteigt und ſein vom Winde anmu— 
thig gekrümmter Waſſerſtrahl in fein Becken niederſtürzt, 
ruht der andere, und während hier eine ganze Reihe von 
Springquellen plötzlich verſiegt und ihren Becken nur 
ſchwache Dampfnebel entſteigen, belebt ſich dort der Berg 
mit glänzenden Waſſerſäulen und weißen Cascaden, die 
ſchäumend von Stufe zu Stufe zum Fluß hinabſtürzen. 

Zwiſchen dem Toupo-See und der Plenty-Bai finden 
ſich zahlreiche andere vulkaniſche See'n, deren einen Hoch— 
ſtetter als eins der merkwürdigſten Wunder der Welt 
ſchildert. Es iſt der See Rotomahana, deſſen Becken 
nur etwa 50 Hektaren umfaſſen mag. In ſeiner Um— 
gebung finden ſich unzählige Spalten, Becken, Trichter, 
aus denen Waſſer, Dämpfe, Schlamm und Schwefelgaſe 
entweichen, und hie und da ſieht man Salſen, Solfata— 
ren, Fumarolen und Springquellen geradezu nebeneinan— 
der. Unter dieſen Springquellen iſt die großartigſte der 
etwa 25 Meter über dem öſtlichen Ufer des See's gele— 
gene Tatarata. Das Becken, aus deſſen Mitte die Waſ— 
ferfäulen und Dämpfe ſich erheben, iſt eine Art Krater 
von etwa 75 Meter Umfang und von 10 Meter hohen 
rothen Thonwänden umſchloſſen. Klares Waſſer bedeckt 
den von weißem Kieſelſinter gebildeten Boden. Die dam— 
pfende Waſſermaſſe, die aus dieſem Becken aufſteigt, fällt 
in ein anderes Kieſelbecken und ſo von Stufe zu Stufe, 
von Becken zu Becken zum See hinab, in wundervollen, 
glänzenden Cascaden. Bisweilen ſoll nach der Ausſage der 
Eingeborenen die ganze Waſſermaſſe des oberen Beckens 
ſich zu einer einzigen ungeheuren Säule erheben, und 
dann das ganze Becken bis auf 10 Meter Tiefe leer er— 
ſcheinen laſſen. 
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Ein Beſuch bei dem Kafferkonige Mapoch. 


Von S. gaverland. 


Dritter Artikel. 


Bei dem Scheine des Morgenſternes brachen wir 
wieder auf und bekamen mit Tagesanbruch die Berge in 
Sicht, welche von den unter dem großen Häuptlinge 
Mapoch ſtehenden Kaffern bewohnt ſind. Bald erreichten 
wir die ausgedehnten Getreidegärten derſelben, die mit 
grünem Korn beſtanden waren. Von dieſem ſchnitten 
wir für unſere Pferde reichliches Futter und gewährten 
ihnen nochmals eine kurze Raſt, da die Kafferſtadt ſelbſt 
noch etwa 10 engl. Meilen weit entfernt war. Außer: 
ordentliche Strecken Bodens waren hier von den Kaffern 
mit ihren primitiven Werkzeugen, nämlich bloßen Pick— 
ärten, unter Kultur gebracht worden. Außer grünem 
und halbreifem Kafferkorn (Sorghum Caffrorum), Melis 
(Mais) und einigen Pumpkins (Kürbiſſen) ſahen wir je— 
doch keine andere Fruchtart. Beim Weiterreiten durch dieſe 
Gärten ſahen wir nun auch die erſte Stadt der Nie— 
derlaſſung auftauchen. Dieſe lag auf einer hübſchen 
kugelförmigen Bergkuppe, von wo die niedlichen runden 
Dächer der Hütten durch die Bäume ſahen, und bald be— 
merkten wir auch die mit Schießſcharten verſehenen Stadt⸗ 
mauern. Dieſe Kaffern haben nämlich das Maurerhand— 
werk den Europäern abgeſehen und aus dem Berge eine 
für hieſige Verhältniſſe ſtarke Feſtung geſchaffen. Unſer 
Weg führte am Fuße dieſer erſten Bergſtadt vorbei über 
einen niederen Bergrücken, wo wir wegen der ungeheuren 
Klippen, welche den Pfad beengten, unſere Pferde am 
Zügel leiten mußten. Außerordentlich ſteil und ſchlüpfrig 
war namentlich die erſte Partie des Pfades, welchen 
zu paſſiren nur für unſere afrikaniſchen Pferde möglich 
ſchien, die in dieſer Beziehung Etwas von einer Katzen— 
natur beſitzen müſſen. Jenſeits eines kleinen Thales, 
welches wir darauf zu paſſiren hatten, ſahen wir nun 
die zweite größere Stadt vor' unſern Augen ausgebreitet. 


Dieſe war am Abhange des Hauptbergzuges angelegt. In 


der Mitte der Stadt ſtanden die ſich nur durch ihre 
Größe auszeichnenden Hütten des Königs neben einer 
Schlucht, in welcher Waſſer immer in Ueberfluß vorhanden 
iſt. In der Stadt war ſchon Alles auf den Beinen, und 
die übliche Begrüßung: „Goden Dag, Baas“ wurde 
uns von allen Seiten zugerufen. Auf den Wällen zeig— 
ten ſich kleine, nackte Kafferkinder in Menge, welche die 
weißen Männer und Pferde anſtaunend „eikoba“ fans 
gen, d. h. laß das Pferd ſchneller laufen! Der Pfad 
ſchlängelte ſich nun zwiſchen Schanzen und Hütten, fer: 
ner an Viehkraalen vorbei. Zuletzt hatten wir noch ver— 
ſchiedene, c. 15 Fuß hohe Pfahlſchanzen zu paſſiren und 
erreichten nun endlich einen offnen Platz, auf welchem 
etwa 20 Kaffern niedergekauert ſaßen, unter welchen mein 


Begleiter den Bruder des Königs erkannte. Auf die an 
dieſen gerichtete Frage, wo der König ſei, erhielt mein 
Begleiter keine Antwort, auf die weitere, ob er ihm Bier 
geben wolle“), die mürriſche Antwort: „Bier is gedan“, 
worauf mein Gefährte erwiderte: „Wenn ich dich vor 
das Gewehr zu kriegen das Glück habe, biſt du auch ge— 
dan’. Dieſe Antwort klang mir ſehr herausfordernd 
und unvorſichtig, da es uns offenbar unmöglich geweſen 
wäre, bei ſich entſpinnenden Feindſeligkeiten mit dem Le— 
ben davon zu kommen. Hierauf antwortete der Bruder 
des Königs Nichts, wenigſtens nichts Verſtändliches. 
Bald erſchien jedoch ein Kaffer, welcher uns die nahe 
Ankunft des Königs verkündigte, worauf mein Begleiter 
mich inſtruirte, daß ich nur ihn allein und zwar mit 
Händeſchütteln begrüßen müſſe, indem er mir zurief; 
„Ge moet ne mit de Hand grut.“ Mittlerweile hat- 
ten ſich mehr und mehr Kaffern verſammelt, als plötzlich 
der gefürchtete König, „Inkalele“ von den Kaffern, 
„Cornelius“ von den Boern und „Mapoch“ mit dem 
Stammnamen genannt, ſelber erſchien, begleitet von 
einem Gefolge von Häuptlingen, die von den Boern 
„Kapitäne“ genannt werden. 

Mapoch iſt ein großer, mit allerlei Zierrathen ge— 
ſchmückter Kaffer und ſo fett, daß ich kaum ſeine Augen 
entdecken konnte. Fettigkeit wird bekanntlich in Afrika 
bei den Eingeborenen als eine dem Könige zukommende. 
Eigenſchaft angeſehen. Das Haar des Königs war bis 
auf einen Büſchel abgeſchoren, welcher mit Fett und 
ſchwarzer Farbe ſo eingeſchmiert und zu einem Klumpen 
zuſammengeklebt war, daß er wie eine große Warze her— 
vorragte. Auf der einen Seite des Kopfes zeigte ſich 
eine große, beinahe wie ein Ordenszeichen ausſehende 
Blume aus ſteifen Haaren verfertigt und gelb gefärbt. 
In der rechten Hand führte er die charakteriſtiſche Waffe 
der Kaffern, das Kerbkerri, einen Streitkolben, welcher 
auch als Wurfwaffe gebraucht wird, ähnlich wie das 
Aſſegai zum Stechen und auch zum Werfen. Dieſe Keule 
war aus einem Rhinozeros mit unſäglicher Mühe, jedoch 
hübſch und geſchmackvoll, geſchnitten. Daß der König 
übrigens, nachdem er feinen Mantel abgeworfen hatte, 
beinahe ganz nackt war, verſteht ſich von ſelbſt, da wohl 
Schmuck, aber nicht Bekleidung bei den wilden Kaffern 
gebräuchliche Sitte if. Mapoch begrüßte meinen Be: 
gleiter und fragte ſofort, wer ich ſei? Jener erwi⸗ 
derte: „Er iſt ein Engländer und vom Feldkornet hier⸗ 


*) Die Phraſe, „Jemandem Bier geben“, bezeichnet bäufig 
nur Jemandem eine gute Aufnahme zu Theil werden laſſen und jo 
auch in dieſem Falle. Gedan = gethan S alle geworden. 


her kommandirt. „„Er iſt kein Sendling (Miſſionär)?“““ 
fragte mißtrauiſch der König und fügte noch hinzu: 
„„Sind die Worte deines Mundes auch die der Wahr— 
beit?’ „Glaubt mir Cornelius denn nicht?“ fragte 
Martinus, „waren je die Worte meines Mundes un— 
wahr, bin ich nicht dein Freund, Inkalele? Bringt der 
Freund dem Freunde in die Stadt einen Feind?’ 
„„Wir glauben dir, was ſucht Martinus bei Inka— 
lele?““ „Ich komme vom Feldkornet, er fragt 
(fordert) das Vieh, die Sachen und die Mörder — ich 
erwarte deine Antwort, Mapoch.“ Hierauf fing ein ſehr 
ernſthaftes Geſpräch an unter den alten und jungen 
Rathgebern des Königs, welche ſchnell herbeigeeilt waren, 
als ſie vernahmen, warum es ſich handle. Die alten 
Herren glichen mehr ſchwarzen Skeletten als Menſchen; 
ohne Zähne, beinahe blind und über alle Maßen ſchmutzig, 
erſchien es uns wunderbar, wie dieſe alten Scheuſale 
verehrt wurden. Wir bemerkten nun, daß die Anſich— 
ten der alten und der jungen Rathsherren ſtark ausein— 
der gingen; und zwar, wie aus einzelnen Ausrufen, die 
wir verſtanden, hervorging, waren die alten der Mei— 
nung, man müſſe die Mörder zurückbehalten, deren Aus— 
lieferung von den jungen dagegen befürwortet wurde. 
Während ich auf das Ende der Berathung wartete, be— 
ſah ich mit der Lupe einige am Boden liegende Stein— 
chen. Als Mapoch dieſes bemerkte, frug er mich, wozu 
das Ding diene, worauf mein Begleiter ſchnell ſagte, es 
ſei ein Talisman, wodurch man erkennen könne, ob ein 
Menſch weißes Blut in ſeinen Adern habe. Dieſe Be— 
hauptung begründete er in den Augen der Kaffern da— 
durch, daß er zuerſt über ſeiner eigenen Hand den Brenn— 
punkt des Glaſes in einiger Entfernung hielt, aber den— 
ſelben darauf genau auf den Arm eines Kaffern paßte, 
welcher ſofort aufſchrie, als die Sonnenftrablen ihm 
plötzlich die Haut verbrannten. Als mein Gefährte die— 
ſes Experiment zur großen Verwunderung der Kaffern 
wiederholte, trat plötzlich der Hauptrathgeber Mapochs 
hervor und ſagte feierlich: „Inkalele, laß die Weißen 
nicht mehr zaubern!“ Ein junger Kaffer, der in Natal 
viel unter den Weißen gearbeitet hatte, ſchien darüber 
zu lächeln, ſchlich ſich aber auf einen finſtern Blick des 
Alten davon, worauf ich Veranlaſſung nahm, die Lupe 
wieder einzuſtecken. Die alten Rathgeber hatten mittler— 
weile ihre Berathung beendet, und ihr Sprecher verkün— 
dete nun das Reſultat dem Könige, wie folgt: 

„Wir haben gründlich nun die Sache durchſchaut. 
Unſere Augen können zwar nicht mehr ſo klar ſehen, als da 
wir noch deinem Vater in den Kriegen riethen, aber wir 
ſehen nun mit dem Auge des Verſtandes und klarer ſo— 
gar als damals. — Kann man nicht noch die Gebeine 
der Weißen finden, welche in der letzten Schlacht fielen? 
Steht nicht noch Vieh in deinem Kraal, das die Wei— 
ßen als Sühne an dich bezahlt haben, um Frieden zu 
machen? Sind unter den Matabele nichts als Wei— 
ber? — Jedoch der Krieg iſt ein Herr, der ſein Geſinde 
nicht ſchont, und der Hunger iſt ein Gaſt, dem wir aus 
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der Hauptſtadt fern halten müſſen *). Denn find auch unfere 
Felſen hart und härter noch als die Kugeln der Bauern 
und unſere Schanzen ſtark, und haben wir auch genug 
Pulver und Blei, ſo iſt doch, wer mit dem Kriege ſpielt, 
wie ein Kind, das mit dem Hunde ſpielt. Was wir dir 
rathen, o Mapoch, iſt, daß du das Rechte ausübſt, wie 
dein Vater. Gieb das Vieh heraus, aber die Mörder, 
die kennen wir ja nicht. Doch was ſollen wir mit den 
Weißen über die Mörder ſprechen? — Mapoch, wir haben 
geredet.“ 


Die nach den zweideutigen Orakeln der Alten 
ſchmeckende Rede des alten Rathgebers des Königs haben 
wir hier nur im Auszuge mitgetheilt und ſo getreu, als 
eine Ueberſetzung es erlaubt. Die Kaffern zeigen über— 
haupt diplomatifches Talent. Eine gerade, nicht aus— 
weichende Antwort aus einem Kaffern herauszubringen, 
macht gewöhnlich Schwierigkeiten, wie Jedermann in 
Südafrika weiß und ein Neuankömmlung hier oft zu 
ſeinem Schaden erfährt. Hierauf folgten noch mehrere 
Reden der alten und jungen Rathgeber des Königs, 
welche ungefähr denſelben Inhalt und dieſelbe Zwei— 
deutigkeit zeigten, und die wir hier deshalb übergehen 
wollen. 


) Die Boern belagerten einſt die Stadt Mapochs mehrere Mo⸗ 
nate lang, zwangen die Kaffern jedoch nicht zur Uebergabe, obgleich 
dieſe ſchon durch Hunger auf das Aeußerſte gebracht waren, indem 
die Beſtellzeit heranrückte und die Boern fürchteten, ſelbſt im näch— 
ſten Jahre Hunger leiden zu müſſen. Sie zogen daher trotz der 
Bitten und Beſchwörungen des Commandanten einer nach dem an— 
dern nach Hauſe. Beim Aufgeben der Belagerung war man des— 
halb gezwungen an Mapoch Vieh zu zahlen, um ihn zu bewegen, 
für die Zukunft Frieden zu halten. 
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Die Geyſer und das Geyſerland am Bellowſtone-Fluß in Nordamerika. 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Auch die Wunder der Nordinſel Neuſeelands, die 
uns ſo meiſterhaft von Hochſtetter geſchildert wurden, 
ſind ſeit dem letzten Jahre durch die Entdeckung eines 
weitausgedehnten geologiſchen Wunderlandes im Innern 


Nordamerika's in den Hintergrund gedrängt worden. 
Eigentliche Vulkane ſind bekanntlich im Norden des vul— 
kanreichen Mexico ſelten; nur in Californien und am 


Columbia treten einige auf, und erſt im hohen Norden, 
wo ſich an die Vulkane der Inſel Sitcha und des ehe— 
maligen ruſſiſchen Amerika die der Aleuten anſchließen, 
ſcheint das unterirdiſche Feuer wieder eine lebhaftere Thä— 
tigkeit zu entfalten. Daß aber dieſes Feuer einſt hier 
längs des mächtigen Zuges der Felſengebirge eine ge— 
waltigere Rolle ſpielte, das beweiſen die zahlreichen hei— 
ßen Quellen und Solfataren, die ſich in Californien fin: 


| 


den, noch mehr die neuentdeckten Genfergebiete im 
Oſten der Felſengebirge. In den Territorien Wyoming 
und Montana, da, wo zwei ider bedeutendſten Neben: 
flüſſe des Miſſouri, der Madiſon und Vellowſtone-River, 
ihren Urſprung' nehmen, liegt eine vulkaniſche Region, 
die alle Erſcheinungen und Gebilde des Vulkanismus in 
einer Fülle und Mannigfaltigkeit enthalt, wie keine 
zweite der Erde. Schon frühere Gerüchte hatten in jener 
abgelegenen und ſchwer zugänglichen Gegend Wpoming's 
Außer gewöhnliches vermutben laſſen. Als aber im Som- 
mer 1869 eine kleine Geſellſchaft unter Cook und Fol⸗ 
ſom durch das Vellowſtone-Thal vordrang und glücklich 
über die Waſſerſcheide nach dem Gepſerbecken des Madis 
ſon gelangte, und als dann im folgenden Sommer der 
Sutveyor General von Montana, General Waſhburne, 


aber 


diefelben Gegenden beſuchte, erregten die intereffanten 
Reiſeberichte derſelben die Aufmerkſamkeit des ganzen Lan— 
des und erweckten in einflußreichen Kreiſen den lebhaften 
Wunſch einer gründlichen Erſchließung jener Regionen. 
Abgeſehen von einer kleineren Excurſion, welche im Jahre 
1871 Colonel Barlow und Gapitäin Heap dahin 
unternahmen, erfolgte dann zu gleicher Zeit im Juni und 
Auguſt durch eine vom Staate ausgerüſtete Expedition 
unter Leitung des Regierungsgeologen Prof. Hayden 
die gründlichſte wiſſenſchaftliche Erforſchung der Gegend 
nach jeder Richtung, und der veröffentlichte, von zahl— 
reichen Karten und Illuſtrationen begleitete Bericht ver— 
dient in der That die volle Aufmerkſamkeit jedes For— 
ſchers wie Naturfreundes. 

Unheimlich zugleich und entzückend muß dieſe Land— 
ſchaft ſein, in der hundert und aber hundert Geyſer, 
Schlammvulkane, Solfataren und heiße Quellen inmitten 
einer großartigen Alpennatur ungeſehen ihr Spiel trei— 
den, und wo mit den unterirdiſchen Kräften ſich das Waſ— 
ſer an der Oberfläche vereint, Wunder auf Wunder zu 
häufen, indem es durch Auswaſchungen die abenteuerlich— 
ſten Felſengeſtalten, tiefe und langgeſtreckte Canons und 
prachtvolle Cascaden bildet. Zu begreifen iſt es darum 
auch, wenn dieſe Landſchaft den Congreß der Vereinig— 
ten Staaten zu einem ungewöhnlichen Beſchluß veran— 
laßte. Derſelbe erklärte nämlich durch Geſetz vom 1. März 
1872, daß die ganze Region als ein National-Park 
zum Wohl und Vergnügen des Volkes in ihrem Natur— 
zuſtande erhalten und gepflegt und unter die ausſchließ— 
liche Controle des Secretärs des Innern geſtellt werden 
ſolle. Dieſer National-Park umfaßt ein Areal von über 
168 deutſche Quadratmeilen, iſt alſo etwa ſo groß wie 
das frühere Herzogthum Schleswig. Er liegt durchweg 
mehr als 6000 Fuß über dem Meere, und von allen 
Seiten umgürten ihn mächtige Gebirgsketten, deren das 
ganze Jahr hindurch mit Schnee bedeckte Gipfel bis zu 
Höhen von 10 — 12,000 Fuß emporragen. Eine 
und ſtärkende Luft umweht die Höhen; Gewitter und 
Stürme ſind ſelten; aber die Temperatur ſinkt freilich 
bisweilen bis auf — 3 C. herab, und kein Monat des 
Jahres iſt ganz frei von Froſt. Was den Congreß zu 
ſeinem Entſchluſſe beſtimmte, iſt vielleicht nicht bloß das 
Entzücken, das die heißen Quellen und Geyſer des Tha— 
les durch ihre wunderbare Erſcheinung dem Auge des 
Beſchauers bereiten, ſondern auch die Erwartung, daß 
die Wunderkraft ihrer Fluthen Kranken Geſundheit und 
neue Lebenskraft darbieten, und daß jener Nationalpark 
wohl in wenigen Jahren ſich zu einer Stätte geſtalten 
werde, wo Heilungsbedürftige aus allen Theilen der Welt 
zuſammenſtrömen werden. 

Wirz wollen auf Grund der veröffentlichten Berichte 
eine Schilderung des intereſſanten Wunderlandes ver— 
ſuchen, und beginnen dieſe bei jenem Punkte des Pellow⸗ 


reine 
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ſtonefluſſes, wo der Ackerbau im Thale ſeine Grenze fin— 
det und der Fluß unter dem Namen des „zweiten Canon?“ 
das Gebirge in einer Länge von 3 Meilen durchbricht 
und ſchäumend zwiſchen 1000 — 1500 Fuß hohen Wän— 
den über Felsblöcke und Gerölle dahin ſtürzt. Oberhalb 
dieſes Canon treten an Stelle des bisherigen Granits 
vulkaniſche Geſteine, und dunkelbraune Baſalte jüngeren 
Alters untermiſcht mit ungeheuren Breccie-Maſſen, rei— 
chen von den Berggipfeln bis zum Thale herab 


Etwa 10 Meilen oberhalb des zweiten Canon tre— 
ten am weſtlichen Ufer gehobene Schichten zu Tage, die 
von dem ziegelrothen Thonbande, das ſich vom Gipfel zur 
Seite herabzieht, den Namen „Einnabar Mountain“ er- 
halten haben. Dann erweitert ſich das Thal etwas, und 
es zeigt ſich am linken Ufer die Mündung eines kleinen 
Nebenfluſſes, des Gardiner-River. Hier an dieſem Fluſſe 
und an den Abhängen des White Mountain begegnen wir 
der erſten Gruppe heißer Quellen, die zwar weder ſo 
zahlreich, noch fo großartig erſcheinen, wie wir fie ſpä— 
ter kennen lernen werden, aber durch ihre eine Fläche 
von faſt 2 Quadratmeilen bedeckenden Kalkniederſchläge 
intereſſante Zeugniſſe für die Vergangenheit dieſer Ge— 
gend bieten. Wenn man von der Mündung des Gardi— 
ner das Thal dieſes Fluſſes hinaufſteigt, ſo erblickt man 
zur Linken die Hügel mit Trümmern vulkaniſchen Ge— 
ſteins bedeckt, untermiſcht mit kreidigem Thon. Die 
ganze Oberfläche gleicht der Umgebung eines Schmelz— 
ofens. Die Gipfel der abgerundeten Hügel tragen Ba— 
ſaltbruchſtücke und Conglomerate, und der Contraſt der 
düſteren Farben vermehrt den Eindruck der Einſamkeit 
und Verwüſtung. Zwei Meilen weit führt der Weg durch 
dieſe Dede; da öffnet ſich plötzlich ein niedriger Grund, 
deſſen Kalkkruſte die einſtige Thätigkeit heißer Quellen 
verkündet. Unter dieſer Kruſte fließt an einer Stelle ein 
heißer Waſſerſtrom, 6 Fuß breit und 2 Fuß tief, her— 
vor, deſſen Temperatur zwiſchen 52° und 55%“ C. 
ſchwankt. Etwas oberhalb deſſelben entſpringen nahe dem 


„Flußrand drei bis vier andere Quellen in runden Becken 


von 6 bis 10 Fuß Durchmeſſer, die eine Temperatur von 
nur 37',78 bis 48,89 C. zeigen. Hier hatte ſich zur 
Zeit der Hayden'ſchen Expedition bereits eine Anzahl 
Kranker, namentlich Hautleidender eingefunden, die der 
Heilkraft des hervorſprudelnden Waſſers die begeiſtertſten 
Lobſprüche ſpendeten. 


An niedrigen Kreidefelſen vorüber gelangten die 
Reiſenden bergaufwärts zu den Ueberreſten älterer Quel- 
len, die, nach der über eine Meile weit den ſteilen Hü— 
gel bedeckenden dicken Kruſte zu ſchließen, einſt eine be— 
deutende Thätigkeit entfaltet haben müſſen. Nachdem 
ſie den Bergabhang erklommen, ſahen ſie ſich plötzlich 
vor einem ſo herrlichen natürlichen Kunſtwerk, wie es 
die Welt überhaupt wohl aufweiſen kann. Vor ihnen 


erhob fih ein 200 Fuß hoher Hügel, aus kalkigen Nie: 
derſchlägen zuſammengeſetzt, in ſtufenartigen Terraſſen, 
ganz und gar einer gefrornen Cascade gleichend, deren 
blendende Weiße ihnen ſofort den Namen „White Moun— 
tain Hot Spring“ (Heiße Quelle des weißen Berges) ein— 
gab. Die ſteilen Seiten des Hügels waren mit einer 
Reihe halbkreisförmiger Becken geſchmückt, deren Ränder 
in Höhen von wenigen Zollen bis 6 und 8 Fuß variir— 
ten und ſo herrlich ausgezackt und gleichſam mit Perlen 
befegt waren, daß der Beſchauer in ſtummem Entzücken 
vor dem Naturwerke verweilen mußte. Dieſe Scenerie 
wurde noch durch den ſchneeweißen Grund mit jeder mög— 
lichen Schattirung von Scharlach, Grün und Gelb, an 
Glanz unſere feurigſten Anilinfarben übertreffend, ge— 
hoben. Die Becken ſind von der mannigfaltigſten Größe, 
ihre Durchmeſſer wechſeln von wenigen Zollen bis 8 F., 
und ihre Tiefe ſchwankt zwiſchen 2 Zoll und 2 Fuß. Da 
das Waſſer von der Quelle her am Bergabhang von 
einem Becken zum andern fließt, ſo vermindert ſich ſeine 
Hitze beſtändig, und die Badenden können jede gewünſchte 
Temperatur finden. Auf dem Gipfel des Hügels iſt eine 
breite, flache Terraſſe mehr oder weniger von dieſen 
Becken bedeckt, und hier finden ſich jetzt die größten, 
ſchönſten und reichlichſten Quellen. Die bedeutendſte 
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Quelle, nahe am äußern Terraſſenrande, hält 25—30 F. 
Durchmeſſer, und ihr Waſſer iſt ſo vollkommen klar, daß 
man in der ultramarinblauen Tiefe den Grund erblicken 
kann. Die Seiten des Baſſins zieren korallenartige Ge— 
bilde in den verſchiedenſten Schattirungen vom blenden— 
den Weiß bis zum brillanteſten Gelb, und der Wider— 
ſchein des blauen Himmels in den klaren Fluthen erzeugt 
einen azurnen Farbenton, wie ihn keine Kunſt hervor— 
zubringen vermöchte. Die kalkigen Niederſchläge breiten 
ſich gleich Eisdecken, vom Rande ab allmälig dünner 
werdend, nach der Mitte hin und endigen oft in einer 
Stärke von nicht mehr als Y Zoll. Dieſe Quellen be 
ſitzen oder mehrere Aufwallungsmittelpunkte, und 
dieſe Aufwallungen geſchehen regelmäßig und überſteigen 
ſelten 2 bis 4 Zoll. Durch verſchiedene Ausſchnitte her— 
vortretend, fließt das Waſſer in mäßiger Fülle über die 
Abhänge. Bei raſcher Strömung entſtehen Baſſins von 
2 bis 8 Fuß Randhöhe und verhältnißmäßig rohen Or— 
namenten, während eine ſanftere Strömung Tauſende 
kleiner Baſſins ſchafft, eins unter dem andern, in bun— 
ter Verwirrung. Das Waſſer dieſer Quelle enthält außer 
Kalk etwas Natron, Alaun und Magneſia, und ſein 
Aufwallen iſt von einer Ausſtrömung kohlenſauren Gufes 
begleitet. 


eine 


Ueber die chemiſche Natur der permanenten gasformigen Verbindungen. 
Von Dr. C. Mann. 
Zweiter Artikel. 


Es iſt gewiß nicht zu unterſchätzen, daß durch dieſe 
Anſchauungsweiſe die Einheit von Kraft und Stoff er— 
zielt wird, und daß, da durch dieſelbe nichts in den Na— 
turgeſetzen verändert wird, man durch dieſe fortge— 
ſetzte Abſtraction zum Urgrund alles Seienden gelangt. 
Denn es kann nur Eines geben, das ewig, das un— 
zerſtörlich iſt. So ſehr ſich auch die Chemiker dagegen 
ſträuben mögen, alle Materie iſt endlich, zerſtörbar, wie 
ſie denn auch in der Zeit, d. h. in gewiſſer Reihenfolge, 
aus dem Urſtoff entſtanden ſein muß. 

Wir wollen nun verſuchen, zu zeigen, welche über— 
ſichtliche Anwendung auf das Gebiet der chemiſchen und 
phyſikaliſchen Erſcheinungen obige Annahme erlaubt. 

1) Es gibt elementare Körper, welche in enger Ver— 
bindung mit ihrer eigenen Materie freien Urſtoff, alſo 
Wärme, Kraft, gebunden enthalten; zu dieſen gehören 
Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff. 

2) Es gibt andere elementare Körper, welche den 
urſtoff nur phyſikaliſch gebunden enthalten, d. h. denſel— 
ben durch Druck und Erkaltung abgeben; zu dieſer Klaſſe 
gehören höchſt wahrſcheinlich alle übrigen Elemente. 

3) Es gibt chemiſche Verbindungen, welche Waſſer⸗ 
ſtoff, Sauerſtoff oder Stickſtoff enthalten, und in welchen 


dieſe Elemente den an ſie gebundenen Urſtoff mit in der 
Verbindung enthalten. Dies ſind in Bezug auf Sauer— 
ſtoff: Salzſäure, Jodſäure, Chlorſäure ꝛc., in Bezug auf 
Stickſtoff: Jodſtickſtoff, Chlorſtickſtoff ꝛc., Hefe und Eiweiß⸗ 
körper. ; 

4) Es gibt chemiſche Verbindungen, welche den 
Sauerſtoff und Stickſtoff in einer Form enthalten, in 
welcher die dem freien Sauerſtoffgas und Stickſtoffgas 
zugebörenden Urſtoffvolumen in Folge von Verbrennung 
oder durch Leiſtung electro-chemiſcher Arbeit von dieſen 
Gaſen getrennt ſind. Dazu gehört in der anorganiſchen 
Natur die ungeheure Mehrzahl aller Verbindungen des 
Sauerſtoffs mit irgend welchen Radicalen; in der orga— 
niſchen Natur gehören dazu ausnahmslos alle Verbin⸗ 
dungen, welche Sauerſtoff enthalten. Unter den Stid- 
ſtoffverbindungen gehören hierher die Ammoniumgruppe 
und die nicht exploſiblen Stickſtoffverbindungen der anor— 
ganiſchen Natur, aus der organiſchen Natur aber die 
Derivate der Eiweißkörper, von den leimbildenden Ge— 
weben an bis herunter zum Harnſtoff. 

Daraus ergeben ſich folgende Satze: 

1. Wahrhaft lebendige Körper, d. h. ſolche, welche 

eine beſtimmte Summe Urſtoff, d. h. Kraft, 


Wärme, als zu ihrem Bau gehörend, gebunden 
halten, gibt es bloß 3, nämlich Waſſerſtoff, 
Sauerſtoff und Stickſtoff. 

Die Gruppe lebendiger Körper, welche den Urſtoff 
nur phyſikaliſch gebunden halten, denen ihre leben— 
dige Kraft alſo durch Druck entzogen werden kann, 
umfaßt alle übrige Materie mit Ausnahme der an 
Zahl verſchwindend geringen Verbindungen, welche 
den Sauerſtoff oder Stickſtoff im gasförmigen 
Aggregatzuſtand enthalten, nämlich die oben un— 
ter 3 angegebenen Verbindungen. 

Wir wollen hierfür einige Beiſpiele, welche unbe— 
ſtreitbare Thatſachen ſind, anführen. 

Schießpulver enthält lebendige Kraft in den 5 Sauer— 
ſtoffatomen der Salpeterſäure. Mit ſchwefelſaurem Kali 
und phosphorfaurem Kali, fo entzündlich die Radicale 
der Säuren ſind, kann niemals Schießpulver bereitet 
werden. 

Eiweißkörper enthalten eine lebendige Kraft. Mit 
Hornſubſtanz, die analog dem Eiweiß zuſammengeſetzt 
iſt, oder mit Harnſtoff kann niemals thieriſches Leben 
unterhalten werden. Da Eiweiß und Hornſubſtanz die 
gleichen Elemente enthalten, ſo deruht der Unterſchied 
ihrer Ernährungsfähigkeit in der Verſchiedenheit der che— 
miſchen Natur ihrer Elemente. Der Stoffwechſel weiſt 
unwiderleglich darauf hin, daß der Stickſtoff eine Me— 
tamorphoſe erlitten hat. 

Das Radical des thieriſchen Lebens iſt alſo der 
Stickſtoff, der in Gasform im Protoplasma enthalten iſt. 

Außerdem ſpielen aber die phyſikaliſch gebundenen 
Wärme- Volumen eine, wenn auch untergeordnete Rolle. 
Sonſt iſt aber zwiſchen der „Lebenskraft“ des thieriſchen 
Lebens und der des Chlorſtickſtoffs kein prinzipieller Unter— 
ſchied. Wendet man aber zur Erklärung des Chlorſtick— 
ſtoffs ein, daß eben die Spannung, die wenig feſte che— 
miſche Verbindung des Chlors und Stickſtoffs die Natur 
dieſer Verbindung bedinge, ſo iſt dieſes eben nur der An— 
fang einer Erklärung. Soll aber hiermit der Beweis als 
erbracht angeſehen werden, wie verhält ſich dann dieſe 
Beweisführung zur Erklärung der Cyanſäure und Knall— 
ſäure? Beide ſind gleich zuſammengeſetzt, aber die eine 
hat eine enorme Summe lebendiger Kraft, die andere 
nicht. Knallſäure kann nach chemiſchen Begriffen eigent— 
lich gar nicht exiſtiren, denn ſie kann ja nicht gedacht 
werden. Sie iſt aber, und ihre Exiſtenz erklärt ſich ganz 
natürlich aus der Doppelnatur des Stickſtoffs, freilich 
nicht jener Doppelnatur, welche darauf hinweiſt, daß der 
Stickſtoff, mit Sauerſtoff verbunden, eine der wichtigſten 
Säuren, mit Waſſerſtoff verbunden, eine der ſtärkſten 
Bafen bilde. Daß das Radical der Salpeterſäure Stick— 
ſtoff iſt, iſt der Stärke dieſer Säure eher hinderlich. Der 
Sauerſtoff der Salpeterſäure iſt es, der eben durch ſeine 
Doppelnatur in dieſer Säure als atmoſphäriſcher Sauerſtoff 
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gebunden iſt. Daher rührt die enorme Summe lebendiger 
Kraft. Der Stickſtoff der Salpeterſäure ſtammt bekannt⸗ 
lich aus Ammoniak. Cyanſäure verhält ſich zu Knall 
ſäure wie Eiweißkörper zu Hornſubſtanz, d. h. der Stick— 
ſtoff der Cyanſäure iſt gleich dem des Ammoniaks, der 
der Knallſäure gleich dem des permanenten Gaſes. Ge— 
nau das Gleiche iſt beim Protoplasma gegenüber der 
Hornſubſtanz, dem Harnſtoff u. ſ. w. der Fall. 

Sieht man aber — und das iſt die Kernfrage — 
in all den angegebenen merkwürdigen Unterſchieden nichts 
als eine eigenthümliche Verbindungsweiſe, das Aequiva— 
lent von Spannungszuſtänden oder dergleichen mehr, ſo 
bleiben alle dieſe Erſcheinungen ein ewiges Räthſel, und 
man hat für jede einzelne all ſeinen Witz aufzubieten, 
um durch eine Hypotheſe ſie mundrecht zu machen. 

Die Chemie iſt die angewandte Mathematik der Na— 
tur, und als ſolche muß ſie gedacht werden können. 

Wir ſehen deshalb in der Wärme nicht bloß eine 
Molecularbewegung, ſo wenig wie in der elektriſchen 
und chemiſchen Bewegung, ſondern wir ſehen in all die— 
fen Bewegungsarten, d. h. Kräften, als alleinige Grund? 
ur ſache das Vorhandenſein und die Thätigkeit des Urſtof— 
fes, Aethers, der Weltſubſtanz, oder welchen Namen man 
der ewigen, lebendigen Kraft des Weltalls geben mag. 

In den beifolgenden Abbildungen geben wir eine 
ſinnlich faßbare Darſtellung der Materialien, welche den 
Bau unſerer permanenten Gaſe bilden, bemerken aber, 
daß der Grundgedanke derſelben auf alle Elemente aus— 
zudehnen iſt. 

Wie nun auch der Aggregatzuſtand dieſer Elemente 
beſchaffen ſein mag, welche Form auch immer der Waſ— 
ſerſtoſtoff, Sauerſtoff oder Stickſtoff haben mag, ſo er— 
gibt ſich, daß der letztere der chemiſch indifferenteſte ſein 
muß, und daß der Waſſerſtoff kaum mehr als perma— 
mentes Gas, d. h. als indifferenter Körper exiſtiren kann. 
Thatſächlich iſt er auch als ſolches, als Waſſerſtoffgas, in 
der Atmoſphäre nicht mehr vorhanden. 

Es iſt aber auch der Sauerſtoff, welcher das ganze 
gewaltige Gebiet der unorganiſch-chemiſchen Thätigkeit 
der Erde beſtreitet, auf welchem Gebiete der gasförmige 
Stickſtoff ſo gut wie gar keine Rolle ſpielt. Die Rolle 
des Stickſtoffs iſt hauptſächlich auf dem Gebiete der orga— 
niſchen Natur zu ſuchen. 

Es dürfte vielleicht erlaubt ſein, ohne uns den Vor— 
wurf der Weitläuſigkeit zuzuziehen, einige Beiſpiele, un— 
ter Zugrundelegung der von uns conſtruirten Elemente 
anzuführen. ; 

Danach wäre Waſſer zuſammengeſetzt aus Waſſer— 
ſtoff (Fig. 2) und Sauerſtoff (Fig. 4), Ammoniak aus 
Stickſtoff (Fig. 6) und Waſſerſtoff (Fig. 2), Salpeter— 
ſäure aus Stickſtoff (Fig. 6) und Sauerſtoff (Fig. 5), 
Cvanſäure aus Stickſtoff (Fig. 6) + x, Knallfäure aus 
Stickſtoff (Fig. 7), + x, Chlorſtickſtoff aus Chlor und 
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Stickſtoff (Fig. 7), Kohlenſäure aus Kohlenſtoffgas und 
Sauerſtoff (Fig. 4), Schwefelſaure, Phosphorſäure ic. 
aus Schwefel, Phosphor und Sauerſtoff (Fig. 4), alle 
unorganiſchen Oryde aus R und Sauerſtoff (Fig. 4). 
Alle organiſchen Verbindungen enthalten ferner den 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff gleich dem Waſſer, d. h. 
gleich Fig. 2 und Fig. 4, den Kohlenſtoff als ſolchen, 
nicht als Kohlenſtoffgas. Das iſt von größter Wichtig 
keit, und es iſt nicht möglich, das Gegentheil zu erwei— 
ſen, ja es iſt kaum anders denkbar. Wäre z. B. der 
Koblenſtoff ſchon als Kohlenſtoffgas in der Pflanze, fo 
wäre nicht abzuſehen, wie man Holzkohle gewinnen könnte, 
ja die Bildung von Diamanten wäre ſchwer zu denken. 


Es treten alſo durch den Stoffwechſel alle dieſe Kör- 
per in jedem Zeitmomente aus, in gleicher Zeit mit 
3 At. Sauerſtoffgas, die aus der Atmoſphäre aufgenommen, 
und ihrer Wärmevolumen ledig mit dem Koblenſtoff und 
Waſſerſtoff der Materie entweichen; der Reſt geht durch 
die übrigen Wege fort. 

Es haben alſo die 72 Kraft- oder Wärmevolumen 
von 3 At. Sauerſtoff nachfolgende chemiſche (mechaniſche) 
Arbeit zu verrichten. Den Schwefel nur gleich Waſſerſtoff 
gerechnet, d. h. gleich 3 Urſtoffatomen, ergibt ſich die 
Zahl der zu bewegenden kleinſten Theilchen gleich 21 Stick— 
floff, 72 Sauerſtoff, 144 Kohlenſtoff und 24 Waſſerſtoff, 
zuſammen 261. Somit kommen auf 1 Kraftvolumen 
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Dieſe 3 Elemente befinden ſich jeder eigenen Kraft baar 
in der organiſchen Verbindung, d. h. ſie haben keine 
chemiſch gebundene Summe von Kräften, ſondern nur 
phyſikaliſch gebundene. 

Alle ernährungsunfähigen ſtickſtoffhaltigen Verbin— 
dungen, d. h. alſo ſolche, welche „kraftlos“ find, ent⸗ 
halten Stickſtoff (Fig. 6). 

Die Eiweißkörper, die Stickſtoff (Fig. 7) enthalten, ha⸗ 
ben in ihren Stickſtoffatomen „lebendige Kraft“. Danach 
können die Kohlenhydrate nur mittelbaren Werth für den 
Lebensproceß haben. 

Der polare Gegenſatz zwiſchen der Refpirationstheo= 
rie und unſeren Auffaſſungen wird wohl dadurch charak— 
teriſirt, wenn man bedenkt, daß Frankland der But⸗ 
ter eine 5 mal größere Krafterzeugungsfähigkeit zuſchreibt 
als magerem Ochſenfleiſch. 

Die Anwendung dieſer „Chemie der permanenten 
Gaſe“ auf den thieriſchen Lebensproceß, d. h. auf die 
Erklärung der Quelle der thieriſchen Kraft und Wärme, 
iſt außerordentlich einfach. 

Die procentiſche Zuſammenſetzung der Proteinſub— 
ſtanzen, die den Thierkörper bilden, iſt, wenn man den 
Schwefel zum Waſſerſtoff rechnet, gleich 1 At. Stickſtoff, 
3 At. Sauerſtoff, 8 At. Kohlenſtoff, 8 At. Waſſerſtoff. 


| 
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des Sauerſtoffs 3,5 zu bewegende Kraftvolumen. Da aber 
der Kohlenſtoff der Materie in Kohlenſtoffgas verwandelt 
wird, ſomit die 15 Urvolumen des feſten Kohlenſtoffs 
18 Volumen Wärme binden, fo bleiben nur noch 54 
Wärme- oder Kraftvolumen der 3 Sauerſtoffatome übrig, 
um die chemiſche Bewegung, d. h. Entkohlung der or⸗ 
ganiſchen Materie zu ermoglichen. 

Dieſe chemiſche Arbeit kann nun, da kein anderer 
Factor in Rechnung gebracht werden kann, nur vom 
Sauerſtoff geleiſtet werden; und ſomit kann niemals von 
der Reſpiration als der Quelle thieriſcher Wärme oder 
Kraft geſprochen werden. 


Wie verhält ſich nun der Stickſtoff zur Wärmequelle 


des Körpers? 


Es tritt in einem und demſelben Zeitmomente, in 
welchem 3 Atome atmoſphäriſchen Sauerſtoffs die che⸗ 
miſche Arbeit der Entkohlung des Blutes u. ſ. w. voll⸗ 
bringen, 1 Stickſtoffatom aus. Leiſtet er — und das 
iſt die wichtige Frage — ebenfalls chemiſche Arbeit? Nein, 
die ausgeſchiedene Hornſubſtanz hat noch die gleiche Zu⸗ 
ſammenſetzung wie Käſeſtoff, ebenfo das leimbildende Ge⸗ 
webe. Es iſt offenbar in der Lagerung der Atome keine 
Veränderung vor ſich gegangen, die Kraft des Stid- 


eſtoffs konnte alfo frei werden. Dafür bleiben ihm noch 
3 Bewegungsformen: Molecularbewegung, elektriſche Be— 
wegung und mechaniſche Bewegung, in welche ſich die 
64 Wärmeeinheiten des Stickſtoffs je nach Bedürfniß zu 
theilen vermögen, — d. h. ſie ſtehen dieſen Thätigkeiten 
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jederzeit zur Verfügung. Wäre die Abgabe dieſer 64 
Wärme- oder Kraftvolumen an chemiſche Bedingungen 
geknüpft, ſo gäbe es ſelbſtverſtändlich keinen freien Wil— 
len, was bei der Reſpiration im eminenteſten Sinne der 


Fall iſt. 


Das Inſekt als Heilmittel. 
Von €. Schenkling. 
Dritter Artikel. 


Die wichtigſten aller mediciniſchen Inſekten liefert 
indeß die eine Käfergattung Melos. Hierher gehören 
zunächſt jene plumpgeſtalteten, weichen, meiſt ſchwarz 
oder bläulich gefärbten, ungeflügelten Käfer, die auf län— 
gern und graſigen Anhöhen ſchon in den erſten warmen 
Frühlingstagen ſich zeigen und unter den volksthümlichen 
Namen Oelkäfer, Maiwürmer, allgemein bekannt 
ſind. Gleich den Marienkäfern beſitzen ſie im verſtärkten 
Grade das Vermögen, bei Berührung aus allen Gelen— 
ken, namentlich den Fußgelenken, einen gelben, zähen, 
durchſichtigen Saft hervortreten zu laſſen, der ſeiner öli— 
gen Eigenſchaften halber ſich nur langſam mit Waſſer 
vermiſcht, und der nach Profeſſor Leydig's Entdeckung 
nichts Geringeres iſt, als das Blut des Thieres! Es ift 
gewiß eine auffallende Erſcheinung, daß ſchon die leiſeſte 
Berührung dieſen Käfern „blutige Wunden ſchlägt!“ 
Natürlich müſſen an den Stellen, wo die Ergießung des 
Blutes erfolgt, befondere Ausführungskanäle vorhanden 
ſein, welche jedoch noch nicht erkannt worden ſind. Dieſe 
ausfließende Materie aber iſt es, worauf allein die Wirk— 
ſamkeit des Käfers beruht, denn ſie beſitzt einen widri— 
gen, ekelhaften Geruch, hat einen ſehr ſcharfen Nachge— 
ſchmack und wirkt bei vielen, doch nicht allen Perſonen 
ſchon äußerlich blaſenziehend und kann einen eigenthüm: 
lichen Blaſenausſchlag erzeugen. Der wirkende Beſtand— 
theil aber iſt das Cantharidin, weshalb dieſe Käfer 
auch in einigen Gegenden Spaniens ſtatt der Canthariden 
gebraucht oder ihnen zugemiſcht werden. Der Saft ſo— 
wohl als die gepulverten oder auch in Honig präparirten 
Käfer galten früher als ſehr wichtiges Mittel gegen ein 
ganzes Heer der verſchiedenartigſten Krankheiten, als 
Gicht, Nierenleiden, Nierenſtein, Waſſerſucht, Wechſel— 
fieber und Gelbſucht, äußerlich gegen ſchweres Gehör. 
Zu höchſtem Anſehen aber gelangten fie durch das „Preu— 
ßiſche Geheimmittel gegen die Waſſerſcheu“, 
das ſeinem Hauptbeſtandtheile nach aus in Honig einge— 
machten Maiwürmern, namentlich der Species Meloe 
majalis L., beftand, und das feiner Zeit ungeheures Auf: 
ſehen erregte. Da es höchſt intereſſant iſt, die Art und 
Weiſe der Einführung dieſes Mittels kennen zu lernen, 
ſo geſtatten wir uns, Einiges aus den betreffenden Ver— 
ordnungen hier anzuführen. 


„Ober-Collegium medicum, den 23. Januar 1777. 
(Nach Hinweis auf die vielen gegen die Tollwuth ange— 
wandten und als unzuverläffig erkannten Mittel heißt 
es weiter:) — — „Wann nun des Königs Majeftät in 
Erfahrung gebracht, daß einer Ihrer Unterthanen in 
Schleſien ein Mittel gegen den tollen Hundsbiß beſitze, 
ſo von einer adeligen Familie aus Menſchenliebe und zu 
ſeinem Vortheil auf ihn gekommen, welches, nach Aus— 
ſage glaubwürdiger Perſonen, niemals fehlgeſchlagen, 
wenn der Gebiſſene ſich deſſelben ſofort nach der ihm vor— 
geſchriebenen Ordnung nach dem Biß bedient hat; ſo 
haben Höchſtdieſelben aus landesväterlicher Hulde keinen 
Anſtand genommen, hierüber die genaueſte Erkundigung 
einzuziehen, Dero Ober-Collegio Medico allergnädigſt 
anzubefehlen geruhet, einen Kunſtverſtändigen nach Ort 
und Stelle zu ſchicken und ihn zu unterrichten, auf was 
Art und Weiſe derſelbe die Unterſuchung anſtellen ſolle, 
um zuförderſt zu erfahren, ob es mit der Thatſache ſeine 
Richtigkeit habe. Nachdem nun Alles, was davon ge— 
ſagt worden, durch Ausſage der abgehörten Zeugen an 
Eidesſtatt bekräftigt worden, und Ihro Königl. Majeftät 
den Beſitzer dieſes Mittels mit einer anſehnlichen Summe 
beſchenkt haben; fo hat derſelbe dem vom Ober- Collegio 
Medico dahin geſchickten königl. Penſionär-Chirurgo nicht 
allein die Beſtandtheile dieſes Arcani vorgezeigt, ſondern 
er iſt auch mit ihm auf's Feld gegangen und hat mit 
ihm gemeinſchaftlich die Art Maywürmer, welche das 
vornehmſte Stück deſſelben ſind, eingeſammelt, auch die 
Art und Weiſe, wie ſie zu behandeln, und wie die ganze 
Verfertigung dieſes Mittels müſſe eingerichtet werden, 
demſelben gelehret. Das Ober-Collegium Medicum er: 
füllet demnach die allergnädigſte Abſicht Sr. Königl. Ma: 
jeftät, wenn es dem Publiko das vorerwähnte Mittel 
treulich überliefert und die Compoſition in dem Maaße mit— 
theilt, wie es ſelbige von dem Beſitzer erhalten hat. Und 
damit nichts davon verloren gehe, ſo hat daſſelbe für zu— 
träglich erachtet, in der Beſchreibung deſſelben wenig 
oder nichts zu ändern, oder es zierlicher einzurichten, 
ſondern lieber die eigenen Worte des Beſitzers, ſo viel 
der Deutlichkeit nichts abging, beibehalten wollen. Da: 
mit man aber wiſſe, was unter dem Namen Maywürmer 
eigentlich verſtanden werde, und man ihn nicht mit dem 


gemeinen Maykäfer, welcher von vielen großen Medicis 
als ein bewährtes Heilmittel gegen den tollen Hundsbiß 
angerühmt worden, verwechſele; ſo will es nöthig ſein, 
von dieſem ſogenannten Mapwurme eine eigene und ob— 
gleich kurze, dennoch dieſelbe ſo viel möglich, genau be— 
ſtimmende Beſchreibung mitzutheilen.“ (Folgt die Be— 
ſchreibung von Melo& proscarabeus L. und M. majalis 
L.). „Dieſe Maywürmer machen das Haupt-Ingredienz 
des belobten Arcani aus. Sie halten ſich meiſtens auf 
den Brachfeldern, Wieſen, oder an Hügeln an der Sonne 
auf und müſſen im Manmonat bei trockener, warmer Wit: 
terung eingeſammelt werden. Da ſie bei der geringſten 
Berührung den oben erwähnten Schleim, der das beſte 
zur Arznei nöthige Ingredienz ſein ſoll, fahren laſſen, 
ſo muß man, damit dieſes nicht geſchehe, ſie ja nicht 
mit den Fingern berühren, ſondern ſie müſſen mittelſt 
ein paar Hölzerchen, als mit einer Zange, doch ohne ſie 
zu drücken, aufgehoben und in einen Topf oder Glas 
gethan werden. Sobald ſie nach Hauſe gebracht werden, 
muß ihnen lebendig, doch ohne ſie zu berühren, der Kopf 
mit einer Scheere über ein Glas, worin reines Honig, 
abgeſchnitten, weggeworfen, der Körper aber in den Ho— 
nig gelegt werden, ſodann wird das Glas zugebunden 
und an einen friſchen temperirten Ort geſetzt. Bei Ab— 
ſchneidung des Kopfes der Würmer muß man wohl Acht 
haben, daß die fließende Materie, die ſich dabei zeiget, 
nicht verloren gehe, ſondern zugleich mit in den Honig 
komme, weil ſolches zu dem Wirkenden gehöret. Wenn 
Würmer eingelegt werden ſollen, ſo müſſen auf ein Ber— 
liner Quart Honig 200 Stück von den ſchwarzen (N. 
proscarabaeus L.), oder 175 Stück von den goldfarbigen 
(M. majalis L.) genommen werden. Das vollſtändige 
Recept und die Bereitung der belobten Arznei iſt fol— 
gende: 


Man nimmt: 
) Maienwürmer, ſo in Honig gelegen, mit dem 
anklebenden Honig e Stück 
(ſtatt deſſen auch Hol— 


2) Dreyucker oder Theria⸗ 
F r 
3) Ebenholz (d. i. Holz von Taxus baccata L.) 2 Quentchen 
J) Virgin. Schlangenwurzel 1 = 
5) Gefeiltes Blei 1 = 
6) Ebereſchen-Schwamm 20 Gran 


7) Nech ein wenig Honig, darin die Würmer ges 


legen. 

„Wenn nun aber nicht ein Jeder im Stande ſein 
möchte, ſich dieſes Mittel ſelbſt zuzubereiten, ſo hat das 
Ober- Collegium Medicum es für nöthig gefunden, ſämmt— 
lichen Apothekern in den königl. Preuß. Staaten aufzu⸗ 
geben, daſſelbe nach den gegebenen Vorſchriften, ſo wie 
es ihre Eidespflicht bei Verfertigung der übrigen in ihren 
Officinen befindlichen Arzneien erfordert, zu bereiten, 
und ſolches beſtändig in Vorrath zu haben, damit ein 
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Jeder es ſich von ihnen abfordern könne; und weil es 
nöthig iſt, daß dieſes Mittel alſofort, nach empfangenem 
Biß, angewendet werde, ſo wird eine jede Gutsherrſchaft, 
und in Ermangelung deren, die Herren Prediger, oder 
deren Küſter, Schulz oder Krüger es ſich zur Pflicht 
machen, daſſelbe allezeit bei der Hand zu haben, als wel— 
ches mit deſto leichterer Mühe geſchehen kann, da es 
nunmehro in allen Apotheken wird zu haben fein; gleich— 
wie es vor der Hand auf der königl. Schloßapotheke ſo— 
wohl, als bei dem Herrn Aſſeſſor und Apotheker Bell 
und dem königl. Penſionair Salomon bier in Berlin, 
unentgeldlich verabfolgt wird. Damit man ſich auch von 
der guten Wirkung dieſes Mittels überzeugen möge, ſo 
ſind die Land- und Stadt-Phyſici angewieſen, dem 
Ober-Collegio Medico davon Nachricht zu ertheilen, ob 
daſſelbe ſo wirkſam geweſen, daß es das Verſprochene er— 
füllet habe.“ 

Dieſe Verordnung enthält außerdem noch Tabellen, 
welche die Maßregeln ausdrücken, wie dieſes Arcanum von 
Menſchen und Thieren, ſo von einem tollen Thier gebiſ— 
ſen worden, anzuwenden ſei. 

Zwanzig Jahre hindurch behauptete ſich daſſelbe un— 
ter hoher Protection; doch hatte man ſchon während die— 
ſer Zeit die Erfolgloſigkeit deſſelben immer mehr erkannt, 
bis es endlich durch ein Edict vom 20. Juli 1799 vollig 
in den Bann gethan wurde, ohne indeß dadurch allen 
Glauben an ſeine Unfehlbarkeit aus der Welt geſchafft 
zu haben, ſo daß eine Verordnung der Regierung zu 
Cöslin vom 26. Mai 1825 das Curiren toller Hunde 
mit der Maiwurmlatwerge mit einer Strafe von 20 Tha— 
ler oder vierwöchentlicher Feſtungs- oder Zuchthausſtrafe 
bedrohete. 

Iſt ſonach die Glanzperiode der Oelkäfer länaft vor— 
über, ſo werden ſie doch bis heute in einigen Gegenden 
noch angewandt, nicht gegen Waſſerſcheu, ſondern gleich 
den Canthariden zum Blaſenziehen, wozu ſie das in der 
öligen Ausſcheidung enthaltene Cantharin ganz geſchickt 
und tauglich macht. So gelten in den verſchiedenſten 
Ländern außer den beiden ſchon namhaft gemachten Ar— 
ten noch M. variegatus, reliculatus, Tuccia, limbata, co- 
rallifera, brevicollis und violaceus als officinell oder 
als Volksheilmittel, durch die Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
ſchaft und praktiſche Erfahrung freilich an den rechten 
Platz gewieſen. 

Ueber allen Wechſel und alle Launen des Schickſals 
erhaben, hat ſich indeß die allbekannte ſpaniſche Fliege, 
Cantharlde, Zieh- oder Pflaſterkäfer (Letta ve- 
sicatoria L.) bewährt. Obſchon erſt im 17. Jahrhundert 
durch Mercurialis allgemein in Anwendung gekom— 
men, war ſie doch ſchon den arabiſchen und andern aäl— 
tern Aerzten nicht fremd, ja ſo weit nur der Verbrei⸗ 
tungsbezirk der Gattung Lytta (dei Linné Nele) reicht, 
ſo weit und weiter noch kennt man auch ihre Heilkraft 


und wendet fie äußerlich wie innerlich gegen die verſchie— 
denſten Gebrechen des menſchlichen Leibes an. Des— 
halb läßt ſich wohl behaupten, daß die ſogenannte ſpani— 
ſche Fliege unter der ganzen Käferfippe der einzige ſei, 
der einen wirklich reellen Werth, hat und der darum für 
die Officinen maſſenhaft eingeſammelt wird; namentlich 
verſorgen Spanien und Ungarn faſt ganz Europa mit 
dieſem Artikel, während früher Sicilien der Hauptliefe— 
rant geweſen, indem es jährlich an 40 Centner getrock— 
nete Käfer ausführte. 

Entſprechend der vielſeitigen Anwendung, die man 
von dieſem Inſekt macht, iſt auch ſeine Präparation eine 
mannigfache. Man ſammelt die lebenden Thiere, die 
man durch Eſſig oder Schwefeläther tödtet, wieder in 
erwärmter Luft trocknet und dann in wohlverſchloſſenen 
Gefäßen aufbewahrt, wodurch ſie ihre wirkende Krafte 
wohl 30 Jahre lang behalten können. Wie manche der 
vorgenannten werden auch ſie, und zwar mit Erfolg, gegen 
rheumatiſches Zahnweh angewandt, indem man einen Kä⸗ 
fer zwiſchen den Fingern zerreibt und mit dieſen die lei— 
dende Stelle beſtreicht, was beſſer und ſchneller wirkt als 
alle Chryſomelen, Curculionen, Coccinellen u. ſ. w. In— 
dem die Käfer mit Weingeiſt ausgezogen werden, erhält 
man die Cantharidentinctur, welche den Haarwuchs 
befördern ſoll und außerdem in vielen Fällen als haut— 
reizendes Mittel eingerieben wird. Die Canthariden⸗ 
ſalbe dient als ſehr reizend zur Beförderung der Eite— 
rung und zum Offenhalten künſtlicher Geſchwüre. Am 
wichtigſten jedoch iſt das Cantharidenpflaſter, das 
unter dem Namen Blaſen- oder Spaniſchfliegen— 
pflaſter allgemein bekannt iſt. Daſſelbe wird aus trock— 
nen, gepulverten Käfern in dreierlei Formen dargeſtellt: 
als gewöhnliches ſchnellziehendes Pflaſter zur Er⸗ 
zeugung von örtlichen Blaſen; als immerwährendes, 
um auf längere Dauer nur reizend auf die Haut einzu— 
wirken, und als Drouott'ſches Pflaſter, was nament— 
lich gegen Zahnſchmerzen angewendet und hinter den 
Ohren getragen wird. Früher dienten die Canthariden 
in kleinen Gaben auch innerlich zur Vermehrung der 
Thätigkeit der Schleimhäute und der Hrrnabfonderung ; 
in größern Gaben wirken ſie heftig reizend, erzeugen Ent— 
zündung, ſelbſt innerliche Blaſen, afficiren dabei heftig 
das Nerven ſyſtem, vermehren die Harnabſonderung bis 
zum Abgang von Blut und bringen ganz unnatürlich er— 
höhten Geſchlechtstrieb hervor. In zu großen Quanti— 
täten wirken ſie geradezu als Gift, erzeugen alle Sym— 
ptome der Magen- und Darmentzündung und können 
leicht den Tod herbei führen, weshalb der innere Gebrauch 
gegen typhöſe Fieber, Waſſerſcheu, Waſſerſucht, Krank: 
heiten der Harnwerkzeuge, Keuchhuſten, Bruftaffectionen, 
chroniſche Gicht, chroniſche Hautausſchläge und Nerven: 
krankheiten ſtets die größte Vorſicht erfordert. Die ihrer 
Zeit ſo berüchtigte und unter dem ſcheinheiligen Namen 
„Manna von St. Nikolaus von Bari“ durch die Gift— 
miſcherin Toffania in Neapel an ihre ausgebreitete 
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Kundſchaft verſandte Aqua Tofana fol nach Ozanari 
nichts anderes, als eine Deſtillation von Canthariden 
mit Waſſer und Alkohol geweſen ſein. Schon in ſehr 
kleinen Gaben von nur wenigen Tropfen führte dieſer 
Gifttrank zwar nur langſam, aber ſicher den Tod herbei, 
und zwar unter Symptomen, welche eben nicht geeignet 
waren, den Verdacht einer Vergiftung zu erregen. Da— 
her mochte es kommen, daß die Erfinderin lange Zeit 
ihr ſcheußliches Handwerk betreiben konnte, bis endlich 
auch hier die Sonne an den Tag brachte, was im ge— 
heimen Dunkel und gar unter dem Schein der Frömmig— 
keit verbrochen ward. Auf der Folter ſoll ſie 600 Gift— 
verſendungen eingeſtanden haben, und es kamen fo furcht— 
bare Geſchichten zu Tage, daß man nach Erdroſſelung 
der Giftmiſcherin den Schleier darüber warf und die Un- 
terſuchung fallen ließ. — Gewiß würde ſchon dieſe eine 
Schreckenshiſtorie die Canthariden berühmt gemacht haben, 
auch wenn ſie ſonſt zu nichts nütze wären! 


Der eigentliche Stoff aber, auf welchem die Wirkung 
dieſer Käfer beruht, und der ſie in den Apotheken un— 
entbehrlich macht, iſt das Cantharidin oder der Ganz 
tharidenkampher, welcher Stoff nach Farines und 
Zier in den Weichtheilen, beſonders im Hinterleib und 
namentlich im Eierſtocke des Käfers enthalten iſt. Rein 
dargeſtellt, erſcheint es in Form kleiner, glimmerartig 
glänzender Blättchen, welche leicht in Aether und fetten 
Oelen löslich ſind und dieſen ſeine Eigenſchaften mit— 
theilen. 

Während Deutſchland nur die eine Lytta vesicatoria 
beherbergt, und dieſe hier am meiſten verbraucht wird, kom— 
men anderwärts noch andere Arten dieſer Gattung vor, 
denen allen dieſelben Heilkräfte inne wohnen, und die 
darum in ähnlicher Weiſe Anwendung finden. Braſilien 
hat feine L. atomaria, Nordamerika feine L. vittata, L. 
marginata, L. atrata und L. cinerea, während L. rufi- 
ceps auf Sumatra und Java als blaſenziehende Kraft 
bekannt iſt und L. gigas nebſt L. violacea von Guinea 
und Oſtindien als oſtindiſche Canthariden in den Handel 
kommen. Von einer verwandten Gattung, Lydus, ſoll 
die trimaculata im ſüdlichen Europa ebenfalls zum Bla: 
ſenziehen gebraucht werden, und die Milabris Cichorii in 
Oſtindien und China ſtellt die Cantharide der Chine— 
ſen vor. 


Sonach hat die ſpaniſche Fliege nebſt ihren nächſten 
Verwandten rings auf dem Erdball ſich Anſehen und 
Geltung zu verſchaffen gewußt und iſt als Heilmittel 
jedenfalls das berühmteſte und bewährteſte aus der ge— 
ſammten Inſektenwelt. 


Wie ſchon mehrfach angedeutet, hat man neuer: 
dings zwar viele ehedem mediciniſch wichtige Inſekten als 
ſolche von der Liſte geſtrichen; doch ſchien uns der Hin- 
weis auf ihre Bedeutung in dieſer Richtung als ein Mit— 
tel, den von aller Welt verachteten Inſekten zur verdien— 
ten Würdigung zu verhelfen. 
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Dritter Artikel. 


Was dem Staate Michigan bisher nicht gelang, er— 
reichte der Staat Wisconſin durch ſeine umfangreichen 
Bleilager. Sie führten ihm eine beträchtlichere Ein: 
wanderung zu und bewirkten hiermit, daß der damals 
noch als Territorium dei Illinois befindliche angehende 
Staat am 20, April 1836 eine eigene Regierung erhielt, 
um endlich am 3. März 1847 ein ſelbſtändiger Staat 
zu werden. Auch er iſt eine Art Prairieftaat, deſſen Boden 
oberfläche als eine große wellige Ebene erſcheint, die, im 
Mittel zwiſchen 600 und 1800 Fuß über der Meeres: 
fläche liegend, hier und da gebrochen, an andern Stellen 
ganz flach iſt, nirgends aber zu Berg- oder beträchtlichen 
Hügelformen anſchwillt. Ebenſo einfach find die geolo— 
giſchen Verhältniſſe. Zunächſt bedeckt ſich die ganze Ober— 
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fläche des Landes, ſoweit fie nicht der Bleiregion ange⸗ 
hört, mit erratiſchen Geſchieben, wodurch viele Strecken 
von gleicher geognoftifher Zuſammenſetzung auftreten. 
Die Geſteinsarten, welche unter dieſer Decke lagern, da— 
tiren in eine Zeit zurück, wo ſich noch keine Kohlen bils 
deten, in die Zeit nämlich, wo ſich trappiſche oder primäre 
und devoniſche Formationen erzeugten. Aus dieſem Grunde 
beſitzt der Staat auch in der That nirgends Kohlen. 
Das Trappgeſtein lagert in kleinen Parzellen an 
fünf Punkten des Wisconſinfluſſes in Marathon-County, 
an drei in Douglas-County, an zwei am St. Croixfluſſe 
in Polk- und Burdett-County. Metamorphiſche Ge: 
ſteine herrſchen vom Norden des Staates bis zum Süden, 
d. h. bis zu den Stromſchnellen des Black-, Wisconſin-, 


Chippewa-, Wolf- und Menomonee-Fluſſes, und zwar 
auf einem Areale von über 8 Millionen Acker. Hier iſt 
es, wo ausgedehnte Lager von Kupfer- und Eiſenerzen 
auftreten. In der höchſten Region dagegen findet ſich 
Porzellanerde in großer Menge, die man um ſo mehr für 
feinere Töpferarbeiten verwerthet, als man ſich hier in 
dichtbewaldeten Gegenden befindet, die wohlfeiles Brenn— 
material liefern. Im Nordoſten des Landes herrſcht zum 
Theil Potsdam-Sandſtein mit an Foſſilien reichem Kalk— 
ſtein. In dieſer Formation lagern beträchtliche Eiſen— 
erze, Blei und Zink. Unter dieſen Erzen überwiegt das 
Blei an Bedeutung alle übrigen Mineralien. Es kommt 
hier als Sulfuret, zum Theil verbunden mit Bleicarbonaten, 
vor und wurde ſchon am Beginn des 17. Jahrhunderts 
entdeckt. Doch hatte es ſich bis 1826 keiner beſondern 
Aufmerkſamkeit zu erfreuen; in beſagtem Jahre aber 
fing man ſogleich ſo energiſch an ſeine Ausbeutung zu 
betreiben, daß man in Jowa-County allein gegen 
2,954,000 Pfd. gewann; — ein Erfolg, welcher ſchnell 
eine ſehr geordnete Organiſation des Bleibergbaues ein— 
führte, bei welcher gegenwärtig an 3000 Menſchen be— 
theiligt ſind. Im Südweſten verbindet ſich das Blei 
mit Zink. Letzteres erregte erſt neuerdings den Wunſch 
ſeiner Ausbeutung, nachdem man es bis dahin für ein 
werthloſes und für die Bearbeitung der Bleierze hinder— 
liches Metall gehalten hatte. So kam es denn, daß man 
im Jahre 1868 von Mineral-Point aus 4,484,000 Pfd. 
Zinkerz, 10,214,000 Pfd. Rothzinkerz und 630,580 Pfd. 
Zinkgemiſch zur weiteren Verarbeitung verſandte. Von 
den fraglichen Eiſenerzen beutet man bis heute vorzugs— 
weiſe die beträchtlichen Lager am Superior-See im Nor— 
den des Staates aus. Auch das hier bereits erwähnte 
Kupfer verbündet ſich oft noch mit Zink. Außerdem er— 
freut ſich das Land ſehr bedeutender Lager von Reißblei, 
Torf, Muſchelmergel, Gips, Thon, Kalk u. ſ. w. 
Die Thone ſind ſehr verſchiedenartig und eignen ſich 
ebenſo zur Fabrikation von irdenen Waaren, wie von 
prächtigen rahmfarbigen und dauerhaften Backſteinen; einige 
Kalkarten laſſen ſich gleich Marmor poliren. Das iſt ge— 
wiß eine reiche Zugabe des Bodens zu dem vortrefflichen 
Waldlande, ſowie zu der großen Fruchtbarkeit der Acker— 
krume, die den Staat bisher zu einem landwirthſchaft— 
lichen geſtaltet hatte. 

Das Gleiche iſt auch in Miſſouri der Fall, wie 
ſich bald erweiſen wird; und das um ſo mehr, als ſeine 
Bodenoberfläche alle Formen von den Prairieebenen bis 
zum Gebirge beſitzt. Prairiegründe und Ozarkgebirge 
wechſeln im Innern der Südregion mit einander ab; im 
Südoſten ſinkt das Land zur ſumpfigen Fläche herab; 
weſtlich von dem Ozarkgebirge ſtreicht ein welliges Prai— 
rieland bis zur Weſtgrenze; im Norden des Miffouri 
erhebt ſich das Land zu ſeiner größten Steilheit im Nord— 
weſten, um ſich von da nach Süd und Oſt zu neigen; 


354 


das Ganze ſtellt ein welliges Hügelland mit größeren An— 
ſchwellungen dar, wodurch die Thalbildung zum Vortheile 
und zur Schönheit des Landes außerordentlich begünſtigt 
wird, da ſie ihrerſeits zahlreichen Gewäſſern, unter ihnen 
ſo beträchtlichen wie dem Miſſouri und Miſſiſſippi, vor— 
theilhafte Betten anweiſt. 


Unter ſolchen Verhältniſſen laſſen ſich ſowohl für 
die Landwirthſchaft, als auch für den Bergbau die vor— 
theilhafteſten Bedingungen vorausſetzen. In Bezug auf 
die erſtere ſind in der That die Bodenarten mannigfaltig 
genug. Man unterſcheidet einen reichen Alluvialboden 
im Hoch- und Tieflande, Sumpf- und Cypreſſenländer, 
fo aber, daß der Boden des Hochlandes, weil er der man— 
nigfaltigere iſt, in Verbindung mit dem günſtigen Klima 
dem Ackerbau den größſten Spielraum gibt. Daher auch 
die Erſcheinung, daß Miſſouri vorzugsweiſe das Wein— 
land der Vereinigten Staaten werden konnte. Man fast 
ja die hierfür verwendbare Fläche auf 15 Millionen 
Acker. Im Allgemeinen ſetzt ſich der Boden aus folgen— 
den Formationen zuſammen: aus quaternärem oder an— 
geſchwemmtem Lande, aus einer mächtigen Tertiärforma— 
tion mit herrlichem bunten Sandſtein, Thon, Thonſchiefer, 
Kohlenlagern u. ſ. w., endlich aus einer ebenſo mäch— 
tigen devoniſchen Formation mit eigenthümlichen Sand— 
und Kalkſteinen und Thonſchiefern. 


Mächtig ausgebreitet lagern die Kohlen. Da ſie die 
erſten Mineralſchätze waren, die man kennen lernte, fo 
waren ſie es auch, welche zur Hebung des Staates zuerſt 
weſentlich beitrugen. Man ſchätzt gegenwärtig ihre Aus— 
breitung auf 26,887 engliſche O Meilen, ſo daß die— 
ſelben den mittleren und weſtlichen Theil des Landes in 
36 Counties einnehmen und wahrſcheinlich einen Inhalt 
von 130 Tauſend Millionen Tonnen beſitzen. Außerdem 
kennt man noch örtliche Lager von Cannel- und gewöhn— 
licher bituminöſer Kohle in verſchiedenen Counties außer— 
halb des großen Kohlenfeldes, wodurch es ſich allerdings 
rechtfertigt, wenn man in Miſſouri ſagt, daß kaum irgend 
einem County die Kohlen ganz fehlen. In einigen der 
kohlenhaltigen Grafſchaften, z. B. in County Calloway, 
Howard u. ſ. w., erreichen die Kohlenlager eine wahr— 
haft unermeßliche Mächtigkeit, oft von 3—15 Fuß in 
der Dicke und nicht weniger als 20,000 Tonnen pro 
Acker liefernd. In den Counties Macon, Linn, Living— 
fton und Chariton lagern ſogar fünf bearbeitbare Flötze 
über einander; ja dieſes coloſſale Flötz nimmt in Macon— 
County gegen 500 engliſche D Meilen, in Linn und 
Livingſton 400, in Chariton 200, zuſammen 1500 
Meilen ein, und zwar mit einem wahrſcheinlichen 


Inhalte von 9000 Millionen Tonnen Kohlen, welche 


folglich auf 600 Jahre täglich 50,000 Tonnen liefern 
können. Zum Theil beſtehen dieſe Kohlen aus ſogenann— 
ten Schwarzkohlen, zum Theil aus Anthracitkohlen. Kein 


ee 


Wunder, daß man bei ſolchen Reichthümern in Miffouri 
mit Wohlgefallen berechnete, daß man bei einem täglichen 
Verbrauche von 100 Millionen Tonnen den abgelagerten 
Vorrath nicht binnen 1550 Jahren erſchöpfen werde! 
Nimmt man hierzu noch die aufgefundenen Petroleum— 
quellen, fo hat man dort allerdings Urſache, ſtolz un 
dankbar zugleich für ſolche Erdenſchätze zu ſein, die bis— 
her nur zum allerkleinſten Theile in Angriff genommen 
wurden. Die Steinölquellen befinden ſich übrigens in 
den Counties Caß, Lafayette, Vernon, Bates, Carroll, 
Ray, Randolph u. ſ. w.; eine Zahl, die ſchon an ſich 
auf den Reichthum beſagten Oeles ſchließen läßt. Am 
häufigſten ſind jedoch ſolche Quellen, welche Schmieröl lie— 
fern; alle aber dürften dem devoniſchen Syſteme (Sand— 
ſteine) angehören. Man ſagt nichtsdeſtoweniger in Miſ— 
ſouri, daß dieſe Oelquellen mehr werth ſeien, als die be— 
rüchtigte ungeheure, durch den letzten Bürgerkrieg erzeugte 
Staatsſchuld. 

N Ebenſo unerſchöpflich werden die Eiſenerzlager ge: 
nannt. Wie die Kohlen faſt keiner Grafſchaft fehlen, 
ebenſo fehlen auch die Eiſenerze faſt keiner, gleichviel, ob 
fie als Spiegel- oder Glanzeiſenerz oder in anderer Form 
auftreten. Wenn im Allgemeinen die Vereinigten Staa— 
ten das eiſenreichſte Land der Welt ſind, ſo ſteht Miſ— 
ſouri hinwiederum keinem der eiſenreichſten Staaten der 
Union nach. Im Gegentheil treten hier Verhältniſſe auf, 
die geradezu an das Märchenhafte grenzen, obgleich ſie 
buchſtäblich auf Wahrheit beruhen. Dieſes große Wun— 
der nämlich bildet ein Berg, der deshalb ſogenannte 
Eiſenberg (Iron-Mountain) in dem ebenfalls deshalb 
fobenannten Eiſen-County (Iron-County). Er beſteht vom 
Gipfel bis zur Sohle ganz aus Eiſenerzen, bedeckt mit 
feinem Fuße eine Fläche von 500 Acker Landes und er: 
reicht eine Höhe von 228 engliſchen Fuß. Ueber der 
Sohle enthält er 230,187,375 Tonnen Eiſenerz, unter 
ihr 3 Millionen Tonnen auf jeden Fuß Tiefe! Und den— 
noch iſt er mit dieſen unglaublichen Verhältniſſen nicht 
der einzige ſeiner Art in dem geſegneten Staate. Da 
iſt z. B. der Schäferberg, ein Porphyrberg. Auch er 
enthält mächtige Adern des beſten Eiſenerzes, die ihn 
von ſeinem Gipfel bis in unermeßliche Tiefe durchſetzen. 
Noch mehr drängt ſich die Lootſenkuppe (pilot knob) auf. 
Sie beſteht größtentheils aus reinem Eiſenerze, das hin 
und wieder nur von Schiefern unterbrochen wird. Der 
Fuß des Berges liegt 537 engliſche Fuß hoch über der 
Höhe von St. Louis, das ſeinerſeits 982 Fuß über dem 
Meeresſpiegel ruht; ſein Gipfel erreicht eine Höhe von 
518 Fuß, während ſeine Sohle eine Fläche von 360 
Ackern einnimmt. So einfach liegen hier die Verhält— 
niſſe, daß man die Erze in der Regel nur den Abhang 
herab direct in die Schmelzöfen hinein rollen läßt, um 
in dieſen 60 — 70% reines Eiſen daraus zu gewinnen. 
Man hat berechnet, daß die Abraumerze allein für die 
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nächſten tauſend Jahre hinreichen. Und ſolche Reich— 
thümer befinden ſich bis jetzt in der Hand von drei Fa— 
milien, mit einem Werthe von 5000 Milllonen Thalern! 
Das große Lager des Pilot Knob beſteht übrigens aus 
kieſeligem Spiegeleiſenoryd, deſſen Inhalt man auf 
13,972,773 Tonnen Erz über der Sohle ſchätzt. Der 
Schäferberg (Shepherd Mountain) dagegen verbündet fein 
Spiegeloryd mit Magnetoxyd. Aber das iſt noch nicht 
alles Eiſenerz. So findet ſich noch Blutſtein von guter 
Beſchaffenheit maſſenhaft in den Magneſia-Kalkſteinen, 
in den eiſenhaltigen Sandfteinen und, wenn auch in ge 
ringerer Qualität, in den Tertiärgeſteinen überhaupt. 
Beſonders tritt er um den Eiſenberg herum in allen 
Grafſchaften, ſowie in einigen andern Counties häufig 
auf. Zum Ueberfluſſe erzeugen die Sümpfe des Süd— 
oſtens große Maſſen Raſeneiſenſtein, während Eiſenſpath 
in allen kohlenführenden Geſteinen erſcheint. 

Es iſt wohl überflüſſig, auch hier daran zu erinnern, 
wie die nahe Verbindung von Kohlen und Eiſen die 
werthvollſte und dauerndſte Grundlage der Volkswirthſchaft 
iſt, und wie in ſpäterer Zeit dieſe ungeheuren Vorräthe 
nicht allein für die Entwickelung Miſſouri's, ſondern 
auch der übrigen Welt von höͤchſter Bedeutung fein 
müſſen. Sonderbarerweiſe hat ſich der Blick der Ein— 
wohner bis jetzt einem ganz andern Metalle zugewandt, 
nämlich dem Blei. Dieſes iſt unter den übrigen Erzen 
weitaus das maſſenhafteſte und werthvollſte, und darum 
hat ſich gerade in der neueſten Zeit ein wahres Blei— 
fieber der Bewohner bemächtigt. Jeder gräbt auf's Ge— 
rathewohl und treibt damit einen Raubbau, welcher im 
grellen Widerſpruche zu der Reichhaltigkeit der Blei— 
minen ſteht. Dafür findet ſich aber auch das Blei an - 
nicht weniger als an 600 Stellen in 31 Counties, fo 
daß faſt jedes County auf der ſüdlichen Seite des Miſ— 
ſouri ſeine Bleierzlager beſitzt, während dieſe am Nord— 
ufer nur ausnahmsweiſe auftreten. Die reichſten ge— 
hören dem Südweſten an, und zwar dem Oſagethale, 
nämlich den Counties an der Südgrenze, Jasper und 
Newton, wo das Bleiland gegen 400 O Meilen beträgt. 
Bedeutende Lager treten übrigens auch an den öſtlichen 
Ausläufern des Ozarkgebirges auf, ſo daß das Bleiland 
im Ganzen ein Areal von 15,000 engliſchen IMeilen un: 
faßt, wovon 6300 TMeilen abbauwürdig find. Eben 
die ungeheure Maſſenhaftigkeit erklärt den Raubbau voll: 
kommen; um ſo mehr, da die Erze ſehr reichhaltig ſind 
und leicht ſchmelzen. So gewannen drei Arbeiter in 
einer Mine vom Februar bis zum November 1854 an 
150,000 Pfd. des vorzüglichſten Erzes, das ſchon an Ort 
und Stelle 7500 Dollars werth war. Der Raubbauer 
begnügt ſich dabei ſchon mit 60%, wahrend er es leicht 
auf 77% bringen könnte. Jedenfalls hat dieſer Raub— 
bau auch eine andere volkswirthſchaftliche böfe Kehrſeite. 
Ein gewiſſes Bleierz nämlich, ein Bleiſulphuret, das fos 


genannte Galena-Erz, enthält nicht unbeträchtliche Mens 
gen von Silber, und dieſe müſſen natürlich bei einem 
ſo primitiven Zuſtande der Bleigewinnung gänzlich außer 
Acht gelaſſen werden. 


Das gilt theilweis ſelbſt vom Kupfer. Denn ob— 
wohl es in 22 Counties und an mehreren Stellen, na— 
mentlich in den öſtlichen Ausläufern des Ozarkgebirges, 
Kupfererze in beträchtlicher Menge gibt, und obſchon die— 
ſelben ſeit 1830 ausgebeutet werden; ſo bleibt doch die 
Hauptgewinnung noch immer der Zukunft vorbehalten, 
ſobald erſt erfahrene Arbeiter ſich herangebildet haben 
werden. Das bis jetzt gewonnene Erz liefert indeß im— 
merhin über 48% reines Kupfer. — Zinkerze gehören 
beſonders dem Südweſten an, wo ſie in den Bleiregio— 
nen als Sulphurate, Carbonate, Calamite und Silikate 
auftreten. Doch gilt von ihnen noch in erhöhtem Maße, 
was wir vom Kupfer zu ſagen hatten: ſie ſind faſt noch 
gar nicht ausgebeutet worden. Zugleich ſollen ſich auch 
werthvolle Zinnerze daneben gezeigt haben. — In be— 
trächtlicher Menge zeigen ſich an verſchiedenen Orten 
Kobalt und Nickel, beſchränkter aber Braunſtein in der 
Form von Mangan-Peroxyd, und zwar im Oſten des 
Landes. Selbſt Antimonium und Salpeter ſind an ver— 
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ſchiedenen Stellen aufgefunden worden; doch hat man ſie, 
trotz der begünſtigenden Nähe von reichen Kohlenlagern, 
von reichem Waldlande und Waſſer, bisher noch nicht in 
Betrieb genommen. Das ganze Minenweſen Miſſouri's 
liegt eben noch in ſeiner Kindheit. Unter ſolchen Ver— 
bältniſſen kann man ſich natürlich nicht wundern, daß 
andere werthvolle Mineralien, wie Smirgel, Alabaſter, 
Marmor, Porzellanerde, Töpferthon u. ſ. w. noch keine 
große Anwendung fanden. Wunderbar genug, hat die 
gütige Natur dieſen großen Erdenſchätzen noch zahlreiche 
Salz- und Schwefelquellen hinzugefügt. Erſtere befinden 
ſich im mittleren Miſſouri, letztere nehmen faſt die Hälfte 
aller Grafſchaften ein; unter ihnen ſolche, welche bereits 
einen großen Ruf erlangt haben, wie die Elkquellen in 
Pike-County, die Choutrauquellen in Cooper-County, die 
Cheltenhamquellen in St. Louis-County und die Mo⸗ 
naghanquellen in St. Clair-County. Bei dem großen 
Eiſenreichthume des Staates fehlen natürlich die Stahl- 
quellen nicht. Sie verbreiten ſich über das ganze Land 
und erſcheinen mit ſchwefelſauren und ſchwefeligen Bei— 
miſchungen, wodurch einige bereits großen Ruf ſich er: 
worben haben. Ein Rückblick auf das ganze Miſſouri 
iſt ganz dazu angethan, den Neid und die Bewunderung 
anderer, minder gut ſituirter Völker zu erregen. 


Ein Beſuch bei dem Kafferkonige Mapoch. 


Von 


Vierter 


Die Sonne brannte nun in ſenkrechten Mittags— 
ſtrahlen auf unſere Köpfe und große, ſchwarze Tropfen, 
ein Gemiſch aus Schweiß, Fett und Farbe, rollten über 
die vollen, fetten Backen des Königs, welcher ſich nun 
zu uns wendend, kurz entſchloſſen ſagte: „Das Vieh 
könnt ihr bekommen, aber von den Mördern ſoll Nichts 
mehr geſagt werden.“ Wir weigerten uns jedoch ent— 
ſchieden, das Vieh unter dieſer Bedingung anzunehmen, 
und erklärten, daß eine ſolche Entſcheidung feiner Ma: 
jeftät den Krieg mit der Transvaal- Republik zur Folge 
haben könnte. Da Mapoch darauf Nichts weiter ſagte, 
wollte ich ſchon wieder aufſatteln, als mein Gefährte mir 
auf Engliſch zurief: „Was wollen Sie machen? Die Ge— 
ſchichte hat ja kaum erſt angefangen.“ Dieſes gefiel 
mir jedoch ſchlecht, da die Hitze nicht auszuhalten war, 
und ich bemerkte, daß ſich mittlerweile einige hundert 
Kafferkrieger in vollem Schmucke um uns verſammelt 
hatten. Dieſe ſaßen am Boden niedergekauert, und man 
konnte unter ihnen alle Nationalcoſtüme der Kafferrace 
bewundern. Der König drehte ſich nun langſam um 
und fragte uns: „Wollt ihr nicht Bier mit mir trin⸗ 
ken?“ Hlerauf wackelte er, fo ſchnell feine Corpulenz 
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es geftattete, von feinen Häuptlingen und uns gefolgt, 
auf ein höher liegendes Plateau, welches auf zwei Sei— 
ten c. 30 Fuß hohe, ſenkrechte Böſchungsmauern hatte, 
die, wie wir bei näherer Beſichtigung ſahen, künſtlich 
aus rauh behauenen Steinen und Thonmörtel aufgeführt 
waren. Oben angelangt, hatten wir eine prächtige Aus— 
ſicht über die ganze Gegend, jedoch nur wenige, zu ent— 
kommen, falls es dem Könige eingefallen wäre, uns als 
Gefangene behalten zu wollen. Hier war es kühl wegen 
des Schattens der im Rücken liegenden Bergwände. Wir 
bewunderten nun, wie ſtrategiſch die Kaffern ihre Feſtung 
angelegt hatten, und wie viele mit Schießſcharten ver— 
ſehene Wälle und Thürme ein Feind zu paſſiren hätte, 
um die Stadt zu ſtürmen. Während wir noch die Ein⸗ 
zelheiten der Scenerke betrachteten, erſchienen drei Wei— 
ber mit großen Calebaſſen auf ihren Köpfen, worin uns 
eine Unmaſſe Bier präſentirt wurde. Dieſes wird von 


den Kaffern aus Hirſe bereitet und ſchmeckte uns bei un— 


ſerm Durſte herrlich. Mein Gefährte führte nun einen 
ihm bekannten Häuptling bei Seite und theilte ihm ver— 
traulich mit, daß ſehr bald ein Commando von Boern 
vor der Feſtung erſcheinen würde, was auf ihn großen 


Eindruck zu machen ſchien. Plotzlich fing der König, 
welcher, wie die übrigen, ſich niedergekauert hatte und 
große Quantitäten Bier vertilgte, das Geſpräch wieder 
an, welches wir hier wortgetreu wiederholen wollen. 


Mapoch. „Wie kommt es, daß ihr Weißen, die 
ihr ſo viel von dem Buche (d. i. Bibel) redet, nicht 
handelt, wie ihr ſprecht, und wie kommt es, daß die 
Schwarzröcke (Miffionäre) Krieg mit mir anfangen wol: 
len? Ich ſuche nicht Krieg mit euch, laßt mein Volk 
bei mir bleiben und verlockt es nicht! Ich will ja Alles 
thun, um Frieden zu haben. Kann ich mehr thun, als 
mir möglich? Kann ich mehr geben, als ich habe, Mar— 
tinus? Warum fordert ihr mehr, als ich geben kann?“ 


Martinus. „Wir fordern nicht mehr, als was 
du geben kannſt, wir, das iſt ich und mein Gefährte, 
fordern für uns ſelbſt Nichts. Wir ſprechen nur die 
Worte des großen Kapitäns (des Präſidenten der Trans— 
vaal-Republik), der uns zu dir geſchickt. Wir haben 
gefragt, und du haſt geantwortet, aber erwäge nochmals 
die Antwort, die du uns gegeben. Bringe ich dieſe Ant— 
wort zurück, ſo fliegen die Kugeln über deine Stadt, und 
dein brennendes Getreide ſchwärzt den Himmel mit ſei— 
nem Rauche. Warum willſt du den Krieg, o Mapoch? 
Denn ſei verſichert, daß unſere Geſetze gehalten werden, 
und die Geſetze der Weißen ſagen: Blut kann nur durch 
Blut vergolten werden und nicht durch Vieh, wie bei 
euch. Die deine Leute getödtet haben, waren unter uns 
groß geworden, hatten von unſerm Brode gegeſſen und 
lebten in Frieden; warum haſt du nun gelitten, daß ſie 
getödtet wurden und auch die Frauen und Kinder? Iſt 
es die That eines Kriegers, wehrloſe Frauen und Kinder 
zu erſtechen? Was hatten die Kinder geſchadet? Suche 
doch nicht den Krieg, Mapoch, lieber ſtrafe das Unrecht, 
was geſchehen, ſtrafe die Rechten! Was ſoll ich thun, 
wenn ich vor deiner Stadt ſtehe, und Jemand zeigt mir 
Swartland? *) Ich lade mein Gewehr ohne Kugel, aber 
wenn ich anlege, tödtet mich die Kugel eines von dei— 
nen Leuten. Erinnerſt du dich, Mapoch, der Geſchichte 
im Freiſtaate, wo der Sohn eines Häuptlings einen 
Weißen getödtet hatte, und darauf der Vater ſelbſt ſeinem 
Sohne das Aſſegai durch das Herz ſtach? Wohnt jener 
nicht noch in ſeinem Lande, wo aber ſind die andern 
Häuptlinge geblieben? Die Augen deines Volkes ſind 
auf dich gerichtet, Mapoch! Jeder fragt: was wird In— 
kalele thun, das Rechte oder nicht? Du biſt der Vater 
deines Volkes, vergieße das Blut deiner Kinder nicht, 
wenn nicht in einer gerechten Sache! — Ich habe 
geredet.“ 


*) Boermann eines Häuptlings, der zugegen war. Unter Frei⸗ 
ſtaat iſt der Orange-Freiſtaat gemeint, die Schweſter-Republik 
Transvaals. | 
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Mapoch. „Martinus, was du geſprochen, habe 
ich gehört, und mein Herz iſt ſchwer. Was kann ich 
aber dafür, daß mein Volk ſich an den Sendlingen rächt? 
Kommt der Krieg, ſo ſeid ihr nicht ſchuldig, ſondern die, 
welche die ſchwarzen Röcke tragen“). Iſt es recht, daß euer 
Volk mir das Korn von dem Felde ſtiehlt?“ 


Es iſt nicht recht, aber das gehört 
Klage bei dem großen Kapitän, und er 
laſſen; wir fordern 


Martinus. 
nicht hierher. 
wird dir Gerechtigkeit widerfahren 
nur die Mörder.“ 


Mapoch. „Wo ſoll ich die Mörder denn finden? 
ihr fordert, wie ihr Weißen gewöhnlich thut, was ich 
nicht kann. Wo ſoll ich ſie finden? ſagt mir das!“ 


Martinus. „Ich glaube dir wohl, aber was 
ſoll ich ſagen zu denen, die mich geſandt? Soll ich be— 
richten: Mapoch fagt, er kann die Mörder nicht finden? 
Ich fürchte, der Kapitän wird ſagen: Sind vier Mann 
vier Mäuſe, die hinter den Stein kriechen, ſo daß man 
ſie nicht ſehen kann?“ 


Mapoch. „Martinus, glaube mir, was ich ſage, 
iſt die Wahrheit. Schlaf hat ſeit der Zeit meine Augen 
nicht berührt. Geh' zu deinem Kapitän und ſage ihm: 
Tag und Nacht ſuche ich die Mörder.“ 


Mittlerweile war es ſpät geworden, und ich forderte 
nochmals eine beſtimmte Antwort von Mapoch, da mich 
die Länge der Verhandlung ungeduldig machte. Hierauf 
brachte uns der König noch zu ſeiner Mutter, einer ur— 
alten Kafferfrau, deren dunkle, runzelige Haut ihr das 
Ausſehen einer Mumie verlieh. Dieſe Alte begann un— 
gefähr folgendermaßen: „Wenn Jemand ein Rudel 
Hunde hat und alle liebt, Einer aber, der ihm beſonders 
lieb, hat etwas Unrechtes gethan, wird er dieſen tödten?“ 
u. ſ. w. Aus dieſer Rede der Alten, deren Fortſetzung 
wir jedoch hier nicht wiederholen wollen, da wir bereits 
hinlänglich den Geiſt der Kafferunterhandlungen und ihre 
Diplomatie wiedergegeben zu haben glauben, und da dieſe 
Fortſetzung dem Leſer gar ſo langweilig werden würde, 
als ſie für uns ermüdend wurde, erſahen wir, daß die 
Mörder allerdings bekannt, jedoch wahrſcheinlich als große 
Krieger mit dem Könige ſelbſt befreundet waren. Wir 
beſchloſſen daher, uns mit der Rückerſtattung des geraub⸗ 
ten Viehes und der geſtohlenen Sachen zufrieden zu ge— 
ben, da wir wohl wußten, daß es eine ſchwierige Sache 
in der Transvaal- Republik iſt, ein Bauernkommando 
auf die Beine zu bringen. Mein Gefährte verſprach 

*) Wie man ſiebt, war Mapoch den Miffioniren (Sendlingen) 
außerordentlich feindlich geſinnt. Es iſt mir jedoch Nichts bekannt 
geworden, was eine Schuld auf die Miſſionäre werfen konnte, welche 
den ftattgefundenen Mord von Chrlſtenkaffern einem falſchen Rache⸗ 
acte zuſchreiben. Ebenſowenig erſcheint die Klage Mapochs über 
Korndiebſtabl begründet. Anm. d. Verf. ‘ 


Mapoch daher fein Beſtes beim Präſidenten zu thun, 
und erklärte ſich bereit, Vieh und Sachen mitzuneh— 
men, zu deren Transport ihm acht Kaffern mitgegeben 
wurden. Der Zug brach am folgenden Tage auf, wäh— 
rend ich auf Bitten des Königs noch einen Tag ver— 
weilte. Während dieſer Zeit nahm er Gelegenheit, mir 
ſeine Schätze zu zeigen, beſtehend aus Gewehren, etwa 
80 & Gold u. ſ. w. Als er mir feine 10 Frauen vor— 
ſtellte, welche mit Perlen und Kupferringen beladen wa— 
ren, ſollte ich ihm ſagen, welche die ſchönſte ſei. Ich 
deutete auf eine, die mir das beſte Ebenmaaß der Glie— 
der zu haben ſchien. Der König ſagte jedoch zu meiner 
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Verwunderung: „das iſt ja gerade die häßlichſte.“ Wie 
verſchieden iſt doch der Geſchmack der Menſchen, und wie 
abweichend von einander ſind die Begriffe derſelben von 
Schönheit! 


Während meines Aufenthaltes bewohnte ich ein be— 
ſonderes, nach europäiſcher Manier gebautes kleines Haus 
und wurde reichlich bewirthet. Doch früh am andern 
Morgen nahm ich Abſchied vom Könige, verließ die 
Stadt und langte, nachdem ich nochmals die herrlichen 
Scenerien bewundert hatte, nach vier Tagen wieder in 
der Hauptſtadt Pretoria an. 


2 Bäuerinnen am Mikroſkop. 
Nach dem Holländiſchen des Prof. Harting. 


Von Hermann Meier in Emden. 


Nicht wahr? Das iſt eine ſonderbare Ueberſchrift; 
denn kein Menſch wird doch Bäuerinnen an's Mikroſkop 
ſetzen, es ſei denn auf einen Augenblick zum Scherz. Und 
doch iſt die Ueberſchrift vollkommen wahr; denn es gibt 
in dieſem Augenblick in Frankreich eine Werkſtätte, in 
der Bäuerinnen mikroſkopiſche Beobachtungen machen. 
Dies verhält ſich fo: 

Schon ſeit verſchiedenen Jahren unterliegen die Sei— 
denraupen in Frankreich und Italien einer Krankheit, 
welche die ſo wichtige Seiden-Induſtrie dieſer Länder 
an einigen Orten mit vollſtändigem Ruin bedroht. Man 
hat dieſe Krankheit Pébrine genannt. Durch eine genaue 
Unterſuchung derſelben hat Paſteur ſich deshalb ſehr ver— 
dienſtlich gemacht. Er hat gefunden, daß die vorzüglichſte 
Krankheitserſcheinung, die gewiſſermaßen die andern be— 
dingt, in kleinen Körperchen ihren Grund hat, die nur 
durch das Mikroſkop wahrnehmbar ſind. Dieſe Körper— 
chen befinden ſich im Innern der Raupenkörper. Sind 
ſie in großer Anzahl vorhanden, ſo ſterben die Rau— 
pen vor der Verpuppung, alſo bevor ſie Seide geſponnen 
haben. Iſt deren Zahl geringer, dann verpuppen ſich die 
Raupen noch, und oft kommen dann auch Schmetterlinge 
aus den Puppen zum Vorſchein; doch im Leibe dieſer 
Schmetterlinge befinden ſich dann dieſelben Körperchen, 
und — das iſt das Schlimmſte — die Eier dieſer Schmet— 
terlinge enthalten bereits den Keim derſelben Krank— 
heit, welche ſich jetzt auf dieſe Weiſe, und zwar in gro: 
ßerem Maße, auf das kommende Geſchlecht fortpflanzt. 

Es kommt alſo darauf an, nur ſolche Eier zu ge— 
brauchen, die vollkommen geſund ſind. Doch wie dazu 
gelangen? Man kann es den Schmetterlingen äußerlich 
nicht anſehen, ob ſie krankhafte Keime beherbergen. Nur 
die mikroſkopiſche Unterſuchung der innern Theile ermög— 
licht dies. Wie iſt es aber möglich, eine ſolche Un— 


! 


| 
| 
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terſuchung auf Tauſende von Individuen auszudehnen ? 
Daß dies jedoch erforderlich iſt, liegt auf der Hand- 
Viele meinten darum, daß, wenn die Entdeckung 
Paſteur's auch für die Wiſſenſchaft nicht geringen 
Werth habe, ſie doch praktiſch werthlos ſei, weil man vor 
unüberfteigbaren Hinderniſſen zu ſtehen glaubte. Die 
Unterſuchung würde viel zu viel Zeit koſten; nur Per— 
ſonen, die mit dem Mikroſkop bekannt ſeien, würde 
man mit dieſer Aufgabe betrauen können, und die damit 
verbundenen Koften würden viel zu hoch fein u. ſ. w. 

Ein gewiſſer Guido Suſani hat nun hinläng— 
lich nachgewieſen, daß alle dieſe Bedenken zu beſiegen 
ſind, wenn man beſondere Werkſtätten einrichtet, die 
dazu beſtimmt ſind, mit Beſtimmtheit die Eier ſo 
zu ſortiren, daß nur geſunde Eier in den Handel ge— 
bracht werden. Es iſt wieder eine eigenthümliche An— 
wendung des ſo nutzbringenden Prinzips der Theilung 
der Arbeit. Dadurch iſt eine neue Induſtrie in's Leben 
getreten, die freilich nicht länger zu beſtehen hat, als 
die Krankheit dauert, aber auch während dieſer Zeit un— 
berechenbaren Nutzen haben wird. 

Wir entlehnen das Folgende einer Mittheilung, die 
Suſani der Académie des sciences machte, und die in 
den Comptes rendus vom 6. November 1871 zu fin— 
den iſt. 

Nur ſolche befruchtende Eier ſind geſund, die 
von zwei vollkommen geſunden Individuen, Männchen 
und Weibchen, abſtammen. Die Paare müſſen des— 
halb iſolirt werden, um, nachdem die Eier gelegt 
ſind, ſich überzeugen zu können, ob die Schmetterlinge 
geſund oder krank waren. Dies geſchieht, indem man 
ſie ſchaarenweiſe in Säckchen von Tarlatan — einem den 
Damen wohlbekannten Ballſtoff — bringt. Dieſe Säds 
chen werden oben zugezogen und dann in ein Behältniß 


* 


gebracht, welches aus Metallgaze beſteht und in eine große 
Anzahl Fächer eingetheilt iſt. Der Gebrauch von Me— 
tallgaze iſt erforderlich, um die Säckchen mit den Eiern 
gegen den Speckkäfer (Dermestes lardarius), der ſonſt 
ſeine Eier neben die des Schmetterlings legt, zu ſchützen. 

Jedes derartige Behältniß kann 1000 Säckchen auf— 
nehmen. In den Säckchen findet nun die Paarung 
ſtatt und werden die Eier gelegt. 

Jetzt beginnt die gewiß einigermaßen grauſame Ar— 
beit der Bäuerinnen, deren wir erwähnten. Sie müſſen 


jedes Schmetterlingspaar in einem Mörfer feinreiben 


und den ſo geformten Brei unter dem Mikroſkop unter— 
ſuchen. Um ſicher zu gehen, daß keinerlei Verwechſelung 
ſtattfinden kann, bedient man ſich hölzerner Tröge, die 
in zwei Theile getrennt ſind. In den einen ſtellt man 
das Säckchen mit den Eiern, in den andern den Mör— 
ſer. Jeder ſolcher Trog erhält nach der Unterſuchung 
ſeine Stelle und ein beſtimmtes Zeichen, um anzudeu— 
ten, ob die Schmetterlinge geſund oder krank waren. 
Dieſe von den Bäuerinnen gemachten Unterſuchun— 
gen müſſen jedoch controlirt werden. Auf je 20 Bäue— 
rinnen kommt ein Controleur. Dieſer wirft den Inhalt 
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einer gewiſſen Anzahl Mörſer, der als geſund bezeich— 
net war, durcheinander. Eine einzige Unterſuchung be— 
fähigt ihn alſo, ſich zu überzeugen, ob ein Fehler be— 
gangen iſt. Iſt dies der Fall, ſo muß ſich die Bäuerin 
einen Abzug vom Lohn gefallen laſſen. Das iſt jeden— 
falls ein ausgezeichnetes Mittel, um das Auge zu ſchärfen. 


Aber auch die Controleure werden controlirt, näm— 
lich durch den Direktor ſelbſt, der die Miſchungen, die 
ſchon von erſteren unterſucht ſind, nochmals zu je fünf 
Partien vermiſcht und ſich ſo ſchließlich die Gewißheit 
verſchafft, daß die für den Handel beſtimmten Eier von 
vollkommen geſunden Individuen herſtammen. 


Die Werkſtätte des Herrn Suſani, die im 
Laufe des vorigen Jahres (1871) eröffnet wurde, wird 
ohne Zweifel in dieſem Jahre an Ausdehnung gewinnen. 
Im erſten Jahre brachte er ſchon 270,000 Paar Schmet— 
terlinge in Säckchen, und er hofft es auf eine Million 
bringen zu können. Er ſchätzt die Produktion derſelben 
auf ungefähr 10,000 Unzen Eier; das wäre ein Zehntel 
der ganzen Quantität, deren die Seideninduſtrie jährlich 
bedarf. 


er! 


Literaturbericht. 


Der Ausbruch des Defuo vom 26. April 1872 von Luigi Pal— 
mieri. Autoriſirte deutſche Ausgabe beſorgt und bevorwor— 
tet von C. Rammelsberg. Mit 7 Tafeln Abbildungen. 
Berlin 1872. Denicke's Verlag. 


Eine fahrbare Straße leitet von Reſina aus den Veſuv hinan, 
zuerſt durch Culturland, dann über Lavaſtröme bis zu einem von 
Weſt nach Oſt ſich hinziehenden Tuffrücken, dem Monte de“ Cante— 
roni oder Salvatore, der nordwärts in den Foſſo della Vetrana, 
ſüdlich in den Foſſo grande abſtürzt, zwei vom Atrio del Cavallo 
herabziehende Schluchten, welche in der Tiefe von den Laven lüngit 
ausgefüllt ſind. Gegen das Atrio zieht ſich der Rücken bis zum 


Kreuz (Crocella oder Croce del Salvatore) fort. Auf dieſer Höhe, 


c. 600 Meter über dem Meere, ſteht ſchon längſt das Häuschen des 
Eremiten, welcher die Reiſenden mit Lagrime Chriſti erfriſcht. Wei— 
terhin aber erhebt ſich der Prachtbau des Reale Osservatorio me- 
teorologieo vesuviano. Dieſe in ihrer Art einzige wiſſenſchaftliche 
Warte ließ König Ferdinand II. erbauen und theilweiſe auch für 
den Beſuch des Hofes einrichten. Der berühmte Phyſiker Melloni 
wurde hier zuerſt als Obſervator angeſtellt, und als dieſer aus 
politiſchen Gründen Neapel verlaſſen mußte, trat Luigi Palmieri 
an ſeine Stelle. Die Verdienſte, welche ſich Letzterer neben ſeinen 
Landsleuten Arcangelo Scachi und Guglielmo Guiscardi durch 
ſeine langjährigen Beobachtungen um die Kenntniß des Veſuv er— 


worben hat, ſind außerordentlich. Die phyſikaliſchen Inſtrumente, 


das Laboratorium, die Sammlung veſu viſcher Geſteine und Mine— 
ralien, eine Bibliothek, welche die Veſuv-Literatur vereinigt, wer— 
den von ihm und unter ſeiner Leitung im Obſervatorium benutzt, 
und ſein Rath und feine Unterſtützung feblen niemals dem Forſcher, 
der die Erſcheinungen des Vulcanismus an Ort und Stelle kennen 
zu lernen kommt. 

Auch wäbrend des letzten großartigen Ausbruchs, der im vo— 


rigen Frühjahr die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte und Tauſende 
von Beſuchern herbeizog, hat der unermüdete Forſcher feine Beob— 
achtungen auf ſeinem unheimlichen Obſervatorium fortgeſetzt, und 
ſelbſt jene ſchreckliche Nacht des 26. April, die für ſo zablreiche 
Neugierige im Atrio jo verhängnißvoll wurde, konnte ibn nicht be— 
wegen, ſeinen gefährlichen Poſten zu verlaſſen, obwohl ſich das Ob— 
ſervatorium zwiſchen zwei Feuerſtrömen befand, die eine unerträg— 
liche Hitze ausſtrahlten, jo daß auf der Seite der Vetrang das Holz 
der Fenſter in Brand gerieth und Brandgeruch alle Zimmer erfüllte. 
Die Ergebniſſe dieſer Beobachtungen hat er in der vorliegenden klei— 
nen Schrift veröffentlicht, die auch für den Laien reiches Intereſſe 
bietet, um ſo mehr, als ſie der deutſche Bearbeiter durch einen kur— 
zen Abriß der Vorgeſchichte des Veſuv und der vulkaniſchen Bil— 
dungen Mittelitaliens ergänzt hat. Wir können hier auf den In— 
halt der Schrift nicht näher eingehen und beſchränken uns darauf, 
aus den allgemeinen Schlüſſen, die der Verf. aus ſeinen Beobach- 
tungen gezogen hat, und die ſich namentlich auf die chemiſchen Vers 
hälniſſe der Fumarolen beziehen, den intereſſanteſten hervorzuheben. 
Dieſer Schluß lautet dahin, daß „aus dem fortgeſetzten Studium 
des Centralkraters und aus den Anzeichen der Inſtrumente ſich 
Kennzeichen für bevorſtehende Ausbrüche entnebmen laſſen, daß aber 
die von Früheren als ſolche betrachteten entweder nur bisweilen 
eintreten, wie das Verſiegen der Brunnen, oder nur ein bloß zus 
fälliges Zuſammentreffen find, wie trocknes oder regneriſches Wetz 
ter, das Vorherrſchen gewiſſer Winde ꝛc.“ Die von Palmieri für 
die Anzeige der inneren Thätigkeit des Vulkans als beſonders ge— 
eignet erkannten und benutzten Inſtrumente find beſonders der Aps 
parat von Lamont, ein Bifilar-Electrometer mit leichten Nadeln, 
mit den von Gauß vorgeſchlagenen Aba derungen, welcher die ges 
ringſten Erzitterungen des Bodens angibt, und der von ihm ſelbſt 
erfundene electromagnetiſche Sismograph, ein regiftrirendes Inſtru⸗ 
ment von großer Genauigkeit. Beide Inſtrumente geben, dauernd 
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beobachtet, werthvolle Data für die vulkaniſche Thätigkeit nach Zeit Derf.’3 übereinſtimmen, wir mie feiner Unterſcheidung von Höhen⸗ 
und Stärke, und ſelbſt ſehr geringe Eruptionen kündigen ſich durch rauch und Haiderauch und ſeiner Erklärung des erſteren aus der 
leichte Schwankungen an, welche mit der Zunahme jener ſich ver⸗ atmoſphäriſchen Elektrieität, jo empfehlen wir doch das Buch gern 
ſtärken. Wenn ſich der Vulcan in einer gewiſſen Aufregung befin— und aufrichtig Allen, die an einem Blicke in die großartige Werk⸗ 
det, und die Inſtrumente von denſelben verhältnißmäßig jafficirt ſtätte der Natur ibren Genuß finden. O. U. 


find, ſo läßt ſich ſtets das Eintreten einer neuen Phaſe beſtimmen, 
wenn nur die Schwankungen und die Intenſität derſelben dauernd 
beobachtet werden. Beide Inſtrumente ſind auf den Tafeln abge— 


bildet. Die übrigen Tafeln zeigen uns die Profile, welche der Ve— Kalender und Notizbuch für Alpen-Reifende. Leipzig, 1872. 
jun im J. 1870, im September 1871, am 16. und 26. April 1872 A. G. Liebeskind. 

vom Obſervatorium aus darbot, wie den Anblick des Veſuv am 26. . een 2 Li: 

April von Neapel aus aefehen. O. u. Seit der raſtloſe Eifer einzelner kühner Bergſteiger und ganz 


zer Alven-Vereine Wege zu den eiſigen Gipfeln der Alpen gebahnt 

55 und den Nachweis geliefert hat, daß die Gefahren der Hochgebirgs— 

5 8 x 3 welt, wie groß auch immer, durch Erfahrung, Vorſicht, Kraft und 
Die Werkfätte der Natur. Von Dr. Th. Gerding. Mit Geſchicklichkeit überwunden werden können, dringen alljährlich zahl⸗ 


vielen Abbildungen und zweifarbigen Karten. Münſter, 1871. reiche Reiſende in die Gletſcher- und Firn-Einöden und bis zu den 
Aſchendorf'ſche Buchhandlung. höchſten Höhen vor. Leider geben die Beobachtungen, die von ſol— 
chen Reiſenden gemacht werden, und die, wenn auch von Nicht = 

Der Verf. führt uns in dem vorliegenden Buche das Wirken Naturforſchern gemacht, immerbin werthvoll bleiben, in den meiſten 

der gebeimnißvollen Kräfte in der Werkſtätte der Natur vor, die | Füllen ganz verloren. Sie zu retten und zu ihrer Aufzeichnung Hoch⸗ 
unſere Erdoberfläche ſchaffen und umgeſtalten und mit ſo herrlichen gebirgsreiſende zu veranlaſſen, iſt der erſte Zweck des vorliegenden 
Erſcheinungen beleben und ſchmücken. In der Einleitung lehrt er Kalenders. Ein tägliches Notizbuch, das die Hauptzeit des Alpen- 
zunächſt die Kräfte ſelbſt kennen, wie die allgemeinen phyſikaliſchen reiſens vom 1. Juli bis 25. September umfaßt, ſoll dazu dienen. 
und chemiſchen Geſetze, nach denen ſie wirken. Die erſte und Außer den Angaben für Auf- und Untergang der Sonne und des 
Hauptabtbeilung des Buches bebandelt dann den inneren feurigen ( Mondes enthält jedes Blatt dieſes Notizbuchs 9 Columnen: 2 für 
Schooß der Erde und ſeine vulkaniſche Thätigkeit, die durch die | Temperatur der Luft im Schatten und in der Sonne, 1 für Tem⸗ 
Wirkungen der Gewäſſer hervorgerufenen großartigen Naturerſchei— peratur des Gegenſtands, 1 für Aneroid- oder Queckſilberbarome⸗ 
nungen und Veränderungen der Erdoberfläche, ferner die Entftebung | ter, 1 für die Neigungswinkel, 1 für Windrichtung und Stärke, 
der Gebirgsarten, die chemiſchen Verhältniſſe der Erdrinde, die 1 für das Wetter, 1 für Zeit und Stunde der Beobachtung, 1 für 
Perioden des organiſchen Lebens auf der Erde, endlich die durch Oertlichkeit und anderweitige beſondere Notizen. Die Einleitung 
die Macht des Feuers und Waſſers gebildeten, die Erdrinde zuſam— gibt zugleich eine näbere Anweiſung, wie die Beobachtungen von 
menſetzenden, beſonders erzführenden, für den menſchlichen Haus- den Laien gemacht, wie die Inſtrumente gebandhabt werden müſſen, 
halt wichtigſten Naturprodukte anorganiſcher Natur. Die zweite | welche Erſcheinungen an Geſteinen, in der Pflanzen- und Thierwelt, 


in Bezug auf alte Gletſcherſpuren u ſ. w. beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit verdienen. Mancher Touriſt, der ſonſt wohl auch ſein Ther- 


Abtheilung betrachtet die Erdoberfläche in dem bunten Schmuck ihres 
herrlichen Vegetationsteppichs, die verſchiedenen Bedingungen der 


Vegetation, die Ebenen und Höhen, Thäler und Berge, und die | mometer oder Barometer auf Höhen mitnabm oder dort oben nach 
Beziehungen der Erzeugniſſe der Erdoberfläche zu dem menichlichen | Dem Winde ſab, ohne aber feine Beobachtungen zu notiren, oder 
und thieriſchen Bedürfniß. Beſonders intereſſante Abſchnitte darin der Steine, Pflanzen, Inſekten, mit in's Thal binabnahm, ohne 
bilden Wanderungen auf die hervorragendſten Höhen und in die , ie aufzubewabren, wird in dieſen Tabellen eine Erleichterung für 
maleriſcheſten Partien der Gebirge Deutſchlands, wie die kurze ſeine Aufzeichnungen finden und zugleich eine Art von Memoran⸗ 
Ueberſicht über die Verbreitung der Pflanzen und Tbiere. Die | dum erhalten, wenn er in zu großer freudiger Erregung das Eine 
dritte Abtheilung hat es mit dem Dunſtkreis unſeres Erdballs, ſei— oder Andere zu verzeichnen vergeſſen ſollte. Außer dem bohen 
nen phyſikaliſchen Eigenſchaften, feinen Gaſen und deren Einwir- Nutzen, der durch dies Notizbuch der Wiſſenſchaft geleiſtet wird, will 
kung auf die Erdbewohner, endlich mit den elektriſchen und opti: aber der vorliegende Kalender auch den Reiſenden ſelbſt nützen. 
ſchen Erſcheinungen der Atmoſphäre zu thun. In der vierten Ab— Deshalb gibt er die Führer-Ordnungen der verſchiedenen Alpen- 
theilung wird das Waſſer als mächtiges Agens für die äußere Erd? länder, die Namen der Führer in den verſchiedenen Thälern des 
bildung wie für die ſämmtlichen Naturkörper behandelt, während Hochgebirges, ihre Wohnungen, ihr Alter und ihre Tarife. Er 
in der letzten die großartigen, durch Gährung, Fäulniß und Ver ſchließt dann auch noch Mittbeilungen über die verſchiedenen Alpen⸗ 
weſung auf der Erdoberfläche bewirkten Folgen, Keimung, Athmung, vereine und deren Thätigkeit an und gibt ein Verzeichniß der von 
Zellenbildung, Ernährung, Befruchtung, Farbenbildung der Pflanze dieſen errichteten Unterkunftshäuſer und Hütten in den Alpen. Je⸗ 
geſchildert werden. Der mannigfaltige Inhalt bietet dem Leſer ein denfalls iſt das Buch eine werthvolle Gabe für alle Alpenreiſende 
reiches Intereſſe dar, und wenn auch die Sprache etwas gewählter und und dieſen im eignen, wie im Intereſſe der Wiſſenſchaft dringend 
correcter ſein könnte, und wenn wir auch nicht mit allen Anſichten des zu empfeblen. iii 
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Menſchenverſtand und Thierverſtand. 
Von AM. C. Granvjean. 


Erſter Artikel. 


Das raſtloſe Streben nach einer richtigeren Erkennt- kultivirte Transmutations- Theorie neue, unmeßdare 
niß des Weſens der Dinge, als fie uns durch religiöfe Bahnen eröffnet. Denn die Fragen vom Alter und der 
und profane Ueberlieferungen oder philoſophiſche Specu— Herkunft des Menſchen, von deſſen Stellung in der Deco: 
lationen geboten ſind, hat in der neueren Zeit durch die nomie der Schöpfung und deſſen Beziehungen zu ſeinen 
anregenden Ideen verſchiedener Naturforſcher, wovon C. Mitgeſchöpfen ıc. haben ſämmtlich durch die genannte 
Darwin, der bekannte engliſche Zoologe, obenan ſteht, Theorie eine neue, wenn auch vorläufig nur hypothetiſche 
zu einer Reihe von Fragen geführt, welche — wenn Baſis erhalten, welche mehr Solidität für einen Neubau 
auch vorläufig noch ungelöſt — doch dem menſchlichen der Schöpfungsgeſchichte verſpricht, als alle, wenn auch 
Geiſte zu hoher Ehre gereichen. Es handelt ſich näm— noch fo hochpoetiſchen oder tiefſinnigen Kosmogonien, dle 
lich vorzüglich darum, die Schöpfungsgeſchichte, beſon- uns aus der Kindheit des Menſchengeſchlechtes als gött⸗ 
ders aber die der organiſchen Natur, vom Gebiete des | liche Offenbarungen überliefert worden find. Ader mit 
Glaubens oder der Sage auf das des Wiſſens (der Wif- | der Eröffnung dieſes neuen Weges, die Geheimniſſe der 
ſenſchaft) zu verſetzen. Schöpfung zu ergründen, ſtellen ſich auch zugleich ſchon 

Dem Wiſſensdrange des Menſchen find durch die dunkle Wolken davor bin; indem Darwin und feine 


mit anſcheinend großem Erfolg beſonders von Darwin Genoſſen einen ſolchen Wuſt von brauchbarem und un⸗ 
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brauchbarem, wahrem und unwahrem (oder doch wenig— 
ſtens ſehr verdächtigem) Material zuſammengehäuft haben, 
daß eine Sichtung und richtige Verwerthung deſſelben 
im Intereſſe wahrer Wiſſenſchaft als eine Rieſenarbeit 
angeſehen werden muß. Ja, das neue Werk von Dar⸗ 
win von der Abſtammung des Menſchen iſt in vieler 
Beziehung das gerade Gegentheil von dem, was es an— 
kündigt, und man möchte faſt fürchten, daß es der Wiſ— 
ſenſchaft mehr Schaden wie Nutzen gebracht und den Ver⸗ 
finſterungsbeſtrebungen unſerer Zeit wohl gar Vorſchub 
geleiſtet habe. 


Wenn aber auch der Menſch in Ermangelung beſſe— 
rer Erkenntnißmittel auf ſeinem Kulturgange Jahrtau— 
ſende hindurch für diejenigen Vorgänge und Erſcheinun— 
gen, welche er nicht zu begreifen oder zu erklären ver— 
mag, ſeine Zuflucht zum Wunderglauben und zu einge— 
bildeten übernatürlichen Weſen nimmt, wodurch er von 
jeher das Bedürfniß gezeigt hat, eine höhere Stellung 
wie die Thiere in der Schöpfung einzunehmen, ſo iſt es 
doch auch gewiß die Pflicht deſſelben, ſich andere Erkennt— 
nißquellen zu öffnen und zu benutzen, wenn ihm durch 
die Fortſchritte der Wiſſenſchaften die Schlüſſel in die 
Hand gegeben werden. Mag daher auch der Weg, der 
von Darwin und ſeinen Anhängern jetzt eingeſchlagen 
wurde, ein irriger ſein, ſo ſind wir doch ſo weit in die— 
ſes dunkle Gebiet wiſſenſchaftlich eingedrungen, daß uns 
Anſchauungen nicht mehr befriedigen können, welchen die 
Ergebniſſe der Wiſſenſchaft nicht mehr zur Seite ſtehen, 
oder denen ſie geradezu widerſprechen. Wenn der Menſch 
in unverſchuldeter Unkenntniß ſeine Zuflucht zum Ueber— 
natürlichen und zu Wundern nimmt, ſo kann ihn kein 
Vorwurf treffen; wenn er aber die Mittel beſitzt, ſich 
räthſelhafte Vorgange und Erſcheinungen auf naturge— 
ſetzlichem Wege zu erklären, fo hat er auch ohne Zweifel 
das Recht und die Pflicht, dieſen einzuſchlagen. Es wer— 
den dann für ihn (und wenn er auch noch tiefer 
in die, Geheimniſſe der Schöpfung eindringen ſollte, 
wie dieſes vielleicht mit Hülfe der Transmutationshypo— 
theſe zu erwarten ſteht) immer noch Räthſel genug zu 
löſen übrig bleiben. Eine beſonders intereſſante und für 
den Menſchen anziehende Frage enthalten ſeine Bezie— 
hungen zur Thierwelt. Sie war von jeher eine Lieb— 
lingsfrage des Materialismus, wurde aber feit dem Er: 
ſcheinen von Darwin's Werk über die Entſtehung der 
Arten von Gelehrten und Dilettanten dieſer Richtung mit 
großer Vorliebe behandelt. Wenn nur ein kleiner Theil 
von dem wahr wäre, was man allein ſeit dem Auftreten 
Darwin's in den geleſenſten Zeitſchriften und Büchern 
vom Verſtande der Thiere leſen konnte, ſo müßten wir 
befhämt vor dieſen zurückſtehen und uns wieder in das 
fabelhafte Thier zurückverwandelt wünſchen, welches, im 
haldaifhen Urſchlamm fein elendes, düſteres Daſein im 


nennt, beſitzen. 


Kampf um das Daſein friſtend, nach Darwin der Ur— 
ahn des Menſchen geweſen fein fol. 

In der Thierverſtandsfrage handelt es ſich zunächſt 
um die Ausſcheidung derjenigen Thiere, deren Lebensge— 
wohnheiten einen ſolchen regelmäßigen Verlauf darſtellen, 
daß wir in ihren Handlungen einen unabänderlichen Na— 
turtrieb erkennen müſſen. Hierher gehören wohl alle nie— 
deren Thiere einſchließlich der Amphibien und Reptilien. 
Dieſe ſtehen dem Menſchen zu fern, als daß er ihre gei— 
ſtigen Eigenſchaften, wenn fie deren außer dem Inſtinkt 
auch beſäßen, beurtheilen könnte. Wir beſitzen kein 
Mittel, um uns Gewißheit darüber zu verſchaffen, ob 
die Angehörigen der niederen Thierklaſſen auch noch po— 
tenzirten Inſtinkt, wie Darwin den Menſchenverſtand 
Der Menſch hat auch nie ernſtliche Ver— 
ſuche gemacht, dieſe Thiere in ſeinen Umgang zu ziehen 
und ſich ihrer direkt zu ſeinen Kulturzwecken im Sinne 
der Hausthiere zu bedienen. Die Bienen werden wegen 
des Honigs gehalten, und der Menſch ſucht — um ſie in 
der Treue zu erhalten — ihren natürlichen Bedürfniſſen 
entgegen zu kommen. Aber dennoch machen fie beim Ab— 
ſchwärmen jedes Mal wieder den Verſuch, ihre Freiheit 
zurückzugewinnen. Die giftigen Schlangen aber, welche 
in Indien als Hauswächter abgerichtet werden ſollen, — 
was aber in der That nur ein Schreckmittel ſein dürfte, 
um Diebe abzuhalten, wie in Holland die meiften Fuß- 
angeln und Klemmen — könnten für uns nichts Auf— 
munterndes haben, um ihre Kultur in die Hand zu neh— 
men. Der Hund iſt jedenfalls ein treuerer, zuverläſſige— 
rer und angenehmerer Wächter, wie eine Brillenſchlange, 
die bekanntlich einer Art Dreſſur, für die der Menſch 
aber auch kein klares Verſtändniß hat, fähig iſt. 

Aber auch ſelbſt unter den Säugethieren und Vo: 
geln ſind es verhältnißmäßig nur wenige Arten, welche 
der Menſch zu ſeinen Kulturzwecken gezähmt und in ſei— 
nen Dienſt genommen hat; vollſtändig unterjocht und 
aus ſich ſelbſt kulturfähig iſt aber, obwohl manche gei— 
ſtige Fähigkeiten kundgeben, die von einigem Ueber— 
legungsvermögen zeugen, noch keines. Aber warum ſoll- 
ten auch nicht fo hoch organifirte Thiere, wie die Affen 
der alten Welt, der Hund, das Pferd, der Elephant 
und andere, die in den Thierverſtandsgeſchichten neben 
Reinecke dem Fuchs die erſten Rollen in dem Zuſtande 
ſpielen, worin ſich die Thiere im Dienſte des Menſchen 
befinden, nicht höhere geiſtige Fähigkeiten zeigen können, 
wie im wilden Zuftande? Sie brauchen ja in dieſem 
Dienſte wenig oder gar nicht mehr für ihre leiblichen 
Bedürfniſſe zu ſorgen, und dadurch wieder iſt der Menſch 
im Stande, ihren geiſtigen Kräften eine Richtung zu ges 
ben, welche er feinen Abſichten mit ihnen am angemeſſen⸗ 
ſten findet. 

Iſt das nun aber wirkliche Kulturfähigkeit oder geht 
daraus hervor, daß das fo dreſſirte Thier, wenn es einen 


freien Gebrauch von dieſen Fähigkeiten in feinem natür— 
lichen Zuſtande machen könnte, dieſes auch thun würde? 
Keineswegs! Ebenſo wie das Thier, wenn es von dem 
Menſchen dreſſirt und durch Umgang mit ihm aus ſei— 
nem natürlichen Zuſtande herausgezogen wird, mildere 
Sitten annimmt und unter leichtem oder ſchwerem 
Zwang ſeine geiſtigen und körperlichen Kräfte durch Zucht 
und Gewohnheit ihm zur Verfügung ſtellt; ebenſo fällt 
es, dieſer Zucht und Gewohnheit entrückt, in ſeinen na— 
türlichen Zuſtand allmälig oder ſchnell wieder zurück. Ja, 
man laſſe ein noch ſo gut gezähmtes und dreſſirtes Thier 
nur für ſeine Nahrung ſorgen, ſo werden die untrüg— 


lichen Zeichen der Verwilderung ſehr bald wieder hervor— 


treten! 


Die ſogenannte Intelligenz dieſer Thiere iſt an den 
Umgang und das Dienſtverhältniß zu dem Menſchen ge— 
knüpft, und das Vernunftkapital, welches fie dabei, an? 
ſcheinend über ihre natürliche Begabung, produciren, iſt 
Eigenthum des Menſchen und nicht der Thiere. Wollte 
man, wie dieſes ſo häufig geſchieht, dieſe Intelligenz den 
Thieren zuſchreiben, ſo könnte man die Eigenſchaft der 
Kulturpflanzen, unter dem Einfluß des Menſchen ſchönere 
Blüthen und edlere Früchte hervorzubringen, ebenfalls 
dieſen vindiciren. 


Man kann deshalb aber den Thieren, und beſonders 
den höheren Thieren, doch noch nicht alle Vernunft oder 
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Ueberlegungskraft, wie es im Gegenſatz zu der materiali— 
ſtiſchen Anſchauung von anderen Leuten geſchieht, voll— 
ſtändig abſprechen. Sie iſt aber gewöhnlich in einer Rich— 
tung entwickelt, die den Zwecken der Kultur, wie ſie der 
civiliſirte Menſch verſteht, wenig angemeſſen iſt, und 
der Menſch gibt ſich auch ſogar alle Mühe, fie von die— 
ſen Vernunftäußerungen, die in Communismus, Egois— 
mus und ganz beſonders in Diebesgelüſten ihren Aus— 
druck finden (der anderen fouveränen Unarten nicht zu 
gedenken) in Güte und mit Strenge abzubringen, oder 
ſie auch zu ſeinem Vortheile auszubeuten. 

Dadurch ſchon allein, daß die Thiere nur durch den 
Menſchen zu einer ſcheinbaren Geſittung herangedildet 
werden können, und, dieſem entzogen, wieder in ihren 
Naturzuſtand zurückſinken, iſt eine unüberſteigbare Scheide: 
wand zwiſchen ihnen aufgerichtet. Die körperliche Orga— 
niſation der Thiere iſt mit ihren geiſtigen Befähigungen 
für den Naturzuſtand eine rein abgeſchloſſene, d. h. ſie 
ſind beide aus ſich ſelbſt heraus keiner Vervollkommnung 
mehr fähig. Die Thiere werden die von der Natur ihnen 
vor geſchriebenen Funktionen fo lange fortſetzen, bis die 
menſchliche Kultur ſie in ihren Bereich zieht oder ſie mit— 
telbar oder unmittelbar ausrottet. Dem Menſchen iſt 
nämlich als einem vernünftigen, körperlich und geiſtig 
fortbildungsfähigen Weſen die Schöpfung als Wirthſchafts— 
objekt übergeben, und es exiſtirt kein anderes Geſchöpf, 
das ſie ihm mit Erfolg ſtreitig machen könnte. 


Die Genfer und das Geyſerland am Hellowſtone-Fluß in Nordamerika. 
von Otto 
Dritter Artikel. 


Weithin den Gardiner River aufwärts bis zum 
„White Mountain“ ift der Boden mit zahlreichen Spu— 
ren früherer Quellen bedeckt. Ein merkwürdiger Kegel, 
der ſich zu einer Höhe von 50 Fuß erhebt und an ſei— 
ner Baſis 20 Fuß im Durchmeſſer hält, iſt offenbar das 
Werk eines ehemaligen Geyſers, der ſich ſeinen eigenen 
Krater aufgebaut hatte, bis der Druck von unten nicht 
mehr ausreichte und die Gipfelöffnung ſich ſchloß. Am 
nordweſtlichen Rande der Hauptterraſſe befinden ſich einige 
Geyſer von der Geſtalt länglicher Hügel. Ihre Länge 
beträgt zwiſchen 150 und 450 Fuß, ihre Höhe 6 — 10 
Fuß und ihre Breite am Grunde 10 — 15 Fuß. Ein 6 
bis 10 Zoll weiter Spalt durchzieht ihre Decke von einem 
Ende zum andern, und aus dieſem ſteigen von Zeit zu 
Zeit beträchtliche Dampfwolken empor, während es im 
Innern kocht und ſprudelt wie in einem Keſſel. Der 
innere Theil der Schale iſt von einer harten, weißen, 
porcellanähnlichen Maſſe umrandet; biswellen hat auch 
der Dampf prachtvolle Schwefelkryſtalle daran niederge— 


U le. 


ſchlagen. Manche dieſer Hügel find bereits zuſammengebro⸗ 
chen, und ihre inneren Hohlräume dienen nunmehr wil⸗ 
den Thieren zu Schlupfwinkeln. 

Zwiſchen einem der größten dieſer langgeſtreckten Gens 
fer und der Baſis der obern Terraſſe befindet ſich ein 
thalähnlicher Einſchnitt, der offenbar einſt der Mittel: 
punkt heftig wirkender Kräfte war, die heute nur noch 
eine Reihe kleiner Springquellen mit 2 bis 4 Fuß boben 
Strahlen in Bewegung ſetzen. Hier iſt es befonders das 
wunderbar prächtige Farbenſpiel, welches das Auge fefs 
ſelt. Die kleinen Oeffnungen, aus welchen das Waſſer 
hervorſprudelt, ſind mit einer vorcellanartigen Emaille 
eingefaßt und die Ecken mit Schwefelkroſtallen geziert, 
während thalabwärts das Waſſer ſich in feinem Laufe 
ſelbſt das reizendſte Pflaſter legt. Außer den feurigen 
Mineralfarben ſchafft aber auch die eigenthümliche Wege: 
tation mikroſkopiſcher Diatomeen, welche die Quellen 
beleben, ringsum die mannigfaltigſten grünen Schatti⸗ 
rungen. Ebenfo enthalten die abfließenden kleinen Ströme 


große Mengen einer faferigen, ſeidenartigen, offenbar 
vegetabiliſchen Subſtanz (wahrſcheinlich einer Alge), welche 
dei der geringſten Bewegung des Waſſers vibrirt und 
das Ausſehen der feinſten Kaſchemirwolle annimmt; im 
ruhigen Waſſer überziehen ſich dieſe Maſſen mit Kalk, 
die zarten vegetabiliſchen Fäden verſchwinden dann, und 
es bleiben faſerig-ſchwammige Gebilde übrig, die weißen 
Korallen täuſchend ähnlich ſehen. Die Temperatur dieſer 
Quellen, von denen einige beſtändig in der heftigſten 
Aufwallung waren, wurde von den Reiſenden bis zu 
729 C. gemeſſen, und da der dünne Beckenrand und die 
Hitze des Dampfes eine Meſſung in der Mitte ſelbſt nicht 
zuließen, iſt es nicht unmöglich, daß ſie ſelbſt den Siede— 
punkt erreicht, der in dieſer Höhe nicht viel über 90“ U. 
beträgt. 

Daß dieſen Quellen jedenfalls ein hohes Alter zu— 
kommt, darauf deutet die 50 — 150 Fuß mächtige Kalk- 
ablagerung hin, die trotz ihrer hohen Lage über dem 
jetzigen Niveau der Quellen unverkennbar auf dem Boden 
eines See's voll heißer Quellen abgeſetzt wurde und erſt 
ſpäter nach einer Hebung des Terrains durch den jetzigen 
Gardiner River ausgewaſchen und durchbrochen wurde. 
Dieſe Bildung muß einer Periode angehören, die der 
jetzigen zwar nahe lag, aber ihr doch voranging, und in 
welcher die vulkaniſchen Kräfte ihre größte Thätigkeit 
entfalteten. 

Etwa eine Meile oberhalb dieſer Quellen vereinigen 
ſich die drei Quellflüſſe des Gardiner River, und von 
der hohen Gebirgskette, welche den weſtlichſten und mitt— 
leren dieſer Arme ſcheidet, genießt man eine großartige 
Ausſicht über die umliegende Landſchaft. Fern im Süd⸗ 
weſten erheben ſich hohe Schneegipfel bis zu 10,000 Fuß 
Höhe, einen Theil des ſtattlichen Gebirgszuges bildend, 
der den Pellowſtone von den Quellen des Gallatin trennt. 
Zu den Füßen gähnt die finſtre Schlucht des mittleren 
Quellfluſſes, in einer Tiefe von 5— 800 Fuß durch Ba: 
ſalt und baſaltiſche Conglomerate mit nahezu ſenkrechten 
Wänden gemeißelt. Die Seitenwände dieſer Schlucht 
entblößen prachtvolle Baſaltſäulen in regelmäßigen Rei— 
hen, ſenkrecht, fünf- oder ſechsſeitig und ſcharf gekantet, 
ſo daß ſie denen der berühmten Fingalshöhle ebenbürtig 
ſein dürften. Zuweilen erſcheinen ſie in mehreren Reihen 
übereinander, durch Conglomerate getrennt und gewöhn— 
lich 50 Fuß hoch, zuweilen breiten ſie ſich auch fächer— 
förmig aus. An einer Stelle der Schlucht ſtürzt das 
Waſſer über einen Abhang von 300 Fuß Länge, eine 
herrliche Cascade bildend, deren directe Fallhöhe über 
100 F. beträgt. Dichtgedrängte Fichten, die mit lichten, 
mit kräftigen Gras- oder hohen Salbeibüſchen bedeck— 
ten Stellen abwechſeln, erhöhen den maleriſchen Ein— 
druck der Scenerie. Die auffallend üppige Vegetation 
der Berghöhen verräth eine große Fruchtbarkeit des 
Bodens. 
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dunklen Fichten. 


Südlich von den erwähnten heißen Quellen erhebt 
ſich 2100 Fuß über denſelben ein kuppelförmiger Berg, 
deſſen Gipfel einen Rundblick von 30 bis 50 Meilen 
nach jeder Richtung geſtattet. Von hier erblickt man im 
Norden und Weſten luftige, über 10,000 Fuß empor⸗ 
ragende Schneegipfel, gegen Süden ähnliche Höhen, die 
dem Quellgebiet des Madiſon angehören, und dazwiſchen 
ein dunkles, welliges, mit Fichten beſtandenes Hochpla— 
teau, das ſich zu 8500 F. erhebt. Maleriſche kleine 
See'n ſind da und dort eingeſtreut, und ſaftige grüne 
Wieſenthäler, von Bächen durchrieſelt, wechſeln mit den 
Oeſtlich von der Schlucht des Gardi— 
ner erſcheint eine Reihe welliger Hügelketten, auf denen 
zahlreiche Nadelholzgruppen mit breiten, offnen Gras— 
flächen wechſeln. Fern im Nordoſten aber ruht das Auge 
auf einer Maſſe wildzerklüfteter Vulkankegel, die theils 
ſchneebedeckt, theils kahl und öde emporſtarren, während 
fern im Süden am Horizont die Umriſſe der höchſten 
Berge dieſer Gegend, der „Three Tetons“ und des „Ma— 
diſon Peak“ ſich erheben. 

Die ſteilen Wände der Schlucht erklimmend, welche der 
öſtliche Quellfluß des Gardiner entſtrömt, und die Waſſer— 
ſcheide zwiſchen dieſem und dem Bellowſtone überſteigend, 
gelangte die Hayden 'ſche Reiſegeſellſchaft in das Thal 
des letztern ſelbſt, nahe dem untern Ende des dritten 
oder „Großen Canon“. Hier waren die Sedimentgeſteine 
in hohe, ſcharfe, wogenähnliche Reihen gepreßt werden, und 
aus unzähligen Spalten mußte die einſt glühende Maſſe 
hervorgebrochen ſein und ſich über die Oberfläche als Ba— 
ſalt ausgebreitet haben. Aus denſelben Spalten waren 
in das große Seebecken vulkankſche Trümmer geſchleudert 
worden, die das Waſſer zu einer Breccie zuſammengekit— 
tet hatte. Kleinere Ströme müſſen dann ihre Kanäle 
durch dieſe Waſſer gewühlt haben, wie die gewaltigen 
Schluchten von 5— 800 Fuß Tiefe mit ſenkrechten Wän— 
den noch heute bezeugen. Viele von dieſen Schluchten 
find jetzt vollſtändig trocken, und nur die Fruchtbarkeit 
ihrer Sohle deutet noch auf die einſtige Anweſenheit des 
Waſſers hin. Die Gewalt der Rieſenkräfte, welche rings— 
umher wahrhaft Wunderbares geſchaffen, iſt kaum zu 
faſſen. Welche Gewalt gehörte dazu, um dieſe bis zu 
500 Tons ſchweren Granitblöcke von ihrem Mutterlager 
zu trennen, ihre Ecken abzurunden und ſie über die 300 
bis 500 F. über dem jetzigen Bett der Hauptſtröme liegenden 
Ebenen auszubreiten! Der bedeutendſte dieſer in den 
Yellowſtone mündenden Ströme find der „Tower-Creek““ 
und der „Hotſpring-Creek“, welcher letztere unmittelbar 
am Ausgange des „Großen Canon’ in den Hauptſtrom 
mündet. Der erſtere entſpringt an der hohen Waſſer— 
ſcheide zwiſchen dem Miſſouri- und Bellowſtone-Thal 
und durchſtrömt einen Canon, deſſen Tiefe und düſterer 
Anblick ihm den Namen „Devils ben“ (Teufelsſchlucht) 
verſchafft haben. Blickt man von der Höhe in die Schlucht 


3 


der Reiſenden 


hinab, ſo erſcheint der Strom, der ſich ſchäumend über 
die Felſen ſtürzt, wie ein weißer Faden, während an den 
Seitenwänden düſtere Zinnen gleich gothiſchen Spitzthür— 
men emporſtreben. Etwa 300 Schritt vor dem Eintritt 
in der Yellowſtone jagen die Fluthen über einen 156 F. 
hohen jähen Abſturz, einen großartigen Waſſerfall bil— 
dend; zinnenartige Säulen, aus vulkaniſcher Breccie be— 
ſtehend, thürmen ſich vom Fuße des Falles bis 50 Fuß 
über denſelben empor, gleich finſtern Wächtern vor dem 
Eingange eines geweihten Tempels. 

Das eigentliche Yellowſtone-Becken umfaßt denjeni— 
gen Theil des Flußgebietes, der von den Höhenzügen ein— 
gefaßt wird, welche die Zuflüſſe des Vellowſtone ſüdlich 
von Mount Waſhburne und dem „Großen Canon“ näh— 
ren. Man könnte es als einen ungeheuren Krater be— 


Ueberſicht des untern Geyſer-Beckens, 


zeichnen, aus Tauſenden kleiner vulkaniſcher Locher und 
Spalten, aus denen geſchmolzene Laven, Felsſtücke und 
vulkaniſche Aſche in unbegrenzten Mengen herausgeſchleudert 
worden ſind. Hunderte der alten Ausbruchskrater ſind 
noch übrig geblieben und ſteigen zu Höhen von 10,000 
bis 11,000 Fuß hinan. Die heißen Quellen und Genfer 
dieſes Beckens, wie die häufigen Erdbebenſtöße, die es 
erſchüttern, bezeichnen nur noch das letzte Stadium jener 
wunderbaren vulkaniſchen Thätigkeit, die im tertiären 
Zeitalter hier ihren Anfang nahm. 

Bevor der Yellowſtone in den „Großen Canon!“ 
eintritt, bildet er zwei der herrlichſten Waſſerfälle. Durch 
ein wieſenähnliches Thal in ruhigem Laufe dahin ziehend, 
ſtürzt er plötzlich über einen Abſturz von 140 Fuß und 
½ Meile weiter unten über einen zweiten von 350 Fuß 
unter donnergleichem Toſen ſeine Fluthen in gähnende 
Tiefe. Die ganze Waſſermaſſe zerſtiebt in ſchneeweiße, 
perlengleiche Tropfen; Nebelwolken ſchweben darüber hin 
und erhalten durch ihre Feuchtigkeit die üppigſte Vege— 
tatlon an den Baſaltwänden. 

Der „Große Canon“ ſelbſt iſt nach der Schilderung 
von unbeſchreiblicher Erhabenheit und 
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Schönheit. Steht man am Rande des Falles und blickt 
in den Canon hinunter, ſo gleicht derſelbe einer rieſigen 
Spalte im Baſalt mit faſt ſenkrechten, 12 — 1500 Fuß 
zum Strome abfallenden Wänden. Die verſchiedenartigen 
Färbungen des Geſteins, gelb, roth, braun und weiß, 
alle untermiſcht und in die mannigfaltigſten Schattirun— 
gen übergehend, die gothiſchen Säulen, in jeder Geſtalt 
und Farbenpracht aus den Seitenwänden zur Höhe ſtre— 
bend, die maleriſche Einfaſſung von dunkelgrünen Fich— 
ten am obern Saume, alles das vereinigt ſich zu einem 
Bilde, wie es die Natur nicht oft hervorbringt. Um 
ſich die Entſtehung dieſer wunderbaren Scenerie zu er— 
klären, muß man annehmen, daß das ganze obere Becken 
zur Zeit der größten vulkaniſchen Thätigkeit ein See 
war, von dem der jetzige Nellowſtone-See nur ein Ueber: 


von den Twin Buttes aus geſehen. 


bleibſel iſt. Den Boden bildete ein harter Baſalt, der 
den Einflüſſen der Elemente leicht widerſtehen konnte. 
Die bedeutenden Unebenheiten des Bodens aber wurden 
von vulkaniſchen Breccien und Ablagerungen heißer Quel— 
len ausgefüllt, und darüber breiteten ſich an einigen 
Stellen bis in die Zeit der Trockenlegung des Beckens 
hinein vulkaniſche Auswurfsſtoffe, bisweilen in einer 
Mächtigkeit von 800 — 1000 Fuß. Oberhalb des oberen 
Falles fließt der Yellowſtone von feinem Austritt aus 
dem See ab über eine etwa 16 engl. Meilen lange Strecke 
harten Baſaltes, dann trifft er plötzlich auf die nachgie— 
bigere Breccie, durch die er ſich leicht einen Kanal bohren 
und ſo dem herrlichen Waſſerfalle den Urſprung geben 
konnte. Die unteren Fälle entſtanden in ähnlicher Weiſe. 
Unterhalb dieſer treten noch an beiden Ufern 4 — 500 F. 
mächtige Ablagerungen von Kieſelerde auf, die weiß wie 
Schnee erſcheinen und häufig zu Säulen von kühnen und 
pittoresken Formen verwittert find. Die von den älteren 
heißen Quellen abgeſonderte Kieſelerde war urſprünglich 
rein weiß; jetzt hat fie alle möglichen Faͤrdungen vom 
brillanteſten Scharlach zum Roſenroth und vom Schwe— 
fel⸗ zum Hellgelb angenommen. Bei günſtiger Beleuch— 


tung beleben ſich dieſe Farben, und die zerriſſenen Wälle 
des Canon treten dann perſpectiviſch hervor, ſo daß die 
ganze durch die rieſigen Waſſerfälle belebte Scenerie wahr— 
haft zauberiſch erſcheint. 

Etwa 10 Meilen oberhalb der Fälle liegen an der 
Oſtſeite des Yellowſtone die intereſſanten Schwefel- und 
Schlammquellen der Krater-Hills. Eine der prachtvollſten 
dieſer Quellen entdeckten die Forſcher am Südfuße der 
weißen Hügel. Eine dünne Kruſte überdeckte vom Rande 
her das Waſſer mehrere Fuß breit, und doch beſaß die 
Oeffnung noch einen Durchmeſſer von 15 Fuß. Heißer 
Dampf entſtrömte der Mitte dieſes Keſſels mit einer ſo 
bedeutenden Kraft, daß die ganze Waſſermaſſe gegen vier 
Fuß emporgetrieben wurde, und die Annäherung nur 
von der Windſeite her möglich war, da die Temperatur 
gegen 92°C. betrug. Nächſt der ſiedenden Fluth waren 
es die reizenden Ornamente, die den Blick auf ſich zo— 
gen, der kunſtvoll ausgezackte Rand und der zierliche 
Perlenſchmuck innen und außen, ſo wie die blendend 
weiße Baſis, mit welcher der Schwefel in den verſchie— 
denſten Nuancen contraſtirte. Auch die ſchneeweißen Hü— 
gel ſelbſt, die ſich bis zu 150 Fuß aus der Ebene er: 
heben und zum Theil mit dunklen Fichten bedeckt find, 
find nur das Erzeugniß erloſchener Genfer. 

Zwei Meilen weiter oberhalb liegt zu beiden Sei— 
ten des Fluſſes eine zweite Gruppe von Schlamm- und 
Schwefelquellen, unter denen die merkwürdigſte von den 
Reiſenden den Namen des Rieſenkeſſels (Giants Caldron) 
erhielt. Der Durchmeſſer ihres trichterförmig ſich nach 
unten verengenden 30 Fuß tiefen Beckens beträgt 40 
Fuß, und der Rand beſteht aus lockerem Schlamm oder 
Thon. Die Quelle bricht nicht ſtoßweiſe, wie die mei— 
ſten andern Schlammquellen, hervor, ſondern mit einem 
beſtändigen Dröhnen, welches die Umgebung auf beträcht— 
liche Entfernung erſchüttert und wohl eine halbe Meile 
weit vernehmbar iſt. Eine dichte Rauchſäule, meilenweit 
ſichtbar, dringt beſtändig hervor, den Keſſel vollkommen 
erfüllend, und nur dann und wann ermöglicht es ein 
Windſtoß, einen Blick in die ſchauerliche Tiefe zu werfen. 
Der Inhalt beſteht aus dünnem Schlamm, der fortwäh— 
rend in heftiger Wallung begriffen iſt, ſo daß der Kra— 
ter einem Keſſel gleicht, deſſen breiige Maſſe dem ſtärk— 
ſten Feuer ausgeſetzt iſt. Bisweilen müſſen heftige Aus— 
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brüche erfolgen, da der Schlamm die Bäume in einem 
Umkreis von wenigſtens 100 F. bedeckt, ſo daß er gegen 
75 — 100 F. hoch emporgeſchleudert werden mußte. Eine 
andere Quelle erwies ſich durch ihre periodiſchen Wallun— 
gen als ein wirklicher Schlammgeyſer. In der Ruhezeit 
war das 100 Fuß im Umfang meſſende Kraterbecken von 
Schlamm erfüllt, auf deſſen Oberfläche nur einige Bla— 
ſen auftauchten. Plötzlich erfolgte ein lauter, pfeifender 
Ton, ähnlich dem Entweichen gepreßten Dampfes, und 


es erhob ſich eine 3 Fuß hohe Welle, welcher raſch drei 


ähnliche folgten. Hierauf ſchoß ein Waſſerſtrahl von 
dichten Dampfwolken umhüllt, 20 Fuß hoch empor, ver— 
blieb etwa 15 Minuten lang in ungeſchwächter Thätig— 
keit und verſchwand dann ebenſo raſch, als er erſchienen 
war. Nach dem Ausbruch erfüllte der Schlamm das 
Becken nur noch zum vierten Theile, begann aber bald 
wieder zu ſteigen, und nach 3 Stunden erfolgte ein neuer 


Ausbruch. Die Forſcher beobachtete acht Ausbrüche in 
26 Stunden. 
Wir übergehen die Schilderung des Pellowſtone- 


See's, deſſen zart ultramarinblau gefärbte Waſſerfläche 
inmitten lichter Matten und dunkler Fichtenwaldungen 
den Reiſenden einem entzückenden Anblick gewährte. Die 
Länge des See's beträgt ungefähr 22, die Breite wech— 
ſelt zwiſchen 10 und 15 Meilen, die größte Tiefe wurde 
zu 300 Fuß gemeſſen. An ſeinem Weſtufer zieht ſich 
gleichfalls ein 3 Meilen langer und '% Meile breiter 
Gürtel zahlreicher heißer Quellen hin. Einige der trich— 
terförmigen Krater reichen ſogar ſo weit in den See hin— 
ein, daß es den Reiſenden möglich war, auf den durch 
die Kieſelablagerungen gebildeten Dämmen ſtehend, in dem 
tiefen und kalten Waſſer des See's Forellen zu fangen 
und dieſe ſofort in dem hervorſprudelnden heißen Waſſer 
zu kochen, ohne ſie erſt vom Angelhaken befreien zu 
müſſen. 


Noch bleibt uns aber die Schilderung der großartig— 
ſten aller dieſer Erſcheinungen übrig, nämlich der Geyſer 
des „Oberen und Unteren Geyſer- Beckens“ im Thale 
des „Fire Hole“ -Fluſſes. Eine Anſicht des „Untern 
Geyſer-Beckens“, wie es ſich von der Höhe eines be— 
nachbarten Hügels darſtellt, zeigt die umſtehende Ab— 
bildung. 


Ueber die chemiſche Natur der permanenten gasförmigen Verbindungen. 
Von Dr. C. Mann. 
Dritter Artikel. 


Es iſt jetzt ein Jahrhundert verfloſſen, ſeit der Fran— 
zoſe Lavoſier die Reſpirationstheorie begründete. Wel— 
chen Fortſchritt haben dieſe hundert Jahre auf dem Ge— 
biete der phyſiologiſchen Chemie aufzuweiſen? Wir kön⸗ 


| 
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nen die Antwort getroft den Phyſiologen überlaffen. 
Freilich ſtellen wir alle Errungenſchaften in Frage; aber 
unſere Art, Chemie zu treiben, fängt auch da an, wo der 


Chemiker aufhört, d. h. bei der Unterſuchung der chemi- 


ſchen Natur der elementaren Körper. Daß für uns die 
Hppothefen der Chemiker nicht exiſtiren, nicht exiſtiren 
dürfen, iſt eine nothwendige Folge einer neuen Auffaſſung 
der vorhandenen Thatſachen. Die Chemie iſt für uns 
eine Wiſſenſchaft auf ſecundärer Grundlage; denn es iſt 
Grundprinzip jeder Wiſſenſchaft, daß ſie die Materialien, 
die Bauſteine derſelben gründlich kennt. Die Chemie 
hat aber keine „Baumaterialienlehre“, ſie hat hierfür nur 
den in dieſem Sinne ſehr beſcheidenen Begriff „Ele— 
mente“. 

Die Berechtigung unſeres Vorgehens haben wir in 
der Anwendung derſelben auf die Thatſachen zu beweiſen 
geſucht. Warum ſollten wir das nicht? Bricht doch 
J. v. Liebig, der Träger der Reſpirationstheorie über 
dieſes ſein eigenſtes Pflegekind in die melancholiſche Klage 
aus, dieſe Formel ſei auf dem Gebiete der Phyſiologie 
„eine Formel ohne Inhalt, die alles dunkel 
laſſe und mehr verwirre als nüge!’ 

Wenn nun die heutige Chemie ihre Unfähigkeit, auf 
dieſem Gebiete Licht zu ſchaffen, eingeſtehen muß — und 
es iſt dieſes Gebiet das für die Ziele der Wiſſenſchaft 
wichtigſte — fo ruht in dieſem Geſtändniß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Berechtigung, andere Bahnen zu ſuchen und 
zur Sprache zu bringen. 

Wir haben es nun gewagt, ohne alle Hppotheſen, 
nur an der Hand der Thatſachen die Möglichkeit unſeres 
Ideenganges nachzuweiſen. 

Das einzige Hppothetiſche iſt die Annahme, daß aus 
einem und demſelben Urſtoff alles, was iſt, beſteht. 

Daß wir dem Stickſtoff 3 mal fo viel Kraft zuſchrei⸗ 
ben als dem Sauerſtoff, iſt keine Hypotheſe, ſondern er— 
weisliche Thatſache, und will man die Dreizahl des Waſ— 
ſerſtoffs nicht gelten laſſen, ſo ſoll man die Zahl x 
fegen; man wird immer die gleichen Werthe erhalten. 
Daß ferner alle übrigen elementaren Körper als Derivate 
des Waſſerſtoffs angeſehen werden, beruht auf der ewigen 
Wahrheit, daß Gleichartiges nur aus Gleichartigem ent— 
ſtehen, d. h. daß Materie nur aus Materie ſich bilden 
kann. Verlegt man in den Urſtoff die Fähigkeit, durch 
willkürliche Aggregation die Elemente zu bilden, ſo ruht 
ja im Urſtoff die Eigenſchaft der Materie, d. h. er iſt 
ſelbſt Materie, was er nicht iſt. Wäre er aber dieſes, 
ſo finge die ganze Titanenarbeit wieder von vorne an, 
ohne daß ſchließlich ein anderes Reſultat zu Tage käme, 
als höchſtens, daß man vor dem Waſſerſtoff einen einfache— 
ren, aber abſolut hypothetiſchen Körper ſetzen müßte. 
Das ganze Bemühen bliebe eine Bewegung im Kreiſe. 

Es könnte nun die Meinung Platz greifen, wir 
hätten die Reſpirationstheorie herausgegriffen, um pole— 
miſirend über dieſelbe herzufallen. Das liegt uns dei 
der enormen Wichtigkeit der Sache gänzlich fern. Es 
geſchah deshalb, weil in derſelben die Art, über orga— 
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niſch⸗chemiſche Vorgange zu denken und zu ſchließen, der 
naivſte Ausdruck gegeben iſt. 

Es iſt ohne Zweifel die Bildung von Kohlenſaure 
und Waſſer durch die Reſpiration einer der verwickeltſten 
und dunkelſten Vorgänge, über deſſen innere Natur wir 
vielleicht niemals volle Kenntniß erhalten werden. Das 
hindert aber die Schule Lavoiſier's nicht, dieſen Vor⸗ 
gang lediglich auf Grund ſeiner Produkte, vom Stand— 
punkte anorganiſcher Vorgänge zu betrachten. Dieſe 
franzöſiſche Kohlenbrenner-Philoſophie ſpannt deutſche 
Gründlichkeit in das Procruſtesbett der anorganiſchen 
Chemie und drückt und zerrt ſo lange an derſelben, dis 
fie äußerlich zu dem wird, was fie fein fol. 

Einmal auf dem Wege, an die phyſiologiſch-chemi⸗ 
ſchen Vorgänge die Geſetze der anorganiſchen Chemie 
anzulegen und ſie aus denſelben zu erklären, war auch 
jeder Fortſchritt auf dieſem Gebiete zur Unmsglichkeit 
geworden. 

Iſt es aber eine durch ihren maßlos geringen Er— 
folg erwieſene Thatſache, daß die Chemie des Lebenspro— 
ceſſes und der dabei auftretenden Factoren nicht anorga= 
niſch gedacht werden kann, ſo ſoll man auch auf anderer 
Grundlage den Verſuch wagen, dieſelbe zu erklären. 

Der zu betretende Weg liegt deutlich vor Augen. 
War die gewaltige Rolle, die der Sauerſtoff in der an— 
organiſchen Natur ſpielt, bald genug erkannt, fo hätte 
man ſich der Einſicht nicht verſchließen ſollen, daß in der 
organiſchen Chemie dieſe Rolle dem Stickſtoff zugefal- 
len iſt. 

Sind nicht die ſtickſtoffhaltigen Pflanzenſäfte mit: 
telbar oder unmittelbar die Erzeuger aller übrigen, auch 
der ſtickſtofffreien Pflanzenſtoffe? Was iſt das thieriſche 
Protoplasma, die Urquelle des thieriſchen Lebens, anders 
als eine ſchließlich doch der Pflanze entnommene Stick— 
ſtoffverbindung? Iſt überhaupt thieriſches Leben denk 
bar ohne die Eiweißkörper der Pflanze? Es kann alfo 
nur der Stickſtoff fein, der organiſches Leben ermöglicht. 
Der Stickſtoff wäre alſo die Quelle der thieriſchen Kräfte, 
er wäre der allein lebendige Körper innerhalb des Thier⸗ 
und Pflanzenleibes! Daß er wirklich der Trager „leben⸗ 
diger Kraft“ iſt, wurde in dem Obigen zu deweiſen 
verſucht. 8 
Deshalb ſehen wir in der organiſchen Chemie eine 
Chemie des Stickſtoffs, in der unorganiſchen die längſt 
adoptirte Chemie des Sauerſtoffs. 

Es iſt dieſes kein bloßes Spiel mit Namen. Es 
iſt ſchon an und für ſich ein logiſcher Gewinn, wenn 
man ſich, ohne ein Geſetz umzuſtoßen, eine Thatſache 
zu verletzen, von der Sauerſtoffchemie, der Chemie 
der geraden Linie, zu emancipiren weiß, und der Che⸗ 
mie der krummen Linie eine andere Baſis zu geben ver⸗ 
mag, welche wenigſtens von vornherein in keinem inne: 
ren Widerſpruch mit den Thatſachen ſteht. Wenn aber 


der Ring geſchloſſen iſt, wenn kein verbindendes Mittel: 
glied mehr fehlt, welches die 3 verſchiedenen chemiſchen 
Proceßformen verbindet, ſo iſt der Begriff Stickſtoffchemie 
kein leeres Wort. 

Ob dieſes der Fall, 
verſuchen. 

Der anorganiſche Proceß lieferte dem pflanzlichen 
(chemiſchen) Proceſſe Kohlenſäure und Ammoniak, und 
dieſe beide Verbindungen enthalten den Stickſtoff von 
Fig. 6, den Sauerſtoff von Fig. 4. Die chemiſche Thä⸗ 
tigkeit der Pflanze verwandelt den Sauerſtoff der Koh⸗ 
lenſäure in Sauerſtoff (Fig. 5) und ſcheidet ihn aus, 
den Stickſtoff des Ammoniaks in Stickſtoff (Fig. 7) und 
bildet Eiweißkörper. Der dritte, der thieriſche Lebenspro— 
ceß verwandelt den Stickſtoff der Eiweißkörper von Fig. 7 
in Fig. 6, d. h. bildet wieder Ammoniak, den Kohlen— 
ſtoff der von der Pflanze aſſimilirten Kohlenſäure in Koh— 
lenſtoffgas, d. h. bildet Kohlenſäure (mittelſt Aufnahme 
von freiem Sauerſtoffgas). 

Hierin iſt jedenfalls das Weſentliche der 3 verſchiede— 
nen Formen chemiſcher Thätigkeit gegeben; aber dem Waſ— 
ſerſtoff oder Kohlenſtoff eine Rolle anzuweiſen, wie dem 
Sauerſtoff und Stickſtoff, iſt ganz unmöglich. 

Die wiſſenſchaftliche Formel für Pflanzenleben iſt 
nach Obigem — für Thierleben . d. h. die Pflanze 
führt Stickſtoff (Fig. 6) und Sauerſtoff (Fig. 4) in Stickſtoff 
Fig. 7 und Sauerſtoff Fig. 5 über; das Thierleben thut das 
Gegentheil. Ausnahmen ändern am Werthe dieſer For— 
meln nichts. Das weſentlich Un veränderliche, was Pflanze, 


ſoll Nachfolgendes zu zeigen 
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was Thier iſt, iſt in dieſen beiden Formeln enthalten. 
Die unorganiſche Natur hat keinen Vorgang, dem dieſe 
Formeln unterlegt werden könnten. 

In wiefern für die organiſche Verbindungsweiſe der 
Stickſtoff maßgebend ſein dürfte, ergibt ſich aus Folgen— 
dem. Wir haben gezeigt, daß 1 Atom Stickſtoff 1 Aequi— 
valent für 3 Atome Sauerſtoff bildet. Nehmen wir dem 
analog das Aquivalent des Sauerſtoffs für Kohlenſtoff 
und ebenſo für Waſſerſtoff ebenfalls zu 3 an, fo iſt das 
Aequivalent, die Sättigungscapacität des Stickſtoffs zum 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff = 1:9. Ein aus dieſen 
Zahlenverhältniſſen conſtruirtes organiſches, ſtickſtoffhal— 
tiges Formelement iſt danach = 1 Stickſtoff, 3 Sauer: 
ſtoff, 9 Kohlenſtoff, 9 Waſſerſtoff, was beinahe buche 
ſtäblich dem wirklichen Vorgange entſpricht. Denkt man 
ſich nun hierzu den Stickſtoff (Fig. 7) in einer Verbin— 
dung, in der er offenbar den andern einzelnen Molekü— 
len gegenüber ein außerordentlich großes Volumen ein? 
nimmt, fo hat man ſchon mechaniſche Gründe für die 
krumme Linie der organiſchen Verbindungen. Dieſe 
krumme Linie verſchwindet auch in dem Momente, wo 
der Stickſtoff von Fig. 7 in den Fig. 6 übergegangen iſt, 
z. B. bei Hornſtoff, Harnſäure, Alkaloiden u. ſ. w., ebenfo 
da, wo Stickſtoff gar nicht vorhanden iſt, wie im Zucker 
Ural. 


Man ſieht, daß man an der Hand der „chemiſchen 
Natur der permanenten Gaſe“ an die Erklärung der 
ſchwierigſten Probleme ſich wagen darf, welche die heu— 
tige Chemie noch nicht zu löſen vermochte. 


Kleinere Mittheilungen. 


Vegetabiliſche Dinte. 


Wie es heißt, werden Verſuche gemacht, eine Pflanze Neu-Gra⸗ 
nada's, Coriaria Ihymifolia, in Europa zu acclimatiſiren. Der 
Saft dieſer Pflanze, Manchi genannt, iſt röthlich, wird aber nach 
einigen Stunden ſchwarz. Dieſe Dinte, die man ohne vorherige 
Bereitung gebrauchen kann, greift die Stahlfedern weniger als die 
gewöhnliche Dinte an und bietet chemiſchen Einflüſſen und der Ein- 
wirkung der Zeit größern Widerſtand. Man ſagt, daß während 
der ſpaniſchen Herrſchaft alle öffentlichen Dokumente mit dieſer 
Dinte geſchrieben werden mußten. H. M. 

Die Botohuven. 

Die Botokuden, ein ſüdamerikaniſcher Volksſtamm, die uns 
erſt durch den Prinzen von Neuwied näher bekannt geworden ſind, 
verlieren ſich mehr und mehr und werden bald ganz ausgeſtorben 
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ſein. Das Gebiet, welches dieſes merkwürdige Volk bewohnt, wird 
begrenzt durch den Rio Doce und den Rio Pardo Gwiſchen 16 und 
19½ 0 n. Br.), während v. Martius den Rio Preto, einen auf 
220 f, Br. liegenden, in den Parahyba de Sul mündenden Strom, 
als die ſüdlichſte Grenze des Gebiets der Botokuden angegeben hat. 
Sie zeigen ſich jetzt nur noch ſelten in der Nähe der Küſte. Dies 
läßt ſich leicht erklären, wenn man hört, daß ein vornebmer Por— 
tugieſe ſich dem nordamerikaniſchen Geologen Hartt gegenüber 
rühmte, daß er mehr als tauſend Botokuden mit dem Meſſer, mit 
dem Gewehr oder durch Gift um das Leben gebracht habe; theils 
habe er dies ſelbſt gethan, theils durch ſeine Untergebenen ausfüh— 
ren laſſen. Jetzt ſind dieſe Wilden ſehr friedlich; früher dagegen 
mordeten und ſengten ſie in San Mantheos oder in den Gegenden, 
die am Mucurb oder am Rio Doce liegen. Aber im Vergleich 
zu dem, was ſie von den Weißen erlitten, ſind ſie noch ſtets ſehr 
mild aufgetreten. H. M. 
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Menſchenverſtand und Thierver— 


Montaniſtiſche Anregungen in und aus den Vereinigten Staaten. 
Von Karl 


Müller. 


* Vierter Artikel. 


Man darf nie vergeſſen, daß in den Vereinigten 
Staaten die Mineralſchätze der Erde faſt überall mit gro— 
ßer Fruchtbarkeit des Bodens und häufig alſo auch mit 
einem ſchönen Klima verbunden ſind, was ihre Bedeu— 
tung noch weſentlich für den Menſchen erhöht. Das 
gilt von Jo wa ganz beſonders, mindeſtens ebenſo, wie 
es von Miſſouri galt, mit welchem verglichen. Jowa eine 
Art Uebergangsklima vom wärmeren Süden zu dem ge— 
mäßigten Norden Minneſota's beſitzt. Es iſt ein ächtes 
Prairieland mit wellenförmiger Erdoberfläche, auf der 
ſich Wald und Prairie wechſelſeitig ergänzen, je nachdem 
eine Gegend von dem Waſſerreichthume, von Bächen und 
Flüſſen des Landes berührt wird. 

Letzteres hat für das montaniftifche Element feinen 
beſondern Werth; denn fo groß auch die Fruchtbarkeit 
des Landes, welches ſelbſt ein Weinland geworden iſt, 


fo dürfte doch fein Reichthum an Mineralſchätzen noch 
großartiger fein. Unvergleichlich freilich find feine Koh— 
lenſchätze, und um dieſes zu verſtehen, dürfte es zweck— 
mäßig fein, deren Zuſammenhang mit den übrigen ame: 
rikaniſchen Kohlenfeldern kurz zu ſchildern. Nach Pro— 
feffor Lox treten dieſelben in zwei unermeßlichen Becken 
auf, in dem ſogenannten apalachiſchen und in dem Miſ— 
ſiſſippi-Thale. Das erſtere erſtreckt ſich von dem Fuße 
der Alleghany-Gebirge weſtlich durch einen großen Theil 
von Pennſylvanien, Weſtvirginien, das öftlihe Ohio 
und Kentucky bis ſüdlich nach Tenneſſee und Alabama, 
das letztere vom weſtlichen Indiana und Kentucky durch 
den größeren Theil von Illinois, einen großen Theil 
von Jowa und Miſſouri, ſowie durch Arkanſas bis nach 
Texas, weſtlich fortgeſetzt durch Kanſas und bis zum 
Fuße der Felſengebirge. Beide Becken trennen ſich nur 


durch eine in der Urzeit ſchon beftandene Erhöhung, 
deren Richtung man von Cleveland in Nordohio durch 
Kentucky bis Naſhville in Tenneſſee verfolgt. Oeſtlich 
von dieſem Höhenzuge bis zu den Alleghanies und weſt— 
lich hiervon bis zum Fuße der Felſengebirge lagen, mit 
einigen kleineren Unterbrechungen, die ungeheuren Marſch— 
und Sumpfländer, auf denen ſich und durch deren Ve— 
getation die geſchilderten Kohlenlager bildeten. 

Wie groß dieſelben ſind, geht ſchon daraus hervor, 
daß das Kohlenfeld von Miſſouri und Jowa 25,000 
Meilen umfaßt. In Jowa durchzieht es den mittle— 
ren und ſüdlichen Theil des Staates, ſo aber, daß es 
ſich in einer Art von Halbkreislinie verliert, außerhalb 
welcher eine Formation des oberen kohlenhaltigen Kalk— 
ſteins in verſchiedener Breite auftritt. Im Ganzen frei— 
lich können dieſe Kohlenlager, in Bezug ihrer Mächtig— 
keit, keinen Vergleich aushalten mit denen des ſüdliche— 
ren Theiles, welcher in Miſſouri liegt; doch iſt das eben 
nur relativ von Bedeutung. Im Jahre 1868 förderte 
man bereits etwa 2,731,311 Buſhel Kohlen (etwa 80 
auf eine Tonne), worin ſich der induſtrielle Fortſchritt 
des Staates von ſelbſt ausſpricht. In der That iſt man 
ſelbſt in den Vereinigten Staaten darüber erſtaunt, in— 
dem man binnen 10 Jahren eine Zunahme der Indu— 
ſtriethätigkeit vom Dreifachen bis zum Zwölffachen beob— 
achtete und allein auf Ackerbaugeräthe weit über 12 Mil⸗ 
lionen Dollars verwendet wurden, ſo daß man gegenwär— 
tig das bewegliche und unbewegliche Eigenthum auf min— 
deſtens 600 — 700 Millionen Dollars in Gold ſchätzen 
zu müſſen glaubt. Das erklärt ſich um ſo leichter, 
als Jowa auch einen Theil der großen Miſſiſſippi-Blei— 
region beſitzt, die längſt ſchon einen ausgedehnten Berg— 
bau hervorrief, der ſich um Dubuque concentrirte. Außer⸗ 
dem gibt es auch noch Zink und Kupfer und, mit letz— 
terem vereint, Silber. Der Ausfuhrwerth der beiden 
erſten Metalle belief ſich auf 352,902 Dollars. Jeden— 
falls hat der Staat eine um ſo größere Zukunft für ſich, 
als ſich feine Einwanderung befonders aus Deutſchland 
rekrutirt. 

Gänzlich verſchieden von dieſem Prairielande ift 
Minneſota. Es ſtellt gleichſam eine Art Uebergangs— 
glied von der Prairie zum Gebirge dar, indem ſich ſeine 
wellenförmigen Erhebungen zu ſo ſteilen Hügeln geſtal— 
ten, daß ſie, von der Ferne geſehen, ein Gebirgsland 
vorſpiegeln, welches, wo es Prairie iſt, den herrlichſten 
grünen Sammetraſen trägt, wo es Waldland iſt, uner— 
ſchöpfliche Fichtenwälder hervorbringt. Dazu erhält das 
Land ein höchſt eigenthümliches Landſchafts-Element durch 
die vielen Seen. Sie und die Flüſſe, bis zu deren 
Rande der Raſen tritt, charakteriſiren ſich ſehr bemerk— 
lich durch die tiefen Ausbuchtungen, welche natürlich die 
reizendſten Golflinien hervorbringen müſſen. Da dieſe 
vielen Gewäſſer, namentlich die See'n, deren Größe von 
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1 Acker bis zu 1 Meile reicht, das Klima überaus 
friſch erhalten, ſo hält man den Staat für einen der 
geſundeſten und angenehmſten. Dies und die Neuheit 
ſeiner Geſchichte erklären es, warum man ſich bisher faſt 
ausſchließlich der Landwirthſchaft, Viehzucht und dem 
Holzhandel widmete. Letzterem kommt eben die ungeheure 
Waſſerkraft des Landes bei einem ebenſo großen Wald⸗ 
reichthume vortrefflich zu Statten. Er war deshalb auch 
das erſte Kulturelement, das den jungen Staat begrün— 
dete und ihn bis auf die neueſte Zeit zwang, die meiſten 
ſeiner Lebensbedürfniſſe, ſelbſt Brod und Fleiſch, zu im— 
portiren. Man hat berechnet, daß man mit der vorhan— 
denen Waſſerkraft ſo viele Mühlen treiben könnte, um 
800,000 Menſchen Arbeit zu geben. Die Zukunft des 
Staates wird folglich hierin, d. h. in Spinnereien, We— 
bereien u. ſ. w., ihr natürliches Induſtrie-Element er— 
blicken, und um ſo mehr, als die Mineralſchätze nur auf 
ein ziemlich kleines Feld im Nordoſten beſchränkt ſind. 
Hier gibt es Eiſen, Kohlen, Kupfer und Blei; doch hat 
man ihnen kaum noch größere Aufmerkſamkeit zugewen— 
det. Außerdem beſitzt das Land an den St. Louis-Fällen 
prächtige Schiefer, anderwärts reiche Kalklager und Tö— 
pferthon, welcher in Verbindung mit dem wohlfeilen 
Brennmateriale große Töpfereien hervorrief. Ausgezeich— 
net iſt hierfür eine Art, nämlich derſelbe Roththon, aus 
welchem die Indianer ihre berühmten Pfeifen formen. 
Obenan aber dürften dereinſt die reichen Salzquellen 
ſtehen. Denn da der Staat offenbar ein Agriculturſtaat 
werden muß, der beſonders in der Fleiſch- und Woll— 
production ſeine Grundlage zu ſuchen hat, ſo hofft man 
ganz mit Recht, dereinſt das Salz für die Conſervirung 
und Verſendung von Rind- und Schweinefleifh außerft 
rentabel verwerthen zu können. 

Gehen wir von dem Norden nun ein gut Theil 
nach Süden und über den Miſſiſſippi hinüber nach dem 
weſtlich gelegenen Kanſas, dann berührt uns wieder 
das Bild eines ächten Prairieſtaates, aber unter einer 
heißeren Sonne, als ſie Minneſota beſitzt. Zu einem 
großen Theile iſt das Land noch unendliche, ſchattenloſe 
Wellenprairie und Trockenland, ohne Sümpfe, Alluvial— 
land und Berge, d. h. eine Art jenes Erdſtriches, den 
man noch vor kurzer Zeit als amerikaniſche Wüſte zu 
bezeichnen pflegte. Dieſer Begriff hat ſich freilich un— 
haltbar erwieſen, ſeitdem man beobachtete, daß man nicht 
allein im Stande ſei, Bäume und Wälder auf die Beine 
zu bringen, ſondern auch hierdurch das Klima feuchter 
zu machen. Damit ſcheint auch dem Lande ſeine Zukunft 
vorgeſchrieben zu ſein; denn die Mineralſchätze des Bo: 
dens dürften für immer erſt in zweiter Linie kommen. 
Im Weſten, ſowie im Mittelpunkte des Staates findet 
man Eiſen, aber ſo verkieſelt, daß die Arbeit nicht lohnt. 
Dagegen erſcheint Braunkohle am Smoky-Hill-River und 
feinen Nebenflüſſen, welche von den Eiſenbahngeſellſchaft— 


ten verbraucht wird. Im Oſten des Landes mehren ſich 
gute Kohlen im Uederfluß und riefen bereits einen grö- 
ßeren Bergbau dervor. Bei dieſer Gelegenheit entdeckte 
man fogar ein 4 Meter mächtiges Lager eines Marmots, 
der gegen die Witterung ſtandhafter ſein ſoll, als der 
italieniſche. Schließlich bat man im Weſten um She 
ridan auch Porzellanerde entdeckt. 


Was ſoeben von Kanſas geſagt wurde, gilt auch 
von Nebraska: es iſt ein welliges Prairieland, das 
früher ebenfalls in den Begriff der amerikaniſchen Wüſte 
fiel, gegenwärtig aber auf dem Wege iſt, das Umgekehrte 
zu werden. Daß es dieſes werde, dazu wird die Armuth 
an Mineralfhägen beitragen, weil man gezwungen iſt, 
ſich auf Landwirthſchaft und Viehzucht um ſo intenſiver 
zu legen. Von ſeinen Mineralſchätzen können eden nur 
Kohlenlager, Kalkſtein und Salzlager näher in Betracht 
kommen, aber alle dieſe Schätze werden kaum Ausſicht 
haben, jemals auf den großen Weltmarkt einwirken zu 
können. 


Dagegen erinnert das nördlichere Dakota an Min⸗ 
neſota zurück. Einer der nördlichſten Staaten der Union, 
wechſelt feine Bodenoberfläche ebenfo ſehr, wie das da⸗ 
durch theilweis bedingte Klima. Ein großer Theil 
ſinkt zur Prairiefläche herab, bringt aber nichtsdeſto⸗ 
weniger an den Ufern der zahlreichen Flüſſe ſchöne 
Strandwälder hervor. Dieſe Fläche hebt ſich weſt⸗ 
lich allmälig und erreicht in den Black⸗Hills im äußer⸗ 
ſten Weſten ihre größte Culmination, während im ſüd⸗ 
öſtlichen Theile eine Reihe von Hebungen in Form einer 
Hochebene, Coteau des Prairies genannt, bis 1400 Fuß 
ü. M. emporſtrebt und faſt 200 engl. Meilen an der 
Oſtgrenze hinläuft. Auch im mittleren und nördlichen 
Theile ſchwillt die Bodenoberfläche ähnlich, wenn auch 
weniger hoch an. In der Nähe der Black⸗Hills bekleidet 
ſie ſich mit ausgedehnten Wäldern von Fichten und an⸗ 
dern Baumarten. Dies und das Daſein zahlreicher See'n 
und Flüſſe begünſtigen das Daſein von Pelzthieren, wes⸗ 
halb Dakota vorzugsweiſe noch heute das Land der Trap⸗ 
per und Pelzjäger iſt. Umgekehrt verhindern dieſe ihrer⸗ 
ſeits eine größere gleichmäßige Einwanderung, mit an⸗ 
dern Worten, die ſtaatliche Entwickelung des Landes, die 
ſich eben nur auf den wälderarmen Theil im Süden und 
Oſten angewieſen findet. Darum auch daben die Mine⸗ 
ralſchätze des Bodens bisher keinen beſondern Einfluß auf 
fie geübt. Gold, Silber, Kupfer und Kohlen erſcheinen 
gerade in dem wälderteichſten Theile, an und in den 
Black⸗Hills; doch bat man letztere in ſehr guter Qualität 
auch am großen Sioux⸗Fluſſe im Südoſten des Staates 
entdeckt. Sonſt kennt man an mehreren Orten werth⸗ 
volle Bauſteine, im Norden, nahe am Teufels ſee, fogar 
coloſſale Salzlager. Außerdem rühmt man das Klima 
von Süd⸗ Dakota als ein verhältnißmäßig mildes, der 
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Landwirthſchaft günſtiges, wogegen freilich det Norden 
ſtrengen und langen Wintern preisgegeben iſt. 

Eine dritte Abtheilung von Staaten bezelch net 
das General⸗Landamt als Mineral: und Weideregion, 
indem es hierher die Staaten und Territorien Neumexiko, 
Colorado, Wroming, Montana, Idaho, Utab und Ari: 
zona rechnet, — ein Gebiet von deinahe 862,000 O Mei: 
len, welches folglich den dritten Theil des europäiſchen 
Rußland bei weitem überragt; ein Berg: und Wüſten⸗ 
land, deſſen fruchtbare Theile nur oafenartig erſcheinen; 
eigentlich ein Hochland mit weiten, daumloſen Flächen 
und einzelnen Waldſtrichen, dafür aber reich an edlen 
und andern nützlichen Metallen. 

Von dieſem weiten Gebiete präſentirt ſich Neu⸗ 
merifo als ein gewaltiges Tafelland, durchſchnitten 
von Gebirgszügen, markitt durch iſolitt ſtehende Berg: 
fpigen, durchfurcht von zahlreichen weiten und frucht⸗ 
baren Thälern, in zwei ungleiche Hälften durch den Rio 
Grande del Norte getheilt. Manche der Bergkegel ers 
heben ſich zu ungewöhnlichen Höben, und zwar um fo 
mehr, als die Strandgebirge beſagten Fluſſes im Süden 
6—8000 Fuß, im Norden 10—12,000 Fuß ü. M., al ſo 
die Schneegrenze vollauf erreichen und damit ein Alpen⸗ 
land von unbeſchreiblicher Schönheit und Großartigkeit 
hervorzaubern. Wälder von Kiefern, Cedern, Sproßtan⸗ 
nen und andern Nadelhbölzern bedecken die Gebänge, Pap⸗ 
peln und Platanen die Flußufer des Nordens, Eichen 
und Wallnußbäume die des Südens, mäbrend Mais, 
Weizen, Gerſte, Hafer, Aepfel, Pfirſiche, Aprikoſen, 
Trauben, Melonen u. ſ. w. in großer Güte erzielt 
werden. 

So reich aber auch der Boden wenigſtens da ſein 
mag, wo er von den Bächen und Flüſſen bewäfjert wer: 
den kann, fo iſt doch der Mineralreichthum ungleich grö⸗ 
ßer. Wertbvolle Erzadern von edlen Metallen und reiche 
Lager von Kupfer, Eiſen und Koblen find disber ſchon 
in vielen Theilen des Territoriums entdeckt und mehren 
ſich von Jahr zu Jahr. Am beiten kennt man die Gold⸗ 
und Silberlager der alten und neuen Placers (Staub: 
lager), von Pinos Altos und Cimarton⸗Minendiſtrict, 
von Arrova Honde, Manzano und dem Drgangebirge, 
ferner der Sierra Blanca, ſowie der Regionen Garriza 
und Jicarilla, endlich der Mogollon⸗ und Magdalenage⸗ 
birge. Hiervon etſtreckt ſich die zuerſt genannte Region 
in den Counties Sant. FE und Bernalillo über 200 
Meilen, von denen . Privateigentbum find. Dieſer 
großen Ausdehnung entſpricht auch die große Zahl edler 
Erzadern, geldhaltiger Quarzgänge, die ſich bauptſächlich 
in Ortiz, Ramirez, Mammoth und Candelaria finden. 
Um bier das Gold in größerer Menge auszubeuten, ber 
abſichtigt man einen Kanal von 70 Meilen Länge, deſſen 
Waſſer der Pecosfluß liefern fol. Die Minen von Pla: 
cet de Dolores bearbeitet eine Geſellſchaft derelts mit 40 


Stampfmaſchinen, welche den Goldquarz aus der Ortiz— 
mine bearbeiten. Dieſe ergibt 12 — 15 Dollars Gold 
pro Tonne, während der Santa-Candelaria-Quarz am 
Placer de San Francisco, den man mit 10 Stampfern 
bearbeitet, 35 Dollars gibt. Der Pinos-Altos-Minen-⸗ 
diſtrict in Grant County umfaßt ebenfalls 200 IM, und 
beſitzt neben Gold und Silber auch Kupfer. Seine Adern 
ſchwellen von wenigen Zollen bis zu 4 Fuß Dicke an und 
ſind ſo reich, daß 30 Pfd. Quarz ſchon für 50 Dollars 
Gold lieferten. Seine Silbererze werfen durchſchnittlich 
20 — 30 Dollars pro Tonne ab. Die Kupfererze lagern 
in einem feldſpathhaltigen Geſteine von 2 Meilen Breite 
und 2 Meilen Länge. Doch iſt bisher nur eine Mine 
aufgedeckt, nämlich die Santa-Rita-Mine, welche etwa 
3000 Pfd. Kupfer die Woche liefert. Sonſt kommt das 
Silber auch mit Blei verbunden vor, z. B. in der Ste— 
phenſon-Mine im Organgebirge. Ihr Erz ergibt 80 % 
Blei, wovon jede Tonne wieder für 50 Dollars Silber 
enthält. Der Cimarron-Diſtrikt umſpannt ſogar ein 
Areal von 400 Q Meilen und ſcheint ein beſonders rei— 
cher zu ſein. Wenigſtens befindet ſich in ihm der be— 
rühmte Maxwell-Gang, welcher jede Woche 15,000 Dol— 
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lars abwarf und noch jetzt nicht unter 30 Doll. pro Tonne 
ergibt. Dieſer Diſtrict iſt bereits mit einem Kanale von 
37 Meilen Länge verſehen, der aber nichtsdeſtoweniger 
nur eine beſchränkte Waſſermenge für die Bearbeitung 
der Minen bringt. Auch die Manzano-Gebirge führen 
Gold, Silber und Kupfer. In ihnen iſt der Carſo-Gang 
zwar nur bis zu einer Tiefe von 60 Fuß geöffnet, doch 
liefert er pro Tonne zwiſchen 60 und 1200 Doll. Gold. 
Ebenſo iſt Gold in der Sierra Blanca entdeckt worden, 
von dem man ſich eine reiche Ausbeute verſpricht. Und 
dennoch ſind dieſe Erzgänge nicht die einzigen; man hat 
ſie in den verſchiedenſten Theilen des Landes entdeckt, 
allein verſchiedene Urſachen ſorgen dafür, daß hier die 
Bäume nicht in den Himmel wachſen, vor Allem die 
Schwierigkeit, das nöthige Waſſer aus den ſeichten Flüſ— 
ſen herbeizuſchaffen, ſowie Mangel an Kapital ſeitens der 
Entdecker, wahrſcheinlich aber auch die geringe Bevölke— 
rung, welche kaum % Million auf 861,716 OM. be: 
trägt. Wie man officiell ſagt, nimmt jedoch die Bevöl— 
kerung raſch zu, und es kann deshalb nicht fehlen, daß 
wir hier über kurz oder lang einen der reichſten Minen: 
ſtaaten der Welt erſtehen ſehen. 


Die Geyſer und das Geyſerland am Yellowitone : Flug in Nordamerika. 


Von Otto 


U le. 


Vierter Artikel. 


Die großartigften Erſcheinungen bietet das Geyſer— 
becken am Fire-Hole-Fluß und in deſſen Umgebung dar, 
das von Hayden als „Unteres Geyſer- Becken“ bezeich— 
net wird. Früh zur Zeit des Sonnenaufgangs, wenn 
der Dampf aus Hunderten von Schloten emporwirbelt, 
glaubt man einen Fabrikort vor ſich zu ſehen, nur daß 
ſtatt der ſchwarzen Rauchſäulen leichte, weiße Wölkchen 
emporſteigen. Unter den 7 Gruppen von Quellen und 
Geyſern, welche die Reiſenden hier unterſchieden, liegt 
die erſte an einem Nebenfluß des Madiſon-River, der 
Eaſt-Fork genannt wird. Namentlich eine Quelle lenkte 
hier die Aufmerkſamkeit auf ſich, deren Becken etwa 10 
bis 15 Fuß im Durchmeſſer maß, und deren wunderbar 
klares, zart blau gefärbtes Waſſer eine Wärme von 53% C. 
zeigte. Sobald ein leichter Wind ihre Oberfläche kräu— 
felte, entfalteten ſich alle Farben des Prismas; buchſtäb— 
lich Reihen von Regenbogen von der feurigſten Farben— 
pracht traten in märchenhafter Schönheit zu Tage. Schnee— 
weiße Kieſelerde verzierte die inneren Ränder, gleich der 
zierlichſten Stickerei oder gleich den Eisblumen, die der 
Froſt zaubert. Eine Quelle von ähnlicher Pracht, welche 
die Reiſenden eine Meile weiter ſüdlich am Urſprung 
eines kleinen, in den Fire-Hole-Fluß mündenden Bachs 
fanden, nannten fie Rainbow-Spring (Regenbogenquelle). 


Die zweite, hauptſächlich aus Geyſern beftehende 
Gruppe liegt 2%½ Meilen ſüdlicher an einem Bach, der 
einen unbedeutenden, von düſtern Fichten umſchatteten 
See ſpeiſt und ſich dann dem Fire-Hole-Fluß zuwen⸗ 
det. Einer der Genfer erhielt den Namen „Thumping“ 
oder „Thud“- (d. h. Puffender) Genfer von dem dum— 
pfen Tone, womit das Steigen und Fallen feines In— 
halts begleitet wird. Ein ſchöner Zackenrand umſchließt 
ſeine Oeffnung, und zahlreiche kleinere Baſſins lagern 
ſich rings umher. Außerdem gibt es hier noch eine be— 
trächtliche Zahl größerer oder kleinerer Genfer, von denen 
die einen 2 — 10 Fuß hohe Strahlen emporſenden, die 
andern, beſtändig in heftigem Aufwallen begriffen, ab? 
wechſelnd fallen und ſteigen, fo daß fie als „pulſirende“ 
bezeichnet wurden. Südlich vom „Puffenden Genfer ” 
liegt ein großes Becken von 150 Fuß Weite mit einem 
25 Fuß Weite meſſenden Krater, aus deſſen innerer 
Mündung eine Waſſerſäule 30 bis 60 Fuß hoch empor— 
ſteigt und, in Millionen Tropfen aufgelöft', gleich einem 
Regen ſilberner Kügelchen zurückſtürzt. Wie eine natür— 
liche Fontäne breitet ſich der Strahl beim Niederfallen 
aus, ſo daß er den inneren Rand des Kraters wenig— 
ſtens um 10 Fuß überſtrömt. Etwas ſüdlich von dieſem 
„Fontänen-Geyſer““ kocht und ſprudelt es in einem 


merkwürdigen Schlammkrater, deſſen Becken 40 - 60 Fuß das oben von einer herrlichen Cascade geſchloſſen wird, 
im Durchmeſſer mißt und mit außerordentlich fein zer— und deſſen Boden ganz von Kieſelablagerungen über— 
riebenem Schlammbrei angefüllt iſt. Große Blaſen be— zogen iſt, die ſechſte und weiter aufwärts am Hauptfluß 
decken die Oberfläche deſſelben und ſchleudern beim Zer— ſelbſt die ſiebente Quellengruppe, die letztere weniger 
platzen den Schlamm mit einem dumpfen Klang mehrere durch die Zahl als durch die Großartigkeit ihrer Quellen 
Fuß hoch in die Luft. Da immer gleichzeitig 20 — 30 ausgezeichnet. Eine der größten breitet ſich auf dem Gipfel 
ſolcher Blaſen auftauchen, ſo wiederholt ſich der Vorgang eines 50 Fuß hohen Hügels von Kieſelſinter aus und 
jede Secunde und bewirkt ein faſt ununterbrochenes dum— hat ein kreisrundes Becken von 150 Fuß Weite. Das 


pfes Krachen. Die Maſſe beſteht aus feinem, kieſeligem 

Thon verſchiedener Färbung, vom reinſten Weiß bis zum „ = 
lebhaften Fleiſchrokh. Andere größere und kleinere 5 = 
Schlammkrater, ſich von dieſem nur durch den geringes 
ren Umfang unterſcheidend, finden ſich in der Nachbar— 
ſchaft noch in großer Zahl. 

Die dritte Gruppe liegt etwa " Meilen ſüdöſtlich 
von der vorigen am Fuße eines Bergvorſprungs und 
zieht ſich wohl / Meile weit in eine Schlucht hinauf. 
Beſonderes Intereſſe bot hier eine Quelle, die von ihrer 
eigenthümlichen Geſtalt den Namen „kissure- Spring “ 
(Spaltenquelle) erhielt. Sie war 160 F. lang und nur 
4-10 F. breit und ergoß einen anſehnlichen Waſſerſtrom. 
Offenbar iſt eine ſolche Quelle nur ein Spalt in der 
überlagernden Kruſte, wie ſich deren wohl mehrere finden, 
bei denen aber das vorhandene Waſſer trotz der beſtändi— 
gen heftigen Wallung nicht ausreicht, einem dahin rie— 
ſelnden Bach den Urſprung zu geben. R 

Eine weitere halbe Meile ſüdlich davon zieht ſich 
eine vierte Quellengruppe wohl 1½ Meilen einen Berg— 
hang hinauf, ausgezeichnet durch die rege Thätigkeit AR 
ihrer Genfer, welche Waſſerſäulen von 6 Zoll bis 10 Fuß 
Höhe emporſchleudern. Die geſammten Waſſerrinnen die- FE 
fer Quellen vereinigen ſich in einen kleinen See und 2 
eilen, in weißen Schaum aufgelöft, über zahlreiche Stu 
fen dem Fire-Hole-Fluſſe zu, indem ſie bei jedem Abſatz 
Teiche mit kunſtvoll ausgezackten Rändern bilden. Die; 
Ufer dieſer kleinen Ströme zeichnen ſich durch eine üppige 
Vegetation von ſeltner Schönheit aus. Als eine ſeltene 
Erſcheinung ſtürzt hier über die faſt ſenkrechte Wand der ı Waſſer wallt in der Mitte deſſelben auf, fließt jedoch 


ul 
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Der Rieſingeyſer (Giautess) im obern Geyſer⸗Becken. 


Bergſchlucht ein kleines, kaltes Rinnſal herab, deſſen mit ſolcher Gleichmäßigkeit nach allen Seiten ab, daß 
Quelle oben in dem grünen Moosteppich verſteckt liegt. ein wirklicher Rand ſich nicht bilden konnte, ſondern 

Die größte der Quellengruppen iſt die fünfte, am | nur eine Reihenfolge zierlicher, 1— 3 Zoll hoher Stu: 
Ufer des Hauptſtromes faſt den Raum einer Quadrat— fen entſtand, über welche die klare Fluth hinabrieſelt. 
meile einnehmend. Hier wurden die Temperaturen von | Wunderbare Farbenpracht umgibt dieſes des heißen Dam— 
nicht weniger als 95 Quellen beſtimmt, unter denen die pfes und des dünnen Randes wegen ziemlich unnahbare 
höchſte 91°, die niedrigſte 44°C. betrug. Im Ganzen gli« Wunderwerk. Es wird aber an Großartigkeit noch durch 
chen die Quellen den bereits erwähnten; nur zeigten ſich eine andere Quelle übertroffen, die wahrſcheinlich einſt 


am Fuße eines bewaldeten Hügels auch einige Schlamm: dicht neben dem Flußbett ausgebrochen iſt, und deren 
quellen und Schlammgeyſer, die mit weißem oder blauem Becken ſich durch fortwährgndes Nachbröckeln feiner Ein: 
Schlamm angefüllt waren und zum Theil Dampf mit | faffung bis zu 250 Fuß Durchmeſſer erweitert hat. 20 
dumpfem, puffendem Geräuſch entweichen ließen. bis 30 Fuß hohe Wälle umgeben den rieſigen Keſſel, in 

Zwei Meilen ſüdweſtlich von dieſer Gruppe liegt welchem das Waſſer brauſt und kocht, ungeheure Dampf: 
an einem kleinen weſtlichen Nebenfluß des Fire-Hole-River, | wolken emporfendend, und einen mächtigen Strom dem 
in einem offnen prärieartigen, zum Theil ſumpfigen Thale Fire⸗Hole- River zuführend. 


Das ganze untere Geyſer-Becken am Fire-Hole-Fluß, 
über welches die Reiſenden von den „Twin Buttes‘‘, zwei 
koniſchen Hügeln am Weſtrande, einen umfaſſenden 
Ueberblick gewannen, umſchließt etwa 30 engl. Quadrat- 
meilen. Der Anblick von der Höhe muß in der That 
ein ſo wunderbarer ſein, wie ihn keine zweite Gegend 
der ganzen Erde darbietet. Zu den zahlloſen rings aus 
dem Thale, von den Hügeln, aus den Wäldern aufſtei— 
genden Dampfſäulen geſellt ſich noch eine ſeltene land» 
ſchaftliche Schönheit. Zahlreiche kleine See'n voll gelber, 
großblüthiger Waſſerlilien ſchimmern zwiſchen den Bergen 
zerſtreut von Weſten herüber. Wilde Gebirgsbäche bilden 
reizende Cascaden und Waſſerfälle, von denen einer 250 
Fuß tief ſenkrecht von überhängender Klippe in ein von 
100—150 Fuß hohen dunklen Fichten umſäumtes Becken 
ſtürzt. Ringsum erſchaut das Auge die eigenthümlich 
plateauartigen Gebirgsketten, die ſich bis zu 10,000 Fuß 
erheben und mit ausgedehnten Nadelwaldungen bekleidet 
ſind. Dicht am Fire-Hole-Fluß glänzen die ſtillen Spie— 
gel vier kleiner See'n mit himmelblaugefärbtem Waſ— 
ſer, die, jetzt zwar erkaltet, früher jedenfalls die Becken 
mächtiger heißer Quellen geweſen ſein müſſen. 

Ein Zwiſchenraum von 2 bis 3 Meilen, durch dichte 
Wälder und eine erſtaunlich üppige Vegetation ausge— 
füllt, trennt das „Obere Geyſer-Becken“ von dieſem 
unteren. Es umfaßt nur gegen 3 Quadratmeilen und 
iſt auch weniger durch die Zahl als durch die heftige Thä— 
tigkeit ſeiner Quellen und die Großartigkeit ihrer Krater 
ausgezeichnet. Die Reiſenden wurden gleich bei ihrer 
Ankunft Zeugen eines überraſchenden Schauſpiels. Ein 
dumpfes Donnern ertönte im Erdinnern, der Boden er— 
zitterte nach allen Richtungen, und plötzlich brach aus 
einem Krater nahe am Flußrande eine Dampfſäule her— 
vor. Ihr folgte ſtoßweiſe ein 6 Fuß ſtarker Waſſerſtrahl, 
der bis zur Höhe von 200 Fuß aufſtieg, während der 
Dampf ſich wohl bis zu 1000 Fuß und höher erhob. 
20 Minuten lang erhielt ſich der mächtige Waſſerſtrahl 
in ſchwindelnder Höhe; dann ſank er in das Becken zu— 
rück. In dieſem waren zwei Oeffnungen vorhanden, aus 
deren kleinerer, 2½ und 4 F. meſſender der Hauptſtrahl 
hervorgedrungen war, während die größere Oeffnung alle 
20 Minuten in Wallung gerieth und dann die ganze 
Waſſermaſſe 10 — 15 F. hoch emportrieb. Beide Oeff—⸗ 
nungen ſcheinen aber trotz ihrer Nähe in dem gleichen 
Becken in keiner inneren Verbindung zu ſtehen. Die 
großen Ausbrüche der kleinen Oeffnung erfolgten bei An— 
weſenheit der Reiſenden in Zwiſchenräumen von etwa 32 
Stunden. Der Boden des ganzen Beckens iſt mit koral⸗ 
lenartigen Kieſelbildungen verziert, und ebenſo ſchmücken 
den Rand überaus zierliche Perlen. Außerhalb deſſelben 
zeigen ſich mehrere 1½ — 3 F. weite dreieckige Becken, 
die mit durchſichtigem Waſſer erfüllt, und deren Ränder 
gleichfalls reizend verziert ſind. Alle die zahlloſen kleinen 
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Kanäle, durch die das Waſſer langſam abfließt, find ähn⸗ 
lich geſchmückt und prangen zum Theil in den lieblichſten 
Farben. 

Dieſer ſogenannte „Große Geyſer“ iſt aber keines— 
wegs das größte Wunder dieſer Gruppe. Zunächſt heben 
die Reiſenden, ihrer bezaubernden Schönheit wegen, eine 
hier häufig vorkommende Form von Quellen hervor, die 
fie als „Central-Springs“ bezeichnen. Sie krönen ge— 
wöhnlich den Gipfel eines Hügels, und ihr vorſtehender 
Rand iſt aus Gebilden von bewundernswerther Feinheit 
zuſammengeſetzt. Hat man einen ſolchen Hügel erklom— 
men, und ſchaut man in die klare Tiefe hinab, nament: 
lich zur Mittagszeit, wenn die Sonnenſtrahlen faſt ſenk— 
recht einfallen und ein leichter Luftzug die Oberfläche be— 
wegt, ſo bietet ſich eine Farbenpracht dar, die alle Be— 
griffe übertrifft. Es bildet ſich ein wahres Farbenchaos, 
es flimmert und tanzt wie in einem Kaleidoſkop, und 
durch dieſes Farbenſpiel hindurch ſchimmern die an den 
Seiten des Beckens aufgebauten Decorationen in wilder, 
zauberiſcher Schönheit. Man glaubt ſich, ſagen die Be— 
ſchauer, in ein Märchenland verſetzt. 5 

Eine der originellſten Geyſerformen wurde von den 
Reiſenden „Castle“ (Schloß) benannt. Auf einem 40 F. 
hohen Hügel erhebt ſich aus einem trichterförmigen, 60 F. 
tiefen Keſſel in vollendeter Klarheit eine leiſe wallende 
Fluth. Ein herrlich gezackter Rand umgibt das faſt kreis— 
runde, 25 — 30 F. weite Becken, deſſen innere Wände 
mit ſchneeweißen Kieſelzierrathen bekleidet ſind. Der 
Krater ſelbſt überragt den Hügel um 20 F., und ſeine 
Wände gleichen, von der Oſtſeite des Thales geſehen, den 
maleriſchen Ruinen eines alten Schloſſes. An der Süd— 
oſtſeite fließt das Waſſer beſtändig über zierliche Stufen 
herab. Offenbar hat dieſer Geyſer in früherer Zeit eine 
gewaltige Thätigkeit entfaltet; noch jetzt erdröhnt es be— 
ſtändig dampf im Innern des Kraters und wird in kur⸗ 
zen Zwiſchenräumen eine mächtige Waſſerſäule zu 10 bis 
15 F. Höhe emporgeſchleudert. 

Zu den großartigſten Geyſern gehört der als „Giant?“ 
(Rieſe) bezeichnete, der während der Anweſenheit der 
Reiſegeſellſchaft einmal 1 Stunde und 20 Minuten lang 
einen Waſſerſtrahl zur Höhe von 140 F. emportrieb, der 
aber doch noch durch die „Giantess“ (Rleſin) übertroffen 
wird. Den Reiſenden zeigte ſich dieſe letztere zunächſt als ein 
großer, ovaler Schlund von 18, reſp. 25 F. Durchmeſſer, 
mit rauhen Seitenwänden, in den ſie bis zu 100 F. tief 
hinab ſchauen konnten. Waſſer war nicht zu erſpähen, 
nur tief unten gurgelte und kochte es. Plötzlich begann es 
zu ſteigen und kochend und ſchäumend mächtige Dampfwolken 
hervorzuſtoßen, ſo daß die Geſellſchaft bereits die Flucht 
ergriff. Etwa 40 F. von der Mündung aber machte die 
Waſſermaſſe wieder Halt; nur furchtbar ſchäumend und 
wellend ſchleuderte fie bisweilen kleine, heiße Waſſerſtrah⸗ 
len bis zum Rande empor. Da ſchien ſich ihrer mit 


einem Male ein furchtbarer Krampf zu bemächtigen; fie 
ſtieg mit ſolcher Schnelligkeit, daß kaum zur Flucht Zeit 
blieb, wohl gegen 60 F. hoch über den Beckenrand em— 
por, und den Gipfel dieſes Waſſerkegels durchbrachen 
wieder 5 oder 6 kleinere Waſſerſäulen von 6 - 15 Zoll 
Durchmeſſer, die bis zur ſtaunenerregenden Höhe von 
250 F. getrieben wurden. Die Sonnenſtrahlen erfüllten 
die funkelnden Waſſerſäulen und Nebelwolken mit My— 
riaden von Regenbogen, die ſich in beſtändigem Wechſel 
hin und wieder neigten, verſchwanden und wieder er— 
ſchienen. In unzählige Tröpfchen aufgelöſt, ſtürzten die 
kleineren Strahlen wie ein Diamantenregen zurück, und 
um jeden Schatten, den eine dichtere Dampfwolke auf 
den Waſſerkern fallen ließ, ſtrahlte ein prismatiſcher Far— 
denglanz, dem wundervollſten Heiligenſchein gleich. Die 
großartige Eruption, die an Pracht alles ſelbſt in die— 
ſem Märchenlande bisher Geſehene zurückließ, dauerte 
etwa 20 Minuten und wiederholte ſich nach 22 Stunden. 


3 
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Auch ein anderer Genfer, den man „HBienenſtock“ 
nannte, trieb eine Waſſerſäule zu 219 F. Höhe empor, 
und noch am Ausgange des Fire-Hole-Thales ſtand 
wie ein Wachtpoſten ein großer alter Genfer, der regel: 
mäßig alle Stunden eine 6 F. ſtarke Waſſerſäule 100 
bis 150 F. hoch in die Luft ſandte und durch raſch auf— 
einander folgende Stöße faſt 15 Minuten lang ſchwebend 
erhielt. Seiner regelmäßigen Thätigkeit wegen erhielt 
er den Namen „Old Faithful“ (d. h. der alte Getreue). 


Das iſt alſo das zauberhafte Genferland am obern 
Yellowſtone und obern Madiſon-Fluß, das in der That 
von einer wunderbaren Großartigkeit und Schönheit ſein 
muß, da es die ſonſt fo nüchternen und materiellen Ame— 
rikaner beſtimmte, es durch ein Geſetz dem induſtriellen 
Unternehmungsgeiſt zu entziehen und als „öffentlichen 
Park und Luſtplatz zum Wohle und Vergnügen des Vol— 
kes“ zu erklären. 


Menſchenverſtand und Thierverſtand. 
von M. C. Grandjean. 
Zweiter Artikel. 


Es iſt ein völlig unfruchtbares Unternehmen, dem 
Menſchen ein höheres Recht über die Schöpfung abſpre— 
chen und ihn den Thieren gleichſetzen zu wollen. Die 
Logik der Thatſachen iſt in dieſem Punkte unerbitt— 
lich. Auch naturgeſetzlich kann er ſeine Beſtimmung, 
den möglichſt höchſten Grad der Kultur zu erreichen, nur 
dann erfüllen, wenn ſeine Herrſchaft über die Schöpfung 
eine feſte, unbeſtrittene iſt. 

So viele Mühe ſich auch Anatomen, Phyſiologen 
und Naturphiloſophen ꝛc. gegeben haben, den menſch— 
lichen Körper dem der höheren Affen zu nähern oder 
gar gleichzuſtellen, ſo bleibt doch ſchon durch den auf— 
rechten Gang und die freie Verfügung über die Vorder: 
gliedmaßen, welche dem Menſchen allein unter allen Thie— 
ren zukommen und ihn mit vollem Recht zum alleinigen 
Zweihänder und homo sapiens der älteren Zoologen ge— 
macht haben, zwiſchen dieſem und dem höchſtorganiſirten 
Affen eine unausfüllbare Kluft. 

Der aufrechte Gang iſt die nothwendige Bedingung, 
daß die vorderen Gliedmaßen (Arme und Hände) des 
Menſchen, die er zur Fortbewegung, d. h. zum Gehen 
durchaus nicht verwenden könnte, frei werden, und die 
Urſache, wodurch er in den Stand geſetzt wird, von ſei— 
nen höheren geiſtigen Fähigkeiten Gebrauch zu machen. 
Der ganze Bau iſt aber auch hierauf planmäßig berech⸗ 
net, und es würde der Menſch, wenn er bloß Thier⸗ 
verſtand hätte, ebenſowenig exiſtiren können, wie ein 
Thier mit Menſchenverſtand. Beide, Thier und Menſch, 
ſind in dieſer Beziehung auf immer geſchieden. Das Thier 


iſt, wenn es auch in früheren Schöpfungsperioden ein 
geiſtiges und körperliches Umbildungsvermögen gehadt 
haben ſollte, ſeit der Jetztzeit ein in ſich abgeſchloſſenes 
Weſen. Schon fein Körperbau läßt keine freiwillige Erz 
weiterung ſeiner geiſtigen Kräfte aus eignem, innerem An— 
triebe zu, und alle Thiere ohne Ausnahme ſind in die 
Erbſchaft einbegriffen, welche dem Menſchen ſeit dem 
Erwachen des Kulturbedürfniſſes übergeben wurde, oder 
welche er ſich in Folge eines in ihn gelegten un= 
widerſtehlichen Triebes, die ganze Schöpfung als ſein 
Eigenthum im Intereſſe der ſittlichen Weltordnung zu 
betrachten, angeeignet hat. Der Menſch wird, wie er 
ſchon mit einem ſchönen Stück Erde gethan, die ganze 
Schöpfung auf Erden ſeinen Kulturzwecken dienſtbar und 
alles, was dieſen Zwecken im Wege ſteht, unſchadlich zu 
machen oder ganz auszurotten ſuchen. Er wird allmälig 
die ganze Erde, ſo weit ſie überhaupt kulturfähig iſt, zu 
einem Kunſtwerke und zum Werke ſeines Geiſtes umge— 
ſtalten. 

Der Bau des in ſeinen Formen ſo vollendeten, aber 
zu faſt allen thieriſchen Verrichtungen fo undeholfenen 
menſchlichen Körpers ift offenbar auf eine in ihm mob: 
nende geiſtige Kraft berechnet. Man gebe feinen freien Hän⸗ 
den auch nur die unvollkommenſte Waffe, fo iſt er Hert 
über die ganze erreichbare Thierwelt. 

Der Thierverſtand iſt ein naturgeſetzlich ſchon durch 
den Bau des Thierkörpers begrenzter, während der 
Menſchenverſtand wegen des aufrechten Ganges und der 
Freiheit der Hände ein unbegrenzter zu ſein beſtimmt iſt. 


Daß aber die geiſtige Entwickelung des Menſchen nicht 
durch ſeine körperliche (wie viele Naturforſcher meinen) 
bedingt iſt, geht daraus unwiderlegbar hervor, daß die 
Veredlung ſeines Körpers der ſeines Geiſtes nachfolgt, 
und nicht umgekehrt, wie es nach der Anſchauungsweiſe 
der Materialiſten der Fall ſein müßte. Das geiſtige 
Princip im Menſchen iſt daher dazu beſtimmt, die Ma— 
terie zu beherrſchen. 

Die Verſtandesäußerungen der Thiere, welche der 
Menſch bisher zu kultiviren geſucht hat, oder die auch 
in der Wildniß, wie der Fuchs, eine hervorragende gei— 
ſtige Rolle ſpielen, ſind meines Wiſſens nie über Com— 
binationen zweiter Ordnung hinausgegangen. Wenn 
nämlich z. B. zwei Hunde auf die Jagd gehen wollen, 
was häufig vorkommt, ſo iſt dieſer Wille eine natürliche 
Folge ihres Nahrungsbedürfniſſes und eine Verſtandes— 
dußerung erſter Ordnung. Wenn aber einer derſel— 
ben den andern durch Spielen oder Liebkoſen hierzu 
animirt und ſich auf der Jagd in einen Hinterhalt 
legt, während fein Genoſſe jagt, fo find das Com— 
binationen zweiter Ordnung. Kommt nun noch hinzu, 
daß derjenige Hund, welcher den Haſen erhaſcht, dieſen 
ſeinem Herrn, dem Jäger, bringt, ſo iſt das eine Ver— 
ftandesäußerung dritter Ordnung, die aber nicht Eigen: 
thum des Hundes, ſondern ſeines Herrn iſt; denn für 
dieſen (der den Hund hierzu dreſſirte) hat ſie nur Sinn 
und Vortheil, während der Hund dabei offenbar unver— 
nünftig handeln und es auch ſicher nicht thun würde, 
wenn er die üblen Folgen, die über ihn kommen müß— 
ten, nicht fürchtete. Ein Hund iſt nämlich deshalb kein 
Lügner, weil er nicht fähig iſt, zu beurtheilen, ob ſein 
Herr, wenn er — der Hund — ſich von ſeinem Na— 
turtriebe überwältigen ließ und den gehaſchten Haſen 
entweder allein verzehrte oder mit ſeinem Kameraden 
theilte, dieſes Vergehen gegen die Dreſſur und das In— 
tereſſe ſeines Herrn herausbringen und ihn deshalb be— 
ſtrafen wird. Wenn er nämlich nur im Entfernteſten 
einen Zweifel an dieſer Fähigkeit ſeines Herrn hegte, 
was einen noch höheren Ueberlegungsproceß bedingte, fo 
würde er ſich durch Lügen durchzuhelfen verſuchen, wäh— 
rend er es ſo mitunter auf die Entdeckung ankommen 
läßt, aber dann in der Regel zum Selbſtverräther wird. 

Sämmtlicher Thierverſtand würde z. B. nicht aus- 
reichen, Hunde, Katzen und andere Thiere, die der Wärme 
bedürftig ſind, dahin zu bringen, ein Feuer, bei dem 
ſie lagern, zu unterhalten, und wenn das Material 
hierzu ihnen noch ſo bequem und nahe gelegt würde. 

Vürden die Thiere, welche der Menſch zu feinen 
Zwecken benutzt, oder die ihm an körperlicher Kraft und 
Gewandtheit überlegen ſind, mit ihm z. B. auf der Jagd 
in Contakt kommend, den Ueberlegungsproceß bis in den 
dritten Grad oder noch etwas darüber ausdehnen können, 
ſo würden ſie damit auch die Fähigkeit und gewiß auch 
den Willen erlangen, ſich dem Dienſte des Menſchen zu 
entziehen und ſeinen Kulturbeſtrebungen noch außerdem 
hindernd in den Weg zu treten. Es würde keinem Pferde, 
Eſel, Kameel oder Elephant ſo leicht mehr zugemuthet 
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werden können, ihre Rücken und ihre Kräfte zum Vortheile 
des Menſchen herzuleihen; denn dieſes geſchieht jetzt nur 
durch die Unfähigkeit der Thiere, die Tragweite der Zäh— 
mungsmittel zu beurtheilen, welche dem Menſchen gegen 
ſie zu Gebote ſtehen. Dagegen können die Thiere durch 
Combinationen zweiter Ordnung recht gut wiſſen, daß 
dem jagenden Hunde der Jäger, welcher viel gefährlicher 
iſt, folgt. Ein Hirſch, Schwein oder Bär würde ſonſt 
den Hund nicht fürchten. Ein Thier fühlt ſchon inſtinkt⸗ 
artig die Ueberlegenheit des Menſchen und erkennt ſie 
in der Regel nach einigen Verſuchen, ſich ihm zu wider— 
ſetzen, willig an; es fühlt, daß ſeine eigenen Mittel, ſich 
dem Menſchen zu entziehen, ſehr beſchränkt ſind, wäh— 
rend die des Menſchen, ſeinen Trotz zu überwältigen, ihm 
immer unbegreiflicher und unwiderſtehlicher erſcheinen 
müſſen. 

Wenn auch der civiliſirte Menſch in liebevoller Um⸗ 
faſſung der ganzen Schöpfung und in ſpecieller Anerken— 
nung der guten Dienſte, welche ſie ſeinen Kulturbeſtre— 
bungen leiſten, die Hausthiere und ſolche, welche zur Er— 
heiterung ſeines Lebens beitragen, mit Milde zu behan— 
deln und ihre Zuneigung in Güte zu erwidern die 
Pflicht hat, ja ſie ſogar, wie den Hund und das Pferd, 
welche ihm fo nahe ſtehen, gewiſſermaßen als feine Freunde 
anſehen darf; ſo iſt es doch noch keineswegs gerechtfer— 
tigt, dieſe und andere Thiere, deren Seelenleben für uns 
in undurchdringliches Dunkel gehüllt iſt, wegen Hand— 
lungen, die mit ihrer Exiſtenz unabänderlich verbunden 
ſind, und die mitunter das Gepräge höherer geiſtiger Be— 
gabung an ſich tragen, zu Trägern von Geiſteskräften 
ſtempeln zu wollen, die ſie ihrer abgeſchloſſenen Natur 
nach nicht beſitzen können. 

Deſſenungeachtet haben wir keine Urſache, uns Über 
unſere Mitgeſchöpfe in übermüthiger Weiſe zu erheben 
und fie zu Gegenftänden unferer Geringſchätzung zu ma— 
chen; denn ſie erfüllen nach der ihnen angewieſenen Stel— 
lung in der Oekonomie der Schöpfung ebenſo gut ihre 
Beſtimmung, wie wir. Auch ſind faſt alle Thiere für 
die Güte, welche ihnen der Menſch anweiſt, empfäng— 
lich und dankbar, und inſofern ſollten ſie demſelben 
eher als Vorbilder, denn als Gegenſtände ſeiner Launen 
und böfen Neigungen dienen. 
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Montaniſtiſche Anregungen in und aus den Vereinigten Staaten. 


Von 


Ebenbürtig an landſchaftlicher Pracht und Größe, 
ſetzt das Territorium Colorado das eben verlaſſene Neu— 
mexiko im Norden fort und ſteigert deſſen Anſchwellung 


derart, daß man es die amerikaniſche Schweiz genannt 
hat. In der That liegen ſelbſt die Ebenen von der Oſt— 


grenze bis zu den Ausläufern der Sierra Madre weſtlich 
4 — 5000 Fuß ü. M., eine wellige Hochfläche bildend, 
die nach den Gebirgen hin allmälig höher ſteigt. Reich— 
lich bewäſſert, wie ſie iſt, bietet ſie nicht allein einen 
der üppigſten Weidegründe des ganzen Feſtlandes, ſon— 
dern auch an den Flüſſen geeignetes Areal zum Obſt—⸗ 
und Ackerbau. Doch überwiegt das mineraliſche Element 
In ihrem Nordoſten ruht eine Eiſenregion 
voll von Blutſtein; ebenſo findet ſich derſelbe, verbunden 
mit Magneteiſen, in einzelnen Abtheilungen des Berg— 
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landes derart angehäuft, daß man hier dem Eiſenberg— 
bau dereinſt eine große Ausdehnung prophezeit. Die 
Verhältniſſe ſind in Wahrheit auch günſtig genug; denn 
nicht genug, daß das Land parkartige Wälder mit Hochholz 
von großartigem Wuchſe auf reichem Boden beſitzt, lagert, 
nach Anſicht der Geologen, unter einem großen Theile 
der Ebene, die ihrerſeits / des ganzen Landes einnimmt, 
ein Kohlenlager von 30 — 50 F. Mächtigkeit, welches 
aus ganz vortrefflicher Lignitkohle beſteht, die ſich ebenſo 
für häusliche Zwecke, als auch für Eifenbabnen und 
Fabriken eignet. Das Lager hangt mit dem Kohlenbecken 
von Wyoming im Norden des Landes zuſammen und 
umſpannt mit dieſem ein Areal von 5000 engl. Meilen. 
Schon jetzt bearbeitet man es in ausgedehntem Maße 
in einigen Counties; hebt ſich aber der Lokaltransport, 


dann muß der Kohlenbergbau einen um fo größeren Auf: 
ſchwung nehmen, als er ſowohl dem eigenen Lande, wie 
den angrenzenden Territorien, ja ſelbſt den weſtlichen 
Theilen von Kanſas und Nebraska, wo Hochholz ſelten 
und Kohlen ſchlecht ſind, das ausſchließliche Brennmate— 
rial liefern wird. In Summit-County am White-River 
hat man überdies eine mächtige Ader von Albertit-Kohle 
entdeckt. Ihre Mächtigkeit wechſelt zwiſchen 10 und 20 
Fuß, während ihre Länge 60, ihre Breite 25 Meilen 
zu betragen ſcheint. Dieſe Kohle ähnelt der Cannelkohle, 
brennt ſehr leicht und hitzt beträchtlich; ein Umſtand, 
welchen ſie dem Steinöle verdankt, das fie in großen 
Maſſen enthält. Ihr Kohlenſtoffgehalt beträgt 58,70 
bis 59,20 Proc., ihre Härte gleicht der der Anthracit— 
kohle. 

Eine ganz beſondere Art von Ebenen ſind in Colo— 
rado die ſogenannten Parks, von denen man einen North-, 
Middle-, South- und San Luis-Park hervorhebt. An— 
ſcheinend die Becken früherer See'n, ſind ſie offenbar 
durch vulkaniſche Kräfte gehoben und ſomit ihres Waſ— 
ſers beraubt worden, wobei ſie ihre urſprüngliche Form 
und Lage am Fuße hoher Gebirge beibehielten. Ihre 
tiefſten Punkte liegen gegenwärtig 6 — 9000 F. ü. M. 
Der größere Theil dieſer Parks beſteht aus kleinen Thä— 
lern am Urſprunge einzelner Ströme oder aus Betten 
kleiner Seen, in welche mehrere Ströme von den 
benachbarten Bergen münden. Dagegen reicht der Nord— 
park bis an die Nordgrenze und bis auf 40 Meilen 
an die pacifiſche Eiſenbahn, und zwar als der Sammel— 
punkt für die Quellſtröme des Nord-Plattefluſſes; ein 
vollkommen alpines Hochthal voll Rehe, Antilopen, Bären 
und anderem Wild. Tiefer und füdlicher liegen die übri— 
gen Parke. Der Mittelpark iſt durch einen von Süd— 
oſten nach Nordweſten laufenden Gebirgszug von dem 
Nordpark getrennt und bildet zum Theil eine Waſſer— 
ſcheide für den pacifiſchen und atlantiſchen Ocean. Bei 
einer Länge von 70 und bei einer Breite von 50 Mei— 
len umſchließt er außer 2 — 3 beſtimmten und ausge— 
dehnten Thälern mehrere Hügelreihen, während er ſelbſt 
von den höchſten Bergſpitzen des Landes, die ſich 13,000 
bis 14,500 F. hoch erheben, umſäumt, mit Schneebergen 
gleichſam verbarrikadirt iſt. Sein Klima iſt trotzdem 
milder, als das des vorigen, aber geringer, als das des 
Südparkes. Dieſer liegt, 30 Meilen breit und 60 Meilen 
lang, auf dem Oſtabhange der Waſſerſcheide und iſt das 
Quellgebiet für Arkanſas und Südplatte, zugleich der 
ſchönſte und bekannteſte aller Parks, weil reiche Minen 
ihn ſchnell ſmit Anſiedlungen und Straßen überzogen. 
Ein prachtvolles Klima, eine Fülle von Wald und Waſ— 
ſer und eine großartige landſchaftliche Scenerie, ſowie 
große Fruchtbarkeit und reiche Lager von edlen Me— 
tallen machen ihn zu einem der herrlichſten Niederlaſ— 
ſungspunkte der ganzen Union. Der größte aller Parks 
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indeß ift der Sans Luis: Park im Süden, zwiſchen dem 
Rio Grande del Norte und den Quellen des Arkanfas. 
Mit einem herrlichen See von 60 Meilen Länge, wel— 
cher, ohne einen ſichtbaren Abfluß zu zeigen, doch 19 
Flüſſe aufnimmt, mit 16 anderweitigen Flüſſen, die in 
den Rio Grande del Norte fallen, überhaupt mit dem 
Reichthume und der Reinheit ſeiner Gewäſſer verbindet 
er einen Reichthum von Torf am San Luis-See, pracht— 
volle Weiden, auf denen die Heerden trotz einer Lage von 
7 — 10,000 F. ü. M. Jahr aus Jahr ein weiden, pracht— 
volle Wälder und große Fruchtbarkeit. Getreide und Ge— 
müſe gedeihen noch bei 7000 F., Kartoffeln, Kraut und 
Weißrüben noch bei 8000 F., fhöne Blumen und nahr— 
hafte Gräſer noch bei 11,000 Fuß und immergrüne 
Bäume, oft von beträchtlichem Umfange, noch bei 11,500 
Fuß. Und dabei nimmt dieſer Park ein Areal von 18,000 
engl. O Meilen ein! 

Welche Produktionskraft! wird man ausrufen, wenn 
man dieſe großartigen Landſchaften etwa mit der Schweiz 
vergleicht. Wie arm erſcheint dieſe, ſobald man weiß, 
daß es gerade in den herrlichen Park- und Gebirgslän— 
dern von Gold- und Silber ſtrotzt! Die Minen dieſer 
edlen Metalle beginnen in den Counties Summit und 
Boulder, zwiſchen dem 105. und 106. Meridian (von 
Waſhington), nahe dem 40. Breitegrade, und erſtrecken 


ſich in ſüdweſtlicher Richtung durch das Territorium, 30 


bis 40 Meilen weit. In der Regel erſcheint das Gold 
mit Silber vermiſcht, wie andrerſeits das Silber mit 
Gold, während beide Metalle häufig auch Kupfer ent— 
halten, wie das gerade in den rentabelſten Minen der 
Fall iſt. Wie man weiß, erlebte Colorado durch die 
Entdeckung ſeiner Goldlager im Anfange der 60 er Jahre 
etwas Aehnliches, wie Californien im Jahre 1848. Ein 
wahres Goldfieber lenkte Tauſende in das damals noch 
gänzlich unaufgeſchloſſene Land und brachte hier eine Ge— 
ſchichte und ähnliche Scenen hervor, wie wir ſie in 
allen neueren Goldländern kennen gelernt haben. Sie 
begann und concentrirte ſich anfangs um die Region des 
ſchneebedeckten Pike's-Peak am Mittelpark und gründete 
ſich, wie zuerſt überall, auf Goldwaſchen, wodurch im 
Jahre 1863 gegen S Millionen Dollars Gold gewonnen 
wurden. Als dieſer enormen Summe im Jahre 1866 
nur eine Summe von 1 Million folgte, bemächtigte ſich 
der Goldgräber eine ebenſo große Gedrücktheit, wie ſie 
früher im Taumel des Goldfiebers geſchwelgt hatten, und 
dieſe konnte nur dadurch gehoben werden, daß man durch 
verbeſſerte Methoden der Goldgewinnung die alten Er— 
träge wieder hervorzulocken ſuchte. Thatſächlich war die 
Minenbevölkerung, trotz der gewonnenen Goldſchätze, im 
großen Ganzen ohne Mittel geblieben, ihren Rückzug 
nach der Heimat anzutreten; nur durch die Einführung 
von Maſchinen zur Quarzbehandlung gelang es ihr, mie: 
der einen feſten Boden zu gewinnen, und gegenwärtig 


erhöhen ſich die Erträge des folgenden Jahres um das 
Doppelte des vorhergehenden. Daſſelbe zeigte ſich auch 
in den Waſchminen, die man für erſchöpft hielt, und 
das allgemeine Urtheil der Sachverſtändigen geht nun 
dahin, daß man in Colorado erſt am Anfange der Mi— 
nengeſchichte ſtehe. 

Die reichſten Goldminen der Gegenwart befinden ſich 
in der Umgebung von Gold-Hill, Nevada, Central- und 
Black⸗Hawk, die reichſten Silberminen bei Georgetown. 
Oft erbeutet man einen erzhaltigen Quarz in einem 
Werthe von 4000 — 5000 Dollars pro Tonne bei ausge— 
ſuchten Stücken, während Mühlenbeſitzer und Inhaber von 
Schmelzöfen in der Regel 1000 Doll. für das rohe Erz 
bezahlen. Die Eigenthümer der Reductionswerke bei 
Swanſee in Wales kaufen hinwiederum von den Schmelz— 
werken in der Nähe der Minen das geſchmolzene Gemiſch 
(Mat) von Gold, Silber und Kupfer, indem ſie dafür 
den ganzen Gold- und Silberwerth bezahlen, um ihren 
Gewinn aus dem Kupfer zu ziehen. Man hat ſich 
folglich in die Arbeit getheilt; allein man fühlt auch 
das Bedürfniß, den ganzen Schmelz- und Trennungs— 
proceß innerhalb des Landes ſelbſt vorzunehmen und hofft 
von da ab eine neue und „wahrhaft goldene Epoche“ 
in der Ausbeutung der Minen zu erleben. In der That 
iſt auch das Exempel hierfür höchſt einfach; denn wäh— 
rend man mit dem Stampfverfahren nur 40 Doll. aus 
der Tonne Golderz gewinnt, könnte man unter jenen 
wiſſenſchaftlich genaueren Proceſſen 200 — 300 Doll, ge— 
winnen. Der Durchſchnittsgehalt der Silbererze dagegen 
beläuft ſich pro Tonne auf 150 Doll., der von Kupfer: 
erzen auf 30—60 Proc. reinen Metalles. Auf alle Fälle 
wird man durch die Einführung des vollen Scheidungs— 
proceſſes einen großen Theil des Landes coloniſiren; denn 
noch im Jahre 1869 lief die Nachricht ein, daß man 
auch im Süden des Territoriums, am Rio de la Plata, 
etwa 50 Meilen vom San Juan-Fluſſe, wiederum neue 
und reiche Gold- und Silberlager entdeckt habe, was 
begreiflicherweiſe unter den Minenleuten die größte Auf— 
regung hervorbrachte, da dieſe abenteuerluſtigen Men— 
ſchen ſich durch dergleichen Nachrichten nur zu leicht die 
Phantaſie erhitzen laſſen. 

An und für ſich wird auch dieſer neue Minenpunkt 
nicht der letzte in Colorado ſein. Denn was wir bisher 
über das Land zu ſagen hatten, konnte ſich nur auf den 
bekannten Theil beziehen. Man glaubt aber in den Ver— 
einigten Staaten ſelbſt nicht daran, das Land binnen 
Kurzem in allen ſeinen Theilen genauer kennen lernen zu 
können, weil die Feindlichkelt indianiſcher Stämme jedes 
Vordringen Einzelner höchſt gefährlich macht und große 
Expeditionen kaum ausgerüſtet werden dürften. Nur fo 
viel weiß man aber, daß derjenige Theil Colorado's, wel— 
cher unter dem Namen „die Gebirge“ bekannt iſt, und 
der den weiten Strich gehobenen Landes weſtlich von den 
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Ausläufern der Sierra Madre und den großen Parks 
umfaßt, ein Land mit vielem Hochwalde, nebſt An— 
zeichen von Gold, Silber, Kupfer, Eiſen und Kohlen, 
ſelbſt von Zinn ift. 


Sonderbar genug, liegt trotz der enormen Metall— 
ſchätze das Fabrikweſen Colorado's noch in ſeiner Kind— 
heit, weil — es an Kapitalien fehlt. Das iſt gewiß 
ſehr lehrreich für die Beurtheilung von Staaten, welche 
ihren Urſprung vornehmlich von dem Daſein edler Me— 
talle herleiten; um ſo mehr, da Colorado eine Fülle von 
Rohſtoffen für Wollwaaren, Mehl, Soda, Salz, Leder, 
Papier, Töpferwaaren, Backſteinen und Eiſenwaaren be: 
ſitzt. Doch hofft man, und wohl mit Recht, daß die 
pacifiſche Eiſenbahn mit ihrem Zweige von Cheyenne in 
Wyoming nach Denver in Colorado und die große Kanſas— 
bahn vom Miſſouri bis nach Denver ſchließlich das Meiſte 
thun werden, um durch die leichtere Verbindung Colo— 
rado's mit dem Oſten die Fabrikthätigkeit kräftiger zu 
entwickeln, wozu ſchließlich ja doch die ehernen Hilfs— 
mittel des Landes beitragen müſſen. Man verſteht das 
Alles erſt, wenn man weiß, daß die erſten Anſiedler eden 
nur um der Goldlager willen in ein Land kamen, das 
feinen Namen von den fpanifhen Nachkommen aus 
Mexiko mit Recht empfing, weil die Farbe ſeiner Felſen, 
ſeines Bodens, ſeiner Bäume im Herbſte eine rothe iſt. 
Was außerdem hierher zog, kam nur um der Schatzgrä— 
ber willen, gleich den Marketendern, welche ein Heer be— 
gleiten, um 'gegen den höchſten Gewinn ſeine Waaren 
abzuſetzen oder im ſchlimmſten Falle von den menſchlichen 
Leidenſchaften zu leben, ohne Arbeit, aber durch Liſt, 
Schlauheit, Betrug und Mord, durch Spiel und ſeine 
Begleiter, durch Diebſtahl u. ſ. w. an den mühevoll er— 
rungenen Schätzen Theil zu nehmen. Es iſt ein Leben auf 
Zeit, welchem zunächſt keine produktiven Blicke in die 
Zukunft entkeimen. Man weiß Alles, wenn man er— 
fährt, daß ſich auch hier eine Art von Vehme bilden 
mußte, um die entfeſſelten Leidenſchaften im Zaume zu 
halten. Jetzt iſt das freilich längſt vorüber; mit der 
Einwanderung von Frauen iſt der Mann ſeßhaft gewor— 


den, nicht durch Gold und Silber. Doch fehlt eben noch 


viel, bevor man von Colorado, der Schöpfung Wil: 
liam Gilpin's aus Pennfplvanien, wird fagen fon: 
nen, daß es ein Staat ſei, würdig, in die große Union 
aufgenommen zu werden. 


Was Colorado, ſo zu ſagen, nur begann, vollendet 
das im Jahre 1868 organifirte Territorium Wyoming. 
Ganz im Norden von Colorado gelegen, iſt es ein durch— 
aus gebirgiges Land, deſſen Ebenen deshalb auch Doc 
ebenen im großen Style find, indem fie mehrere taufend 
Fuß über der Meeresoberfläche liegen, wie das von der 
weiten Region der Laramie-Ebenen gilt. Der Hauptzug 
der Felſengebirge, welcher nach Norden hin die Oſtgrenze 


von Idaho bildet, überſchreitet die Grenze von Wyoming 
im Nordweſten und zieht in ſüdöſtlicher Richtung durch 
das Territorium nach Colorado. Seinen höchſten Rücken 
bilden die Windflußgebirge; die Bitter-Rootgebirge zwi— 
ſchen Idaho und Montana, ſowie die Sierra Madre 
aus Colorado ſchließen ſich ihm an, um die Hauptwaſſer— 
ſcheiden des Continents zu werden. Oeſtlich von dem 
Windflußgebirge liegen die Schneegebirge, eine Fortſetzung 
derer aus dem nördlich von Wyoming gelegenen Mon— 
tana, fo, daß fie das Thal des Pellowſtonefluſſes im 
Weſten, das des Big-Horn im Oſten haben. Noch öſt— 
licher ziehen die Big-Horngebirge im nördlichen Theile 
zwiſchen den Thälern des Big-Horn- und Powder-Fluſ— 
ſes. Südlich von ihnen treten die Rattleſnake-Gebirge 
nahe an den Mittelpunkt des Landes heran. Auch die 
Black⸗Hills, jene öſtlichſten Ausläufer der Felſengebirge, 
breiten ihre Wurzeln in dem Lande aus, und zwar im 
öſtlichen Theile, um von Dakota aus in weſtlicher Rich— 
tung zu ziehen. Im Süden des Landes, zwiſchen dem 
Laramie und dem Nordarme des Platte, ergießen ſich die 
Medecine-Bow-Gebirge, nördlich von ihnen und den 
Laramie-Ebenen die Red-Buttes. Zwiſchen den Natlefnaf 
und Medecine-Bow-Gebirgen liegt Independence-Rock, 
weſtlich von dieſem die Sweetwater-Kette; nahe der Süd— 
grenze ſchiebt die Sierra Escalante in Colorado ihre 
Ausläufer als Bishop- und Quien-Horned-Gebirge in 
das Territorium. Der höchſte Punkt aller aber iſt der 
Fremont's-Peak im Windflußgebirge, 13,750 F. ü. M., 
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einer der höchſten Punkte im Syſteme der Felſengebirge 
und Ausgangspunkt für drei Waſſerſcheiden: für den Co— 
lumbia und ſomit den Stillen Ocean, für den Colorado 
und ſomit für den Golf von Californien, endlich für 
den Miſſouri und damit für den Golf von Mexiko. Es 
liegt folglich auf der Hand, daß das Land einen großen 
Reichthum von Gewäſſern aufzuweiſen haben werde; und 
ſo iſt es auch. Im Südoſten finden wir den Nordplatte 
mit ſeinen Nebenflüſſen, unter denen ſich der Laramie, 
Sweetwater, Lodge-Pole, Rock, Poiſon-Spring, Mede— 
cine-Bow, Horſe und Rawhide auszeichnen. Im Nord— 
oſten fließt der Nord- und Südarm des großen Cheyenne, 
der, wie die vorigen, dem Miſſouri zufällt. Den Süd— 
weſten entwäſſert der Greenfluß mit feinen zahlreichen 
Nebenflüſſen, welche durch den Weſt-Colorado-Fluß dem 
Golf von Californien zuſtrömen, den Nordweſten der 
Big-Horn und Vellowftone für den Miſſouri. Alle Flüſſe 
weſtlich von den Windflußgebirgen im nordweſtlichen 
Theile des Landes fließen weſtlich und bilden einen Theil der 
Gewäſſer des Snakefluſſes, der ſeinerſeits weſtlich durch 
Süd⸗Idaho geht, dann nördlich zieht und einen Theil 
der Weſtgrenze bildet, um nun wiederum weſtlich zu 
fließen und ſich im Waſhington-Territorium mit dem Co— 
lumbia für den Stillen Ocean zu verbinden. Man ſieht 
hieraus, welche Waſſerkraft der Bergbau beziehen kann, 
ſofern das Innere der Erde Mineralſchätze aufzuweiſen 
hat. Daß dieſes wirklich der Fall iſt, ſoll der nächſte 
Artikel zeigen. 


Ueber einige große Veränderungen in der Vertheilung von Land und Waſſer. 


Uach dem Holländiſchen von Hermann Meier in Emden. 


Erſter Artikel. 


Keine einzige Seeſtraße der ganzen Welt zeigt viel— 
leicht eine ſo fremde Geſtalt, als der Bosporus oder die 
Straße von Conſtantinopel. Durch, ihre geringe Breite 
(% — "2 geogr. Meile), ihre im Verhältniß zur Breite 
anſehnliche Länge, ihren ſchlängelnden Lauf gleicht ſie, 
wie Fig. 1 zeigt, mehr einem Fluſſe, als einer Straße. 


Dieſe Aehnlichkeit mit einem Fluſſe wird noch dadurch 


vermehrt, daß der Strom des Bosporus wie in einem 
Fluſſe fortwährend in einer Richtung läuft, nämlich 
vom ſchwarzen Meere nach dem Marmarameer. Da der 
Bosporus die einzige Verbindung des ſchwarzen Meeres 
mit andern Seebecken iſt und dieſes ferner an allen Sei— 
ten von Land begrenzt wird, ſo kann man, ohne den 
Thatſachen zu nahe zu treten, den Bosporus wirklich als 
Fluß betrachten, der das Waſſer des ſchwarzen Meeres 
fortleitet, wie die Newa das des Ladogaſee's. Der La— 
dogaſee iſt ein Süßwaſſermeer, daher iſt auch die Newa 
ein Süßwaſſerfluß; das ſchwarze Meer iſt ein Salzwaſ— 
ſermeer, daher iſt auch der Bosporus ein Salzwaſſerfluß. 


Dieſe fortwährende Strömung in den Bosporus lehrt 
uns auch, daß der Waſſerſpiegel des ſchwarzen Meeres 
etwas höher ſteht, als der des Marmara- und des Mit— 
telländiſchen Meeres. Dieſer höhere Waſſerſtand nun 
kann keinen andern Grund haben, als daß die Flüſſe, 
die in das ſchwarze Meer münden, ihm mehr Waſſer 
zuführen, als die Verdunſtung ihm entzieht. Aber der 
Verluſt des Waſſers durch die Ausſtrömung durch den 
Bosporus hält das Waſſer des ſchwarzen Meeres auf 
derſelben Höhe. Denkt man ſich, daß durch irgend eine 
Umwälzung in der Natur der Bosporus plötzlich geſchloſ— 
ſen würde, dann würde der Spiegel des ſchwarzen Mee— 
res langſam ſteigen, die niedern Theile der Küſte würden 
allmälig unter Waſſer geſetzt werden, und dieſe Steigung 
würde erſt aufhören, wenn ihre Oberfläche ſo groß ge— 
worden wäre, daß die Verdunſtung eben ſo viel Waſſer 
dem Meere entzöge, als die Flüſſe ihm zuführten. 

In der Nähe des ſchwarzen Meeres finden wir ein 
anderes großes Salzwaſſermeer, bei dem die Verhältniſſe 


gerade umgekehrt find. Es iſt allſeits vom Feſtlande um: 
geben und ſteht in keinerlei Verbindung mit andern See: 
decken. Große Flüſſe, wie Wolga und Ural, fließen bins 
ein, aber dieſe führen weniger Waſſer zu, als die Ver— 
dunſtung entzieht. Die natürliche Folge hiervon iſt, daß 
der Waſſerſpiegel des kaſpiſchen Meeres fortwährend ſinkt, 
und daß alſo ſein Becken kleiner wird. Sein Spiegel 
befindet ſich augenblicklich etwa 45 Meter unter dem des 
Mittelmeeres, und große Landſtrecken (Fig. 2), die niedri⸗ 
ger als die Spiegel der übrigen See'n der Erde find, lie 
gen längs ſeiner Ufer. 


Bojulidere 


Daß das kaſpiſche Meer in der hiſtoriſchen Zeit fort⸗ 
während an Umfang abgenommen hat und noch abnimmt, 
geht ſowohl aus den Berichten der alten Schriftſteller, 
als aus den Beobachtungen der neueren Völker hervor. 
Herodot ſagt, daß man, um mit einem Ruderſchiffe 
hinüberzufahren, in der einen Richtung 15, in der an- 
dern 8 Tage nöthig habe, was mit einer Länge von 225 
und einer Breite von 120 geogr. Meilen übereinſtimmt 
und die gegenwärtige Größe des See's weit übertrifft. 
Nach Strabo (Lib. II, t. 4, p. 450) ſchätzte Eraſto⸗ 
phenées den Umfang des bekannten Theils des kaſpiſchen 
See's auf 12,600 Stadien (315 geogr. Meilen), wobei 
die ganze Nordſeite und ein Theil der Oſtſeite nicht mit⸗ 
gerechnet iſt. Plinius (Lib. VI, c. 15) gibt als altes 
Maß des ganzen Umfangs 2,500,000 Schritt (ungefähr 
500 geogr. Meilen) an, welches das Doppelte des jetzigen 
Umfangs ausmacht. Man findet bei Plinius noch eine 
andere Stelle (Lib. VI, 13), die auf eine vormalige grö⸗ 
ßere Ausdehnung des kaſpiſchen Meeres und auf eine 
nähere Lage zum Aſow'ſchen Meere hinweiſt. Ptole⸗ 


mäus gibt ihm eine Länge von 20% %. Auch Abul⸗ 
feda (arabiſcher Gelehrter, geb. 1332) gibt dem kaſpi⸗ 
ſchen Meere eine dedeutendete Größe, als es jetzt beſitzt; 
er ſagt (Reinaud, Geographie d’Aboulfeda, traduite 
de l’Arabe en Frangais p. 45 Note). „Ich habe die ver: 
ſchiedenen Längen und Breiten dieſes See's aufgenommen. 


Fig. 2. 


Die geringſte Breite beträgt 37°, die geringſte Länge 
63 ; die größte Breite 51“, die größte Länge 88°, Nach 
einer andern Verſion deträgt die geringſte Länge 74“, 
die geringſte Breite 43°, die größte Lange 90“, die größte 
Breite 50°. 


Die ſpäteren Umwohner des kaſpiſchen See's, die 
Perſer und Ruſſen, baben die Abnabme feiner Größe 
deutlich wahrgenommen. 


Bei einer fortwährenden Senkung des Waſſerſpiegels 
muß ſelbſtredend auch die Form eines Meeres ſich dedeu⸗ 
tend verändern. Hiermit ſtimmt überein, daß während 
Herodot dem kaſpiſchen Meere eine längliche Form 
gibt, Dionpſius (Lib. I, c. 3) ſolches rund nennt. 
Agathemerus (Periegesis c. 719) macht einen Halb: 
mond daraus, und Abulfeda (Reinaud, Geographie 2c. 
p. 43) ſagt: Es iſt ein eigenthümliches Meer von faſt 
runder Geſtalt. Edriſi berichtet, daß ſeine Lange 800 
Meilen, feine Breite 600 Meilen betrage; es hat alfo 
eine länglichrunde, nach Andern eine dreieckige Form, 
einem Schiffsſegel gleich. Nach dem Kadi Cotb-eddin 


beträgt feine Länge von Weſten nach Oſten 270 Para: 
fangen, feine Breite 200 Paraſ. ). 


Vielleicht könnte man aus den Angaben der Alten 
folgern, daß der jetzige Aralſee einſt einen Theil des kaſpi— 
ſchen Meeres bildete. Die älteſten Schriftſteller erwäh— 
nen dieſes beſondern Binnengewäſſers nicht. Strabo 
läßt noch den Jarartes und Oxus, die jetzt in den Aralſee 
münden, in das kaſpiſche Meer ſtrömen (Lib. II, t. I, 
p. 197; Lib. XI, I, t. 4, p. 464, 467, 520). Erſt Pto⸗ 
lemäus (Lib. VI, c. 12) und Ammianus Marcel: 
linus (Lib. XXIII, c. 6) ſprechen von einem Meer, 
welches fie Lacus Oxia oder Oxiane nennen, und welches 
mehreren Andern zufolge der Aralſee ſein ſoll. Dureau 
de la Malee (Geogr. phys., de la mer noire p. 194) 
behauptet ſogar, daß die Trennung des Aralſee's und des 
kaſpiſchen Meeres erſt im neunten Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung vollſtändig erfolgt ſei ?). 


Wir werden weiter unten ſehen, daß auch die geo— 
logiſche Beſchaffenheit der Länder, die das kaſpiſche Meer 


umgeben, für einen früheren höheren Waſſerſtand deſſel- 


ben ſpricht. — Wir ſagten, daß, wenn der Bosporus 
einmal geſchloſſen würde, der Waſſerſpiegel des ſchwarzen 
Meeres anfangen würde zu ſteigen, ſowie daß es lang— 
ſam an Ausdehnung zunehmen müſſe. Dieſe Vergröße— 
rung würde ſich vorzugsweiſe in ſeinem nördlichen Theile 
zeigen. Die Landenge von Perekop, ein Theil des nörd— 
lich daran belegenen Landes und der nördliche Theil der 
Krim ſind ſehr niedrig; dieſe würden bald überſtrömt ſein, 
wodurch der tiefe weſtliche Buſen, in den ſich jetzt der 
Dniepr und der Bug ergießen, mit dem faulen Meere 
und dem Aſow'ſchen Meere vereinigt und der ſübdliche 


1) Hinſichtlich der runden Geſtalt des kaſpiſchen Meeres auf 
arabiſchen Karten zeigt ſich aus der Hinzufügung der anliegen— 
den Städte, daß nur die ſüdliche Hälfte gemeint wurde; obgleich 
derlKtel (Wolga) den arabiſchen Geographen bekannt war, zeichneten 
ſie ihn nicht. 

2) Die arabiſchen Geographen kennen jedoch den Aralſee (bo- 
hayné Kharism) als beſonderes Waſſerbecken ſehr gut. So ſagt u. A. 
Abulfeda (Geogr. ꝛc. p. 55): Nach Ibn-Hancal beträgt der 
Umfang des Meeres Kharism 100 Paraſangen; es hat ſalziges 
Waſſer, von einer Tiefe, in der ſeine Waſſer ſich verlieren; doch 
nimmt es wieder den Djyhoun, den Fluß von Schaſch (den Syhoun) 
und andere Flüſſe auf. Zwiſchen dieſem und dem (kaſpiſchen) Meere 
beträgt die Entfernung ungefähr 20 Tagereiſen und zwiſchen dem 
Meer und der Stadt Kharſim 6 Tagereiſen ꝛc. 


gebirgige Theil der Krim, welcher nur eine weſtliche 
Fortſetzung des Kaukaſus iſt, eine Inſel werden würde. 
Nun findet man nicht nur in den niedrigen Theilen Tau— 
riens und der Krim zahlloſe kleine See'n mit Salzwaſſer 
und Salzbetten, die ſolche als vormaligen Seeboden 
kennzeichnen, ſondern Plinius ſagt vom Chersonesus 
Taurica (der Krim) Lib. IV, c. 26: Bei dem Buſen Car: 
cinites fängt der tauriſche Cherſones (Krim) an, der vor— 
mals allenthalben, wo jetzt Ebenen ſich befinden, vom 
Meere umfloſſen wurde. Ferner würde, beim Steigen 
des Waſſerſpiegels, das aſow'ſche Meer ſich oſtwärts ſtark 
ausdehnen und einen tiefen Einſchnitt in den ſogenann— 
ten kaukaſiſchen Iſthmus, der das ſchwarze vom kaſpiſchen 
Meere trennt, bilden. Die ſüdlichen Küſten dieſes Ein— 
ſchnittes würden durch die letzten Ausläufer des kauka— 
ſiſchen Gebirges gebildet werden, und er würde ſich öſtlich 
bis zu den Ergenihügeln erſtrecken, die als Fortſetzung 
der ſ. g. Wolgahöhe (die die Wolga dort vom Don 
trennt, wo dieſe beiden Flüſſe ſich am meiſten nähern) 
gerade von Süden nach Norden laufen und ſich bis ganz 
nahe an die letzten Ausläufer des Kaukaſus erſtrecken. 
Der kaukaſiſche Iſthmus würde deshalb hierdurch, ſowie 
durch die früher vorausgeſetzte Ausbreitung des kaſpiſchen 
Meeres viel ſchmaler werden. Nun geht aber aus Be— 
richten der Alten hervor, daß dieſer Iſthmus, der jetzt an 
der ſchmalſten Stelle beinahe 70 geogr. Meilen breit ift, 
früher viel ſchmaler war. Strabo (Lib. XI, t. 4, p. 362) 
theilt mit, daß nach Klitarch dieſer Iſthmus früher 
von beiden See'n überſtrömt worden ſei, obwohl zu 
Strabo's Zeit die Breite 3000 Stadien (ungefähr die 
jetzige Breite) betrug. Ariſtoteles (de mundo, e. 3) 
fagt, daß der Mäotis, der hyrcaniſche (kaſpiſche) See 
und der Pontus Euxinus nur durch eine ſehr ſchmale 
Landenge getrennt ſeien. Nach Strabo (Lib. II, t. 1, 
p. 244; Lib. XI, t. 4, p. 362) fol Eratoſthenes die 
Entfernung zwiſchen Dioscurias und dem kaſpiſchen See 
auf fünf Tagereiſen, Hipparch die vom Phaſis bis 
zum kaſpiſchen Meer auf 1000 Stadien (25 geogr. Mei: 
len), Poſidonius dieſelbe Entfernung auf 1500 Sta— 
dien (37% geogr. Meilen) geſchätzt haben. Plinius 
(Lib. VI, c. 12) gibt drekerlei Breite für den kaukaſiſchen 
Iſthmus an, 150,000 Schritt (30 geogr. Meilen), 
250,000 Schritt (50 geogr. Meilen) und 375,000 Schritt 
(75 Meilen). (Dieſe letztere Angabe ſtimmt ungefähr 
mit der jetzigen Breite.) 8 


Die Alterszierde des Baumes. 


Von paul Kummer. 


Es gibt nicht bloß Menſchengreiſe in ſchneeigtem 
Haar, mit gefurchter Stirn und der Fülle von Erfah— 


Erſter Artikel. 


rungen. Es find auch unter den Bäumen Greiſengeſtal— 


ten, zu deren vielhundertjährigen Stämmen wir Kinder 


m 


dieſer neuen Tage voll Ehrfurcht aufbliden, und in deren 
Vergangenheit wir gern mit einiger Andacht uns ver— 
ſenken. Meiſt gewaltig ſtreben ſie auf, die Rinde des coloſ— 
ſalen Stammes iſt geborſten, das mächtige Geäfte trägt 
zuweilen wohl noch eine herrliche Laubkrone, welche weit— 
hin ſchattet, aber oft iſt es auch halb abgeſtorben oder 
knorrig verwachſen, geſchwollen und zerriſſen. Wo wir 
ſolche Baumgeſtalten treffen, an denen der Tod ſchon 
mit dem Leben ringt, und welche wie Ruinen voriger 
Herrlichkeit uns anmuthen, — da vor Allem finden wir 
auch die ehrwürdigen Altersbehänge, die als weißgraue 
oder grünliche Bärte, als wehendes Gefaſer herabhängen. 

Es iſt wahr, die eigentliche Greiſenpracht offenbaren 
die Bäume der Urwälder, vorzüglich der tropiſchen Zone, 
wo von den alternden Aeſten und halb ſchon zu Damm: 
erde zerfallenen Stämmen tauſendfältige ſchmarotzende 
Gewächſe herabhängen, blattloſe Orchideen mit zauber— 
haften, grotesk ſchönen Blüthen, pfeilblättrige Aroideen 
und ſeltſame Tillandſien. Ein junges, fremdes Leben voll 
Farbenglanz und Formenmannigfaltigkeit überwächſt da 
die immer aber auch noch aus eigener Kraft grünende 
und treibende Baumruine. — Ebenſo wahr aber iſt es, 
daß auch die deutſche Baumwelt ihren zierrathlichen Grei— 
ſenſchmuck hat, und zwar nicht nur die Jahrhunderte 
alten Bäume, ſondern auch, die durch Sturm und Wet— 
ter oder beſondere Umſtände einem frühen Greiſenthum 
verfallen ſind. Dieſer Schmuck iſt auch dem Charakter 
deutſcher Baumwelt, wir möchten ſagen, deutſchen Gei— 
ſtes überhaupt, entſprechend. Wer je in Schleſien, dem 
Harze oder dem Thüringer Walde gewandert iſt und 
dort die zerklüfteten, bedeutenderen Waldhöhen beſtieg, 
hat ſeine Freude und Bewunderung gehabt an den fuß— 
langen und weit darüber von den Aeſten und Stämmen 
maleriſch herabhängenden bänderigen Gehängen und faſe— 
rigen, oft wirr zerzauſten Troddeln und Mähnen. Die 
uralten Berg- und Waldgeiſter ſcheinen in Bäume ver— 
wandelt zu ſein, und ihre greiſen Bärte hängen ehrwür— 
dig herab oder wehen wild im Sturm, der durch den Berg— 
wald ſtreicht. 

Das ſind die eigentlichen Strauchflechten, be— 
deutet uns der Botaniker in nüchterner Sprache; es ſind 
die höchſt organiſirten Gattungen dieſer kryptogamen 
Pflanzenfamilie; — jene Bärte vor Allem, bei denen 
auch die botaniſche Wiſſenſchaft den charakteriſtiſchen Na— 
men nicht verfehlt hat. Als „Moosbart“ (Bryopogon) 
kennt fie jenes meiſt haar- oder zwirnfeine, lange, ver: 
äftelte Gefaſer. Diejenige Art deſſelben, welche grünlich, 
grau, braun oder ſtahlblau als langwehende Strähnen 
in allen Gebirgen und auch in den Ebenen von Bäumen 
wie von morſchem Holzwerk herabhängt, iſt der „mäh— 
nenartige Moosbart“ (B. jubatum), und ſie fehlt nirgends, 
während die andern Arten zu den ſeltenen Flechten über— 
haupt gehören. Selbſt der Laie aber unterſcheidet davon 
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auf den erſten Blick die eigentliche „Bartflechte“ (Usnea 
barbata), welche noch weit häufiger iſt und nach meinen 
Erfahrungen ganz befonders Nadelhölzer und Birken 
liebt. Es iſt eine meiſt fiederig und dicht verzweigte, 
derbere, rauhe Flechte, deren bis pfenniggroße Früchte 
an den Zweig-Enden mit langen Wimperfaſern zierlich 
bekränzt ſind. Obgleich ſie auch bloß fingerlang vorkommt, 
trifft man doch in den Gebirgen Exemplare von vielen 
Fuß Länge, ſo daß ſie an den unteren Baumäſten oft 
bis auf die Erde reichen. Ob man es bei ſolchen Rie— 
ſenbärten wirklich mit der Usnea zu thun hat, kann 
aber nie fraglich werden, da dieſe vor allen andern durch 
ein holziges, volles Mark ſich auszeichnet, von dem ſich 
die äußere Rinde ablöſen läßt. Dem Botaniker iſt dieſe 
Flechte intereſſant auch durch die zahlreichen Varietäten, 
in denen ſie auftritt. 

Aber die Natur iſt auch in dieſen ſcheinbar klein— 
lichen Zierlichkeitsgebilden nichts weniger als einförmig. 
Alle die andern ſtrauchflechtigen Behänge alternder Baum— 
zweige haben wieder eine principiell ganz andere Bildung, 
vorzüglich dadurch, daß ihre Theile nicht wie bei jenen 
ſtielrund und ſtrangartig find, ſondern lappig, band- oder 
riemenartig, alſo blattartig-flach. Und wohin wir nun 
blicken, an Wald- und Feldbäumen finden wir Reprä— 
fentanten derſelben als die vielfach überhaupt gemeinſten 
Flechten. Beſonders Obſtbäume, aber auch Eichen und 
andere ſehen wir überall dick überwuchert von gelblichgrü— 
nen, auf der Unterſeite des Bandgezweiges weißlichen, 
üppigen Räschen der Evernia prunastri, dieſer gemeinſten 
Species der Evernien, deren aller Charakter eben be— 
ſonders die weißliche Unterſeite iſt, ſowie die charakteri— 
ſtiſch geweihartige Vielſpaltung der einzelnen Bandge— 
zweige und die überaus große Seltenheit der Früchte, 
welche ich ſelbſt z. B. eben bei der doch auf Schritt 
und Tritt in jedem Walde zu treffenden E. prunastri, 
trotz meiner viele Jahre langen Bemühungen, noch nie 
habe finden können. Hie und da habe ich ſie dagegen, 
und zwar als napfförmige Apothecien, getroffen an der 
„Kleien-Evernie“ (E. furfuracea), welche als die präch— 
tigſte Art ihre großen, dunkelgrauen oder graugrünlichen 
Geweihlappen ſchlank und weit ausſtrahlt und mit einem 
rauhen Staube und zierlichen kolbigen Auswüchſen auf 
der ganzen Oberfläche überkleidet iſt, während die ur— 
ſprünglich weißliche Unterſeite im Alter meiſt in dunkel— 
violetten Tönen prangt. Und dieſer fhönen Flechte kann 
auch Jeder mit Leichtigkeit ſich freuen; denn beſonders 
an Nadelholzſtämmen fehlt fie nie, welche fie in meift 
handgroßen Maſſen dick und maleriſch düſter befegt, ob— 
gleich fie auch z. B. an Birken, an Holzwerk und felbft 
auf Felsgeſtein genugſam vorkommt. Wer ſie einmal 
kennen gelernt hat, wird ſie nie wieder verkennen; er 
wird ſie vor Allem nie verwechſeln mit der faſt nur an 
Pappelſtämmen überall gemein vorkommenden und auch 


zu einer ganz andern Gattung gehörigen Hagenia ci- 
liaris. Dieſe gleichfalls in handgroßen Raſen auftretende 
Flechte iſt bräunlichgrau, aber in feuchtem Zuſtande präch— 
tig dunkelgrün; ihre fiederſpaltig getheilten Lappenzweige 
ſind höckerig, meiſt etwas gewölbt und am Rande cha— 
rakteriſtiſch wimperig-gelappt oder fädig; immer findet 
man ſie mit großen Früchten beſetzt, deren Scheibe braun— 
ſchwarz und bläulich bereift, und deren Tellerrand gleich 
dem Laube mit ſtrangartigen, langen Zähnen bewim— 
pert iſt. 

Außer jenen zwei allerwärts häufigen Arten von 
Evernia dürfte der Leſer ſo leicht keine weitere finden. 
Die herrlich ſchwefelgelbe E. vulpina mit langen, ſchma— 
len, hängenden Lappen, und die grünliche E. divaricata 
mit wergartiger weißer Markſchicht find Seltenheiten, und 
aus guten Gründen zähle ich ſie auch nicht ſowohl zu 
den Evernien, wie die meiſten Forſcher, als vielmehr zu 
den Ramalinen. 

Ja, die Ramalinen ſind auch wieder eine ganz be— 
ſondere Alterszierde der Bäume, und beſonders an den 
Chauſſeebäumen, an Pappeln und Linden zumal, dürfte 
ſich Jeder der Ramalina fraxinea, dieſer oft coloſſalen 
Flechte, ſchon gefreut haben. Als finger- bis handbreite 
und finger- bis über fußlange, graugrüne, derbe, dicke, 
grubigrunzelige Blätter hangen ſie an den Stämmen und 
Aeſten als maſſenhafte Büſchel herab, ihr Geblätter meiſt 
reichlichſt mit blaſſen Napffrüchten beſetzt. Abarten der— 
ſelben treffen wir mit ſchmalen, riemenförmigen Zweigen 
oder mit aufgedunſenen und von den blaſſen Früchten 
gekrönten Zweigſpitzen; beſonders in Gebirgswäldern 
hangen dieſelben als bänderige, blaßgrüne Troddeln die 
alternden Baumäſte entlang und bewuchern oft die ganze 
Baumkrone, ſo daß dieſelbe auch im Winter wie eigen— 
thümlich belaubt erſcheint. — Reizende Sächelchen find ja 
das! ruft unwillkürlich Jeder aus, der dieſe Flechtenge— 
bilde alle vordem nicht beachtet hat, und den ein botani— 
ſcher Freund einmal darauf aufmerkſam macht. Aber 
wer hätte ſie überhaupt völlig noch nicht beachtet! Min— 
deſtens ein braver Hausvater, welcher zu Weihnachten 
für ſeine Kinder ſelbſteigen eine Ueberraſchung anfertigt, 
die das Kindesauge entzücken ſoll, ſei es einen Meierhof, 
einen Wald, einen Thiergarten, eine Felsgrotte u. dgl., 
er braucht dazu dauerhaftes Material, aus dem er die 
Bäume, die Gebüſche, die Pflanzengruppen darſtellt; und 
wenn er in's Freie geht, um ſolches zu dem Zwecke zu 
ſammeln, fo wird er außer fiederäftigen Schlafmooſen vor 
Allem die mannigfachen Usneen, Evernien, Ramalinen 
einheimſen und ſich ſagen, daß es gar keine ſolideren und 
zierlicheren geben kann. — Die Natur liebt es, ſich eben 
ſelbſt zu wiederholen. In der Inſektenwelt ſpiegeln ſich 
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alle die höheren Thierformen wieder; in der Fliegenwelt 
allein ſchon kommen Gattungen und Arten vor, welche 
das Ausſehen, ſowie auch das Naturell, ja den ganzen 
Typus höherer Thiere haben, und der Dipterologe redet 
daher auch von „Wolfsfliegen“ (Asilus) „Katzenfliegen“ 
(Therevis), „Schnepfenfliegen“ (Empis) u. f. w. Bei 
den Schmetterlingen und Käfern ift das nicht minder 
der Fall, und in dem ſeltſamen „wandelnden Blatt?“ 
und deſſen Verwandten ahmt das Thierreich ſogar die 
Pflanzenwelt nach. Und ſo wiederholt ſich auch die höhere 
Pflanzenwelt in der niederen Pflanzenwelt. Die Phan— 
taſie braucht ſich wirklich gar nicht anzuſtrengen, um in 
den einzelnen Strauchflechten den Typus beſtimmter Bäume 
und Sträucher wiederzuerkennen, ſowie die Parmelinen, 
und Getrarien die Abbilder etwa mannigfacher Blattpflan: 
zen und aloéartiger Gewächſe find. 
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Die Meſſung einfacher Seelenhandlungen. 
von Otto 
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Erſter Artikel. 


Wenn Jemand von dem Glauben ausgeht, daß eine 
perſönliche Seele exiſtire, welche vom Körper trennbar 
ſei, welche aus demſelben ſich entfernen und eine ſelbſtän— 
dige Exiſtenz führen könne, welche mit dem Körper bloß 
wie mit einer Maſchine agire, oder wenn er gar der An— 
ſicht iſt, daß der ganze Körper nur etwas Aeußerliches, 
nur eine Wohnung der Seele ſei, die ihn nur während 
einer gewiſſen Zeit benutze, eigentlich aber gar nicht ein 
Bedürfniß habe, ihn zu beſitzen; dann iſt ein ſolcher 
Glaube, eine ſolche Anſicht freilich Jedes eigene Sache, 
aber eine Verſtändigung mit ſolchen Leuten vom Stand— 
punkt der Naturforſchung iſt eine Unmöglichkeit. Für 
den Naturforſcher wie für den denkenden Menſchen ge— 
ſtaltet ſich der Begriff der Seele etwas anders. Für ihn 
iſt fie eine Reihe von organiſchen Thätigkeiten, die fi 


an verſchiedene Regionen des Gehirns knüpfen, die be— 
ſtimmt localiſirt ſind. Für ihn iſt es undenkbar, daß 
die Kraft davon laufe und das Organ verlaſſe ; für ihn 
iſt die Kraft abſolut an das Organ gebunden und von 
ihrer Thätigkeit nichts zu finden, ſobald dieſes Organ 
nicht da iſt. Mit dieſer Auffaſſung ſtimmt allerdings 
gegenwärtig die ganze Welt überein, ſo lange es ſich um 
einen Geiſteskranken handelt. Daß ein Geiſteskranker 
Geiſt oder Seele habe, bezweifelt man nicht; man gibt 
auch zu, daß ſich der Körper deſſelben in einem ſchlechten 
Zuſtande befinde, vermöge deſſen die geiſtigen Thätigkei⸗ 
ten nicht regelmäßig geübt werden können, und wenn 
man hinterher fragt, wo denn dieſer ſchlechte Zuſtand 
fige, verſtändigt man ſich auch darüber leicht, daß in dem 
einen Falle das Gehirn, im andern Falle das Rückenmark 


u. ſ. w. krank ſei. Das ift fo allgemein anerkannt, daß 
ſich unſer Gerichtsverfahren darauf ſtützen darf, und die 
Wenigen, die etwa heute noch glauben, daß der Teufel 
in leibhaftiger Geſtalt in menſchliche Leiber fahren und 
darin Zuſtände der Beſeſſenheit hervorbringen könne, für 
halbe Narren gehalten werden. Sobald man aber von 
dem Gebiete der Geiſteskrankheiten einen Schritt in das 
gewöhnliche geiſtige Leben wagt, iſt es mit aller jener 
Zuſtimmung vorbei. Dann heißt es ſofort, weiter dürfe 
die phyſiologiſche Betrachtung nicht gehen, dann iſt der 
Geiſt etwas ganz Beſonderes, und der Naturforſcher, der 
es noch weiter wagt, das Gehirn zu analyſiren, die geiſtigen 
Thätigkeiten in den verſchiedenen Theilen deſſelben zu 
localiſiren und die vorausgeſetzte Einheit der Seele aufzu— 
löſen, iſt ein „gottloſer Materialiſt “. 

Den Naturforſcher kümmert es freilich im Ganzen 
wenig, wie man über ihn denkt, und ob er Zuſtimmung 
findet oder nicht. Er forſcht ruhig weiter. Aber ganz 
in der Ordnung iſt dieſe paſſive Haltung doch nicht, eine 
Verſtändigung muß ermöglicht werden, wenn der ſchon 
vorhandene Zwieſpalt zwiſchen den Vorſtellungen und An— 
ſchauungen des Forſchers und der großen Menge des Vol— 
kes nicht zu einer unausfüllbaren Kluft erweitert werden 
ſoll. Die Wiſſenſchaft muß Gemeingut werden, wenn 
die innere Entwickelung, die geiſtige Arbeit des Volkes 
fortan auf gemeinſchaftlichen Grundlagen weiter geführt 
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werden ſoll. Der Naturforſcher hat alſo nicht bloß ruhig 


weiter zu forſchen, ſondern muß auch bemüht ſein, für 
die Ergebniſſe ſeiner Forſchung ein Verſtändniß im Volke 
zu erzielen. Auch wir wollen darum mit den Ergebniſ— 
ſen der neueſten Forſchung in Bezug auf das Verhält— 
niß von Seelenthätigkeit und Gehirnthätigkeit nicht hin— 
ter dem Ber gehalten. 
Für den denkenden Menſchen kann gegenüber den— 
zahlreichen Thatſachen der vergleichenden Anatomie und 
Anthropologie über das Beſtehen eines Zuſammenhanges 
zwiſchen dieſen Thätigkeiten kein Zweifel mehr eriftiren. 
Er ſieht ja, wie in tauſend Fällen materielle Bedingun— 
gen das Geiſtesleben beeinfluſſen, wie die Sinneseindrücke 
der ſogenannten Seele ſich mittheilen, wie der menſchliche 
Geiſt gleichſam mit dem Gehirn wächſt und die weſent— 
lichen Formen ſeines Denkens ſogar erſt durch äußere 
Wahrnehmungen ſich aneignet; er ſieht ihn im Schlaf 
und Traum, in der Ohnmacht, im Rauſch und der Nar— 
koſe, im Fieberwahn, in der Manie, in der Epilepſie 
und dem Blödſinn und in unzähligen andern krankhaften 
Zuſtänden abhängig von der dauernden oder vorüberge— 
henden Beſchaffenheit des Organs. Er wird alſo auch 
nichts dagegen haben, wenn der Naturforſcher den fei— 
neren Bau des Gehirns und die chemiſche Zuſammen— 
ſetzung und Umſetzung ſeiner Beſtandtheile unterſucht, 
und wenn er dann findet, daß bei Blutverluſt oder un— 
terdrückter Herzthätigkeit das Bewußtſein verloren geht, 


und daraus ſchließt, daß regelmäßige Zufuhr von Blut 
eine Bedingung für pſychiſche Proceſſe iſt, mit andern 
Worten, daß dem Leben des Gehirns Stoffwechſel zu 
Grunde liegt. Er wird es ſich auch gefallen laſſen, wenn 
der Naturforſcher ihm weiter nachweiſt, daß das Blut 
bei der Ernährung des Gehirns, gerade wie bei der Er— 
nährung anderer Organe, eine Veränderung erleidet, und 
zwar daß, wie die Vergleichung des ein- und austreten, 
den Blutes lehrt, Sauerſtoff verbraucht, Kohlenſäure ge— 
bildet und Wärme entwickelt wird, und daß dieſe Wärme, 
wie anderwärts, auch hier aus andern Formen von Ar: 
beit, z. B. aus electromotoriſcher Thätigkeit, entſtanden 
ſein kann. Er wird dann aber vernünftiger Weiſe dem 
Naturforſcher auch geſtatten müſſen, ſich noch weitere 
Ziele zu ſtecken, und dieſer wird dann bemüht ſein, allen 
verſchiedenen Phaſen des chemiſchen Proceſſes im lebenden 
Gehirn nachzuſpüren, die ganze Reihe von Umwandlun— 
gen von der chemiſchen Arbeit bis zur Wärmeentwickelung 
zu verfolgen und endlich, wie er gewohnt iſt, die Er— 
ſcheinungen durch Meſſen und Wägen auf Geſetze zurück— 
zuführen, ſo auch die Quantität der Umſetzung und der 
umgeſetzten Stoffe im Gehirn zu beſtimmen nnd darin 
das Aequivalent für die verſchiedenen Formen von Ar— 
beitsvermögen zu finden. Wenn er aber dann hofft, daß 
der Naturforſcher, nachdem er alles das erreicht, nachdem 
er genau feſtgeſtellt hat, was im Gehirn geſchieht, wäh— 
rend wir fühlen, denken und wollen, nun endlich auch 
werde die Seelenthätigkeit ſelbſt erklären können, erklären 
in dem Sinne, wie wir es ſonſt gewohnt ſind, nämlich 
zurückführen auf ein allgemeines Geſetz, — dann hofft 
er zu viel. Auch der Naturforſcher kennt ſehr wohl die 
Grenzen, die ſeiner Erkenntniß geſteckt ſind, er weiß, 
daß es ihm niemals gelingen wird, geiſtige Vorgänge 
aus materiellen Bedingungen zu begreifen, daß er nie— 
mals eine Vorſtellung davon erlangen wird, wie aus 
Bewegungen Bewußtſein oder irgend welche Seelenthä— 
tigkeit entſtehen könne. Seelenthätigkeit iſt in Form 
und Weſen etwas ganz Eigenthümliches. Nirgends zeigt 
fie einen Uebergang oder eine Verwandtſchaft zu andern 
Naturerſcheinungen, und das Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft, das für alle bekannten Naturkräfte gilt und 
bei jeder Unterſuchung als leitendes Princip angenommen 
wird, iſt vollkommen außer Stande, die Erſcheinungen 
der Seelenthätigkeit unter feine Herrſchaft zu bringen. 
Gefühl, Verſtand, Wille laſſen ſich nicht meſſen noch 
wägen, nicht in Zahlen ausdrücken noch in Wärme oder 
electriſche Bewegung umwandeln. 

Wenn aber der Naturforſcher auf der einen Seite 
beſcheiden die Beſchränktheit ſeiner Erkenntniß eingeſteht, 
ſo beſteht er auf der andern um ſo unbeugſamer auf ſei— 
nem Rechte, innerhalb dieſer nicht durch theologiſche 
oder philoſophiſche Dogmen, ſondern durch die Natur 
ſelbſt gezogenen Grenzen frei zu forſchen. Was er aber 


innerhalb dieſer Grenzen in den letzten Jahren erforfcht 
hat, iſt, wenn es auch nichts vom letzten Grunde der 
Dinge lehrt, immerhin vom allerhöchſten Intereſſe. Es 
bezieht ſich naͤmlich auf jene Bewegungen, die während 
unſeres Wollens und Denkens im Gehirn vor ſich gehen, 
und auf Meſſungen der Zeit, welche für ſie und damit 
auch für die ihnen entſprechenden Seelenhandlungen ver— 
braucht wird. Schon vor längerer Zeit konnten wir dem 
Leſer von ſolchen Meſſungen berichten *), die damals das 
größte Staunen erregten, und die ſich doch nur ganz 
allgemein auf die Zeit bezogen, welche zwiſchen irgend 
einer Reizung eines Nervenendes und der dadurch veran— 
laßten Muskelbewegung verfließt. Seitdem iſt die Unter— 
ſuchung eingehender geworden und hat ſich mit der Frage 
beſchäftigt, ob nicht jeder Verſchiedenheit der Seelenhand— 
lungen, jedem Gefühl, jeder Vorſtellung, jeder Willens— 
äußerung auch eine Verſchiedenheit der Gehirnthätigkeit 
entſpreche, und ob ſich nicht dieſe aus der Verſchieden— 
heit der dazu verbrauchten Zeit erkennen laſſe. Dieſe 
geiſtvollen und wichtigen, von Donders in Utrecht aus— 
geführten Unterſuchungen ſollen hier dem Leſer in ver— 
ſtändlicher und überſichtlicher Form zur Kenntniß gebracht 
werden. 

Es iſt noch nicht allzulange her, daß man überhaupt 
die Thätigkeit, durch welche ein gereizter Nerv ſeine Em— 
pfindung dem Gehirn und das Gehirn ſeine Befehle den 
Muskeln mittheilt, als eine Bewegung, die eine Zeit 
erfordert, auffaßt. Noch vor 28 Jahren bezeichnete der 
erſte Phyſiolog ſeiner Zeit, Johannes Müller, die 
Fortpflanzungsgeſchwindigkeit in den Nerven nicht bloß 
als unbekannt, ſondern behauptete geradezu, daß die Mit— 
tel, dieſe Geſchwindigkeit zu beſtimmen, uns wohl für 
immer verſagt ſein würden. Aber ſchon im J. 1845 machte 
der berühmte Du Bois-Reymond darauf aufmerkſam, 
daß ſeine Unterſuchungen über die electromotoriſchen Wir— 
kungen der Muskeln und Nerven ihn auf Thatſachen ge— 
führt hätten, die gar nicht anders zu erklären ſeien, als 
durch die Annahme, daß mit der Leitung eines Rei— 
zes durch die Nerven ſtets eine Umlagerung der Theil— 
chen der Nervenſubſtanz oder ein ſich von Punkt zu 
Punkt erneuernder chemiſcher Proceß verbunden ſei, daß 
dieſe Leitung alſo ganz ſo in einer Wirkung der Theil— 
chen auf einander beſtehe, wie die Fortpflanzung des 
Schalles, und daß ſie darum auch gar nicht ſo ausneh— 
mend ſchnell geſchehen könne, wie der große Phyſiolog 
angenommen. Im J. 1850 führte dann Helmholtz 
die erſte Meſſung dieſer Fortpflanzungsgeſchwindigkeit an 
Fröſchen aus. Das Verfahren war ein ſehr einfaches. 
Der Muskelnerv eines Froſches wurde nach einander an 
der Stelle ſeines Eintritts in den Muskel und an einer 

*) Siebe Jahrg. 1857 S. 1 und S. 321 die Aufſätze: „der 
Flug des Gedankens“ und „die Wägung des Gedankens“ 
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andern weiter entfernten Stelle gereizt und nun für beide 
Fälle die Zeit beſtimmt, welche verlief, bevor ſich der 
Muskel zuſammenzog. Der Unterſchied dieſer Dauer er— 
gab die Zeit für die Fortpflanzung des Reizes in dem 
zwiſchen den gereizten Stellen gelegenen Nervenftüd, 
Damit war auch die Geſchwindigkeit dieſer Fortpflanzung 
bekannt, und es überrafchte genug, daß dieſe nicht mehr 
als 100 Fuß in der Secunde betrug, alſo nicht einmal 
der Geſchwindigkeit des Vogelflugs gleich kam. 


Solche Meſſungen ſetzen natürlich die Möglichkeit 
voraus, ungemein kleine Zeiträume meſſen zu können. 
Aber dieſe Möglichkeit iſt ſchon ſo oft in dieſer Zeit— 
ſchrift nachgewieſen worden, daß wir auf eine Beſchrei— 
bung des Verfahrens nicht näher einzugehen brauchen. 
Es beruht immer auf einer Umwandlung der kleinen Zeit— 
momente in leichter meßbare Raumgrößen, ſei es durch einen 
rotirenden Spiegel, welcher zwei ihm kurz nach einander 
zukommende Lichtblitze neben einander ſichtbar macht, ſei 
es durch einen electriſchen Strom, der durch die beiden 
Reize, deren Zeitunterſchied gemeſſen werden ſoll, ein— 
geleitet und unterbrochen wird und in einer freiſchwin— 
genden Magnetnadel Störungen hervorruft, dielſgenau 
der Dauer des Stromes entſprechen und eine genaue Be— 
rechnung derſelben nach den bekannten Geſetzen der magne— 
tiſchen Bewegung geſtatten. Da es in ſolcher z Weiſe 
möglich geweſen iſt, die Zeit zu meſſen, welche das Licht 
gebraucht, um mit feiner zauberifhen Schnelligkeit 
Strecken von nur 6 Fuß zu durchlaufen, ſo wird es Je— 
der begreifen, daß die ſo viel trägere Bewegung durch 
thieriſche Nerven der Meſſung keine Schwierigkeit be— 
reiten kann. 


So gut wie bei Fröſchen konnte die Schnelligkeit 
der Nervenfortleitung natürlich auch beim Menſchen ge— 
meſſen werden, wenn auch mit einiger Abänderung des 
Verfahrens. Helmholtz reizte zu dieſem Zwecke die) Haut 
an zwei in verſchiedener Entfernung vom Gehirn gelege— 
nen Punkten und ließ in beiden Fällen den empfangenen 
Reiz ſo ſchnell als möglich durch ein beſtimmtes Signal, 
etwa eine Bewegung mit der Hand, beantworten. Da 
die zwiſchen Reiz und Signal verlaufene Zeit für beide 
Fälle als gleich angenommen werden konnte, ſo bezeich— 
nete der beobachtete Zeitunterſchied die Dauer der Leitung 
durch eine Nervenlänge, welche dem Längenunterſchied 
der beiden gereizten Gefühlsnerven entſprach. Für den 
Menſchen ergab ſich daraus eine Leitungsgeſchwindigkeit 
von 200 Fuß in der Secunde, alfo eine etwa doppelt fo 
große, als ſie für die Froſchnerven gefunden war. 


Dies Verfahren hatte aber doch feine großen Mängel. 
Die Annahme, daß die zwiſchen Reiz und Signal ver— 
fließende Zeit immer die gleiche ſei, war nicht ganz be⸗ 
rechtigt. Es iſt ganz unmöglich, den Reiz auf verſchle— 
dene Stellen der Haut mit vollig gleicher Stärke wirken 


zu laſſen, und es hat ſich herausgeſtellt, daß bei verſchie— 
dener Stärke des Reizes auch die Antwort anders, ſchnel— 
ler oder langſamer erfolgt. Ueberdies war vorausgeſetzt, 
daß die Dauer des Proceſſes im Gehirn, welcher den 
empfangenen Reiz verarbeitet und die Antwort veran— 
laßt, von dem Orte der Reizung völlig unabhängig ſei, 
und auch dieſe Vorausſetzung hat ſich als falſch erwie— 
ſen. Eine Wiederholung der Verſuche führte daher auch 
zu ſehr weit auseinandergehenden Reſultaten und nahm 
damit der ganzen Meſſung ihre Bedeutung. Aber der 
geiſtvolle Helmholtz wußte auch hier zu helfen. Auf 
ſeinen Rath und ſeine Veranlaſſung gelang es, auch beim 
Menſchen in ebenſo einfacher Weiſe wie beim Froſch die 
Fortleitungsgeſchwindigkeit in einem Bewegungsnerven 
zu beſtimmen und damit den pſychiſchen Proceß im Ge: 
hirn, der die bei Gefühlsnerven erhaltenen Reſultate 
ſo unſicher machte, völlig auszuſchließen. Man reizte 
nämlich nach einander die Nerven der Muskeln des Dau— 
menballens einmal am Handgelenk, dann oberhalb der 
Ellenbogenfalte, während zugleich Ellenbogen, Vorderarm 
und Hand unbeweglich in einen Gypsverband ruhten. 
In beiden Fällen zuckten in Folge der Reizung die ge— 
nannten Muskeln, und mittelſt eines Hebels konnten 
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auf einem Regiſtrirapparat, deſſen nähere Beſchreibung 
hier zu weit führen würde, die Momente der Zuckung 
genau regiſtrirt werden. Aus zahlreichen auf dieſe Weiſe 
angeſtellten Verſuchen ergab ſich mit ſehr geringen Ab— 
weichungen für die Fortpflanzung in den Nerven des 
Menſchen eine Geſchwindigkeit von 33 Metern oder 105 F. 
in der Secunde, die alſo auffallend mit der bei den 
Froſchnerven gefundenen übereinſtimmt. 
kühne Prophezeihung des großen Phyſiologen Johannes 
Müller als ein großer Irrthum erwieſen und die Meß— 
barkeit der Nervenleitungsgeſchwindigkeit nicht mehr zu 
bezweifeln. Aber es war damit auch ſofort eine neue 
Aufgabe geſtellt. War der pſychiſche Proceß im Gehirn 
für die Benutzung der Gefühlsnerven zu Verſuchen, um 
die Leitungsgeſchwindigkeit zu meſſen, bisher ein Hinder— 
niß geweſen, weil auch ſein Verlauf eine Zeitdauer in 
Anſpruch nahm, fo lag es ja nahe, auch dieſe Zeitdauer 
zu meſſen und zu unterſuchen, ob ſich nicht für verſchie— 
dene pſychiſche Proceſſe, namentlich bei Reizung verſchie— 
dener Sinnesorgane, eine Verſchiedenheit der Zeitdauer 
ergebe. Donders war es, der es unternahm, dieſe 
Aufgabe zu löſen, die nun in der That zu den inter— 
eſſanteſten Ergebniſſen geführt hat. 


Ueber einige große Veränderungen in der Vertheilung von Land und Waſſer. 
Uach dem Holländiſchen, von Hermann Meier in Emden. 
Zweiter Artikel. 


Zwiſchen dem ſüdlichen Abhang der Ergenihügel 
und den nördlichſten Ausläufern des Kaukaſus dehnt ſich 
ein langes Thal aus, durch welches der Fluß Manytſch 
ſtrömt. Nach Pallas (Reiſe in den ſüdlichen Statt— 
halterſchaften des ruſſiſchen Reichs 1791— 1801, Thi. J. 
S. 259) war dieſes Thal früher viel niedriger, und ſollte es 
erſt durch das Aufſtäuben des Sandes ſeine jetzige Höhe 
erreicht haben. Laſſen wir den Spiegel des ſchwarzen 
Meeres jetzt noch mehr ſteigen, dann wird auch dieſes 
Thal unter Waſſer geſetzt werden; zwiſchen den Ergeni— 
hügeln und dem Kaukaſus wird eine enge Seeſtraße ent— 
ſtehen, wodurch das Waſſer des ſchwarzen Meeres ſich 
in die nördlich und nordweſtlich vom kaſpiſchen See be— 
legenen Ebenen ergießen kann; dieſe werden ſich mit Waſ— 
ſer bedecken, und beide See'n werden vereinigt ſein. Auch 
im SD. des kaſpiſchen Meeres findet man derartige Ebe— 
nen; auch dieſe werden überſtrömt werden, und ſo wird 
dieſer See ſich mit dem Aralſee vereinigen, und ein viele 
Baien und Einſchnitte zeigender See, ungefähr von der 
Größe des Mittelmeeres, wird entſtehen. Figur 3 
zeigt deren muthmaßliche Geſtalt und Ausdehnung. Nun 
ſagt aber Valerius Flaccus (Lib IV, . 1, p. 56), daß 
kein Meer ſolche tiefe Seebuſen habe, als das ſchwarze, 
daß es, mit dem Mäotis vereinigt, ſich weit nach Nor— 


den ausdehne und an Größe dem mittelländiſchen Meere 
gleiche. Dies paßt ſehr gut auf den Figur 3 abgebil— 
deten See, ſehr ſchlecht auf das jetzige ſchwarze Meer, 
das im Gegentheil von allen See'n vielleicht derjenige 
iſt, welcher die am wenigſten tiefen Buchten hat. Strabo 
(Lib. I, . 1, p. 56) und Euſtathius (p. 146, c. 20) 
ſagen, daß man in Homer's Zeiten, alten Schriftſtellern 
zufolge, das ſchwarze Meer für den größten Binnenſee, 
für einen zweiten Ocean hielt und ihm darum den Na— 
men Pontus gab. 

Es gibt bei den alten Schriftſtellern noch vieler— 
lei Andeutungen, die auf eine frühere größere Ausdeh— 
nung des ſchwarzen Meeres und des kaſpiſchen See's 
hinweiſen. So gibt Herodot (Lib. |, c. 85, 86) dem 
erſteren 11,100 Stadien (277 ½ geogr. Meilen) Länge 
und 3800 (95 geogr. M.) Breite. Beſonders übertrifft 
dieſe Länge die gegenwärtige ſtark und kommt der des 
auf unſerm Kärtchen abgebildeten See's faſt gleich. Skym— 


nos von Chios (Fragm. S. 130) ſcheint auf den vor 


maligen Zuſammenhang des Aſow'ſchen und kaſpiſchen 
Meeres anzuſpielen, wenn er von einer Waſſerverbindung 
zwiſchen dem Tanais (Don) und Araxes (Aras) “ ſpricht. 


») Dieſer Fluß läuft ſüdlich des Kaukaſus, bildet für einen 
Tbeil ſeines Laufs die Grenze zwiſchen Rußland und Perſien und 


Damit war die 
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Der Mäotis, von Herodot für eben fo groß als das 
ſchwarze Meer gehalten, hatte nach Strabo (Lib. ], 
tl, p. 333 und Lib. VII, t. 2, p. 400), Arrianus (Pe- 
ripl. Pont. Eux.), Agathemarus (Lib. I, c. 3) und 
Dionys von Byzanz 8 — 10,000 Stadien (200 bis 
250 geogr. M.) im Umfang, während dieſer jetzt kaum 
170 geogr. Meilen beträgt. Strado ſchätzt die Entfer— 
nung von der Mündung des Tanais (Don) und des 
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Cimmeriſchen Bosporus, die jetzt ungefähr 40 geogr. Mei: 
len beträgt, auf 2200 Stadien (55 geogr. M.). Bei 
höherem Waſſerſpiegel des ſchwarzen Meeres würde auch 
der Norden Kleinaſiens an Land verlieren. Herodot 
ſagt (Lib. I, c. 72), daß ein guter Fußgänger in fünf 
Tagereiſen den öſtlichen Theil dieſes Landes von See zu 
See durchlaufen könne, Skymnos (Fragm. S. 189) 


ergießt ſich, mit der Kura (dem Cyrus der Alten) vereinigt, nörd— 


lich von der Kyſplagatſchbai in den kaſpiſchen See. 
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meint in 7 Tagereiſen. Artemidorus ſetzt die ge: 
ringſte Breite dieſes Landes auf 1500 Stadien (37 ½ 
geogr. M.); Strabo XIV, . 3, p. 720) behauptet, daß 
er hierin irre, ſagt aber doch, daß man vom Berg Ar— 
gäos (zwiſchen Cilicien und Cappadocien) beide Meere 
(das ſchwarze und das mittelländiſche) ſehen könne. Pli— 
nius (Lib. VI, c. 2) gibt Kleinaſien noch eine Brelte 
von 200,000 Schritt (ungefähr 40 geogr. M.). Jetzt 
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beträgt die geringſte Breite Kleinaſiens mehr als 60 geogr. 
Meilen und iſt der Berg Argaos 40 geogr. Meilen vom 
ſchwarzen Meere entfernt. Auch iſt die Sage bekannt, 
daß Midas bei der Erbauung von Ankyra einen Anker 
im Boden fand und danach die Stadt benannte, welches, 
wenn die Erzählung wahr wäre, bewieſe, daß zu einer 
Zeit, in der die Schifffahrt ſchon beſtand, der Boden 
dort vom Seewaſſer bereits bedeckt war. Dieſe Sage 
ſteht jedoch wahrſcheinlich nicht mit dem vormaligen hö— 


heren Waſſerſtand des ſchwarzen Meeres in Verbindung; 

denn von dieſem Meere wird Ankyra durch ziemlich hohe 

Berge getrennt; gen Süden und Südoſten von dieſer Stadt 

liegen aber nach der Seite des Mittelmeeres große Salz— 

waſſerſee'n. 

Priscus Panites (Script. hist. Byzant.), 
Maximiamus, einen von Theodoſius an; Attila ge: 
ſchickten Geſandten, begleitete, theilt mit, daß die Hun— 
nen, als fie mit den Scythen gegen Perſien zogen, be: 
vor ſie an den Kaukaſus kamen, einen großen Sumpf 
durchwaten mußten. Dieſer Moraſt war vielleicht der 
letzte Reſt der vormaligen Verbindung des ſchwarzen und 
des kaſpiſchen Meeres. 

Alle genannten Berichte der Alten nun, wie oft ſie 
ſich auch ſcheinbar widerſtreiten, beweiſen Folgendes: 

1. Das ſchwarze Meer und der kaſpiſche See hatten 
einen größeren Umfang als jetzt und waren unter 
ſich und mit dem Aralſee verbunden, ungefähr in 
der Weiſe, wie Fig. 3 dies angibt. 


2. Dieſer Umfang und Zuſammenhang wurde durch 
einen höheren Waſſerſtand als den jetzigen verur— 
ſacht. 

3 


Das Sinken des Waſſerſpiegels und die Scheidung 
der See'n fanden ihren Grund im Durchbruch des 
thraciſchen Bosporus, der nicht lange vor An— 
fang der hiſtoriſchen Zeit ſtattfand und dem Waſ— 
ſer des Ponto-Kaſpiſchen See's Gelegenheit gab, 
langſam abzufließen. 

Was aber würde ſtattfinden, wenn wir uns das 
Meer dächten, wie unſere Karte 3 es zeigt, und den Waſſer— 
ſpiegel noch mehr ſteigen ließen? Es würde ſich ſo 
lange ausbreiten, bis es endlich die Höhe der Waſſer— 
ſcheide zwiſchen ihm und dem zunächſt liegenden See er— 
reicht hätte. Wir ſetzen voraus, daß dieſe Waſſerſcheide 
vor Zeiten dort am niedrigſten war, wo ſich jetzt der 
Bosporus befindet. Dann würde es nicht länger an— 
wachſen können, ſondern ſeine Waſſer über den niedrig— 
ſten Punkt jener Waſſerſcheide ſtürzen. Dieſe Waſſer wür— 
den ſich dann baldigſt ein regelmäßiges Strombett ausgra— 
ben, und wenn der letzte Theil der Waſſerſchelde nur noch 
eine ſchmale Landenge wäre, dieſe ganz durchbrechen. So 
meinen wir, daß einſt die Landenge, die beim jetzigen 
Konſtantinopel Europa und Aſien verband, durchbrochen 
wurde. 


Nehmen wir vorläufig an, daß ſolches in der That 
ſo geſchehen ſel, was mußten dann die wahrſcheinlichen 
Folgen eines ſolchen Durchbruchs ſein? Je nach dem 
Ablauf des Waſſers würden ganze Strecken, die früher 
unter Waſſer ſtanden, trocken fallen. Dies würde be— 
ſonders an beiden Seiten des jetzigen Aſow'ſchen Mee— 
res, im Norden und NW. des kaſpiſchen See's und in 
der Verbindungslinie zwiſchen dem füböftlichen Theil des 
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letzteren und dem jetzigen Aralſee der Fall ſein. Alsbald 
würde die Straße zwiſchen den Ergenihügeln und dem 
Kaukaſus ſich in eine Landenge verändern und hierdurch 
das Becken des kaſpiſchen See's von dem des ſchwarzen 
Meeres getrennt werden. Nach dieſer Scheidung würde 
der kaſpiſche See ſchnell an Umfang abnehmen, da dis 
Ausdünſtung das durch die Flüſſe zugeführte Waſſer 
noch viel mehr als jetzt übertreffen würde. Wir ſehen, 
daß die Abnahme fogar noch heute nicht zu Ende iſt, 
ſondern noch ſtets wahrgenommen wird. Die Krim würde 
eine Halbinſel, das Aſow'ſche Meer und der Mäotis 
fortwährend kleiner werden. Nach und nach würde die 
Vertheilung von Land und Waſſer in jenen Gegenden 
ihre jetzige Geſtalt annehmen. 


Noch heutigen Tages herrſcht bei den Uferbewohnern 
des ſchwarzen Meeres die Meinung, daß ſeine Waſſer 
ſich zurückziehen. So behaupten (wenigſtens noch 1786, 
ſ. Mylady Craven, „Voyage en Crimee“ und Le 
Bar de Tott, „Mem. v. les Tures et les Tartares“) 
die Tartaren in der Krim, daß das Meer einſt die Fel— 
ſen der jetzt einige Meilen von der Küſte belegenen Stadt 
Krym (Esky Kyrym) beſpülte, und zeigen an dieſen Fel— 
ſen Stellen, die deutlich die Spuren tragen ſollen, daß 
man dort Schiffstaue befeſtigte. Clarke (Travels Vol. 2) 
erzählt, daß zwiſchen Bakſchiſerai und der Judenkolonie 
Dſchoufoutkale an einem Felſen, einige hundert Fuß über 
dem jetzigen Meeresſpiegel belegen, ein Ring befeſtigt iſt, 
der den Sagen der Bewohner zufolge denſelben Zweck 
hatte. 


Beantworten wir jetzt die Frage, ob die geologiſche 
Beſchaffenheit der Uferländer am ſchwarzen Meere und 
am Eafpifhen See die Berichte der alten Schriftſteller 
hinſichtlich der früheren Ausdehnung und des höheren 
Waſſerſpiegels jener Gewäſſer beſtätigt. Wenn dies der 
Fall iſt, dann wird die vormalige große Ausbreitung und 
der Zuſammenhang jener See'n von einer großen Wahr— 
ſcheinlichkeit zu einer faſt unzweifelhaften Wahrheit er— 
hoben. Und die Geologie unterſtützt hier wirklich die 
Mittheilungen und Ueberlieferungen der Alten. 


Schon Clarke erwähnt in feinen Travels (P. J, 
Vol. 2, 4% ed. p. 187) eines bei Eletz weſtlich vom Don 
vorkommenden und in großen Lagern verbreiteten Kalk— 
ſteins voller verſteinerter Thiere und fügt hinzu, daß die— 
ſelbe Erſcheinung in der ganzen großen öſtlichen Ebene 
wahrgenommen werden könne, die ſich vom Ural zum kaſpi— 
ſchen, aſow'ſchen und ſchwarzen Meere ausdehnt, und daß 
fie auf die vormalige Erıftenz einer großen Waſſerfläche 
hinweiſe, die einſt die ganze Tartarei bedeckte und durch 
den Bosporus und dle Dardanellen abfloß. 

Auch die Unterſuchungen ausgezeichneter Naturfor— 
ſcher, wie Tournefort (Voyage au Levant), Graf 
Potocki und beſonders Pallas (Reiſe durch verſchie— 


dene Provinzen des ruſſiſchen Reichs, 1776; Reiſe in 
den ſüdlichen Statthalterſchaften des ruſſiſchen Reichs 
17911801), Engelhard und Parrot (Reife in die 
Krym und den Kaukaſus) haben hierüber viel Licht ver— 
breitet. 

Nach Pallas Wahrnehmungen lag einſt die Mün— 
dung des Uralfluſſes noch etwas nördlich von der Stadt 
Uralsk in beinahe 52“ nördl. Breite. Von dort lief die 
Seeküſte weſtlich bis an den Obtſchei-Syrt, ferner mit 
einer ſüdweſtlichen Biegung zur Wolga, deren Mün— 
dung ungefähr in 51“ nördl. Breite lag, dort, wo 
jetzt das Flüßchen Jeruslau in dieſen Strom mündet, 
von dort längs der Wolgahöhe und der Ergenihügel bis 
an den Manytſch, der die Stelle andeuten ſoll, wo einſt 
eine Straße den kaſpiſchen See mit dem ſchwarzen Meere 
verband. Die Küſte lief von dort in der Richtung, die 
noch jetzt der Manytſch verfolgt, bis an den Don, deſſen 
alte Mündung ſich dort befunden haben muß, wo jetzt 
die Donez ſich in jenen Strom ergießt. Auf unſerer Karte 
iſt die alte Seeküſte zwiſchen Ural und Don nach dieſen 
Angaben von Pallas gezeichnet. 5 

Die geologiſchen Gründe für oben genannte Bildung 
der vormaligen Seeküſte ſind folgende: Erſtens ſpricht 
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dafür die plötzliche Erhebung des Bodens mit dem fteilen, 
ſandigen Abhang am Rande der Steppe, die das frühere 
Ufer geformt zu haben ſcheint. Erſt an jener Seite die— 
ſer Wände ſind die ſedimentären Kalkſteinlager nicht 
mehr vom Sande bedeckt; am Rande ſelbſt zieht ſich eine 
aus einem Conglomerat von Sand und Kalk beſtehende 
Maſſe von der Dicke eines Meters rund um die früheren 
Einſchnitte des Meeres, ungefähr 39 Faden über dem 
jetzigen. 

Zweitens ſtimmt die geologiſche Beſchaffenheit des 
europäiſchen mit der des aſiatiſchen Ufers am Bosporus 
ſo vollkommen überein, daß es unzweifelhaft iſt, daß 
beide Erdſchichten früher ein Ganzes ausmachten *). 


*) Längs der Ufer des ſchwarzen Meeres erſtreckt ſich ſowohl 
in Europa als in Aſien ein Streifen vulkaniſchen Geſteins, der 
durch den Bosporus durchbrochen wird. Dieſe vulkaniſchen Geſteine 
gerade am Eingange des Bosporus machen es nicht unmöglich, daß 
auch vulkaniſche Kräfte bei dem Durchbruch eine Rolle geſpielt 
haben. Im Süden dieſer vulkaniſchen Geſteine erſtreckt ſich an 
beiden Ufern ein zu den älteſten devoniſchen Schichten gehörender 
Boden, der an der aſiatiſchen Seite längs des Marmarameeres hin— 
läuft, während am europätjchen Ufer am Marmarameer ſüdlich von 
Konſtantinopel ſich pliocene Formationen finden. Der ſo eben ge— 
nannte devoniſche Boden in Europa und Aſien bildet in ſeiner Ge— 
ſammtheit ein Dreieck, von dem der Bosporus die weſtliche Spitze 
abſchneidet. 


Die Alterszierde des Baumes. 


Von paul Kummer. 


Zweiter Artikel. 


Dieſe Flechten haben aber auch noch einen andern 
Werth für uns, als den äſthetiſchen einer ſinnigen Freude 
bei ihrem achtſamen Anſchauen. Speciell die Ramalinen 
enthalten Arten, beſonders auf den Felſenküſten des mit— 
telländiſchen Meeres und der ſüdlichen Oceane, welche 
durch ihren Farbeſtoffgehalt von der Zeit der alten 
Griechen und Römer her das Intereſſe des Menſchen auf 
ſich gelenkt haben. Die in dieſer Beziehung werthvollſte 
Flechte iſt die K. polymorpha, und zwar deren Abarten 
R. tinctoria und scopulorum, deren ſtrauchige Naschen 
aus etwa 3 Centimeter hohen, knorpeligen, ſtarren, ſchma— 
len, fruchtgekrönten Bandzweigen zuſammengeſetzt find. 
Charakteriſtiſch ſind ſie durch einen ekelhaft bitterlichen 
Geſchmack, ſowie durch die gar leicht hervortretende koöſt— 
liche Purpurfarbe, mit der ſie meiſt auch im Herbarium 
ihre Einlegeſtellen tingiren, wenn ſie daſelbſt einmal feucht 
und wieder trocken geworden ſind. Die Römer einſt hol— 
ten ſie- von den griechiſchen Felſeninſeln, Candia oder 
Creta vor Allem, weshalb fie Plinius auch als Fucus 
marinus bezeichnet, womit nachweislich aber nicht etwa 
eine Alge gemeint iſt, zumal Algen überhaupt keinen ver— 
wendbaren Farbeftoff enthalten. Dieſe Induſtrie wurde 
das Mittelalter über lange vergeſſen, bis ſie im dreizehn— 
ten Jahrhundert neu entdeckt und dieſer herrliche Roth— 
ſtoff nun nach dem italieniſchen Worte Oricello, d. h. 
die Flechte, allgemein Orſeille, im Handel als flüſſige 
oder teigige Maſſe, genannt wurde. Italien blieb an— 
fangs ausſchließlich das Land ihrer Herſtellung, und die 
ganze Mittelmeerküſte wurde wegen dieſer Flechte eifrig 
abgeſucht. Vom 15. Jahrhundert an lernte man fie je 


doch auch anderwärts auffinden: auf den canariſchen In— 
ſeln, am Cap der guten Hoffnung, auf Madagaskar, an 
der Küſte von Valparaiſo u. ſ. w., und in den meiſten 
Ländern Europa's wurde nun die Darſtellung von Flech— 
tenfarben betrieben. Aber ſie wächſt auch im hohen Nor— 
den, und z. B. in Skandinavien hat man auch ſeit lange 
her einen carmoiſinrothen Farbeſtoff daraus zu gewinnen 
gewußt, womit man Schafwolle färbt. Ebenſo bereitet 
man in England und Schottland ein unter dem Namen 
Perſio der ganzen Färberwelt bekanntes, beſonders in 
Tuchfärbereien verwendetes Farbepulver als Erſatz des In— 
digo und der Cochenille. Aber auch in unſerm deutſchen 
Vaterlande ſuchen wir jene Abarten der R. polymorpha 
nicht vergeblich; die K. scopulorum überzieht Felſen und 
Klippen der deutſchen Nordſeeküſte in oft ganz bedeuten— 
den Strecken, und auch die R. tinctoria kommt in un— 
ſern Gebirgen auf Felsblöcken ab und zu vor; freilich 
nicht reichlich genug, um für die Induſtrie eingeſammelt 
zu werden. Ja es ſollte den Botaniker auch dauern, aus 
ſo materiellen Rückſichten dieſen für Deutſchland immer— 
hin ſeltenen und hiſtoriſch wie techniſch ſo intereſſanten 
Pflänzchen nachſtellen zu ſehen. Indeſſen nicht bloß die 
R. tinctoria, ſondern auch andere Flechten entwickeln ſol— 
chen Farbeſtoff, vor Allem die Evernien, die Usneen, 
Gyrophoren, aus den Kruſtenflechten einige Lecanoreen 
(Lecanora parella und tariarea), welche alle mehr oder 
minder für die Farbeninduſtrie benutzt worden find. An 
dieſen finden wir auch in der freien Natur ſelbſt als An: 
deutung ihres Farbegehaltes vielfach blaue oder violette 
Flecke; beſonders da, wo ſie mit Harn oder Dungſtoffen, 


* 


etwa durch die Vögel, in Berührung gekommen find, 
wie ja auch die Technik, beſonders durch Behandlung 
mit Ammoniak, den Farbeſtoff herauszugewinnen weiß. 

Freilich ſind die Flechtenfarben heutzutage überhaupt 
in den Hintergrund getreten, wo der Zauberftub der Che: 
mie aus den ſchmierigen, ſchwarzen Steinkohlen die wun— 
derbaren Farbeſtoffe des Anilin, Fuchſin u. ſ w. hervor— 
zulocken verſtand, und wo ebenſo die Metallfarben durch 
die Bemühung der Chemie in vollendeter Meiſterſchaft 
hergeſtellt werden, mit deren Schönheit wie Billigkeit 
der Herſtellung die Flechtenfarben im Großen und Gan— 
zen nicht concurriren können. Ja es iſt möglich, daß die 
Verwendung der Flechtenfarben und deren Induſtrie als 
unvortheilhaft einmal ganz aufhört. Nur die blaue 
Lakmusfarbe, welche auch aus ganz denſelben Flech— 
ten durch nur wieder andere techniſche Methode ge— 
wonnen wird, wird vielleicht nie aufhören, ein werth— 
voller Farbeſtoff der Flechtenwelt zu ſein, da ſich deſſen 
bekanntlich vor Allem der Chemiker bedient, um ohne 
Umſtändlichkeit Säuren und Baſen zu unterſcheiden, je 
nachdem ein lackmusgefärbter Papierſtreifen, in zu prü— 
fende Flüſſigkeit getaucht, ſich röthet oder blau erhält. — 

Gleich den Färberamalinen kommen nun aber auch 
noch andere bänderige Strauchgeflechte auf Felsgeſteinen 
vor, oder auf ſterilem Boden beſonders der Gebirge, 
deren ſcheinbar grämliche Altersbekleidung ſie da noch 
ſind, wo alles friſche, ſaftige, grüne Leben fehlt. Das 
gilt beſonders von der meiſt charakteriſtiſch glänzenden 
und krausblätterigen Gattung der Cetrarien, unter denen 
vornehmlich die Cetraria islandica, das ſogenannte „Is— 
ländiſche Moos“ Niemandem, wenigſtens dem Namen 
nach, unbekannt ſein dürfte. Mit etwa fingerlangen, 
glänzendbraunen, flachen Geweihäſtchen, welche meiſt 
ſtachelig bewimpert ſind, breiten ſich die Räschen aus 
und find wie auf Island und im höhern Norden, fo 
auch in Deutſchland auf allen Gebirgshöhen reichlich zu 
finden. Der Brockenwanderer findet das Isländiſche Moos 
auf dem Gipfel des Bergalten genugſam und verſäumt 
nicht, es in ſein reizendes Brockenſträußchen mit aufzu— 
nehmen. Auch der Botaniker ſucht da umher, ob es 
ihm gelinge, auf dieſem reichen Revier vielleicht einmal 
Exemplare mit den ziemlich ſeltenen Früchten zu finden, 
welche als große, rothe Fruchtſchilde an den Aſtſpitzen 
ſitzen. Mancher blickt dieſe Flechte auf fröhlicher Berg— 
fahrt auch wohl dankbar an und gedenkt des Isländi— 
ſchen Moosthee's, der ihn vordem von ſchwerer Krankheit 
befreite. Sie iſt ja eben nicht bloß ein Nahrungsmittel 
des armen Nordländers durch ihren ſtärkemehlartigen 
Nahrungsgehalt, die ſogenannte Flechtenſtärke, ſondern 
auch ein gelobtes, hilfreiches Heilmittel bei jeglichem 
Bruſtleiden. Freilich ſchmeckt es bitter, wie ſo viele Flech— 
ten, z. B. die Lungenflechte (Slicta pulmonaria), die Blat⸗ 
terflechte (Variolaria communis); aber der Bitterſtoff iſt fo 
arg nicht und ſchon durch Auswäſſern leidlich zu entfernen. 

So ſehr dies ſegensreiche Pflänzchen in Bezug auf 
dieſe ſeine Stoffe, ſowie dem botaniſchen Grundcharakter 
nach ſich überall gleich bleibt, ſo tritt an verſchiedenen 
Orten doch eine beſondere Formengeſtaltung auf. Die 
Zweige ſind nämlich bald mehr, bald minder dornig be— 
wimpert, bald ganz wehrlos, bald mit breiten, flachen, 
höchſtens wellenförmigen, bald wieder mit ſchmalen, rin— 
nenförmig gebogenen oder gefräufelten Lappen verſehen. 
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Zuweilen find diefelben fo ſchmal, daß dieſe Flechte der 
„Hornflechte“ (Cornicularia aculeata) ähnelt, welche 
überall ſich in den Ebenen als ganz gemein auf nackten 
Sandfeldern, beſonders gern am Saum von Nadelwäldern 
findet, mit ihren feinäſtigen, aus ſtielrunden, dornigen 
Zweiglein zuſammengewirrten, ſtarren, glänzend kaſtanien— 
braunen Räschen. Ja es gibt Exemplare, bei denen nur 
ein geübtes Auge zu unterſcheiden vermag, ob man es 
mit dieſer Hornflechte oder einer Cetraria islandica zu 
thun habe. Es dürfte ſo den Anſchein haben, als ob 
die „Hornflechte“ nur eine vertretende Flachlandsform 
der Isländiſchen wäre, wenn man jene nicht vielfach ge— 
nug auch an Gebirgsfelſen getroffen hätte, und wenn 
nicht auch die Früchte einen Artunterſchied begründeten. 
Aeußerſt intereſſant aber wird es dem denkenden Natur— 
freunde bleiben, den faſt völligen Uebergang dieſer beiden 
Arten in einander zu gewahren. 

In der Nachbarſchaft des Isländiſchen Mooſes nun, 
eben auch nur im Gebirge, wuchern zwiſchen Haidekraut 
und Mooſen auf dürrer Erde wohl auch noch andere Ce— 
trarien, vor Allem zwei ſchwefelgelbe, ganz krausblättrige 
Arten, welche jedoch auch und zwar mit Vorliebe am 
Grunde alter Nadelhölzer ſich anſiedeln, während die übri— 
gen Species alle faſt ausſchließlich zum Schmuck alternder 
Bäume beſtimmt ſind. Beſonders die durch ihre blätt— 
rigen, zerſchliſſenen Zweige und flachen Lager an die Par— 
melien erinnernde C. glauca überzieht die Stämme und 
Aeſte manches ganzen Waldbeſtandes im Gebirge wie in 
den Ebenen und ſiedelt ſeltener auf Holzwerk und Geſteine 
über. Die ſeltenere, olivengrünliche und mattere C. sae- 
pincola mit weißlicher Unterſeite habe ich außer hie und 
da an Holzzäunen nur an uralten Baumſtämmen getrof— 
fen. Es iſt mir dabei noch gegenwärtig, mit welcher 
Andachtsſtimmung ich ſie maſſenhaft zum erſten Male 
fand. Ich hatte eine botanifhe Excurſion in die hinter 
Koswig an der Grenze der Brandshaide gelegenen Wal— 
dungen unternommen. Ein befreundeter Jäger hatte 
mich auf den Lehnsdorfer Forſt aufmerkſam gemacht, wo 
die weit und breit älteſten Kiefern ſich fänden, welche 
nachweisbar zur Zeit des dreißigjährigen Krieges ſchon da 
geſtanden haben müſſen. Er bezeichnete mir die Stelle, 
und ich ſtreifte nach allen Richtungen umher, bis ich ſie 
endlich auffand. Herrliche, wunderbare Kiefern waren 
es, gewaltig hoch gebaut, zerklüftet von unten bis oben, 
am Grunde von einem mächtigen Umfange. Ich ließ die 
Wogen der Zeit andächtig an mir vorüberziehen, welche 
an dieſen Bäumen ſich machtlos gebrochen. Dann be— 
gann ich die von Flechten und Mooſen dick bewucherten 
Stämme zu unterſuchen und fand da zum erſten Male 
die C. saepincola ganz maſſenhaft als die faſt vorherr— 
ſchende Flechte. Die Freude über dieſen botaniſchen Fund 
verdrängte jetzt wohl die andächtige Betrachtung, aber 
ich ſagte mir: es iſt ein würdiger Schmuck dieſer greiſes— 
alten Baumrieſen. Vereinzelt fand ich die Flechte dann 
auch noch an andern jungen Stämmen in der Nähe z 
doch wenn ich ſie im Herbarium wieder betrachte, ſtehen 
immer nur die uralten Bäume mir lebhaft wieder vor 
der Seele. 

Der Leſer aber wird vielleicht bekennen, daß alle 
dieſe bärtigen, faſrigen und ſtrauchigen zierlichſten Flech— 
ten den alternden Bäumen wirklich ein Schmuck find, wie 
er ihrem Greiſenthum kaum entſprechender ſein könnte. 
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Zweiter Artikel 


Der Glaube an die zauberiſche Schnelligkeit des Ge— 
dankens, die wir ſonſt nun einmal als unzweifelhaft feſt— 
ſtehend annahmen, iſt durch die neulich geſchilderten Ver— 
ſuche erheblich erſchüttert worden. Es war nicht möglich, 
die Bewegung innerhalb der Nervenleitung genau zu 
meſſen; ſobald dieſe Bewegung durch einen Reiz veran— 
laßt war, der zugleich eine Thätigkeit des Gehirns, eine 
Empfindung, eine Vorſtellung, eine Willensäußerung, ver— 
anlaßte, weil offenbar für dieſe Thätigkeit ein Theil der 
Zeit in Anſpruch genommen wurde, die zwiſchen dem 
Reiz und dem ſeinen Empfang bezeugenden Signal ver— 
floß. Dieſe Thatſache war nur eine Beſtätigung bereits 
früher von Aſtronomen, beſonders von Beſſel gemach⸗ 
ter Erfahrungen. Ehe man die heutigen electromagne— 
tiſchen Regiſtrirapparate auf den Sternwarten hatte, 


war es eine beſonders ſchwierige Aufgabe, gleichzeitig 
mit dem Auge den Durchgang eines Sterns durch das 
Fadenkreuz des Fernrohrs zu beobachten und mit dem 
Ohre die Pendelſchläge der Uhr zu zählen. Es kam bier 
Alles darauf an, genau den Unterſchied der Stellungen 
feſtzuſtellen, welche der Stern beim letzten Pendelſchlage 
vor und beim erſten Pendelſchlage nach dem Durchgange 
durch das Fadenkreuz eingenommen hatte, um darnach 
zu entſcheiden in welchem Zehntel der durch die Pendel— 
ſchläge begrenzten Secunde der Durchgang felbft ftattge: 
funden hatte. Es ſtellte ſich dabei heraus, daß trotz der 
ganz unleugbaren Gleichzeitigkeit der Eindrücke und trotz 
der größten Aufmerkſamkeit und Geübtheit der Beodach⸗ 
ter ſich doch ſtets ein ſehr merklicher Unterſchied in 
dem Reſultat der Beobachtungen ergab, fobald dieſe von 


mehreren Perſonen gleichzeitig gemacht wurden. Da ſich 
dieſer Unterſchied für die gleichen Perſonen immer gleich 
blieb, alſo lediglich durch deren Individualität bedingt 
ſein mußte, ſo blieb zur Erklärung deſſelben nur übrig, 
anzunehmen, daß zur Vermittlung der gleichzeitigen 
Schall- und Lichtempfindungen im Gehirn eine Zeit er— 


fordert wird, und daß dieſe Zeit von der individuellen 


Organiſation abhängig iſt. Wenn aber für die Vermit—⸗ 
telung zweier verſchiedener Sinneseindrücke Zeit gebraucht 
wird, ſo lag der Gedanke nahe, daß auch die Verarbei⸗ 
tung jeder einzelnen Nervenreizung im Gehirn, gleich— 
ſam ihre Umſetzung in geiſtige Arbeit, in Empfindung, 
Wille, einen Zeitaufwand erfordern möchte, wie ja in der 
That die Helmholtz' ſchen Verſuche über Reizung von 
Empfindungsnerven erwieſen haben. Aber es wurde da— 
durch zugleich die Frage angeregt, wie ſich wohl dieſer 
Zeitverbrauch bei verſchiedenartigen Reizen geſtalten werde, 
und ob etwa die zwiſchen Reiz und Signal verlaufende 
Zeit, die ſogenannte phyſiologiſche Zeit, eine andere ſein 
werde, je nachdem der Reiz auf verſchiedene Sinneswerk— 
zeuge einwirkte. Die erſten Unterſuchungen in dieſer Bes 
ziehung iſtellte der Aſtronom Hirſch in Neufchatel an. 
Er wies nach, daß bei gleichem Signal, etwa einer Be— 
wegung der Hand, die phyſiologiſche Zeit am kürzeſten 
nach einem Reize auf die Haut, länger nach einem Reize 
auf das Gehör, am längſten nach einem Reize auf das 
Geſicht iſt. Donders fand durch wiederholte Verſuche 
dieſes Ergebniß nur beſtätigt und berechnete zugleich die 
phyſiologiſche Zeit für das Gefühl auf ungefähr ½, für 
das Gehör auf ½ und für das Geſicht auf /8 Sec. Aber 
Donders begnügte ſich mit dieſem Ergebniß nicht; er 
wollte auch wiſſen, wie viel Zeit auf den pſychiſchen Pro— 
ceß, auf die Thätigkeit des Gehirns komme, welche die 
Sinnesempfindung in eine Vorſtellung oder einen Wil— 
lensact umwandelt. 

Der ganze Proceß, welcher in Nerven und Hirn 
zwiſchen Reiz und Signal vorgeht, umfaßt eine kurze 
Spanne Zeit, kann fogar in / Secunde ablaufen. In 
dieſer kurzen Zeit muß aber ungeheuer viel geſchehen, 
und Donders bezeichnet nicht weniger als 12 verſchie— 
dene Abſchnitte des verlaufenden Proceſſes. Dieſe ſind: 

1) die Einwirkung auf die empfindenden Elemente 
der Sinneswerkzeuge; 

2) die Mittheilung an die peripheriſchen Ganglienzel- 
len und die bis zur Entladung wachſende Thätig— 
keit in denſelben; 

3) die Leitung in den Gefühlsnerven bis zu den 
Ganglienzellen der Medulla; 

4) die anwachſende Thätigkeit in dieſen Ganglien— 


zellen; 
5) die Leitung zu den Ganglienzellen des Organs der 
Vorſtellung; 7 


6) die Thätigkeit in denſelben; 
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7) die Leitung zu den Ganglienzellen des Willens— 
organs und die Thätigkeit in denſelben; 

8) die Leitung zu den Nervenzellen für Bewegung; 

9) die Thätigkeit in denſelben; r 

10) die Leitung in den Bewegungsnerven bis zum 
Muskel; 

11) die latente Thätigkeit im Muskel; 

12) die Thätigkeit zur Ueberwindung des dem Signal 


entgegengeſetzten Widerſtandes. 

Wie die kurze Zeitſpanne ſich auf dieſe einzelnen 
Abſchnitte des Proceſſes vertheilt, iſt natürlich nicht zu 
entſcheiden. Nur die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit in 
den Nerven iſt bekannt, und wenn dieſe in Rechnung 
gebracht wird, ſo ergibt ſich, daß der eigentliche Seelen— 
proceß der Vorſtellung und Entſchließung jedenfalls nicht 
über "io Secunde dauert. Eine Grenze nach unten, ein 
Minimum der Dauer aber läßt ſich aus den erwähnten 
Verſuchen nicht feſtſtellen. 

Donders kam indeß auf den Gedanken, die Dauer 
einer Seelenthätigkeit in andrer Weiſe zu meſſen, näm— 
lich dadurch, daß er in den vom Reiz bis zum Signal 
verlaufenden Proceß einen neuen pſychiſchen Akt einſchob 
und nun aus der Verlängerung, welche die phyſiologiſche 
Zeit dadurch erfuhr, auf die Dauer dieſes eingeſchobenen 
Aktes ſchloß. Bei den bisherigen Verſuchen hatte man 
als Reiz einen elektriſchen Schlag angewandt, den man 
beliebig dem rechten oder dem linken Fuße beibringen 
konnte. Die Verſuche wurden nun ſo angeſtellt, daß die 
betreffende Perſon das eine Mal im Voraus wußte, 
auf welchen Fuß der Reiz wirken würde, und daß ſie 
dann das Signal mit der Hand der gereizten Seite gab, 
daß ſie ein anderes Mal aber nicht vorher wußte, wel— 
cher Fuß den Reiz empfangen werde, und daß ſie dann 
gleichfalls das Signal mit der Hand der gereizten Seite 
geben ſollte. Dabei ſtellte ſich ein Unterſchied heraus; es 
wurde mehr Zeit gebraucht, um das Signal zu geben, 
wenn die Seite vorher bekannt war, die gereizt werden 
ſollte, als wenn fie nicht bekannt war. Dieſer Mehr: 
aufwand an Zeit ſtellte offenbar die Zeit dar, welche ge— 
braucht war, um ſich vorzuſtellen, welche Seite den Reiz 
empfangen habe, und um in Verbindung mit dieſer Vor— 
ſtellung den Willen zu beſtimmen, nach rechts oder links 
hin zu wirken. Als Dauer dieſer eingeſchobenen Seelen— 
thätigkeit ergab ſich ½s Secunde. 

Hatte man den Reiz bisher nur auf die Haut wir— 
ken laſſen, fo wurden die Verſuche nun auch dahin er⸗ 
weitert, daß Geſicht und Gehör den Reiz empfingen. Man 
wandte zunächſt einfache Lichtreize an, veränderte den 
Verſuch dann aber fo, daß man einmal rothes, ein an- 
deres Mal weißes Licht wirken und das Signal dann für 
rothes Licht mit der rechten Hand, für weißes mit der 
linken Hand geben ließ. Die betreffende Perſon mußte 
alſo in dem letzteren Falle erſt entſcheiden, ob ſie rothes 


oder weißes Licht geſehen habe, und durch dieſen pfodis 
ſchen Proceß verlängerte ſich die Zeit zwiſchen Reiz und 
Signal im Mittel um 0,154 Secunden. Wandte man 
ſtatt der Lichtreize zwei Buchſtabenzeichen als Reiz an, 
von denen einer plötzlich durch einen Inductionsfunken 
erleuchtet wurde, und ließ man das Signal durch Aus— 
ſprechen des entſprechenden Klanges geben, ſo ergab ſich 
für die eingeſchobene Seelenthätigkeit im Mittel eine 
Dauer von 0,166 Secunden. Noch erweitert wurden 
dieſe Verſuche dadurch, daß man nicht von zwei, ſondern 
von 5 Vocalzeichen eines erkennen ließ, das dann als 
Klang ausgeſprochen werden mußte. Für dieſe größere 
Auswahl wurde in der That auch mehr Zeit gebraucht, 
und zwar im Mittel die Zeit von 0,170 Secunden. 

Aehnlich wie für das Geſicht ſtellte Don ders nun 
auch die Verſuche für das Gehör an. Der Reiz wurde 
hier durch den Klang eines Vocals und das Signal durch 
die Wiederholung deſſelben Vocals gegeben. Die Ver— 
ſuche wurden ebenfalls einmal in der Weiſe angeſtellt, 
daß die betreffende Perſon im Voraus wußte, welchen 
Vocal ſie zu hören bekommen werde, und nur ſo ſchnell 
als möglich denſelben Klang zu wiederholen hatte, dann 
in der Weiſe, daß ſie im Voraus nichts erfuhr, alſo 
erſt durch einen pſychiſchen Akt ſich Rechenſchaft von dem 
gehörten Vocal geben mußte, den ſie wiederholen ſollte. 
Bei dieſen Verſuchen wurde bei bekanntem Klang die 
phyſiologiſche Zeit im Mittel zu 0,180 Sec., bei unbe: 
kanntem Klang zu 0,268 Sec. gefunden, ſo daß alſo für 
den eingeſchobenen Seelenproceß ſich eine Zeit von 0,088 
Sec. ergab. Spätere Wiederholungen dieſer Verſuche er: 
gaben eine noch etwas kürzere Zeit, nämlich 0,184 Sec. 
für den bekannten und 0,240 für den unbekannten 
Klang, alſo eine Zeitverlängerung für den letzteren um 
0,055 Secunden. 

Ueberſehen wir nun das Ergebniß dieſer Verſuche, 
ſo erkennen wir als unzweifelhaft, daß für die Seelen: 
thätigkeit, welche erforderlich iſt, um einen Reiz zur 
Vorſtellung zu geſtalten und durch dieſe den Willen zu 
beſtimmen, eine gewiſſe Zeit verbraucht wird. Auffallend 
iſt nur, daß dieſe Zeit eine ſo verſchiedene ſein ſoll, je 
nachdem es ſich darum handelt, über einen Klang, oder 
über eine Farbe, oder über eine Hautempfindung zu ent⸗ 
ſcheiden, da es im Grunde doch ſehr gleichgültig er— 
ſcheint, womit ſich eine Vorſtellung beſchäftigt, oder durch 
welche Vorſtellung der Wille beftimmt wird. Donders 
weiß dieſes Bedenken dadurch zu beſeitigen, daß er“ auf 
die größere oder geringere Uebung hinweiſt, die wir uns 
in Bezug auf Signale erworben haben, die wir auf ge⸗ 
wiſſe Reize folgen laſſen. Wenn die Entſcheidung über 
einen Klang nur 0,056, über eine Farde aber 0,154 Sec. 
erfordert, ſo erklärt dies Donders daraus, daß das 
auf den Klang zu gebende Signal als einfache Nach⸗ 
ahmung uns durch Uebung natürlicher geworden iſt, als 


das nur conventionelle Signal durch die rechte oder linke 
Hand bei Unterſcheidung der Farbe. Wenn aber daſſelde 
conventionelle Signal mit der Hand bei der Hautreizung 
nur 0,066 Sec., alſo nur wenig mehr als das geübte 
Signal der Vocalklänge für die Zeit des pſochiſchen Pre: 
ceſſes ergibt, fo meint Donders, daß auch bier die Ge: 
wohnheit im Spiele ſei, da ein mit der rechten Hand 
dei Reizung der linken Seite verlangtes Signal ſtets 
eine längere Zeit in Anſpruch nehme. 


Die gemeſſene Zeit umfaßt aber eigentlich immer 
noch nicht eine einzelne Seelenhandlung, ſondern einen 
Proceß, der ſich aus der Unterſcheidung von zwei oder 
mehr Eindrücken und der entſprechenden Willensbeſtim⸗ 
mung zuſammenſetzt. Donders verſuchte es, auch für 
dieſe beiden getrennten Theile die erforderliche Zeit zu 
beſtimmen. Zu dieſem Zwecke beſtimmte er überhaupt 
Vocalklänge ohne nähere Angabe als Zeichen, verlangte 
aber, daß nur auf einen Klang, z. B. auf i mit i ge 
antwortet, auf alle andern geſchwiegen werde. Natürlich 
iſt man von vornherein auf das Erkennen von 1 geſpannt 
und hält alle Mundtheile in ſolcher Stellung bereit, daß 
man beim Erkennen von i nur den Athem auszuſtoßen 
hat, um den entſprechenden Klang hervorzubringen. Hier— 
dei iſt alſo eine Wahl für das Signal nicht mehr nöthig, 
nur das Erkennen, die Vorſtellung von i ift in den ge— 
wöhnlichen Proceß eingeſchoben, und in der That zeigt 
ſich, daß hier reichlich nur halb ſo viel Zeit gebraucht 
wird, als zur Beantwortung eines Vocalklanges, die erſt 
eine Willensbeſtimmung nöthig macht. Für die Ent: 
wickelung der bloßen Vorſtellung wird nach dieſem Ver— 
ſuch nur ½ Sec., für die Willensdeſtimmung etwa "as 
Sec. gebraucht. 


Dieſelben Verſuche wurden auch für den Geſichts⸗ 
ſinn angeſtellt, indem Vocalzeichen als Reiz benutzt wur: 
den. Das Erkennen derſelben erforderte kaum eine län: 
gere Zeit als das der Klänge, was in der That auffal⸗ 
lend erſcheint, da das Unterſcheiden von Vocalzeichen 
ziemlich doppelt ſo viel Zeit erforderte, als das Unter⸗ 
ſcheiden von Vocalklängen. Donders erklärt dies das 
durch, daß bei unbekannten Zeichen man ſich im Voraus 
gar keine Vorſtellung machen konnte, welchen Eindruck 
man empfangen werde, und darum viel Zeit zur Unters 
ſcheidung verbrauchte, während dei dieſen Verſuchen zwar 
auch alle Vocalzeichen erſcheinen konnten, aber nur auf 
eines zu antworten war, und man daher dieſes eine be: 
reits in der Vorſtellung haben mußte, um nach feſtge⸗ 
ſtellter Gleichheit von Eindruck und Vorſtellung ſofort 
das vorbereitete Signal zu geben. 


Die Donders' ſchen Verſuche haden alſo in der 
That dahin geführt, die Zeit zu meſſen, innerhalb wel⸗ 
cher eine Vorſtellung oder eine Willensdeſtimmung zu 
Stande kommt. Wie dieſe Seelenthätigkeit ſelbſt zu 


Stande komme und durch welche phyſiſchen Proceffe, dar: 
über iſt damit freilich noch nichts entſchieden; aber ein 
glänzender Triumph unſrer Wiſſenſchaft iſt es doch, daß 
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es ihr gelungen iſt, geiſtige und darum ſtets für zeitlos 
gehaltene Vorgänge dem Geſetze der Zeit und ihrem Maße 
zu unterwerfen. 


Montaniſtiſche Anregungen in und aus den Vereinigten Staaten. 


Von Karl 


Müller. 


Sechster Artikel. 


Wyoming liegt fo glücklich an einer der wichtigſten 
Verkehrsſtraßen der Union, nämlich der pacifiſchen Eiſen— 
bahn, daß ſeine etwaigen Mineralſchätze ſofort die größte 
Bedeutung erlangen müſſen. Darum iſt es von beſon— 
derer Wichtigkeit, daß der größte Reichthum des Landes 
aus Kohlen beſteht, welche um ſo werthvoller ſind, als 
die dicht angrenzenden Länder, wie Nebraska und Mon— 
tana, dieſes Naturſegens wenig oder gar nicht theilhaftig 
wurden. Ich erinnere daran, daß ich hierüber ſchon im 
vorigen Artikel ausführlicher ſprach. Dieſe Kohlen bil: 
den den Untergrund der auf 30,000 engl. O Meilen ges 
ſchätzten Laramie-Ebenen und reichen, nach ſicheren Spu— 
ren, bis an den Salzſee, d. h. weit in das Land der 
Mormonen, nach Utah hinein. Sie gehören der tertiä— 
ren Braunkohle an und haben eine Mächtigkeit von we— 
nigen Zollen bis zu 15 Fuß. Die Kohle ſelbſt, ſoweit 
man ſie von der Oberfläche kennt, brennt mit hellrother 
Flamme, gibt viel Hitze, hinterläßt nur wenig Aſche 
und eignet ſich für alle häuslichen Zwecke gerade ſo gut, 
wie alle bituminöſen Kohlen des Oſtens, obwohl ſie nicht 
bituminss iſt. Doch enthält fie geringe Spuren ſchwe— 
felſauren Eiſens, durch deſſen Zerſetzung an der Luft ſie 
ein roſtrothes Anſehen bekommt. Da die Kohle eine ſo— 
genannte Lignitkohle iſt, ſo kann es nicht verwundern, 
daß ſie hier und da in Pechkohle oder Gagat übergeht, 
der dann aber nur eine Mächtigkeit von 1 Zoll bis zu 
1 Fuß hat. 

Doch nicht nur Kohle, ſondern auch Eiſen hat die 
Vorzeit in großen Maſſen, und zwar dicht in der Nach— 
barſchaft der Kohle, niedergelegt. Dieſe Eiſenerze gehören 
den die Ebenen begrenzenden Gebirgen an, und da die 
pacifiſche Eiſenbahn bereits durch das große Kohlenfeld 
zieht, ſo wird es nicht fehlen, daß dereinſt auch die 
großen Eiſenlager einen unberechenbaren Einfluß auf 
die Entwickelung Wyoming's und feiner Nachbarländer 
üben. Hieran ſchließen ſich werthvolle Kupfer-, Blei: 
und Gips-Adern, und ebenſo konnten ſchon von vorn— 
herein reiche Gold- und Silberlager vermuthet werden, 
da das Land mit dem goldreichen Colorado zum Theil 
dieſelben Gebirgsformationen, dieſelben Gebirgszüge ge: 
mein hat. Freilich kennt man dieſe Gebirge nur noch 
ſehr unvollſtändig, doch betreibt man ſchon an vielen 
Stellen ergibige Goldwäſchereien, die ſich über kurz oder 
lang, da ſie bald erſchöpft ſind, in Quarzgräbereien ver— 
wandeln müſſen. Natürlich find dieſe die werthvollſten, 


darum auch die zahlreichſten. Soweit man fie kennt, 
liegen die wichtigſten Gold- und Silberminen im Nord— 
often nahe den Black-Hills, im Südoſten am Big-Lara— 
mie-, am Powder-, Big-Horn- und Sweetwaterfluſſe 
und in der Nähe des Südpaſſes. Hatte man hier vor 
der Eröffnung der pacifiſchen Eiſenbahn mit den größten 
Schwierigkeiten zu kämpfen, ſo iſt min nun in den 
Stand geſetzt, die Minen mit allen Mitteln der Wiſſen— 
ſchaft, der Technik und des Kapitals zu betreiben, ſo daß 
man Urſache hat, an eine raſche Ausdehnung aller dieſer 
Unternehmungen zu glauben. 

Wie Colorado und Wyoming, iſt auch das nördlich 
vom letztern gelegene Montana-Territorium ein durch— 
aus gebirgiges Land. Es trägt dieſe Eigenſchaft bereits 
in ſeinem ſpaniſchen Namen, und auch der altindianiſche 
Name des Landes Tayabe-ſhockup (Land der Berge) 
deutet darauf hin. Dieſes mächtige Bergland wird aber 
von 5 Bergmulden durchſetzt, welche ſich ihrerſeits wie— 
der, durchzogen von den Ausläufern der benachbarten 
Gebirgszüge, in eine Anzahl von Thälern zerlegen. Son— 
derbar genug erheben ſich dieſe Ausläufer in der Regel 
über die höchſten Höhenpunkte der Hauptkette, mitunter 
bis in die Schneegrenze hinein; doch geſtatten ſie durch 
tiefe Schluchten, jahraus jahrein von einem Thale in 
das andere gelangen zu können. Vier dieſer Mulden 
liegen auf der Oſtſeite der Felſengebirge, nur eine ge— 
hört der Weſtſeite an. Auch pflegen dieſe Becken durch 
reizende See'n und Waſſeradern aller Art vortrefflich be: 
und entwäſſert zu fein, wie fie auch zum Theil vortreff— 
liche Waldungen und einen guten Weide- oder Ackerboden 
beſitzen. 

Es wäre ſonderbar, wenn ſich nicht auch entſpre— 
chende Mineralſchätze zu dieſen großen Reizen geſellen 
ſollten. In der That verſprechen ſelbſt die höchſten Re— 
gionen, wo Schnee den ganzen Sommer über zu ſehen 
iſt, große Reichthümer, wie das gerade in dem Thale 
des Bitter-Root der Fall ſein ſoll. Doch ſcheint man 
darüber nur Unbeſtimmtes zu wiſſen. Sicherer iſt der 
Metallreichthum am Rattleſnake-Creek im weſtlichen Gen: 
tralbecken. Hier befinden ſich die bisher ergibigſten Sil 
berminen, da zahlreiche Silberadern in Quarz die dorti— 
gen Schluchten durchziehen. Dieſe Gänge beſtehen ge— 
wöhnlich aus ſilberhaltigen Bleierzen, in denen das edle 
Metall überaus reichlich enthalten iſt. Verſuchsweiſe 
fand man bei einigen einen Gehalt von 5000 Doll. pro 


Tonne. Aber auch das Gold fehle nicht. Daſſelde ift 
dis jetzt in den niederen Regionen der Schluchten und 
Thäler gefunden worden, und zwar in Kieslagern, die, 
mit erratiſchen Blöcken verbunden, wahrſcheinlich die 
Produkte ehemaliger Gletſcher ſind, deren Spuren man 
hier ebenſo großartig, wie in unſern Alpen, verfolgt 
haben will. An dieſen Orten lagert das Gold in Ravi⸗ 
nen, Bächen und Flüſſen, wohin es durch die Quarz 
reibende Gewalt der Gletſcher geführt zu ſein ſcheint. 
Sicher iſt, daß in manchen Bergen noch zahlreiche Gänge 
dieſer Art blosgelegt ſind, ſo z. B. an dem großen 
Baldberge. Hier ziehen ſich die Minen auf Gold und 
Silber 7—8 Meilen am Willard's Creek hin, und zwar 
ſo außerordentlich reich, daß, wie man ſagt, nur wenige 
Stellen der Welt größere Mineralſchätze aufzuweiſen haben, 
als die Umgebung von Bannod:Citn am oderen Ende der 
Schlucht am Willard's Creek. Hier ſtrömt der Wisconſin⸗ 
Gulch von den Bergen berab und wäſcht offenbar die 
Quarzgänge aus, ſo daß man ſowohl an ſeinen Ufern, 
als auch in ſeinem leider nur zu tief liegenden felſigen 
Bette ausgedehnte Goldſtaudlager entdeckte. Aehnlich iſt 
es am Mile⸗Creek, wenige Meilen aufwärts im Thale. 
Hier durchziehen ſehr viele Gold- und Silder- Adern die 
Bergkette; es iſt ſogar die einzige Stelle im Gebirge, 
wo man Silberadern ſelbſtändig antrifft, Adern, von 
denen einzelne 1000 dis 2000 Dollars pro Tonne erge⸗ 
ben. Ihr Daſein rief das blühende Dorf Brandon ber- 
vor. Nun folgt Ram's⸗Horn⸗Gulch mit vielen reichen 
Goldadern, weiter hinauf im Thale River's⸗Gulch, in 
welchem man Probeſtücke im Werthe von 320 Dollars 
aufnahm, dann Alder⸗Creek, unter allen, wie es ſcheint, 
der reichſte. Denn er iſt von ſeinem Urſprunge an dis 
zu ſeiner Mündung, d. h. auf einer Strecke von 18 
Meilen, voll von Gold, fo daß man bereits an feinem 
Urſprunge Erzſtücke im Werthe von 720 Dollars fand, 
wie überhaupt das Gold immer grobförniger wird, je 
näher man der Quelle des Fluſſes kommt. Dieſem Reich⸗ 
thume an Gold entſprechen auch die benachbarten Hügel; 
manche follen von beifpiellofer Ergiebigkeit fein, und um 
den Mineralreichthum dieſer Regionen voll zu machen, 
erſcheint hier ſogar ein Kohlenfeld, deſſen Bedeutung in 
einem ſo dünn bewaldeten Lande, wie Montana iſt, auf 
der Hand liegt. Es iſt übrigens das zweite feiner Art 
im Lande; denn auch das nordweſtliche Becken verbirgt 
große Kohlenfelder. — Auch das öftlihe Centraldecken 
ſchließt ſich dem vorigen weſtlichen Centraldecken an Gold⸗ 
reichthum an, und wahrſcheinlich haben auch bier die 
Flüſſe dafür geſorgt, daß man dereinſt dedeutſame Gold⸗ 
wäſchereien anzulegen im Stande ſein wird. Es iſt ja 
das Gebiet, wo der Hellowſtone, Madiſon, Gallatin, 
der untere Jefferſon, der Nord⸗Boulder, die Three⸗Fork, 
der Miſſouri u. a. Flüſſe ihre Quellen oder ihre Neden⸗ 
flüſſe haben. Doch hat man dis jest die deutlichen Spu⸗ 
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ten von reichen Goldadern ebenfe wenig ausbeuten kön⸗ 
nen, als die Goldftaublager, weil die CErow⸗Indianet es 
noch viel zu gefäbrlih machen, bier vorzudringen. Ma: 
mentlich hält man das Becken des Vellowſtone für teich 
an edlen Metallen; ſichet aber iſt nur, daß es große 
Kohlenfelder beſitzt, welche leicht erreichbar find, und auf 
denen ſich viele Petroleum- Quellen befinden. Seitdem 
man jedoch von Seiten der Unions⸗Regierung dieſe merk⸗ 
würdigen Gegenden, dekanntlich die neuentdeckten Gepfer: 
Regionen, zu einem Naturpark erbod, kann es nlcht 
fehlen, daß dereinſt der Strom der Einwandret die ge⸗ 
genwärtigen Schwierigkeiten bald überwinden und eine 
Zeit berbeiführen wird, die auch die Ausbeute der edlen 
Metalle geſtattet 

Viel beſſer bekannt, weil zugänglicher, iſt Idabo. 
Ein Hochland zwiſchen der Sierra Nevada Californiens 
und den Gascadegebirgen im Weſten, zwiſchen den Bitter⸗ 
Root⸗ und den Felſengebirgen im Oſten, liegt es von 
2000 dis 5000 Fuß üder dem Meeresſpiegel und ſendet 
von dieſen tafelartigen Hochebenen Berge empor, welche 
ihre Spitzen üder die Schneelinie erdeden. Wir daden 
es folglich abermals mit einem Alpenlande erſter Ordnung 
zu thun und dürfen deshalb auch entſprechende klimatiſche 
Verhältniſſe, tiefe und fruchtbare Thäler, weite Gras- 
Ländereien, kalte Höhen, zablreihe Flüſſe und See'n, 
ſtattliche Hochwaldungen u. ſ. w. erwarten. Hiernach 
deurtheilten auch die erſten Einwanderer das große Land 
mit einem Areale von 86,294 engl. Q Meilen oder 
55,228,160 Adern und hielten es für gänzlich werthlos, 
um es landwirthſchaftlich zu colonifiren. Gegenwärtig 
hat ſich freilich das Urtheil umgekehrt; doch war es weder 
der ungeheure Reichthum an niedrig und dochgelegenen 
Gtasländereien, welche der Hirt in zwei Jahreszeiten, 
gleich den Aelplern, dewirthſchaftet, noch war es die 
Fruchtbarkeit für nordiſche Früchte, was die Anſiedler 
nach Idaho, deſonders in die Thäler des ſüdlicheren Co⸗ 
lumdia zog, fondern wiederum das Gold. 

Man entdeckte es im Jahre 1852 am Pend d'Oreil⸗ 
les⸗River nahe dem gleichnamigen See. Doch vergingen 
noch S Jahre, bevor man die früberen Anzeichen praktiſch 
verwerthete, indem man im J. 1860 große Maſſen von 
Goldſtaud am Südarme des Clearwater-Fluffes fand. 
Nun demächtigte ſich der Menge ein wahres Goldfieber, 
fo daß an manchen Stellen fofort eine große Uebervölke: 
tung, damit Unzufriedenheit und wieder eine Vernach⸗ 
läſſigung der Minen eintrat. Erſt als man gründ⸗ 
licher zu Werke ging, bob ſich die Goldernte; denn wie 
fie auch alljährlich ſchwanken mochte, fo belief ſich doch 
der jährliche Ertrag auf 6 — 10 Millionen Dollars, der 
ſich im J. 1869 wieder ſteigerte, als man neue ergiebige 
Lager entdeckte. Gold findet ſich an allen Flußguellen, 
Silder in mehreren Sectionen des Landes, deſonders im 
Süden. Gegenwärtig deſchränken ſich aber die Minen 


hauptſächlich auf den Owyhee-Bezirk nahe der Grenze 
von Nevada, auf die Thäler des Boiſe und feiner Ne— 
benflüſſe, auf die Salmon- und Clearwater-Thäler. In 
Owyhee liegen die Erze im Granit und beſtehen aus Sil— 
berchlorid und Sulphuret, verbunden mit mehr oder we— 
niger Gold und Spuren von Kupfer und Antimonium. 
Die meiſten Minen beutet man auf Gold und Silber 
zugleich aus, nur wenige auf eines dieſer Metalle aus— 
ſchließlich. Die reichſten Minen liegen nahe dem Gipfel 
des ſchroffen War Eagle bei Silver- oder Ruby-City. 
Hier beträgt der Durchſchnitt der Ausbeute in den mei— 
ſten Hauptminen 60,000 Dollars pro Monat. Beſon— 
ders werthvolle Gold- und Silberadern beſitzt der Flint = 
Bezirk in Owyhee, 9 Meilen ſüdlich von Silver-City. 
Dort ſchätzt man den Werth einer Tonne Erzes, welche 
aus 160 Tonnen ausgeſucht war, auf 280 Dollars. Die 
Minen der Salmon- und Clearwaterthäler liegen meiſt 
auf den Staubgängen in den Betten der gleichnamigen 
Ströme und ihrer Nebenflüſſe, und ihr Ertrag beſchäf— 
tigt eine große Menge von Arbeitern. So arbeiten z. B. 
in einer einzigen Schlucht in Oro Grande, die, von 
hohen Bergen umgeben, 600 Yards breit und 15 Mei: 
len lang iſt, über 700 Mann. An Stampfmühlen be— 
ſaß man 1869 gegen 35, mit etwa 400 Stampfern und 
500 Pferdekraft, in einem Werthe von 1 Mill. Dollars. 
Ihr Werth erhöht ſich weſentlich durch einen Ueberfluß 
an Waſſer, Holz, Kohle nnd Eiſen, welche ſämmtlich 
nahe den Silberminen liegen. Auch dürfen die benach— 
barten reichen Salzlager nicht überſehen werden; ſie tra— 
gen weſentlich dazu bei, die Reductionsproceſſe für Sil: 
ber- und Golderze zu erleichtern. Das Eiſen ſelbſt hat 
bisher keinen ihm entſprechenden Nutzen gebracht. 

Das iſt jedoch in Utah der Fall; um ſo mehr, 
als hier der ausgezeichnete Gewerbfleiß der Mormonen 
ſeiner weſentlich bedurfte. Er wird aber auch außeror— 
dentlich begünſtigt durch faſt unerſchöpfliche Lager von 
rothem Blutſtein-Erze beſter Gattung, ſo daß man auch 
hier, wie in Miffouri, ein eigenes Iron-County beſitzt, 
wo am Pintofluſſe, im ſüdweſtlichen Theile des Landes, 
das ausgedehnteſte Eiſenfeld liegt. Um es zu bearbeiten, 
hat, wie ich ſchon einmal flüchtig angab, die Vorzeit 
zugleich die reichſten Kohlenlager in der Nachbarſchaft der 
Wahſatchgebirge, ſowie in Summit-County niedergelegt. 
Es kann folglich gar nicht fehlen, daß dieſe beiden Ele: 
mente dereinſt die höchſte Bedeutung für den entfernten 
Weſten der Union erlangen werden, ſobald nur die Co— 
loniſation der weſtlich des Miſſouri liegenden Staaten 
und Territorien weiter fortgeſchritten ſein wird. Die 
immenſen Reichthümer an Salz ſind theilweis bekannt. 
Man gewinnt ein ſehr feines Kochſalz aus dem Waſſer 
der Salzſee'n, und zum Ueberfluſſe beſitzt man noch ganze 
Berge, z. B. in Salt⸗Creek⸗Canon, welche faſt aus de: 
miſch reinem Kochſalze beſtehen. In Millard County 
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gibt es ſogar ein Schwefellager, das größte des Feſtlan— 
des, und um die Schätze voll zu machen, weiß man, daß 
es ſelbſt nicht an Gold, Silber und Kupfer von ausge- 
zeichneter Qualität fehlt. Sie finden ſich in den Wah— 
ſatchgebirgen, haben aber bisher noch wenig Reiz ausge— 
übt, indem ſich der Staat der Mormonen mit Recht zu— 
nächſt auf Beſſeres, auf Acker- und Gartenbau warf, 
wodurch er jene Thatkraft und Zähigkeit des Volksſtam— 
mes entwickelte, die wir an den Mormonen in ſo hohem 
Grade zu rühmen haben. 


In Arizona, ſüdlich von Utah, könnte das noch 
weit mehr der Fall ſein, weil das Klima ſo viel milder, 
der Boden ſo viel ergiebiger iſt. Nichtsdeſtoweniger ſpie— 
len die Minen in dieſem, theilweis von wilden India— 
nerhorden durchſtreiften Lande die Hauptrolle. Die 10,000 
Weißen, auf deren Daſein das Territorium gegründet 
wurde, drängen ſich darum auch in einige wenige Minen— 
orten zuſammen: in Prescott, 140 Meilen öſtlich von 
Colorado, in La Paz am Colorado, 150 Meilen ober— 
halb der Mündung des Gila mit Gold- und Queckſilber— 
minen, in Arizona-City an der Mündung des Gila ꝛc. 
Das Land iſt von Gebirgen durchzogen, die meiſt aus 
Granit, aber auch aus Gneis, Talk-, Mika- und Thon» 
ſchiefer, deren Trümmer die Thäler bedecken, in der Nähe 
des Golfs von Californien aus metamorphiſchem Kalkſteine 
beſtehen, während im Südweſten des Landes ungeheure 
Lavafelder auftreten, an die ſich zahlreiche erloſchene Kra— 
ter anreihen. Gold, Silber, Kupfer und Blei finden 
ſich in faſt allen Theilen dieſer Gebirge, Zinn, Nickel 
und Zinnober an mehreren Stellen, Platina in geringer 
Menge mit Gold verbunden, endlich Salz, Kohlen und 
Eiſen in großer Fülle. Am meiſten ſcheint das Silber 
ausgebeutet zu werden, deſſen Minen zum Theil 6000 
Fuß hoch ü. M. liegen, und welches nicht nur mit Blei, 
ſondern auch mit Arſenik verbunden iſt. 


Das Alles aber beſitzt Nevada, der drittgrößte 
Staat der Union, in höchſter Potenz. Er iſt der eigent— 
liche Silberſtaat, welcher ſeine Entwickelung auch nur 
dem Silber verdankt. Denn vor ſeiner Entdeckung war 
es ein höchſt unbekanntes, nur von mormoniſchen Hirten 
und Bauern bafiedeltes Land. Man zählte im J. 1859 
etwa 1000 Anſiedler dieſer Art, als die Entdeckung des 
Silbers in dieſem Jahre einen völligen Umſchwung der 
Beſiedelung hervorbrachte. Schon 2 Jahre ſpäter (1861) 
hatte ſich die Bevölkerung auf 17,000 vermehrt und ver: 
anlaßte damit eine ſtetige Coloniſirung des Landes, das 
ſonſt wohl noch lange auf Einwanderung hätte warten 
können. Schon die weſtliche Lage zwiſchen Nord-Cali— 
fornien, Orsgon, Idaho, Utah und Arizona konnte 
nicht anziehen, und zwar um ſo weniger, als ſich der 
Boden im Durchſchnitt 4000 Fuß ü. M. erhebt und die 
nach allen Richtungen ausgebreiteten Gebirge noch 2000 


bis 8000 Fuß darüber hinaus reihen, fo daß der Staat 
ſeinen Namen (Schneeſtaat) mit vollem Rechte trägt. 
Die Sierra Nevada, welche an der weſtlichen Grenze 
liegt, erhebt ſich ſogar von 7000 — 13,000 Fuß und iſt 
das einzige Gebirge, das einen großen Reichthum von 
Wäldern aus Nadelhölzern, Pappeln, Birken, Weiden, 
Eichen u. ſ. w. verbirgt. Die übrigen Gebirge, felſig 
wie ſie ſind, erſcheinen holzarm, in Folge deſſen trocken, 
kärglich mit Pflanzen überhaupt bekleidet, während die 
Thäler ſandig, von Salz- und Alkali-Sümpfen, nur 
hin und wieder von breiten, flachen Strömen, dann 
allerdings mit fruchtbaren Alluvialländereien verſehen ſind. 
Ganze Flüſſe verſchwinden in dem poröfen Boden von 
der Oberfläche, und auch die übrigen werden ſelten ſchiff— 
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bar; wohl aber verlieren ſich die meiſten nach einem Laufe 
von faſt 100 Meilen, um ſich in Teiche oder Kanäle auf⸗ 
zulöfen, die ſich nur in der Regenzeit füllen und erſt 
dann die Flüſſe fortſetzen, bis ſie ſich ſchließlich doch noch 
in einem ſandigen oder lehmigen Untergrunde verlieren. 
Wohl erſcheint das Land durch dieſes Alles, ſowie durch 
herrliche See'n mit ſchmackhaften großen Forellen und 
durch zahlreiche heiße Quellen, welche an das berühmte 
Gebiet des Nellowſtone erinnern, als ein landſchaftlich 
reizendes; doch würde das ſchwerlich einen einzigen Ein⸗ 
wanderer zur Anſiedlung bewogen haben, hätte ſich nicht 
plötzlich ein ſo außerordentlicher Reichthum an edlen Me— 
tallen kund gethan. Wie es ſich damit verhalte, 
von im nächſten Artikel. 


da⸗ 


Ueber einige große Veranderungen in der Vertheilung von Land und Mailer. 
Uach dem Holändifhen, von Hermann Meier in Emden. 
Dritter Artikel. 


Aus dem Mitgetheilten erhellt, daß einſt, vor einer 
geologiſch erſt kurzen Zeit, das ſchwarze Meer mit dem 
kaſpiſchen und wahrſcheinlich auch mit dem Aralſee zu— 
ſammenhing, und daß wir die ſeitdem eingetretene ver— 
ſchiedene Vertheilung von Land und Waſſer in jenen 
Gegenden auf die einfachſte Weiſe erklären, wenn wir 
annehmen, daß Aſien und Europa einſt dort durch 
eine Landenge zuſammenhingen, wo ſie jetzt durch den 
Bosporus getrennt werden, und daß der Bosporus einſt 
durchbrach, und dadurch das Waſſer des ſchwarzen Mee— 
res ſich in das Marmarameer ſtürzte. Dieſes, da— 
mals vielleicht ein Süßwaſſermeer, welches ſein Waſ— 
ſer durch einen Fluß abführte, der den jetzigen Helles— 
pont vertrat, hatte bald eine bedeutendere Höhe als frü— 
her erreicht, und die große, durch den Hellespont ausflie— 
ßende Waſſermaſſe erweiterte auch dieſen vormaligen Fluß 
zu einer Seeſtraße. Das Waſſer erreichte fo das ägäiſche 
Meer, in dem damals die jetzigen Inſeln des griechiſch⸗ 
türkiſchen Archipels wahrſcheinlich unter ſich und mit den 
Küſten Aſiens und Europa's viel mehr zuſammenhingen, 
als dies jetzt der Fall iſt. Während der tertiären Periode 
wenigſtens waren ſie noch unter ſich und mit dem Feſt— 
lande verbunden, wie dies dort gefundene foſſile Thiere 
beweiſen, deren Familienglieder jetzt in Afrika in gren⸗ 
zenloſen Ebenen herumſchwärmen, und die nicht angethan 
waren, auf kleinen Inſeln zu leben. Endlich dürfen wir 
nicht unerwähnt laſſen, daß die im kaſpiſchen Meere 
lebenden Fiſche zu denſelben Arten gehören, die im ſchwar⸗ 
zen Meere leben. 

Auch verſchiedene zoologiſche Thatſachen weiſen auf 
einen vormaligen Zuſammenhang Kleinaſiens mit Europa 
hin. So kommt die Eidechſenart Stellio vulgaris, die 
eigentlich in Kleinaſien und Egypten zu Hauſe iſt, 
auch in Griechenland vor. Vom Schildkrötengeſchlecht 
Testudo, von dem die meiſten Arten in Afrika heimiſch 
ſind, trifft man eine Art (Testudo graeca L.) in Grie⸗ 
chenland an. Nach Herodot kamen zu ſeiner Zeit noch 
Löwen in Thracien vor; er erzählt ja, daß hier viele 
Maulthiere und Pferde der Kerxes'ſchen Armee von Lö— 
wen zerriſſen wurden. 
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Beſtand dieſer Zuſammenhang zur Zeit des Durch— 
bruchs des Bosporus noch theilweiſe, dann mußte das 
abfließende überflüſſige Waſſer des ſchwarzen Meeres 
beim Durchbruch des Bosporus dort große Verheerungen 
anrichten, und dieſen iſt vielleicht die Zerſplitterung 
des vormaligen feſten Landes in die Inſeln des Archi— 
pels zuzuſchreiben. Der Waſſerſpiegel des mittelländi— 
ſchen Meeres war damals wahrſcheinlich niedriger als 
jetzt; denn es gibt, wie wir fpäter ſehen werden, Gründe, 
die annehmen laſſen, daß der Durchbruch der Landenge, 
die einſt Spanien und Marokko verband, an der Stelle 
der jetzigen Straße von Gibraltar erſt nach dem Durch— 
bruch des Bosporus ſtattgefunden hat. Nun ſtrömt aber 
durch die Straße von Gibraltar fortwährend Waſſer aus 
dem Ocean in das mittelländiſche Meer, welches bemeift, 
daß dieſes Meer durch die Verdunſtung mehr Waſſer ver— 
liert, als die hineinfließenden Ströme ihm zuführen, ſo 
daß, wenn man ſich die Straße von Gibraltar geſchloſ— 
ſen und alſo die Zuſtrömung aus dem atlantiſchen Ocean 
gehemmt denkt, der Waſſerſtand des Mittelmeeres ein 
niedrigerer werden mußte '). Dieſer niedrigere Waſſer⸗ 
ſtand wird auch das Seine zur gegenſeitigen Verbindung 
der Inſeln des Archipels und des Feſtlandes beigetragen 
haben, da bei Senkung des Waſſerſpiegels natürlich 
Stellen trocken gelegt werden, die vorher zum Seeboden 
gehörten. 

Den jüngſten Entdeckungen zufolge lebte der Menſch 
während der diluvialen und wahrſcheinlich auch während 
eines Theils der tertiären Perlode in Europa. Dieſe äl— 
teſten Zeiten der menſchlichen Exiſtenz ſteigen viel höher 
als jegliche mündliche oder geſchriebene Tradition. Frei⸗ 
lich ſind von den obengenannten Veränderungen des Lan⸗ 
des und des Meeres im ägäiſchen Meere, vom Durch⸗ 
bruch des Bosporus, vom vormaligen Zuſammenhang 
des ſchwarzen und des Eafpifhen Meeres, noch ziemlich 
deutliche Sagen von griechiſchen und römifhen Schrift⸗ 


») Halley bat berechnet (Phil. Transact., No, 180), daß das 
Mittelmeer durch die n beinabe dreimal ſo viel ſſet 
verliert. als ibm durch alle ſeine Ströme zugeführt wird. 


ſtellern aufbewahrt, welche die Meinung um fo mehr uns 
terſtützen, daß erſt vor verhältnißmäßig kurzer Zeit der 
Bosporus entſtand. Wir werden ſpäter eine Berechnung 
anzuſtellen verſuchen, um die wirkliche Zeit zu erfahren, 
die ſeitdem verfloſſen iſt. 


So lieſt man in Orpheus Argonautica (von 1274 
bis 1281) vom Untergang eines Landes Lyctonia oder 
Lectonia, welches Neptun vernichtete, und deſſen Trüm— 
mer er in die weite See ſchleuderte; zu dieſen Trüm— 
mern gehörten Euböa und Cypern. Einige glaubten, 
daß dieſes Land den ganzen Raum des fpäteren ägäiſchen 
Meeres eingenommen habe, und die Vernichtung durch 
Neptun weiſt deutlich auf eine Waſſerfluth hin, vielleicht 
auf dieſelbe, die durch den Durchbruch des Bosporus her— 
vorgerufen wurde. Auch Strabo erwähnt (Lib. I. t. 1, 
p. 161) den Untergang von Ländern im ägäiſchen Meere, 
namentlich der lichadiſchen Inſeln, früher zwiſchen Eubba 
und der Küſte von Phocis belegen, die durch ein Erd— 
beben zu Grunde gegangen ſein ſollen. Plinius (II, 90 
bis 92) ſagt, daß eine Ueberſchwemmung Cypern von 
der ſyriſchen Küſte, Euböa von der Boötien's, Ata— 
lante und Märis von Euböa, Besbicus von Bithynien 
trennte und dabei den Hellespont und Bosporus bildete. 
Solinus (Polyhist., c. 41) ſpricht ſogar von einem vor— 
maligen Zuſammenhang Ciliciens und Egyptens. 


Strabo (Lib. I, t. 1, p. 133 und Lib. II. f. 4, p. 466) 
und einige andere Schriftſteller meinten, daß einſt das 
ſchwarze, das aſow'ſche und das kaſpiſche Meer einen 
einzigen Binnenſee, faſt von der Größe des Mittellän— 
diſchen Meeres, bildeten, daß die Straße bei Byzanz (der 
Bosporus) früher geſchloſſen war, und daß durch den 
Durchbruch der dort befindlichen Landenge das Sinken 
des Waſſers und die Trennung dieſer See'n zu Stande 
gebracht ward. Diodorus Siculus (Lib. V, c. 17) und 
Dionyſius von Halicarnaſſus (Lib. I, c. 61 u. 68) 
erzählen, daß in Folge eines Durchbruchs des ſchwarzen 
Meeres durch den Bosporus und Hellespont in das ägäi— 
ſche Meer eine große Ueberſtrömung das umliegende 
Land bis zu Arcadien hin unter Waſſer geſetzt habe, daß 
die Einwohner ſich theils auf die Berge, theils auf Schif— 
fen geflüchtet hätten, und ein Theil der letzteren auf der 
Inſel Samothrace gelandet ſei. Diodorus macht hier 
ausdrücklich auf die Sagen der Samothracier als Quelle 
aufmerkſam. Vielleicht kann man hier -auch darauf hin— 
weiſen, was die Alten von der Fluth des Deucalion 
erzählen, die nicht nur niedrige Landſtriche und Inſeln 
längs des Propontis und des ägäiſchen Meeres (beſonders 
ſoll Samothrace dadurch an Umfang verloren haben) und 
die niedrigen Theile Böotiens und Phocis ꝛc. unter Waſ— 
fer ſetzte, ſondern wodurch nach Strabo (Lib. I, t. 1, 
p. 134) ſogar Egypten ſehr viel gelitten haben fol. Da: 
gegen läßt ſich einwenden, daß jene Fluth zwiſchen 1548 
und 1524 v. Chr. ſtattgefunden haben müßte, während 
der Durchbruch des Bosporus unter allen Umſtänden viel 
früher angenommen werden muß. Die Fluth des Deuca— 
lion gehört aber dem ganz mythiſchen Zeitalter der grie— 
chiſchen Geſchichte an; fie beweiſt, daß bei den Griechen 
Sagen von einer ſolchen Fluth beſtanden; aber es ſei uns 
geſtattet, die Möglichkeit einer fo genauen chronologi— 


77 Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeltſchrift. — Blertellährlicer ZupferiptionssBreis an Sor. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen au, 
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ſchen Beſtimmung in jenen alten Zeiten, die kaum zur 
Geſchichte gezählt werden können, zu bezweifeln. 

Geſchichte und Erdkunde vereinigen ſich, wie wir 
ſehen, um den früheren höheren Waſſerſtand und die 
anſehnlichere Größe des ſchwarzen Meeres und deſſen Zu— 
ſammenhang mit dem kaſpiſchen und Aralſee zu bemeifen. 
Die Art und Form der Ufer des Bosporus weiſt auf 
einen dort in uralten Zeiten ſtattgehabten Durchbruch 
als Urſache der Scheidung des ſchwarzen und des kaſpi— 
ſchen Meeres und der Senkung ihres Waſſerſpiegels hin, 
und die Sagen der älteſten bekannten Umwohner dieſer 
Meerenge ſprechen dafür. Man kann alſo jenen Durch— 
bruch für bewieſen halten. Die Frage heißt nun: Gibt 
es keine Hypotheſen, die uns befähigen, jene Zeit des 
Durchbruchs annähernd zu beſtimmen? Die Geſchichte 
leiſtet uns hier keine Dienſte; es handelt ſich hier um 
zu uralte Zeiten. Es gibt aber andere Thatſachen, die 
uns hier zur Seite ſtehen. 

Gleich dem Hellespont nimmt der Bosporus fort— 
während an Ausdehnung zu. In der Nähe des Dorfes 
Mauro Molo an der europäiſchen Seite des Bosporus 
ſieht man deutliche Spuren weggeſpülten Landes, und man 
will dort ſogar noch Reſte von Mauern eines alten Dor— 
fes, theils Palychnion, theils Serapion genannt, unter 
dem Waſſerſpiegel entdeckt haben. An der Stelle, wo 
früher der Hellespont am engſten war, bei Abydos, ift 
er jetzt drei Stadien breiter, als Herodot angibt. Nach 
Herodot war die ſchmalſte Stelle des Bosporus nur 
vier Stadien breit, während ſie jetzt ſechs Stadien 
beträgt. Seitdem hat alſo die Breite um ein Drittel 
zugenommen. Nimmt man nun an, daß auch vor He— 
rodot die Verbreiterung deſſelben mit gleicher Schnellig— 
keit vor ſich ging, dann muß die Zeit, die zwiſchen 
Herodot und uns liegt, (2300 Jahre), ein Drittel 
der Zeit betragen, die ſeit dem Durchbruch des Bos— 
porus verfloſſen iſt, und dieſe muß alfo 6900. Jahre 
betragen, ſo daß wir jenen Durchbruch auf ungefähr 
5300 Jahre v. Chr. zu ſtellen haben. Es läßt ſich in— 
deß leicht beweiſen, daß wir auf dieſe Weiſe ein Mari: 
mum der Zeit erhalten; daß die Erweiterung deſto lang— 
ſamer vor ſich ging, je breiter der Bosporus wurde; 
daß im Augenblick des Durchbruchs mehr Land weggeſpült 
wurde, als in ſpäteren Jahrhunderten. Jedenfalls darf 
man dies Ereigniß nicht vor 5000 Jahre v. Chr. ſtellen; 
wahrſcheinlich hat es erſt viel ſpäter ſtattgefunden. Vielleicht 
kommen wir der Wahrheit näher, wenn wir annehmen, 
daß das Waſſer des ſchwarzen Meeres zur Zeit des He— 
rodot eben fo viel Zeit nötbig hatte, um eine Meeres: 
enge von vier Stadien zu erzeugen, als es nach ihm 
bedurfte, ſie um zwei Stadien zu verbreitern. In 
dieſem Falle würde der Durchbruch des thraciſchen Bos— 
porus ungefähr 2700 Jahre v. Chr. vor ſich gegangen 
ſein. Wenn dieſe Vorausſetzung richtig iſt, dann würde 
er ungefähr mit der Zeit zufammenfallen, in die man 
die Sündfluth des Noah ſtellt, und in welcher auch in 
China die ſogenannte Sündfluth von Mao ſtattfand. Noch 
findet man bewundernswerthe Reſte der Werke, die der 
Kaiſer Nu anlegen ließ, um dem Schaden, den dieſe 
Fluth verurſachte, abzuhelfen und das Waſſer ablaufen zu 
laffen. (Revue des deux mondes, 1860.) 


Hebauer⸗Schwetſchte'ſche Buchd ruckeret in Halle. 
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N 31. [Einundzwanzigſter Jabrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 18. December 1872. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nachſte Vierteljahr (Januar bis März 1873) ausdrücklich bei den Poſtauſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1872, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben ſind. 
Halle, den 18. December 1872. 
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Montaniſtiſche Anregungen in und aus den Vereinigten Staaten. 
Von Karl Müller 
. Siebenter Artikel. 

Man entdeckte das Silber Nevada’ zuerft am Com⸗ anlaßten. In einem Jahre konnten dieſelden 4 Mill. 
ſtok, und diefer Erzgang lieferte bis 1869 für mehr als Dollars eindringen, während fie im darauf folgenden 
100 Millionen Dollars, d. h. in einem Zeitraume von Jahre mit ſchweren Contributionen zur Beſtreitung der 

kaum 10 Jahren. Doch ſchwankte der jährliche Durch: | Koften belegt werden mußten. Man hat disber 40 Mi⸗ 
ſchnittswerth beträchtlich; einmal belief er ſich auf 16, | nen angelegt und iſt bis 1410 Fuß unter der Oberfläche 


das andere Mal auf 8 Millionen; eine Thatſache, die vorgedrungen, obgleich große Tiefen die Ausbeute der 
ſich daraus erklärt, daß in den Silberadern noch andere | Koſten wegen nicht begünſtigen. Die fragliche Silber: 
Metalle und unproductive Mineralien vorfinden, welche ader liegt in dem metamorphlſchen Geſteine des Mount 


zugleich eine große Schwankung der Minen-Aktien ver- Davidſon dei Virginia Cito, wo ſich auch Trachpt fin 


det, und ift an der Oberfläche auf mehr als 27,000 Fuß 
verfolgt worden. Alles in Allem genommen, übertrifft 
ſie, trotz der erwähnten Hinderniſſe, doch viele andere 
Silberadern und ſogar die von Mexiko und Peru. An 
und für ſich iſt ſie in Nevada nicht die einzige; denn man 
baut auf Silber auch in den Counties Humboldt, Es— 
meralda, Lander, Mye und Lincoln. In Lander C. gibt 
es zugleich Goldminen, wie man in Douglas C. auch 
Kupferminen hat. Doch concentrirt ſich das ganze Berg— 
dau-Intereſſe um die Silberminen, und zwar haupt— 
ſächlich auf zwei Punkten: in dem Comſtok und im 
White⸗Pine-Diſtrikt in dem gleichnamigen County. Die: 
fer Diſtrikt von etwa 12 M. beſteht aus Hügelketten 
von 6000 — 9000 F. Höhe, die ſich aber in mehreren 
Hochrücken auf 11,000 Fuß erheben und mit Weißtannen 
dicht bewaldet ſind. Die hier befindlichen Silberadern 
kennt man erſt ſeit 1868 als beſonders reichhaltig. Man 
ſchätzt die Tonne Erz auf 8000 — 20,000 Dollars, fo 
daß man kein Erz nach den Mühlen ſchickt, das bei der 
Prüfung nicht wenigſtens 350 Dollars pro Tonne ver— 
ſpricht. Manche dieſer Mühlen zermalmen 800 Tonnen 
Erz pro Monat; eine Ausbeute, welche die Schwankun— 
gen des Comſtokganges vollſtändig paralyſirt oder den 
Silbergewinn auf eine früher ungeahnte Höhe zu bringen 
im Stande iſt. 

Verlaſſen wir nun mit Nevada die dritte Abthei— 
lung, ſo wenden wir uns einer vierten und letzten, näm— 
lich der Mineral-, Ackerbau-, Pelz: und Hochholz-Re— 
gion der pacifiſchen Küſte, alſo Californien, Oregon, 
Waſhington und Alaska zu. Was Californien be 
reits für Nordamerika und die Weltgeſchichte überhaupt 
durch ſeine Mineralſchätze wurde, iſt bekannt genug; 
ebenſo weiß man, daß es an landſchaftlichen Reizen mit 
allen früher betrachteten Staaten der Union wetteifert, 
und zwar um ſo mehr, als der Staat bei einem italieni— 
ſchen Klima zu den fruchtbarſten gehört, wo ſein Boden 
bewäſſert werden kann. Aus dieſem Grunde dürfen wir 
auch raſcher an ſeinen Mineralſchätzen und ſeinen Reizen 
vorüber gehen. Bisher baut man nur Gold, Silber, 
Queckſilber und Kupfer ab, obſchon das Land noch viele 
andere werthvolle Mineralien beſitzt. Vor 1848 kannten 
Mexikaner das Gold nur am Colorado; von da ab lernte 
man es aber in dem Sande faſt aller Flüſſe kennen, ſo 
daß ſeit jenem Jahre die Geſchichte Californiens erſt be— 
ginnt. In dieſem Jahre betrug die Goldausbeute 10 
Millionen Dollars; ſie erhöhte ſich im Jahre 1853 aber 
auf 65 Millionen, während der Geſammtgewinn bis 
1869 auf 900 Millionen geſchätzt wird. Die eigentliche 
Goldregion liegt an dem ganzen Weſtabhange der Ge— 
birgsketten, und die mittleren Counties find am goldreich— 
ſten. Daher kommt es auch, daß die Haupterträge noch 
immer aus Sand- und Kieswaſchungen, weniger aus 
Quarzminen gewonnen werden. Letztere enthalten es fo 
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merkwürdig rein von Schwefel und andern Beimiſchun— 
gen, daß man noch Erze mit Gewinn bearbeitet, die 
nur einen Werth von 8 — 10 Doll. pro Tonne beſitzen. 
Ueberhaupt kommt Erz in einem Werthe von 50 Doll. 
nur an wenigen Stellen vor. Bis 1869 zählte man 
400 Quarzmühlen mit etwa 5000 Stampfern, und dieſer 
Quarzminenbau ergibt, mit einem ſtetigen Fortſchritte, 
pro Jahr etwa 8 Mill. Dollars Gold. So rein daſſelbe 
ſonſt aber auch iſt, ſo werden doch beträchtliche Maſſen 
von Silber aus dem Golde abgeſchieden. Solche Minen 
finden ſich beſonders im Südoſten des Landes, z. B. in 
Alpine-, Mono- und Invo-County. Doch kommt das 
meiſte Silber, welches von San Francisco ausgeführt 
wird, aus Nevada. Dagegen führt Californien jährlich 
für etwa 1 Mill. Doll. Queckſilber und für ebenſo viel 
Kupfer aus, wenn man die Ausfuhr von 1864 — 1868 
betrachtet. In Bezug auf das Quedfilber ftellt ſich die 
New-Almaden-Queckſilbermine an die Seite ihrer ſpani— 
ſchen Schweſter, der alten Almaden-Mine, mit der ſie 
den Queckſilbermarkt der ganzen Welt beherrſcht. In 
geringern Mengen finden ſich Platin und Iridium als 
Verbündete von Goldſtaub und Zink, außerdem Kobalt, 
Zinn, Antimon, Arſenik, Nickel, Mangan und Chrom, 
Als unerſchöpflich dagegen werden die Eiſenerze geprie— 
ſen; doch haben Transportſchwierigkeiten bisher ihre um— 
fangreichere Bearbeitung verhindert. Selbſt Kohle iſt 
dem Lande nicht fremd; man findet z. B. eine ausgezeich— 
nete bituminöſe Kohle an der Mount Diablo-Kette, dem 
150 Meilen langen und 50 Meilen breiten Küſtengebirge, 
und um den Reichthum des Bodens an nützlichen Stof— 
fen voll zu machen, beſitzt man an vielen Punkten des 
Landes Steinölquellen, und zwar als eine eigene Region 
welche 12 Counties von Norden bis Süden oder 700 engl. 
Meilen Länge umſpannt. Viele Petroleumquellen haben 
bereits ſeit Jahrhunderten werthvolle Asphaltlager gebil— 
det, die man zum Theil als Brennmaterial verwerthet. 
Ein ſolcher Theer-See findet ſich z. B. 6 Meilen von 
Los Angelos in einer Ebene, und zwar im Durchmeſſer 
50 — 100 F. breit. Selbſt mitten im pacifiſchen Oceane 
kennt man, gegenüber von San Luis Obispo und nörd— 
lich von Point Conception, eine ſolche Oelquelle, welche 
das Meer bei ruhigem Wetter auf eine Ausdehnung von 
20 Meilen mit Oel bedeckt, das wahrſcheinlich verharzt 
und zu Asphalt wird. 

Das im J. 1859 begründete Territorium Orgon 
im Norden von Californien iſt von Haus aus in zwei 
natürliche Hälften getheilt, indem die kieferbedeckten Cas— 
cadegebirge, die Fortſetzung der californiſchen Sierra 
Nevada, es vom Norden bis zum Süden durchſchneiden. 
Ebenſo erſtrecken ſich jene Küſtengebirge in das Land, 
welche an der Bai von San Francisco beginnen, um 
in Orsgon ſich zu Hochebenen zu verflachen, welche ſenk— 
recht auf das Küſtenland ſtoßen, zahlreiche Thäler, Flüſſe 


und Ausläufer bildend, die mit den Hochebenen parallel 
laufen. Parallel mit der Küſte, ſtröͤmt der Columbia, 
110 Meilen öſtlich von ihr, von Norden nach Süden— 
Die vom Stillen Meere kommende Feuchtigkeit tränkt 
eben den Boden ſo ſehr, daß im Allgemeinen von einem 
Waſſerreichthume geſprochen werden kann, der ſeinen 
Ausdruck in den Cascadegebirgen findet. Sie führt ſo— 
gar von November bis Mai eine Regenzeit herbei und 
mildert auch die Hitze des Sommers, welche dem Lande ein 
Klima bringt, wie man es nur unter der Breite von 
Georgia, nicht aber unter der Breite von Maine ſuchen 
ſollte. Darum iſt es kein Wunder, daß ſich das Land ſeit 
Jahrtauſenden mit prachtvollen Waldungen bedeckte, die 
das Staunen Aller erregen. Zwar beſtehen dieſe meiſt 
aus Nadelhölzern, aber dieſe wetteifern an Größe mit 
den Mammuthbäumen Californiens. Fichten erlangen 
eine Höhe von 250 — 300 engl. Fuß, einen Durchmeſſer 
von 4 — 15 Fuß. Cedern, Zuckerfichten, Gelbtannen, 
wohlriechende Weißcedern u. A., ſie alle gedeihen ſo 
wunderbar üppig, daß man den Ertrag eines einzigen 
Ackers Waldland auf 1 Million Fuß Hochholz ſchätzt. 
Dieſer Ueppigkeit entſpricht auch die Fruchtbarkeit des 
Bodens für landwirthſchaftliche Zwecke, unter denen ſelbſt 
der Weinbau noch eine Zukunft für ſich hat. Natürlich 
iſt die Weſthälfte feuchter als die Oſtſeite und darum 
auch üppiger; doch eignet ſich die Oſtſeite wieder mehr 
für Weidezwecke. Es liegt folglich auf der Hand, daß 
Orgon unter ſolchen Umſtänden vorzugsweiſe ein Ge— 
treide- und Obſtſtaat ſein und immer mehr werden wird. 
Dennoch wird dieſe Produktionskraft dereinſt höchſt we— 
ſentlich auch von bedeutſamen Bodenſchätzen unterſtützt 
werden. Zwar legt die überaus waldige Natur des Lan— 
des der Erkenntniß dieſer Reichthümer große Schwierig— 
keiten in den Weg; doch kennt man ſchon feit 1852 in 
den ſüdlichen Counties Goldlager in großem Maßſtabe. 
Seit dieſer Zeit ſchon betreibt man das Goldwaſchen und 
Goldſtaubſuchen in ausgedehnteſter Weiſe. Auch ſchloß 
ſich ſeit 1860 ein Minenweſen am John Day- und 
Powder-Fluſſe an, welches ſeitdem ſchon für mehrere 
Millionen Dollars Gold lieferte. Bis zum Jahre 1867 
ſchätzte man die jährlichen Erträge auf 1,500,000 — 2 

Mill. Doll.; von da ab verminderten ſie ſich, wie überall, 
auf der Oberfläche, während immer wieder neue Lager 
oder zahlreiche Gänge goldhaltigen Quarzes in den ver— 
ſchiedenſten Gegenden entdeckt wurden. Letztere waren 
bis 1869 noch nirgends abgebaut. Sie finden ſich öſtlich 
von Eugene-City, nahe dem Nordarme des Willamette, 
und in den Blauen Gebirgen am John Day-Fluſſe. Mit 
Recht aber legt man ein noch viel größeres Gewicht auf 
ein großes Eiſenlager zwiſchen dem Willamette und dem 
Columbia. Man weiß bis jetzt nur, daß ſich daſſelbe 
in faſt unerſchöpflicher Fülle 25 Meilen weit erſtreckt. 
Kupfer liegt im mittleren Theile des Landes in den Ca— 
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lapooya- Gebirgen. Sonſt weiß man von den übrigen 
Mineralien nichts weiter; aber ſchon das bisher Erkannte 
zeigt, daß Orsgon an der pacifiſchen Küſte das für Acker— 
bau und Manufactur begünſtigteſte Land der Union iſt. 

Auch in Waſhington-Territorium, einem Lande 
von 69,994 engl. O Meilen, das hiermit um „ kleiner 
als Drögon mit 95,274 O M. iſt, finden wir das Cas— 
cadegebirge das Land von Süden nach Norden durchſchnei— 
den, um auch dieſes in zwei ungleiche Hälften zu zer— 
legen, indem es, etwa 100 Meilen von der Küſte ent— 
fernt, die natürliche Längslinie bildet. Abgeſehen von 
den zahlreichen ſchönen Waſſerfällen, die ihm ſeinen Na— 
men gaben, iſt es durch ſeine große Erhebung bemerk— 
lich. Der Rainier, St. Helens, Baker und Adams er— 
reichen eine Höhe von 9000 — 13,000 Fuß. Selbſt das 
Küſtengebirge, im Allgemeinen das Olympiagebirge ge— 
nannt, erlangt in dem Olympia eine Höhe von 8000 F.; 
doch bedecken dieſe Höhenzüge nicht den ganzen Weſten, 
ſondern nur deſſen Nordtheil, von welchem aus ihre Ausläu— 
fer ſich gegen das Meer hin abdachen. Der öſtliche Theil 
wird abermals vom Columbia durchſtrömt und entſpricht 
dem öſtlichen trockneren Orögon, während der weſtliche 
feuchtere durch eine Fülle prachtvoller Häfen ausgezeichnet 
iſt. Dies und der große Waldreichthum des Landes, wel— 
cher mit dem von Dr&gon wetteifert, obgleich die Waäl— 
der faſt nur aus gigantiſchen Roth- und Gelbtannen be— 
ſtehen, prädeſtiniren es zu dem größten Holzmarkte der 
pacifiſchen Küſte, deſſen Beginn ſchon heute deutlich zu 
erkennen iſt. Obgleich noch nördlicher, als Orͤgon, ge— 
legen, bleiben die Winter im Ganzen äußerſt mild, mäb- 
rend die Sommer äußerſt lieblich find. Dies begünſtigt 
in dem weſtlichen und öſtlichen Theile eine entſprechende 
Bodenfruchtbarkeit; nur, der Centraltheil nimmt als 
ſteinig und trocken wenig Theil daran. Schon heute iſt 
die Ausfuhr an Getreide, beſonders nach Auſtralien, auf 
eine bedeutende Höhe geſtiegen. Man begreift das leicht, 
wenn man weiß, daß das Klima des Oſttheiles dem von 
Pennſylvanien entſpricht, während der Weſttheil nur durch 
größere Feuchtigkeit abweicht. In Folge aller dieſer Ver: 
hältniſſe wird auch Waſhington die Zukunft von Dres 
gon theilen: es wird ein Ackerbau- und Weideſtaat im 
großen Maßſtabe werden, obgleich ſonſt auch von dedeut— 
ſamen Bodenſchätzen ſelbſt hier geſprochen werden darf. 
Im Ganzen weiß man nur noch wenig davon. Gold 
bat man in beträchtlichen Maſſen in dem Olnmpiagebirge 
entdeckt, wo es ſich ebenfalls an die Flußbetten bindet. 
Es beſtehen auch reiche Goldſtaubminen an den Ufern 
und Sandbänken des Yakama, Wenatchee und Okinegon; 
doch ſteht deren Ausdehnung noch in keinerlei Verhält- 
niß zu der Wirklichkeit. Um fo contraſtvoller iſt es zu 
ſehen, daß das fo holzreiche Land auch unter der Erde die 
bedeutendften Schätze an Brennmaterialien hat. Kohlen 
von großer Güte finden ſich in beträchtlichen Maſſen nahe 


der Bellingham-Bai, dem Shoakmiefluſſe und den in 
den Whatcom-See mündenden Strömen weſtlich von den 
Cascadegebirgen, alſo ſo glücklich gelegen, daß man große 
Quantitäten davon nach San Francisco verſchifft, wo 
man fie beſonders auf den Oceandampfern verbrennt. 
Jedenfalls wird das dazu beitragen, daß die Wälder des 
Landes nicht in jener Weiſe devaſtirt werden, wie es ohne 
Zweifel geſchehen müßte, wenn man nur auf das lebende 
Brennholz angewieſen wäre. 

An und für ſich erlangen die Wälder, wie es ſcheint, 
die größte Ueppigkeit in dem von Rußland erworbenen 
Alaska. Sie reichen im Süden des Landes bis an das 
Meer; im Norden und Oſten ziehen ſie ſich auf das In— 
nere zurück oder treten doch nur an Meeresbuſen auf, 
aber dieſe Wälder des Innern ſind ſo umfangreich, daß 
ſie faſt bis an das nördliche Eismeer reichen. Auf vie— 
len der Inſeln fehlen ſie zwar, doch vertreten reiche und 
üppige Grasländereien hier ihre Stelle; ein Beweis, wie 
ſelbſt die hohe nördliche Lage des Staates, das ſeine 
dußerſten Zipfel noch über den 70 n. Br. hinausſchiebt, 
die Natur nicht hindert, auf's Ueppigſte zu ſchaffen. 
Nadelhölzer der verſchiedenſten Arten erreichen, wie un— 
ter ſüdlicheren Breiten, gigantiſche Formen; hundert Fuß 
hohe Bäume ſind keine Seltenheit, manche werden 150 
Fuß hoch und 8 Fuß im Durchmeſſer dick. Es iſt nicht 
nur die Nähe des Meeres an ſich, welche dieſe Schöpfer— 
kraft begünſtigt, ſondern das warme Meer, indem aus 
den heißeren Regionen des Stillen Oceans, nämlich von 
der japaneſiſchen Seite her, warme Strömungen nach 
Norden eilen, um hier ebenſo nach der Behringsſtraße 
zu verlaufen, wie auf der entgegengeſetzten Seite derſel— 
ben Halbkugel der aus dem mexikaniſchen Golfe nach 
dem Eismeere fließende Golfſtrom, welcher alle Küſten 
heizt, auf die er trifft. Darum iſt in Alaska, beſon— 
ders auf der Halbinfel und den Inſeln, welche von den 
warmen Strömungen betroffen werden, das Klima ſo 
mild, daß das Vieh ſelbſt im Winter nur weniger Be— 
hauſung bedarf. Zwar regnet es in Folge dieſer Ver— 
hältniſſe mehr, als anderwärts; doch iſt die Regenmenge 
in Sitka nur wenig größer, als zu Aftoria in Oregon, 
und das Klima ſelbſt wird als ſehr geſund gerühmt. Es 
ſtellt ſich etwa dem von Schottland oder Norwegen und 
Schweden an die Seite und begünſtigt noch eine Acker— 
kultur, die freilich hier langſamer vorwärts ſchreiten 
wird, als in den übrigen Vereinigten Staaten. Das 
bezieht ſich namentlich auf den Süden des Landes; denn 
dieſer beginnt ſchon bei 5440“ nördl. Br. und ſcheint 
etwa bis zum 60° anzudauern. Man ſchätzt das zu 
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Ackerbauzwecken taugliche Land auf 20,000 engl. O M. 
oder 12,800,000 amerikaniſche Acker. Dieſe Zwecke ſind 
freilich bisher nicht oder nur wenig verfolgt worden, da 
die umfangreichen Wälder und die nördliche Lage des 
Landes aus dieſem ein ächtes Pelzland durch die vielen 
Pelzthiere machen, die hier wie in dem gegenüberliegen— 
den Kamtſchatka und Sibirien zu Tauſenden in mannig— 
fachen Arten hauſen. Der Pelzhandel war es, der bis— 
her gleichſam die monopoliſirte Induſtrie war, der ſich 
Alles unterordnete. Darum hat man auch nur wenig 
an den Bergbau gedacht, obwohl derſelbe in den Hügel— 
und Bergketten des Landes die ſicherſten Spuren von 
edleren Mineralien hätte. Man kennt ſchon ſeit gerau— 
mer Zeit das Vorhandenſein reicher Goldlager; aber erſt 
feit der Amerikaniſirung des Landes befchäftigten ſich 
Amerikaner mit der Ausbeutung dieſer Lager am Stikine— 
Fluſſe, wo fie pro Tag für 2 — 7 Doll. Gold gewannen. 
Auch iſt bekannt, wie im Frühjahre 1868 eine Forſcher— 
geſellſchaft aus Dr&gon am Taquofluſſe ein reiches Gold: 
feld entdeckte und damit viele Abenteurer, ſelbſt aus den 
Goldminen der Felſengebirge und der Sierra Nevada 
nach dieſen Goldregionen Südalaska's zog. Ebenſo ent— 
deckten Geologen reiche Lager von Silber- und Kupfer— 
erzen; doch vermochte noch keines derſelben eine größere 
Ausbeutung zu bewirken. Wahrſcheinlich wird die Zu— 
kunft Alaska's, ſoweit ſie auf Mineralien begründet 
werden kann, mehr auf Kohlen baſiren, die als Anthrazit 
und bituminöfe Kohle auf vielen Inſeln gefunden wer— 
den und um ſo wichtiger ſein müſſen, als man durch ſie 
in den Stand geſetzt fein wird, große und bequeme Koh: 
lennlederlagen an der pacifiſchen Nordküſte, zum Nutzen 
der dortigen großen Fiſchereien und des Pelzhandels, an— 
zulegen. Dieſe beiden Induſtriezweige dürften auch für 
immer die werthvollſten bleiben; denn in Bezug auf die 
Fiſcherei liefert nicht nur das Meer die größten und ſchmack— 
hafteſten Fiſche, beſonders Häringe, Hellbutten und Stock— 
fiſche, ſondern auch das Innere geſellt ſich mit feinen 
großen Strömen dazu. In dieſem leben vorzugsweiſe 
Salmen, und zwar von bedeutender Größe und Schmack— 
haftigkeit, wie in größter Fülle. In Bezug auf den 
Pelzhandel jagt man Seeottern, Seehunde, ſchwarze und 
Silberfüchſe, Zobel und Hermeline, Biber, Luchſe, Mar— 
der, Flußottern, Biſamratten, Maulwürfe, Wölfe, Els— 
bären, braune, ſchwarze und graue Bären, Renthiere, 
Rehe u. A. Das ſind allerdings ſo reiche Goldquellen, 
daß es begreiflich iſt, wie man ſich bisher weniger um 
das todte, als um das lebendige Gold kümmerte, welches 
in ſo großer Fülle Tauſende zu beſchäftigen vermag. 
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Ueber einige große Veränderungen in der Vertheilung von Land und Mailer. 
Nach dem Holländiſchen, von Hermann Meier in Emden. 
Vierter Artikel. 


Was die Straße von Gibraltar betrifft, fo beweiſt 
ſchon die Uebereinſtimmung der Fauna und Flora an 
beiden Ufern, daß hier einſt und zwar wohl noch in der 
Alluvialzeit oder in der geologiſchen Gegenwart Spanien mit 
Marokko zuſammenhing. Wir verweiſen hier nur auf die 
Affen (Inuus sylvanus) und auf eine Art von Zibeth— 
katzen (Viverra genetla), die man ſowohl in Marokko 
als auf der Halbinſel Gibraltar antrifft *). 

Auch das nordafrikaniſche Stachelſchwein (Hystrix 
eristata), die nordafrikaniſchen Eidechſenarten (Gecko's), 
Plalydactylus fascicularis Daud. und Hemidactylus ver- 
ruculalus Cu v., das gemeine nordafrikaniſche Chamäleon 
(Chamaeleon vulgaris Cu v.), die übrigens ausſchließlich 
Nordafrika angehörende Schildkrötenart Eınys sigris kom— 
men in Spanien vor. Testudo graeca fehlt hier ebene 
falls nicht. Geologiſch ſcheint übrigens dieſe Ueber— 
einſtimmung noch vollkommener zu ſein. Die Herren 
Busk und Dr. Falconer haben in der Grotte von Ge— 
nista Gibraltar Knochen von Hyaena brunea, dem Leo— 
pard, der Tigerkatze, dem Berbereihirſch, alles noch in 
Afrika lebenden Thieren, gefunden. In der Nähe von 
Madrid fand Larter Zähne des afrikaniſchen Elephan— 
ten. Wenn man eine Karte betrachtet, die ein einiger— 
maßen getreues Bild der Weſtküſten Afrika's und Euro— 
pa's gibt, dann wird man finden, daß die Weſtküſte der 
iberiſchen Halbinſel vom Kap Finkſterre zum Kap St. 
Vincent gerade in die Verlängerung der Küſte von Ma— 
rokko fällt, und daß ſich zwiſchen Kap St. Vincent, Kap 
Cantin und der Straße von Gibraltar ein großer, der 
Form nach halbzirkelförmiger Golf befindet, der augen— 
ſcheinlich durch den Ocean während des Laufes der Jahr— 
hunderte in ſeine früher vom Kap St. Vincent gerade 
auf Kap Cantin hinlaufende Küſte ausgewühlt wurde **), 
Dieſer Golf iſt gleichſam die Vorhalle der Straße von 
Gibraltar. Letztere liegt gerade an der Stelle, wo der 
Gebirgszug, um es ſo auszudrücken, in gerader Linie 
von Europa nach Afrika ſich hinüberzieht, und die geolo: 
giſche Unterſuchung der Küſten ſtimmt damit vollſtändig. An 
beiden Seiten beſtehen die Ufer aus der Nummulitenfor— 
mation, die man in den am Mittelmeere gelegenen Län— 
dern ſo vielfach findet, und aus ſiluriſchen Bildungen. An 
] *) Neueſten Berichten zufolge ſollen ſeit Kurzem die Affen auf 
dem Felſen von Gibraltar ausgeſtorben ſein. 

») Die felſigen Weſtküſten Afrika's zeigen längs der Sahara 
bis Marokko eine Menze Spuren großer Verwüſtung, die durch die 
brandenden Wogen des Oceans ſeit Jabrtauſenden angerichtet wurde. 
An der Weſtküſte der iberijchen Halbinſel findet man bei Aldengella, 
Liſſabon, St. Ubes ꝛc. mannigfache Beweiſe des Vordringens des 
Meeres. 


der wirklichen Mündung der Straße liegt aber an der euros 
päiſchen Seite ein ſchmaler Streifen quaternären Bodens, 
während in der Nähe von Ceuta Granit vorkommt. In der 
Straße von Gibraltar iſt die See viel weniger tief zwiſchen 
Tarifa und Tanger 200 Klafter) als das Atlantiſche und 
das Mittelmeer in einiger Entfernung davon. In alten 
Zeiten war aber die Tiefe noch viel geringer. Nach einer 
alten karthagiſchen Sage konnte man die Straße nur 
mit platten Schiffen durchfahren. Strabo (Lib. I. t. 1. 
p. 133) und Plinius (Lib. III) erzählen, daß eine breite 
Sandbank, vom Letzteren limen interni maris (Schwelle 
des Binnenmeeres [Mittelmeeres]) genannt, von Europa 
bis Afrika laufe. Auch der bekannte arabiſche Geograph 
Edriſi ſpricht von jetzt verſchwundenen Untiefen in der 
Straße. Strabo (Lib. III, t. 1, p. 450) und Avien us 
(Ora maritima) erwähnen zweier buſchreichen Inſeln, die 
zwiſchen Europa und den Felſen Afrika's lagen, und eine 
derſelben, auf der ſich ein Tempel des Herkules befand, 
wird auch von Plinius (Lib. I. c. 1) genannt. Pom-⸗ 
ponius Mela (Lib. III. c. 6) ſagt, daß ſich zwiſchen 
Spanien und Afrika außer der Inſel von Gades viele 
kleinere namenloſe Inſeln befanden; dieſe find jetzt ver- 
ſchwunden. Die Inſel von Gades (Cadix) hatte früher 
10 ſpaniſche Meilen Lange und 30 Meilen im Umfang; 
jetzt iſt fie 3 ſpaniſche Meilen lang und 2 Meilen breit. 
Genaue Forſchungen haben nachgewieſen, daß der größte 
Theil des einſt von der Stadt Mellaria beherrſchten Rau— 
mes jetzt dem Meeresboden angebört. Im Jahre 1748 
wurden bei ſehr niedrigem Waſſerſtand zwiſchen Cadix 
und der Inſel Leon die Ruinen des berühmten Tempels 
des Herkules Gaditanus unter Waſſer ſichtdar. Aus 
dem allen ergibt ſich, daß noch in hiſtoriſcher Zeit der 
Ocean ſein Verwüſtungswerk fortgeſetzt hat. Nicht we— 
niger geht dies aus den Berichten, die wir über die 
Breite der Straße befigen, bervor; je älter ſolche find, 
deſto geringer geben fie die Breite an. Seylax von Gar: 
ganda, von dem die älteften dieſer Berichte ſtammen, 
ſagt, daß ſie eben ſo breit ſei, wie der thraciſche Bos⸗ 
porus; Damaſtes (Avienus, Ora maxitima r. 370 bis 
374) gibt ihr ſogar nur 7 Stadien, noch nicht einmal 
s geogr. Melle, Breite. Spätere Angaben ſprechen von 
3 Milliae (% geogr. M.) und von 30 Stadien (% geogr. 
M.), noch fpätere (100 Jahre v. Chr.) von 5 Milliae 
(1 geogr. M.) vom Flecken Mellaria in Spanien dis 
zum Kap Blanco in Afrika (Plinius, Lib. III). Strabo 
(Lib. II, . 1, p. 325) beftimmt die Breite auf 60 Sta⸗ 
dien (1½ geogr. M.) an der ſchmalſten Stelle, Pli⸗ 
nius fogar (Lib. III) auf 7 Milliae (c. 1½ geogr. M.). 


Der trichterförmige Eingang der Straße, von Skymnos 
von Chios auf 120 Stadien (3 geogr. M.) geſchätzt, iſt 
jetzt zwiſchen Kap Trafalgar und Kap Espartel (Ras 
Ischberdil) mehr als 6 geogr. Meilen breit. Auch die 
Berichte der arabiſchen Schriftſteller zeugen für die zu— 
nehmende Breite der Straße im Laufe der Zeiten. So 
lieſt man in der franzöſiſchen Ueberfegung von Abul— 
feda (Reinaud, Geographique d’Aboulfeda, traduite 
de l’Arabe en Frangais p. 32): In früheren Zeiten war 
ihre Breite von dem afrikaniſchen Kontinent bis nach 
Spanien nur 10 Meilen; Edriſi ſagt, dieſe Thatſache 
werde in alten Schriften beſtätigt. Jetzt aber iſt dieſe 
Ausdehnung größer; Ibn-Sayd behauptet, fie ſei 18 
Meilen. 


Alle phyſiſchen Erſcheinungen ſprechen dafür, daß 
die Straße von Gibraltar durch den Einbruch des Oceans 
in das Mittelmeer entſtanden iſt und nicht, wie Einige 
glaubten, durch eine Ueberſtrömung des Mittelmeeres in 
den Ocean. Vor dem Durchbruch ſtand das Mittelmeer 
durch ſeine Verdunſtung, wie vorhin gezeigt, viel niedri— 
ger, als der Ocean an jener Seite der Landenge, die 
alſo gleichſam den Deich für einen tieferliegenden Polder 
bildete. Die Hypotheſe, dieſen Durchhruch mit dem des 
thraciſchen Bosporus in Verbindung zu bringen, iſt ge: 
wiß eine geiſtreiche, da ſie beweiſen will, daß das durch 
das einſtrömende Waſſer des ſchwarzen Meeres überfüllte 
mittelländiſche Meer über die Landenge von Gibraltar 
geſtrömt ſei und ſie ſo durchbrochen habe. Aber wir kön— 
nen ihr nicht beiſtimmen, einestheils da ſogar jetzt noch, 
trotzdem das Waſſer des ſchwarzen Meeres und das des 
Oceans freien Zugang dazu haben, das Mittelmeer noch 
immer etwas niedriger iſt, als dieſe See'n (wie die Strö— 
mungen der Straße von Gibraltar und des Bosporus 
ſolches beweiſen), und anderntheils, weil die Entſtehung 
der Straße von Gibraltar viel ſpäter ſtattgefunden haben 
muß, als die des Bosporus, wie wir ſpäter darthun 
werden. 


Ueber den Durchbruch der Straße von Gibraltar gab 
es in der griechiſch-römiſchen Zeit ebenſo gut Sagen, 
als über den thraciſchen Bosporus. Diodorus Sicu— 
tus (Lib. IV, C. 18) ſchreibt ihn dem Herkules zu. Auch 
Strabo (Lib. V, C. 1, p. 102) und Eratoſthenes er: 
zählen den Durchbruch; Pomponius Mela (Lib. J, c. 5) 
ſagt, daß die Sage dem Herkules den Durchbruch zu— 
ſchreibe, erklärt ihn aber durch ein Einbrechen des Oceans 
in das Mittelmeer; ebenſo Valerius Flaccus (Lib. ], 
r. 587). Plinius erzählt beſtimmt (Lib. III, Lib. IV, 
0. 13; Lib. VI, c. 1), daß bei den Anwohnern der Straße 
jene Sage von einem Durchbruch bewahrt geblieben ſei. 


Auch beim arabiſchen Geographen Edriſi findet 
ſich die Angabe, daß früher die Straße von Gibraltar 
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nicht beſtand und das Mittelmeer ein ganz abgeſchloſſenes 
Becken, wie jetzt der Kafpifee, bildete. 

Die Ausdrücke, mit denen er dies mittheilt, ſind 
merkwürdig, theils weil ſie beweiſen, daß zur Zeit der 
arabiſchen Eroberung bei den Bewohnern von Maurita— 
nien noch die dunkeln Sagen hinſichtlich des Einbruchs 
der Straße von Gibraltar, auf die Plinius hindeutet, 
in Umlauf waren, theils wegen einiger angedeuteten 
Merkwürdigkeiten, die man noch zu Edriſi's Zeiten 
bemerkte, und die auf den früheren niedrigen Waſſerſtand 
des Mittelmeeres und ſeine frühere Trennung vom Ocean 
Bezug haben. Wir entlehnen der franzöſiſchen Ueber— 
fegung (von Dozy und de Goeil) des Theils des gro— 
ßen Werkes Edriſi's, welcher über Nordafrika und Spa— 
nien handelt, über die Straße von Gibraltar das Fol— 
gende: (Description de l’Afrique et de Espagne par 
Edrisi, p. 198 fl.). „Das Mittelmeer war, wie erzählt 
wird, in alten Zeiten ein geſchloſſenes Becken, wie jetzt 
noch das Meer von Töbariſtan (Kafpifee), deſſen Gewäſ— 
ſer keine Verbindung mit den andern Meeren hatten, ſo 
daß die Bewohner des weſtlichen Maghrib Einfälle nach 
Spanien machten und den dortigen Völkern allerlei Scha— 
den zufügten. Dieſe letzteren widerſetzten ſich den Afri— 
kanern und bekämpften ſie mit allem, was in ihrer Macht 
ſtand. Dieſes dauerte bis zu der Zeit, wo Alexander 
nach Spanien vordrang und von den Einwohnern erfuhr, 
daß ſie in fortwährendem Kriege mit den Bewohnern 
von Sous lebten.“ Hierauf wird die Durchgrabung der 
Straße von Gibraltar beſchrieben, und es heißt dann wei— 
ter: „Sie (die Gewäſſer des Oceans) verurſachten eine 
Ueberſchwemmung, wodurch verſchiedene an beiden Ufern 
gelegene Städte zu Grunde gingen und eine große Anzahl 
der Bewohner ertrank; denn das Waſſer ging 11 Ellen 
hoch über die Dämme. Das an der Küſte von Andalu— 
ſien aufgeführte Werk dieſer Art iſt, nahe bei dem Ort 
ag-Gaficha (das Plateau) noch deutlich ſichtbar, wenn 
das Meer ruhig iſt. Es erſtreckt ſich in gerader Rich— 
tung, und aç-Rabi hat es ausmeſſen laſſen. Wir haben 
es mit eignen Augen geſehen und ſind durch die ganze 
Meeresenge an dem Werke entlang gefahren, welches 
die Bewohner der beiden Inſeln (al-Djazitata l’Khadrä 
und Tarif) al Cantara (der Hafen) nennen, und deſſen 
Mitte dem „Hirſchfelſen“ (Hadgars- I- Aiyil) genanns 
ten, am Meere belegenen Orte gegenüber liegt. Der 
von Alexander an der Küſte von Tanger erbaute 
Damm iſt, nachdem das Waſſer hinübergedrungen war 
und das hinterliegende Land aufgewühlt hatte, vollſtän⸗ 
dig zerfallen, ſo daß das Meer ſich an beiden Seiten bis 
an die Berge erſtreckt. Die Länge der unter dem Na— 
men az Zozäc bekannten Meerenge iſt 12 Meilen. Alge- 
ziras gegenüber an derſelben Küſte liegt die Stadt Ceuta 
(Sebta), in einer Entfernung von 18 Meilen. Zwiſchen 
Tarifa und Caçr-Macmouda iſt die Entfernung 12 Mei— 


len. Ebenſo breit ift der Meeresarm, welcher dieſe bei— 
den (Land) ſpitzen trennt.“) 

Warum aber iſt die Landenge von Gibraltar durchbro— 
chen? Dieſen Einbruch einem von Alexander dem 
Großen gegrabenen Kanal zuzuſchreiben, iſt natürlich 
nur ein unſinniges Geſchwätz der Araber; denn wir wiſ— 
ſen, daß ſchon Jahrhunderte vor Alexander (der außer⸗ 
dem nie in Spanien geweſen iſt) die Straße von Gibral— 
tar durch phöniziſche und carthagifhe Schiffe paſſirt 
wurde. 

Valerius behauptet, daß die Straße von Gibral— 
tar in der Zeit vor der Regierung des Aeolus ent— 
ſtanden ſei, was uns nicht viel Licht gibt. Nach 
Eratoſthenes iſt Solches zur Zeit des trojaniſchen Krie— 
ges (1200 Jahre v. Chr.) geſchehen, und er leitet dies 
aus der Verbindung mit den Thaten des Herkules ab. 
Wir wollen ſehen, wozu uns eine ähnliche Berechnung 
führt, wie wir ſie zur Zeitbeſtimmung des Einbruchs des 
thracifhen Bosporus angewendet haben. Wir ſahen, daß 
nach Angabe des Plinius die Straße zu ſeiner Zeit 
(alſo vor etwa 1800 Jahren) an den ſchmalſten Stellen 
1% geogr. Meilen breit war; ſeitdem hat ſie ſich bis 
beinahe 2 geogr. Meilen (von Azebuche zwiſchen Tarifa 
und Algeziras bis Puncta Leone weſtlich vom Kap 
Blanco und Ceuta) erweitert. Nehmen wir an, daß die 
Erweiterung vor Plinius Zeiten ebenſo ſchnell fort— 

Auch folgende Stelle aus demſelben Werke (S. 212) iſt bes 
merfenswertb. Die Meeresenge, welche es (Algefiras) von Ceuta 
trennt, iſt 18 Meilen breit. Gegenüber liegt eine Inſel, bekannt 
unter dem Namen der Inſel Omm- Hakim, wo man eine merk- 
würdige Erſcheinung findet: einen tiefen Brunnen, der Ueberfluß 
an ſüßem Waſſer zeigt, während die unbedeutende Inſel ſelbſt ſo 
flach iſt, daß das Meer beinahe darüber hinweg gebt. 


Literatur 


Skizzen und Bilder aus allen Reichen der Natur, von Paul 
Kummer. Mit J litbograpbirten Landſchaftsbildern von 
A. Hann. Berlin, Verlag von F. Berggold. 1873. 


Der den Leſern dieſer Zeitſchrift längſt bekannte Verf. bietet 
hier eine Gallerie auserleſener Bilder aus allen Naturreichen, die 
ebenſo wegen der Anmuth der Darſtellung, wie wegen der Schärfe 
der Beobachtung und der ernſten wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit 
allgemeine Beachtung verdienen. Ganz beſonders ſind es die ſtille 
Blumenwelt und die mit ihr in buntem Spiel zuſammenhängende 
Inſektenſchaar, noch mehr das Reich der Mooſe, Flechten und 
Pilze, wie der Leſer weiß, die Lieblingswelt des Verf.'s, welche 
die Gegenſtände zu dieſen Bildern liefern. Es iſt alſo ſo recht 
eigentlich die heimathliche Natur, in welche der Leſer eingeführt 
wird, und noch mehr die Welt des Kleinen, des Unbeachteten am 
Bach, in Felsritzen, am Fuße eines Baumſtammes oder eines 
Chauſſeeſteines, auf welche der Verf. die Blicke lenkt, in welcher er 
die Wunder der Natur, ihre heilige Ordnung, ihre tiefe Schönbeit 
erkennen lehrt. „Nur die deutſche Naturwelt“, ſagt er ſelbſt, 
„wollte ich verſtehen und lieben lebren.“ Das iſt der einzig rich— 
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geſchritten ſei, dann haben wir 1:2 = 1800:x— 6000. 
Wir würden alſo 4130 Jahre vor Chr. als Zeit des 
Einbruchs erhalten. Diefe Zahl iſt jedoch auch hier wie— 
der ein Maximum. Die Erweiterung ging vor Pli— 
nius Zeiten ſchneller als ſpäter; denn wir haben ge⸗ 
ſehen, daß 100 Jahre v. Chr. die Breite der Straße 
1 geogr. Meile betrug. In 1970 Jahren iſt alfo die 
Straße gerade 2 mal breiter geworden. Ging die Erwei— 
terung vor dieſer Zeit ebenſo ſchnell, dann würde der 
Einbruch vor 2 >= 1970 — 3940 Jahren, oder im 2070 
v. Chr. geſchehen ſein. Dieſe Zahl iſt aber nach Art der 
Sache wiederum ein Maximum; denn aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach ging die Erweiterung auch hier wieder um 
ſo ſchneller, je mehr man näher zum Zeitpunkt des Ein— 
bruchs zurückgeht. Für den thraciſchen Bosporus erhiel— 
ten wir als Maximum 5000 Jahre v. Chr., hier 2070 
v. Chr. Die große Differenz zwiſchen beiden Zahlen be— 
weiſt mit einem hohen Grad von Wahrſcheinlichkelt, daß 
der Bosporus viel früher durchbrochen iſt, als die Land— 
enge von Gibraltar. Aus dem Maximum von 5000 
Jahren v. Chr. leiteten wir für den Bosporus eine wahr— 
ſcheinliche Jahreszahl von 2700 v. Chr. ab. Reduziren 
wir in demſelben Verhältniß das Maximum von 2070 
v. Chr., dann haben wir 50002700 — 2070: X, folglich 
Xx = nahezu 1100 v. Chr. Dieſe Jahreszahl kommt der 
des trojaniſchen Krieges (1200 v. Chr.) ſehr nahe und 
alſo der Jahreszahl, die Eratoſthenes für den Ein— 
bruch feſtſtellt. Wir glauben daher, daß, wenn man den 
Zeitpunkt des Durchbruchs der Landenge von Gibraltar 
ungefähr mit dem trojaniſchen Krieg zuſammenfallen 
läßt, man nicht ſo ſehr weit von der Wahrheit entfernt 
ſein wird. 


bericht. 


tige Standpunkt des echten Volkslebrers. In die Ferne ſchweifen 
und an den Wunderblütben der Tropen naſchen oder ſich grauſen 
zu laſſen bei den Schrecken der Wüſte oder den Gefahren der Po— 
larwelt, das erzeugt nur zu oft jene Flüchtigkeit und Oberflächlich⸗ 
keit der Bekanntſchaft mit der Natur, die obne nachbaltigen Ein⸗ 
fluß auf die geiſtige und ſittliche Bildung des Menſchen bleibt. In 
die Tiefe muß man dringen, wenn man wabrbaft Freude an der 
Natur gewinnen will, und dieſes Eindringen in die Tiefe geſtattet 
nur die heimathliche Natur. Darum empfeblen wir das vortreffliche 
Buch den Gebildeten aller Stände als eine reiche Quelle der Er⸗ 
kenntniß wie des Genuſſes. O. u. 


Die Käfer. Zum Gebrauche beim Unterrichte und zum Selbſt. 
beſtimmen bearbeitet von Dr. Carl Ackermann. Herd 
feld, Böttrich & Höhl. 


Wir begrüßen das vorliegende kleine Buch ganz beſonders des⸗ 
halb mit Freuden, weil es die Jugend in den Stand ſetzt, die oft 
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mit fo vielem Eifer geſammelten Käfer ſelbſt zu beftimmen. Ger | deutſchland vorkommenden Arten berückſichtigt, und davon auch noch 
rade die Kürze und Beſtimmtheit des Ausdrucks erleichtert das Herz die bloßen Raritäten ausgeſchloſſen. Die Wohlfeilbeit des Buches 
ausfinden der entſcheidenden Merkmale ſehr. Ebenſo wird der — es koſtet nur 9 Sgr. — empfiehlt es noch überdies allen ange⸗ 
Schüler nicht durch ein Zuviel verwirrt; es ſind nur die in Mittel⸗ henden Käferſammlern. O. U. 


Zur Erforſchung des Innern Afrika's. 


Aufruf. lange Reihe deutſcher Reiſenden in Afrika aufzuzählen, deren Ger 
+ ee 5 aller Erinnerung eingeſchrieben ſteht. 

0 F 2 | uch die letzten Erfolge wieder hat Deutſchland mit England 
In unſerer Zeit des raſtloſen Forſckens und Strebens, wo getheilt. Es ſind beſonders die an unerwarteten Belebung rei⸗ 
täglich neue Entdeckungen den Kreis des Wiſſens erweitern und auf Hen Forſchungen Schweinfurtb und Livingftones en 
allen Zweigen menſchlicher Erkenntniß weiterſproſſende Wahrheiten zu unferen beuligen Hoffnungen berechtigen und erna 
reifen, muß es vor Allem als dringendſte Pflicht gefühlt werden, unſere Mitbürger aufzufordern, die Geſellſchaft für rden 
den Planeten, den wir bewobnen, ſeiner ganzen Ausdebnung nach Hein in een e die ofrltanlinen En 7 5 
kennen zu lernen und in unſerem eigenen Erdenhaus keine unbetre— 7 s Be e k gen weiter 
t Nr bet Strecen übrig zu 1 fortzuführen, durch thätige Beihilfe unterſtützen zu wollen. 

enen, alſo unbekannten Strecken übrig zu laffen. Drei große Ströme bleiben zu erforſchen: 

2 a NR FE FE i 218 ( ör N ſchen: der Welle, der Lua⸗ 
Solche, unſerer Kenntniß bis jetzt völlig entzogene Terrktorien laba, der Congo, Ströme, bei denen weder ihr etwaiger Zuſam— 
finden ſich nun in größter Menge in dem alten Continente Afrika's, menhang, noch von dem einen die Quelle, noch von dem anderen 
der von jeher den geographiſchen Entdeckungen den zäbeſten Wider— die Mündung bekannt iſt. Ihren Richtungen folgend, werden wir 


ſtand entgegengeſetzt bat und ihnen auch jetzt den Sieg noch ſtreitig 
macht. Viele gefeierte Namen ſind im Kampfe um ihn von der Liſte 
der Lebenden geſtrichen, Namen vor Allem von deutſchen und eng⸗ 
liſchen Streitern im Dienſte der Geographie; ſie ſind gefallen und 
in Afrika's Boden gebettet. Aber ihre Aufopferung iſt keine ver⸗ 
gebliche geweſen; denn in der That iſt durch ihre muthvollen Be⸗ 
mübungen das unbekannte Gebiet im äquatorialen Afrika mebr und 
mehr auf einen ſo engen Raum zuſammengedrängt, daß man jetzt 
berechtigten Grund bat, hoffen zu dürfen, durch einige methodiſch 
geleitete Feldzüge auch dieſen übrig gebliebenen Reſt zu erſchließen. 
Unſerer Generation ſcheint es vorbehalten, in die letzten Räthſel 
des fo lange myſteriös verſchleierten Afrika einzudringen, und je 
näher wir uns dieſem Ziele fühlen, deſto mehr müſſen unſere An— 
ſtrengungen verdoppelt werden. 


auf alte Handelsſtraßen zurückgeführt werden, die vielleicht einſt den 
Indern und Arabern, wenn nicht den Aegyptern, bekannt waren, 
und von denen uns noch die frübeſten der portugieſiſchen Entdecker 
unbeſtimmte Kunde hinterlaſſen, die dann in Folge der aufgeſtachel— 
ten Sklavenjagden unzugänglich wurden, und die gegenwärtig in 
gänzliche Vergeſſenheit und Unkenntniß gefallen find. Es wäre eine 
würdige Aufgabe unſerer Zeit und ihrer humaniſtiſchen Beſtrebungen, 
das wieder zu gewinnen, deſſen Kunde für Europa durch ſeine 
ſchwerſte Schuld, die des Sklavenhandels, verloren gegangen, und 
wo es derartige Ziele zu erreichen galt, pflegte ſtets das deutſche 
Volk in erſter Reihe zu ſtehen. 

Für ſolchen Zweck bat ſich die hieſige Geſellſchaft für Erdkunde 
ſchlüſſig gemacht, in Verbindung mit den übrigen Geographen Deutſch— 
lands, auf eine Vervollſtändigung unſerer geographiſchen Kenntniß 


Die auf Erſchließung Afrika's gerichteten Forſchungen erhalten | von Afrika binzuwirken und den wiſſenſchaftlichen Aufſchluß dieſes 
ihre beſondere Weihe dadurch, daß ſie vor Allem aus edler Liebe Continents möglichſt ſeinem Ende entgegen zu führen. 
und Begeiſterung für die Wiſſenſchaft getrieben wurden; denn in In der Ueberzeugung, daß das große Werk afrikaniſcher Ents 
Afrika fehlen größtentheils jene praktiſchen Intereſſen der Colonial⸗ deckung, für das ſchon ſo viele hochherzige Anſtrengungen gemacht 
fragen, die in Amerika, Auſtralien, Aſien ſoviel zur Erweiterung find, auch jetzt in Deutſchland feine thätigen Förderer finden wird, 
des geographiſchen Wiſſens beigetragen haben. wendet ſich dieſer Aufruf an alle Freunde der Geographie, um 
Solche vom Wiſſensdrang allein geleitete Beſtrebungen hat aber durch freiwillige Beiträge die Fonds für fernere Unternehmungen zu 
ſtets unfer Volk vornehmlich als die ihm im Wettſtreit der Natio⸗ bilden. 5 
nen zuzefallene Aufgabe anerkannt, und es iſt unnöthig, jen Der Vorſtand der Geſellſchaft für Erdkunde in Berlin. 
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In der Kürze erſcheint: 
das dreizehnte der Ergänzungs⸗Hefte zur „Natur“. 


Die freundliche Aufnahme, welche die früheren Hefte in vielen Leſerkreiſen gefunden, haben uns veranlaßt, aber— 
mals eine Auswahl umfaſſenderer Aufſätze aus verſchiedenen Gebieten der Naturwiſſenſchaften zu treffen, die wir ſowohl als 
eine angenehme und unterhaltende, wie belehrende und den praktiſchen Zwecken des Lebens dienende Lectüre auch den Abon— 
nenten dieſer Zeitſchrift angelegentlichſt empfehlen. Den Inhalt dieſes dreizehnten Heftes bilden: Der Menſch und ſeine 
Stellung in der Oeconomie der Schöpfung, von M. C. Grandjean; Die geiſtigen oder' alkoholiſchen Getränke. Das 
Bier. Von Theodor Gerding; Betrachtungen über den Darwinismus mit beſonderer Rückficht auf die Einwürfe der 
Herren Pfaff und de Quatrefages, von P. A. Hartſen; Ueber den Antheil der Gletſcher an der Bildung der großen Alpen— 
thäler, von Otto Ule. 


Halle, im December 1872. . Die Herausgeber. 
Der Preis der Ergänzungs- Hefte zur „Natur“, welche zwanglos erſcheinen, iſt für jedes Heft 10 Sgr. 
(35 Kr. rhein.) — Niemand verpflichtet ſich durch Behalten eines Heftes zur Annahme der Fortſetzung. 


Diejenigen Abonnenten, welche die „Natur“ durch eine Buchhandlung beziehen, werden die Erganzungs- Hefte 
durch dieſelbe Buchhandlung zugeſandt erhalten. 
Die Abonnenten, welche die „Natur“ von der Poſt entnehmen, wollen entweder die Ergänzungs« Hefte bei einer 
ihnen nahegelegenen Buchhandlung oder unter Franco-Einſendung des Betrages bei dem unterzeichneten Verlage direct beſtellen, 
worauf ihnen das betreffende Heft krauco unter Kreuzband zugeſchickt werden wird. 


Walle, im December 1872. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Jede Woche erſchelnt eine Nummer dlefer Zeitfchrift.— Vierteljährliher Subferiptions : reis 25 Sgr. (1 fl. 30 Ar.) 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer - Schwe tſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


— 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins“.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Hale. 


N 32. [Einundzwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke ' ſcher Verlag. 


25. December 1872. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis März 1873) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1872, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben ſind. 

Halle, den 18. December 1872. 
Montaniſtiſche Anregungen in und aus den Vereinigten Staaten, von Karl Müller. Achter Artikel. — Ueber einige große 


Veränderungen in der Vertheilung von Land und Waſſer. Nach dem Holländiſchen, von Hermann Meier in Emden. Fünfter 
Artikel. — Literaturbericht. — Literariſche Anzeigen. 


Montaniſtiſche Anregungen in und aus den Vereinigten Staaten. 
Von Müller 


. Achter Artikel. 


bemerken wir, daß 


Inbalt: 


Kar! 


Ueberblicken wir nun am Schluſſe unſerer Ueberſicht 
das Ganze noch einmal, ſo müſſen wir geſtehen, daß wir 
uns buchſtäblich in einer neuen Welt befinden. 


kes durchdringt. Nirgends gibt es Schranken; im Gegen— 
theile iſt es Jedem ermöglicht, durch eigene Kraft oder 


und ungeheuer ſind die Hilfsmittel, welche die Vereinig— 
ten Staaten ihren Einwohnern bieten. In Bezug auf 
die montaniftifhen Hilfsmittel hat aber auch die Regie— 
rung gethan, was ſie thun mußte, um die Ausbeutung 
derſelben in demſelben freiheitlichen Geiſte zu begünſtigen, 
welcher das ganze Staatenleben des amerikaniſchen Vol— 


So groß 


mit vereinten Kräften an die Ausbeute der Bodenſchätze 
zu gehen. Doch exiſtirt ein eigentliches Berggeſetz nur 
für edle und edlere Metalle: für Gold, Silber, Zinnober 
und Kupfer. Sie allein begünſtigt der Staat, indem 
er das Landeigenthum des Einzelnen beſchränkt; jedes 
andere Mineral ift Eigenthum deſſen, auf deſſen Lände— 
reien es ſich befindet, woher es allerdings auch kommen 


kann, daß ſich coloſſale Reichthümer, wie z. B. der 
Eiſenberg in Miſſouri, in der Hand von ein Paar Fami— 
lien anhäufen können. ; 

In Bezug auf jene edleren Metalle hat Jeder das 
Recht, eine Mine für ſich zu beanſpruchen, welcher min— 
deſtens 1000 Dollars in derſelben ſchon angelegt hatte. 
Ein Solcher darf auch einen Beſitztitel von der Regierung 
beanſpruchen, wofür er nichts weiter, als die Koften der 
Ausmeſſung feines Areales, ſowie der Ausfertigung feines 
Beſitztitels zu erſtatten hat. Dieſelben ſind niedrig genug. 
Jeder Regiſtrator und Einnehmer darf für ſeine Amts— 
handlungen einen Dollar beziehen und für jedes hundert 
Worte bel Zeugenausſagen oder Depoſitionen, welche für 
die Reclamanten niederzuſchreiben ſind, noch 15 Cents 
beanſpruchen. Dieſe Gebühren aber können in Califor— 
nien, Drögon, Nevada, Waſhington, Colorado, Idaho, 
Neumexiko und Arizona um 50 Procent erhöht werden. 
Auch kommt den betreffenden Beamten 1 Procent des 
Kaufſchillings zu, wie bei anderen Baarverkäufen von 
öffentlichen Ländereien. Doch wird dieſe Gebühr nicht 
vom Käufer, fondern von der Vereinigten Staaten-Re— 
gierung mittelſt Schatzanweiſungen bezahlt. 
nimmt von dem Bergbauer dafür die bekannte niedrige 
Summe, welche ſie überhaupt für öffentliche Ländereien 
ſich bezahlen läßt. Die einzige Einſchränkung, welche 
ſie den Minirern auflegt, iſt die, daß keine Geſellſchaft 
mehr, als 3000 Fuß Areal „loziren“, d. h. auswählen 
darf, während dem Einzelnen von einer Ader der oben 
erwähnten Edelerze nur 100 Fuß zuſtehen. 

Natürlich würden durch ein unbeſchränktes Mu— 
thungsrecht die Farmer in vielen Fällen große Härten 
der Minenbeſitzer zu ertragen haben. Das konnte die 
Regierung um ſo weniger wollen, als die Landbauer 
dadurch abgehalten werden mußten, koſtſpielige Anlagen 
und Verbeſſerungen, z. B. die Errichtung von Gebäuden, 
die Anlage von Obſtgärten u. ſ. w., zu unternehmen. 
Angeſichts ſolcher Klagen wurden nun die Regiſtratoren 
und Einnehmer dahin inſtruirt, daß, da es viele Land— 
ſtriche in den ſogenannten Mineral-Regionen gibt, 
welche für Bergbauzwecke werthlos, aber für Acker- und 
Gartenbauzwecke werthvoll ſind, dieſe Ländereien am beſten 
dauernd in feſte Hände von Anſiedlern zu bringen ſein 
würden. Ausdrücklich bemerkt die Regierung dazu, daß 
es nicht ihre Abſicht ſei, dergleichen Areale nur wegen 
der Möglichkeit offen zu halten, daß einmal Gold, Sil: 
ber, Zinnober oder Kupfer auf denſelben gefunden werden 
könnten. Aus dieſem Grunde wurden die Regiſtratoren 
und Einnehmer angewieſen, den wirklichen Anſiedlern 
bei Erlangung von Beſitztiteln für Ackerbau-Ländereien 
jeden geſetzlichen Vorſchub zu leiſten, während ſie ſich 
ſorgſam davon entfernt halten müſſen, ſich irgendwie 
in Minen oder Minenbauten wirklicher Minenbebauer 
einzumiſchen. Natürlich haben die ſpecielleren Minen— 


Sie felbft - 


110 


geſetze für den Leſer keinen allgemeineren Werth, wes— 
halb ich auch glaube, mit dem Vorſtehenden genugſam 
erwieſen zu haben, wie die Vereinigte Staaten-Regie— 
rung in hohem Grade es ſich angelegen ſein läßt, das 
Minenweſen zu entwickeln. Doch hat ſich daſſelbe bis— 
her ohne Bergbau-Schulen und Bergämter entwickelt. 
Man empfindet das in Amerika um ſo drückender, als 
hierdurch keineswegs ein vollkommen wiſſenſchaftlicher 
Bergbau herbeigeführt wurde. So z. B. liegt das Eigen— 
thum in Goldminen über eine Fläche von mehr als 
1 Million Meilen zerſtreut und umfaßt 1500 ver- 
ſchiedene Mineralbezirke. Der jährliche Verl uſt, welcher 
hier entſteht, berechnet ſich auf c. 20 Millionen Dollars, 
weil bei zunehmender Erſchöpfung der Minen von Rechts 
wegen auch ein vermehrter Fleiß und eine geſchicktere 
Arbeit eintreten müßten, was aber leider nicht der Fall 
iſt. Doch ſind dieſe Nachtheile durch das General-Land— 
amt bereits angeregt, und wir dürfen glauben, daß über 
kurz oder lang dem fraglichen Uebel durch Erziehung 
eines eigenen Minencorps abgeholfen werden wird. 

Trotz alledem find die Reichthümer enorm, welche 
der Boden den Vereinigten Staaten jahraus jahrein 
liefert, und es kann gar keine Frage ſein, daß ſie ſtetig 
zunehmen müſſen. In dieſer Beziehung dürfte Nord— 
amerika ohne Seinesgleichen daſtehen. Als es ſich 1783 
von England losriß, beſaß es 824,248 O Meilen Lan— 
des und 2,389,300 Einwohner. Heute beſitzt es 40 Mil— 
lionen Einwohner und 4 Millionen Meilen Landes, 
von welchen 2000 Millionen Acker nationale Domäne 
ſind. Natürlich iſt dieſe heutige Bevölkerung, wie ſie 
durch die eigene Nachkommenſchaft und vor Allem durch 
die Einwanderung hervorgebracht wurde, im Verhältniſſe 
zu dem ungeheueren Areale noch immer eine dürftige, 
indem ſich dieſelbe über ein Areal vertheilt, welches 2½ 
Mal größer iſt, als vor 1900 Jahren die Ausdehnung 
der römiſchen Republik, die damals ihren höchſten Um— 
fang erlangt hatte und 120 Mill. Einwohner in einem 
Gebiete von 1,600,000 engl. Meilen zählte. Dieſen 
Umfang aber erlangte Rom erſt nach einem Zeitraume von 
1000 Jahren, während ihn die Vereinigten Staaten 
auf meiſt friedliche Weiſe ſchon heute dritthalb Mal 
größer beſitzen. Sie berechnen ſich auch mit Recht durch 
das General-Landamt, daß ſie binnen 30 Jahren ſchon 
107, am Ende dieſes Jahrhunderts bereits 115 Millionen 
Einwohner zählen werden. Daß ſie ſich darin nicht ver— 
rechnen, geht ſchon einfach aus der ſteigenden Vermehrung 
der Einwanderung aus Europa hervor, das beſonders 
aus Deutſchland, trotz deſſen Einigung und Erſtarkung 
zu einer compakten Macht, das anſehnlichſte Contingent 
ſtellt. Es kann folglich gar nicht fehlen, daß im Laufe 
eines zweiten Jahrhunderts die Millionen ſich verdoppelt 
und damit einen Staat geſchaffen haben werden, der 
durch ſeinen rieſigen Umfang und ſeine Einwohnerzahl 


mit dem gegenüberliegenden 
eifern wird. 

In der That auch ſind alle Bedingungen für dieſes 
rieſige Wachsthum in glänzendſter Weiſe gegeben. Nord— 
amerika ſo drückt ſich das General-Landamt ſelbſt 
aus, — iſt durch feine merkwürdige natürliche Beſchaffen— 
heit und ſeine eigenthümliche Stellung in der Geſchichte 
zur Entwickelung commercieller Macht wundervoll geeig— 
net. Hier ſind alle die hemmenden Einflüſſe der Alten 
Welt unbekannt. Die Gebirge und Wüſten Aſiens, 
welche die werdende Geſellſchaft in feindliche Stämme 
auseinander trieben, finden ſich auf dieſem Continente 
nicht. Die Verſchiedenheiten der Bodengeſtaltung, des 
Klimas, der Bodenarten und ihre Erzeugniſſe gehen in 
unmerklichen Graden in einander über, wodurch einer 
gleichartigen, auf gleichartige Lebensart gegründeten 
Civiliſation ein weiter Spielraum gegeben iſt. Die Ver— 
ſchiedenheiten zwiſchen eingewanderten Raſſen beſtehen 
nur durch eine Generation, während nationale Grenzen, 
die auf feſten Naturgrenzen beruhen, dazu beſtimmt 
ſind, mit der Weiterentwickelung des wahren Amerikaner— 
thums aus der Vorſtellung zu verſchwinden. Eine 
„Ozean- begrenzte Republik“, eine einzige, vom Eis— 
meere bis an den Golf von Mexiko wehende Flagge lebt 
ſchon lange in der öffentlichen Meinung. Ohne Kriege, 
ohne Unterbrechung des öffentlichen Friedens, ohne Ver— 
letzung der öffentlichen Treue wird Alles durch den ſtillen 
Einfluß natürlicher und moraliſcher Kräfte ſich vollenden. 
Die Fortdauer unſeres Landſyſtems und ſeine Ausdehnung 
über den Gontinent, ſowie die nationale Oberhoheit ſich 
erweitert, wird zur Herſtellung einer dauernden demo— 
kratiſchen Civiliſation führen, die durch die Ausdehnung 
des Eigenthumsrechtes an Land, wie keine Demokratie 
noch je ſie hatte, geſichert wird. Solcher Art ſind die 
Verpflichtungen, welche auf der gegenwärtigen Genera— 
tion des amerikaniſchen Volkes und feiner Staatsmänner 
ruhen. Wir haben, ſetzt das General-Landamt hinzu, 
die Mittel an der Hand, alle dieſe Ergebniſſe zu erzielen. 

Dieſe Mittel ſind in der That ſo einzig, daß es ſich 
wohl lohnt, einen Blick auf ſie zu werfen. Unſere geo— 
graphiſche Lage, ſchreibt das General-Landamt, befindet 
ſich auf der Hauptachſe des großen Welthandels. Die 
verhältnißmäßig geringen Koſten der Oceanfracht haben 
bisher eine bedeutende Ablenkung dieſes Handels um 
Afrika und Südamerika veranlaßt; aber man fühlt ſchon 
lange das Hemmniß dieſes Abweges und hat deshalb die 
größten Anſtrengungen gemacht, dieſem Hinderniſſe zu 
begegnen. Die beiden großen Ländermaſſen, welche zu— 
weilen die öſtliche und weſtliche Halbkugel genannt wer— 
den, ziehen ſich an ihren Centralpunkten zu ſchmalen 
Landengen zuſammen und ſcheinen dadurch den menſch— 
lichen Unternehmungsgeiſt zur Herſtellung eines inter— 
oceaniſchen Verkehres durch die Anlage von Schiffskana— 


Chineſiſchen Reiche wett— 
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len aufzufordern, wodurch Tauſende von Meilen ſchwie— 
riger und gefährlicher Schifffahrt umgangen werden wür— 
den. Auf dem öſtlichen Feſtlande iſt dieſe Idee ebenfo 
alt, wie die Civiliſation ſelbſt und iſt in vergange— 
nen Zeiten mindeſtens zweimal ausgeführt worden. Der 
Iſthmus von Suez war in ſehr früher Zeit von einem 
Kanale durchſchnitten, welchen der Pharao Necho ange: 
fangen und der Perſerköͤnig Darius ausgeführt haben 
fol. Später vernachläſſigt, ſtellte ihn Ptolemäus 
Philadelphus wieder zur Beſchiffung her, in welchem 
Zuftande er bis in die Zeit des Auguſtus blieb, wo er 
großen, im indiſchen Handel beſchäftigten römiſchen Flotten 
die Durchfahrt ermöglichte. Als er unter dem Einfluß des 
Muhamedanismus zerfallen, machte Napoleon J. noch— 
mals auf ſeine Wichtigkeit aufmerkſam, und Jedermann 
weiß, daß das große Werk in der neueſten Zeit zum drit— 
ten Male auferſtand. Es hat damit das große Hinder— 
niß beſeitigt, das ſich einer fortlaufenden Meereslinie 
über den öſtlichen Theil der nördlichen Halbkugel entge— 
genſtellte. Fortan wird man 7— 10,000 Meilen auf dem 
Transporte zwiſchen Europa und Südaſien fparen kön— 
nen. Ganz ähnlich verhält es ſich nun mit der Landenge 
von Panama. Durch eine Eiſenbahn iſt vorläufig die 
Reiſe um das Kap Hoorn unnütz gemacht, wenn man 
ſich ihrer bedienen will, um ſchnell nach den Häfen der 
Weſtküſte zu gelangen. Aber auch ſie wird künftig nicht 
mehr nöthig ſein, indem die große Ueberlandroute vom 
atlantiſchen bis zum pacifiſchen Oceane durch die pacifi— 
ſche Eiſenbahn und ihre künftigen Nachfolger mehr und 
mehr verdrängt werden wird; um fo mehr, als dieſe Li— 
nie, welche gegenwärtig noch eine Kompromiß-Linie für 
örtliche Bedürfniſſe zum Nachtheile des Tranſithandels 
iſt, einer bedeutenden Kürzung um mindeſtens 300 Mei: 
len fähig iſt. Dieſe Linie nach dem fernen Aſien fällt 
aber fo ſehr in den Schwerpunkt der Vereinigten Staa: 
ten, daß ſie dereinſt, und ſicher nicht nach zu langer 
Zeit, deren wichtigſte Lebensader werden und den Ver— 
einigten Staaten ſelbſt für den Welthandel eine Bedeu— 
tung geben muß, wie ſie die Welt in dieſer großartigen 
Weiſe noch nicht einmal bel der indifchen Ueberlandroute 
kennen lernte. 

Dazu kommt noch, daß die Vereinigten: Staaten 
ſchon fett längerer Zeit ſelbſt angefangen haben, ſämmt⸗ 
liche Manufactur- und Induſtriezweige in die Hand zu 
nehmen, während fie noch vor etwa 30—40 Jahren ganz 
von Europa abhängig waren. Dleſes Verhältniß hat ſich 
ebenſo ſehr zu Gunſten Nordamerika's geandert, daß 
man dort das Handelsübergewicht des nördlichen Euto— 
pa's ein „Ding der Vergangenheit“ nennt. So ſehr 
iſt man ſich feines ungeheuren Fortſchrittes dewußt; und 
wahrlich, es iſt dort auch Alles dazu angethan, den 
großartigſten Unternehmungs- und Erfindungsgeift wach 
zu rufen. Die ſtaatlichen Verhäleniffe ſowohl, als auch 


die ungeheuren Hilfsmittel der einzelnen Länder durch 
Bodenfruchtbarkeit und Bodenſchätze ſind im Begriffe, 
eine Nation zu ſchaffen, welche dereinſt einmal der 
Schwerpunkt, das Centrum des Welthandels werden 
dürfte. Alles neigt ſich zu Gunſten der Vereinigten 
Staaten; und das um ſo mehr, als die ganze Civiliſa— 
tion daſelbſt gleichſam nach einem einheitlichen Plane 
vor ſich geht. Es verhält ſich damit ähnlich, wenn wir 
Europa und Amerika vergleichen, wie mit dem Ausbau oder 
der gänzlichen Neugeſtaltung einer alten winkligen Stadt 
und der Anlage einer neuen. Nie wird jene das werden, 
was dieſe mit leichteſter Mühe erreicht zum Schutze der 
Geſundheit, der Behaglichkeit und der Fortentwickelung. 
Das iſt eben das Großartige in der Entwickelung der 
Vereinigten Staaten, daß ſie dieſelbe auf den Schultern 
unſerer europäiſchen Geſchichte ausführen können. Es 
gibt dort keinen einzigen Punkt, welcher an die Ge— 
ſchichte vergangener Jahrtauſende erinnerte, Alles iſt 
friſche Gegenwart, neue Zeit, und es kann folglich gar 
nicht anders kommen, als daß der Menſch in einer ſol— 
chen Umgebung, die ſeinen Blick nie durch irgend ein 
Monument altersgrauer Vergangenheit rückwärts ſchauen 
läßt, nur in die Zukunft lenkt. Hierdurch hat der Nord— 
amerikaner unendlich viel vor dem Europäer voraus; 
denn der letztere fühlt ſich in ſeinen Städten und Dörfern 
als Epigone auf Schritt und Tritt; jener hat das Be— 
ſtreben, erſt Geſchichte zu machen und fühlt ſomit ſeine 
Thatkraft um das Hundertfache angeregt. Kurz, Alles 
iſt dazu angethan, den Vereinigten Staaten die Zukunft 
zu ſichern, und fie wird ihnen ſchon darum geſichert 
fein, weil fie den nervus rerum gerendarum wie kein 
anderes Land beſitzen, und mit den Mitteln iſt heutzu— 
tage auch die Präponderanz entſchieden. 


Im Angeſichte der Entwickelung eines ſo coloſſalen 
Zukunftsſtaates klingt es wirklich höchſt komiſch und 
kurzſichtig, wenn hier zu Lande noch in den letzten Ta— 
gen Stimmen laut wurden, die, gegen die deutſche Aus— 
wanderung nach Nordamerika gerichtet, durch manche 
noch dort vorhandene Mißſtände gegen dieſes Land der 
großartigſten Zukunft eine Mißſtimmung zu erregen fuchen. 
Natürlich wird ihnen das ſo wenig gelingen, als es ir— 
gend Jemand gelingt, in das Rad der Weltgeſchichte ein— 
zugreifen. 
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Die Geſchichte geht ihren ruhigen Weg, un— 


bekümmert um Kurzſichtige und Schreier. Schon hier 
zeigt ſie, daß dem die Welt gehört, welcher die größeren 
Mittel hat. So verhält es ſich auch unter den Natio— 
nen der Welt. Denn je reicher die Mittel, um ſo grö— 
ßer auch werden die Anſchauungen, die Bedürfniſſe und 
das Streben des Geiſtes. Wer dem Nordamerikaner 
dieſe Eigenſchaften abſtreitet, kennt ihn eben nicht. Sein 
Vaterland dehnt ſich von Ocean zu Ocean aus; in die— 
ſem coloſſalen Raume ſchweift ſein Geiſt als freier“ um: 
her, und alle ſeine Geſetze laufen darauf hinaus, plan— 
mäßig dieſe unendlichen Räume zu colonifiren. Das gibt 
ihm freilich heute noch eine ruheloſe Haſt; in ihr iſt 
aber nicht ausgeſprochen, daß er ſich nirgends wohl fühle 
in ſeinem Vaterlande. Im Gegentheil, überall, wo er 
weilt, findet er dieſelben Geſetze, folglich ſeine Heimat 
wieder, und die Natur kommt dieſem Triebe nach vor— 
wärts eifrig zu Hilfe. Ueberall in den Vereinigten Staa— 
ten herrſcht dieſelbe Pflanzendecke, die, ſo ſehr ſie ſich auch 
von Oſt nach Weſt oder von Nord nach Süd ändern 
mag, doch im großen Ganzen die gleiche oder eine ähn— 
liche Zuſammenſetzung zeigt. In dieſer Beziehung glei— 
chen die Vereinigten Staaten Europa und dem angren— 
zenden Aſien durchaus oder übertreffen es. Natürlich 
find die äußerſten Grenzen dieſer Flora immerhin extreme, 
wenn man ſie gegen einander hält; aber dieſe Flora geht 
unmerklich in einander über und ſchafft durch tauſend 
vermittelnde Glieder eine Mannigfaltigkeit, welche bei 
der ſonſtigen Homogeneität der Pflanzendecke taufend 
Keime der Abwechslung erzeugt. Sie find ſchon längſt 
zu ebenſo vielen Faktoren einer Entwickelung geworden, 
in welcher entgegengeſetzte Anſchauungen im Menſchen— 
geiſte reifen, um durch das Aufeinanderwirken neue Ge— 
danken zu erzeugen. Wie wir auch, und nach welcher 
Richtung hin wir die Vereinigten Staaten anſchauen 
mögen, Alles iſt großartig in dieſem Lande von Haus 
aus zugeſchnitten; und daß dies der Nordamerikaner 
ſelbſt zu würdigen weiß, davon habe ich die unwiderleg— 
lichſten Beiſpiele ſchon im Laufe dieſes Artikels beige— 
bracht. Es dürfte ſehr an der Zeit ſein, daß wir uns 
in Europa Dieſes und Aehnliches recht zu Gemüthe füh— 
ren, daß wir uns überhaupt künftig mehr mit den Ver— 
einigten Staaten beſchäftigen, als das bisher in unſrer 
deutſchen, ja, in der geſammten europäiſchen Preſſe der 
Fall war. Dort liegt die Zukunft der Welt. 


Ueber einige große Veränderungen in der Vertheilung von Land und Waſſer. 
Nach dem Holländiſchen, von Hermann Meier in Emden. ö 
Fünfter Artikel. 


Bevor der Einbruch der Straße von Gibraltar und 
des thraciſchen Bosporus dem Ocean und dem ſchwarzen 
Meer Gelegenheit darboten, ihr Waſſer in's mittelländi— 
ſche Meer zu ſtürzen, muß dieſes einen viel niedrigeren 


Waſſerſtand gehabt haben, als jetzt, und müſſen damals 
viele Landerftreden, die jetzt von den Wellen bedeckt wer— 
den, trocken gelegen haben, wiewohl dies trockene Land 
niedriger lag, als der Spiegel des Oceans. Wir haben 
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ſchon mitgetheilt, daß einer Berechnung von Halley 
zufolge das Mittelmeer durch die Verdunſtung beinahe 
dreimal ſo viel Waſſer verliert, als es aus allen zu flie⸗ 
ßenden Flüſſen Waſſer erhält; es befand ſich alſo damals 
in demſelben Zuſtande, in dem ſich jetzt der Kaspiſee be: 
findet. Wir wiſſen ja, daß überhaupt noch viele Gegen: 
den, die ringsum von höheren Ländern eingeſchloſſen 
ſind, unter dem Spiegel des Meeres liegen. So liegen 
z. B. ein großer Theil des Jordanthales und das ganze 
todte Meer 600 — 1292 F. unter dem Spiegel des Mit⸗ 


wirklich während des Alluviums bedeutend niedriger war, 
als jetzt, geht u. a. aus den Moorlagern hervor, die man 
bei Bohrungen zu Venedig in bedeutenden Tiefen unter 
dem Meeresſpiegel gefunden hat. 

Nun iſt es aber gewiß, daß einſt Elba mit Italien 
zuſammenhing; dies geht u. a. aus einer ſehr großen Zahl 
dort gefundener Reſte von Höhlenbären hervor, Thieren, 
die niemals auf einem ſo kleinen Eiland hinreichend Fut— 
ter finden konnten, wenn es zu ihrer Zeit von allen Sei— 
ten vom Meere umringt geweſen wäre. Ebenſo ift es 
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telmeeres. Wenn wir uns aber denken, daß der Spie— 
gel des letzteren vor dem Durchbruch der Straße von 
Gibraltar und des Bosporus ebenſo hoch ſtand, wie jetzt 
der des See's Tiberias (636 Fuß niedriger als jetzt), 
dann würde damals das adriatiſche Meer faſt ganz trocken 
gelegen haben, Elba mit Italien und mit Corſika, letz— 
teres mit Sardinien, Sicilien einerſeits mit Italien, 
andererſeits mit Malta und Tunis zuſammengehangen 
haben. 

Ja, ſchon bei einem Meeresſpiegel, der nur 100 Klaf— 
ter niedriger läge als jetzt, würde die Vertheilung von 
Land und Waſſer zwiſchen dem jetzigen Südende Italiens 
(Kap Spartivento) und der Nordküſte des jetzigen Tunis 
derartig ſein, wie unſer Kärtchen 4 ſie angibt, und 
Elba noch mit Italien zuſammenhängen. Die Nordküſte 
Siciliens würde noch deutlicher, wie jetzt, ſich als eine 


Verlängerung der Küſte Algiers und der Nordküſte von 


Tunis zeigen; die ſchmale, zwiſchen Tunis und Sici— 
lien's Südſeite übrigbleibende Straße würde nur ſehr 
geringe Tiefe haben. Daß der Spiegel des Mittelmeeres 


Conz 
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gewiß, daß Sicilien einft und vielleicht noch in der jetzi⸗ 
gen geologiſchen Periode mit Afrika und mit Italien zu⸗ 
ſammenhing. Dies geht u. a. auch aus den vom Herrn 
Anca de Mangalaviti auf Sicilien in Grotten ge⸗ 
fundenen Knochen von Hyaena crocuta und Elephas 
africanus, — beides noch heute in Afrika lebende Thierar— 
ten, — ferner aus dem Vorkommen des gewöhnlichen 
nordafrikaniſchen Chamäleons (Chamaeleon vulgaris Cu 2 
auf dieſer Inſel, aus Zähnen von Elephas alricanus, die 
man vielfach in Italien gefunden hat, aus dem Auftre— 
ten des nordafrikaniſchen Stachelſchweins (Hystrix cri- 
stata), aus dem des Platydactylus fascicularis Dau d., 
Hewidactylus verruculatus Cuv. und Testudo graeca 
(f. wiederholt oben) in Italien u. f. w. hervor. Daß 
die Straße von Meſſina nicht immer erlſtirt hat, geht 
nicht nur aus der größten Enge der Straße, aus den 
ſteil aufſteigenden Felſen, aus denen ſie beſteht, aus der 
Art des Seebodens, aus der geologifhen Uebereinſtim— 
mung der beiden Ufer hervor, ſondern wir finden auch 
bei alten Schriftſtellern Sagen über den Einbruch der Straße. 


So ſingt Virgil (Aen. III, 413) 
Haeec loca vi 
Dissoluisse ferunt, quum protinus utraque tellus 
Una foret. Venit medio vi pontus et undis 
Hesperium latus Siculo abseidit *). 

Man findet diefelbe Sage bei Strabo Lib. IV, t. 2, 

p. 229), der dabei die Meinung äußert, die Stadt Rhe— 
gium habe vom Durchbruch ihren Namen erhalten; fer— 
ner bei Ovid, Mela, Seneca, Juſtin, Silius 
Italicus und einer großen Menge anderer lateiniſcher 
Schriftſteller. Auch Plinius (Lib. II, c. 90) ſpricht 
davon. 

Wir ſehen, daß das ganze Ereigniß ſich durch einen 
vormaligen niederen Waſſerſtand des Mittelmeeres erklä— 
ren läßt. Die Form der Straße von Meſſina, deren wei— 
teſte Oeffnung, die ſüdliche, gerade nach der großen 
Waſſerfläche des Mittelmeeres gekehrt iſt, wo ihre Wo— 
gen die meiſte Kraft haben, weiſt darauf hin, daß der 
Durchbruch von SO. nach NW. ſtattgefunden hat, was 
uns zu der Vorausſetzung führt, daß, er eine Folge 
der Ueberfüllung des damals ganz abgeſchloſſenen öſt— 
lichen Beckens des Mittelländiſchen Meeres zur Zelt 
des Einbruchs des Bosporus geweſen iſt, und daß er alſo 
wahrſcheinlich ungefähr gleichzeitig mit dieſem ſtattgefun— 
den hat. Wir wollen hierbei die Möglichkeit vulkani— 
ſcher Ausbrüche, deren in dieſen Gegenden ſo viele bemerkt 
werden, ſo wie die von Bodenhebungen und Senkungen, 
nicht ausſchließen; ſolche können ſowohl bei der Bildung 
der Straße von Meſſina, als bei der Losreißung Sici— 
liens von Afrika die Hand mit im Spiele gehabt haben. 
Die letztere Losreißung wird wahrſcheinlich erſt ſpäter 
ſtattgefunden haben, da die Meeresenge zwiſchen Sicilien 
und Tunis minder tief iſt, als die Straße von Meſſina. 
Vielleicht geſchah ſie zur Zeit, als die Straße von Gibral— 
tar entſtand, und war die Folge von der Ueberfüllung 
des weſtlichen Beckens des Mittelländiſchen Meeres, wäh— 
rend die Straße von Meſſina zu eng war, um das Waſ— 
ſer mit der erforderlichen Schnelligkeit nach dem öſtlichen 
Theile des Mittelmeeres abzuführen. 

Merkwürdig iſt es, wenn wir an den doppelten Zu— 
ſammenhang Afrika's und Europa's über Sicilien und 
Italien und über Spanien, denken, daß etliche alte Geo— 
graphen die Eintheilung des Orbis terrarum in 3 Theile 
Aſien, Europa und Afrika, beziehungsweiſe für eine neue 
Sache hielten und behaupteten, daß man früher ſtets 
Europa und Afrika zuſammen als einen Erdtheil be— 


quondam et vasta convulsa ruina 


*) „Man erzählt, daß dieſe Stellen einſt durch Gewalt und 
eine ausgedehnte Verwüſtung von einander geriſſen find, während 
früher beide Länder ein Ganzes bildeten. Die See trat mit Ge— 
walt dazwiſchen und trennte durch ihre Wogen die italieniſche Küſte 
von der Siciliens.“ Das Wort ferunt beweiſt deutlich, daß Vir- 
gil hier nicht von einer hiſtoriſch bekannten Thatſache, noch von 
einer geographiſchen Vorausſeßung, ſondern von einer Sage, 
einer Legende ſpricht. 
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trachtet habe. (Sallust. Bell. Jug. c. 17; Martian. Ca- 
pella Lib. VI, de divisione terrae, Orosius J, 2.) 

Dies wird noch dadurch verſtärkt, daß die Flora 
Nordafrika's, welche ſich von der des ſüdlicheren Afrika 
ſehr unterſcheidet, ſo ſehr mit der von Südeuropa 
übereinſtimmt, daß die Botaniker die Länder, die das 
ſchwarze und mittelländiſche Meer einſchließen, mit In— 
begriff der Azoren und der kanariſchen Inſel zu einer 
ſ. g. Zone, der Zone der Labiaten und Garpophpllaceen 
vereinigen. Auch die Uebereinſtimmung der ſüdeuropäi— 
ſchen und nordafrikaniſchen Fauna wird den Leſern die: 
ſes Aufſatzes ohne Zweifel aufgefallen ſein. 

Zu Anfang der ſ. g. Diluvialperiode ſah der Menſch 
auch in Centraleuropa eine Fauna, die ſehr an die afri— 
kaniſche erinnert. Ausgeſtorbene Arten von Löwen, 
(Hyänen und Flußpferde kommen jetzt ausſchließlich in 
Afrika vor) bevölkerten daſſelbe; Antilopen durchſtreiften 
feine Ebenen“). Der Zuſammenhang Europa's und Nord: 
afrika's um dieſe Zeit iſt gewiß. Nordafrika war da— 
mals von Südafrika durch ein Meer getrennt, das die 
Stelle der jetzigen Sahara einnahm, wie u. A. dadurch 
bewieſen wird, daß man dort noch an vielen Stellen 
verſteinerte Muſcheln antrifft, die jetzt nur noch im Mit— 
telmeer leben. Wenn man jedoch glaubt, letzteres ſei 
eine neue Entdeckung, ſo irrt man ſich ſehr. Schon 
Pomponius Mela ſagt (Lib. I, c. 6) von Numidien. 
„Man erzählt, daß im Binnenlande, weit genug vom 
Strande entfernt (wenn die Sache Glauben verdient), 
ſelbſt ſo weit, daß es zum Verwundern iſt, Fiſchgräten, 
Stücke von Seehörnern und Auſterſchalen, abgeſchliffene 
Felſen, wie ſie nur die Wogen abſchleifen, und nicht 
verſchieden von denen, die im Meere vorkommen, an 
Klippen befeſtigte Anker und andere dergleichen Zeichen 
und Spuren eines ſich vielleicht bis hierher erſtreckenden 
Meeres gefunden hat.“ 

Die Sahara iſt wahrſcheinlich durch langſame Er— 
hebung (lange vor dem Einbruch des Bosporus und den 
andern oben erwähnten Ereigniſſen) aus Meeresboden trock— 
nes Land geworden. 

Könnte man der Angabe von gefundenen Ankern 
vollſtändig Glauben ſchenken, ſo würde dies unwiderleg— 
bar beweiſen, daß die Sahara wenigſtens theilweiſe noch 
ein See war, als man fhon Schifffahrt trieb, und daß 
man dort mit Schiffen gefahren ſei. Daß übrigens die 
Syrten (der Golf von Gabes und der von Sydra) noch 
in hiſtoriſcher Zeit tiefer in's Land einſchnitten als jetzt, 
geht in Betreff der großen Syrte aus einer Stelle bei 
Lucanus (Lib. I. 303 — 318) hervor, die das langſame 
Austrocknen des Golfs meldet. Die kleine Syrte hing 
früher im Norden der alten Stadt Tacape, dort, wo 


* 


*) Hier iſt die Saiga-Antilope von Pallas (Antilope Saiga, 
Pall., Capra tartarica L.) gemeint, die noch in Rußland und Pos 
len vorkommt. 


jetzt ſich der Fluß de Akron in fie ſtürzt, mit dem See 
(Palus Tritonis der Alten) zuſammen, und ſo beſchreibt 
fie Ptolemäus. Dieſer Schott Kebir erſtreckt ſich bis 
in die Müfte Sahara. Die Hebung des Bodens der 
Wüſte ſetzte ſich alfo vielleicht noch in der römiſchen 
Zeit fort. 


Wie bekannt, weiſt die Geologie auf Veränderungen 
hin, die in der Vertheilung von Land und Meer in Nord— 
europa ſeit der Diluvialzeit eingetreten ſind, wie z. B. 
die Losreißung von Frankreich (Entſtehung des Pas de 
Calais), den vormaligen Zuſammenhang der Oſtſee und 
des weißen Meeres, wodurch Skandinavien eine Inſel 
wurde, den vormaligen Zuſammenhang der Oſt- und Nord— 
fee über Norddeutſchland, Dänemark und Holland hin. 
Auch hierüber ſcheinen dunkle Sagen in alten Zeiten 
bewahrt geblieben zu ſein. Jeder kennt die Erzählung 
von der cimbriſchen Fluth, die indeſſen, wie die ſ. g. 
Sündfluth, nur die Zuſammenfaſſung einer Menge vorhiſto— 
riſcher Fluthen geweſen zu ſein ſcheint, deren Wirkungen 
man ſämmtlich einer einzigen Fluth zuſchrieb. Faſt alle 
älteren niederländiſchen Schriftſteller bringen dieſe Fluth 
mit dem Einbruch des bas de Calais in Zuſammenhang. 
Sollte dies nicht darauf hinweiſen, daß die Thatſache 
dieſes Einbruchs lange als dunkle Sage beim Volk fort— 
gelebt hatte? Auch gibt es Sagen über eine frühere 
Verbindung der Nord- und Oſtſee im ſüdlichen Theile 
Schleswig's (Cateau-Calleville, Tableau de la mer Bal- 
tique T. 1, p. 27). Falls dieſe Sagen auf Wahrheit be— 
ruhten, ſollten ſie uns dann nicht auf die letzten Reſte 
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des! Meeres hinweiſen, das einft einen großen Theil 
Norddeutſchlands, Dänemarks und Hollands bedeckte? 
In! Betreff des Zuſammenhangs der Oſtſee und des 
weißen Meeres iſt bemerkenswerth, daß alle alten latei— 
niſchen Schriftſteller Skandinavien als eine Inſel hin— 
ſtellen. So war das bekannte Thule von Pytheas (wo— 
mit ohne Zweifel ein Thell Norwegens gemeint ift) eine 
Inſel. Siehe auch Pomponius Mela (Lib. III, 
C. 6,95 Plinius Lib. IV, c. 1, 3, 14, 16; Tacitus, 
Germ. c. 1, 44, 45). Auch Ptolemäus theilte dieſe 
Anſicht. Noch im 15. Jahrhundert nennt Aeneas Syl⸗ 
vius das Königreich Schweden ein Land, welches rings— 
um vom Waſſer beſpült werde. Es iſt indeß zweifellos, 
daß Skandinavien nicht nur im 15. Jahrh., ſondern 
auch ſchon zur Zeit der Römer ſeit Jahrhunderten keine 
Inſel mehr war. Die Kenntniß der Alten hinſichtlich 
des hohen europäifchen Nordens war äußerſt gering; was 
ſie mittheilen, haben ſie meiſtens den Nachrichten ſüd— 
licher Bewohner Skandinavien's zu verdanken. Aber weiſt 
die Uebereinſtimmung, mit der ſie Skandinavien für eine 
Inſel erklären, nicht darauf hin, daß bei den Einge— 
borenen jene Ueberlieferung, daß Skandinavien einſt 
eine Inſel geweſen ſei, und daß fie ſelbſt es dafür hiel⸗ 
ten, bewahrt geblieben war? 

Dieſe Sagen und Berichte aus dem Norden ſind 
viel dunkler und unbeſtimmter, als die aus dem Süden. 
Das läßt ſich jedoch leicht erklären, da das ſüdliche 
Europa wenigſtens ein paar tauſend Jahre früher gebil— 
det oder gebildeten Völkern bekannt war, als der Nor— 
den dieſes Erdtheils. 


Literaturbericht. 


Beifen nach dem MWordpolarmeere in den Jahren 1870 und 
1871 von M. Th. von Heuglin, in zwei Theilen und 
einem wiſſenſchaftlichen Anhang. Mit 3 Driginalkarten, 
2 Farbendruckbildern, zahlreichen Illuſtrationen und Vor, 
wort von Dr. A. Petermann. Erſter Theil: Reiſe in 
Norwegen und Spitzbergen. Braunſchweig, Verlag von 
George Weſtermann 1872. 

„Unter den zahlreichen Expeditionen, die ſeit den Tagen, wo 
England an der Spitze folder Unternehmungen ſtand, von Schwe⸗ 
den, Deutſchland und den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
ausgeſandt worden ſind, um die Nordpolarregionen zu erforſchen, 
bat die im vorigen Sommer von Graf Zeil und Herrn v. Heug⸗ 
lin nach Oſtſpitzbergen ausgeführte Forſchungsreiſe für die Geo⸗ 
graphie wahrſcheinlich am meiſten Neues geboten.“ So ſprach der 
berühmte Murchiſon noch kurz vor feinem Tode über Heuglin's 
erſte Reiſe, deren Erlebniſſe er in dem vorliegenden Bande ſchil⸗ 
dert. Das Neue, was die kleine Expedition gebracht hat, wird den 
Leſer zwar weniger intereſſiren, um jo mebr aber werden es die 


lebendigen Schilderungen aus der arktiſchen Thierwelt, in denen 
Heuglin Meiſter iſt. Der kleine Schooner, den die Reiſenden 
in Tromfde gechartert hatten, war überhaupt nicht dazu angetban, 
große Entdeckungen zu machen und trotzige Kämpfe mit dem Polar⸗ 
eis zu wagen, ſo daß ſich die Fahrt auch auf den freilich bisber 
noch wenig bekannten Storfjord und einem Theil Weſtſpitzbergens 
beſchränken mußte, und ſogar Mangel an Proviant, durch die Habs 
ſucht des Rheders und des Schiffskapitäns verſchuldet, eine vorzei⸗ 
tige Umkebr notbwendig machte. Aber gerade die Kleinbeit des Kabrz 
zeug's, welche dazu nötbigte, ſich möglichſt nabe an die Küſten zu 
halten, veranlaßte beſtändige Ausflüge in das Land, und gerade da⸗ 
durch erbalten wir durch dieſe Relſe fo reiche Kenntniß von den 
Landſchaften und von der Thierwelt Spitzbergens. Jagden auf Ren⸗ 
tbiere und Seehunde, Beſuche von Vogelcolonien, geologiſche For⸗ 
ſchungen, Bergbeſteigungen, Bootfabrten liefern intereſſante Bilder 
des arktiſchen Lebens. Der Leſer darf ſich darum ſowohl Unterbal⸗ 
tung als reiche wiſſenſchaftliche Belehrung von dem vortrefflichen 
Reiſewerke verſprechen. Die ausgezeichneten Illuſtrationen vermebs 
ren den Werth des Buches. „ 
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Literariſche Anzeigen, 


In der Hahn'ſchen Hofbuchhandlung in Hanno— 
ver iſt ſoeben vollftändig erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Vollſtändiger Dlütenkalender 


der deutſchen Phanerogamen-Flora. 


Unter Zugrundelegung von Dr. Kittel's Taſchenbuch 
der Flora Deutſchlands nebſt Angabe der Klaſſen und 
Ordnungen nach Linné, der Suffiewihen Pflanzen⸗ 
familien, der richtigen Ausſprache der wichtigſten Syn: 
onymen und Trivialnamen bearbeitet von 
Eduard Beiche, 
Lehrer in Eismannsdorf, Sekretair des landwirthſchaftl. Vereins 
in Stumsdorf. 
2 Bde. 


gr. Taſchen-Format. geh. 3 Thlr. 


Verlag von Paul Frohberg in Leipzig. 


So eben iſt erſchienen und lin allen Buchhandlungen zu 


Die Erde 


und 
die Erscheinungen ihrer Oberfläche 
in ihrer Beziehung 


zur Geſchichte derſelben und zum Leben ihrer Bewohner. 


Eine phyſiſche Erdhefchreibung 
nach 
E. Reclus 


Dr. Otto Ale. 


Mit 30 Buntdruck-Karten und e. 300 Text-⸗Illuſtrationen. 
In 30 Lieferungen à 7½ gr. — Monatlich 2 Lieferungen. 

Seit die Erdbeſchreibung ſich nicht mehr auf eine trockene Be— 
ſchreibung der Erdoberfläche und auf nüchterne Zahlen und Namen 
beſchränkt, ſondern lebendige Schilderungen der Länder und der Na⸗ 
turerſcheinungen bietet, ſeit ſie insbeſondere dieſe Erſcheinungen ver— 
gleichend als Glieder eines Ganzen, einer großen. Weltordnung be⸗ 
trachtet und die Wechſelwirkungen der Naturkräfte nicht bloß in 
ihrem Schaffen am Geſammtbau der Erdrinde und an der Umge⸗ 
ſtaltung der Länder und Oceane, ſondern auch in ihrem Schaffen 
an dem Leben der Erde und an der menjchlichen Kulturentwickelung 
aufſucht, ſeitdem hat ſie Freunde in allen Kreiſen gefunden, iſt ſie 
eine Lieblingswiſſenſchaft aller Gebildeten geworden. Noch aber 
fehlte es uns in Deutſchland an einem Werke, das eine umfaſſende 
Darſtellung der geſammten vhyſiſchen Erdbeſchreibung in wiſſenſchaft— 
licher Gründlichkeit und doch zugleich verſtändlich und anziehend für 
Jedermann gewährte. Hier wird ein ſolches Werk geboten, reiche 
daltig, wie der Gegenſtand, den es behandelt, unterhaltend, beleh— 
rend, anſchaulich durch eine reiche Zahl vorzüglicher Karten und 
Illuſtrationen. Es Br in 4 Hauptabſchnitten zunächſt das 
Feſtland der Erde mit ſeinen Steppen und Wüſten, Gebirgen und 
Thälern, Gletſchern, Quellen und Flüſſen, Vulkanen und Erdbeben; 
dann die Oceane und ihre Eisfelder und Eisberge, ihre Strömun⸗ 
gen, ihre Ebbe und Fluth, ihre Küſtengeſtaltungen und Zerſtörun⸗ 
gen, ihre Inſeln und Dünen; dann die Atmoſphäre, ihre Winde 
und Orkane, ihre Wolken und Niederſchläge, ihre electriſchen, mag— 


netiſchen und Wärme- Erſcheinungen, endlich das Leben auf der 
Erde, die Pflanzen- und Thierwelt, ihre Verbreitung nach Zonen und 
Regionen, den Menſchen, deſſen Alter, deſſen Racen, deſſen Ent— 
wickelung unter dem Einfluß der Naturbedingungen; ſchließlich die 
Kulturarbeit des Menſchen und ihre Rückwirkung auf die Natur. 
Daß die neueſten Forſchungen in dieſem Werke Beachtung gefunden 
haben, dafür bürgt wohl der Name des Verfaſſers. 
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Im Verlag von Carl J. Klemann in Berlin erſchien 
ſo eben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Warum und Weil. 


Fragen und Antworten 
aus den 


wichtigsten Gebieten der gesammten Waturlehre. 


Für Lehrer und Lernende in Schule und Haus 
methodiſch zuſammengeſtellt 
von 


Dr. Otto Ale. 
Phyſikaliſcher Theil. 


Mit 109 in den Text eingedruckten Holzſchnitten. 
Zweite, ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Zweiter, unveränderter Abdruck. 


In jedem Jahre iſt bisher ein neuer Abdruck dieſes Buches 
nothwendig geworden, und ſo auch wieder ein zweiter Abdruck der 
im vorigen Jahre erſchienenen vermehrten Auflage. Dieſe ſtarke 
Nachfrage erklärt ſich aus der außerordentlichen Brauchbarkeit des 
Buches für Schule und Haus, da es in großer Kürze und überaus 
verſtändlich und in Anknüpfung an alltägliche Erſcheinungen die wich⸗ 
tigſten Lehren der Phyſik erläutert. Der Lehrer findet hier die Er—⸗ 
ſcheinungen bereits methodiſch geordnet vor, aus denen er die Ges 
ſetze abzuleiten hat, und der lernbegierige Laie findet hier die Fra— 
gen beantwortet, die ihm fo oft das Leben ſelbſt aufdrängte. Auch 
der längſt mit Spannung erwartete chemiſche Theil des Buches wird 
jetzt im Vorwort des Verf.'s in nahe Ausſicht geſtellt und dürfte 
wenigſtens zu Oſtern erſcheinen. Bei der bevorſtehenden Erweite—⸗ 
rung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts in der preußiſchen Volks— 
ſchule dürfte durch das Erſcheinen dieſes Buches für den Lehrer einem 
ſehr fühlbaren Bedürfniß abgeholfen werden. 


Naturwiſſenſchaftliche Jugendſchriften. 


In allen Buchhandlungen vorräthig: 
Michael Faraday, Die verſchiedenen Kräfte der Mate— 
rie und ihre Beziehungen zu einander. Sechs Vor— 
leſungen für die Jugend. Mit 54 Holzſchn. 89. 
Preis geh. 20 Sur. 
— NMaturgeſchichte der Kerze. Sechs Vorleſungen 
für die Jugend. Mit 35 Holzſchn. 8°. 
Preis geh. 20 Sgr., cart. 24 Sgr. 
Von der geſammten deutſchen und engliſchen Preſſe ſind 
dieſe Werke des berühmten Engl. Chemikers als in ihrer Art 
klaſſiſch und zugleich populär bezeichnet worden und wie keine 
andern Werke beider Literaturen geeignet, Kindern ſowohl wie 
Laien überhaupt, das Verſtändniß der Elementarlehren der Che— 
mie und Phyſik zu erſchließen. 


Berlin. Verlag von Robert Oppenheim. 


Hierzu Titel und Inhalt. 
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